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Einleitende Vorrede. 


Daß ver erite Gejchichtsunterricht nichts Anderes geben könne, als 
j ‚Seihichten aus ver Gefchichte”, darüber find wir wohl einig; und daß bie 
erſten Kurje im Gefchichtsiumterricht möglichft biographifch gehalten werden 
müſſen, ift wenigitens von allen tüchtigen Methodikern anerfannt. Schon 
der alte wacdere Bredow hat uns mit feinem, aus ächt pädagogijchem Geiſte 
entjprungenen Buche: „Umftändfichere Erzählung der merkwürdigen Bege— 
benheiten aus ver ullgemeinen Weltgefchichte,“ auf die rechte Bahn gewiefen. 
Seitdem wird die biographifche Richtung in manchen Schulbüchern mit 
Süd und Gejchid verfolgt und unter den neuern methodiſch beveutjamen 
Werfen nenne ich, als ausgezeichnet, die Weltgefchichte von Th. Welter (in 
3 Zheilen) und die Weltgefchichte von Th. Althaus (1fter Theil). Aber 
ſelbſt Bücher, wie die genannten, genügen doch nicht für einen propä— 
deutiſchen Gefhbichtsunterricht umd ich will gleich jagen, warum ? 
„Weltgeſchichten für Kinder‘ find zwei fich ſchnurſtracks widerſprechende 
Begriffe. Man merkt es aber umfern bejten Schulbüchern an, daß fie 
fich von dem Gedanten, ver Jugend eine zufammenhängende Weltgejchichte 
zu fiefern, nicht ganz haben befreien fünnen. Weil fie num einen Prag- 
matismus, eine äußere Vollſtändigkeit und Ganzheit anftreben, geben jie 
auf ber einen Seite zu viel, nämlich zu viel Stoffliches von Notizen, 
Namen und Yahreszahlen, das der Anfänger als rohen Ballaft aufneh- 
men muß umd nicht in Fleiſch und Blut verwandeln kann; — und auf 
ver andern Seite geben fie zu wenig, nämlich zu wenig in fich vollendete 
Einzelbilder, zu wenig individuelle charakteriftiiche Züge, welche das ge— 
Ichichtlihe Objekt vor die innere Anſchauung des Schülers bringen und 
in feine Empfindung überleiten. 
Alles Interejje, welches der Gefchichtsunterricht indem Herzen der — 
Jugend zu erregen vermag, haftet nicht an der Begebenheit als jolcher, 
fondern an der Berjon, von der die Begebenheit ihren Urſprung erhält. 
Die Perfon ift der lebendige Mittelpunkt, von dem alle Gejchichte ausgeht, 
umd in den jie wieder zurückkehrt. Bor Allem muß der Held dem Schüler 
menſchlich nahe treten und zu feinem Herzen fprechen, dann wird auch der 
Verjtand des Schülers gern und leicht die Thatjachen anfchauen, welche 
ver Held vollbracht hat. Auch Beihreibungen von Bildungszus 
ftänden müjjen als Erzählungen auftreten, denn die junge Seele faht 
gern und leicht das Nacheinander, ungern und fchwer das Nebeneinander. 
Für den Anfänger find „Bildungsſtufen“, „Volkszuſtände“ u. vergl. ſehr 
abjtrafte Dinge, die erjt konfret und anfchaulich werden durch Perjönlich- 
feiten, in und am denen fie fich offenbaren. Für das Alter, das ein pro> 
pädeutiſcher Gefchichtsunterricht in Anſpruch nimmt, jind die Völker nur 
in ven Helden der Völker vorhanden. Das Charakterbild des fränkischen 
Bolksſtammes würde in Nebel zerfließen, wenn e8 nicht in einem Karl 
dem Großen plaftifch vor die Anfchauung träte, und in dem Sacienhel- 
ven Wittefind — fo wenig wir auch von ihm willen — jtellt fich die 
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Religiofität und zähe Anhänglichkeit an die heimifche Sitte, die Offenheit, 
ber Freimuth und die Bieverfeit des ganzen Sachfenftammes verkörpert 
dar. Späterhin foll und muß der Schüler allerdings zu der Erfenntniß 
geführt werden, daß die hervorragenden Helvenperfönlichkeiten eines Vol— 
fe8 nur die Darjtellung des Geijtes, der in dem Volke lebte und wirkte, 
* das Ergebniß einer ganzen Zeit, die ihnen die Bahn bereitete, ſind. 

nd dann mag bie Geſchichte auch „Zuſtände“ erzählen, dann mag ſich 
zu der Erzählung auch die Bejchreibung gefellen. Wer aber das Umge- 
fehrte verlangt, der verfteht fich wenig auf die Piychologie. Ich weiß 
aus Erfahrung, daß felbft die ſehr anziehend gejchriebenen Kapitel in 
Welter's Weltgefchichte „von den Kulturjtufen des Nomavenlebens, des 
Aderbaues, vom Handel ze.” die Schüler fehr kalt ließen, weil e8 an 
perjfönlider Ben nng fehlte. Jugendgeſchichten müſſen pramatifches 
Leben haben! acht immerhin ein Kapitel „über das Ritterthum im 
Mittelalter”, aber unterlaßt nicht, die lebendigen Geftalten eines dü 
Guesclin, Bayard und Götz von Berlichingen in lebendiger Handlung 
borzuführen. Wenn ihr bloß von der „Hanſa“ fprecht, jo bleiben das 
trodene Notizen; aber dieſe werden lebendig, wenn fie ſich an die An— 
Ihauung eines Wullenweber fnüpfen. 

Ferner: Unfere Lehr- und Yernbücher für ven erjten Gefchichtsunter- 
richt erzählen wohl von der Gefeggebung des Lykurg, aber fie haben Fei- 
nen Raum für die Ecene, wo die über Lykurg's Neuerungen aufgebrachten - 
Spartaner mit Steinen auf ihren Geſetzgeber werfen umd ber leidenjchaft- 
lihe Yüngling Alkandros ven großen Mann blutig ſchlägt. Und doch ift 
gerade diefer Zug jo höchſt charakteriftiich und das Gemüth ergreifend ; 
die Sanftnuth und Liebe, welche hier der Schwergefränfte offenbart, wie 
ift fie Doch geeignet, den jtrengen Gefetgeber dem Herzen des Schülers 
nahe zu bringen, ihn — ich möchte fagen — von einer chriftlichen Seite 
zu zeigen und die Hochachtung in Verehrung zu wandeln! Oder — um 
ein anderes Beifpiel anzuführen — ift e8 nicht zwedmäßiger, anftatt ven 
ganzen fiebenjährigen Krieg in trodener Skizze abzuhandeln, lieber er \ 
» charafterijtiiche und beveutfame Scenen lebendig darzuftellen? Da ift z. B. 
die Schlacht bei Torgau ein ergreifendes Gemälde. Der jchwergeprüfte 
Held fitst in dunkler Nacht vor dem Altar der Dorffirche, mit Sehnfucht 
den Morgen erwartend, Boten über Boten an Ziethen endend. Unge— 
duldig reitet er in die Dämmerung hinaus, da erjcheint plöglich, wie ein 
Engel vom Himmel, der treue Ziethen und bringt die frohe Botfchaft und 
ruft ven Hufaren zu: „Unfer König hat gefiegt, unfer König foll leben!” 
Die braven Soldaten ftimmen ein, rufen aber auch: „Unfer Ziethen, 
unfer Hufarenfönig, auch!“ Solche ganz individuelle Züge find von ber 
tiefften fittlihen Wirkung. 

Es wäre jedoch ein anderes Ertrem, wenn man e8 darauf anlegte, 
lauter volljtändig ausgeführte Biographien geben zu wollen; man würde 
dann wieder in eine Syſtematik fallen, die man vermeiden wollte, und 
das Kind würde erprüdt von der Menge des Inpividuellen, wie früher 
von der Menge des Generellen. Darum möglichft einfache, wenige Pinjel- 
jtriche, dieſe aber mit den hellſten, lebhafteften Barben! Der Anfänger ver- 
langt Einzelbilder; werden aber diefe zu lang ausgefponnen, jo hören 
fie auf, Einzelbilver zu fein. Aus diefem Grunde habe ich längere Dio- 
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Ür darbieten. Zuweilen babe ich die Heineren Abfchnitte mit Ueberſchriften 
wiren, zumeilen auch nicht, damit der Schüler dann Gelegenheit be— 
kmme, für eine jehr bildende Hebung, felber die Leberfchrift zu finden. 
Wenn e8 einem Hiftorifer darauf antommt, gute Quellen zu finden, 
as welchen die gefchichtliche Thatjache möglichit rein gejchöpft werben 
kann, jo muß es dem Pädagogen, ver ein Gejchichtsbuch für den erften 
SeihichtSunterricht herausgiebt, daran gelegen fein, päpagogifche Quellen 
u finden, d. h. Darftellungen, vie ſich durch die Einfachheit, Klarheit, 
Yebenpigfeit, charakteriſtiſche Anfchaulichkeit, furz durch ihren methodifchen 
Berth auszeichnen. Da ift manches Gefchichtsbüchlein, das ein Hiftorifer 
von Wach verächtlich über die Achfel anfehen würde, für den Methodifer 
ven Fach ein wahrhaft Haffifches Werl. Wer feine Gefchichtsbilder für 
den propäbeutifchen Unterricht aus Raumer oder Ranke, oder aus Böt— 
ticher’8 Weltgeſchichte in Biographien entnehmen wollte, würde jehr un— 
pädagogijch verfahren. Manches babe ich, wenn es vollendet war und 
vem Zwecke des Buches vollfommen entſprach, ganz wörtlich mitgetheilt; 
Manches, wenn es der Darftellung an Yebendigfeit und Abrundung fehlte, 
auch geändert und felbjt bearbeitet. Im Ganzen bin ich aber von dem 
SGrundſatze ausgegangen, daß es bei Büchern, wie das vorliegende, beſſer 
jei, wenn ver Berfafjer unter dem bereits vorhandenen Guten das Beſte 
auswählt, als wenn er Alles nur als feine Arbeit mittheilen will. Cine 
gewiſſe Einfeitigfeit und Einförmigfeit ift dann ſchwer zu vermeiden. 

So viel über das Wie? der Darftellung; nun einige Worte über 
das Was? Hellas, Rom und das deutfche Vaterland find die drei 
Sennen, die im propädeutifchen Gejchichtsunterricht, wie im Gefchichts- 
—— auf Schulen überhaupt, hell leuchten müſſen, damit ſich ver 
nationale Sinn daran erwärme und erfrifhe. Wer da meint, gleich mit 
der deutſchen Gefchichte beginnen zu müfjen und die Griechen und Römer 
auf eine jpätere Zeit verfchiebt, handelt eben fo jehr gegen das päda— 
aogifche, wie das nationale Interefje, denn an Griechenland und Rom 
lernt die Jugend die eigene Nationalität verftehen. Ferner: Für einen 
propädeutifchen Gefchichtsunterricht ift e8 vor allen Dingen erforderlich, 
daß die Sage eine größere Berücdjichtigung finde, als folches bisher ver 
Fall war. Mit der Sage beginnt die Gefchichte, mit der Sage muß 
auch der Gefchichtsunterricht beginnen. Im der Sage lebt und webt ver 
Volksgeiſt in feiner kindlichen Unmittelbarfeit, in der Sage fpiegelt fich 
die Gefchichte, wie fie dem VBolfsgemüthe, der noch bloß empfinvenven 
Volksanſchauung fich darftellt; darum prägt hier das Volk fein eigenites, 
nmerjtes Weſen, feinen nationalen Kern felber aus. Soll ver Geſchichts— 
unterricht feine Aufgabe, ven nationalen Sinn, das Volksgemüth im Schü- 
ler anzuregen und zu entwiceln, ficher löfen, jo müfjen auch die Sagen, 
vor Allem die griechifchen und deutſchen, viel mehr in den Vordergrund 
treten, als folches bisher gejchehen ift. Im einem Gefchichtsbuche für ven 
propäbeutifchen Unterricht muß ein Siegfried und Roland, ein Herkules 
und Theſeus eben jo viel Geltung haben, als ein Alerander over Karl 
der Große. Ba, ſchauen wir näher zu, fo findet fich, daß in ver Ge— 
ihichte aller großen Helden, daß in der römiſchen Gefchichte bis zu den 
punifchen Kriegen herab noch ſehr energiſch die Sage waltet, daß fie in 
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unſerer Geſchichte nicht bloß einen Carolus Magnus und Friedrich Bar— 
baroſſa verklärt, ſondern bis zum Wilhelm Tell hinaufreicht, ja in jedes 
Heldenleben hineinſpielt. Denn alle großen Männer, welche in's Volks— 
bewußtſein eindringen, werden alsbald auch ergriffen vom Volksgemüthe, 
das ſie in ein ideales Reich der Anſchauung verſetzt, damit ſie nicht blos 
mit den Augen des Verſtandes, ſondern mit den Augen des Herzens be— 
trachtet und genoſſen werden. Die Sagenwelt muß die Pforte ſein, durch 
welche der Schüler in die Geſchichtswelt eintritt; die Sagengeſchichte muß 
die Ouvertüre, das erfte Konzert fpielen, vejjen Töne mächtig das Ge— 
müth ergreifen und es mit Yuft und Liebe zur Gefchichte erfüllen. Solches 
muß aber zur rechten Zeit gefchehen und dieſe Zeit ift das Alter von 
9 bis 12 Jahren, wo der Verſtand noch eingehüllt ift von der Phantafie, 
aber auf dem Punkte, feine Knospe zu durchbrechen. 

Für den propädeutifchen Gefchichtsunterricht gehören alle Anfänge gro— 
Ber Gefchichtsepochen, die Heroen und gewaltigen Kriegshelvden, die großen 
Könige und Gefetgeber, die Reformatoren und Staatsmänner in gro— 
Rem Styl, die als Sterne erjter Größe auch der Volksanſchauung zu: 
gänglich geworden find; auch ein Albrecht Dürer, ein Haydn und Gellert, 
als Anfänge veutfcher Malerei, Mufit und Dichtfunft, die eben als An- 
fänge noch ein naives, einfaches Wefen offenbaren, deſſen Bild fich in 
leicht faßlichen Umriffen varftellen läßt. Es find die erjten Grumbftriche 
und Konturen, die vom eigentlichen Gefchichtsunterricht dann verbunden 
und ausgefüllt werden. Je einfacher und verber die erjten Striche find, 
dejto klarer und anjchaulicher werden fich fpäterhin vollendete Gemälde 
der Seele einprägen. Darum hüte man fich vor den Mafjen und gebe 
Charafterbilder, welche äußerlichen Reichthum mit innerer 
Fülle erſetzen. 

Ein Fehler unferer gangbaren Gefchichtsbücher ift, daß fie neun 
Zehntel ihres Inhalts mit Schlachten, Erbfolgeftreitigfeiten und Dynaſtien— 
gefchichten anfüllen. Bft es aber nicht beffer, wenn der Schüler einige 
tüchtige deutſche Kaiſer von Angeficht zu Angeficht fennen und lieben lernt, 
als wenn er die ganze Sippfchaft mittelmäßiger Fürften lernen muß, bie 
jich gleichen, wie ein Ei dem andern? Und wird nicht durch die ewigen 
Kriege und das fortwährende Blutvergiefen die Empfindung des Schülers 
von vornherein und ſyſtematiſch abgeftumpft? Ich verfenne es nicht, daß 
gerade die Kriege es find, deren heroifches Moment für die Jugend jo 
viel Anziehendes bat, weil bier alles Große und wahrhaft Mienfchliche, 
weil hier Tugend und Lafter beſonders anfchaulich hervortreten; aber es 
bleibt ja, wenn man bie Hälfte abfchneivet, immer noch genug übrig und 
dies ift dann von größerer Wirkung. Ich verkenne auch nicht, daß bie 
Kulturgeſchichte im einem propädeuttichen Kurſe weder herrichen kann noch 
herrſchen fol, aber fie darf auch nicht ganz zurüdtreten. Die biblifche Ge— 
fchichte aber fol man weglafjen, denn es thut nicht gut, fie mit der Profan—⸗ 
geichichte zu vermengen. Dan follte aber in gehobenen Volks-, wie in Real— 
ichulen und Gymnaſien, die biblische Gefchichte in die Kirchengejchichte in 
größerer Ausdehnung überleiten, als bisher gefchehen ift; die Kirchenge— 
ichichte Liegt noch jehr brach, und gute Bearbeitungen verjelben fehlen. 

Ich habe vie Gejchichtsbilver zu einzelnen Gruppen vereinigt, und jo 
viel als möglich Parallelen und Gegenfäge zufammengeftellt, am liebjten 
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aber fo, wie es die Gejchichte felber gethan hat. Wohl hätte ich einen 
Aerander mit einem Karl dem Großen, die Zerjtörung von Troja mit 
der Zerftörung von Karthago zufammenftellen können, aber es wäre das 
wieder nicht methodisch gewejfen. Wenn ver erſte Unterricht auch nur Ein- 
zelnes, Abgerifjenes bietet, jo können und jollen doch bereits dieſe Theile 
im einem inneren Zuſammenhange ftehen; der Schüler joll heimiſch wer: 
ven auf griechifchem, römiſchem, veutjchem Boden; der eigenthümliche 
Geift des Volkes joll ihn anwehen, ihm vertraut werden. Das ijt aber 
nicht möglih, wenn man den Anfänger beim Schopf nimmt, und ihn 
durch die Yüfte entführt von Ajien nach Europa, von Hellas nach Alt 
germanien, ohne daß er Zeit gewann, in Einem Yande erjt heimifch zu 
werden. Vergleichende Gejchichte können wir erft dann treiben, wenn wir 
bie anſchauende Geſchichtskenniniß ficher gepflanzt haben. Es bleibt ja 
dem Lehrer unbenommen, bei ver Eroberung von Karthago den Blick des 
Schülers auf die Zerftörung von Troja zurücdzumenden, oder Karl ven 
Öroßen mit Alexander dem Großen zu vergleichen, ohne daß diefe Helden im 
Buche neben einander ftehen müßten. Die Gefchichte bietet aber jelber auf 
gleihem Boden und in gleicher Zeit der Barallelen und Gegenſätze jo viele 
dar, daß der Methopifer ihr nur zu folgen braucht. Steht nicht ein Kö— 
nig Xerres neben einem König Yeonidas, ein Cäfar und Pompejus, ein 
Öregor VII. und Heinrich IV. zufammen? Man wird füglich die enge 
liche und franzöfifche Revolution zufammenftellen können, nicht aber nad) 
ven Perſerkriegen gleich den jiebenjährigen Krieg abhandeln. 

In der Weife, wie ich die Gegenfäge zufammengeftellt habe, wird 
ter Schüler mit der Eigenthümlichkeit jedes einzelnen Objektes um fo 
beſſer vertraut dadurch, daß ich ihm Zeit laffe, in einer Zeitepoche, oder 
in einem Lande oder unter ähnlichen BVerhältniffen mit feinem Blide zu 
verweilen. So ſtehen 3. B. im erjten Abfchnitte prei Völker zufammen: 
bie Aeghpter, Aſſyrer, Phönizier. Bei allen dreien erbliden wir das Volk 
ads Ein Ganzes wirkend, ohne daß einzelne Helden aus dem 
Bolke in ihrer Berjönlichkeit hervortreten, wie es im zweiten oder brit- 
ten Abfchnitte der Fall ift. Aber inmerhalb des erjten Abjchnittes ergibt 
ſich bald ein bedeutender Gegenſatz. Unter ven Phöniziern ijt jeder Ein- 
jene ein Herr und König, während bei ven Aſſyrern abjolute Monarchie 
(Despotie) und bei den Aegyptern ein durch Priefter bejchränktes Könige 
thum herrſcht. Bei den’ Afiyrern und Aegyptern ijt aber das Volk wil- 
lenloſe Maſſe, das Werkzeug, um die Gedanken und Befehle eines Allein- 
berrfchers auszuführen; daher die großartigen Bauten und Heerzüge, wäh— 
vend umgefehrt bei ven Phöniziern großartige Handelsimternehmungen er: 
Ideinen, die unbefchränfte Freiheit des Einzelnen zur Vorausjegung 
Im zweiten und britten Abfchnitte ftellen fich die Helden in 
ihrer Einzelperfönlichfeit dar; aber im zweiten Abfchnitte ijt Ein 
Heros der Handelnde, während im pritten fich mehrere — a. Individuen, 
b. Boltsftämme — zu gemeinfamem Handeln vereinigen. Der troja 
nie Krieg war die erjte nationale That der Hellenen, die erjt dann er- 
olgen konnte, nachdem die inneren Gährungen und Kämpfe des Heroen- 
thums fich abgeflärt und befriedigt hatten. Der Inhalt des vierten Ab» 
\hnitts verhält fich zu dem des fünften, wie afiatifcher Despotismus zu 
eurspäifchem Volksthum, wie prunkvolle Barbaren zu epler freier Menſch— 
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lichkeit. Alexander bringt das Griechenthum zum Abſchluß, das im AchilI, 
dem Helden des trojaniſchen Krieges, jo herrlich begonnen hatte; er ſel bſt 
betrachtete fich al$ den wiedergebornen Achill, der die Arbeit jeines edlen 
Vorbild zu vollenden habe. Der fünfte Abfchnitt ftellt wieder im Ver- 
hältniß zum fechsten ein Volk dar, das in Vielftaaterei untergeht, während 
Rom durch die Einheit feines Staatenwefens die Welt erobert; bei ven 
Griechen die höchſte äfthetiich- humane, bei den Römern die höchſte poli= 
tiich-nationale Bildung. Dieje Verhältniſſe werden vem Schüler nicht in 
ihrer abitraften Allgemeinheit, jondern in ihrer konkreten Anfchaulichfeit 
durch beftimmte Fragen nach Thatfachen zum Bewußtfein gebradt. Sp 
jtehen im zweiten Theile die Römer in ihrer Auflöfung und Zerrüttung 
und die Germanen in ihrer Jugendfriſche fich gegenüber, ferner das deut— 
ſche Reich in ver Einheit des Kaiſerthums und in der Zerfpliffenheit ſou— 

veräner Fürſtengewalt, die bereits in der Eiferfucht zwijchen Franken und 

Sachſen ihren Anfang nimmt, durch den Zwiefpalt zwijchen Kaifer un 

Papſt begünftigt und endlich durch den religiöfen Gegenfag (Reformatior, 

dreißigjähriger Krieg) vollendet wird. Die Entvedung von Amerika und 

die Erfindung der Buchbruderfunft leiten eine Entwidelung ein, die fich 

wejentlich vom Mittelalter unterfcheivet und die in der Neformation wie in 

der englischen, amerifanifchen und franzöfifchen Revolution ihre Knotenpunfte 

bat. Mit ven Kämpfen des freien Geiftes, des freien Staates, der freien 

Geſellſchaft, wie fie in Hauptperfönlichfeiten charafteriftifch fich darſtellen, 

bat es der dritte Theil zu thun. Das Chriſtenthum aber ift überall der 

Sauerteig, der die Welt durchdringt und vor Fäulniß bewahrt, und Jeſus 

Chriftus ift auch in ver weltlichen Gefchichte ver Mittelpunkt und der 

Wendepunft zwifchen alter und neuer Zeit. So find die Grumdlinien ge= 

zogen, nicht willkürlich, jondern in feitbeftimmten Zufammenhange. 

In jedem einzelnen Abfchnitte find wieder Parallelen und Gegenfäte 
zu finden, welche die Anfchauung zur Beobachtung überleiten. So ift 
3. B. Attila, Alarich und Theovorich der Große zu einer Gruppe vereinigt. 
In Attila ftellt fich, gegenüber der verweichlichten und verfumpften Römer— 
fraft, die frifche, aber noch ganz rohe Naturfraft dar, unbilpfam und vom 
ChriftentHum unbezwungen; die frifche bildſame Naturfraft des Germanen 
äußerlich vom Chriſtenthum berührt, gezügelt und gemilvert in Alarich; 
bereits innerlich ergriffen und den Anſatz zu einem chriftlichen Staate bil- 
dend, im welchem „&erechtigfeit wohnt“, in Theodorich d. Gr. So wird 
der Schüler in Bonifacius und Ansgar leicht zwei chriftliche Charaktere, 
den ftürmenvden Petrus und den fanften Johannes erfennen. So ijt Fried— 
vich der Große groß durch überwiegende Macht feines Berftandes, Joſeph II. 
groß durch die überwiegende Macht feines Herzens. Bei letterem find 
gerade die einzelnen Anekdoten jo recht am Plate, damit der Schüler ven 
Menſchen im Kaifer achten und lieben lerne, während er von ben gefchei- 
terten Plänen des Fifrften noch nicht viel zu faffen vermöchte. Der auf 
den Vorbereitungs- Kurfus folgende Gefchichtsunterricht, welcher auf den 
inneren, fejtgeglieverten, überfichtlihen Zufammenhang ver geichichtlichen 
Thatjachen hinarbeitet, würde nicht mehr Zeit haben für diefe Einzelnhei- 
ten; darum müſſen fie vorher abgethan werben, denn fie: find nöthig. 

Durch eine Gruppirung wie die vorliegende wird nicht bloß das freie 
Nacherzählen, jondern auch das Bilden von Auffätzen bedeutend erleichtert. 


—x— 
sh verſtehe aber unter dieſen Aufſätzen feine „Abhandlungen“, ſondern 
astuhrlihe Antworten auf beſtimmte Fragen, deren Ausgangspunkt bie 
Bergleichung der ähnlichen oder im Gegenjag ftehenten PBerfönlichkeiten ift. 
Diefe VBergleichung gewinnt im Fortgange des Unterrichts ein immer grö— 
hered Feld. „Worin ſtimmt der Yebensgang des Lykurg mit dem des 
Sclon überein? Was haben fie in ihrer Geſetzgebunge gemeinfam, was 
aicht?“ Kommt dann Numa PBompilius und Servius Zullius an bie 
Reihe, jo werben diefe Römer mit jenen Griechen in Parallele gefegt, 
und jo vie behandelten Stoffe immer im Kurs erhalten. Im feiner fchrift- 
lihen Arbeit firirt ver Schüler die Nefultate, die er aus der mündlichen 
Unterredung mit dem Lehrer gewonney hat. Auch muß er fich die Ge— 
Ihichtstafeln und Weberfichten felber anfertigen. Das bloße Nacherzählen 
ter Geſchichten genügt feineswegs, um den Schüler des Stoffes Herr wer— 
ven zu lafjen; er foll fie geiftig durchdringen, indem er fie beobachten lernt. 

Wer den Sinn des propäpeutijchen Gefchichtsfurfes recht verjteht, 
wird benjelben nicht auf ein Jahr befchränfen, fonvern zwei bis drei Jahre 
ibm widmen. Mit zehn bis zwölf Biographien ift die Sache nicht abge- 
tban. Dr. ©. Weber forvert drei Jahre, und ich ftimme ihm bei *). 
Ein Schüler, der auch nur den propädeutiichen Kurs durchgemacht hätte, 
würde doch bereits ein relativ Ganzes und Vollftändiges gewonnen haben, 
er hätte bereits aus den „Geſchichten“ Gefchichte gelernt. 

Iſt einmal ein folcher äußerlich -vereinfachter und innerlich bereicher- 
ter Zehrgang hergeftellt, dann können auch Hiftorifche Gedichte ihre volle 
Wirkſamkeit entfalten und Viel dazu beitragen, jene Bildung des Ge— 
müthes zu erzeugen, die zugleich fittliche Kräftigung ift *). Desgleichen 
wird num auch die Wirkung eines biftorifchen Bilderbuchs (vefjen 
Mangel bei ven; jegigen typographifchen Mitteln unverzeihlich ift) bedeu— 
tend jein, weil fie mit dem Streben des Unterrichts, der auf das indivi— 
duelle Bild gerichtet ift, fich vereinigt. Das Ausmalen von Scenen, bie 
im Buche nur angedeutet, oder auf dem Bilde dargeftellt find, bietet eine 
ſehr geeignete Uebung für fchriftliche Arbeiten. Man jollte weder von 
äghptifcher, noch griechifcher, noch deutjcher Baufunft ven Schülern erzäh— 
fen, wenn man ihnen nicht die entjprechenden Abbildungen vorzeigen kann, 
gleihiwie es rathſam ift, wenn der „Guttenberg“ an die Reihe kommt, bie 
Schüler zuvor in eine Buchoruderei zu führen. Wenig extenfiv, viel in- 
tenfio! Vertiefung in das Individuelle und lebendige An- 
Thauung der Perfon! Diefer Grundfat gilt befonders auch für den 
Sefchichtsunterricht, und nur in dem Mafe, als wir ihn zur Geltung 
bringen, wird die Gefchichte ein wirkfames Moment werden für die fitt- 
liche Bildung des Schülers, nur danıı wird derjelbe an den Charakteren 
ber Gefchichte den eigenen Charafter entwideln und ftärfen, nur dann 
wird er fich begeiftern zu dem Entfchluffe, Theil zu nehmen an dem 


*, Ein vortreffliches Neferat über die meueften methodiſchen Strebungen auf dem 
Gebiete des Gefchichtsunterrichts hat W. Prange geliefert im 5. Jahrgang des Päd. 
Jahresberichte von Nade. | 

**) Ich empfehle: „Allgemeine Geſchichte in Sprüchen und Gedichten“ 
von 8. Th. Kriebitzſch (Erfurt 1850), und ferner: „Deutſche Geſchichten in 
beutfhen Gedichten" von A. W. Grube Leipzig 1851), worin das nationale 
fammt dem äſthetiſchen und fittlichen Intereſſe möglichft Träftig wahrgenommen ift. 
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Kampfe für die höchſten Güter des Menſchenlebens, für Wahrheit, Frei— 
heit und Recht, und nur dann wird er Liebe und Vertrauen gewinnen zu 
Dem, deſſen ſtarke Hand die Geſchicke der Menſchheit führt und lenft, 
damit mehr und mehr das Reich Gottes auf Erden wachfe und blühe. 

Möge für Top’ einen Zwed dieſes Buch ein brauchbares Mittel fein! 
Es bietet fich zumächjt den untern Klaffen ver Gymnafien und 
Realſchulen dar, möchte aber auch für gehobene Volksſchulen will 
kommen geheißen werden. 


In der Volksſchule wird zwar immer auf die bibliſche Geſchichte und 
auf die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums in ihren Haupt— 
momenten der Hauptakzent fallen, aber ganz weglaſſen wollen wir die 
Profangeſchichten keineswegs, wir wollen nicht das ſchöne Ziel aus dem 
Auge verlieren, gerade dadurch die Volksſchule zu heben, daß wir die 
Geſchichte in ihren Lektionsplan aufnehmen. Denn fordert nicht auch der 
chriſtlich-kirchliche Zweck, eines Auguſtus und Nero, eines Konſtantin und 
Julian Erwähnung zu thun wie eines Karl und Bonifacius? Und iſt es 
nicht gerade dem patriotiſchen Zwecke förderlich und ganz entſprechend, von 
der Schlacht bei Marathon und Salamis zu reden, wie von der Leipziger 
Völkerſchlacht? Ein ſyſtematiſcher Geſchichtsunterricht gehört allerdings 
nicht in die Volksſchule, wohl aber ein propädeutiſcher, der dann in 
der Fortbildungsſchule — die nothwendig die Volksſchule ergänzen 
muß, wenn fie nicht ein Anfang "ohne Ende bleiben ſoll — feinen Ab— 
ichluß findet und entjchievener als bisher auf eine chriſtlich-natio— 
nale Bildung hinarbeitet. Bon dem unfruchtbaren Notizfram müſſen 
vie Volksſchullehrer ſich los machen, und zur lebendigen Quelle ver Ge— 
ihichte, zur Vertiefung in die Perjönlichkeit zurücfehren, dann können 
jie auch mit Wenigem Biel ausrichten. „Theile und herrſche!“ — fo 
heißt e8 auch hier. 


Hard am Bodenſee, im März 1852. | 
U W. Grube. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Plan und Ausführung des Werkes hat, jo weit dem Verfaſſer davon 
Kunde geworden ift, Beifall gefunden, und die Brauchbarfeit fich auf er- 
freufiche Weife praftifch erprobt; e8 lag alfo fein Bedürfniß vor, irgend- 
wie Aenderungen vorzunehmen. Möge das Buch denn fortfahren, fich 
Freunde zu erwerben, denen e8 darum zu thun ift, ven hijtorifchen Unter: 
richt auf eine tüchtige Grundlage zu jtellen. 

Leipzig, den 15. November 1853. 

A. W. Grube. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


— — — — — 


Mit Ausnahme einiger kleiner Zuſätze iſt auch in dieſer Auflage nichts 
geändert worden. 


Hard am Bodenſee, im November 1855. 
A. W. Grube. 


Vorwort zur fechsten Auflage. 





Die innere Ausſtaättung dieſer neuen Auflage iſt die gleiche geblieben, 
die äußere hat aber dadurch gewonnen, daß der Herr Verleger das Opfer 
nicht jcheuete, ven Drud ganz den Geographijchen Charafterbilvern konform 
za machen, ohne den Preis des Buches zu erhöhen. 

Hard am Bodenſee. | 
A. W. Grube, 


Vorwort zur fiebenten Auflage. 


Seit dem Erfcheinen diefes Werkes find mehrere ähnliche an’s Licht 
getreten, auf welche ich bier prüfend und vergleichend näher eingegangen 
jein würbe, wenn fie nicht — bei allen Variationen und Abweichungen im 
Einzelnen, ganz den Grundſätzen folgten, wie ich fie im Vorwort zur erjten 
Auflage dieſes Buches entwidelt habe. 

Auf Einen Punft muß ich aber bier aufmerffam machen, da man 
von diefem aus den ganzen Clementarunterricht in der Gejchichte radikal 
umgejtalten möchte. Durch den begründeten Gedanken, die Kulturgejchichte 
auch für ven Anfang des Gefchichtsunterrichtes nicht zu jehr vor ven Kriegs— 
und Königsgefchichten zu vernachläffigen, haben ſich nicht bloß die Ver— 
faſſer ähnlicher Chreftomathieen verleiten laffen, griechifches und römifches, 
indiſches und chineſiſches Kulturleben behandeln zu wollen, ohne biogra= 
phiiche Vermittelung, auch bewährte Rulturhiftoriter, wie Prof. Biedermann 
find mit Vorjchlägen zu einer Reform des Gefchichtsunterrichtes hervor- 
gefreten, die darauf ausgehen, mit Rulturgefchichte zu beginnen, 
die dem Anfänger zumuthen, politische Berfaffungen und Kulturverhältnifje 
zu ftudiren, welche ein Selundaner und Primaner nur mit Anftrengung 
ſich Har macht, die aber durchaus über dem Horizonte eines zehn» oder 
jährigen Knaben liegen. Schon diefer foll (vergl. die Brojchüre von 
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K. Biedermann „ver Geſchichtsunterricht in der Schule“ ©. 17) ſich dar— 
über Rechenſchaft geben, „ob die heutige Denk- und Lebensweiſe, die heu— 
tigen Gewohnheiten und Sitten beſſer ſeien, als die unſerer Vorfahren, 
oder nicht?“ Iſt nicht — ſo fragt man — die Chronik des Dorfes oder 
der Stadt, worin der Schüler lebt, das Nächſtliegende, das er zuerſt ken— 
nen lernen muß? Hier gilt es (ſagt Biedermann a. a. O. S. 15), „den 
Schüler theils zur Erfaſſung der kulturgeſchichtlichen Eigenthümlichkeiten des 
gegebenen Ortes, im Vergleich oder Gegenſatz mit anderen Orten (gleich- 
ſam der fulturgefchichtlichen Phyfiognomie deſſelben) anzuleiten, theils ihn mit 
den Veränderungen befannt zu machen, welche dieſe Phyfiognomie nach den 
wichtigjten Eulturgejchichtlichen Beziehungen im Laufe der Zeit erfahren hat!“ 

Es ift aber nicht Alles, was uns räumlich oder zeitlich 
amnäcjtenliegt, fürden Unterricht und im pſychologiſch-pä— 
dagogiſchen Sinne das Näkhftliegende, und der natürliche Ueber— 
gung vom Wohnort zum Bezirk, von dieſem zur Provinz u. f. f. al8 Yehrgang 
für der Gejchichtsunterricht ift Seitens der Methodik ein [ehr unnatür- 
licher, weil er nicht mit dem Einfacheren, fondern mit dem Zuſammen— 
gefegten, nicht mit dem Urfprünglichen, fondern mit dem Abgeleiteten, mit 
den fomplizirteften Kulturverhältnifjen beginnt. 

Die Geſchichte ift fein Kartenjpiel, das man beliebig 
miſchen fann, um bald diefes oder jenes Dlatt zuerji aus— 
zufpielen. 

Diefe pfychologifch und pädagogiſch — wie mir fcheint — wohlbegrüns 
deten Anfichten und Grundſätze glaubte ich gewijjen übertriebenen Forde— 
rungen gegenüber, die an den erjten Gefchichtsunterricht geftellt werben, 
bier nochmals furz hervorheben zu müſſen. 

Vorliegende neue Auflage ift eine jorgfältig durchgefehene und in man- 
chen Punkten berichtigte, daß fie es fein konnte, verbanfe ich beſonders ber 
gütigen Unterjtügung des es Rektor Dr. Köftlin in Nürtingen, welcher 
feit Yangem das Buch, in feiner Schule mit Nugen gebraucht. Auf feinen 
Rath habe ich dem britten Theile auch noch die Skizze: „Schlacht bei 
Waterloo und Napoleon’s Ende‘ hinzugefügt. Ihm auch an diefem Drte 
für feine freundliche Bemühung bejten Dank zu fagen ift mir eine jehr 
angenehme Pflicht, vie ich um fo lieber erfülle, als folche Rezenſenten, die 
nicht mit einigen oberflächlichen Phrafen über ein Werk aburtheilen, ſon— 
dern gründlich und liebevoll auf den Inhalt veffelben eingehen, um eine 
pofitive Kritif zu geben, ſehr jelten geworden find. 

Hard bei Bregenz im Sommer 1861. 

A. W. Grube. 
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J. Die Aegypter'). 
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1. Möris. 


Das älteſte Volk, welches wir in der Geſchichte kennen, ſind die Aegypter. 
Bor mehreren tauſend Jahren herrſchte über ſie der König Möris, der 
ließ von ſeinen Unterthanen einen großen See ausgraben, um das Waſſer 
des Nil darin zu ſammeln und es für die heiße Jahreszeit, wo es an 
Waſſer mangelte, aufzubewahren. Denn Aegypten iſt ein heißes und trocke— 
nes Yand, wo es faft niemals regnet over thaut. Aber der Nil fließt 
mitten hindurch und Macht e8 fruchtbar durch feine Ueberſchwemmungen. 
Im Monat März fängt fein Waffer an zu fteigen von dem vielen Regen, 
ber in den Berglänvern fällt, aus denen der Nil entfpringt, dann wächſt 
er immer mehr, bis er aus ven Ufern tritt, und im Monat Augujt über- 
ſchwemmt er das ganze Aegypterland, fo daß man mit Kähnen über die 
Felder führt und die Städte wie Infeln aus einem großen See hervor— 
Tagen. Wie dieß vor drei- und viertaufend Jahren geſchah, gejchieht es 
anch noch jegt. Erſt um vie Zeit, wenn bei ung der Winter anfängt, 
fällt das Waſſer wieder in feine Ufer, dann ſäet man ohne zu pflügen und 
zu engen in den Schlamm hinein, und ſchon im Dezember bfühet ver 
Flache, im Januar ſchlägt ver Weinftod aus, im März ift das Korn reif 
zum Schnitt- und im Juni hat man ſchon reife Weintrauben. 

Wenn aber ver Nilfluß nicht hoch genug fteigt, oder wenn er zu fehr 
das Yand überſchwemmt, kommt Aegypten in große Gefahr. Darum lief 
der König Möris jenen großen See graben, der nach ihn der Möris-See 
genannt wurde und eine große Wohlthat für die Aegypter war. Stieg näm— 
lih das Waſſer zu hoch, wurde es in das Seebeden geleitet, und trat große 
Trockniß ein, fonnte man wieder das Waffer des Sees auf das Feld leiten. 


*) Nach Ahaus „Gejchichte der alten Welt.” 
Grube, Geſchichtobilder. I. 1 
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Viele taufendmal taufend Menſchen mußten viele Jahre lang arbeiten, um 
die Erde fortzufchaffen, als das Beden tief genug war, ließ der König noch 
zwei große Pyramiden mitten in dem See erbauen, zum Denkmal für fich 
und die Königin. Auf die Pyramide des Königs ward noch deſſen Stand» 
bild gefet, auf einem Throne figend; auf die Pyramide ver Königin Fam 
gleichfalls ein Thron und das Standbild der Frau des Königs — Alles 
aus jchwarzem weißgefledten Marmor gearbeitet. 


2. Sefoftriß. 


Nach dem Möris regierte der König Sefoftris. Da feinem Bater 
vom Phtha*) verfündigt worden war, daß fein Sohn der Herr der Erbe 
werden folle, ließ er alle mit feinem Sohne an Einem Tage gebornen Knaben 
an den Hof bringen und mit dem Prinzen Seſoſtris erziehen, damit fie 
feine treneften Diener und Feloherren würden. Beim Anfange feiner Züge 
waren deren 1700, die alle Anführerftellen befamen. Sie waren tüchtig 
abgehärtet und durften z. B. immer erjt nach einem Wege von mehreren 
Meilen eſſen. 

Sefoftris war Friegerifch; fein erfter Zug ging gegen die Araber. Dann 
griff er Yibyen (ven nördlichen Theil Afrika’s) an und breitete feine Herr- 
ſchaft bis an den atlantijchen Ozean aus. Hierauf ward ein Eroberungszug 
von neun Jahren unternommen, der allen reichen Goldländern galt; zuerft 
ward Nethiopien bezwungen, das feinen Tribut in Gold, Elfenbein und 
Ebenholz entrichten mußte. Unterdeſſen ging eine Flotte von 400 Schiffen 
in bie perfischen und indiſchen Gewäſſer, eine andere ing Mittelmeer und 
eroberte alle Küften und Infeln. Weit feinem Landheere joll Sejoftris 
bis an den Ganges und an ven indifchen Ozean gekommen fein; dann 
ging er nordiwveftlich zu den Skythen, und unteriwarf fie fich bis an ben 
Don. Erſt Europa feßte feinen Siegen Grenzen, fei e8, daß Hunger 
und Beſchwerden oder die kriegeriſchen Geten fat fein ganzes Heer auf- 
rieben. Ueberall ließ er Säulen zum Andenken an feine Siege errichten. 
Eine Menge von Dienfchen brachte er als Sklaven mit nach Aegypten 
zurüd; gefangene Könige mußten feinen Siegeswagen ziehen. Da gefchah’s, 
daß einer diefer Könige unverwandt auf Ein Rad blidte, und darum be- 
fragt zur Antwort gab: „D König, das Umdrehen des Rades erinnert 
mich an bie Veränderung des Glücks. Wie hier das Unten ein Oben 
und das Oben bald ein Unten wird, jo ift es auch mit den Königen, Die 
heute auf dem Throne und morgen in Knechtſchaft find!” Dieß Wort 
rührte den Sefojtris, und die gefangenen Könige zogen fortan nicht mehr 
den Siegeswagen. 

Die unterjochten Völker wurden zu Arbeitern verwandt für die Riefen- 
baue, welche Sefjoftris aufführte. Noch heute find in Aegypten bie un— 
geheuren Ruinen davon zu ſehen. Zuerjt ftchen hohe Spigjäulen da, Die 
man Dbelisfen nennt, manche find jo hoch wie Thürme, und doch nur 








*) Gott bed Feuers. 
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$ einem einzigen Stein gehauen. Viele Infchriften und Figuren find 
a den Dbelisfen eingegraben. Dann kommen lange Alleen von jteinernen 
TDierbildern, durch dieſe gelangt man in einen geoßen Säulenhof, Hinter 


ı wihem ver Tempel liegt. Die Dede des Tempels wird von 134 Säulen 


2tragen, von denen manche 30 Fuß im Umfange haben. So ließ Sejo- 
ins von den Sklaven Tempel und Baläfte bauen; vor feinem jchönften 
Bulafte jtand feine eigne Bilvfäule, 60 Fuß hoch, und die feiner Frau 
&en jo hoch; vier fteinerne Gejtalten, jede 40 Fuß hoch, ftellten feine 
"er Söhne vor. Auf den Wänden der Gebäude waren feine Kriege und 
Triumphzüge abgemalt und alle bezwungenen Völker mit ihren Trachten 


ad Waffen abgebilvet. 


Nachdem Sefojtris länger als ein Menfchenalter regiert hatte, ward 


x blind umb brachte fich felber um’s Yeben. Alle von ihm unterworfenen 


veller machten fich aber wieder von der Äghptifchen Herrjchaft frei. Von 


jenen Bildern find aber noch manche übrig geblieben, doch muß man mit 
dackeln in die düſtern QTempelgänge eindringen, wenn man fie bejehen 
will. Denn die Aegypter bauten ihre Tempel und Paläſte fehr vüjter, 
manche jogar in Yeljengrotten und unterirdiſchen Räumen. 


3. Cheops und Chepbren. 


Unter dem König Cheops mußte das ganze Volk arbeiten, um für 
ihn die große Pyramide zu bauen, in ver er fich begraben lajjen wollte, 
Da mußten zuerft in vem arabijchen Gebirge die Steinblöde gebrochen 
werden, die wırrden dann bis an den Nil gefchleift und auf Schiffen herüber 
gebracht. Auf dem Wege nach dem Hauptplage mußte mitten durch einen 
Berg ein Gang gebrochen werden, ver war eine Bierteljtunde lang, und 
man mußte zehn Jahre lang daran arbeiten. Bei dem Pyramidenbau 
waren immer hunverttaufend Aegypter zu gleicher Zeit bejchäftigt, und 
ale drei Monate famen andere Hunderttaufend an die Reihe, und zwanzig 
Jahre dauerte es, bis die eine Pyramide fertig war. Sie wurbe aber 
aud jo hoch erbaut, wie ein mäßiger Berg, viel höher als der Straf: 
burger Dlünfter. Im Innern machte man Gänge in ein Grabgewölbe, 
m das der Sarg zu ſtehen fam. Die innere Steinmafje bejtand aus 
Ralkfteinen, die Äußeren Steinplatten waren von Granit und Marmor; 
diefe find jegt aber nicht mehr vorhanden. Doch der Rieſenbau felber hat 
ten Jahrhunderten getrogt und jteht noch unerjchüttert da. 

dunfzig Jahre lang joll Cheops regiert haben, und nach ihm jein 
Bruder Chephren eben fo lange Zeit. Auch diefer zwang die Aegypter, 
eine große Pyramide zu bauen. Dieje und die des Cheops und noch eine 
dritte find Die größten; es gibt aber noch eine Menge Heinerer. Alle find 
noch wohl erhalten und jtehen in Mittelägypten. Man zählt im Ganzen 
vierzig und theilt fie in fünf Gruppen. Im der Form find alle gleich; 
bon einer breiten Grundlage ausgehend laufen jie nach oben jpig zu und 
endigen fich im eine platte Dede. Kine Seite ſchaut genau nach Oſt, die 
enigegengejete nach Weit, die dritte nach Nord, die vierte nach Süd. 

1* 
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4. Verehrung der Todten. 


Die Aegypter verwandten viele Mühe darauf, ihre Todten zu ehren, 
und da fie glaubten, daß die Seele fich nicht von dem Körper trenne, fo 
lange diefer nicht verwejt fei, wandten fie die größte Sorgfalt darauf, die 
Leichname zu erhalten und vor der Verwefung zu fehügen. Sie hatten 
drei Arten, die Leichen zu behandeln, eine für die geringen Leute, eine für 
die mehrangefehenen und endlich die umftändlichfte und koſtbarſte Art für 
die Könige und Vornehmen. Wenn einer von den letztern geftorben war, 
nahm man die innern Theile aus dem Körper heraus und wufch ihn in— 
wendig mit Wein. Dann füllte man den fo gereinigten Körper mit 
Näucheriverf und wohlriechenden Spezereien, nähete ihn wieder zu und 
legte ihn 70 Tage lang in Salz. Wenn diefe Zeit um war, umwickelte 
man ihn von oben bis unten ganz mit feinen Binden, über das Geficht 
wurde Gyps geftrichen und auf dem Gyps das Geficht mit Farben ab- 
gemalt. Dann ftellte man den Leichnam in einen verzierten Sarg, auf 
welchem allerlei Infchriften und Zeichen (Hieroglyphen) waren. Die Leichen 
der Geringen aber wurden nur in Salz gelegt und dann mit Binden um— 
wickelt; alle Todten aber wurden nicht in die Erde begraben, fondern in 
unterirdifchen Gemächern aufbewahrt, die bei jeder Stadt angelegt waren. 
Wenn nun eine Stadt fo groß wie Theben war, wo die großen Tempel 
und Paläfte des Sefoftris ftehen, dann wurde aus diefen Gräbern nach 
und nach eine ganze unterirdifche Todtenſtadt. Die bei Theben zieht fich 
zwei Stunden Wegs unter der Erde hin und alle Kammern find unter ein- 
ander verbimden, jo daß es ſehr fchwer ift, wieder den Ausgang zu finden. 
Drinnen ift es entjeßlich heiß und ein betäubender Dunſt von den vielen 
ausgetrodneten Yeichen oder Mumien, wie man fie auch nennt. Zum 
Theil find diefe Mumien an ven Wänden aufgeftellt, zum Theil find fie 
heruntergefallen oder herabgeriffen, fo daß man im Todtenftaube geht. In 
vielen Kammern find die Wände auch mit Figuren bemalt, deren Farben 
fich noch ganz friich erhalten haben. Da find Küchengeräthichaften abge- 
bildet, Möbeln der VBornehmen, Waffen ver ägyptifchen Krieger, Barken 
und Nachen mit Mufifern befegt, die auf 21faitigen Harfen jpielen. 

Auf diefe Art find wir hauptfächlich zur Kenntniß ver Sitten und Ge— 
bräuche der alten Aegypter gefommen. Es war natürlich, daß fie ihre 
Grüfte und Grabmäler mit eben folcher Pracht ausftatteten wie ihre Paläjte. 
Die beiten Kunſtwerke zierten die Todtenftadt; das Gold war bei der Be— 
reitung der Föniglichen Mumien verſchwendet. Man hat Mumien gefunden, 
denen alle Finger und alle Zehen, das Geficht und vielleicht der ganze Kopf in 
maffivgoldenen FZutteralen eingefchloffen waren; andere hatten einen ganzen 
goldenen Ueberzug und waren mit Juwelen bedeckt. Unfere Mufeen (Kunſt— 
fammlungen) bejigen einen Ueberfluß an Halsfetten, Ringen und anderen Klei— 
noden von Gold und Edelftein, die Ausbeute der Gräber. Da die Königsgräber 
die reichiten fein mußten, fo wurden fie auch am meiften mißhandelt. Die 
Ueberwinder der Pharaone (Könige) fanden in den Gräbern reiche Schäge, 





5. ZTodtengerichte, 


In jenen Todtenſtädten wurden aber nur Diejenigen ordentlich in den 
Mumienreihen mit aufgeſtellt, die im Yeben nichts Schändliches begangen 
hatten. Daher wurde über jeven Verſtorbenen ein Todtengericht gehalten, 
wo Kläger und Bertheidiger auftreten fonnten. Manchen ereilte die Strafe 
neh im Tode, wenn er fich auch im Yeben verjelben entzogen hatte, und 
eine größere Schande gab es kaum, wie diejenige der Verweigerung Des 
chrenvollen Begräbniffes. 

Die Sage meldet, daß Aegyptens Könige Achtung und Yiebe genofjen, 
denn fie waren pen Gefegen geborfam, und ihre Namen vermifchten ſich 
mit allen Gebeten und Opfern des Bolfes. Bei dem Tode des Königs 
legte das ganze Volt Trauer an, die Tempel wurden gejchloilen, 12 Tage 
iang blieben alte- Feſtlichkeiten eingeftellt, Männer und Frauen beftreneten 
ihr Haupt mit Afche, beteten und fafteten. Mittlerweile wurde des Könige 
Mumie und Sarg bereitet. War die Trauerzeit verfloſſen, jo jtellte man 
die Yeiche am Eingange des Grabmals aus, und da hatte Jeder aus dem 
Tolle das Necht, den König wegen irgend einer fchlechten Handlung an— 
zuklagen. Hierauf hielt der Priefter die Trauerrede, erinnerte an die 
Tugenden des Hingefchiedenen und an die Dienjte, welche er dem Vaterlande 
xleijtet hatte. Entſchied nun der Beifall der verfammelten Menge, fo 
prach das Gericht der 42 Gefchworenen das Urtheil und der König empfing 
tie Ehren des Begräbnifjes. Einige Fürften — fagt man — haben durch 
das Mißvergnügen und die Ginrede des Volks diefe legte Ehre verwirft 
md jo für ihre fchlechten Thaten die gerechte Strafe erfahren. Die Furcht 
ver dem Todtengerichte war ſehr geeignet, die Fürſten auf ver Bahn ver 
Gerechtigkeit und der Tugend feitzuhalten. Noch trifft man in Aegypten 
br jprechende Zeugniffe für diefen Brauch. Die Namen mehrerer Herricher 
ind auf ven Denfmälern, die fie bei ihren Yebzeiten errichten ließen, ſorg— 
hltig ausgetilgt; fie wurden weggehämmert felbft in ven Gräbern. 


6. Kaiten. 


Die Priefter hatten vie meiſte Macht im Lande neben ven Königen. 
Ale Aegypter waren in Stände eingetheilt, die man nach einem portugiefifchen 
Lerte „Kaften‘ genannt hat, und deren man fechs bis fieben zählte. Die 
auptjächlichiten waren die Kaften der Priefter, der Krieger, ver Aderbauer, 
handwerker und Hirten. Seiner durfte aus einer Kafte in die andere über: 
deten; war der Vater ein Hirt, jo mußte auch der Sohn wieder ein Hirt 
derden, wenn er auch feine Luſt Dazu umd die bejten Anlagen zu etwas 
berem hatte. Alles Yand war in drei Theile getheilt: der eine Theil ges 
Xrte dem Könige, der andere den Priejtern, ver vritte den Kriegern. Die 
Aerbauer hatten fein eigenes Yand, fondern mußten e8 für die Grundbe— 
‘ser betellen, und die Hirten waren die veruchtetiten und geplagteiten aller 
<tinde. Darım mußten auch die Ifraeliten, die zu ven verhaßten Nomaden 
zabltwurden, von den Aegyptern eine jo harte Behandlung erleiden. 
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Die geehrtefte Kafte war die ver Priefter. Sie waren bie Erzieher 
und Räthe des Königs, fie gaben die Gefege und richteten das Volk nach 
biejen Gefegen. Sie bejtimmten nach dem Yaufe der Geftirne und dem regel- 
mäßigen Austreten des Nil die Eintheilung des Jahres und Ordnung des 
Kalenders; fie waren die einzigen Gelehrten im Lande, die Pfleger ver Künfte 
und .Wiffenjchaften. Zugleich waren fie auch die Aerzte, doch fo, daß Jeder 
nur für eine beftimmte Krankheit die Heilmittel ſtudirte. Es gab aljo Aerzte 
für Augenkrankheiten, Magenkrankheiten, für gebrochene Glieder u. ſ. w., 
wie das auch bei uns zum Theil der Fall ift. Bon ihrer Kenntniß der 
Naturkräfte zeugen die Wunder, die fie vor den Augen des Mofes ver- 
richteten. Darum wurden fie auch nom Volke als Zauberer angefehen. 

Der Oberpriefter wohnte am Hofe des Königs; die Söhne der Priefter 
hatten die vornehmjten Stellen bei Hofe, und mit ihnen wurden die Prinzen 
erzogen. Mit ängftlicher Genauigkeit war dem Könige vorgefchrieben, wann 
er aufjtehen, opfern, eſſen, zu feiner Gemahlin geben dürfte. Im der erjten 
Stunde nach dem Aufftehen wurden die Depefchen eröffnet. Dann verfügte 
fi) der König, angethan mit‘ prächtigen Gewändern, Krone und Szepter, 
nach dem Zempel. Hier predigte ihm der Oberpriejter, was für Eigen— 
ſchaften ein guter König haben müßte, und las ihm einen Abfchnitt aus 
der Neichsgefchichte vor, um ihn zu belehren. 

Nächſt ven Prieftern waren die Krieger die angefehenfte Kafte. Diefe 
bildeten aber nicht ein ftehenvdes Heer von Söldlingen (Soldaten), wie bei 
uns. Der Gebanfe eines Meiethheeres, welches Yeib und Xeben einem 
Herrn verfaufte, fam den weifen Aegyptern gar nicht in ven Sinn. Das 
Geſetz hatte den Kriegsdienit einer Klaffe ver Nation als ein Vorrecht 
übertragen und damit eine Austattung an Yändereien verbunden, bie ihr 
erblich blieben wie ihr Beruf. Die Aegypter dachten, daß es vernünftig 
jei, die Obhut des Staates Yeuten anzuvertrauen, die Etwas befaßen, veifen 
Bertheidigung ihnen am Herzen lag. 


7. Götter: und Thierdienft. 


Die Aegypter find wohl das frömmite Volk geweſen, das je gelebt hat. 
Sie hatten eine Menge von Gottheiten, die fie verehrten und beilig hielten ; 
vor Allen war e8 der Nilftrom, der den Grund und Mittelpunkt bilvete ihres 
Gottesdienſtes. Aegypten iſt ja nichts, als ein Stüd Pflanzenerde im Wü— 
itenfande, gejchaffen und erhalten durch den Nil. Daher wurde diejer wohl- 
thätige Strom nicht nur durch ven Beinamen des Heiligen, des Vaters und 
Erhalters gefeiert, fondern als ein Gott verehrt, ja als das fichtbare Ab— 
bild der oberften Gottheit Ammon betrachtet, ver in dieſer Geftalt Aegypten 
belebte und bewahrt. Darum naunten auch die Griechen den Nil den 
ägyptiſchen Jupiter. 

Die ägyptiſchen Philofophen hatten fih am Himmel ähnliche Einthei- 
(ungen erjonnen wie auf Erven, fie hatten einen himmlischen und einen 
indischen Wil. Der himmlische Nilgott hat drei Vaſen, als Sinnbilvder der 
Ueberſchwemmung;: eine diefer Vaſen bezeichnet das Waſſer, welches Aegypten 


7 
‚ klbft hervorbringt; die zweite das, welches zur Zeit der Ueberſchwemmung 
as em Dzean nach Aegypten fommt; die dritte die Regen, welche beim 
Steigen des Nil im den füplichen Theilen Aethiopiens fallen. Der große 
Bett Enuphis, auf einer großen Zahl von Denfmälern dargefteltt, ift Quell 
md Richtmaaß des irdifchen Nil. Er hat menfchliche Geſtalt, fit auf einem 
Ihren und ijt von einer blanen Tunika umhüllt. Auf dem menfchlichen 
Körper aber ſitzt ein Widderkopf mit grünem Geficht, und in der Hand 
bilt er ein Gefäß, woraus er die wohlthätigen Wafjer ausgicht. 

Das Sinnbild der fruchtbaren Erde war die Göttin Iſis, mit welcher 
ih ver Gott Ofiris als Nilgott vermäbhlte. Beide Gottheiten, Oſiris 
md Iſis, find aber zugleich die Sonne und der Mond; Dfiris machte 
das Sonnenjahr, Iſis das Mondenjahr. Beide wurden auch in menschlicher 
Ferm abgebildet und dem Bolfe zum Verehrung aufgeftellt. Selbſt vem 
Typhon, dem verfengenden Winde, jett „Chamſin“ genannt, hatte man 
Tempel geweihet, denn man hielt ihn für ven Vater des Böfen und ſuchte 
ihn durch Opfer zu verjöhnen. 

Dankbarkeit und Furcht trieben auch zur Verehrung der Thiere, je 
nachdem fich diefe den Menfchen nüglich oder jchädlich erwiefen. So wurde 
der Htorchartige Vogel 3 bis verehrt, weil er vie im Nilfchlamm niftenven 
Schlangen wegfraß. Das Krokodil, diefe 20 Fuß lange gefräßige Ei— 
dechſe, vie bligfchnell auf ihre Beute losjchießt, und mit ihrem Schuppen 
ſchwanze ein ganzes Boot umfchlägt, ward aus Furcht verehrt. Der Feind 
des Krokodil ijt das Ichneumon oder die Pharaons- Rate; dieſe weiß 
die Krofodileier im Sande zu finden und verzehrt fi. Darum ward es 
von den Aegyptern in hohen Ehren gehalten und, empfing Dankopfer. Einer 
ansgezeichneten Verehrung genofjen die Katzen.« Sie ruheten auf fojtbaren 
Deden und Bolftern, wurden mit den leckerſten Speifen gefüttert und nım 
mit jilbernen und goldenen Gefäßen bedient. Wer eine Kate unvorfichtiger 
Weiſe tödtete, mußte ohne Barmherzigkeit jterben. . Der Leichnam des 
heiligen Thieres ward einbalfamirt, in Zöjtliche Yeinwand gewidelt und 
feierlich beitattet. 

Doch war es nicht felten, daß man in einer Stadt Thiere als, heilige 
verehrte, Die man in einer andern ohne Bedenken jchlachtete. Allen Aegyp— 
tern ohne Ausnahme war aber ver Ochs, Apis genannt, heilig; denn, er 
war ihnen ein Sinnbild des Aderbaues, und auf dem Aderbau ruhete das 
ganze bürgerliche Xeben. Der heilige Ochſe mußte am ganzen Yeibe ſchwarz 
fein und vor der Stirn einen vieredigen weißen Fleck haben; nur dann 
war der Gott echt. Sein Balaft war in ver Königsſtadt Memphis; Priejter 
bebienten ihn und reichten ihm fnieend die Speifen. — War ein neuer Apis 
gefunden, fo jubelte das ganze Volk. Im feierlihem Aufzuge wurde das 
göttliche Thier von den Prieftern zum Tempel geleitet. Krieger zogen vor 
ihm ber, zur Seite gingen zwei Reihen fchön gefchmücter Knaben und 
fangen Yobliever. Sieben Tage dauerte das fröhliche Felt. Starb aber 
der Gott, jo trauerte das ganze Land und zwar jo lange, bis ein neuer 
Apis gefunden war. 


8. Pſammetich. 


Um die Zeit 666 v.-Chr. vereinigten fich zwölf Fürſten und theilten fich 
in die Herrichaft über Aegyptenland. Zur Berewigung ihres Namens 
baueten fie das berühmte Labyrinth. Herodot, der Vater der Gefchichte, 
bat es auf feiner Reife in Aegypten befucht und war ganz erftaunt über 
bie wunderbare Pracht und Größe des Gebäudes. Er befchreibt es alſo: 
„Dan erblidt im Innern zwölf VBorfäle, von einem Dache bevedt und mit 
einander gegenüberftehenden Thüren. Sechs dieſer Säle liegen gegen 
Norden, fechs gegen Süden. Die Gemächer in dem Gebäude des Yaby- 
rinths find alfe doppelt, die einen unterirdiſch, die andern über diejen; 
ihre Zahl ift 3000, 1500 in jevem Stod. Die über ver Erde haben wir 
burchichritten, von den untern wijjen wir abex nichts, als was man uns 
gejagt, da die Auffeher fie um feinen Preis uns zeigen wollten. Es wären 
darin, hieß es, die Gräber ver Könige, welche pas Labyrinth bauen ließen, 
jowie jene der heiligen Krobodile. Was aber die oberen Gemächer anlangt, 
jo müfjen wir geftehen, daß wir nie etwas Großartigeres gejehen haben 
unter den Werfen von Menſchenhand; die unendliche Mannichfaltigfeit der 
mit einander verbundenen Galerien und Säle und Gemächer verurfacht 
taufend Leberrafchungen, indem ver Beſchauer bald aus einem der Säle 
in die fie umgebenden Gemächeg, bald aus diefen Gemächern in Säulen— 
ballen, bald aus den Säulenhallen in andere Säle gelangt. Die Deden 
und Wände find überall von Stein, und auf den Wänden find eine Menge 
von Figuren eingegraben. Jeden der Säle faßt eine Reihe von Säulen 
ein, die aus ganz weißen Steinen zujammengefügt find. An ver Ede, wo 
das Yabyrinth fich“ ſchließt, erhebt ſich eine 240 Fuß hohe Pyramide, die 
mit großen Figuren in erhabener Arbeit geziert iſt. Mittelſt eines unter— 
irdiſchen Wegs hängt dieſe Pyramide mit dem Labyrinth zuſammen.“ 

Der Riefenpalaft war aus zwölf einzelnen Paläſten zuſammengeſetzt, 
nicht bloß nach der Zahl der oben erwähnten zwölf Fürften, fondern auch 
nach ber Zahl. der zwölf Provinzen Aegyptens. Wenn die Abgeoroneten 
berfefben fich verfammelten, brachte jeder feine Priefter und Opferthiere 
mit, und in ben großen Sälen hielt man Rath. 

Uebrigens war die gemeinfchaftliche Negierung ver zwölf Pharaonen 
von kurzer Dauer. Es war eine alte Weiffagung vorhanden, daß der— 
jenige einft ganz Aegypten beherrjchen würde, dev fein Opfer in einer eher— 
men Schaale brächte. Da geichah es bei einem Fefte, wo alle zwölf Könige 
verfammelt waren, um den Göttern zu opfern, daß der Priejter nur eilf 
goldene Schaalen austheilte und Pjammetich feine befam. Schnell ent: 
ſchloſſen nahm diefer feinen Helm vom Haupte und brachte in diefem das 
Zranfopfer. Die Fürften erfchrafen, und aus Furcht, die Weiffagung 
möchte in Erfüllung gehen, verbannten fie den Pjammetich in die fumpfigen 
Gegenden Niever-Aegyptens. Die Priefter aber weifjagten ihm, es würden 
eherne Männer aus dem Meere auffteigen und ihn an ven eilf Fürften 
rächen. Das fchien dem Pfammetich unmöglich, doch nicht lange darauf 
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men treme Diener und berichteten ihm, daß am Ufer des Meeres ges 
rmiichte Männer gelandet jeien, ganz mit Erz bevedt vom Kopf bis zu 
ya süßen. Es waren griechifche Seeräuber, die Alles in Schreden fetten, 
ur noch nie hatte man in Aegypten einen gebarnijchten Mann gejehen. 
Sammetich gewann die fremden Männer zu Freunden und mit ihrer Hülfe 
sertrieb er feine Mitfönige. So erfüllte fih das Orakel und Pjammetich 
sure Alleinherrſcher. Aus Dankbarkeit bewilligte er den Griechen Wohn— 
Häge an der pelufifchen Nilmünbung, erlaubte auch den Ausländern, in 
spptiiche Häfen mit ihren Waaren einzulaufen, und jo entjtand ein leb— 
after Handelsverkehr, befonders mit Griechenland. Auch bildete fich jett eine 
rue Kaſte, Die der Dolmetjcher. Das bisher verfchloffene Aegypten warb 
an von vielen Fremden beſucht, nicht bloß des Gewinnes halber, fondern 
a der Meisheit willen, die bei dem hochgebilveten Volke zu finden war. 


9, Necho. 


Pſammetich's Sohn Necho (Necao) folgte ven Grundſätzen feines Vaters 
und beförderte Handel und Schifffahrt. Zu diefem Zwede machte er den 
Serfuch, vurch einen Kanal den Nil mit dem arabischen Meerbufen zu ver— 
inden. Er nahm auch phönizifche Seefahrer in feinen Dienft und ließ von 
tiefen ganz Afrifa umfegeln. Man fuhr aus dem rothen Meere (dem aras 
xichen Meerbufen) ab und fteuerte nach Süpen, immer der Küfte entlang. 
Lie Fahrt ging freilich nicht jo jchnell, als heutzutage; wenn es Herbit 
war, ftiegen die Schiffenden an's Yand und füeten Korn, bauten ſich Hütten 
md warteten fo lange, bis das Korn reif war. Dann ernteten fie und 
fuhren weiter. Im dritten Herbft famen fie durch das mittelländifche Meer 
Jücllich nach Aegypten zurück. 

Necho war auch friegerifch und drang erobernd bis an den Euphrat 
vor; bei Circeſium aber ward er von Nebufapnezar, dem König von 
Babylonien, gefchlagen und mußte fich eiligft zurüdzichen. Unter feinen 
Nabfolgern ſank das Weich mehr und mehr und ward 525-v. Chr. eine 
Beute der Perſer. Pfanmetich und Necho hatten zuerſt das verjchlojjene 
„Dittere Aegypten, wie es die Fremden nannten, dem Auslande geöffnet 
und mit der einheimijchen fremde Sitte gemifcht; aber der alte ägyptiſche 
Saat war damit nicht ftärfer geworden, denn die Völker find nur jtarf, 
wenn jie nach ihrer Weife wachjen und fich entwideln können. 


I. Die Aſſyrer. 





1. Ninus und Scemiramis. 


Die ungemeine Fruchtbarkeit des Yandes zwifchen dem Euphrat und 
Ügrie hatte viele Menfchen herbeigelodt. Sie konnten aber nicht alle zu- 
ammenbleiben, denn — wie die Bibel erzählt — als fie eine große Stadt 
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bauen wollten mit einem himmelhohen Thurme, der weit in die Ebene biı 
ausfchaute, verwirrten fich ihre Sprachen, und die Stadt befam ven Name 
Babylon oder Babel, d. i. Verwirrung. 

Ein tapferer Krieger, Ninus mit Namen, eroberte Babylon und d 
angrenzenden Yänter. Als er nun von feinen fiegreichen Zügen mit reich: 
Beute beladen heimgefehrt war, wollte er auch eine Refidenzitadt haben, d 
feiner würdig je. Er wählte dazu ein Feines Städtchen am Tigris um 
bauete e8 mit Hülfe der vielen taufend Ueberwunvenen jo groß, daß vi 
nene Stadt der Sage nach zwölf Meilen im Umfange hatte. Und groß mu 
fie geweſen fein, denn ver Prophet Jonas erzählt von ihr, es feien allei 
120,000 Kinder in derfelben gewefen, und zwar fo Heine, daß fie die recht 
Hand von der Linken noch nicht zu unterscheiden wußten. Welche Menjchen 
zahl, die Erwachjerren dazu gerechnet! Wie Hein müſſen da unfere größte: 
Städte, London und Paris, erfcheinen! ine einzige ſolche Stadt fonnt 
jchon für ein bejonderes Reich gelten. Won der Riefenftadt ift aber nicht: 
übrig geblieben, als ein Hügel und ein Dorf, mit Namen Nunia. 

Nach dieſem Baue blieb aber der raftlofe Ninus nicht daheim in feine 
Ihönen Refivenzitadt, fondern zog wieder aus gegen Morgen bis zu deı 
fejten Stadt Bactra. Hier lernte er eine rau fennen, die eben jo ſchör 
als Hug war und Semiramis hieß. Es ging die Sage von ihr, fie wärı 
die Tochter einer Göttin, die fie gleich nach ihrer Geburt ausgejett hätte 
da hätten ihr aber Zauben Nahrımg gereicht und fie unter ihren Flügeln 
erwärmt. Diefe wunderbare Frau gab dem Ninus ein Mittel an die Dan, 
wie er die Stadt, deren Belagerung ihn aufbielt, bezwingen könnte. Es 
gelang, und die Freude über den Sieg, fowie die Schönheit und Klugheit 
der Semiramis riffen den König dermaßen bin, daß er fie zur Gemahlin erfor. 

Nach dem Tode des Ninus herrichte Semiramis als Vormund ihres 
Sohnes Ninyas. Sie fette fich vor, den Ruhm ihres Gemahles noch zu 
übertreffen. Wie er Ninive, fo bauete fie Babylon fo groß und verfchönerte 
es mit einem folchen Aufwande, daß die Nachrichten hierüber an's Unglaub— 
liche grenzen. Die Stadt war ein großes Viered und hatte über 14 Stun- 
den im Umfange. Die Mauern waren fo hoch wie Thürme, und fo breit, 
daß ſechs Wagen neben einander auf ihnen fahren fonmten. In jeder Seite 
der Mauer waren 25 eherne Thore. Mitten durch die Stadt ftrömte ver 
Eupbrat, deſſen beiderfeitige Ufer ebenfalls mit einer hohen dicken Mauer 
eingefaßt waren. Im der Mitte war eine 30 Fuß breite Brücke mit zwei 
Ichönen Paläften an jedem Ende. Jeder' diefer Paläfte trug auf gewölbten 
und hoch aufgethürmten Terraſſen die ſchönſten Gärten, die mit ihren duften- 
den Blumen und jchattigen Bäumen wie durch Zauberkfraft frei in ver 
Luft zu fchweben fchienen. Die wunderbaren [uftigen Anlagen nannte man 
diefhwebenden Gärten der Semiramis und zählte fie zu den fieben 
Wunderwerfen der Welt. An der dftlichen Seite der Brücke erhob fich zu 
den Wolfen empor der Belusthburm. Diefer trug einen veich geſchmückten 
Tempel, auf deſſen Spite das koloffale Bildniß des hier verehrten Sonnen- 
gottes Belus jtand, der von feiner hohen Warte die ganze Gegend bes 
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ihte. Der Thurm war 600 Fuß hoch, alfo noch höher als der Straß- 
ger Müniter, ver höchſte Thurm, den man bis jest fennt; der hat 
Ft Fuß Höhe. 

Aber nicht in Babylon allein, überall, wo Semiramis hinfam, mußten 
xue Städte und Paläfte und ftaunenswerthe Anlagen den Namen der großen 
Enigin verewigen. Und wie fie ihren Gemahl in Werfen der Baukunft 
übertroffen hatte, jo wollte fie ihn auch in Thaten des Krieges übertreffen. 
In der Spike eines großen Heeres durchzog fie in haftiger Siegeseile die 
Kinder Afiens und bezwang die noch nicht unterjochten Völker. Das aſſy— 
ride Reich eritredte jich bald vom mittelländifchen Meere bis zum Indus, 
at vom Schwarzen bis zum Arabifchen Meere. Nur ein Volk im Dften, 
vie Indier, waren unabhängig von Affyrien. Das Yand, welches dieje be— 
zehnten, jollte das größte und ſchönſte jein, und dahin zog jett die Königin 
mit geoßer Heeresmacht. Schen war fie fiegreich über den Grenzfluß In— 
das in's Innere des Landes gebrungen, als fie plöglich auf ein großes Heer 
ineR, deſſen Anblie fie erichredte. An ver Spike deſſelben ftand eine Reihe 
ven Elepbanten, welche nicht allein ganze Thürme voll Krieger auf. ihren 
Rüden trugen, fondern auch mit ihren Rüſſeln Alles zerfchlugen und mit 
ihren Füßen Alles zertraten, was ihnen in den Weg fam. Schon vor ihrem 
Anblife wurden die Pferde ſcheu. Die ftolze Beherrfcherin Afiens wollte 
ven Indiern nicht nachftehen. Da fie ſelbſt feinen einzigen Elephanten hatte, 
fo ließ fie fich eine große Anzahl machen. Sie ließ nämlich viele taufend 
Büftelochfen jchlachten, die Häute derfelben fo zubereiten, daß jie elephanten- 
artig ausſahen, und bevedte mit dieſen ebenjoviele Kameele, auf tie fich 
bewaffnete Männer festen. Diefe fünftlihen Elephanten jtellte fie an bie 
Spige. Die Indier erfchrafen anfangs beim Anblie fo vieler Elephanten 
und zogen fich eiligft zurüd. Bald aber erfuhren fie durch Ueberläufer bie 
“it. Da fahten fie neuen Muth und machten einen wiüthenden Angriff. 
Die Kameele rannten ſcheu zurück und brachten Alles in Verwirrung. Das 
aigrifche Heer floh, viele Männer wurden erfchlagen, Semiramis felbit 
rettete fich nur durch fchleunige Flucht. Mit einem fleinen Häuflein Fam 
hie beihämt in ihr Yand zurüd. 

Dald nachher entjtand ein Aufruhr unter ihrem eigenen Bolfe. Sie 
ſaß eben umd ließ fich die Haare flechten, als ihr die Nachricht davon über: 
bracht wırde. Sie fprung hinaus und ftürzte fich mit fliegenden Haaren 
mitten unter die Motte. Der Anblid der erzürnten Königin ftillte jogleich 
ven Aufruhr und brachte die Yeute zur Ruhe. Zum Andenken an dieje Be— 
gebenheit wurde ihr eine Statue errichtet, welche die Art ihrer Erfcheinung 
unter den Aufrührern darftellte. 

As fie ihr Ende nahe fühlte, übergab fie dem Ninyas die Herrichaft. 
Sie felbft entzog fich den Augen ver Menfchen, als wäre fie unter die Göt— 
ter verſetzt. Sie flog, wie die Fabel erzählt, im der Geftalt einer Taube 
gen Himmel. 

Ihr Nachfolger Ninyas war aber fehr weibiſch und vegierte fo fchlecht, 
daß man allgemein die Semiramis zurückwünſchte. Er verjchloß fich mit 


12 
feinen Weibern im Palaſte und fehämte fich fo fehr vor Mämern, daß 
fich gar nicht vor ihnen jehen lief. Ihm glichen die meijten feiner Wa 
jolger, jo daß ihre Namen nicht einmal der Aufzeichnung wert befunt 
wurden. Der legte diefer Weichlinge war Sardanapal. 


2. Sardanapal (855 v. Chr.) und Arbaces. 


Sardanapal übertraf alle jeine Vorgänger an Schlechtigfeit. Se 
Name ift ein Spottname für alle verworfenen Weichlinge geworven. U 
die Regierung kümmerte fich diefer König gar nicht; dieß mühſame Geſchẽ 
überließ er Andern. Er jelbjt verfchloß fich in der Burg mit feinen Weiber 
fpielte mit ihnen, jpann auch Wolle mit ihnen. Er pußte und fehmint 
ſich nach Frauenart und trug fogar einen Weiberrod. In dieſem weibifch 
Aufzuge traf ihn einft Arbaces, der Statthalter von Medien. Der U 
bfid empörte ihn. Er erzählte es feinen Soldaten, verband ſich mit nei 
zwei andern Feldherren und zettelte eine VBerfchwärung an gegen ben ur 
würdigen König. Als Sardanapal hiervon Nachricht erhielt, verfroch er ji 
in feinem Palaſte. Da er fi aber in feinem Winfel ficher glaubte, 5 
faßte er einen verzweifelten Entjchluß ; er fam hervor und wollte eine Schlach 
wagen. Da noch nicht alle Aufrührer beifammen waren, fiel er über einei 
Heinen Haufen verfelben her, und wirklich, er fchlug fie mit feinem Heer 
in die Flucht. Hierüber gerieth er faſt außer fich vor Freude. Er gab eir 
Saftmahl nach dem andern, une eins war föltlicher al$ das andere. Seit 
ganzes Heer mußte mit fchmaufen und luſtig fein. 

Diejen Jubel erfuhr Arbaces und fiel bei Nacht über das ſchwelgende 
Yager ber. Was fich noch rettete, verjchloß jich mit dem Könige in der 
feften Stadt Ninive. Zum Unglüd trat der reißende Fluß Tigris aus 
jeinen Ufern und zerjtörte einen Theil der Stadtmauer, Arbaces war im 
Anzuge; da gerieth der feige König in Todesangſt, zündete feinen Palaft 
jelber an und verbrannte fich mit jeinen Weibern und Schätzen. Arbaces 
nahm das Reich in Beſitz, denn der andere Feloherr, Beleſys, Statthalter 
von Babplonien, bat fich bloß die Ajche des verbrannten Palaftes aus. 
Freilich waren noc manche Schäße darin verborgen. 


IT. Die Phönizier. 


1. 


Das ältefte und berühmtefte Handelsvolk im Altertfume waren 
vie Phönizier. In dem älteften uns erhaltenen Buche, dem erjten Buche 
Mofis, heißt Sidon, die Hauptitadt ver Phönizier, der erftgeborne 
Sohn Kanaans „Kanaan“ nannten die Juden die ganze Küſte des 
Mittelmeeres von Kleinafien bis Aegypten, und dieß hebräifche Wort be 
deutet „Yand der Kaufleute‘, 
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Das Laͤndchen war ein ſchmaler Küftenftrich, vom Mittelmeere befpült ; 
jeine Breite betrug kaum fünf Meilen, jeine Länge 25 Meilen. Von dem 
übrigen Afien war es durch das hohe Gebirge des Libanon und Antilibanon 
gelhieden. Der Boden war felfig und unfruchtbar, und gejtattete weder 
diehzucht noch Aderbau. So fahen fich die Phönizier hinausgedrängt auf 
das Meer, das ihre eigentliche Heimath und nährende Mutter wurde, und 
ismen vorläufig feinen Reichthum an Fifchen darbot. 

Der Fifchfang machte die Leute mit dem Meere und defjen Gefahren 
delannt. Da ihnen gegenüber die große Injel Cyprus lag, fo zimmerten 
je Schiffe und wagten fich hinüber. Cypern war aber jchon bevölfert, und 
6 Fremde, die man für Feinde anſah, wollte man die Phönizier nicht 
landen laffen. Dieſe erzwangen mit Lift und Gewalt die Landung, fanden 
Dandes, was ihnen fehlte, plünderten und fchifften wieder zur heimifchen 
Lüfte zurück. Die Schifffahrt wet den Muth ver Menſchen, macht fie liftig 
um erfinderiih. Die Phönizier wiederholten ihre Fahrten, und als fie 
'merkten, vaß die arglofen und unwiſſenden Infelbewohner auf Heine bunte 
Zrielfachen großen Werth legten, brachten fie dergleichen mit und began— 
vn einen Taufchhandel. Das Plündern warb aber nicht vergeffen, und 
sum fie konnten, führten die Phönizier auch Menjchen mit fich fort, um 
it anderwärts als Sklaven zu verfaufen. Bald wußten fie es dahin zu 
xingen, daß die Cyprier für fie arbeiteten; fie brachten ihnen dagegen, 
ns fie hatten, und verhandelten die von ihnen gewonnenen Früchte und 
‘teiten wieder in andere Gegenden. So wurden bie Phönizier nach und 
ah Herren der Inſel Cyprus. Mehrte ſich nun zu jehr die Anzahl ver 
mmwehner im eigenen Vaterlande, jo ging ein Haufen nach Cypern hin- 
der und bauete fich dort an. Eine folche Anfievlung im fremden Gebiet 
at eine Kolonie. 

Die Kolonie auf Cypern gab wegen der reichhaltigen Kupferbergwerke 
« Injel guten Gewinn, und erweckte die Yujt, noch mehrere Kolonien zu 
Amen. So fegelten die Phönizier nach der ferner gelegenen Infel Kreta, 
en um ganz Kleinaſien herum bis nach der Meerenge der Dardanellen, 
ide Ajien von Europa trennt. Sie fuhren durch diefe Meerenge hin: 
ad, und befchifften die Ufer des Schwarzen Meeres. Ueberall errichteten 
feſte Bunte, wo fie ſpäter ihre Schiffe ausbejfern, Nahrungsmittel ein- 
Auen und Waaren austaufchen konnten. Dann fegelten fie nach dem 
zepatihen Griechenland und in das griechiiche Inſelmeer. Doch die 
“eben in Kleinafien wurden num felbjt Seefahrer, nahmen die Phönizier 
‘ihren Lehrmeiſtern und verdrängten fie dann von allen Handelspläßen, 
4 fonnten die europäifchen Griechen der Phönizier nie ganz entbehren, 
Adieſe ihnen manche wohlriechende Kräuter, Harze, Früchte, edle Metalle 

. f. brachten, die fie für ihre Opfer und Tempel brauchten. 

Defto fefter fiedelten fich dafür die Phönizier an der Nordküſte Afrika's 
' Hier legten fie auf einer hervorragenden Landſpitze, ver Infel Sizilien 
"über, die berühmte Kolonie Karthago an, die nachher ein eigener 
iger Staat wurde, und von dort jchifften fie über nach Sizilien, baue- 
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ten auch bier Städte und machten fich einen großen Theil ver Inſel un- 
terthan. Endlich fchifften fie noch weiter gegen Weſten bis zu den Säu— 
len des Herkules (ver Meerenge von Gibraltar), die von den Alten 
ald das Enve der Welt betrachtet wurden. Sie landeten an der europäi- 
hen Seite in Spanien und fanden hier anfangs eine ſolche Menge von 
Silber, daß fie alle ihre Geräthe von Holz, Stein und Kupfer dort ließen 
und filberne dafür zurüdbrachten. Selbjt die Anker follen fie fih ven 
Silber gegoifen haben. Ihre berühmtefte Kolonie in Spanien war Tarjis 
oder Tarteſſis. 

Doch fand auch hier die Gewinnjucht der kühnen Kaufleute fein Ziel; 
fie jchifften noch über das vermeinte Ende der Welt hinaus und famen nach 
ben britijchen Inſeln, wo fie ein neues Metall, das Zinn, fanden, weshalb 
fie auch das Yand die Zinninfeln nannten. Als fie mit Glück ihre Fahrt 
dahin öfter wiederholt hatten, gingen fie bis an das Norpufer Deutſchlands, 
und fanden hier an der preußifchen Küſte den glänzenden Bernjtein, von 
den Griechen Elektron genannt. Als fie diefen wunderbaren durchſichtigen 
Körper in die Yänder des Mittelimeeres brachten, betrachtete man ihn ale 
das fojtbarfte Kleinod und jchätte ihn höher als Gold. Wie man jet gol— 
dene Ringe mit Evelfteinen beſetzt, ſchmückte man fie damals mit Berntein. 

Aus allen Gegenden der befannten Erde führten nun die Phönizier 
jedem Volke das zu, was es fich vorzüglich wünjchte, und durch mancherlei 
Kumjtgriffe wußten fie fich im Befi des gewinnreichen Handels zu erhalten. 
So erzählten fie, wenn man über die Säulen des Herkules hinauskomme, 
würde das Meer fo dit wie Gallerte und man müßte fich durch feuer- 
jpeiende Seeungeheuer hindurchichlagen. Verſuchte dennoch ein fremdes 
Schiff, ihnen zu folgen, um ihre heimlichen Wege fennen zu lernen, je 
führten fie dafjelbe abjichtlih in die Jrre, bis e8 auf eine Sandbanf ge 
rieth oder an Klippen zerjchellte. 

Doch nicht bloß zu Waffer, auch zu Yande trieben die Phönizier Kara 
wanenhandel nach Norden, Dften und Süden. Sie holten aus dem in 
neren Yande nordwärts von Phönizien, nämlich aus Armenien, Eifen un 
Stahl, Pferde und Sklaven; von Dften aus Babylonien und Perfien Lein 
wand, vielleicht auch Seide; aus den jüplicher gelegenen Yändern Gewürz 
und Spezereien. Sie folgten da dem Geftade des arabijchen Meerbuſen« 
und fanden an der Küfte der großen Halbinfel Arabien jene Harze un 
wohlriechenden Kräuter, welche alle Bölfer zu ihren Opfern verbrannteı 
Auch entvedten fie dort einen Ueberfluß von Gold und die Zähne d« 
Elephanten, aus welchen man das Elfenbein ſchnitt Als es erft Fur 
ward, daß Kaufleute in Arabien landeten, kamen die entfernteften Bölt 
und bradten ihre Waaren zum Austaufh. So führten djtlihe Bölf 
über den perfifchen Meerbuſen die Früchte Oftindiens den Phöniziern 3 
ohne daß diefe je Dftindien fennen lernten. Beſonders werthuell war 
ihnen die Pfauen und Affen und der Zimmet von der Inſel Ceyloı 
die Phönizier glaubten, alle dieſe Erzeugniſſe kämen aus dem Innern w: 
Arabien. 


; — * 


2. 


Der Zufall hatte die Phönizier auf mehrere Entdeckungen geführt, vie 
&tunftreih zu benußen mußten, um glänzende in die Mugen fallende 
Buoren zu liefern. Sie erfanden das Glas und die Burpurfarbe; 
wi das Funftreiche Weben der Wolle jollen fie erfunden haben, und jelbft 
Id eriten Gebrauch ver Buchftabenfchrift jchreibt man ihnen zu. 

Phöniziſche Kaufleute — erzählt man — welche Salpeter auf ihrem 
Schiffe führten, landeten nicht weit von Sivon am Fluffe Belus, an deſſen 
km ein feiner Kiesfand lag. Sie wollten jich hier ein Ejjen bereiten, 
md da es ihnen an Steinen fehlte, ven Keſſel über dem euer zu erhalten, 
abmen fie große Stüde von Salpeter aus ihrem Schiffe, legten diefe auf den 
Sand und jeßten den Keſſel darauf. Der Salpeter ward in der Hite flüffig, 
xtmiſchte jich mit ver Afche und dem glühenden Sande, und als die Flamme 
xteihen war, blickte ven Ueberrafchten eine glasartige Maſſe entgegen. Das 
Has war erfunden, aber man wußte es vorläufig zu nichts Anderem zu 
xbrauchen, als zu Schmud und Zierrath. Fenſter von Glas kannten die 
Iten nicht, fie hatten bloß Vorhänge oder Imloufieen. Ihre Trinkgefäße wa— 
mn meift irdene Krüge oder metallene Becher, auch ihre Spiegel waren von 
Metall. Dagegen jchmücten fie die Deden und Wände ihrer Zimmer mit 
Glas. Nachher ging die Kunjt des Glasmachens zu den Aeghptern über; 
Neje verſtanden die flüffige Maſſe durch Blaſen zu bilden, ihr dann auf 
ener Drehſcheibe vie erforderliche Geftalt zu geben oder fie auch nach Be— 
üben zu fehmeiden. Die Römer erhielten zur Zeit Chrifti faft all ihr Glas 
us Aegypten; ein gläferner Becher war aber theurer als ein goldener. 
| Ein andermal weidete ein phönizifcher Hirt feine Heerbe nicht weit vom 
‚ Meeresufer bei Tyrus. Sein Hund hatte die Schale einer Meerfchnede 
erdiffen und kam mit hochroth gefärbter Schnauze zu feinem Herrn zurüd. 
Diefer, in ver Meinung, ver Hund fei verwundet, wijcht ihm mit einem 
Knäuel Wolle das vermeintliche Blut ab; da fand fich feine Wunde, aber 
die Wolfe hatte die fchönfte rothe Farbe angenommen. Nun forjchte der 
Hirt weiter nach und entvedte die zerbiffene Schnede, welches die echte 
Purpurfchnede war. Bald wurde der tyrifche Burpur weit und breit 
berühmt und galt für die größte Koftbarteit, fo daß nur Könige und reiche 
Leute ihm tragen konnten. 2 

Vie viele andere Erfindungen mögen noch von dem betriebfamen ge— 
werbluftigen Völkchen ausgegangen fein! Die Nechenfunft wird noch aus— 
drüclich als ihre Erfindung ausgegeben, und ihr Handel mußte nothwendig 
darauf führen, Wie fehr fie in der Baukunſt erfahren waren, beweift ver 
prachwolle Tempel in Jeruſalem, welchen Salomo durch phönizische Künftler 
ausführen ließ, die ihm fein Freund, der König Hiram, zugefchiet hatte, 


3. 


Durch einen fo ausgebreiteten Handel und Verkehr über alle Länder 
und Meere hin waren die Phönizier das reichjte und wohlhabendfte Volt 
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der ganzen Welt geworden. „Ihre Kaufleute — fagt der Prophet Jeſaias 
find Fürften, ihre Krämer die Herrlichften im Lande‘ Ihr früher fo a 
mes Ländchen glich nunmehr einem fchönen Luftgarten. Alle vier Stund 
war eine Hauptjtadt mit fortlaufenden Meiereien bis zu der folgenden Sta‘ 
Und welches Yeben überall! Da flatterten die Segel, da jchnurrten & 
Räder, da pochten die Hämmer; Alles lebte und webte, Alles handel: 
Städte und Küſten wimmelten von gefchäftigen Menfchen. Phönizien w 
der Markt der ganzen Welt. 

Doch der Reichthum und Wohlftand des Kaufmanns-Völkchens reiz 
die friegerifchen Nachbarn. Sein naher Untergang ward ihm von den Prı 
pheten Heſeliel und Jeſaias vorhergefagt: „Klaget, ihr Schiffe von Tarfi— 
Daheim ift VBerheerung! Aufs Meer jtredt Gott den Arm, und Reiche b 
ben; Verderben trifft, jo will es Gott, Phöniziens Städte. Du, beraubt: 
Sidon, jauchzeft nicht mehr, und deine Veſte, o Tyrus, wird zerſtört!“ 

Es war um das Jahr 600 v. Chr., als Nebufadnezar mit großer Hei 
resmacht hereinbrach. Sidon eroberte er leicht, Tyrus aber mußte er dre 
zehn Jahre lang belagern, fo hartnädig wehrten fich die Einwohner. Un 
als er es endlich erobert hatte, fand er doch nur eine menjchenleere Stad 
denn die Einwohner hatten fich mit all ihrer Habe auf eine benachbari 
Inſel geflüchtet und dort wieder angebaut.” Hier erhob fich bald ein neue 
Tyrus mit der Pracht der alten Landſtadt, und wurde abermals der Si 
des Weltbandeld. Das blieb es bis zum Jahre 333 v. Chr., wo der Welt 
eroberer Alerander der Große, König von Macedonien, heranzog. 

Die Tyrier ſchickten ihm Geld und Lebensmittel entgegen, doch verfagteı 
fie ihım den Einzug in die Stadt. Das brachte den ftolzen Krieger auf, um! 
er beſchloß, ſich den Einzug mit Gewalt zu eröffnen. Die Stadt lag ein 
Biertelftunde vom fejten Lande ab und war durch eine hohe Mauer ge 
ſchützt. Alexander ließ einen feiten 200 Fuß breiten Damm in's Mee: 
bauen, wozu er befonders die Trümmer des alten Tyrus benutzte. Mi 
Erjtaunen und Schreden fahen die Tyrier den Damm ihrer Stadt imme: 
näher fommen. Haft ſchon war er fertig, als ein heftiger Sturm eineı 
großen Theil des in's Meer geworfenen Schuttes fortſchwemmte. Alerandeı 
ließ fich dadurch nicht abjchreden, mit vervoppelter Anftrengung ward bie 
Arbeit von Neuem begonnen, eine Flotte ſchützte die macedonifchen Arbeiter 
gegen die Angriffe ver Phönizier, bejonders gegen die Taucher derjelben, 
die unverjehens unter dem Waſſer heranſchwammen und die Arbeiter über: 
fielen. Bald hatte der Damm wieder die Infel erreicht. Jetzt begann die 
eigentliche Belagerung der Stadt, und die Deacevonier ftürmten mit folcher 
Wuth, daß die Mauer bald einftürzte. Doch eine neue und weit ftärfere 
war bereits von den Tyriern innerhalb ver erjten Ringmauer aufge 
führt. Auch dieſe wurde eingeftoßen, Alexanders Soldaten drangen in 
die Stadt; aber die Tyrier vertheidigten ſich mit jolcher Liſt und Tapfer— 
feit, daß jene wieder zurück mußten. Die Deffnung in der Mauer ward 
ſchnell ausgebeffert, und bei veuen Angriffen umfchlangen die Tyrier ihre 
Feinde mit Negen, bejtreueten fie mit glühendem Sunde, fo daß jegt 
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Aerander ſelbſt auf den Rückzug dachte. Noch einen legten Verſuch wollte 
er wagen, er umfchloß mit feiner Flotte die ganze Stadt und ließ fie von 
allen Seiten beftürmen. Indeß hätte er vielleicht auch jetzt noch nicht die 
Stadt erobert, wenn nicht ein thörichter Aberglaube ver Tyrier ihm zu 
dülfe gelommen wäre. Sie meinten, einer ihrer Götter habe Tyrus ver- 
laſſen, und verloren nun den Muth. So drang Alerander endlich in vie 
Stadt, die er 7 Monate lang belagert hatte. Er war fo erbittert über 
den burtnädigen Widerſtand, daß er die Stadt verbrannte, 2000 Gefangene 
euzigen ließ und 30,000 als Sklaven verkaufte. Zwar ward jpäter Tyrus 
wieder aufgebaut, aber feine Kraft und fein Ruhm war dahin, und der 
Belthandel zog fich nach Alerandrien, der von Alexander neugegründeten 
Stadt an der wejtlichen Mündung des Nil. 


\ brube, Beicgitöblider. l. 2 


Bmeiter Abſchnitt. 
Griechiſche Heroen. — Herkules und Thefeus. 





IJ. Herkules. 





1. Des Helden Jugend. 


In Theben lebte ein König Amphitryon, der hatte eine ſchöne junge 
Frau, Namens Alkmene, und dieſe war Herkules' Mutter. Mit ihr, 
ſagen die Dichter, hatte in des Mannes Abweſenheit der Gott Zeus ſich 
heimlich vermählt, und die Frucht dieſer Ehe war Herkules. Doch Juno, 
die eiferſüchtige Gemahlin des Zeus, hatte die Untreue ihres Mannes 
erfahren und wollte ſich nun an dem Knäblein rächen. Kaum war der 
junge Herkules acht Monate alt, ſo ſchickte ſie zwei giftige Schlangen in 
ſeine Wiege; aber der Knabe ſtreckte lächelnd ſeine Hände nach ihnen aus 
und erdrückte ſie beide. Der Göttervater gewann eine beſondere Vorliebe 
für den ſchönen, kraftvollen Knaben, und er dachte darauf, wie er dieſem 
feinem Sohne die Unſterblichkeit verleihen könnte. Dazu gehörte nun 
freilich, daß der junge Herkules wenigjtens Ein Mal an ver Mutterbrujt 
der Juno gefogen haben mußte; darum fann Jupiter mit dem Merkur 
darauf, wie die Himmelsgöttin überliftet werden könnte. Der allzeit fertige 
Sötterbote ſäumte nicht lange; einst, als Juno fchlief, eilte ev mit Flügel: 
fchritten auf die Erve herab, holte ven Kleinen und legte ihn der Juno 
an die Bruſt. Aber hier fog der Junge mit jo gewaltigen Zügen, daß 
die Göttin erwachte und höchſt aufgebracht über den erdgebornen Säugling 
ihn von fich riß. Sie that das mit folcher Heftigkeit, daß ein Theil. ver 
Milch verjchüttet ward, die fih in dem Himmelsramme des blauen Aether 
zertheilte und die Milchjtraße bildete. Sieh da, wie im Kindesalter 
eines Volks die Dichtkunſt der Wiſſenſchaft vorgreift! 

Amphitryon, ohne Eiferfucht darüber, daß feine Gemahlin dem Ju— 
piter einen Sohn geboren hatte, erkannte bald deſſen große Beſtimmung 
und forgte nun eifrig dafür, daß das Götterfind frühzeitig von den beften 
Meiftern in allen Künften unterrichtet werde, durch welche fich in jener 
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Zeit Helden auszeichneten. Allerlei kriegeriſche Uebungen wechſelten mit 
friedlichen Geſchäften ab. Herkules machte die auffallendſten Fortſchritte, 
zeigte aber auch früh eine außerordentliche Heftigkeit. Sein Lehrer Linus, 
der ihn auf der Lyra unterrichtete, gab ihm einſtmals Schläge, weil er 
ſchlecht geſpielt hatte. Darüber wurde der Knabe ſo aufgebracht, daß er 
ſeinen Lehrer mit der Leier erſchlug. Amphitryon entfernte ihn zur Strafe 
dafür von ſeinem Hofe und ſchickte ihn auf's Land, wo er die Heerden 
weiden mußte. 


2. Herkules am Scheidewege. 


In der Einſamkeit des Landlebens reifte der Knabe zum Manne heran; 
in der Einſamkeit ward dem Herkules ſeine große Beſtimmung klar, ein 
Wohlthäter des Menſchengeſchlechts zu werden. Einſt als er, mit großen 
Gedanken und Entwürfen in der Seele, ganz allein in der Gegend umher— 
ttreifte, gelangte er an einen Scheideweg. Indem er noch überlegte, für 
welche Richtung er ſich entſcheiden ſollte, erſchienen ihm plötzlich zwei Göt— 
tinnen. Die eine, ſchön und lockend von Geſtalt, halb nackt und eitel ſich 
ſelber beſchauend, ging ohne Scheu auf den jungen Mann los, ſchmiegte 
ih an ihn und verſprach ihm die höchfte Wonne und Glückſeligkeit, wenn 
er ihr folgen wolle. „Wer bijt du?” fragte Herkules mit prüfenbem 
Blicke. „Meine Freunde, jpracd die Göttin mit felbjtgefälligen Yächeln, 
„nennen mich das Bergnügen, meine Feinde aber das Laſter.“ Da 
Ihauete ver junge Held nach der andern Göttin, die war nicht fo fchön, 
aber auf ihrem Antlige ſtrahlte ein himmlifcher Frieden, beſcheiden, aber 
würdevoll, jtand fie da und mit ihren Haren, hellen Augen fchaute fie 
ernſt und doch freundlich dem Manne in's Angeficht. „Wohin führft du 
mich?“ ſprach Herkules zu der ftrengeren Göttin. „Ich führe dich“ — 
war die Antwort — „in Arbeit und Gefahren, aber verheiße dir Unfterb- 
lihfeit, Ehre und Ruhm bei Göttern und Menfchen, wenn bu meiner 
Yeitung Dich anvertraueft.” Diefe Worte ergriffen Das Herz des Helven, 
er fühlte, daß er ein Götterſohn ſei und Ehvenvolles anf Erden vollbringen 
müſſe. So entſchloß er fich fehnell: er ftieß die zudringliche Wolluft 
zürück und veichte der bejcheidenen Tugend feine Hand. Dieſe führte 
ibn raube Pfade, in zwölffacher Arbeit prüfte fie feinen Willen und feine 
Kraft, aber fie machte ihn auch zum Wohlthäter des Meenfchengefchlechtes, 
zum erſten Helden feines Bolfes, von dem alle Dichter fangen, und weil 
er fih in alten Kämpfen als Held bewährte, erftieg fein Geift ben Him— 
mel und wohnte als ein Gott unter ven Göttern. 


3. Die zwölf Arbeiten des Herkules. 


. Um feinen Muth und feine Ausdauer zu prüfen, ſchickten die Götter 
den Herkules auf Befehl des Drakels zu Delphi zum Könige Euryſtheus, 
af daß er the, was diefer ihm gebieten wiirde. Der Helv folgte diefer 
göttlichen Weifung nud murrte nicht, als ihm ber strenge Euxryſtheus 
Schwereres auferlegte, als je ein Menſch vollbrachte. 

2* 
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1. Die erfte Aufgabe war, einen Löwen zu erlegen, welcher in ben 
Wäldern der Landſchaft Argolis, zwifchen Nemea und Kleonä, große 
Verheerungen amrichtete und von feinem Gejchoffe erlegt werden konnte, da 
alle Pfeile von feinem zottigen Felle abjprangen. Herfules griff das Raub- 
thier mit feinen Fäuſten an, drüdte es zufammen und erjchlug es dann 
mit feiner Keule. Das undurchbringliche Fell zog er ihm ab und hing 
es fih als Mantel um. 

2. Er tödtete die Lernäiſche Schlange over Hyder, ein ſchlan— 
genartiges Ungeheuer mit hundert Köpfen, die immer wieder wuchjen, wenn 
fie auch abgehauen waren. Dieſes Ungethüm haufte bei Yernä, in ben 
fumpfigen Einövden der Yandfchaft Argolis. Kein Menfch, Fein Thier durfte 
fih in feine Nähe wagen, es 309 fie alle in jeinen Schlupfwinfel und 
verfpeifte fie dann. Herfules ging diefem Ungeheuer zu Leibe in Beglei: 
tung feines Freundes Jolaus. Diefer mußte einen Wald anzünden umt 
ihm einen brennenden Stamm reichen; fobald Herkules mit einem fichel: 
förmigen Schwerte einen Kopf der Hyder abgehauen hatte, hielt er jogleid 
den Feuerbrand auf den Rumpf, und ver Kopf formte nicht wieder neı 
wachſen. Als er fo die Schlange glücklich erlegt hatte, tauchte er feim 
Pfeile in die Galle des Ungeheuers, wodurch fie vergiftet und unfehlbe 
tödtlich wurden. 

3. Herkules mußte eine der Diana geweihte Hindin (Hirfchfuh 
einfangen. Diejes Thier hatte eherne Füße und goldene Hörner und lie 
fo fchnell, daß kaum der Pfeil es einholte. Aber Herkules ließ nicht nach 
unverbroffen hette er das Thier fo lange, bis es ermüdet nieverfanf un 
feine Beute wurbe, 

4. Er fing den erymanthiſchen Eber, welder um den Ber 
Erpmanthus her die Ebene Thefjaliens verwüftete, lud ihn lebendig ar 
feine Schultern und brachte ihn dem erfchrodenen Euryſtheus nah Mycen 

5. Er reinigte in einem Tage die Ställe des Augias, König 
von Elis. Dreitaufend Rinder hatten geraume Zeit in dieſen Ställ« 
gejtanden, ohne daß der Dünger binweggeräumt worden wäre, Die Au 
gabe zu löfen fchien daher unmöglich. Aber Herkules riß eine Wand vı 
Stalles ein, leitete einen Arm des Fluſſes Peneus in diefelbe, und 
fpülten die Fluthen ven Unrath weg. 

6. Er tödtete die Stymphaliden, ungeheure Raubvögel mit ehe 
nen Flügeln und Schnäbeln, die fich in den dichten Waldungen am S 
Stymphalis in Arkadien aufhielten und in der Umgegend großen Sch 
den anrichteten.- 

7, Er fing den wüthenden Stier, ber die Felder von re 
verheerte. Minos der jüngere hatte fich venfelben einft von Nept 
erbeten, ihn aber unter feine Heerden gebracht, wo er in Wuth geri« 
und Alles niederſtieß. Herkules bemächtigte fich diefes withenden Stier 
und brachte ihn lebendig nach Mycene; Euryſtheus ließ ihn aber wier 
los und num verheerte das Thier die Gefilde Attifa’s, 
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8. Er brachte pie Pferde desthraziſchen Königs Diomedes 
nah Miycene. Der graufame Diomedes Tieß alle Fremdlinge diefen Thie- 
ren vorwerfen, und Niemand wagte fich nach Thrazien, aus Furcht, von 
ven Pferden verjchlungen zu werben. Herkules, von mehreren muthigen 
Nimern begleitet, fchiffte fich nach Thrazien ein, erfchlug die Führer der 
Roſſe, brachte dieſe zu Schiffe und führte diefe gefährlichen Thiere dem 
kuryſtheus zu, welcher fie in Sehirgekiäfte treiben ließ, wo fie von wil— 
ven Thieren zerriffen wurden. 

9. Er holte das Wehrgehänge der Amazonen- Königin Hip- 
polyte. Er tödtete diefe tapfere Königin in einem Treffen, das fie ihm 
mit ihrer entfchloffenen und Frieggewohnten Weiberfchaar lieferte, nahm 
ir das Wehrgehänge ab und brachte es der Tochter des Euryſtheus. 

10. Er holte die Heerden des Geryon von der Infel Erythia 
im weftlichen Dcean und führte fie nach Mycene. Geryon war ein breis 
ööpfiger Nieje, und feine Heerde ward von einem breiföpfigen Hunde be— 
wacht. Herkules erfchlug beide mit feiner Keule. 

11. Herkules brachte die goldenen Aepfel der Hesperiden 
und tödtete den Drachen, ver fie bewachte. Dieſe Aufgabe war höchſt 
ihwierig, denn Herkules wußte anfangs gar nicht, wo die Hesperiven- 
gärten lagen. Auf gut Glück ging er vorwärts, gelangte an das Nord» 
weitende von Afrika, wo der Rieſe Altas auf feinen Schultern den Him— 
me trug. Diefer entvedte ihm den Aufenthalt der Hesperiden; dafür 
mußte aber Herfules eine Weile das Himmelsgewölbe auf feine Schul> 
tern nehmen. 

Die Hesperidven waren Nymphen. Bei der feierlichen Vermählung 
des Jupiter und der Juno brachten die Götter verfchievene Hochzeits- 
seichente dar, und die Göttin ver Erde, Gäa, ließ aus der Erde einen 
Daum emporwachien, der goldene Früchte trug. Diefen Baum folten , 
jme Nymphen bewachen, aber fie ließen fich verleiten, von den goldglän— 
senden drüchten des Wunderbaumes zu nafchen. Da ſchickte Juno zur 
Lade einen furchtbaren Drachen, welcher einfchlief. Herkules erjchlug 
diefen Drachen mit feiner Keule, pflüdte die ſchönen Aepfel und brachte 
ie dem Euryſtheus. 

12, Herkules vollführte zulegt die allerfchwerfte Aufgabe, er holte 
ven Höllenhund Gerberus aus der Unterwelt. Pluto hatte nur unter 
det Bedingung die Erlaubniß gegeben, daß der Helv fich au das preiföpfige 
Ungeheuer wagen dürfe, wenn er ihn ohne Waffen anzugreifen wagte, 
er kraftvolle Heros ging dem Untbier zu Leibe und bemältigte es 
nit feiner Riefenftärte. Herkules brachte ven Hölfenhund lebendig zum 
kuryſtheus; dieſer aber befahl nım, das Thier wieder zur Unterwelt hin- 
idzutragen. Auch viefes volführte der hart geprüfte Mann, und nun 
u er aus der Kuechtichaft feines Peinigers erlöſt. — Des Eurpftheus 
Tochter aber, Namens Apmete, wurde begeiftert von den Thaten des 
— und wurde die Erſte, welche die Ba Verehrung des Heros 

tie. 
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u Herkules Ichafft in Aegypten die lie ab und bezwingt 
den Riefen Antaus, 


In Aegypten lebte ein Thrann mit Namen Bufiris. Der galt 
für einen Sohn Neptuns und Hatte die Gewohnheit, alle Jahre einen 
Fremdling, der fein Land betrat, dem Jupiter zum Opfer zu fchlachten. 
Diefes war ihm angerathen worden von dem Wahrfager Bhrafius aus 
Chpern bei einer großen Dürre, die Aegyptenland heimfuchte. Bufiris 
verfuchte das Mittel zuerjt an jenem Wahrfager, und fiche! die Dürre 
hörte auf. So hielt er die Gewohnheit aufrecht und opferte alle Jahre 
einen Menfchen. Als Herkules anfam, führte man ihm gleichfalls zum 
Opferaltar; aber der Held befann fich nicht lange, er fchlug den Bufiris 
ſammt feinen Herolve todt, und damit hatte das Menfchenopfern ein Ente. 


* 


Noch war ein Menfchenwürger vorhanden, ver Rieſe Antäus. Der 
war ein Sohn der Erde, und wenn er feine Mutter berührte, gewann er 
immer wieder neue Kraft. So überwältigte ev Jeden, der e8 wagte, mit 
ihm zu ringen, denn feine Mutter leiftete ihm ftets Hülfe. Als der Rieſe 
den Herkules zum Kampf aufforderte, falbte fich diefer mit Del und jener 
beftreuete fich mit Sand. Herfules warf feinen Feind zur Erde; weil er 
aber merkte, daß jener immer neu geftärft wieder auffprang, hob er ihn 
in die Höhe und erbrüdte ihm zwifchen feinen Armen. 


5. Tod des Herkules. 


Nachdem Herkules noch viele rühmliche Thaten vollbracht hatte, Fehrte 
. er nach Theben zurüd. Won der großen Anftrengung ermattet, fiel er 
hier in eine Gemüthsfranfheit, die zum beftigiten Wahnfinn fich- jteigerte. 
In ſolchen trüben Anfällen verübte er leider manche Unglüdsthat, plün— 
derte fogar das delphiſche Drafel und befeidigte die Gottheit des Apoll. 
Da verfündigte ihm die weifjagende Priefterin: „Du wirft nur dann von 
deinem Wahnfinn genejen, wenn bu abermals auf drei Jahre als SHave 
dich vermietheſt!“ Herkules befolgte den Rath umd trat im die Dienjte 
der Königin Omphale von Lydien. Diefe bediente fich der Gewalt, die er 
ihr freiwillig über feine Perfon gegeben hatte, jo wohl, daß fie ihn fogar 
vermochte, ihre Kleider anzıziehen und fich an den Spinnroden zu fegen, 
während fie fich mit feiner Löwenhaut bevedte und feine Keule ergriff. 
Nachdem er die drei Jahre wieder gehorfam überjtanden hatte, ver: 
mählte er ji mit ver Dejanira. Ihr Vater hieß Deneus, und da er 
fie feinem der mächtigen Freier abfchlagen wollte, verjprach er fie dem— 
jenigen, der in einem Wettfampf obfiegen würde. Herkules gewann den 
Preis. Als er mit feiner jungen Frau fortzog, kam er an den reißenden 
Strom Evenus, am welchem der Gentaur Neſſus wohnte. Diefer erbot 
fih, Dejaniren auf den Rüden zu nehmen und mit ihr über den Fluß 
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zu ſchwimmen, was ihm fehr leicht wurde, da er umten ein Pferd mit 
vier Füßen, oben ein Menfch mit zwei Armeu war. Der VBorjchlag ward 
gern angenommen. Dejaniva gelangte glüdlih an das andere Ufer, aber 
vert wollte ihr der Centaur Gewalt anthun. Herkules, der ihr Gejchrei 
hörte, jpannte ſchnell feinen Bogen und ſchoß mit folcher Gewalt einen 
Pfeil über ven Strom, daß er dem Ehrenräuber durch Bruſt und Rüden 
rang. Neſſus fühlte bald, daß er mit einem von den ‘Pfeifen verwundet 
jei, welche Herfules ehemals in das Gift der Hydra getaucht hatte. Um 
uch zu rächen, überreichte er fein wollenes, mit Blut getwänftes Gewand 
der Dejanira, und fagte ihr dabei, wenn jie einft die Untreue ihres Man— 
nes bejorge, möge fie ihn nur das Kleid tragen laffen, dann würde feine 
Yiebe zu ihr zurüdfehren. 

Die Öelegenheit fand fich nur zu bald. Herfules hatte fich in einem 
Kampfe die jchöne Prinzeſſin Jole erobert uyb Dejanira ward eiferjüchtig 
auf Diefe. Sie erinnerte fich des Gewandes vom Gentauren Nefjus. Als 
eines Tages Herfules auf einem Borgebirge der Infel Euböa dem Jupiter 
ein Opfer bringen wollte, überfandte ihm feine Gemahlin ein jchön zube— 
reitetes Opferkleid. In dieſes Kleid hatte fie die Wolle vom Gewande 
des Neſſus verwebt. Kaum hatte Herkules diefes Kleid angezogen und 
nit jeinem Körper erwärmt, als er einen brennenden Schmerz empfand. 
Er riß es wüthend vom Leibe, viß aber Haut und Fleifch mit weg. Vom 
Schmerz überwältigt, jchleuderte er den Ueberbringer des verberblichen Ge: 
jhenfs vom Felſen in’s Meer hinab. Ms er fühlte, daß er nicht mehr 
lange leben könnte, ließ er fih nach Trachin üiberfegen, wo Dejanira aus 
Verzweiflung über vie fchredliche Wirkung ihres Geſchenks fich felber das 
“eben nahm. Hieranf ließ fich Herkules auf ven Berg Deta führen, legte 
ih auf einen breiten Scheiterhaufen, ven ihm Jolaus errichten half, und 
befahl jeinem Freunde Philoftetes, dem er zuvor feine Pfeile ſchenkte, 
jelhen anzuzünden. (Nach Anvdern joll Pöas, der Vater des Philoftet, 
dem Herfules dieſen Liebesdienſt erwieſen haben.) Jupiter aber verzehrte 
pen Scheiterhaufen und Alles, was noch ſterblich an dem Helden war, 
mit jeinen Blitzen, und nahm ihn in einer Wolfe gen Himmel. Das 
Unfterbliche war gerettet, und Herfules lebte fortan als der größte der 
Halbgätter im Olymp. 


II. Shefeus*). 


Die Landſchaft Attifa ward zur Zeit des Herfules von einem Könige 
beherrfcht, ver Aegeus hieß. Diefer hatte jchon ziwei Gemahlinnen, aber 
nech feine Kinder. Er fragte das Orafel um Rath, und diefes gab ihm 
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* Nah K. F. Beder „Erzählungen aus ber alten Welt.“ 
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den räthſelhaften Befehl, er follte reifen. Aegeus machte fich auf ben 
Weg und befuchte zuerft feinen Freund Pittheus, welcher Beherrſcher 
von Trögene war. Der gab dem Gaftfreunde feine Tochter Aethra zur 
Frau, denn es war ihm geweiffagt worden, fie werde durch einen Fremd» 
ling einen Sohn befommen, deſſen Name weit berühmt fein würde. — 
Hegeus „verweilte noch einige Tage in Trözene, dann fchickte er fich zur 
Abreife an. Ehe er aber fein Schiff beftieg, ging er mit Aethra in eine 
abgelegene Gegend am Meere, wo große Felsſtücke lagen, und ftarf wie 
er war, bob er einen großen Stein auf, und legte fein Schwert und feine 
Sohlen varınter. „Sieh, Aethra!“ — fprah er — „wirft vu mir einen 
Sohn gebären und er wächft heran, fo führe ihn hierher an dieſen Stein 
und laß ihn venfelben aufheben. Kann er das, dann erft fage ihm, wer 
fein Bater ift; und fehe ich dann einmal einen Jüngling, mit dieſen Soh— 
len angethan und mit diefem Schwerte gegürtet, zu mir fommen: fo werde 
ich ihn mit Freuden für meinen Sohn erfennen!‘ 


Aethra verſprach das und trennte fich mit traurigem Herzen von 
ihrem neuen Gemahl. Diefer fam bald darauf glüdlich wieder zu Athen 
an, und ließ fich gegen Niemand merken, wo er gewejen fei. 

Aethra gebar einen Knaben, ganz fo, wie e8 ein Drafel dem Pit- 
theus vorausgefagt hatte. Diefer nannte feinen Enfel Theſeus und er- 
zog ihn mit größter Sorgfalt zu allen Törperlichen Geſchicklichkeiten, Die 
damals den Mann fohmücten und ehrten. Der Knabe wuchs zu einem 
Ihönen, ftarfen und Hugen Süngling heran, und durch feinen Anblic 
allein tröftete fich die Mutter über die Langeweile ihres einfamen Lebens 
im elterlichen Haufe, denn ihr heimlicher Gemahl Aegeus Fam nie wieder. 


Als Thefeus feine volle Mannestraft erlangt hatte, wünfchte er nichts 
mehr, als die Welt zu jehen und fich in Abenteuern zu verfuchen. Dazu 
feuerten ihn befonders die Reden und Thaten des Herkules an, ber oft 
auf feinen Zügen bei feinem Gaſtfreund Pittheus einzufehren pflegte und 
fich fchon oft über ven Fühnen Ehrgeiz des Jünglings gefreut hatte. Da— 
mals ſtand diefer Held fchon im Mittagsglanze feines Ruhms und war, 
wohin er fam, ein Gegenftand der allgemeinen Bewunderung. Ihn alfo 
nahm der junge Thefeus zum Vorbilve, und in ver That hatte Die Na— 
tur auch ihn zum Heroen beftimmt, denn in Körperfraft und Klugheit 
war er bem Herkules ähnlich. 

Die zärtlide Mutter fonnte ihren Sohn nicht länger zurüdhalten ; 
da führte fie ihn zu dem großen Steine hin, unter den vor 20 Jahren 
fein Vater Aegeus fein Schwert und feine Sohlen verborgen hatte. Mit 
Leichtigkeit wälzte Thefeus den Stein hinweg, gürtete das Schwert um feine 
Lenden und band die Sohlen unter die Füße. Die Mutter zeigte ihm 
darauf die Stelle am Ufer, wo fein Vater vormals abgefegelt ſei, unt 
rieth ihm, auch zur See nach Athen zu gehen. 

Aber der fühne Yüngling verwarf den vorfichtigen Rath, denn gerad« 
deßhalb — meinte er — weil ver Landweg nach Athen ſehr gefährlich 
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ei, müſſe er dieſen mit Fleiß einſchlagen, damit er das Land Argolis und 
die Landenge, den waldigen Iſthmus, von böfen Menſchen füubere. 

Thefeus hatte faum eine Tagereife zurücgelegt, jo fand fich ſchon 
ine Gelegenheit, um feinen Muth zu erproben. In dem Walde von Epi- 
dauros wohnte nahe an der Straße ein übermüthiger Unhold, mit Namen 
Beriphetes, der allen Vorübergehenden mit einer jchweren Keule auf- 
\anerte und fie von hinten erſchlug. Thejeus, vorher ſchon gewarnt, durch- 
ischte die Gegend fehr vorfichtig und als er den Niefen erblickte, forderte 
er ibn laut zum Kampfe heraus. Der Wilde kam trogig hervor und 
ſchwang feine Keule über ihm; aber ehe er fie niederjchmettern konnte, war 
ihm Schon des Zünglings jcharfes Schwert in den Leib gefahren, daß er 
laut jtöhnend zurückwankte und rüdlings auf die Erde fiel. Freudig ftedte 
Theſeus fein Schwert in die Scheide und ergriff die Keule des Periphetes, 
de nun fein treuer Begleiter ward. 

Indem er getroften Muthes weiter zog, fam er in bewohnte Gegen- 
ven, in welchen ihm die Yeute fchredliche Gejchichten von einem andern 
Wilden erzählten, den fie nur den „Fichtenbeuger“ nannten, ober auch 
‚wohl Sinis, d. i. Böſewicht. Diefer Räuber haufte am Cingange ver 
torinthifchen Yandenge, und da bog er venn zwei benachbarte Fichten mit 
feinen jtarfen Armen zufammen, indem er die Borüberreifenden einlud, 
ihm das Kunſtſtück nachzumachen; konnten fie das nicht, hing er fie an 
ten Bäumen auf. Theſeus, der außer dem Herkules noch feinen Dann 
zeſehen hatte, der ihm an Stärke gleichgefommen wäre, war recht begie- 
tig, fich mit dein gewaltigen Sinis zu meffen. Er kam, faßte vie glatt- 
bebauenen Fichten und bog fie fo fräftig zufammen, daß ihre Spiten fich 
durchkreuzten. Bei diefem Anblick erblaßte der Böfewicht zum erften Mal 
in feinem Leben, denn er merkte, daß die Strafe nahe fei. Theſeus 
padte ihn an der Gurgel und hängte ihn an der Tanne auf, einem Une 
glüflichen gegenüber, den Sinis vor Kurzem an der andern Tanne aufs 
gefnüpft hatte. 

Weiter fam Thefeus in eine Gegend, wo große Eber bauften und 
alle Aeder der armen Einwohner verwüfteten. Diefe Thiere wurden von 
dem Helden aufgejagt und erlegt; noch nie hatten bie Yeute einen fo 
gewaltigen Jäger gefehen, und Alle jtrömten berzu, ihrem Wohlthäter 
zu danken. 

Zwijchen Korinth und Megara ging ein Weg an einem Felfenabhang 
bin, an welchem tief unten im Grunde das Meer fluthete. Vor dieſem 
Engpaffe warnte man den Thejeus, denn dort lauere ein graufamer Riefe, 
Skiron, den Wanderern auf, um fie plöglich in’8 Meer zu ftürzen. Noch 
Niemand hatte dieſen Frevler bezwingen können; doch Theſeus fürchtete 
fich nicht vor ihm. Er ging auf ihn los und rang lange mit ihm, endlich 
aber ftürzte er ihn im denſelben Abgrund, der ſchon fo manche unfchulpige 
Pilger verfchlungen hatte. 

Theſeus kam Athen, der Hauptftadt feines Vaters, immer näher; aber 
ein Hauptfampf ftand ihm noch bevor. Damajtes, der Auspehner 


26 


(Profruftes' genannt, haufte am Ufer des Gephiffus und (ud alle Fremd— 
linge freundlich in feine Wohnung ein, bewirthete fie und führte fie dann 
höflih in eine Schlaffammer, wo zwei Bettgejtelle ftanden, ein großes 
und ein fleines. War der Salt von fleiner Statur, legte er ihn in das 
große Bettgejtelle, band ihn mit den Füßen an das untere Ende an und 
309 dann fo lange am Kopfe, bis der Scheitel das obere Ende berührte 
— eine Folter, die immer mit dem Tode endigte. War der Gaft aber 
groß, ſo warf er ihn in die Kleine Bettjtelle und hackte ihm fo viel von 
den Füßen ab, bis das Mifverhältnig gehoben war. Theſeus, von der 
Gewohnheit des Unholds unterrichtet, kehrte freiwillig bei demfelben ein 
und ließ ſich ruhig im die Folterfammer führen. Damaftes wies ihm das 
furze Bett an, und freuete fich ſchon tüdifch auf den Augenblid, da ſein 
Saft ſich niederlegen wirde. Aber zu feinem Schreden fühlte er jich 
plöglich umjchlungen, aufgehoben und felbjt auf jeine Folterbanf nieber- 
gedrüdt. Kein Bitten half; der Kopf warb mit den fchen vorhandenen 
Schlingen fejtgefchnürt, die Beine wurden ausgeftredt und was zu lang 
war, mit dem wohlbefannten Beile abgehauen. Dann, um die Marter 
zu endigen, gab der Sieger mit feinem Schwerte- dem Prokruftes noch 
einen Gnadenſtoß. 


Nun gelangte Thefeus nach Athen; aber dort herrichte Zwietracht 
zwifchen Aegeus und den Sühnen feines Bruders Pallas, die nach der 
Herrſchaft ftrebten und denen der alte ſchwache König nicht zu widerftehen 
vermochte. Dem alten Vater fam der herrliche Sohn wie ein Engel vom 
Himmel; aber die Neffen des Königs ftellten ihm nach dem Leben. The— 
jeus faßte den weifen Entfchluß, vor allen Dingen fich erſt die Liebe des 
athenifchen Volkes zu erwerben und ihm zu zeigen, daß er als Wohlthäter 
der Menfchen gefommen fei. Ein grimmiger Auerochs irrte eben damals 
in den Feldern von Marathon umher; es war derjelbe Stier, den Eury— 
itheus losgelaffen hatte. Das wüthende Thier ftreifte bis in die Nähe 
von Athen, und Keiner wagte fich mehr auf das Feld. Theſeus fapte 
einen Wurffpieß in feine Nechte und begann fogleich ven Kampf. Eine 
Menge Neugieriger jchaute von den Stabtmauern herab zu, wie gewandt 
- Thefeus den Stößen des Stieres begegnete und wie fräftig er endlich ben 
Spieß ihn in die Bruft ſtieß. Frohlockend jauchzten die Athener dem 
Sieger entgegen. 


Bald darauf feiftete ihnen Theſeus noch einen twichtigeren Dienft. 
Der mächtige König Minos in Kreta, dem die Athener einen Sohn 
getödtet hatten, war mit Heeregmacht herangezogen und hatte das Völk— 
(ein der Athener gezwungen, ihm einen jährlichen Tribut von fieben Jüng— 
iingen umd fieben Jungfrauen zu jchiefen, die in das Yabyrinth, ein gro- 
ßes Gebäude mit vielen Irrgängen, geworfen wurden, wo ein Ungeheuer, 
ver Minotaur, fie verzehrte. Eben follte wieder die Sendung der un— 
zlüdlichen Opfer nach Kreta abgehen, da erbot ſich Thejeus, jelber den 
zug mitzinnachen und als Opfer dem Meinos fich zu jtellen. Mit blu— 
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enden Herzen ſah der alte Vater den blühenden Sohn ſcheiden; die— 
kr verfprach, im Fall er fiegreich ‚zurückkehrte, wollte er ein weißes 
Segel aufſtecken, anſtatt des fchwarzen, mit welchem die armen Kinver 
abſegelten. 


Das Schiff kam in Kreta an; die Knaben und Mädchen wurden 
ausgeſchifft. Die ſchöne Geſtalt und kräftige Mannheit des Theſeus ge— 
fielen der Königstochter Ariadne, und bald hatte der Held ihr Herz 
gewonnen. Als nun die Opfer in das Labyrinth gebracht werden follten, 
zab Ariadne dem Thefens heimlich einen Knäuel, deſſen Faden er unbe: 
merft am Eingange feftfnüpfte, nun drang er muthig mit jenem Schwerte 
bis zum Minotaurus vor. Diefer, halb Menſch, halb Stier, wollte ven 
Helden verſchlingen; aber Thejeus bieb ihm ven Kopf ab und kam mit 
den Seinigen glücdlich wieder aus den Irrgängen heraus. Heimlich ent— 
floh er mit ven fieben Knaben und den fieben Mädchen, auch Ariadne 
mom er mit in fein Schiff, und fröhlich fegelte die Gefellichaft nad 
Athen zurüd. 

Aegeus hatte fchen lange mit Sehmfucht ver Rückkehr des Schiffes 
geharrt, alle Tage ging er an das Geftade des Meeres und ftellte fich 
auf einen Felfen, von dem er weit in die See hineinfchauete. Bett kam 
das Schiff, noch konnte man die Farbe des Segels nicht erfenmen; aber 
Thejeus hatte vergeſſen, an die Stelle des ſchwarzen Segels ein weißes 
u jegen. Der alte König fchauet, und o Sammer! ein ſchwarzes Segel 
wehet auf vem Schiffe. VBerzweiflungsvoll ſtürzt er fich in das Meer hinab, 
um in den Fluthen feinen Kummer zu begraben. Seitdem führt das grie- 
Hiihe Meer auch den Namen des „ägäiſchen.“ 


Bittere Neue Fam in das Herz des Theſeus, als er den Tod feines 
Laters erfuhr. Doch die Athener jubelten und erwählien fogleich ven 
beidenmüthigen Sohn an ver Stelle des Vaters zu ihrem Könige. Jetzt 
ſann der Held darauf, wie er das Yand, das er fortan regieren ſollte, 
blühend und Träftig machen könnte. Zuerſt befchloß er, die in weiter Ent 
ſernung zeritveuten Bewohner in Einen Staat zu vereinigen. Athen 
beftand damals noch aus einer bloßen Burg, der Akropolis, und aus 
rigen um dieſelbe herum gehenden Gafjen, die zufammen mit einer 
Daner umjchloffen waren. Kings auf dem Felde umber lagen zwölf 
feine Kolonien, Dörfern Ähnlich, von denen jede ihren eigenen Beherr- 
her hatte. Thefeus, im Vertrauen auf fein Anjehen, durfte es fchon 
wagen, dieſen Heinen Herrſchern einen Vorfchlag zu machen. Er Ind fie 
ein, ihre Gerichtsbarkeit aufzugeben und fich mit der Mutterftadt zu ver- 
einigen. Dafür follten fie in einem Rathe Sit und Stimme haben, in 
welchen auch Thejens nur ein Mitglied fein ſollte. Ihr Herricheramt 
gewann alfo im Grunde an Bedeutung, und jo gingen denn die zwölf 
Yäuptlinge in den Vorfchlag des Thejeus ein. Die engen Mauern von 
Üben wurden niedergeriffen, die zwölf Dörfer ſchloſſen fih an ihren 
aemeinfamen Meittelpuntt an. Die Einwohner wurden in brei Klaffen 
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abgetheilt, in Landbauer, Handwerker und Ablige. Unter ven legteren 
wurden alle jene regierenden Familien aufgenommen, und nur aus biejen 
die Mitgliever des hohen Gerichtshofes und die Priefter erwählt. 

Diefe Einrichtungen waren ein ſehr wichtiger Schritt zur Bildung, 
ein Schritt, den die Landſchaft Attifa allen andern griechifchen Staaten 
voraustbat. Bald gewann der athenifche Staat ein Anfehen in ganz Gries 
chenland. Theſeus vereinigte auch das benachbarte Gebiet von Megara 
mit Athen, maß dann die Grenzen von Attifa ab, und weil er neue Spiele 
und neue Feſte einführte, zog er die nächiten Nachbarn nach Athen, vie 
gern fich in einer jo lebensluftigen Stadt anfiedelten. 

Für den Krieg hatte fich Theſeus den Oberbefehl ausbedungen; da 
aber jegt Alles in Frieden lebte, beſchloß er an einem Helvenzuge feines 
großen Mufters und Borbildes Herkules Theil zu nehmen. Herkules hatte 
eben damals den Auftrag befommen, den Gürtel der Amazonenfönigin zu 
holen, und warb überall in Griechenland tapfere Ilinglinge zu Gefährten 
auf dem weiten Zuge. Theſeus jchloß fi mit Freuden an und gewann 
jo fehr die Liebe feines Meifters, daß ihm diefer die fchönfte Beute, näm— 
(ih die Amazone Antiope fchenkte, 

Indem er wieder nach Haufe zurücfehren wollte, traf er auf einen 
verwegenen Jüngling, Namens Birithous, ven Sohn des Lapithenkönigs 
Jrion aus Thefjalien; dieſer war in die marathonifchen Welver einge- 
brochen, um dort eine zahlreiche Heerde zu entführen. Es war nicht jowohl 
Raubfucht, als vielmehr ein Kitel, fich durch irgend einen kühnen Streich 
bervorzuthun, denn auch in ihm bramnte die Begierde, unter den Starken 
und Berühmten feiner Zeit genannt zu werben. Noch hatte er Herkules 
und Theſeus nicht gefehen, aber er fehnte fich nach ihrem Anblick. Er 
hatte vielleicht den Einfall in Marathon nur deshalb gethan, um mit dem 
Theſeus perjönlich bekannt zu werden. 

Mit geheimer Freude und Bewunderung ſah er hierauf wirklich den 
Helden erjcheinen, denn daß es Theſeus war, verrieth ihm fogleich der 
ausgezeichnete Adel der Gejtalt, die Würde des Ganges und der Stimme. 
Sp etwas hatte er nie geſehen; denn er ftand bewundernd ftill, faßte fich 
und rief ihm entgegen, indem er ihm zum Zeichen des Friedens die Hand 
hinftredte: „Würdigſter Held, ich weiche dir ehrfurchtsvoll. Sei jelbit 
mein Richter! Welche Genugthuung verlangt du?“ — Theſeus jah ihn 
mit Wohlgefallen an. „Daß du mein Waffenbruder werdeſt,“ antwortete 
er ihm. Freudig fiel ihm Pirithous um ven Hals, und Beide wurben 
unzertrennliche Freunde, 

Noch manches Abenteuer beftand Theſeus mit feinen Freunden gegen 
jeine Feinde. Aber auf heimliche Feinde in feiner Nähe hatte er nicht 
geachtet; dies waren die Söhne feines Oheims Pallas, die Ballantiven 
genannt. Sie benukten jede Gelegenheit, um den Thefeus beim Volle zur 
verbächtigen, als ftrebe er nach der Alleinherrfchaft. Die Athener ver- 
gaßen ſchnell die Wohlthaten, die ihnen der Held erwiefen, und verbannten 
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ihn aus ihrer Stadt. Er floh auf die Infel Skyros zum König Lykome- 
des; diefer nahm ihn freundlich auf, aber in feinem Herzen war er falfch 
gefinnt und trachtete, wie er den gefährlichen Saft am beften los werden 
fonnte; denn er fürchtete fich vor den Pallantiven in Athen. Als nun 
Thefeus gar keine Anjtalt machte, wieder abzureifen, führte ihn der hinter: 
liſtige Lykomedes auf eine Felfenfpige, um ihm die ganze Landſchaft und 
das Meer zu zeigen. Als der Held, ohne Arges zu ahnen, fich unıfchaut, 
ſtößt ihn Lykomedes hinab in den Abgrund des Meeres. — So ſchmählich 
endete ein Wohlthäter des Menfchengejchlechts. Die Athener bereueten bald 
ihre Undankbarkeit, baueten dem Theſeus Tempel und Altäre, und holten 
Ipäter feine Gebeine von der Inſel Skyros nah Athen. In der Schlacht 
bei Marathon erjchien ihnen der Geift des Helden, und man jagte, er 
babe fih an die Spite der Athener geftellt und tapfer auf die Perfer 


eingehauen. 


Writter Abſchnitt. 
Heroenzüge 


Der Argonautenzug. Der trojanifche Krieg. 


Jafon oder der Argonautenzug*). 


Ars eine Vereinigung Vieler zu einem Zuge in’s Ausland ift zuerft 
der Zug der Argonanten merkwürdig; er fällt in die frühelte Periode der 
griechifchen Gefchichte, noch 60 Jahre vor dem trojanifchen Krieg. Der 
Hauptheld diefer Unternehmung war Jaſon, ein thefjaliicher Königsfohn. 

In Thefjalien lag die Stadt Yolfus, die von dem Großvater des 
Yafon, der Kretheus hieß, gegründet ward. Des Kretheus Sohn, Aefon, 
hätte feinem Vater in der Herrfchaft folgen follen; aber Belias, ein An— 
verwandter des füniglichen Daufes, entriß diejem die Herrjchaft, und Aeſon 
mußte mit dem kleinen Jaſon auf das Yand wandern, wo er in jtiller 
Zurücdgezogenheit feine Tage verlebte. Jaſon bearbeitete das Feld, wurde 
aber auch von dem Gentauren Chiron in allerlei fchönen Künſten unter- 
richtet und wuchs zu einem ftarfen Jüngling heran. 

Einjt wollte Pelias dem Pofeidon, dem Beherricher des Mieeres, ein 
Dpfer darbringen und lud viele Gäjte dazu ein. Jaſon, der jo eben feinen 
Erzieher verlajfen hatte und in feine Heimath zurüd wanderte, hörte von 
dem Fefte in Jolkus und wollte es auch fehen. Als er an den Bach Anau— 
ros kam, war diejer durch Negengüffe jehr angejchwollen. Am Ufer weilte 
ein kleines ſchwaches Mütterchen, das auch gern hinüber wollte, nun aber 
unfchlüffig am Ufer wartete. Jaſon hatte Mitleid mit der Frau, nahm 
fie auf feine ftarken Arme und trug. fie wohlbehalten über das Waffer. 
Am andern Ufer bemerkte er zu feinem Schreden, daß er einen Schuh 
habe im Schlamme ſtecken lafjen, und mit dem andern Schub allein auf 





*) Nah L. Stade, „Erzählungen aus ber griechiſchen Geſchichte.“ 
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das Feſt zu gehen, ſchien doch nicht rathſam. Schon wollte er wieder um— 
fehren ; doc die alte Frau rieth ihm mit beredten Worten, getroft feine 
Wanderung fortzufegen. Und kaum hatte fie gejprochen, jo verſchwand fie 
vor feinen Augen. Da erkannte Jaſon, daß er eine Göttin über den Fluß 
getragen hatte und ging getroften Muthes weiter. 

Dem Belias hatte einft ein Orakel geweilfagt, er ſolle fich vor dem 
Manne mit Einem Schuh hüten, denn er werde ihm Verderben brin- 
gen. Als nun Belias den Jaſon mit Einem Schuh ankommen jah, er- 
ichraf er, denn er dachte an die Weiffagung. Gern hätte er den Jüngling 
fogleich fortgeſchickt oder heimlich ermordet; doch ſcheuete er fich, jo jträflich 
das Gaftrecht zu verlegen. Da fann er auf eine Yilt. „Ich werde bir, 
Iafon, mein Scepter abtreten und bir die Herrichaft geben, zu der du 
ohnehin ein Recht haft, wenn du auszieheit und mir das goldene Bließ 
erobert.“ Der heivenmüthige Jüngling nahın jogleich diefen Borjchlag an 
und rüjtete fich eiligit zu der großen Fahrt. 

Dit dem goldenen Vließ verhielt es fich aber alfo. In der Stabt 
Orchomenus in Böotien herrichte einjt ein König, welcher zwei Kinder 
batte, einen Sohn, der Phrirus, und eine Tochter, die Helle hieß. Die 
Mutter viefer Kinder jtarb und es fam eine böfe Stiefimutter, die ihnen 
nach dem Leben trachtete. Um dem Tore zu entgehen, floh ver fühne 
Phrirus mit feiner Schwefter Helle auf einem golvwolligen Widder über 
das Meer. Als fie aber an die Meerenge kamen, die Afien von Europa 
trennt, fiel Helle von dem Widder herab ins Meer, das von ihr den Na— 
men „Hellespont,“ d. i. Meer ver Helle, erhielt. Den Phrirus trug der 
Widder an die Küfte des jchwarzen Mleeres, in das Yand Kolchis. Dort 
opferte er das goldwollige Schaf den Göttern, und das Fell over Bließ 
bing er in dem heiligen Haine des Kriegsgottes Ares auf. Der König 
von Kolchis, Namens Aeetes, hielt das ſchöne Fell hoch in Ehren, denn es 
war ihm geweiffagt worben, er werde jo lange regieren, als er das goldene 
Bließ behielte. Darum ließ er auch den heiligen Hain mit einer großen 
Mauer umgeben und ſtellte einen feuerſchnaubenden Drachen, dem nie der 
Schlaf in die Augen kam, vor den Eingang. Solches war dem Pelias 
wohl bekannt, und er vermeinte, der Drache ſollte den Jaſon verſchlingen. 

Jaſon rüſtete indeſſen, und lud die berühmteſten Helden Griechenlands, 
unter ihnen den Herkules und Theſeus, Kaſtor und Pollux und den Sän— 
ger Orpheus zur Theilnahme ein. Es ward ein langes Kriegsſchiff, eine 
funfzigruderige Galeere, gezimmert, weldye ven Namen Argo *) erhielt. 
Die Argofchiffer nannte man Argonauten. Der Kiel des merkwürdigen 
Schiffes war aus einer Eiche von Dodona gezimmert, welche die Gabe 
batte, zu reden, ja zu wahrjagen; diefe Gabe ging nun auch auf das 
Schiff über. 

Als die Argo mit allen Walzen und Hebeln, woran die Helden ſelbſt 
zogen, nicht vom Lande zu bringen war, fang der alte Orpheus und ſpielte 
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dazu auf feiner Leyer, die ehemals Bäume bewegt hatte; alsbald erhob 
fih das Schiff und glitt vom Ufer herunter. Hierauf verband er Die 
Argonauten durch ein großes Opfer, eine feierliche Nede und einen vorge- 
jprochenen Eid, ihrem erwählten oberjten Befehlshaber Jaſon in allen Ge— 
fahren treu zu bleiben. 

Unter Jaſon's Anführung jegelten nun bie Helden ab. Beim Ein- 
gange in das fchwarze Meer trafen fie auf die Symplegaden; das waren 
zwei Felſen, die bejtändig zufammenfchlugen, jo daß jedes Schiff, welches 
hindurch wollte, von ihnen zerjchmettert wurde. Die Argonauten erhielten 
von dem Wahrjager Phineus den Rath, eine Taube abzufchiden; wenn 
diefe glücklich hindurch flöge, jo möchten fie getrojt vorwärts jegeln, wenn 
fie aber umlonme, follten fie die Durchfahrt nicht verfuchen. Sie ließen 
eine Taube aus ihrem Schiffe fliegen; diefer wurden von ben zuſammen— 
Ichlagenden Felfen nur ein paar Schwanzfedern ausgerifjen, fonft fam fie 
mit dem Leben davon. Da befamen die Argonauten Muth, fie fuhren 
“ hindurch und nur der hintere Theil des Schiffes wurde verlegt. Von diefer 
Zeit an ftanden die Symplegaden feft auf dem Grunde des Meeres, denn 
e8 war ihnen eine Weiffagung zu Theil geworden, daß fie feftitefen wür— 
den, wenn zuerjt ein Schiff glüdlich hindurchgefahren fei. 

Auf einer Infel, die von den Dolionen bewohut ward, herrſchte ein 
König, mit Namen Cyzikus. Diefem war die Ankunft der Argonauten 
geweiffagt worden, und er nahm die Gäfte freundlich auf, verjah fie auch 
bei ihrer Abfahrt mit allerlei Lebensmitteln. Kurze Zeit, nachbem bie 
Argofchiffer wieder abgefegelt waren, trieb fie ein widriger Wind in den— 
jelben Hafen zurüd, ven fie eben verlafjen hatten, den fie aber in der Fin- 
fterniß nicht erfannten. Die Dolionen glaubten, ihre Feinde, die Pelasger, 
wären gelandet, und trieben fie mit den Waffen in der Hand zurüd. Dar- 
über entjtand ein higiges Gefecht und Jaſon rannte dem Cyzikus feinen 
Speer durch den Leib, Bei Tagesanbruch erfannten beide Theile ihren 
Irrthum. Man begrub den König mit großer Pracht und ftellte ihm zu 
Ehren Leichenfpiele an. Obgleich Jaſon den Mord wider Willen begangen 
hatte, fo war doch Rhea, die Schußgättin des Yandes, fo erzürnt über ihn 
und feine Gefährten, daß der Steuermann Tiphys das Schiff nicht von 
. ber Stelle bringen konnte. Die Nacht darauf erichien Minerva dem Tiphys 
im Traume und gab ihm ven Kath, der Göttin Rhea auf dem Berge 
Dindymus zu opfern; das that er, und Argus fchnitte ihr Bildniß aus 
Holz und erbauete ihr eine Kapelle. 

Als die Sciffenden wieder abfahren konnten, geriethen fie nach man— 
chen Abenteuern wieder auf eine Infel, und wurden da von den grimmig- 
ften aller Raubvögel, ven Stymphaliden, angefallen. Um fie von fich 
abzuhalten, fetten fie ihre Helme auf und jchlugen mit den Spießen auf 
ihre Schilde. Durch diefes Getöfe und das Winfen ber Feberbüfche auf 
den Helmen twurben fie verjcheucht. 

Endlich gelangten die Helden an ven Fluß Phafis in Kolchis, und 
da landeten fie. Jaſon ging alsbald zum Könige Aeetes umd richtete 
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feinen Auftrag aus, daß er das goldene Vließ dem Pelias überbringen 
müſſe. Der König verfprach ihm zu willfahren, wenn er zuvor zwei 
wilde Stiere mit ehernen Hufen und feuerfpeienden Rachen allein an einen 
Plug fpannen, vier Hufen Aderlandes damit umpflügen und in die Furchen 
Dradenzähne ſäen würde. Dann folle er noch eine Schaar Rieſen erlegen, 
die aus den Drachenzähnen hervorwachjen würden. Das waren harte 
Beringungen und Jaſon gerieth in nicht geringe Verlegenheit. Doch Medea, 
die Tochter des Königs und eine Huge Zauberin, half ihm aus der Noth. 
Sie hatte den jchönen und tapferen Jüngling lieb gewonnen und verfprach 
ihm ihren Beijtand, wenn er fchwören wolle, fie zu heiratben und in bie 
Heimath mitzunehmen. Als Iafon gefehworen hatte, gab ihm Medea eine 
Salbe, mit welcher der Held feinen Schild, feine Yanze und feinen Kör- 
per beftrich. Diefe Salbe machte ihn feſt gegen alle Tritte und Stöße 
und Feuerflammen der Stiere. 

Nun ſpannte Jaſon muthig die Thiere, welche im Haine des Tem» 
pel8 gepflegt wurden, an den Pflug, ohne von dem glühenvden Athem ver 
Stiere verfengt zu werben. Im die gezogenen Furchen ftreuete er die Dra- 
henzähne und verjtedte jich dann eiligjt in den nahen Wald. Uno fiehe! 
es dauerte auch gar nicht lange, da wuchjen geharnifchte Rieſen aus dem 
Ader empor. Medea aber reichte ihrem Geliebten einen Stein, den warf 
Jaſon mitten unter die Schaar der Rieſen. Da begannen diefe unter 
fich jelbft einen Zanf und Streit, und in ber Wuth erfchlug einer ven 
andern. 

Sp hatte Iafon feine Aufgabe glüdlich gelöft, aber dennoch weigerte 
fih Aeetes, ihm das goldene Vließ zu geben; ja, er wollte fogar bie 
Argo in Brand ſtecken und die Helden ermorden. Aber Medea führte ven 
Jaſon des Nachts in den heiligen Hain, wo das DVließ hing; mit ihren 
Zauberfünften fchläferte fie ven Drachen ein, ver die Wache hielt, und 
Jaſon konnte unangefochten das Vließ fortnehmen. Noch in derſelben Nacht 
beftieg er mit feinen Gefährten die Argo, nahm auch die Medea mit ihrem 
Heinen Bruder Abjyrtus mit und fuhr in aller Stille von dannen. 

Am andern Morgen gewahrte König Aeetes, daß er bintergangen fei, 
und zornigen Muthes fette er den Flüchtlingen nah. Als Medea an den 
Segeln das Schiff ihres Vaters erkannte, ergriff fie ihren Heinen Bru- 
der, fchlachtete ihn, ftreute die Glieder auf dem Waſſer umber, ven Kopf 
aber ftedte fie auf einen Felfen an der Küfte des Meeres. Aeetes erkannte 
bald die Glieder feines gemorbeten Sohnes und jammelte fie mit fummer- 
vollem Herzen, um dem Todten bie lete Ehre zu erweifen. Indeſſen 
gewannen die Argonauten einen Vorjprung und entkamen glüdlich ver 
Berfolgung. 

Als Iafon mit der Medea in Jolkus ankam, überlegte er, wie er fich 
an dem Belias für alle Graufamteiten rächen jollte, die er und feine Fa- 
milie von ihm erfahren. Medea nahm diefe Rache allein über fih. Sie 
verfprach den Töchtern des Pelias, ihren alten Water wieder jung zu 
mahen. Damit fie an dieſes Kunſtſtück glauben möchten, zerjtüdte fie 
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einen alten Widder, that ihn in einen Keffel und Fochte ihn. Bald parmzf 
jprang ein junges Lamm aus dem Keſſel. Die Schweitern (Alcejte aus— 
genommen, welche feine Hand hierbei anlegen wollte), zerjtücdten ihren Bater 
und fochten ihn mit ven Kräutern, die ihnen Medea gab. Weil fie ihnerı 
aber die ımrechten gegeben hatte, ward er nicht wieder lebendig. 

Einige jagen, Meven babe noch vorher ven Aefon, Jaſon's Vater, 
wieder jung gemacht; Andere aber leugnen dieß und behaupten, daß Pelias 
ihn durch Ochſenblut hingerichtet habe, weil er vernommen hätte, daß Die 
Argonauten umgelommen wären. 


Der trojaniſche Krieg. 
(Um’s Jahr 1200 v. Chr.) 





I. Scenen aus der Iliade. 


1. Die Hochzeit des Peleus und der Thetis. 


Als Pelens, ein König in Theffalien, feine Bermählung mit der 
Meergöttin Thetis feierte, waren alle Götter und Göttinnen zum Feſte 
eingeladen, außer Eris, die Göttin der Zwietracht, weil man befürchtete, 
fie würde nach ihrer Gewohnheit Zanf und Hader ftiften und die Heiter- 
keit des Feftes ftören. Bor Ingrimm über diefe Zurücjegung ſann fie auf 
Rache. Während fich alle Gäfte der Freude des Feftes hingaben, öffnete 
fie die Thür des Saales umd ließ einen gelvenen Apfel mit der Auf— 
jchrift: „Der Schönften!“ über ven Fußboden hinrollen. Kaum aber hat— 
ten die Göttinnen den Apfel und feine Auffchrift gefehen, als fich über ben 
Beſitz dejjelben ein lebhafter Streit ımter ihnen erhob, indem jede be— 
bauptete, die Schönfte zu fein. Am meisten Anfprüche machte jedoch Here 
(lat. Juno), die Königin des Himmels und Gemahlin des Zeus (Jupiter), 
dann Pallas Athene (Minerva), die Göttin ver Weisheit, und Aphrodite 
(Venus), die Göttin der Liebe. Da feine von ihnen nachgeben wollte, bes 
fahl Zeus, um allem Streit ein Ende zu machen, daß ber Götterbote Her- 
mes (Merkur) die jtreitenden Göttinnen zu einem durch feine Schönheit 
berühmten Prinzen führen follte, nämlich zum Paris, Sohn des troja- 
nifchen Königs Priamus; diefer möge dann als Schiedsrichter ihren Streit 
jchlichten. Der ſchöne Königsſohn weidete gerade die Heerden jeines Va— 
ters am Berge Ida, als die drei Göttinnen vor ihm erjchienen und ihm 
die Urſache ihres Streites vortrugen. ine jede fuchte ihn durch Ver— 
fprechungen zu gewinnen: Here verhieß ihm, wenn er fie für die Schönite 
erklären würde, die Herrfchaft über alle Yänder der Erde; Athene ver- 
Iprach ihm den Ruhm eines Weifen unter den Menfchen; Aphrodite aber 
gelobte, ihm Helena, die ſchönſte Frau der Erde, zu ſchenken. Diejes 


35 


Seien? zog Paris allen übrigen vor; er erklärte Aphrodite für die fchönfte 
Göttin und überreichte ihr den goldenen Apfel. Zum Dank dafür gefei- 
tete die Venus den Paris nad Sparta in Griechenland, zum König Me- 
zelaus, der fich mit der fchönen Helena vermählt hatte. Menelaus nahm 
den trojanifchen Prinzen ſehr gaſtfreundlich auf, aber dieſer vergalt das 
Saftrecht fchlecht. Denn eines Tages, wo der König abweſend war, ent— 
führte er dieſem die Gemahlin mit alien ihren Schätzen und entfloh mit 
ver fojtbaren Beute nach Troja. 

Darob jchworen die Griccpenfürften den Trojanern Rache, und alg 
König Priamus fich weigerte, die geraubte Helena zurüdzufenden, began- 
nen die Griechen einen zehnjährigen Krieg gegen Troja, ver mit dem Uns 
tergange dieſes Reiches endigte. 


2. Die Griechen in Aulis, 


Am eifrigjten rüfteten fich zum Kriege Menelaus und fein Bruder 
Ayamemnon, König von Argos und Mycene, der mächtigfte der griechi- 
ben Fürften. Sie entboten aber auch die Könige aller übrigen Griechen: 
täbte, und es bauerte nicht lange, fo ftrömten von allen Seiten Heer- 
ihaaren zufammen, um an dem NRachefriege gegen das übermüthige Troja 
Theil zu nehmen. Die Helven verfammelten fih in dem Hafen Aulis 
in Böotten, wo eine Flotte von 1200 Schiffer, die über 100,000 Krieger 
trugen, zufammenfam. Lange fchon lagen die Schiffe zur Abfahrt gerü- 
tet im Hafen, aber anhaltende Winpftiffe hielt die Harrenden zurüd. Da 
drach Unzufriedenheit aus im griechifchen Heer. Um nun die Urfjache 
der ungünstigen Winde zu erfahren, wurde Kalchas, der Wahrfager, auf: 
geordert, feine Meinung zu fagen und ein Mittel anzugeben, wie dem 
Uebel abgeholfen werben könnte. Der Seher verfündigte, daß Artemis 
(Diana), die Göttin der Jagd, erzürnt fei, weil Agamenmon die ihr ge- 
beiligte Hirſchkuh erlegt habe, und daß der Zorn der Göttin nur durch 
den Opfertod der Iphigenia, der Tochter Agamemnon’s, verföhnt wer- 
den könnte. Das Vaterherz des Königs biutete bei diefem Ausspruch, aber 
die andern Fürften drangen im ihn, daß er nachgeben mußte; einer ber 
berebteften Anführer, Odyſſeus, König von Ithafa, ging nach Argos und 
Indte vie Jungfrau aus den Armen ihrer Mutter unter dem Vorwande, 
dab fie im Lager mit Achilles, dem Tapferſten ver Öriechen, vermählt 
werden ſollte. Schon ftand die Jungfrau vor dem Opferaltare, fehon 
judte der Priefter das Schwert, ſie zu durchbohren, da erbarmte ſich Ar 
temis der Unſchuldigen, hüllte ſie in eine dichte Wolke und führte ſie nach 
Tauris, an der Küſte des ſchwarzen Meeres gelegen, wo ſie dieſelbe 
ju ihrer Prieſterin machte. An ihrer Stelle fand man am Altare eine 
weiße Hindin. Die Göttin war verſöhnt; ein günſtiger Fahrwind ſchwellte 
die Segel der Schiffe, die nun glücklich an der feindlichen Küſte landeten. 

Doch ſchon vor ihrer Abfahrt ſollten die Griechen durch ein ungün— 
ſtiges Vorzeichen an die lange Dauer des Krieges gemahnt werden. Bei 
inem Opfer ſchoß unter dem Altare ein gräulicher Drache hervor, ſchwang 
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fih auf einen über dem Altar ausgebreiteten Platanenbaum, verjchlang 
acht junge Sperlinge fammt ihrer Mutter, und wurde fofort von Zeus in 
einen Stein verwandelt. Diefes Vorzeichen erklärte Kalchas wegen ver 
Zahl neun dahin, daß die Griechen neun Jahre vor Troja liegen und 
erjt im zehnten die Stabt erobern würden. 


3. Der Kampf vor Troja. 


Troja war eine ftarf befeftigte Stadt in Kleinafien, welche die Griechen 
nicht beim erjten Angriff erobern fonnten; fie mußten zu einer förmlichen 
Belagerung fchreiten. Bald aber gingen ihnen die Vorräthe aus, und 
fie jahen fich genöthigt, einzelne Abtheilungen des Heeres abzufenden, um 
durch Plünderung der naheliegenden Injeln und Küften vem Mangel ab- 
zubelfen. Die Trojaner hatten inzwifchen ihre Bundesgenoſſen zu fich ge— 
rufen und leifteten tapfern Widerftand. Die Griechen fchlugen ein befe- 
ftigtes Yager auf, das aus hölzernen mit Raſen oder Schilf überbedten 
Hütten beftand. Die Anführer fämpften auf Streitwagen, bie mit ein 
oder zwei Roſſen bejpannt waren, die Gemeinen zu Fuß; Neiterei gab 
es noch nicht. Die Angriffswaffen waren Lanzen, Schwerter, Wurffpieße, 
Bogen und Schleuder; die Schugwaffen bejtanden in einem Helm, einem 
Bruftharnifch und in Beinfchienen von Erz, endlich in einem Schilde, der 
gewöhnlich mit Dchjenhaut, oft mit Erz überzogen war. Die Bruft war 
durch einen Harniſch gefchügt, an den fich ein Gürtel anſchloß. Mean 
fümpfte nicht in Mafje, ſondern die einzelnen Helden Dann gegen 
Dann. — Bon den erften neun Jahren des Kampfes wiſſen wir wenig, 
und nur bie Geichichte des letzten Jahres ift ung durch die unfterblichen 
Geſänge Homer’s befannt geworben. 


4. Paris’ Kampf mit Menelaus. 


Das Heer, auf Neftor's, des alten weifen Königs von Pylos, Rath 
nach Volksſtämmen georbnet, ſtand in Schlachtorbnung, als man endlich 
den Staub der aus ihren Mauern beranziehenven Trojaner gewahr wurde. 
Nun festen fich auch die Griechen in Bewegung. Als beide Heere einan- 
der jo nahe waren, daß der Kampf beginnen konnte, fehritt aus der Reihe 
ber Trojaner der Königsfohn Paris hervor, in ein buntes PBantherfell ge 
Eleivet, den Bogen um die Schulter gehängt, ſein Schwert an der Seite, 
und indem er zwei jpite Lanzen fchivenkte, forderte er den tapferften aller 
Griechen heraus, mit ihm den Zweilampf zu wagen. Als Menelaus ven 
Unbefonnenen erblidte, freute er fich wie ein bungriger Löwe, dem eine 
anfehnliche Beute, etwa ein Gemsbod oder ein Hirfh, in den Weg 
fommt. Schnell fprang er in voller Rüſtung von feinem Wagen zur 
Erde herab, den frevelhaften Dieb feines Haufes zu beftrafen. Dem Pa- 
vis graute beim Anblid eines folchen Gegners, und als hätte er eine Nat: 
ter gejehen, wandte er fich erblaffend um und verbarg fich im bichtejten 
Gedränge der Seinigen, As ihn Hektor, fein tapferer Bruder, fo feige 


37 

wrüdlaufen ſah, rief er ihm voll Unmuth zu: „Bruder! Du bijt wohl 
dem Scheine nach ein Held, in Wahrheit aber ein weibifcher, fchlauer 
berführer. Wäreft du lieber geftorben, ehe du um Helena gebuhlt! Sichft 
du nicht, wie die Griechen ein Gelächter erheben, daß dur es nicht wageſt, 
em Manne Stand zu halten, dem du die Gattin geftohlen haft? Du 
verbieneft e8, daß der Mann dich zu Boden ftredt, an welchem bu dich 
eerfündigt Haft!” Puris antwortete ihm: „Hektor! Dein Herz ift hart, 
um dein Muth unmwiderftehlih, wie eine Art aus Erz, mit welcher ber 
Schiffszimmermann Balken bebaut. Du tadelſt mich nicht mit Unrecht, 
aber fchilt mir nicht meine Schönheit, denn auch fie ift eine Gabe ver 
Unſterblichen. Willft du mich aber fämpfen fehen, wohlan! fo heiß’ 
Griechen und Trojaner von ihrem Kampfe ruhen, dann will ich um Helena 
md alle ihre Schäge mit dem Helden Menelaus vor allem Volk den 
Zweikampf wagen. Wer von uns Beiden fiegt, foll die Helena heimfüh- 
ren; ein Bund foll e8 befräftigen, ihr bauet alsdann in Frieden das tro- 
janiſche Land, und jene fchiffen heim nach Argos.” 

Freudig überrafcht hörte Heftor dieſe Worte, er trat vor die Schlacht- 
erdnung heraus in die Mitte, und hemmte, den Speer vorhaltend, ben 
Anlauf der trojanifchen Haufen. Als die Griechen feiner anfichtig wurden, 
jielten fie in die Wette mit Wirffpießen, Steinen und Pfeilen nach ihm. 
Agamemnon aber rief laut in die griechifchen Reihen zurüd: „Haltet ein, 
Argiver, werfet nicht! Der helmumflatterte Heftor begehrt zu reden!” 
Die Griechen ließen ihre Hände finfen und verharrten in Schweigen rings— 
umher; Sektor verfündete mit lauter Stimme den Völkern den Entfchluß 
feines Bruders Paris. Auf feine Rede folgte ein tiefes Stilffchweigen; 
endlich nahm Menelaus das Wort: „Hört mich an“ — rief er — „mic, 
auf deſſen Seele der allgemeine Kummer am jchwerften laftet! Enblich, 
jo hoffe ich, werbet ihr Trojaner und ihr Argiver des Streites ledig wer— 
den, und wir werben verföhnt von einander fcheiden! Einer von ung 
Zweien foll fterben, ihr Andern aber follt in Frieden fcheiden. Laßt ung 
opfern und fchwören, alsdann mag der Zweilampf beginnen!“ 

Beide Heere wurden froh über diefe Worte, denn fie fehnten fich nach 
dem Ende des langen Krieges. Auf beiden Seiten zogen die Wagenfenfer 
den Roffen die Zügel an, die Helden fprangen von ihren Streitwägen, 
Ihnalkten ihre Rüftungen ab und legten fie auf die Erde nieder. Die 
Feinde lagerten fich ganz nahe bei den Feinden, als wären fie Freunde, 
Heftor fandte eilig zwei Herolde nach Troja, die Opferlämmer zu bringen 
und den König Priamus zu holen; auch der Heerführer Agamemnon fchickte 
einen Herold nach ven Schiffen, ein Lamm zu holen. 

Eben faß Helena, durch die Götterbotin Iris, die auf dem Regen— 
bogen zur Erde nieberftieg, von dem bevorftehenden Zweikampf benach- 
rihtigt, auf den Zinnen der Burg neben Priamus, als die Herolde bie 
Yundesopfer durch die Stadt trugen. Der Herold Iäus folgte mit einem 
blinlenden Weinkrug und goldenem Becher zum Brandopfer. Diefer nahete 
dem König Priamus und fprach zu ihm: „Mache dich auf, o König, es 
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nahen ſich beide, die Fürſten der Trojaner und der Griechen, ſie rufen 
dich hinab in's Gefilde, damit du dort einen heiligen Vertrag beſchwöreſt. 
Dein Sohn Paris und König Menelaus werden mit dem Speere käm— 
pfen um das Weib; wer im Kampfe ſiegt, dem folgt ſie mit den Schätzen. 
Alsdann ſchiffen die Danaër mit allen ihren Mannen nach Griechen— 
land zurück!“ 

Der König erſchrak; doch befahl er feinen Gefährten, die Roſſe an— 
zufchirren, und mit ihm bejtieg Antenor den Wagen. Priamus ergriff 
die Zügel, und die Rofje flogen hinaus auf's Blachfeld nach dem Yager. 
ALS fie zwifchen ven beiden Völkern anugefommen waren, verlieh der König 
mit feinem Begleiter den Wagen und fchritt hervor in die Mitte. Nun 
eilte auch Agamemmon und Odyſſeus herbei. Die Herolve führten die 
DBundesopfer heran, mifchten den Wein im Kruge und befprengten bie 
beiden Könige mit dem Weihwaſſer. Dann zog ver Atrive Menelaus 
das Opfermejfer, das er immer neben der Scheide feines großen Schwer— 
tes trug, fchnitt den Yämmern das Stirnhaar ab, und rief den Götter- 
vater an zum Zeugen des Bundes. Hierauf durchfchnitt er den Yämmern 
die Kehlen und legte die geopferten zur Erde nieder. Die Herolde goſſen 
unter Gebet den Wein aus goldenen Bechern und alles Volk von Troja 
und von Griechenland flehte dazu laut: „Jupiter und ihr unjterblichen 
Götter alle! Welche von uns zuerſt den Eidſchwur brechen, deren Gehirn 
fließe auf den Boden, wie diefer Wein!“ 

Priamus aber ſprach: „Jetzt, ihr Trojaner und Griechen, laßt mich 
wieder zu Ilion's hoher Burg zurüdfehren, denn ich kann e8 unmöglich 
mit meinen Augen anjehen, wie bier mein Sohn auf Yeben und Tod mit 
dem erzürnten Fürſten Menelaus kämpft; weiß es doch Zeus allein, 
welchem von Beiden der Untergang beftimmt iſt!“ So ſprach der Greis, 
als feine Opferlämmer in ven Staub gelegt waren, bejtieg mit jeinem 
Begleiter den Wagen und lenkte die Roſſe wieder ver Stadt Troja zu. 

Nun maßen Heftor und Odyſſeus den Kaum des Kampfplages ab 
und jehüttelten in einem ehernen Helm zwei Yoofe, zu entjcheiden, welcher 
ber beiden Gegner zuerjt die Lanze werfen follte. Hektor, rüdwärts ges 
wandt, jchwenfte den Helm, da fprang das Loos des Paris heraus. Beide 
Helden waffneten fich jest und wandelten im Panzer und Helm, die mäch— 
tigen Lanzen in der Hand, in der Mitte ihrer Völker, drohenden Blickes 
und don den Ihrigen angeftaunt. Endlich traien fie in den abgemejjenen 
Kampfraum einander gegenüber und fchwangen zornig ihre Speere. Durch 
das Loos berechtigt, entjandte zuerft Paris den feinen, der traf dem Me— 
nelaus den Schild, aber die Yanzenfpige bog fih am Erze und ſank zurüd, 
Nun erhob Menelaus feinen Speer und betete dazu mit lauter Stimme; 
„Zeus, laß mich den ftrafen, der mich zuerjt beleidigt hat, daß man noch 
unter den fpäten Enkeln ſich fcheue, dem Gajtfreunde Böfes zu thun!“ 
Schnell flog ver Speer, vurchfchmetterte dem Paris den Schild, drang 
auch noch durch den Harnifch und durchſchnitt auch den Leibrock an der 
Weiche. Darauf riß der furchtbare Atride fein Schwert aus der Scheide 
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und führte einen gewaltigen Streich auf ven Helm feines Gegners, aber 
hitternd zeriprang ihm die Klinge, „Oraufamer Zeus, was mißgönnft 
du mir den Sieg?” rief Menelaus, ftürmte auf ven Feind los, ergriff 
iin am Helm und zog ihn umgewendet der griechifchen Schlachtorbnung 
zu; ja, er hätte ihn gefchleift und ver beengende Kehlriemen ihn erwürgt, 
wenn nicht die Göttin Aphrodite die Noth gejehen und den Riemen ges 
iprengt hätte, So blieb dem Menelaus ver leere Helm in der Hand; er 
ihleudert ihn unwillig den riechen zu und will den Gegner abermals 
vaden. Aber ſiehe — Paris ift verfchwunden, die Göttin hat ihn in eine 
Volke gehüllt und jchnell nach Troja entführt, wo fie ihn bei ver gelieb- 
tem Helena niederjegte. 

Auf dem Kampfplage durchſtürmte Menelaus noch immer wie ein 
Raubthier das Heer, um nach der verlorenen Beute zu fpähen; aber weder 
ein Trojaner noch ein Grieche vermochte den Fürftenfohn zu zeigen. Da 
erhob Agamemnon feine weithinfchallende Stimme und rief: „Höret ihr 
Öriechen und ihr DVölfer aus Troja! Meenelaus hat gefiegt, ihr habt 
ven Eid geſchworen und gebet nun Helena mit den Schäßen zurüd, be- 
zahlet auch fortan den Griechen Tribut!” Die Danaör hörten dieſe 
orte mit Jubel, die Troör aber jehwiegen. Sie meinten, Paris, von 
ten Göttern geſchützt, fei noch nicht überwunden — und ber Kampf ent- 
brannte auf’8 Neue. 


5. Hektor und Ajar im Zweikampf. 


Einſt ſah die Göttin Pallas Athene (Minerva) vom hohen Olymp 
berab die zwei Brüder Heltor und Paris hineilen zum Kampf; da flog 
fie ſtürmiſch hinab zur Stadt Troja. An Yupiter’s Buche begegnete ihr 
Apollo, der von der Zinne der Burg, von wo er die Schlacht der Tro— 
janer lenkte, daher fam, und feine Schweiter alſo anredete: „Welcher Eifer 
it doch über dich gefommen, Minerva! Bift du noch immer auf den Fall 
Troja's bedacht, Erbarmungsloje? Haft du mir doch verjprochen, für heute 
den entſcheidenden Kampf ruhen zu laffen! Laß ein ander Mal die Feld— 
blacht toben, da du und die ftrenge Juno nicht ruhen, bis die hohe 
Stadt Ilion dahin ſinkt!“ Ihm antwortete Pallas Athene: „Fernhin⸗ 
wweffer, e8 fei wie du fagit. Aber wie gedenkſt du den Kampf der Män— 
ner zu ſtillen?“ — „Wir wollen” — ſprach Apollo — „dem gewaltigen 
deltor feinen Muth noch fteigern, daß er einen Danaër fordere zum ent- 
ſcheidenden Zweikampf; laß uns dann feben, was dieſe thun.“ Damit 
war die Göttin zufrieden. 

Das Gejpräch ver Unfterblichen hatte der Seher Helenos in feiner 
Seele vernommen; eilig fam er zu Hektor und ſprach: „Weifer Sohn des 
Friamus, wollteft du dießmal meinem Rathe geborchen, der ich dein lie 
bender Bruder bin? Heiß’ die Andern alle, Trojaner und Griechen, vom 
Streite ruhen; du ſelbſt aber fordere ven Tapferſten aller Urgiver zum 
Zweitampf heraus. Es drohet dir fein Unglüd, deß bin ich Bürge.“ 
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Hektor freuete fich diefes Wortes. Er hemmte die trojanifchen Heer- 
haufen und trat, den Speer in der Mitte haltend, zwifchen die Kimpfen- 
den Heere. Auf dieſes Zeichen ruhete alsbald der Streit auf beiden 
Seiten, denn auch Agamemnon Tieß feine Krieger fich lagern. Minerva 
aber und Apollo fetten fich in Geftalt zweier Geier auf Jupiter's Buche 
und freueten fich der tapferen Männer, wie fie in einem Lanzenwald fo 
rubig fich lagerten. Im der Mitte der kämpfenden Völker begann nun 
Hektor alfo: „Trojaner und ihr Griechen, böret, was mir jet mein Herz 
gebietet! Den Bund, den wir unlängit gefchloffen, hat Zeus felber zer- 
riffen, das ganze Volk foll entfcheiven, ob Troja falle over nit. Doch 
in eurem Heere find die tapferjten Männer, und wer es wagt, mit Heftor 
zu fämpfen, der trete heraus und ftelle fich mir. alle ich im Kampfe, 
jo mag der Sieger meine Waffen zu ven Schiffen feines Volkes tragen, 
meinen Leib aber nach Troja fenden; wenn aber Apollo mir Ruhm ver- 
leiht, jo hänge ich die Rüſtung des Befiegten auf zu Troja im Tempel 
des Phöbus Apollo.“ 

Die Danaer fchiwiegen, denn es war gefährlich, den Kampf anzu— 
nehmen, und fchimpflich, ihn zu verweigern. Da erhob ſich Menelaus und 
ftrafte feine Landsleute mit ven Worten: „Wehe mir, nicht Männer feid 
ihr, fondern Weiber. Iſt Keiner unter euch, ver dem Hektor widerftehet ? 
D, verwandelt euch in Koth, ihr Memmen, ich aber will zum Kampfe 
mich gürten!” So ſprach er und griff nach der Rüſtung; aber bie 
Griechen hielten ihn zurüd, und fein Bruder Agamemnon erfaßte feine 
Rechte und fprach: „Hüte dich, Bruder, mit dem ftarfen Manne zu ftrei- 
ten, der fchon fo manchen tapferen Griechen in ven Sand ftredtel” Und 
ber Huge reis Neſtor hielt eine Rede an das Voll. „Wäre ich noch 
jo jugendlich, wie ihr, die ihr zaubert, ich wäre felbft zum Kämpfer mich 
ftellen!” Da vrängten fich die beften Helden herzu, Odyſſeus, Diomedes, 
die beiden Ajar und Ipomeneus; fie alle erboten fich zu dem gefürchteten 
Kampf. „Das Loos mag entfcheiden” — fo begann abermals Neftor — 
„und wen es auch trifft, er wird kämpfen, daß die Griechen fich freuen! 
Nun bezeichnete fich jeder felbit fein Yoos, und jeder warf feines in ben 
Helm Agamemnon’s, das Wolf betete, Neftor fchüttelte ven Helm und 
heraus ſprang das Loos des Telamoniers Ajar. Freudig warf ber Helv 
fein Loos vor die Füße und rief: „Freunde, wahrlich es ift meines, und 
mein Herz ift froh, denn ich hoffe über Heltor zu ſiegen.“ 

Schnell hatte Ajax den riefigen Yeib in blinfende Erzwaffen gehüllt, 
und als er kühn hervorſchritt, war er dem fehredlichen Kriegsgott felber 
ähnlih. Die Trokr zitterten und der gewaltige Heftor warb ernft. Ajax 
näherte fich ihm, den ehernen fiebenhäutigen Schild vortragend. Als er 
ganz nahe vor Hektor jtand, fprach er drohend: „Hektor, mm magft du 
erfennen, daß es unter dem Danaörvolf noch Helden giebt, auch wenn ver 
göttergleiche Achilles auf dem Kampfplate fehlt. Wohlan denn, beginne 
den biutigen Kampf!” Ihm antwortete Hektor: „Herrlicher Sohn des 
Telamon, verfuche mich nicht wie ein ſchwaches Kind oder ein unfriegeri- 
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des Weib. Sind mir doch die Männerfchlachten wohl befannt; ich weiß 
von Stierfchiln zu wenden rechts und fints, weiß ven Tanz des ſchrecklichen 
riegegottes zu tanzen und die Roſſe im Gewühl zu lenken! Wohlan, nicht 
zit heimlicher Lift jende ich bir ven Speer, tapferer Held, nein, öffentlich!’ 
Nit diefen Worten entjandte er in hohem Schwunge die Yanze, und fie 
fuhr dem Ajar in den Schild, durchdrang fechs Schichten und ermattete 
erit in der fiebenten Haut. Jetzt flog die Lanze des Telamoniers durch 
tie Luft; fie zerfchmetterte dem Hektor den ganzen Schild, durchſchnitt 
kinen Leibrod und würde ihm in die Weiche gedrungen fein, wenn nicht 
heltor ihrem Fluge ausgebogen wäre. Beide zogen die Speere aus ben 
Shiden und rannten wie unverwüftliche Waldeber auf's Neue gegen ein- 
ander. Hektor zielte, mit dem Speere ftoßend, auf die Mitte des Schilves, 
aber jeine Lanzenſpitze bog fich an ber harten Haut und durchbrach das 
Er nicht. Ajax jedoch durchbohrte mit feinem Speer den Schild feines 
Öegnerd und ftreifte ihm felbit den Hals, daß ihm fchwärzliches Blut ent- 
hrigte. Da wich Heltor ein wenig rüdwärts, feine nervige Nechte aber 
aguiff einen Feloftein und traf damit den Schilvbudel des Feindes, daß 
das Erz erdröhnte. Doch Ajar hob einen noch viel größeren Stein vom 
doden auf und fandte ihn mit ſolchem Schwunge dem Heftor zu, daß er 
ven Schild einwärts brach und dem Gegner das Knie verlegte. Hektor 
Inf rücklings nieder, doch verlor er den Schild nicht aus der Hand, und 
Apollo, der unfichtbar ihm zur Seite ftand, richtete ihn fchnelf wieder auf. 
Beide Helden wollten nun mit dem Schwerte auf einander los, um den 
Streit endlich zu entjcheiven, da eilten die Herolde der beiden Bölter herbei 
nd ftedten die Stäbe aus zwijchen den Kämpfenden. 

„Nun ift e8 genug .des Kampfes“, rief Idäus, der trojanifche Herold, 
‚Ihe feid ja Beide tapfer und von Jupiter geliebt, deß find wir Alle Zeu— 
nl“ Und Hektor felbft fprach zum Held Ajar: „Ein Gott hat dir, o 
ar, den gewaltigen Xeib, die Kraft und die Speerkunde verliehen; darum 
oh ung heute ausruhen vom Kampfe der Entjcheidung; ein ander Mal 
wollen wir fo lange fechten, bis die Götter dem einen Volke Sieg, dem 
andern Berderben bereiten!‘ Da wurde Ajar freundlich und reichte feinem 
Gegner die Hand, And Hektor fprach weiter: „Nun laß uns aber auch 
einander noch rühmliche Gaben jchenfen, damit es einft bei Griechen und 
Trojanern heiße: „Sehet, fie kämpften zufammen ven Kampf ver Zwie— 
tracht, aber in Freundfchaft find fie von einander geſchieden!“ Nach dieſen 
Vorten löſte Heftor fein Schwert mit dem filbernen Griff und ver filber- 
ren Scheide und dem zierlichen Wehrgehent. Ajar aber löjte feinen pur- 
zurnen fchöngefticdten Gurt. vom Yeibe und bot ihm dem Heltor dar. So 
(bieden die trefflichen Helven. 


6. Achilles. 


Wir haben oben der Hochzeit des Peleus mit der Göttin des Meeres 
Meähnung gethan; aus diefer Ehe entproß ein Sohn, der Achilles ger 
Yannt wurde und fich bald durch Schönheit, Schnelligkeit und Tapferkeit 
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bervorthat. Thetis, feine Mutter, wollte ihn gleich nach feiner Gebur 
unfterblih machen, und tauchte daffer ohne Willen des Peleus bei nächt: 
licher Weile den Knaben in ein Feuer, um das Sterbliche an ihm zu ver: 
tilgen, des Tages aber überfalbte fie ihn mit Ambrofia. Doch Peleus 
(auerte ihr einft auf, und als er ben Knaben über dem euer zappelr 
ſah, fchrie er laut auf und hinderte feine Gemahlin, ihr Vorhaben gan; 
zu vollenden. Zornig verließ bieje ihren Gemahl, um nie wieder bat 
Haus des fterblichen Mannes zu befuchen; fie tauchte hinab in die Tief 
ves Meeres zu ihren Eltern und Gejchwiftern. Achilles war aber durch 
das Feuer unverwundbar geworben bis an die Ferjen, an denen ihn fein: 
Mutter gehalten hatte und welche deshalb vom Feuer nicht berührt wer- 
den konnten. 

Peleus brachte feinen Sohn zum weifen Chiron, daß dieſer ihn zu 
einem Helden erziehen folle. Diefer nährte feinen Zögling mit den Ein- 
geweiden - der Yöwen und dem Mark ver Eber und Bären, wodurch ex 
jtarf und fräftig wurde. Dem Achilles war vom Schidjal ein doppeltes 
2008 beftimmt worden: entweder follte er fern von Waffen und Kämpfen, 
aber auch ruhmlos, als hochbetagter Greis in feiner Heimath jterben, oder 
in der Blüthe der Jahre auf fremder Erbe fallen, dann aber auch mit 
Ruhm gekrönt werden. Zwifchen beiven Looſen hatte er die Wahl. Die 
Göttin Thetis wollte ihren Sohn aus mütterlicher Yiebe vor dem frühen 
Tode bewahren, und brachte ihn heimlich zum König Lykomedes auf ver 
Infel Skyros. Denn Kalchas hat geweiffagt, daß Zroja nit ohne 
Achilles würde erobert werden. Als nun ganz Griechenland fich rüftete, 
wollten die Fürften auch den Helvenjüngling Achilles einladen zum Kamıpfe, 
aber er war nirgends zu finden. Indeß gelang es dem jchlauen Odyſſeus, 
ver immer Rath wußte, ihn aufzufinden und zum Kampfe zu beſtimmen. 
Odyſſeus verfleidete jih ald Kaufmann, nahm allerlei Waaren mit fic 
und erjchien jo am Hofe des Königs Lykomedes auf der Infel Skyros. 
Da hatte man den Achill in Mädchenkleider geftedt und er ward mit den 
Töchtern des Königs erzogen. Odyſſeus nun breitete vor den Mädchen 
Ihöne Armipangen, Bänder, Ringe und andere Schmudjachen aus, dar— 
unter aber auch Waffen. Die Töchter des Lykomedes griffen nach den 
Schmucdjachen. Achilles nach den Waffen. Dadurch verrieth er fein Ge: 
ſchlecht, und die bligenden Waffen erweckten feine Kampfluft jo gut, daß 
er den Odyſſeus willig nach Aulis folgte. 

Achilles war der furchtbarjte Feind der Trojaner; wen feine Yanze 
traf, der war verloren; er allein verwäftete 23 Städte in der Landfchaft 
Troas. Im zehnten Jahre des Kampfes hatten die Griechen eines Tages 
große Beute gemacht, Achilles forderte die jchöne Sklavin Brifeis für 
jih, aber ver Völferfürft Agamemnon verweigerte fie ihm. Darüber ent- 
jtand ein heftiger Streit, deijen Ende war, daß Achilles mit den Schaaren 
jeiner Myrmidonen, die er aus Theffalien hergeführt hatte, von den übri- 
gen Griechen fich trennte. Er.lag nun ruhig in feinem Zelte, vertrieb 
ſich mit den Klängen ver Cither die Zeit und fehaute ruhig dem Kampfe 
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ven immer fühner, weil Achilles fehlte. Doch ven zormigen Peliden küm— 
werte das nicht, Odyſſeus vermochte mit all jeiner Beredtſamkeit nichts 
uehr über ihn, umd er wollte in wenigen Tagen in feine Heimath wie- 
xt zurüdfebren. 

Da geichah es, daß Batroflus in der Rüftung feines Freundes Achilles 
»gen die Troör zum Streite auszog. Diefe glaubten den Achilles felber 
‚u Ibauen, flohen nach der Stadt oder wurben, wenn jie dem Patrokflus 
»iderftanden, niedergeſtreckt. Dech zu weit ließ er fich von feiner Kampf: 
nt fertreißen; Hektor, der gewaltige Sohn des Priamus, ftellte fich 
im jelber entgegen, und Patroklus erlag diefem Kriegshelden im Streite, 
Üs Achilles Die Leiche des theuren Gefährten ſah, warb es Nacht vor 
kinen Augen, mit beiden Händen griff er nach dem fchwarzen Staube und 
sitrente jein Haupt, Antlig und Gewand. Dann warf er fich, jo viefig 
a war, zu Boden und raufte fih das Haupthaar aus, und fein Sammer: . 
wihrei ſchallte jo fürchterlich in die Yüfte hinaus, daß feine Mutter vie 
Stumme des Weinenden vernahbm und, aus dem Meere auftauchend, zu 
rem Sohne eilte, Hier vernahm jie fein Yeid und hörte feinen Ent: 
Huf, ven gefallenen Freund zu rächen. Da aber jeine Rüſtung in Heltors 
Minden war, begab fich die Meergöttin felbjt in die Wohnung des Hephä- 
tes (Vulkan), des Schmiedegottes, der auf ihre Bitten dem Achilles eine 
zeue prächtige Rüſtung verfertigte. Dieſe brachte die beforgte Mutter zu 
ürem noch immer klagenden Sohne. 

Der aber ging nun in die Volfsverfammlung und fühnte fich aus 
at dem Volkerfürſten Agamemnon, und jegt zog mit neuem Muth das 
Öriehenheer in die Schlacht, in der nicht nur Menſchen, fondern diesmal 
ve Götter des Olympos ſelber mitfämpften — auf Seiten der Troör, 
Die auf der Seite der Griechen. Der furchtbare Mars brüllte wie ein 
Sum, die fchadenfrohe Eris tobte durch die Schaaren, dazu donnerte 
zus vom Olymp, und Poſeidon, der Beherricher des Dieeres, erjchütterte 
die Erde, daß Pluto jelber in feinem unterirdijchen Reiche erichraf. Achil- 
“s wüthete wie ein gereizter Yöwe unter der Heerde, ſeine Roſſe trabten 
ſampfend über Schilder und Leichname dahin, die Achſe ſeiner Wagenräder 
off von Blut, und bis zu den Rändern des Sitzes ſpritzten die Tropfen 
mpor. So drängte er die Fliehenden in den Strom Skamander und 
kurze jich mit dem Schwerte ihnen nad. Bald röthete ſich das Waſſer 
son Blut, feine Hände wurden jtarr vom Morden und ver Stromgott 
Stamander felbjt ergrimmte ob bes entjeglichen Würgers. Er fing an 
uihwellen, vegte feine trüben Fluthen auf, warf die Getöbteten mit [aus 
um Gebrüll an's Geftade und feine Brandung fchlug ſchmetternd an den 
cchild des Achilles. Nur mit Mühe, über die Aeſte einer losgerijjenen 
Ume klimmend, erreichte diefer das Ufer, aber der Flußgott raufchte ihm 
ud, die Wogen beipülten feine Schultern und raubten ihm den Boden 
ur den Füßen. Da fam Minerva und half ihm, daß er das Ufer wie- 
7 gewann. Doch der zornige Stromgott rief den benachbarten Simois 
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zu Hülfe, und erft als Hephäftos mit feinem Feuer die Bäume am Ge 
jtade anzünbete, die Fifche, von der Gluth erfchredt, angſtvoll nach frifchem 
Waſſer fchnappten, der Strom endlich jelbit in lichten Flammen wogte, 
flehete er die Göttermutter Juno um Mitleid an, und auf deren Befehl 
löfchte Hephäftos die Gluth, Skamander aber rollte in feine Ufer zurüd. 


7. Hektor und Andromache, 


Als die Feldfchlacht vor Troja's Mauern fo furchtbar tobte, eilte 
Heftor in die Stadt zurück, um feine Mutter Hekuba zu mahnen, fie 
möchte doch durch feierliche Gelübde die erzürnte Pallas Athene (Minerva) 
verföhnen, daß Achilles nicht mit übermenfchlicher Kraft zum Siege gelange. 
Der trefflihe Mann benutzte die Gelegenheit, nach Weib, Kind und Ge 
finde zu fchauen, bevor er wieder in bie tobende Feldſchlacht eilte. Die 
Gattin aber war nicht zu Haufe. „Als fie hörte‘ — ſprach die Schaff- 
nerin — „daß die Trojaner Noth leiden und der Sieg fich zu den Griechen 
neige, verließ fie angftvoll das Haus, um einen ber Thürme zu befteigen. 
Die Wärterin mußte ihr aber das Kind nachtragen.“ 

Schnell Tegte Hektor den Weg dur die Straßen Troja's jetzt wig- 
ber zurüd. Als er das Skäiſche Thor erreicht hatte, kam feine Gemahlin 
Andromache eilenden Laufes gegen ihn ber; die Dienerin, ihr folgend, 
trug das unmündige Knäblein Ajtyanar, fehön wie ein Stern, an ber 
Bruft. Mit ftillem Lächeln betrachtete der Vater den lieblichen Knaben, 
Andromache aber trat weinend an feine Seite, drückte ihm zärtlich die 
Hand und Sprach: „Entjeglicher Dann! Gewiß tödtet dich noch dein Muth, 
und bu erbarmft dich weder deines ftammelnden Kindes, noch deines un 
glüdfeligen Weibes, das bald eine Wittwe fein wird. Sollte ich dich ver- 
lieren, fo wäre e8 das Beſte, ich fänfe auch zur Unterwelt hinab. Den 
Bater hat mir Achilles getödtet, meine Mutter hat mir ver Bogen Dia: 
na's erlegt, meine fieben Brüder hat auch der Pelide umgebracht. Ohne 
dich habe ich feinen Troft, mein Hektor, bu bift mir Vater und Mutter 
und Bruder. Darum erbarme dich, bleibe hier auf dem Thurme; mache 
dein Kind nicht zur, Waife, dein Weib nicht zur Wittwe! Stelle das Heer 
bort an den Feigenhügel, bort ift die Mauer zum Angriffe frei und am 
leichteften zu erfteigen, dorthin haben die tapferjten Krieger, die Ajar beibe, 
die Atriven (Menelaus und Agamemnon), Idomeneus und Diomedes jchon 
drei Mal den Sturm gelentt — fei es, daß ein Seher es ihnen offen 
barte oder daß das eigene Herz fie trieb.’ 

Liebreich antwortete Heftor feiner Gemahlin: „Auch mich härmt alles 
diefes, Geliebteſte! Aber ich müßte mich ja vor Troja’s Männern und 
Frauen fchämen, wenn ich bier aus der Ferne feig und erjchlafft dem 
Kampfe zufchauen wollte. Auch treibt mich mein Muth, in den vorderſten 
Reihen zu kämpfen. Wohl fagt e8 mir eine Stimme im Herzen: Einft 
wird fommen der Tag, wo das heilige Ilion hinfinft, und Priamus und 
alt fein Volt; aber das Leid der Brüder und meines Volkes ift nicht To 
bitter, al8 wenn das Weib Heftors, fortgeführt in die Gefangenfchaft, zu 
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Argos am Webſtuhl figen und Waffer tragen muß, und die Männer dann 
auf die Weinende jchauen und mitleidig Sprechen: Das war Hektors Weib! 
Se jprach der tapfere Mann und ftredte feine Hände nach dem Knäbchen 
as; aber das Kind fehmiegte fich fehreiend an den Buſen der Amme, 
denn es fürdhtete fich vor dem ehernen Helm und dem fürchterlich wehenven 
Roßſchweif. Der Vater fchaute das Kind und die zärtliche Mutter lächelnd 
an, nahm fich fchnell den jchimmernden Helm vom Haupte, legte ihm zu 
Boden, küßte fein geliebtes Kind und wiegte e8 auf dem Arm. Dann 
flebete er zum Himmel gewandt: „Zeus und ihr Götter! Laßt diefes Knäb- 
lin werben dem Vater gleich, voranftrebend dem Vollk der Trojaner; laßt 
e&& mächtig werben in Troja, und wenn es einjt heimfehrt aus dem Streit, 
dann möge das Volk jprechen: Der Sohn iſt noch tapferer als der Vater!” 
Mit diefen Worten gab er den Sohn der Gattin in den Arm, die unter 
Thränen lächelnd ihn an ihren Bufen drückte. Heltor aber ftreichelte fie, 
imniger Wehmuth voll, mit der Hand und fagte: „Armes Weib! trauere 
acht zu ſehr in deinem Herzen; gegen den Willen der Götter wird mich 
Kiemand tödten, dem Verhängniß aber iſt noch fein Sterblicher entronnen. 
Gehe du num zurüd in dein Haus zum Webftuhl und zur Spindel und 
befiehl deinen Weibern; der Mann aber muß hinaus in die Schlacht und 
fiegen oder fterben.” Und wie er das gejagt, nahm Heftor rafch feinen 
Helm und eilte jofort in das Getümmel der EINE Weinend und kum— 
mervoll jchaute das blühende Weib ihm nach). 


8. Achilles und Heftor. 


Immer näher kam Achilles gefchritten, dem Kriegsgott an furchtbarer 
Herrlichkeit gleich; auf ver rechten Schulter wiegte fich die fchredliche Lanze 
aus Eſchenholz vom Pelion, feine Erzwaffen jchimmerten um ihn wie eine 
Feuersbrunſt oder wie bie aufgehende Sonne, Als Helktor ihn fah, ward 
er beflommen um's Herz, feine Füße zitterten und er wandte fich um, bem 
Thore zu. Doc Hinter ihm ber flog der Pelide wie ein Falke hinter ver 
Taube, die oft feitwärts fchlüpft, während der Raubvogel gerade andringt 
in feinem Fluge. So flüchtete Heftor längs der Mauer von Troja über 
ven Fahrweg hinüber am den beiden fprubelnden Quellen des Skamander 
vorbei, der warmen und der falten, immer weiter um die Mauer, und ein 
Starter floh, aber ein Stärferer folgte. Alſo Freiften fie dreimal um bie 
Stadt des Priamus, und aufmerkſam fchauten die ewigen Götter vom 
Olymp auf den Kampfplat herab, und mit Schreden fohaueten Priamus 
ud die Seinigen die Gefahr des beften Trojaners. Wie ein Jagdhund 
den aus feinem Lager aufgefcheuchten Hirſch, fo bevrängte Achilles ven 
Hektor, er gönnte ihm keinen Schlupfwinfel und feine Raſt. Auch wintte 
er den Griechen zu, daß feiner fein Gejchoß auf Hektor werfen und ihm, 
dem Achilles, nicht den Ruhm fchmälern follte, den furchtbaren Feind der 
Öriechen mit eigner Hand erlegt zu haben. 

Als fie nun zum vierten Mal auf ihrer Runde um die Mauer an 
de Quellen des Stamander gelangt waren, da erhob ſich Yupiter auf 
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dem Olymp, ftredte die goldene Wage vor und legte zwei Todesloofe 
hinein, das eine für den Peliven, das andere für Hektor. Dann faßte er 
die Wage in der Mitte und wog; da ſank Heftors Wagſchale tief nad 
dem Hades zu, und augenblidlich verließ Phöbus Apollo jeine Seite. Zu 
Achilles aber trat Pallas Athene, die Eriegerifche Göttin, und flüfterte ihm 
in's Ohr: „Steh und erhole dich, während ich jenem zurede, dich kühn 
zu befümpfen.’ Achilles lehnte fich, der Göttin gehorchend, auf feinen 
efchenen Speer, fie aber, in der Geftalt des Deiphobos, trat ganz nahe 
zu Heftor und jprach zu ihm: „Ach, mein älterer Bruder, wie beprängt 
dich der Pelidve! Wohlen, laß uns Stand halten und ihn abwehren!“ 
Freudig aufblidend erwiederte Heftor: „Du warft immer mein trautejter 
Bruder, Deiphobos, jetzt aber liebt dich mein Herz noch mehr, daß du 
dich herauswagſt aus der Stadt. während die Andern alle hinter ver 
Mauer figen.” Athene winkte dem Helden fu und fehritt, die Lanze ges 
hoben, ihm voran, dem ausruhenden Achill entgegen. ‘Diefem rief Heltor 
zuerjt zu: „Nicht länger entfliehe ich dir, o Pelide, mein Herz treibt nich, 
dir Stand zu halten, daß ich dich tödte oder felber falle! Laß uns aber 
bei den Göttern jchwören: wenn mir Jupiter den Sieg verleiht, werde 
ich dich nimmer mißhandeln, jondern die Leiche deinen Bolksgenofjen zus 
rüdgeben, nachdem ich die Rüftung abgezogen habe. Ein Gleiches gelobe 
auch mir.‘ 

„Nicht von Verträgen geplaudert!“ erwiederte finjter Achilles. „So 
wenig ein Hund zwifchen Menſchen und Yöwen Freundfchaft ftiftet, To 
wenig zwijchen Wölfen und Lämmern Eintracht ift, fo wenig wirft bu 
mich dir gemeigt machen, und Einer von ung muß blutig zu Boden jtür- 
zen. Nimm deine Kunft zufammen; du mußt Yanzenjchwinger und Fechter 
zugleich jein. Doc du wirft mir nicht entrinnen: das Yeid, dad bu mir 
und den Meinigen getban, ſollſt du nun auf einmal büßen!“ So ſchalt 
Achilles und fchleuderte die Yanze. Doch Hektor ſank ſchnell in's Knie 
und das Geſchoß flog über ihm weg in die Erde. Hier faßte es Athene 
und gab es dem Peliden, unbemerkt von Heltor, zurüd. Mit zornigem 
Schwunge entjandte nun Hektor auch feinen Speer, und biefer fehlte ihn 
nicht, er traf mitten auf den Schilv des Achilles, aber prallte auch davon 
ab. Beſtürzt ſah ſich Hektor nach feinem Bruder Deiphobos um, denn 
er hatte feine zweite Yanze zu verfenden. Doch diefer war verjchwunden. 
Da wurde Hektor inne, daß es Pallas Athene war, die ihn getäufcht hatte, 
Wohl ſah er ein, daß das Schidjal ihn jest faſſen würde; fo dachte er 
nur darauf, nicht ruhmlos in den Staub zu jinten. Er zog fein gewal- 
tiges Schwert von der Hüfte und jtürmte, in feiner Nechten es ſchwingend, 
wie ein Adler daher, der auf ein Lämmleiu berabjchießt. Der Pelide 
wartete ven Streich nicht ab; er drang von feinem Schilde gedeckt vor, 
fein Helm nidte, die Mähne flatterte und ſternhell ſtrahlte jein Speer, 
den er grimmig in feiner Rechten ſchwenkte. Sein Auge durchipähte den 
Leib Heltors, forfchend, wo etwa eine Wunde haften könnte. Da fand 
er Alles blank von der Rüſtung umhüllt: nur wo Achjel und Hals dus 
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Schlüffelbein verbindet, erfchien die Kehle, die gefährlichite Stelle für des 
Yeibes Yeben, ein wenig entblößt. Dorthin lenkte Achilles fchnell befonnen 
imen Stoß und durchftach ihm den Hals fo mächtig, daß die Yanzenfpige 
am Genick hinaus drang. Hektor fanf nieder, aber der Speer hatte nicht 
ihm die Kehle durchichnitten, und ſchwer athmend flehete ver Gefallene: 
Ich beſchwöre dich, Achilles, bei deinen Knieen, bei deinen Eitern, laß 
meinen Körper nicht ſchmachvoll bei den Schiffen der Danaër liegen, ent— 
ende ihn nach Troja zu den Meinen! 

Aber Achilles fchüttelte fein fürchterliches Haupt und ſprach: „Bes 
ihwöre mich nicht bei meinen Knieen und bei meinen Eltern, du Mörver 
meines Freundes! Niemand foll dir die Hunde verjcheuchen ven deinem 
Haupt und wenn auch Priamus dich aufwiegen wollte mit Gold!“ — 
„sh kenne dich“ — ftammelte der jterbende Hektor — „bein Herz ift 
alern! Aber den?’ an mich, wenn die Geſchoſſe Apolls am Skäiſchen Thor 
dich treffen. Mit diefer Weifjagung verließ Heltors Seele ihren Leib 
and floh zum Hades hinunter. Der graufame Achilles aber rief ber 
fiebenden Seele nah: „Stirb du, mein Loos empfang’ ich vom Yupiter, 
wenn die Götter wollen. Jetzt aber will ich meinem Freunde Patroklus 
das Sühnopfer bringen.” Und nun z0g er die Rüjtung ab von dem Yeibe 
des Gemorbeten, durchbohrte ihm an beiden Füßen die Sehnen zwijchen 
Knöchel und Werfen, durchzog fie mit Riemen und band diefe am Wagen 
ige jet. Dann ſchwang er fih in den Wagen und trieb jeine Rojfe mit 
der Geißel den Schiffen zu, den Yeichnam nachjchleppend. Staubgemwölt 
amwallte den Gejfchleiften, fein jüngft noch fo liebliches Haupt z0g mit 
jerrüttetem Haar eine breite Zurche durch den Sand. Bon der Mauer 
berab erblicte feine Mutter Hefuba das grauenvolle Schaufpiel, warf ven 
Schleier ihres Hauptes weit von fih und jah jammernd ihrem Sohne 
nach, Auch der König Priamus weinte und jammmerte und das Geheul 
ver Trojaner hallte burch die ganze Stadt. Der alte Vater wollte dem 
Mörder feines Sohnes nach und mit ihm um die Beute kämpfen. Er 
warf fich auf den Boden und rief: „Heltor, Heftor! Alle anderen Söhne, 
die mir der Feind erjchlug, vergefje ich über dir! O wäreſt du boch im 
meinen Armen geftorben!” 

Ruhig ſaß in einem der Gemächer bes Palajtes Andromadje, denn 
jie hatte von dem Unglück noch nichts vernommen. Sie durchwirfte eben 
ein ſchönes Purpurgewand mit bunter Stiderei und rief einer der Dies 
nerinnen, einen großen Dreifuß an's Feuer zu jtellen, um ihrem Gemahl 
an wärmendes Bad vorzubereiten, wenn er aus ber Feldjchlacht heimfehrte, 
Da vernahm fie vom Thurme her Gehenl und Sammergejchrei. Finftre 
Ahnung im Herzen, rief fie: „Weh’ mir, ihr Mägde, ich fürchte, Achilles 
habe meinen mächtigen Gatten von der Stadt abgejchnitten!” Mit pochen- 
dem Herzen durchſtürmte fie den Palaft, eilte auf den Thurm und ſah 
krab über die Mauer, wie die Roſſe des Peliden den Leichnam ihres 
Gemabls durch das Blachfeld jchleppten. Da ſank Andromache rüdwärts 
m die Arme ihrer Schwäger und Schwägerinnen in tiefe Ohnmacht und 
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der föftliche Haarfhmud, das Band, die Haube, die jchöne Binde, da 
Hochzeitsgeſchenk Aphrodite’s, flogen weit weg von ihrem Haupte Als fi 
endlich zum Bewußtjein fam, rief fie mit gebrochener Stimme jchluczen 
vor Troja's Frauen: „Hektor! Wehe mir Armen! Du, elend wie ic, gt 
boren zum Elend, wie ich! In Schmerz und Jammer verlaſſen fige u 
nun im Haufe und der unmündige Knabe, des Vaters beraubt, wird m 
thränendem Auge erwachſen! Er wird betteln müjjen bei den Freunden di 
Vaters und man wird ihm verjtoßen, weil er feinen Vater hat! Dan 
flüchtet er fich weinend zur Mutter, die feinen Gatten bat, und Heltoı 
Leichnam füttigt die Hunde!” So ſprach weinend und wehklagend di 
arme Weib und die Trojanerinnen jeufzten. | 


9, Achilles und Priamus. 


Nun erit, als der Tod des Freundes gefühnt war, wurde ber Yeid 
nam des Patroffus verbrannt und glänzende Spiele wurben gehalten, di 
Feſt der Beftattung zu feiern. Nur Hektor's Leichnam lag wie ein U 
auf dem Felde und am frühen Morgen fpannte Achilles feine Roſſe in 
oh, befejtigte den Leichnam am Wagen und jchleifte ihn dreimal u 
das Denkmal des Patroklus. Doch Apollo ſchützte den Leichnam vor Be 
wefung und auch die andern Götter erbarmten fich über ven Todten. 

Die Götterbotin Iris ftieg abermals herab und mahnte ven greil 
Priamus, in das Lager des Achilles zu fahren, um den Sohn auszulöje 
Da machte fi Priamus auf, ließ den Wagen anjchirren und fuhr, v 
Hermes (Mercurius) beſchirmt, in der Stille der Nacht mitten durch di 
griechifche Lager in das Zelt des Achilles. Der Held ruhete ſchon; d 
greife König umfchlang feine Kniee und füßte dann die Hände, bie ih 
ihon jo viele Söhne erjchlagen hatten. „Göttergleicher Achilles‘ — 
ſprach er — „gebenfe deines Vaters, der alt ift, wie ich, vielleicht au 
bevrängt von feindlichen Nachbarn, in Angjt und ohne Hülfe. Doch bie 
ihm die Hoffnung, feinen geliebten Sohn wieder zu fehen. Ich aber, } 
ich funfzig Söhne hatte und davon neunzehn von einer Gattin, bin ! 
meiften im diefem Sriege beraubt worden und zulegt durch dich des ein 
gen, der die Stadt und ung Alle zu fchirmen vermochte. Darum fomi 
ih num zu den Schiffen, ihn, meinen Hektor, von bir zu erfaufen u 
bringe unermeßliches Löſegeld mit. Scheue die Götter, Pelide, erbarı 
bich mein und gebenfe deines eigenen Vaters! Muß ich doch leiden, w 
fein Sterblicher erduldet, denn ich drüde die Hand an meine Lippe, | 
meine Kinder getöbtet hat.” So fprach der Greis und ber Held gedac 
jeines Vaters und faßte ven Alten fanft bei ver Hand. Diefer aber ji 
zu den Füßen des Peliden und weinte; Achilles weinte auch über jeiı 
Vater und feinen Freund und das ganze Zelt erjcholl von Jammertön 

Da jprang Achilles wie ein Löwe aus der Pforte und ihm nach je 
Genofjen. Bor dem Zelte fpannten fie die Thiere aus dem Joch, u 
führten ben Herold herein. Dann huben fie die Löfegefchenfe vom Wax 
und ließen nur zwei Mäntel und einen Leibrodf zurüd, um damit 
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eihe Hektor's anftändig zu verhüllen. Dann ließ Achilles, fern und uns 
ziehen vom Vater, ven Leichnam wachen, falben und befleiven. Achilles 
idbft legte ihm auf ein unterbreitetes Lager und während die Freunde ven 
Todten auf ven Wagen hoben, rief er ven Namen feines Freundes an 
md ſprach: „Zürn’ und eifere mir nicht, Patroflus, wenn du etwa in 
der Unterwelt vernimmft, daß ich Hektor's Leiche feinem Vater zurüdgebe! 
Er bat fein ummwürdiges Löſegeld gebracht und auch dir foll dein Antheil 
davon werben!” 

Nun kehrte Achill zurüd in's Zelt, fegte fi) dem Könige wieder . 
gegenüber und ſprach: „Siehe, dein Sohn ift jett gelöft, o Greis! Im 
chtbare Gewänder gehülft, liegt er auf deinem Wagen. Sobald ver Mor- 
gen fich röthet, magft du ihn jchauen und dann davon führen. Jetzt aber 
aft und der Nachtkoft gedenken; du haft noch Zeit genug, deinen lieben 
Sohn zu bemweinen, wenn du ihn zur Stadt gebracht haft, venn wohl ver- 
dient er viele Thränen!” Darauf ließ Achilles ein Mahl bereiten und 
swirthete feinen Gaft. Während des Mahles ftaunte Priamus über 
Vuchs und Geftalt des Helden und dieſer bemwunderte feinerfeits das 
wirdenolle Antlig und die weile Rede des Greifes. Darauf warb ihm 
em Lager bereitet und Achilles verhieß ihm eine Waffenruhe von neun 
Tagen, um den edlen Hektor würtig zu beftatten. Der unglüdliche Vater. 
tonnte nicht fchlafen umd ſchon vor Anbruch des Tages erfchien ihm Her- 
mes und mahnte zur Rückkehr nach Troja. Da erhob ſich Priamus und 
fr mit dem theuern Leichnam zum trauernden Ilium zurüd. 


10. Die Eroberung von Troja. 


Nachdem die Griechen zehn Jahre lang vor Troja gelagert und ver- 
xbens gefämpft hatten, nahmen fie endlich ihre Zuflucht zur Liſt. Auf 
den Rath des Odyſſeus fällten fie auf dem waldreichen Ipagebirge hoch- 
hümmige Tannen und nun zimmerte ver kunftreiche Held Epeos ein 
nachtiges Roß. Er machte zuerft die Füße des Pferdes, dann den Bauch, 
über diefen fügte er den gemwölbten Rücken, hinten die Weichen, vorn den 
Hals und über diefen formte er zierlich die Mähne, vie fich flatternd zu 
bewegen fchien. Kopf und Schweif wurden reichlich mit Haaren verfehen, 
aufgerichtete Ohren an den Pfervefopf gefegt und gläferne leuchtende Augen 
mtr der Stirn angebracht — kurz, e8 fehlte nichts, was an einem leben- 
digen Pferde fich regt und bewegt. Und weil ihm Minerva half, voll» 
mdete der Meifter das Werk in drei Tagen, zur Bewunderung des 
ganzen Heeres. | 

Nun ftiegen die tapferften Helden, Neoptolemus, ver Sohn des Adil- 
it, Menelaus, Diomedes, Odyſſeus, Philoktet, Ajar und Andere, zuletzt 
"eos, der das Roß gefertigt, in ven geräumigen Bauch des hölzernen 
herdes; die übrigen Griechen aber ftedten Zelte und Lagergeräth in 
drand und fegelten nach der nah gelegenen Infel Tenevos, wo fie an’s 
Sud jtiegen. 

Orabe, Geſchichtobilt et. 1. 4 
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As die Trojaner ven Rauch vom Lager in die Luft fteigen faheı 
und auch die Schiffe verfehwunden waren, ftrömten fie voll Freunden au 
der Stadt nach dem griechifchen Lager zu umd erblidten bier das gewaltig 
hölzerne Roß. Während fie unter einander ftritten, ob man das Wunder 
bing verbrennen oder in die Stabt fchaffen follte, trat Yaofoon, ein Prie 
fter des Apollo, in ihre Mitte und rief: „Unfelige Mitbürger, welche 
Wahnfinn treibt euch! Meint ihr, die Griechen feien wirklich davon ge 
Ichifft, over eine Gabe der Danaër verberge feinen Betrug? Kennt ih: 
den Odyſſeus nicht beffer? Entweder ift irgend eine Gefahr in dem Roſſ 
verborgen, oder es ift eine Kriegsmafchine, die von dem im Verborgenen 
fauernden Feinde in unfere Stadt getrieben wird. Was es aber aud 
fein mag — trauet dem hölzernen Thiere nicht!” Mit diefen Worter 
jtieß er eine mächtige eijerne Lanze in den Bauch des Pferdes. Dei 
Speer zitterte im Holz und aus der Tiefe tönte ein Wiederhall wie auf 
einer Kellerhöhle. Aber der Sinn der Trojaner blieb verblendet. 

Siehe, auf einmal bringen trojanifche Hirten einen gefangenen Griechen 
daher. Sinon hieß er; fie hatten ihn im Schilfe des Skamander ertappt 
Da freneten fich Alle. Neugierig ftellten fie fich im Kreife um ihn herum 
und drangen in ihn, er folle auf der Stelle befennen, was das Pfert 
bedeute. Das eben hatte der Argliftige gewünfcht, denn er hatte es frühe: 
mit feinen Yandsleuten verabrevet, fich von ven Trojanern fangen zu Taffen 
und dann die Trojaner zu bewegen, daß fie das Pferd in ihre Stadt 
führten. Er fing laut an zu weinen und ftelfte fich lange, als könne und 
dürfe er um Alles in der Welt nicht das Geheimniß verrathen. „Nein, 
ich bitte euch” — fprad er — „tödtet mich lieber auf der Stelle!” Um 
jo neugieriger wurden die Trojaner. Endlich gab er ihren Bitten und 
Drohungen nad. „Sp hört denn“ — rief er — „die Griechen fchiffen 
jest nach Haufe. Auf Befehl des Priefters ward diefes Pferd gezimmert, 
damit die Heimfahrt ver Danaer glüclich fei; denn es ift ein Sühnungs- 
geſchenk für die befeidigte Schukgöttin eurer Stadt, deren Bildniß Dio— 
medes und Odyſſeus einjt freventlich entwandten. Kommt das Pferd 
unverlegt in eure Stadt, jo wirb fie nach dem Ausfpruch des Sehers 
unüberwindlich fein und die Völfer rings umher beherrichen. Das eben 
wollten eure Feinde verhindern: darım bauten fie das Roß fo groß, daß 
es nicht durch die Thore geht.‘ 

So fprad der liftige Grieche und die bethörten Trojaner glaubten 
feiner gleißenden Rede. Eiligſt machten fie jet Räder unter das Pferd, 
befteten Stride an feinen Bauch und Alt und Jung fpannte fich daran. 
Wer nicht fo glüclich war, . einen Strid erfafjen zu können, fchloß ſich 
wenigftens dem Zuge der Knaben und Mädchen an, die fchön geſchmückt 
zu beiden Seiten gingen und feierliche Lieder fangen. Nun kommen fie 
an das Thor, aber das Pferd ift zu groß. Flugs find ftarte Männer 
bereit und reißen einen Theil der Stadtmauer nieder. Jubelnd fehieben 
fie das Pferd durch die weite Deffnung, der Zug geht durch die langen 
Straßen, hin nad) der Burg. Hier, vor dem Tempel der Göttin, wird 
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das Wunderthier feierlich ausgeftellt, damit Jeder es fehen und über fei- 
ven Beſitz fich freuen möge. 

So fröhlih ver Tag, fo fchredfih war die ihm folgende Nacht. 
Bihrend Alles in tiefem Schlafe lag, fchleiht Sinon fih zu dem Hölzer: 
nen Pferd, öffnet leife die Thür und die geharnijchten Männer fteigen 
aus dem finftern Bauche hervor. Sie gehen nach den Thoren der Stadt; 
ve Wächter fchlafen, man tödtet fie. Draußen aber barren ſchon der 
Griechen beuteluftige Schaaren, die Thore werden geöffnet und mit freur 
digem Siegesgeſchrei pringen die Danadr in die wehrlofe Stadt. Sinon 
luft mit Brandfadeln in den Straßen umber und zündet die Häufer an. 
Zu fpät merfen die Trojaner den Verrath. Im allen Strafen, in allen 
Hdinfern wird blutig gefämpft. Bald fteht die ganze Stadt in Flammen 
und was nicht vom Schwerte der Griechen fortgerafft wird, ftirbt den 
Tod durch's Feuer. Nur ein Heines Häuflein rettet fih, mit ihm ver 
homme Aeneas. Wie er Alles verloren fah, wie fchen die Flamme 
aus dem Giebel feines Daches helllovernd gen Himmel fchlug; da nahm 
er burtig feinen alten Vater Anchiſes auf die Schultern, fein Söhnlein 
Asfanins bei ver Hand, und fo entlam er dem DVerberben. 

Nicht fo glücklich war ver König Priamus. Er hatte fich mit Weib 
und Kind in Das Innere des Palaftes geflüchtet und fich dort vor den 
Atiren der Hausgötter flehend nievergeworfen. An diefer heiligen Stätte 
hoffte der unglücliche Greis Gnade zu finden bei den erzürnten Feinden. 
Aber wie hatte er fih geirrt. Mit entblößten Schwertern drangen fie 
rein, erft ftachen fie die Söhne nieder vor den Augen des Vaters, dann 
tiefen ſelbſt. Sein Weib und feine Kinder fchleppten fie auf die Schiffe 
und teilten dann die SHaven unter fih. Menelaus befam feine Helena 
wieder, aber das ſchöne Ilion lag zertrümmert! 


1l. Die Srrfabrten des Odyſſeus. 


1. 


As Odyſſeus nach der Zerftörung von Troja mit feinen zwölf Schiffen 
ter Heimath zufegelte, vwerjchlug ihn ein Sturm an das Land der Cyklo— 
den, der ungefchlachten Rieſen, die weder pflanzten noch füeten, denn ohne 
Ärheit erwuchs ihnen Weizen und Gerfte und vie edle Rebe, nur von Zeus’ 
Regen befruchtet. Sie kannten weder Gefege noch Verſammlungen des 
belles zu gemeinfamer Berathung; fie wohnten einfam im gewölbten Fels- 
Rotten des Gebirges. Bor dem Lande ver Ehflopen lag eine Heine Infſel 
“u Wälder, in denen zabllofe Heerven wilder Ziegen umberftreiften. 
dahin famen die Schiffe des Odyſſeus in dunkler, mondloſer Nacht; mit 

des Tages machten ſich die Griechen auf und durchiwanverten 
das Eiland, mit ihren Pfeilen wilde Ziegen zu ihrer Nahrung evlegend. 
4* 
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Da fie noch Weins die Fülle hatten, verbrachten fie bei fröhlichem Mahle 
den Tag. 

Bald aber erfannten fie an dem auffteigenden Rauch und an ben 
Stimmen des Volkes das nahegelegene Yand der Cyklopen und ben fol- 
genden Morgen machte fih Odyſſeus mit einem Theile feiner Genofjen 
auf, nach dem Lande Hinzufegeln, um zu erforfchen, was für Menfchen es 
bewohnten. Als fie am Geftade landeten, fahen fie eine von Yorbeerbüjchen 
umjfchattete Feljenhöhle, um die fich langftämmige Fichten und hochge— 
wipfelte Eichen erhoben. Im ver Höhle haufte ein Mann von Riejen- 
geftalt, der, einfam feine Heerde weidend, niemals mit Andern umging, 
jondern für fich allein auf frevelhafte Thaten fann. 

Odyſſeus erivählte zwölf feiner Gefährten und gebot den Andern, bei 
den Schiffe zu bleiben. Nun wanderte er mit feinen Freunden weiter, 
die Wein in einem Schlauche und noch Reifefoft trugen. An der Höhle 
angelangt, fanden fie ven Rieſen nicht daheim, denn fchon hatte er feine 
Heerde auf die Weite getrieben. Im feiner Abwejenheit betrachteten die 
Griechen neugierig die Höhle: darin ftanden ringsum Körbe mit Käfen; 
Lämmer und Zidlein waren in den Ställen, auch fehlte es nicht an Ge— 
ſchirren, Butten und Kübeln zur Aufbewahrung ver reichlich vorhandenen 
Milch. Die Griechen zündeten ein Feuer an und afen von den Käfen. 
Bald erjchien der Rieſe mit einer gewaltigen Ladung trodenen Holzes, 
das er mit lautem Gekrach auf die Erde warf, jo daß die Griechen vor 
Schreden in die Winfel der Höhle flohen. Jetzt trieb er die Schafe und 
Ziegen, die er melfen wollte, in die Felfenktuft, während er die Widder 
und Böde draußen ließ; dann fegte er einen gewaltigen Felfen vor den 
Eingang der Höhle, den faum 22 vierräderige Wagen hätten fortjchaffen 
fünnen. Als der Riefe feine Heerde gemolfen und an der Milch fich ge 
labt hatte und die übrig gebliebene in die Gefchirre gefüllt war, zündete 
er ein Feuer an. Da bemerkte er die Fremdlinge und ſprach zornig alje: 
„Wer jeid ihr und warum durchfchifft ihr die Wogen des Meeres? Seid 
ihr ein Raubgeſchwader und wollt ihr fremde Völker anfeinden ?“ 


Bei dem rauhen Gebrüll feiner Rede und bei dem Anblid des Scheu: 
jals erbebten die Griechen, doch Odyſſeus, ſich ſchnell ein Herz faſſend, 
redete: „Wir find Griechen, vom Heere des Königs Agamemnon und auf 
der Heimfahrt von Troja, das wir zerftörten, durch den Sturm in un- 
befannte Gewäſſer verfchlagen; flehend nahen wir jett deinen Knieen, um 
ein Gaſtgeſchenk dich bittend. Du aber jcheue die Götter, denn Zeus 
Ihirmt die Fremdlinge.“ 

Der graufame Cyklope erwiederte: „Ein Thor bift du, o Fremdling, 
daß du mich die Götter fcheuen heißt; was kümmern wir Cyklopen uns 
um Zeus und die feligen Götter, da wir viel vortrefflicher find, als fie. 
Aus Scheu vor den Göttern werde ich weder dich, noch einen deiner Ge— 
jährten verfchonen. Doch fage mir, wohin du dein Schiff gefteuert haſt, 
ob es ſich nah oder fern von hier befindet?” Odyſſeus, ſchnell eine Lift 
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eriinnend, anttwortete hierauf: „Unfer Schiff ift an ven Klippen gefcheitert 
und wir allein find dem Verderben entronnen.‘ 

Ohne noch etwas zu jagen, packte jet da8 Ungeheuer zwei der Ge- 
führten des Odyſſeus, fchlug fie wie junge Hündlein auf den Boden, daß 
Blut und Gehirn umberfprigte. Darauf zerhadte er fie Glied für Glied 
md fraß dann drein, fo emfig, daß weder Fleiſch noch Knochen übrig 
btieb. Den Griechen gerann das Blut vor Entjegen. Als ſich nun das 
Scheuſal mit Menfchenfleifh und Milch ven Bauch gefüllt hatte, ftredte 
es fih, jo lang es war, in der Höhle aus und fanf in tiefen Schlaf. 
Kum hätte ihm Odyſſeus das Schwert in die Bruſt geftoßen, wenn nicht 
ver Gedanke ihn zurüdgehalten hätte, daß doch alle Griechen nicht im 
Stande wären, ben gewaltigen Felſen vom Eingange fortzumwälzen. Im 
ver Höhle eingefchloffen, hätten fie Alle eines ſchmachvollen Todes fter- 
sen můſſen. 

Den andern Morgen padte der Cyklope wieder zwei Griechen und 
verzebrte fie zum Frühftüd, dann hob er ohne Mühe ven Telsblod weg 
md fegte ibn eben fo wieder vor den Eingang, wie wenn Jemand einen 
Dedel auf den Köcher ſetzt; darauf trieb er die Heerde auf die Trift. 
Jest farm Odyſſeus auf Rache, ihm feine Frevelthaten zu vergelten. In 
ver Höhle lag, did und lang wie der Maſt eines zwanzigruderigen Schiffes, 
die Keule des Chklopen, vom Stamme des Delbaums. Diefe ließ nım 
Orpffens von feinen Gefährten glätten, er ſelbſt jchärfte fie oben fpit zu, 
ftannte die Spite an und verbarg die Keule forgfältig unter vem Mift. 
dann wählte er durch das Loos vier Gefährten, um mit ihnen bem 
dlummernden Cyklopen die Keule in's Auge zu ftoßen. Dieſe Riefen 
hatten nämlich nur Ein Auge und das jaß mitten auf der Stirn. 

Am Abend fam ver graufame Cyklop zurüd, verrichtete wie fonft 
ine Gefchäfte und fchlachtete wieder zwei Griechen, die er zur Nachtkoft 
verehrte. Bett nahete ihm Odyſſeus und reichte ihm eine Kanne voll 
Den, Mit Entzücen leerte fie ver Rieſe, ließ fie fich drei Mal füllen 
md leerte fie drei Mal, ohne etwas Arges zu vermuthen. Auch ven 
Namen des Odyſſeus verlangte er zu willen, um ihm wieder ein Gaſt— 
ichent geben zu können. 

„Deinen Namen jollft du erfahren,” fprach ver fluge Odyſſeus, „Doch 
mir dann auch das Gaftgefchent. Niemand, fo nennen mich Vater, 
Rutter und Gejchwifter, Niemand ift mein Name.“ 

Darauf eriiederte der tücifche Niefe: „Nun denn, fo will ich Nie 
nend zulegt verzehren — das foll dein Gaftgefchent fein!“ Mit dieſen 
orten ſank der Cyklope zurüd und verfiel in einen fo tiefen Schlaf, daß 
an Schnarchen dem grollenden Donner glich. 

Jetzt war Odyſſeus bereit, er nahm den Deljtamm, hielt ihn in’s 
wer, bis feine Spige eine glühende Kohle war, und dann faßten die vier 
%fährten mit an und bohrten ven Stamm mit aller Kraft in das Auge 
s Riefen. Der brennende Pfahl verjengte dem Rieſen Wimpern und 
Iugenbraunen, fiedend heiß quoll das Blut auf und das Auge zifchte, als 
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wenn ein glühendes Eifen in Faltes Waffer getaucht würde. Der Cyklope 
erhob ein fo graufenhaftes Geheul, daß die Wände ver Höhle erzitterten. 
Tobend und unfinnig vor Schmerz rief der Geblenvete die andern Cyklo— 
pen zu Hülfe; die famen an ven Eingang ver Höhle und fragten: „Was 
jchreift und brülfft vu fo, BPolyphem? Hat man dir die Heerden geraubt 
oder thut dir Jemand etwas zu Leide?“ — „Niemand,“ fchrie Poly- 
phem, „Niemand will mich tödten, Niemand hat mich überliftet.” 

Die Eyflopen, welche diefe Antwort nicht verftanden, vermeinten, ber 
Polyphem fei wahnfinnig geworben und zogen wieder ab. Odyſſeus Tachte 
aber in feinem Herzen und freute fich der gelungenen Lift. Mit ven Hän- 
ven tappend nahm nun der Niefe den Felsblock vom Eingang, fette fich 
felber in die Pforte und wollte vie Schafe herauslaffen, um dann beffer 
bie gefangenen Fremdlinge auffpüren zu fönnen. Odyſſeus jedoch band 
je drei dickwollige Widder zufammen und unter vem mittlern verbarg er 
einen Griechen. Für fich wählte er den größten und ſtärkſten Bock ver 
Heerde und hing ſich ihm unter ven Leib, indem er mit den Händen in 
der langen Wolle fich fefthielt. So trabten am Morgen die Widder mit 
ben Griechen hinaus und Polyphem, der jedes Schafes Rücken betaftete, 
merkte nichts vom Betrug. Zuletzt fam fein Lieblingsbod, ver den Opyj- 
ſeus trug, und zu dem fügte er: „Böckchen, was trabft du fo hinter ver 
Heerbe, du warft ja fonft der erfte beim Ausgang auf die Weide und 
auch der erfte bei der Heimfehr. Gewiß betrübt dich das Auge beines 
Herrn, das mir der tüdifche Mann geblenvet hat! Könnteft du mir nur 
jagen, wo er fich verſteckt hat, dann follte bald fein Gehirn den Boden 
bejprigen.“ So ließ er ihn hinausgehen. 

Die Griechen aber band Odyſſeus, als fie eine Strede von der Höhle 
entfernt waren, [08 und nun gilten fie raſch an das Ufer, wo bie Ge— 
noffen fie freudig empfingen. "Die Widder wurden auf das Schiff ge: 
bracht und dann fuhren fie ab. ALS fie ein wenig von der Inſel weg- 
gerudert waren, rief Odyſſeus dem Cyklopen die böhnenden Worte zu: 
„Da, Polyphem, du fraßeft die Genofjen Feines verächtlichen Mannes, 
aber Zeus Hat durch mich deine Frevelthaten geftraft!” Da fchleuderte 
der Riefe ein ungeheures Felsſtück in's Meer, daß die von dem Falle 
braufende Woge das Schiff wieder der Infel zutrieb; doch durch eifriges 
Rudern famen die Griechen von dem Cyklopenlande wieder fort und Odyſ—⸗ 
jeus rief abermals: „Bolyphem, wenn dich Jemand fragt um deines Auges 
Blendung, fo fag’ ihm: der Städteverwüſter Odyſſeus, Yaörtes Sohn von 
Ithaka, hat mich blind gemacht!“ Da erinnerte fich Polyphem einer alten 
Weiffagung und rief: „Wehe mir, jett gedenke ich des Sehers, der mir 
einjt verfündigte, ich wiirde durch einen Griechen, mit Namen Odyſſeus, 
mein Auge verlieren. Doch glaubte ich immer, dieſer Feind fei ein gro- 
Ber gewaltiger Mann, noch ſtärker als ih — und nun muß fo ein Hei- 
ms Ding, fo ein Wicht kommen, der mich berauſcht und betrügt! Komm 
doch herein“ — wandte er ſich jetzt zu Odyſſeus — „komm doch herein 

zu mir, ich will dir Alles verzeihen und meinen Vater Poſeidon bitten, 
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daj er dir eine glückliche Fahrt verleihe.” Doch Odyſſeus hütete fich wohl, 
da flehete Bolyphem zu Pofeidon, dem mächtigen Beherricher des Meers, 
daß er die Beleidigung feines Sohnes rächen und dem Odyſſeus eine 
ihlechte Fahrt verleihen möge. Und nochmals jchleuderte er ein Felsſtück 
ns Meer, daß der Schaum auffprigte; aber Odyſſeus und feine Gefähr- 
ten ruberten nach der Inſel bin, wo ber andere Theil ver Mannjchaft 
wüdgeblieben war. Dort opferte Odyſſeus den Lieblingsbock Poly: 
pbem’s dem Zeus. 


2. 


Sie gelangten zur Aeoliſchen Infel, wo Aeolus, der Gott der Winde, 
keine Refidenz hatte und die Winde nach Gefallen in alle Welt entjandte 
oder fie in feinen Schlauch zurückkehren ließ. Diefer Gott nahm ven 
Sopjleus freundlich auf und fchenkte ihm einen Schlauch, worin alle Winde 
enthalten waren; ihm ſelbſt aber geleitete er mit einem günftigen Welt 
winde. Auf vem Meere entfchlummerte Odyſſeus in feinem Schiffe. Unter: 
teilen öffneten feine Gefährten, von heillofer Neugierde getrieben, ven feſt— 
gebundenen Schlauch und fiehe! da fuhren im Sturme alle Winde her- 
aus und trieben die Schiffe zur Neolifchen Infel zurüd, Doch zum zweiten 
Male war Aeolus den Fremden nicht gnädig; er wies fie mit rauhen 
Borten ab, als Menſchen, die der Zorn der Himmlifchen verfolge. 

Sechs Tage trieben fie auf vem Meere umher, am fiebenten famen 
fe zu den riefigen Yäftrygonen, die vem Odyſſeus eilf Schiffe zeritör- 
tn und viele Gefährten erfchlugen. Nun hatte der Held nur noch Ein 
Schiff, in dieſem entfloh er mit feiner übrig gebliebenen Mannfchaft und 
gelangte zu einer Infel, auf ver die Zauberin Circe wohnte. Odyſſeus 
ejtieg einen Hügel und von biefem ſah er Rauch aus dem Palafte der 
Zauberin auffteigen. Da ſchickte er 22 feiner Gefährten voraus, um die 
Begend zu erforfchen. Es famen ven Griechen viel Löwen und Wölfe 
entgegen; aber diefe Thiere waren nicht raubgierig, jondern webelten mit 
den Schwänzen wie Hunde: es waren Menfchen, durch die Zauberfräfte 
ver Circe in gräßliche Ungeheuer verwandelt. Bald naheten die Griechen 
tem Zauberpalafte und hörten ven melodifchen Gefang feiner Bewohnerin, 
vie eben an einem großen wundervollen Gewande webte. Die Wanderer 
riefen die Göttin mit lauter Stimme und nicht vergebens; fie trat aus 
der Pforte und nöthigte die Fremden, einzutreten. Arglos folgten jie der 
Einladung und tranfen von dem Wein, in den Zauberfräuter gemifcht 
waren. Alsbald berübrte fie die Göttin mit ihrem Stabe und fie waren 
in Schweine verwandelt, mit Borften und grunzender Stimme, nur ihr 
Geiſt war unzerrüttet. Die armen Griechen weinten, aber ihr Weinen 
ward zum Grunzen und Girce trieb jie allzumal in Schweinsfoben und 
iegte ihnen Schweinefutter vor. Aber einer, Eurylochus mit Namen, ent: 
oh umd brachte dem Odyſſeus die ſchreckliche Kunde. 

Sogleih machte ſich diefer auf den Weg; Eurylochus wollte aus 
großer Furcht ihm nicht begleiten, Als er dem Zauberpalaft näher kam, 
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begegnete ihm Hermes in ver Geſtalt eines zarten Jünglings. Der gab 
ihm das Kraut Moly, um ihn gegen ven Zauber ver Eirce zu jhügen. 
Zugleich ertheilte er ihm noch den Rath, in dem Augenblide, wo die Zau— 
berin ihn mit ihrem Stabe berühren würde, mit dem Schwerte auf fie 
einzubringen, gleich als wollte er fie ermorden. Darauf verſchwand ver 
Gott zu den Höhen des Olympos. 

Odyſſeus langte an der Pforte des Palaftes an und rief die Göttin, 
die ihn einlud, näher zu treten. Sie reichte auch ihm einen Becher Weins, 
der mit ſchädlichen Zauberfräutern gemifcht war, doch Odyſſeus trank, 
ohne daß es ihm fchadete, denn er hatte das Kraut Moly in feiner Tafche. 
Nun berührte ihn die Zauberin mit ihrem Stabe, um ihn in ein Schwein 
zu verwandeln und gleich feinen Gefährten in ven Koben zu fperren. Da 
aber rannte Odyſſeus mit gezücktem Schwerte auf fie los und laut jchreiend 
ſank Eirce zu feinen Füßen, umfaßte ihm die Kniee und rief: „Wer biſt 
bu, der bu dem Zaubertrante wiverjteheft, dem noch fein Mann wider 
Itanden Hat? Biſt du vielleicht Odyſſeus, deſſen Ankunft mir Hermes 
verfündet hat? Stede das Schwert in die Scheide und laß uns Beide 
auf dem Teppich Plat nehmen!‘ 

Doch Odyſſeus traute der Argliftigen nicht eher, bis fie ihm durch 
einen Eidſchwur verfichert hatte, nicht auf ferneren Schaden zu denken. 
Jetzt dedte eine Dienerin für Odyſſeus einen fchönen Seffel mit purpur— 
rothem Polfter, davor ftellte eine andere einen filbernen mit goldenen Kör- 
ben befegten Tiſch; eine dritte mifchte Wein und die vierte wärmte in 
einem ehernen Keſſel Wafjer zum Bad für Odyſſeus. Nach dem Bade 
hüllte fih der Held in ven prächtigen Mantel und Yeibrod, den ihm Circe 
reichte, und ließ fich auf den Sefjel niever. Doch auch jest noch trug er 
Bedenken, von den Speifen des reichbefegten Tifches zu koften, und er af 
nicht eher, bis ihm die Göttin feine Genoffen, vie als neunjährige Eber 
vor Odyſſeus erfchienen, wieder in Menſchen verwandelte. Durch die 
Zauberfräfte der Eirce waren alle diefe Männer nun viel jünger und fchö- 
ner, al® vorher; und Odyſſeus lebte mit feinen Genofjen ein ganzes Jahr 
in dem ſchönen Palaſt. 


3. 


Als Odyſſeus von der Zaubergöttin Abjchied nahm, offenbarte ihm 
diefe noch die Zukunft. „Du wirft“ — fo fprad fie — „nicht eher in 
deine Heimath gelangen, bis du in die Unterwelt binabgejtiegen bift und 
ven Seher Tireſias um beine Fahrt befragt haft.” Zugleich zeigte fie 
ihm den Weg zum furchtbaren Hades und lehrte ihn die Opfer, durch 
welche die Schatten der Todten berbeigelodi werden. Odyſſeus merkte 
fih Alles genau. 

Die Fahrt ging über den großen Strom Oceanus, der bie ganze 
Grofcheibe umkreift; an deſſen Ende, in dichte Finfternig gehüllt, lag der 
Ort, den Circe ihm als Eingang zur Unterwelt bezeichnet hatte. Bier 
grub Odyſſeus ein Loch, eine Elle in’8 Geviert, und goß ein Trantopfer 
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binein, ans Honig, Milh, Wein und Waffer bereitet; darüber ftreute er 
weißes Mehl. Den Schatten der Todten gelobte er, nach feiner Heim: 
khr, ein Rind und dem Tireſias insbefondere den fchönften Widder ver 
heerde zu opfern. Darauf zerſchnitt er den mitgebrachten Schafen die 
Resten umd ließ das Blut in die Grube laufen. Jetzt ſchwebten bie 
Seelen der abgeſchiedenen Todten heran, Bräute und Jünglinge, Greife, 
vie viele Leiden erbuldet, Mädchen, in der Blüthe der Jahre vom Grame 
binmweggerafft, auch Viele, die im Kriege von ehernen Lanzen durchbohrt 
worden waren. — Alle wandelten jchaarenweis mit Schauer erregendem 
Geſchrei um die Gruft. Die Gefährten des Odyſſeus verbrannten die 
aeopferten Schafe und fleheten zu den Göttern der Unterwelt. Odyſſeus, 
das Schwert in der Hand, fette fich neben die Grube und „wehrte den 
Zodten, dem Blute zu nahen, denn er mußte erft den Tireſias befragen. 
Behl naheten manche Freunde, endlich auch die Seele der hingefchievenen 
Mutter des Odyſſeus; aber der Sohn bezwang jeine Sehnfucht, mit der 
Mutter zu reden und ließ zuerft ven Tireſias von dem Blute trinken. Als 
ver Seher getrunfen hatte, weijfagte er und ſprach zum Odyſſeus alſo: 
„Du wünfcheft fröhliche Heimfehr, ruhmvoller Odyſſeus! Doch einer der 
ewigen Götter ift dir entgegen; ber Erderſchütterer Pofeidon hat tiefen 
Groll gegen dich im Herzen, weil du ihm feinen Sohn Polyphem geblen- 
dt haft. Doc endlich muß er dich dennoch ziehen laffen, nur hüte dich, 
wenn bu mit deinen Gefährten auf der Inſel Thrinakia landet, die Rin- 
der, die dort weiten, zu verlegen. Sie gehören dem Ervenbeleuchter Helios 
und er wird bir alle deine Genoffen töten, wenn du ihm erzürneft. Auf 
enem fremden Schiffe wirft du zur Heimath gelangen, aber in deinem 
äigenen Haufe viel Herzeleid finden. Da find übermüthige Männer, bie 
werben mit fchönen Brautgefchenten um beine Gattin Penelope und wollen 
he freien. Die arme Frau hat fchon viel um dich geweint und auch ver 
Singling Telemach, bein Sohn. Mit Lift und Gewalt wirft du die 
dreier tödten, aber dann vergiß auch nicht, den Göttern ein Dantopfer 
zu bringen !* 

Nun wünſchte Odyſſeus auch mit dem Schatten feiner geliebten Mutter 
ju reden, denn dieſe ſaß am Blute; fo lange fie aber nicht davon getrunken 
batte, vermochte fie auch nicht den Sohn zu erfennen. Tireſias fprach: 
FLaß fie dem Blute fih nahen und davon often, dann wird fie die Wahr- 
kit verfünden !‘ 

Odyſſeus ließ fogleih feine Mutter vom Blute trinken und plöglich 
erkannte fie ihren Schn und ſprach jammernd die Worte: „Wie famft du, 
ein Lebender, in das nächtliche Dunkel herab, in das jonft fein Sterblicher 
zu dringen vermag, wenn ihn die Götter nicht geleiten ? Biſt du noch nicht 
in das heimifche Land Ithaka zurückgefehrt und haben deine Augen noch 
nicht die Penelope gefehen ?“ 

„Die Noth“, antwortete Odyſſeus, „führte mich in die Wohnungen 
vr Todten, denn ich mußte die Seele des thebanifchen Greifes Tireſias 
befragen. Noch irre ich feit meiner Abfahrt von Troja umher, noch haben 
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meine Augen die geliebte Infel nicht gefchauet. Doch fage mir, o Mutter, 
was für ein Gefchi hat dich binweggerafft, eine verberbliche Seuche oder 
ein fanfter, plöglicher Tod? Erzähle mir auch von meinem Vater und 
meinem Sohne, führen fie noch mein Herricheramt, oder hat es ſchon ein 
anderer Dann empfangen, der an meine Rückkehr nicht mehr glaubt? Sage 
mir auch von der Gattin, ob fie ihres Gemahls noch harrt oder ſchon fich 
einem edlen Griechen vermählt hat?‘ 

Darauf erwiederte die Mutter: „Noch weilt Penelope, deine Gemah- 
lin, in deinem Palafte, voll Jammer trauert fie um dich, Tag und Nacht 
Thränen vergießend, denn die übermüthigen Freier bebrängen fie hart; 
noch übt dein Sohn Telemach das Herrfcheramt, aber in Furcht vor den 
Männern, die dein Hab und Gut verzehren. Dein Bater aber kommt 
nicht mehr zur Stadt, er weilt auf dem Lande, fchläft nicht mehr in Bet— 
ten, ſondern im Winter bei den Knechten am wärmenvden Feuer und im 
Sommer auf Baumfproffen unter freiem Himmel. Dein Gefchid beklagend 
verbringt er gramvoll die Tage. Ich aber ftarb weder an zehrenver 
Seuche, noch eines plötzlichen Zodes, nur die Sehnfucht und der Kummer 
um dich hat mir das Yeben geraubt! 

Bon Sehnfucht ergriffen wollte jet Odyffeus feine Mutter umarmıen, 
drei Mal ftredte er die Arme nach ihr aus und drei Mal ſchwand ver 
Schatten ihm aus den Händen. Voll Wehmuth rief er: „Mutter, warum 
bleibft du nicht, da ich mich jehne, dich zu umfangen, damit wir mit ein 
ander das gramerfüllte Herz erleichtern ?‘ Doch die Mutter antwortete: 
„Wenn einmal die Sterblichen verblichen, wenn Fleiſch und Gebein von 
der Flamme des Feuers verzehrt find, dann fchwindet die Seele dahin, wie 
ein luftiges Traumbild. Du aber gehe wieder an das Licht und verkünde 
Alles deiner Gemahlin!” 


4. 


Odyſſeus fuhr wieder über den Oceanus zurüd zur Infel Aeäa, dem 
Wohnplage der Circe. Dieſe fam an die Stelle des Ufers, wo die Grie— 
chen gelandet waren, und Dienerinnen mit Speife und Trank folgten ihr. 
Als fih Alle an Fleiih und Wein gelabt hatten, erzählte ihr Odyſſeus, 
entfernt von feinen Gefährten und leife redend, feine Abenteuer in ber 
Unterwelt. Circe aber weiffagte ihm noch alfo: „Du wirft — fprach 
fie — „zu den Sirenen gelangen, zu fchönen Jungfrauen mit Schwimm- 
füßen, welche durch den Zauber ihrer melodifchen Stimme alle Vorüber- 
gehenden betbören. Wehe aber denen, die fich ihnen nahen, fie ſehen nie 
wieder ein menfchliches Antlig Um vie Sirenen herum liegen Haufen 
von Knochen der getödteten Männer. Du, Odyſſeus, ſteure vorbei und 
verflebe deinen Gefährten die Ohren mit Wachs; wenn du fie aber zu 
hören begehrft, fo lajle dich an Händen und Füßen gefeffelt an den Maſt— 
baum binden und verbiete deinen Dienern, dich zu löſen. 

Weiter werden fich auf deiner Fahrt zadige Mlippen erheben, Irr⸗ 
felfen genannt, zwijchen denen fein Vogel durchzufliegen, kein Schiff durch» 
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wiegen vermag. Auf der anbern Seite ragt ein Fahler, nadter Fels zum 
Himmel empor, ven nie ein Sterblicher bejtieg. Im dem Felfen ift eine 
tiefe dunkle Höhle, vor welcher dein Schiff durchſegeln muß. Hier baufet 
Schlla, ein fürchterliches Scheufal mit bellender Stimme; es hat zwölf 
Füße, ſechs Schlangenhäffe und ebenfoviel gräßliche Häupter mit drei Reihen 
von Zähnen befegt. Die Füße behält das Ungethüm in ver Höhle, aber 
vie Köpfe ſtreckt es heraus, um einen Delphin oder einen vorüberfahrenden 
Menſchen wegzufchnappen. Noch nie ift ein Schiff hindurchgefahren, ohne 
feine beiten Ruderer verloren zu haben. Der Schlla gegenüber ift ein 
anderer niedriger Felfen, unter welchen die Charybdis hauft, die brei- 
mal täglih das dunkle Meerwaſſer einfchlürft und dreimal e8 wieder ber» 
aueſprudelt. Mögeſt vu nicht ankommen, wenn fie die falzige Woge eins 
ihlürft, venn es möchte Bofeidon felber dich nicht vom Untergange erretten 
Innen. Rudere du dein Schiff nahe an der Schlla vorbei, denn es ift 
deſſer, ſechs Genofjen, als alle zugleich zu verlieren. 

Bift du glücklich ver Schlla und Charybdis entronnen, jo gelangft du 
ur Infel Thrinafia, wo Helios, der Sonnengott, feine ſchönſten Heerden 
bat, Hornvieh und wollige Schafe, deren Zahl nie abnimmt. Rührt ihr 
nicht Hand an diefe Thiere, dann möget ihr wohl nach Ithaka kommen, 
bien immer noch Gefahren veiner harren. Wirft du fie aber verlegen, 
jo wird e8 dein und beiner Gefährten Ververben fein und von Allen ver- 
laſſen arm und bloß, wirft du in Ithaka landen.” 

So hatte die Göttin erzählt und. fchen war die Morgenröthe am 
dimmel erfchienen. Odyſſeus eilte zu feinen Gefährten zurüd und bald 
ſahen diefe auf den Rubderbänfen, von Circe mit günftigem Fahrwinde ge: 
lite, Odyſſeus eröffnete nun feinen Freunden, was ihm Circe von ben 
Cirenen erzählt hatte. Als das Schiff den gefährlichen Jungfrauen fich 
nüberte, nahm er Wachs und verflebte damit den Gefährten die Ohren; 
ſih felbft aber ließ er an Händen und Füßen fejtbinden und um ven Maft 
ſhlingen. Schon hörte er den Gefang der Sirenen, die dem Raufchenven 
riefen: „Komm, preiswürbiger Odyſſeus, lenke dein Schiff dem Lande 
‚a, wie wollen dir fchöne Lieder fingen. Wer unjere ſüßen Töne vernom- 
men, Fehrt fröhlich und mit hoher Weisheit begabt zurüd. Denn wir 
wien Alles, was zwijchen Griechen und Troern fich begeben hat, wir 
men alle Dinge auf ber nahrungfprofjenden Erde.” 

Da erwachte im Herzen des Odyſſeus ein heißes Verlangen, zu ben 
Zirenen bimüberzufahren, und er gebot den Freunden, ihn zu löfen, doch 
dieſe waren taub für alle feine Bitten und vernahmen auch nichts von ven 
danderflängen ver liftigen Sirenen. So fegelte das Schiff glücklich vorbei 
um Odyſſeus nahın feinen Gefährten das Wachs aus den Ohren, das fie 
xtettet hatte. 

Als fie wieder eine Strede weiter gefahren waren, da hörten fie das 
tumpfe Getöſe des braufenden Strutels der Charybdis und vor Schreden 
isfen die Griechen ihre Ruder fallen. Odyſſeus ermuthigte fie und be- 
hhl dem Steuermann, fern von dem Strudel, nahe am Felſen das Schiff 
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vorbeizulenken; von der Schlla aber fagte er ihnen nichts. Jetzt waren fie 
in der Enge des Meeres, hier drohete die Schlla, dort die graufige Cha— 
rybdis und während die Dlide ver Mannfchaft auf dieſe fich hefteten, hatte 
die gefräßige Schlla fchon ſechs der tapferften Griechen gepadt. In ven 
Lüften. fchwebend, mit Händen und Füßen zappelnd, riefen die Armen ver- 
geblich den Odyſſeus um Hülfe an; er mußte zufehen, wie da® Ungethüm 
feine Gefährten verfchlang. 

Den beiden Ungehenern, Schlla und Charybbis, war nun Odyſſeus 
glücklich entkommen; mit feiner jehr zufammengefchmolzenen Mannfchaft 
fam er nun nach der Infel Thrinafia, wo die Heerden des Helios weideten. 
Jetzt gedachte Odyſſeus der Warnung des Tireſias und ber Eine; um 
der Gefahr zu entgehen, befahl er ven Gefährten, an ber Infel vorbeizu- 
jtenern. Aber feine Leute waren vom Rudern und vom Schreden fo ent» 
fräftet, daß fie nach Erquidung und Schlummer fich jehnten, und ohne 
auf des Helden Mahnung zu achten, beftanden fie darauf, an ver Inſel 
zu landen. Da ahnte Odyſſeus die Erfüllung ver fchredlichen Weiffagung ; 
doch ließ er wenigſtens die Genofjen ſchwören, feins von den Rindern und 
Schafen des Sonnengottes zu fchlachten, fondern nur die Speifen zu ge- 
nießen, die ihnen Circe mitgegeben hatte. Alle ſchwuren ven Eid. Aber 
den ganzen Monat hindurch braufeten ungünftige Winde; fo lange ber 
Borrath im Schiffe ausreichte, fchonten die Griechen die Rinder, dann 
als alle Nahrung verzehrt war, fingen fie Vögel und Fifche zur Speiſe. 
Einft aber, als Odyſſeus in tiefen Schlummer lag, fiegte der Rath bes 
Eurylochus bei jeinen Freunden und als er erwachte, drang ihm fchon 
der Duft von dem Opfer der gejchlachteten Rinder entgegen. Umſonſt 
war nun alles Schelten, die That war gejchehen und ſchon ward bie 
Strafe der Götter offenbar, denn die abgezogenen Häute fingen an zu 
friechen und das Fleifch an den Spießen brüllte. Doc vie hungrigen 
Griechen Shmauften ſechs Tage lang von dem Fleifh und am fiebenten 
jegten fie ihre Fahrt fort. 

Sobald fie auf dem offenen Meere waren, hüllte fich der ganze Him- 
mel in finfteres Gewölk, ein gewaltiger Drfan begann zu toben, die Wo— 
gen fuhren zifchend empor und Segel und Maftbaum zerbrachen. Mit 
fautem Gekrach jtürzte ver Maſt in das Schiff und zerfchmetterte dem 
Steuermann den Kopf. Der Donner brüllte und ein Blitz fchlug in das 
Fahrzeug, die Ruderer ftürzten heraus und fanden, wie Krähen auf ben 
ichwarzen Wellen jchwimmend, ihren Untergang. Odyſſeus ftand noch 
allein auf dem Schiffe; da löſte fich auch dieſes aus feinen Fugen und ber 
Unglüctiche hatte kaum Zeit, den Maſt mit dem Kiel durch ein Seil zu 
verfnüpfen. Auf dieſes Floß fich fegend, trieb er fchwimmend auf ben 
empörten Wellen umber. Da wechjelte der Wind, der Süd erhob fich 
und trieb den Schiffbrüchigen wieder zur Charybdis zurüd, als fie ge- 
rade das Waſſer einfchlürfte. Im feiner höchſten Noth erblidte Odyſſeus 
einen Feigenbaum, aus einer Spalte des Felſens erwachfen, ven erfaßte 
er behende und ſchwang fich hinauf, als eben die Charybdis den Maft- 
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daum verſchlang. Doch es dauerte nicht lange, fo gab das Ungeheuer 
ven verichlungenen Kiel und Maftbaum wieder von fich; fchnell fprang 
der Muthige auf die Balken und gewann, von der Charybdis ungefährbet, 
wieder das offene Meer. So trieb er noch lange umher, bis er an eine 
Iufel gelangte, Ogygia mit Namen, auf welcher vie fchöngelodte Göttin 
Kalypfo wohnte. Diefe nahm den Helven freundlich auf, pflegte jein 
und gewann ihn jo lieb, daß fie ihn gar nicht mehr fortlajfen wollte. 
Vopffeus wäre gern heimlich entflohen, aber er hatte fein Schiff. So 
war er abermals gefangen. 


5. 


Während Odyſſeus durch den Zorn des Poſeidon auf dem Meere ums 
ber gejchleudert wurde und viele Drangjale erlitt, blieben auch die Seinigen 
af Ithafa, fein treues und gutes Weib Penelope und fein Sohn Tele- 
nad, den er als kleines Knäblein verlaſſen hatte, nicht verfchont von Lei— 
ven mancherlei Art. Faſt waren e8 jchon zwanzig Jahre, daß der Held 
Sthafa verlaffen hatte; alle anderen Fürſten und Helden waren laͤngſt von 
Troja zurückgekehrt, nur Odyſſeus nicht; man hielt ihn für todt und gab 
ie Hoffnung auf feine Rückkehr auf. Nur Penelope hoffte noch immer 
und bewahrte dem Manne ihrer Jugend die Treue. Ueber hundert Freier 
hatten fih in ihrem Haufe eingefunden und hauften da auf die unver 
ſhamteſte Weife. Sie fchlachteten die Rinder des Odyſſeus, feine Ziegen 
ud Schweine, und zwangen feine Diener und Dienerinnen, ihnen aufzu= 
warten. Tag für Tag lebten fie in Saus und Braus und wollten die 
derlaſſene Penelope zwingen, einen von ihnen zu ihrem Gemahle zu ers 
wählen. Lasetes, der Vater des Odyſſeus, war vor den übermüthigen 
Männern auf das Land geflohen und Telemachus noch zu jung, um dem 
Umvejen zu ftenern. Die Mutter des Odyſſeus war vor Gram gejtor- 
im, und Penelope weinte Tag und Nacht um ihren Gemahl. Da die 
öreier immer heftiger auf eine Vermählung drangen, kam fie auf eine Lift. 
Cie ftite gerade an einem Teppich und wenn biefer vollendet ſei — jo 
lärte ſie — wollte fie einen von den Freiern zu ihrem Manne erwäh- 
im. Aber Nachts beim Scheine der Fadeln trennte fie immer das wieder 
uf, was fie am Tage gewebt hatte und fo wurde fie nie fertig. Eine 
geſchwätzige Dienerin jedoch verrieth den Freiern die Lijt und diefe wurden 
am noch viel zubringlicher. 

Doch jet erbarmte fich die Göttin der Weisheit, Pallas Athene, der 
umen verlaffenen Penelope und ihres Sohnes, des trauernden Telemach; 
Vopffeus, der Huge liftige Mann, war ja ihr Liebling und ihn konnte fie 
nicht verlaſſen. Als eines Tages im hohen Götterrathe der meergebie- 
ende Bofeidon fehlte und der Göttervater Zeus auch guter Laune war, 
bat die Huge Minerva mit inftändiger Bitte ihren Vater Zeus, daß er 
N des unglüdlichen Odyſſeus erbarmen und ihn wieder in bie erfehnte 
deimath entjenden wolle, Die Bitte ward gewährt und ver fchnelle Göt- 
krbote Hermes eilte mit beflügelten Füßen auf die Infel Ogygia; Pallas 
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Athene aber jchwebt hernieder auf Ithafa, tritt in den Palaft, wo die Freier 
fih eben am Bretſpiel vergnügen, und in der Geſtalt eines alten Gaft- 
freundes des Odyſſeus tritt fie zu Telemach, um ihm zu tröften und feinen 
Muth zu erfriihen. Da macht fih Telemach auf, rüftet insgeheim ein 
Schiff und ohne daß auch Penelope von der Abreife weiß, fährt er aus, 
feinen Vater zu ſuchen. Minerva aber, unter der Geftalt Mentor’s, 
eines Führers und Rathgebers, begleitet den Jüngling 


Odyſſeus hatte Schon fieben lange Jahre auf dev Inſel ver Kalypſo 
geweilt und Gram und Kummer nagten an feinem Herzen. Alle Tage ging 
er an das Geftade des Meeres und fchaute hin nach der Gegend, wo fein 
geliebtes Ithaka lag. Da fam Hermes, der Götterbote, und Kalypſo er- 
ſchrak, als fie ihn fah. Dem Befehl der hohen Götter mußte fie Folge 
leijten und fie veriprach, obwohl mit ſchwerem Herzen, den geliebten Odyſ— 
feus in feine Heimath zu entlaſſen. Odyſſeus erhielt eine Art, um fich in 
Walde Bäunte zu fällen, und anderes Werkzeug, die Stämme zu zimmern 
und zu einem Fahrzeug zufammenzufügen. Da fam neue Jugendkraft in 
die Arme des Helden und in vier Tagen hatte er feine Arbeit vollendet. 
Nachdem ihm die Göttin noch Speife umd Trank und Kleider auf bie 
Reiſe gegeben hatte, fuhr er mit feinem Eleinen Fahrzeug von ver Inſel 
ab und lenkte es nach dem Anbli der Geſtirne. 


Siebzehn Tage lang ging die Yahrt glüdlih von Statten und ſchon 
erblidte der Schiffende aus der Ferne die Berge der Iufel Scheria, 
wo ihm fein nächites Ziel geftedt war. Da eripähete ihn Pofeidon, ber 
eben aus dem Nethiopierlande zurüdtehrte, und zornig fchleuderte er feinen 
mächtigen Dreizad, jo daß die Meereswellen fich empörten und die Winde 
zu heulen beganhen. Angftvoll, mit bebendem Herzen und zitteruden 
Knieen ftand Odyſſeus in feinem Scifflein und pries Diejenigen glücklich, 
denen im grimmigen Kampfe vor Troja der Tod befcheert ward: da ſchlug 
braufend eine Woge über ihn zufammen und rig im Wirbel das Fahr: 
zeug um. Der Held warb weit von dem Floß hinweggeſchleudert und 
tief in den Abgrund der Wellen verfenkt. Doc er arbeitete fich wieder 
empor, pie die falzige Fluth des Meeres aus feinem Munde und feht- 
telte fein triefendes Haupt. Sein Floß war wieder in feine Nähe ger 
fommen, er faßte es und ſchwang fich hinein. So irrte er, eine Beute 
der Winde, nach allen Seiten umber, wie wenn ber Nordwind dürre Di- 
fteln in wilder Flucht durch das Feld treibt. Da erbarınte fich eine 
Meergöttin, Leukothea, der Noth des Unglüclichen und reichte ihm einen 
Schleier mit dem Befehl, ihn unter den Armen feitzubinden, das ſchwere 
Gewand aber von fich zu werfen. Als Odyſſeus das gethan, fehlug eine 
neue ftärkere Woge in jein Fahrzeug und zertrünmmerte eg. Er ſchwang 
fih auf einen Balken und weil der Schleier unter den Armen ihn fchükte, 
blieb er oben auf den Wellen. Zwei Tage und zwei Nächte hatte ber 
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kturm gedauert, da beruhigten ſich die Winde und Odyſſeus nahte ſich 
ven Geſtaden ver Inſel Scheria. Die Ufer aber waren voller Klippen 
und feine Gebeine wären zerfchelit worden, wenn Odyſſeus nicht fchnell 
anen Selfen umfaßt hätte, bis die Woge vorbei war. Doch die zurüd- 
kehrende Welle zog ihn wieder in’ Meer zurüd und er wäre verloren ge— 
wien, wenn fein Auge nicht die Mündung eines Stromes entvedt hätte, 
det jih ganz in feiner Nähe in's Meer ergoß. Dahin Schwamm er mit der 
legten Kraft und dort gelang ihm endlich die Landung. Nun warf er ven 
Schleier der Göttin in's Meer zurüd, mit feinen ermatteten Händen häufte 
er ich im Gebüfch ein Lager von Moos und Blättern auf und ſank ohn- 
mädtig darauf nieder. Doc kam bald der wohlthätige Gott des Schlafes 
und jtärkte die Glieder des Helden mit frifcher Kraft. 


T. 


Die Infel Scheria ward von dem handels- und lebensluftigen Volke 
vr Phäaken bewohnt, über welche zwölf Könige berrfchten; der oberfte 
Lönig war aber der Held Alcinous. Der hatte eine Tochter, mit Nas 
un Nauſikaa, welche eine fleifige Jungfrau war. Sie wollte am 
Dergen die Gewänder und Yeibröde ihrer Brüder wafchen und ließ die 
Muaultpiere vor den Wagen fpannen, fette ſich mit ihren Gefpielinnen 
hinein und fuhr nach dem Fluffe, an bejjen Ufer jih Odyſſeus verbor- 
gen hatte. Die Mädchen legten die Wäjche in vieredige mit Wafjer ge- 
ülte Löcher, ftampften fie darin und breiteten fie dann auf dem weißen 
Sande aus. Hierauf erfrifchten fie fich dur ein Bad und falbten fich 
mit glänzendem Del; dann begannen fie ein Balljpiel. Schon wollten fie 
wieder nach Haufe zurückkehren, da warf noch einmal Nauſikaa den Ball 
äner ihrer Freundinnen zu, aber viefe fing ihm nicht und ver Ball fiel 
us Waſſer. Da erhoben die Mädchen ein großes Gejchrei, das den 
chlafenden Odyſſeus erwedte. Jetzt trat er nadt, von Schlamm, Meer- 
gas und Blättern verunftaltet, hervor. Die Mädchen flohen bei dem An- 
id der feltfamen Geftalt entfegt von dannen, doch der Nauſikaa flöfte 
Athene Muth in die Seele, daß fie es wagte, die flehende Anrede des 
Fremdlings zu hören. Diefer fchilverte in mitleiverregenden Worten fein 
Kauriges Schidfal und bat flehentlih um ein Stück Zeug zur Beklei— 
dung. Die gerührte Naufifaa fprach ihren Freundinnen Muth ein und 
ließ dem Odyſſeus Leibrod und Mantel nebſt Salböl in goldener Flafche 
rien, Hocherfreut ftieg mun der Held, während die Mäpchen fich ent- 
ernten, in den Strom, um fich zu baben, und als er fich gereinigt hatte 
von dem Schlamm des Meeres, falbte er feinen Körper und legte bie 
loſtlichen Gewänder an. Seine Schutzgöttin erhöhete die Größe und die 
Fülle feiner Geftalt und ließ fein Haar in Locken von feinem Scheitel 
Dallen. So ftand er, vorher noch der unanfehnliche Fremdling, in ju- 
imblicher Kraft und Schönheit vor den erjtaunten Mädchen, veren Blicke 
wÜ Verwunderung auf dem herrlichen Manne ruhten. Nachdem fich 
Nyſſeus durch Speiſe und Trank erquickt, folgte er den Mädchen zur 
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Stadt; doch Nauſikaa lief voraus, denn ſie ſchämte ſich mit dem fremden 
Manne heimzukehren. 

Athene ſelbſt, in der Geſtalt eines Mädchens mit einem Waſſerkrug, 
zeigte ihm den Weg zum königlichen Palaſt, in welchem Alles vom Glanz 
des Goldes und Silbers ftrahlte. Odyſſeus nahte flehend der am Heerde 
figenden Königin und bat, ihre Knise umfaffend, um gaftliche Aufnahme. 
Dann fette er fih, der Antwort barrend, auf ven Heerd; doch alsbald 
trat König Alcinous ſelbſt zu ihm und führte ihn zu einem prächtigen 
Sefjel. Bon nun an warb Odyſſeus geehrt wie ein Fürſt und er durfte 
in des Königs Palaft leben wie in feinem eigenen. 


Zur Ehre des fremden Gaftes wurden Spiele und heitere Feſte an- 
geftellt und es erjchien ein Sänger, der fang von dem Kriege gegen Troja, 
von dem hölzernen Roß, durch welches die ftolze Veſte erobert ward, von 
der Klugheit des Odyſſeus. Niemand aynte, daß der Held jelber gegen- 
wärtig fei. As man ihn aufforderte, auch Etwas der Verſammlung zu 
erzählen, ba bewegte es dem Helden das Herz und er begann feine Rede 
und erzählte nun Alles, was er felber erlebt vom Falle Troja’s an bie 
dahin, wo er auf der Infel der Phäaken landete. Mit ſtaunendem Ent- 
züden laufchten die Verfanmelten feiner Rede und als die Erzählung ge 
endet, berrichte tiefe Stille im Kreiſe. Enplich erhob fich Alcinous und 
ſprach: „Heil dir, evelfter der Gäfte, den mein fönigliches Haus jemals 
bewirthet hat! Da du zu mir gefommen bijt, fo hoffe ich, du merbeit 
nicht mehr von der rechten Bahn abirren und bald in deine Heimath ge 
fangen. An Schiffen und guten Ruderern fehlt es uns nicht. Aber zus 
vor wollen wir dir unfere Geſchenke bringen. In einer kunftreich geform⸗ 
ten Lade liegen ſchon die herrlichen Kleider, dazu goldene Becher und 
Schaalen von getriebener Arbeit. Hierzu füge ein Jeder von uns noch 
einen Dreifuß und ein Beden. Und wenn wir dann noch dem Zeus ge: 
opfert haben, dann magſt du in Frieden von uns ziehen.‘ 


Allen Fürften und den verfammelten Gäften gefiel diefe Rede. Am 
andern Morgen brachten die Phäaken fämmtliche Erzgejchenfe auf das 
Schiff und Alcinous feldft ftellte Alles forgfältig unter die Bänke, damit 
bie Ruderer nicht gehindert würden. Hierauf ward im Palaft des Könige 
ein großes Abſchiedsmahl gefeiert und dem Jupiter von den beften Rin— 
dern ein Opfer gebracht. 

Schön war das Schiff gefhmüdt und wohlgerüftet, weiche Polſter 
waren für Odyſſeus ausgebreitet. Der Held ftieg fchweigend ein und 
legte fi) zum Schlaf nieder. Sein Schlummer war füß, aber auch tief 
wie der Tod. Das Schiff aber flog fchnell und ficher dahin, wie ein 
Wagen von vier Hengften gezogen durch das Blachfeld; es war, als ob 
es das Fahrzeug wüßte, daß es einen Dann trage, der in Klugheit mit 
den Himmliſchen wetteiferte und mehr Leides erduldet hatte, als irgend 
ein Sterblicher. 
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As der Morgenjtern am Himmel ftand und den Tag ankündigte, 
feuerte das Schiff in vollem Laufe fchon auf die Infel Ithaka zu und 
dald lief e8 in die fichere Bucht, welche dem Meeresgott Phorkos gewid- 
met war. Zwei Yanbipigen mit gezacten Felſen laufen bier zu beiden 
Seiten in das Meer hinaus und bilven für die Schiffe einen ficheren Ha— 
fen. Im Mittelpunkt der Bucht ftand ein fchattiger Delbaum und neben 
demjelben war eine liebliche Grotte, im deren tiefer Dämmerung Meer- 
nunpben ihren Wohnfit hatten. Dort jtanden fteinerne Krüge und Ur- 
nen gereibt, im welchen Bienen Honig bereiteten, auch Webftühle von 
Stein konnte man da fehen, mit purpurnen Fäden bezogen, welche bie 
Komphen zu wundervollen Gewanvden verwoben. Zwei nie verfiegende 
Quellen rannen durch die Grotte, die einen gedoppelten Eingang hatte, 
en einen für die Meenfchen, ven andern für die Nymphen, ven nie ein 
Sterblicher betrat. 

Bei diefer Höhle landeten die Phäaken, hoben ven immer noch feft 
ſchlafenden Odyſſeus aus dem Schiff, legten ihn fammt dem Polfter ganz 
life auf den Sand unter dem Delbaum nieder und holten dann auch alle 
Geſchenle herbei und legten dieſe feitwärts vom Wege, damit nicht etiwa 
in derübergehender Wanderer den Schlummernden berauben möge. Den 
Helden aus feinem Schlafe zu wecken, wagten fie nicht. 

As Odyſſeus erwachte, glaubte er von den Phäaken bintergangen 
ud an ein ganz frempes Geftade ausgejegt zu fein, denn Athene hatte 
de Gegend ringsumber in einen dichten Nebel gehüllt, fo daß der Help 
line eigene Heimath nicht erfannte. Bald aber erjchien die Göttin, nahm 
ven Nebel von der Gegend hinweg und nun fchaute Odyſſeus mit freu- 
!igem Herzen fein Heimathland. Die Schäge mußte er auf Befehl ver 
Minerva in der Grotte verbergen und dann eröffnete ihm die kluge Göt- 
fin, wie er Nache an ven übermüthigen Freiern nehmen könnte, die ihm 
dab und Gut verpraßten. Zuerſt aber, jo rieth fie ihm, follte er zum 
Eummäus, dem göttlichen Saubirten, gehen, ver von allen feinen Dienern 
am treueften ihm anhing. Damit aber Niemand den Odyſſeus erkennen 
möge, verwandelte ihn Athene im einen armen alten Bettler, Tieß feine 
blühende Geftalt zufammenfchrumpfen zum häßlichen Greife und blendete 
den Glanz feiner Augen. Statt ver föftlichen Gewänder hüllte fie ihn in 
irmliche Yumpen und gab ihm fogar noch einen Bettelfad. In dieſem 
Aufjuge erſchien Odyſſeus bei feinem treuen Diener Eumäus. 

Diefer ſaß gerade und fehnitt fich ein Paar Sohlen aus einer Stier: 
haut; beim Anbli des Fremden ließ er aber die Arbeit fahren und führte 
den Saft in feine Wohuung, wo er ihn mit Ferfelfleifch bewirthete, denn 
de fetten Maſtſchweine mußte er ja für die Freier in die Stadt fchiden. 
Vie Rede kam bald auf Odyſſeus und ver vermeintliche Bettler ſchwur 
kim Zeus, daß der Held bald fommen und Rache an ven Frevlern neh— 


uen würde. Doch Eumäus jchenkte dem feinen Glauben und meinte, fein 
Orube, Geſchichte bilder. L 5 
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unglücklicher Herr fei gewiß fehon längft eine Beute der Fiſche. „Glaube 
das nicht, mein Lieber,” ſprach Odyſſeus, „ich ſchwöre dir bei deinem gajt- 
freundlichen Tifche und bei dem Heerde des Odyſſeus, ehe noch, diejer 
Monat abgelaufen ift, wird er erfcheinen und die Frechen züchtigen.“ 

Am andern Tage kehrte auch Telemach von feiner Reife zurüd, 
wiederum ganz geheim, denn die Freier lauerten ihm auf. Bevor. er zur 
Mutter ging, fehrte er erjt bei dem treuen Saubirten ein und ward. won 
ihm wie ein Sohn von feinem Vater empfangen. Chrerbietig ftand ver 
verkleidete Odyſſeus vor feinem eigenen Sohne auf; doch Telemach fagte 
freundlih: „Bleib figen, Alter, e8 wird fich für mich auch noch ein 
Plätchen finden.“ Cumäus aber eilte, ver Penelope die glücdliche Ankunft 
ihres Sohnes zu melden. 

Jetzt Sprach die Göttin Minerva in das Herz des Odyſſeus: „Gib 
dich dem Sohne zu erkennen!” Und von Minerva’s Stabe berührt, ſtand 
jegt der Vater, in einen fojtbaren Mantel und Xeibrod gefleivet, in ver 
Fülle feiner ſchönen und Fräftigen Helvengeftalt vor dem Sohne, ber ibn 
ftaunend für einen Gott hielt. „Nein, ich bin fein Gott“ — erwiederte 
Odyſſeus — „ich bin dein Vater, wegen deſſen du von trogigen Män- 
nern viele Kränkungen erduldeſt.“ Noch immer war Telemach ungläubig 
und erjt als ihn Odyſſeus befchien, die Verwandlung fei ein Werk ver 
Schußgöttin Athene, jchlang der Sohn in Freudenthränen die Arme um 
den lange vermißten Vater. Diefer erzählte nun in aller Haft vie Ge— 
Ichichte feiner Heimkehr und bejpra dann mit Telemach den Plan zur 
Race. Als Bettler wollte Odyſſeus in die Stadt gehen, alle Schmähungen 
und Kränkungen ver Freier geduldig ertragen und auch Telemach folite 
fein Gefühl für den Vater verleugnen und ruhig zufehen, wenn dieſer 
mißhandelt würde. Telemach ſollte ganz im Geheimen alle Waffen. aus 
dem Saale tragen und nur für fih und Odyſſeus Schwerter, Speere und 
Schilde zurüdlaffen. Niemand, felbjt Penelope nicht, dürfte von dem 
Plane etwas erfahren. 

Nach diefer Unterredung fehrte Telemach nach der Stadt zurüd in 
den föniglichen Palaſt. Als die Freier ihn jahen, wurden fie zornig, daR 
er ihnen entwijcht war, denn fie trachteten ihm nach dem Yeben. 


9. 


Odyſſeus hatte ſchon feine Bettlergeſtalt wieder angenommen, als. 
Eumäus von der Stadt zurückkehrte. Der treffliche Sauhirt bereitete ſei— 
nem Gaſtfreund ein weiches Lager und am andern Morgen ging er mit 
ihm zur Stadt. Schon unterwegs erfuhr der verkleidete König harte 
Kränkungen von einem unverſchämten Ziegenhirten, dem Melantheus, 
der es mit den Freiern hielt und dieſen Ziegen zum Schmaus in die 
Stadt führte. - Als er die beiden Alten ſah, rief er höhniſch: „Wahrlich, 
das heißt recht, ein Taugenichts führt ven andern! Stets gejellen ja die 
Götter Gleiches zu Gleichem! Was führft du nun, Sauhirt, dieſen Freſ— 
fer, dieſen Tellerleder, diefen beſchwerlichen Bettler in die Stadt, der, Die 
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Shuftern am’ ven Thürpfoſten ſich reibend, um’ Brocken bittet? Wenn er 
um Hüter eines Geheges, zum Ausfegen der Ställe taugte, könnte er 
Molken trinken und Fett auf die Lenden gewinnen; doch zur Landarbeit 
wird er Feine Luft haben und lieber für einen vinerfättlichen Bauch um 
futter betteln. Im Palaft des Odyſſeus werden ihr die Freier mit 
Schemen werfen und ibm vie Rippen zerſchmettern!“ 


Diefe und andere Schmähungen ertrug der Held mit ruhiger Ge— 
laſſenheit; der Ziegenhirt Melantheus enteilte zum Palafte und auch Eu- 
mins und ber Bettler langten nach ihm an. Bor der Wohnung auf 
einem Haufen Dünger lag ein alter Hund des Odyſſeus, der vormals 
ein ftattliher Jagdhund, jet verachtet und von Ungeziefer verzehrt wurde, 
Das treue Thier erkannte fogleih den Herrn und webelte mit dem 
Schwanze, doch vermochte es aus Schwäche nicht mehr zu ihm zu gehen. 
Sein Hert unterbrücfte heimlich eine Thräne, der Hund aber fiel, als ob 
a des Herrn Wiederkehr habe abwarten wollen, todt nieder. 


Jetzt trat Odyſſeus in den Saal und als er von Telemach Speife 
empfangen hatte, flehete er der Reihe nach auch die Freier um Gaben 
m, die ihm auch alle vom ihrem Weberfluß mittheilten, nur der Vor- 
zehmiter und Uebermüthigſte, Antinous, wies ihn mit Scheltworten ab 
und warf ihm mit dem Schentel an die Schultertiz doch Odyſſeus duldete 
ſchweigend die Mißhandlung. Da fan’ noch ein Bettler, Namens Iros, 
in dem Saal, ver. bei ven Freiern Zutritt hatte. Diefer' ward imwillig 
einen andern Bettler an feinem Plate zu ſehen, ſtieß den Odyſſeus zurück 
ud drohete ihm. mit Fauſtſchlägen. „Laßt vie Bettler kämpfen“ — rie- 
fm die Freier — „das wird ein ergögliches Schaufptel: fein!" „Den 
Sieger einen fettgebratenen Geismagen zur Belohnung!” riefen wieder 
Einige. Odyſſeus war gleich bereit und als er jeine gewaltigen Schul— 
tem und. Arme’ entblößte, erftaunten die Freier über den fräftigen Glieder: 
m. Bald war der Kampf. beendet, denn Odyſſeus fjchlug dein Iros 
unter dem Ohr an ven Hals, daß die Knochen zerbrachen und ein Blut⸗ 
item feinem Mund entquoll. Dann zog. er ven Gefchlagerren' auf dei 
vorhof und fette ihn dort an einer Matter‘ niever. 


Als’ ver Abend beranfam, wurden Feuer angezündet, den großen 
Mämerſaal zu erleuchten. Die Freier famet von ihren Spielen zurüd 
und das‘ tobende Gaſtmahl begann aufs Neue. Odhſſeus fand fich = 
wieder ein und bettelte bei‘ ven Gäſten in demüthiger Stellung 
mußte er wieder manches Schmähwort erdulden, bejonbers von ——* 
dem der Bettler beſonders zuwider war. ẽndiich begaben ſich die ausge⸗ 
leſſenen Männer‘ in’ ihre eigenen Häuſer zur Ruhe. Da trat die ſchöne 
Perrefope‘ mit ihrem Mägden aus dem Gemach, denn ſie hatte durch den 
kenem Enmäus’ vernommen, es fei ein fremder Bettler"arigefommen, ver 
diel vom Helden Odyſſeus zu erzählen wife. Man fegte dem verkleives 
ten Alten einen Seſſel zurecht und viefer erzählte nun, wie er aus Kreta 
gebüttig fjei, vor Troja gekämpft, auch den Odnfieis gejehen habe, von 
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dem man wiffe, daß er frifch und gefund im Lande ver Thesprotier ſich 
aufhalte und bald in die Heimath zurückkehren werde. 

Diefe Erzählung Hang fo wahrfcheinlih, daß Penelope, im Herzen 
darüber erfreut, vem armen Bettler jehr gewogen warb und ihrer Schaff- 
nerin Euryklea gebot, dem Gaſte die Füße zu wachen. Die gute Eury— 
klea holte fchnell eine Wanne, goß warmes Waſſer hinein, fühlte fih aber 
von einer freudigen Ahnung bewegt, denn fie hatte an dem fremden Manne 
befannte Züge entvedt. Als fie aber die Wanne dem Gajte unter die 
Füße ſchob und an dem Bein des Fremden die ihr wohlbefannte Narbe 
gewahrte, erfchraf fie jo ſehr, daß fie das Gefäß umwarf und alles Waffer 
verjchüttete. Penelope war fchon hinausgegangen und bemerfte das nicht; 
aber Odyſſeus gebot der hocherfreuten Schaffnerin mit ftrenger Miene, 
zu jchweigen. 

Nachdem noch der Yüngling Telemach die Waffen gebracht Hatte, 
hüllte fih Odyſſeus in eine Stierhaut und ſtreckte fich auf den Fußboden 
des Saales zur Ruhe hin; aber der Schlaf fam nicht in feine Augen. 


10. 


Mit dem andern Morgen brach ver Tag der Entjcheidung an. Die 
Freier famen und begannen ihr wüftes Treiben noch ärger als fonft, ohne 
fih durch die Zeichen des nahen Verderbens warnen zu laſſen; fie aßen 
blutbefuveltes Fleifh und die Thränen ftanden ihnen in den Augen. Doch 
fie achteten nicht darauf, denn Minerva hatte ihre Augen mit Blinpheit 
geichlagen. 

Penelope veranftaltete num einen Kampf und verjprach dem Sieger 
ihre Hand zu geben. Sie ftellte zwölf Beile hinter einander im Saale 
auf und gebot den Freiern, einen Pfeil mit dem gewaltigen Bogen des 
Odyſſeus durch die zwölf Dehre ver Beile zu ſchießen. Die Freier nah- 
men den Kampf an, doch Feiner vermochte ven jchweren Bogen zu ſpan— 
nen, objehon fie ihn durch Salbe und Wärme gefchmeidig zu machen 
juchten. Da wurden die Männer ungeduldig und fprachen: „Laſſen wir 
die Sache bis morgen!” Doch Odyſſeus bat fie in aller Demuth, daß 
fie ihm doch auch einmal den Bogen überlafjen möchten. Die Freier 
lachten und ergrimmten über die Unverfchämtheit des Bettlers, aber Tele- 
mach reichte ihm die Waffe. Kine Weile betrachtete ver Held kunſtver— 
jtändig den ihm wohlbefannten Bogen, dann faßte er mit räftiger Hand 
die Sehne und fpannte fie — es Frachte und ver Pfeil flog durch die 
Dehre ver Beile, ohne ein einziges zu verfehlen. 

Jetzt aber war auch Telemach bereit; auf einen Winf des Odyſſeus 
gürtete er fein Schwert um, trat zu dem Vater heran und beide ftellten 
fih auf die Schwelle des Saales. Dann die Pfeile aus dem Köcher 
jchüttend, rief Opyfjeus mit lauter Stimme zu den Freien: „Ein Wett: 
fampf iſt vollendet, aber ein anderer fommt noch. Jetzt wähle ich ein 
Ziel, das noch Fein Schüge getroffen hat!” Kaum hatte er die Worte 
gefprochen, fo flog fein Pfeil dem Antinous in die Gurgel; ver fant 
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blutig zurück und ftürzte den Tifch mit den Speifen um. Noch glaubten 
die Freier, es fei dem Alten unverjehens ver Pfeil entflogen, doch Odyſ— 
jeus rief mit finfterem Blick: „Ha, ihr Hunde! Ihr dachtet, ich würde 
aimmer meine Heimath wiederfehen, darum habt ihr mein Gut verpraßt. 
Doch jetzt ereilt euch die Rache!‘ 

Unterbefjen hatten ſich auch der treue Sauhirt und der Rinderhirt 
bewaffnet und Fümpften gegen die Freier. Diefe zogen fich hinter die 
Tiſche und Bänfe zurüd und lehnten fih an die Wand! Eurymachus, 
einer von den Eveljten in Ithaka, rief: „Wir wollen dir Alles erfegen, 
furchtbarer Odyſſeus, ſchone nur unfer Leben!” Doch er hatte feine leß- 
ten Worte geſprochen, ein Pfeil des fchredlichen Bogens ftredte ihn zu 
Boren. Telemach traf auch gut und eine Yeiche nach der andern füllte 
ven Saal. Da bolte der fchändliche Ziegenhirt Melantheus den Freiern 
Waffen herbei und dieſe drangen verzweiflungsvoll fämpfend vor. Sie 
schleuverten ihre Yanzen auf den grimmen Odyſſeus, aber Athene fchirmte 
ibn und feine traf. Zum zweiten Mal fehlich fich der treulofe Hirt hin— 
weg, um neue Waffen zu holen; doch der Sauhirt und der Rinverhirt 
eilten ihm nad), banden ihm Hände und Füße auf ven Rüden und hingen 
ihn auf unter das Dach des Haufes. Dann fehrten die Treuen in den 
Saal zurüd und halfen die legten der Freier tödten. 

Als ver furchtbare Mord vollbracht war, rief man die Schaffnerin 
Euryklea in den Saal. Dieje frohlodte beim Anblid der Haufen der Er- 
ichlagenen, doch Odyſſeus bezähmte ihren Jubel mit den Worten: „Freue 
rich im Geifte, Mutter, umd enthalte dich alles Frohlockens, denn es ift 
Sünde, über erfchlagene Menſchen zu jauchzen.“ Sie mußte aber die 
treufofen Mägde nennen, welche ven Freiern ergeben gewefen waren; die 
wurben, zwölf an der Zahl, alle aufgehängt. 

Nun fchafften Odyſſeus und Telemach die Leichen aus dem Saale, 
vie Schaffnerin wuſch das Blut hinweg und Odyſſeus väucherte mit 
Schwefel; Penelope hatte noch gejchlafen und wußte nicht, was fich unter 
ver in ihrem Haufe begeben. Degt wird fie von Euryklea gerufen und 
in ven Saal geführt, ver Held Odyſſeus ftand vor ihr in feiner Kraft 
und Hoheit und die treue Gattin fiel jprachlos in feine Arme. 


Dierter Abſchnitt. 
Charatferbilder aus der Gefhichte der Perſer. 
Cyrus, Kambyfes, Darius. 


1 Cyrus). 
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Von der Geburt und Erziehung berühmter Männer erzählt die Sag 
‚ gewöhnlich immer Wunderbares und Auffallendes, als hätte die Borfehung 
ſchon dadurch die Menfchen auf die wichtige Beſtimmung derjelben auf: 
merkſam machen wollen. 

Altyages, der legte König von Medien, hatte einen Traum, in wel- 
chem er aus dem Schoofe feiner Tochter Mandane einen Baum hervor- 
wachſen ſah, deſſen Schatten ganz Afien und ihn felber übervedte. Er lief 
die Traumdeuter an feinen Hof kommen und legte ihnen feinen ſonder— 
baren Traum vor. Diefe deuteten ihn auf einen Sohn, den Mandane 
gebären und der einft Herr von ganz Afien und ihm ſelbſt gefährlich wer— 
den würde. SHierüber erfchraft der König. Damit der Traum nicht in 
Erfüllung gehen möchte, entfernte er feine Tochter vom Hofe und jchicfte 
fie nach der Heinen Landſchaft Perſis. Dort gab er fie einem Perfer, 
mit Namen Kambyfes, zur Frau, von dem er nichts fürchtete, weil er 
ohne Macht und Anfehen und friedliebender Natur war. Nach Jahres— 
frijt befam Mandane einen Sohn, welcher ven Namen Kores oder Cyrus, 
d. i. Sonne, erhielt. Der König, welcher wiederholt von der Fünftigen 
Macht feines Entels geträumt hatte, wurbe immer ängſtlicher. Er ließ 
das Kind holen und gab es dem Harpagus, einem feiner Hofleute, 
mit dem Befehle, dafjelbe im wildeften Gebirge dem Verhungern auszu— 
jegen. Harpagus nahm das Kind, ging fort und weinte. Er fonnte es 
nicht über’s Herz bringen, das unfchuldige Kind felbft zu töbten. Doch 
fürchtete er den Zorn feines Königs und gab es einem Hirten zum Aus» 
jegen. Dem guten Hirten wollte das auch nicht in den Sinn. Cr nahm 
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das ſchöne Knäblein mit fich nach Haufe und gab es feiner Fran, deren 
Kind eben geftorben war. Und fie jchmüdten ihr todtes Kind mit den 
ihönen Kleidern des Cyrus und fetten es ftatt feiner aus. Drei Tage 
nachher ging der Hirt in die Stadt und fprach zum Darpagus: „Jetzt 
tann ich dir des Knaben Leiche zeigen!" Da fchiete Harpagus feine ge- 
treuefterr Lanzenträger, ließ nachjehen und dieſe begruben — des Hirten 
Sohn. 

Cyrus aber wuchs in voller Schönheit heran, denn das einfache Leben 
bei dem Rinderhirten befam ihm gut. Fröhlich wie das Lämmcheu auf 
ver Weide, hüpfte er umher und fpielte mit den andern Kindern. Gewiß 
abnte Keiner, daß das muntere Knäblein in feinem Schäferrödchen einft 
noch der mächtigfte König von Afien werden würde. Die Kinder hatten 
ibn alle fo lieb, weil er fo munter und verftändig war. Bei ihren Spielen 
mußte er immer König fein. Einſt fpielte auch der Sohn eines vornehmen 
Mevers mit ihnen. Cyrus war wieder zum König erwählt worden und 
wies Jedem feinen Boften an. Das vornehme Söhnchen aber wollte fich 
von dem Hirtenfnaben nicht befehlen lafjen und zeigte fich ſehr widerfpenftig. 
Doch ver feine König machte wenig Umftände mit ihm, er ließ ihn von 
ven andern Knaben greifen und fpielte feinem Rüden mit Peitfchenhieben 
übel mit. Der alfo bejtrafte Knabe lief eilends zu feinem Vater und 
Kagte ihm weinend, was Cyrus ihm gethan habe. Er fagte aber nicht 
Cyrus“ (denn diefen Namen hatte jener noch nicht), fondern „ver Knabe 
vom Rinderhirten des Ajtyages.“ Der Bater ging in feinem Zorn vor 
Atyages, nahm auch gleich ven Knaben mit und erklärte, daß ihm Schimpf 
angethan worden fei, indem er fagte: „Mein König, von deines Knechtes, 
des Rinverhirten Sohn, werden wir jo gemißhandelt.“ Und vabei zeigte 
er den Rüden des Knaben. 

Altyages, um der Ehre des vornehmen Mannes willen, verfprach, 
den übermüthigen Knaben trafen zu laſſen. Er ließ fogleich ven Hirten 
jammt feinem Sohne fommen. „Wie haft du dich unterjtehen können“ — 
jo fuhr er den Eyrus an — „jo fehmählich ven Sohn eines Mannes zu 
behandeln, der bei mir in großen Ehren ſteht?“ „D Herr“, — antivor- 
tete der Heine Cyrus freimüthig, — „dem ijt bloß fein Recht gefchehen. 
Die Knaben des Ortes, unter welchen auch diefer war, hatten mich zu 
ihrem Könige ernannt. Die andern alle thaten, was ihnen geboten war; 
ver aber war ungehorfam und achtete mich nicht. Dafür hat er feine 
Strafe befommen. Habe ich damit etwas Schlimmes gethan, wohlan, da 
baft du mich!“ 

Als der Knade fo ſprach, ſchöpfte Aſtyages ſogleich Verdacht; denn 
nicht nur ſchienen ihm die Geſichtszüge wie die ſeiner Tochter, ſondern 
uch das Benehmen des Knaben war fo fürſtlich und nicht wie das eines 
Haven; auch die Zeit der Ausfegung fchien ihm mit dem Alter des Knaben 
miammenzutreffen. „Wie!“ — ſprach Aityages bei fich felbft — „ſollte das 
er Sohn meiner Tochter fein? Wer hat dir den Sinaben gegeben ?“ fuhr 
a den Hirten an. Dieſer geftand vor Angſt Alles. Jetzt ergrimmte ver 
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König in feinem Herzen über Harpagus und er gebot feinen Lanzenträgern, 
ihn fogleich zu rufen. As Harpagus da war, that Ajtyages freundlich 
und fpradh: „Sag’ mir doch, lieber Harpagus, welchen Tod haft vu dem 
Finde angethan, das ich dir übergab, da e8 meine Tochter geboren hatte ?“ 
Harpagus erfchraf und als er den Ninderhirten beim Könige erblickte, 
war er nicht mehr im Zweifel, daß die Sache verrathen fei. Darum er- 
zählte er frei und offen heraus, wie er das Kind dem Hirten übergeben 
habe, daß dieſer e8 tödten follte. Aftyages verbarg feinen Zorn und ftellte 
fih, al8 wäre er bocherfreut, daß der Knabe noch am Xeben fei. „Ich 
will ein Freudenmahl ausrichten‘, fprach er zum Harpagus, „und du folfft 
mit mir zu Tiſche fein. Zuvor fchie mir aber dein Söhnen, daß es 
mit dem Chorus fpiele.” 

Da freuete fih Harpagus und ſchickte feinen Knaben, das einzige 
Kind, das er hatte. Aber Ajtyages nahın den Sohn des Harpagus, 
Ichlachtete denfelben und zerjchnitt ihn glieverweis; von diefem Fleiſch bra- 
tete er einen Theil, den andern fochte er. So richtete er's ſchicklich zu 
und hielt e8 bereit. Als aber zur Stunde des Mahles die Säfte und 
darunter auch Harpagus fich einfanven, wurden die Tifche vor dem Könige 
und feinen Gäſten mit Yämmerfleifch befegt, dem Harpagus aber fein 
ganzer Sohn aufgetragen, außer dem Kopf, den Händen und Füßen. Das 
lag beifeit in einer Schüffel verdedt. Als nun Harpagus gegeffen hatte, 
fragte ihn Aftyages: „Nun, wie hat dir der Schmaus behagt?“ — „Ganz 
bortrefflich”, erwieberte fröhlich der Vater. „Weißt du aber auch“, fuhr 
Altyages mit bitterm Hohne fort — „von welchem Wildpret du gegeffen 
haft?” Und fiehe, da brachten auf einen Winf des Königs die Diener 
eine verdedte Schüffel, darin waren Kopf, Arme und Beine des gemor- 
beten Knaben. „Kennſt du das Wild?“ fprach hohnlachend der König. 
Harpagus erbleichte, fein Vaterherz blutete, aber er durfte feinen Schmerz 
nicht laut werben lafjen. Schnell faßte er ſich und antwortete: „Es ift 
Alles gut, was der König thut.“ Aber im Stillen ſchwur er dem grau— 
jamen Könige furchtbare Rache. 

Nun ließ Aftyages diefelben Magier wieder zu fich entbieten, vie ihm 
das Traumgeficht gedeutet hatten. Sie beruhigten ven beforgten König 
und fprachen: „Dein Zraum, o König, ift nun in Erfüllung gegangen, 
denn dein Enfel ift zum König erwählt worden. Gut, daß er nur im 
Spiele König geweſen ift, denn er wird nicht zum zweiten Mal König 
werden. Ein Traum geht nur Ein Mal in Erfüllung.‘ 

Aſtyages freuete fich, ließ den Cyrus fommen und ſprach: „Mein 
Sohn, ich habe dir großes Unrecht gethan, weil mich ein trügerifches 
Traumgeficht verführte, doch dein gutes Glück hat dich. erhalten. Yet 
gehe freudigen Muthes nach dem Perferlande, ich werde dich geleiten lafjen. 
Dort wirft du einen ganz andern Vater und eine ganz andere Mutter 
finden, als den Hirten und feine Frau.“ Hierauf entließ er den Cyrus, 
der ganz erftaunt war über das, was er fo eben vernommen. 


” 


Als der Knabe im Haufe des Kambyſes anlangte und fich zu erfenmen 
gab, da war die Berwunderung und Freude feiner Eltern über alle Maßen. 
Sie hatten ihn ſchon längſt todt geglaubt. Cyrus konnte nicht genug er— 
;äbfen und fein drittes Wort war immer die Hirtenmutter, die er fehr 
lieb gewonnen, hatte. 

Den Atyages verlangte e8 aber nach feinem Enfel und er ließ ihn 
und feine Mutter wieder zu fich an feinen Hof fommen. Der Knabe war in 
der ftrengen, friegerifchen Yebensweife der Perfer aufgezogen und machte 
große Augen, als er beim Könige Alles fo fein geputzt und gefchmückt 
fand, Selbft der König auf feinem Throne hatte fich Lippen und 
Wangen, Stirn und Augenbrauen gefärbt. Cyrus fprang, wie er in das 
Zimmer trat, auf den gepußten Alten zu, fiel ihm um den Hals und rief: 
„DO was ich für einem fchönen Großvater habe! — „Dit er denn fchöner 
as dein Vater?“ fragte lächelnd vie Mutter. „Unter den Perfern”, ant- 
wertete Cyrus, „it mein Vater der fehönfte, aber unter den Medern der 
Großvater.“ Dem alten Könige gefiel diefe Antwort; er befchenkte ven 
Kleinen reichlich und dieſer mußte bei Zifche immer neben ihm fiten. 
Hier wunderte er fich über die Menge Gerichte, mit welchen die Tifche 
von oben bis unten beſetzt wurden. „Großvater“, — rief er, — „vu haft 
doch viel Mühe, fatt zu werden, wenn du von dem Allen effen mußt!“ 
Atyages lachte und fprach: „Iſt's denn hier nicht befjer als bei euch in 
verſien?“ — „Ih weiß nicht”, antwortete Cyrus, — „aber wir werden 
eiel geſchwinder und leichter fatt. Uns ift Brod und Fleifch genug, um 
jatt zu werben; ihr aber, ach! was braucht ihr für Arbeiten und Umfchweife, 
bis ihr jo weit fommt!" Mit Erlaubniß des Großvaters vertheilte nun 
Chrus die übrig gebliebenen Speifen unter die Diener und alle befamen 
etwas, mir nicht Safas, ver Mundfchenf und Liebling des Königs. „War: 
um befommt denn dieſer nichts“, — fragte jcherzend der König, — „er 
ibenkt ja den Wein fo gefchieft ein?” „Das kann ich auch“, — erwieberte 
tal der Kleine, — „und trinfe dir nicht zuvor den halben Becher aus!” 
Darauf nahm er ven Becher, goß Wein hinein und reichte ihn ganz artig 
dem Könige.“ „Nun“, fprach der Großvater, „du mußt auch den Wein 
erit koften.” — „Das werde ich wohl laſſen“, antwortete der Kleine, — 
„ran es ift Gift darin, das habe ich neulich bei eurem Trinkgelage wohl 
demerkt. Was war das für ein Lärm! Wie habt ihr durcheinander ge— 
körieen und gelacht! Die Sänger fchrieen fich die Kehlen heifer und Nie— 
mand lonnte fie hören. So lange ihr faRet, prahltet ihr mit eurer 
Stärke; und als ihr aufftanvet, konnte Keiner gehen, ihr fielet über eure 
eignen Füße. Ihr wußtet nicht mehr, was ihr waret; du, o König, nicht, 
daß du König, jene nicht, daß fie Unterthanen waren.‘ — „Aber, ſprach Ajtya- 
zes, „wenn dein Water trinkt, bevaufcht er fich nie?” — „Nie. — „Un. 
wie macht er e8 denn?” — „Er hört auf zu dürſten, font nichts.“ 

Wegen folcher und ähnlicher munterer Einfälle gewann Aftyages feinen 
Enkel immer lieber. Er ließ ihn reiten, fchenkte ihm die fchönften Reit— 
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pferde, nahm ihm mit fich auf die Jagd und machte ihm allerlei Kurzweil, 
um ihn recht an fich zu feſſeln. Harpagus freuete fi) auch über ven 
Süngling, aber aus einem andern Grunde als Ajtyages. 


3. 


Cyrus kehrte wieder nach BPerfien zurüd und galt bald für ven an 
gefehenften und rüftigften Mann im ganzen Lande. Harpagus fchidte ihm 
heimlich allerlei Gefchente, um ihn für fich zu gewinnen. Eines Tages 
Ichidte er ihm einen Hafen. „Du möchtet ihn“, fagte ver Bote, „auf 
Schneiden, wenn Seiner es ſieht.“ Cyrus that das und fand zu feinem 
Erſtaunen im Bauche einen Brief, worin ihn Harpagus ermunterte, bie 
Perjer zum Abfalle von der mebifchen Herrichaft zu bewegen und dann 
feinen tyrannifchen Großvater felbft mit Krieg zu überziehen. Der Bor: 
ſchlag gefiel dem thatenkuftigen Manne. Mit dem Briefe in ver Hand 
trat er unter das verfammelte Volk und ſprach: „Kraft viefes Briefes hat 
mich Aftyages zu eurem Anführer ernannt und ich befehle euch nun, daß 
Jeder morgen früh mit einer Sichel erſcheine.“ ‘Die Perſer thaten, wie 
ihr Anführer ihnen befohlen. Den ganzen Tag mußten fie die ſchwerſte 
Arbeit verrichten, ein wüſtes Dornfeld reinigen und umarbeiten. Am 
Abend diefes arbeitsvollen Tages befahl ihnen Cyrus, den andern Morgen 
abermals zu erfcheinen, aber wohl geſchmückt. Als die Menge verſammelt 
war, lud er fie ein, im weichen Grafe fich zu lagern. Nun wurden Früchte 
und Wein und Schlachtvieh herbeigefchleppt, man Fochte und bratete, Alles 
war froh und fchmaufte nach Herzenstuft. 

„Run, liebe Landsleute“, ſprach Cyrus, — „welcher Tag gefällt eu 
befjer, der geftrige oder der heutige?“ „Wie du doch fragft,” riefen Alle 
verwundert, — „geftern waren wir ja Sklaven und heute find wir Herren!“ 
— „Und folche Herren werdet ihr immer fein“, fuhr Cyrus fort, „wenn 
ihr das Joch der Meder abwerfet; Sklaven aber, wie geftern, fo lange 
der Wüthrich Aftyages euer Herr ift. Wohlen denn, folget mir und ihr 
werdet frei ſein!“ 

Die Perfer waren ſchon längft über den harten Drud der Meder 
empört, darum war ihnen der Antrag des Cyrus willkommen. Sie 
fagten fih von Aftyages los und riefen ven Cyrus zu ihrem Könige aus. 
Sobald Aftyages Hiervon Kunde erhielt, fendete er ein Heer aus gegen bie 
Empörer und den Harpagus ftellte ev an bie Spige. Für biefen war jet 
die Zeit der Rache gekommen; er ging mit dem ganzen Heere zum Chrus 
über. Da gerieth ver König in Wuth und ließ alle Traumdeuter Freuzigen. 
Er felbft aber z0g nun mit einem zweiten Heere gegen Cyrus. Bei Pa 
jargadä (Perfepolis), dem uralten Sie perficher Fürſten, Tam es zum 
Treffen; Aftyages wurde gefcehlagen und gefangen. Cyrus behandelte feinen 
Großvater mit ſchuldiger Liebe und behielt ihn bet fich bis zu deſſen Tode. 
Sp ward Cyrus Herr von Mevien. 

Die umliegenden Völker, namentlich die Armenier, welche den Medern 
Tribut bezahlt hatten, glaubten ihn dem Cyrus, einem Perfer, verweigern 
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a lönnen. Cyrus fiel ſchnell in ihr Land ein und nahm die ganze armes 
niſche Königsfamilie gefangen. Dieje fürchtete Tod oder ewige Gefangen- 
ſchaft. Doch Cyrus ließ fie mit einer fo freundlichen Großmuth frei, daß 
er jih aus Feinden die beiten Freunde machte und in Verbindung mit den 
Armeniern alle Nachbarvölfer zwang, den Perſern fich zu unterwerfern. 


4. 


Ganz Afien zittert. Da ftand in Sleinafien der König von Lydien 
auf, Kröſus mit Namen, ver Schwager des Aityages. Seine Herr- 
Ihaft erftredite jich über ganz Vorderaſien bis hinauf zum Fluffe Halys, 
der fein Reich von BPerfien trennte. Er war unermeßlich reich und hielt 
äh deshalb auch für den glüdlichiten Mann von der Welt. Einft kam 
Solon zu ihm, ein Weifer aus Griechenland. Diefem zeigte er alle 
KReihthümer und Schäge und fagte ihm dann mit großem Selbftbehagen: 
„Wohlan, Solon, du bift jo weit in ver Welt umbergereift, jage mir, 
wen du für den Glüdlichiten unter den Sterblichen hältſt?“ — „ZTellus, 
einen Bürger von Athen‘, war die Antwort. Kröfus wunderte fich, daß 
er einen gemeinen Bürger ihm, dem großen Könige, vorzöge und fragte 
unwillig: „Warum hältjt du diefen Menſchen für ven glüclichiten ?” „Diejer 
Tellus“ — antwortete der weile Solon — „lebte zu Athen, als die Stadt 
blühend und glüdlic war. Er hatte Schöne und gute Kinder, erlebte jogar 
Rindesfinder und alle blieben am Yeben. Er felbjt war brav umd in ber 
ganzen Umgegend geachtet. Bei genügendem Ausfonmmen lebte er glüdlich 
und zufrieden und hochbejahrt jtarb er in einem fiegreichen Treffen ven 
Zod für's Baterland. Seine Mitbürger ehrten fein Andenken durch eine 
Ehrenfäule, die fie ihm ſetzten.“ — „Aber wen‘, fragte der König, „hältſt 
du nach dieſem für ven glüdlichften? — „Zwei griechifche Jünglinge“, war 
die Antwort, „Kleobis und Biton. Sie waren Brüder und befaßen 
eine augerorbentliche Leibesſtärke. Beide trugen einft in unfern öffentli— 
Gen Kampfſpielen den Sieg davon. Dabei hatten fie eine innige Liebe zu 
isrer alten Mutter. Diefe war Priefterin. Einft bei einem Feſte mußte 
fie nothwendig nach dem Tempel fahren, aber ihre Ochfen kamen nicht 
ju rechter Stunde von dem Felde. Da fpannte fich das fchöne Brüderpaar 
jelbit vor den Wagen und z0g die alte Mutter bis an den Tempel. Und 
aid das Volk beimundernd dies fah, als die Männer die Kraft und Tugend 
der Bünglinge erhoben, die Frauen aber die Mutter über den Befiß ſolcher 
Kinder glüdlich priefen, wurbe die Mutter tief gerührt. Freudig eilte fie 
mit ihren Söhnen in den Tempel, warf fich vor dem Bilde der Göttin 
nieder und flehete, fie möge ihren Kindern geben, was für diefe das Beſte 
wire. Darauf janfen die betenden Iünglinge, überwältigt von der Er- 
wüdung, in einen tiefen Schlaf, aus dem fie nicht wieder erwachten. Die 
Sriechen aber jetten ihnen Ehrenfäulen zum Denkmal ihrer jchönen That 
md ihres jchönen Todes.‘ 

„D atbenifcher Fremdling!“ — rief Kröfus umwillig, — „achteft du 
denn mein Glück fo gering, daß du mich nicht einmal mit gemeinen Bürgern 


76 
in Bergleichung ftellft ?” Solon antwortete: „O Kröfus! Oft ift ein armer 
Mann weit glüclicher, als ein reicher. Und dann bevenfe ich immer, daß 
das menschliche Leben wohl fiebenzig Jahre währt und im diefer Zeit Vieles 
fih ändern fann, Niemand ift vor feinem Ende glüdlich zu preijen.‘ 

Kröfus hielt den Solon für fehr unmeife, weil er das gegenwärtige 
Süd nicht achtete, fondern das Ende eines jeden Dinges abzuwarten be 
fahl. Er mochte nicht länger mit ihm reden. Doch mur zu bald follte er 
es erfahren, wie wahr Solon gefprochen habe. Er verlor einen Sohn, der 
auf einer Jagd verunglüdte, und hatte leider nur noch einen, der taub 
und ftumm war. Gin noch größeres Unglüf aber ftand ihm vom Cyrus 
bevor. Gegen diefen rüftete er ein gewaltiges Kriegsheer. Bevor er aber 
ausrüdte, fchiete er nach Delphi, einer Stadt in Griechenland. Da war 
em Tempel des Apollo umd die Priefter veffelben ftanden in dem Rufe, 
daß die Götter durch ihren Mund die Zukunft offenbarten. Er ließ pradt- 
volle goldene Gefäße und andere Gefchente ihnen überbringen und fragen, 
weichen Ausgang der bevorjtehenvde Krieg nehmen würde? Die Antwort 
lautete: „Wenn Kröfus über den Halys geht, jo wird er ein großes Reid 
zerjtören.‘ 

Jetzt hielt er fich des Sieges gewiß. Im freubiger Erwartung 308 
er über ven Halys dem Cyrus entgegen. Fürchterlich war die erfte Schlacht, 
fein Heer fiegte, die Nacht trennte die Streitenden. Kröfus zog fich nad 
feiner Hauptſtadt Sardes zurüd und ließ die Truppen auseinander gehen. 
Er hatte vor, im folgenden Jahre mit einem noch größeren Heere wieder 
borzurüden. 





5. 


So lange ließ aber Cyrus nicht auf ſich warten. Kaum ſtand Kröfus 
in Sardes, ſo ſtand er auch ſchon mit ſeinen wilden Schaaren von Reitern 
und Fußvolk vor den Thoren der Hauptſtadt. Kröſus wurde geſchlagen, 
die Stadt erobert. Mit klirrenden Waffen drangen die erbitterten Feinde 
hinein und hieben Alles nieder. Und ſchon wollte einer den Kröſus, wel— 
chen er nicht kannte, durchbohren, als ſein älteſter Sohn, dem die Angſt 
plötzlich das Band der Zunge gelöſt hatte, laut ſchrie: „Menſch, tödte den 
König nicht!“ Da führte man den Kröſus gefangen zum Cyrus. Im erſten 
Rauſche des Sieges befahl dieſer, ihn lebendig zu verbrennen. Sogleich 
wurde ein Scheiterhaufen errichtet und Kröſus gefeſſelt darauf geſtellt. 
Schon ſchlugen hier und dort die Flammen gen Himmel auf, als der 
Unglückliche, eingedenk der Worte des griechiſchen Weiſen, aus ſeiner dum— 
pfen Betäubung erwachte und plötzlich durch die tiefe Stille des verſam— 
melten Volkes laut auffchrie: „O Solon, Solen, Solon!“ 

Das hörte Cyrus und warb neugierig zu wiffen, wen doch Kröfus 
anrufe. Er ließ ihn deshalb wieder vom Scheiterhaufen herunter nehmen 
und durch Dolmetſcher erfragen, was der Name „Solon“ zu bedeuten habe. 
Kröfus ſchwieg eine Weile ftill, dann aber fagte er: „Diefer Name nennt 
einen Mann, deſſen Unterrevung ich allen Fürften wünfche, da fie mehr 
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werth ift, als alle Schäte der Welt! Dann erzählte er das mit Solon 
führte Geſpräch. 

Cyrus wurde tief gerührt. Er bevachte, daß auch er ein Menjch und 
nF unter den menfchlichen Dingen nichts bejtändig fei. So ſchenkte er 
dem Kröfus das Leben und behielt ihn fortan als Freund und Rathgeber 
bei ih. Kröſus war durch fein Unglück weifer geworben; denn als vie 
derjer die lydiſche Hauptſtadt ausplünderten, fprach er zum Cyrus: „König, 
ſell ih Dir jegt meine Gedanfen jagen, oder in diefem Augenblide fchwei- 
za?“ Cyrus aber hieß ihn getrojt jagen, was er wollte. Und er fragte 
im: „Was hat denn jener Haufe von Kriegsleuten da jo eifrig zu ſchaffen?“ 
Jener antwortete: „Deine Stadt plündern fie aus und deine Schäße führen 
he fort.” Da erwieverte Kröjus: „Nicht meine Stadt noch meine Schäße 
pländern fie, fondern jie berauben dich!” 

Eprus wurde nachdenklich und drang in den unglüdlichen König, - ihm 
ner weiter jeine Gedanken zu offenbaren. Da ſprach Kröſus: „Siehe, 
die Perſer find durch Reichtum noch nicht verborben, aber trogig von 
NRatur. Haben fie erſt die Schäge in ihrem Befig und du willjt fie ihnen 
dann nehmen, jo werben fie wiberjpenftig werden. Darum lege an alle 
Tore Wachen, welche den Plündernden die Schäße abnehmen, mit dein 
Bereuten, daß der zehnte Theil dem Zeus geopfert werden müffe. Veit 
wirft du fie willig finden, jpäter aber nicht.‘ 

Diefe Worte gefielen dem Cyrus gar wohl und er befolgte den Rath 
eines Freundes. Dann ſprach er zu ihm: „Bitte dir eine Gnade aus 
md fie fol dir werden!” Kröſus antwortete: „Möchteſt du, o Herr, dem 
oberiten Gott der Griechen meine Feljeln überjenden und ihn fragen Laffen, 
ob Betrug an Wohlthätern Brauch bei ihm fer?” — Die Boten wurden 
abgefandt, aber die velphifchen Priefter ließen dem Kröfus fagen, fie hätten 
im nicht betrogen. Ein großes Reich fei ja zerftört, fie hätten aber nicht 
jagt, daß das perfiiche Reich zerftört werden follte. ; 

6. 

Fortan begleitete Kröfus den Cyrus auf feinen Heeveszügen. Nach: 
dem ſchon faft alle Völker Aſiens unterworfen waren, jollten nun auch die 
Öriehen, welche an der wejtlichen Küfte wohnten, fich unter die Herrichaft 
der Berfer beugen. Cyrus hatte ihnen früher feine Freundfchaft ange— 
boten, fie aber hatten dieſe übermüthig zurücgewiefen und fich fogar mit 
dem Kröſus verbinden wollen. Cyrus gab ihnen nun folgende Zabel zur 
Antwort: „Es war einmal ein Fifcher, der ſaß lange am Ufer und pfiff 
ten Fifchen zum Zanze. Sie wollten aber nicht kommen. Da nahm er 
ein Ne und fing fie. Und als er fie an's Land zog und fie nun um ihn 
kerum fprangen, fagte er: „Höret jegt mur auf zu tanzen, da ihr vorher 
uf mein Pfeifen nicht Habt tanzen wollen.” Es erging den afiatifchen 
Öriechen wie den gefangenen Fifchen. Cyrus fendete einen feiner Feld— 
verren ab, der fie befiegte und feinem Könige unterwarf. Er felbjt aber 
mg auf das große aſſyriſche Reich los und griff Babylon an. “Die 
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Kiefenftadt mit ihren gewaltigen Mauern konnte durch Gewalt nicht ge: 
nommen werden; Cyrus eroberte fie durch Lift. Im einer finftern Nacht, 
als ein großes Felt in Babylon gefeiert wurde, ließ er das Waffer des 
Euphrat in ein anderes fchon vorhandenes Bette ableiten. Da wurde der 
Fluß, welcher die Stadt durchzog, feichter und die Krieger drangen, bie 
an den Gürtel im Waſſer watend, mit dem Strome unter den Mauern 
bindurch in die Stadt und überrumpelten bie Einwohner bei ihrem ſchwel— 
gerifchen Feltee So wurde Cyrus in einer Nacht Herr der Stadt und 
des großen aſſyriſchen Reiches. 

Hiermit war er aber noch nicht zufrieden. Hinter dem kaspiſchen 
Meere wohnte das arme, aber fräftige Volk ver Maffageten. Auch diefes 
jollte unterworfen werden. Die Königin des Landes, mit Namen Tompris, 
bot ihm die Hand zum Vertrage an, aber ver Fühne Eroberer wollte nichts 
von Verträgen wiffen. Siegend drang er in's Yand hinein, fchlug die Maf- 
fageten und nahm jelbft den Sohn der Tompyris gefangen. Da rief die 
bevrängte Königin in Verzweiflung ihr ganzes Volk zum Kampfe auf. Nun 
wurde Cyrus gefchlagen und fiel felbjt im Treffen. Die zornige Königin 
ließ feinem Leichnam den Kopf abſchlagen und diefen in ein Gefäß voll 
Blut tauchen mit den Worten: „Nun trinte dich fatt, Barbar!“ 

Nach. einer andern Erzählung joll aber Cyrus daheim in Frieden ge- 
ftorben fein und noch lange zeigte man zu Pafargadä: fein von Magieru— 
bewuchtes: Grab. 


1. Kambyſes. . 





Dem Cyrus folgte Kambyſes und vdiefer fehien mit dem Thron auch 
ben kriegeriſchen Sinn des Vaters geerbt zu haben. Wie diefer Afien ev: 
obert hatte, jo wollte er Afrifa unter feine Herrfchaft bringen. Aegypten 
ſollte zuerft unterjocht werden und mit einem großen Deere brach er da— 
bin auf. Er kam glüdlich durch die arabifche Sandwüſte, welche der nörd— 
lichen Seite von Aegypten zur Vormauer dient. Bei der Stadt Pelurs 
ſium traf er. auf das feindliche Heer. An der Spitze defjelben ftand der 
König; von Aegypten, mit Namen Pfammenit. Diefer wurde gefchlagenr 
und floh. mit den Trümmern feines Heeres im die fejte Stadt Memphis. 
Auf eine ganz jonderbare Art joll Kambyfes dieſen- Sieg erlangt’ haben: 
Seine: vordere Schlachtreihe war. mit Katen bewaffnet, welche: bei per Anz 
funft der Aegyptier in die Höhe gehoben wurden. Die beftürzten Aegyp- 
tier wagten nicht, ihre Pfeile abzufchießen, aus Furcht, die heiligen Thiere 
zu treffen. 

Kambyſes jandte alsbald ein Schiff den Nil hinauf und ließ durch 
Herolde die Stadt Memphis zur Uebergabe auffordern. Im ber erften 
Wuth bieben die Aegyptier das Schiff jammt der Mannjchaft in Stüde. 
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Da ging Kambyſes auf die Stadt los und nahm fie mit ftürmender Ge- 
vlt. Pſammenit und feine ganze Familie nebft den vornehmjten Aegyp⸗ 
tern wurden zu Gefangenen gemacht. Der aufgebrachte Sieger fuchte 
dem Blammenit fein Schickſal recht fühlbar zu machen. Der Unglüdliche 
af in einem Haufe der Vorſtadt, von perjifchen Trabanten bewacht. Zu: 
at wurde feine Tochter nebſt den vornehmften Jungfrauen in ärmlicher 
Stlaventracht aus dem Lager in die Vorftadt geſchickt, um Waffer zu 
belen. Es weinten die Jungfrauen, es weinten ihre Bäter; ‚nur Pfam« 
menit ſaß ſchweigend und thränenlos da, die Augen auf die Erde gerich- 
kt Darauf ſchickte Kambyſes den einzigen Sohn des Pjammenit, an 
ker Spige von 2000 vornehmen Jünglingen, mit Striden um ven Hals 
ud mit Zäumen im Munde, ven Augen ihrer Väter vorüber zum Nichte 
dat. Und noch einmal floffen die Thränen, noch einmal erhob fich das 
Janmergefchrei; nur aus Pſammenit's Auge fam feine Thräne, aus fei- 
vom Munde fein Laut. Als der Zug der zum Tode verurtheilten Jüng— 
inge vorüber war, fam ein Greis, einft ein reicher Mann und des äghpe- 
iſchen Königs Freund und Tifchgenoß, jet hülflos und gebeugt unter 
ven Drud der Jahre und ver Armut), und der ging beim Kriegsvolk 
kettelnd umher. Als Pfammenit diefen Freund ſah, weinte er bitterlich 
md rief ein wie das andere Mal laut deffen Namen. Da wunderte fich 
kambyſes, daß er beim Anblick des alten Mannes weine, während er 
voh beim Anblick. ver Tochter und des Sohnes ungerührt geblieben war, 
md fragte nach ver Urſache. Pjammenit aber ſprach: „Für das Unglüd 
des Freundes, der zum Bettler geworben ift, hatten meine Augen: noch 
Ihränen, aber mein eigenes Unglück ift zu groß, als daß ich darüber 
keinen könnte.“ Den Kambyſes rührten diefe Worte. Er befahl, ven 
Sohn des Pſammenit am Leben zu laffen; doch e8 war zu fpät, denn 
dieſet war unter den DVerurtheilten zuerſt hingerichtet worden. Den ge» 
angenen Bater aber behielt der König bei fich und behandelte ihn gültig. 
Als er aber in ver Folge merkte, daß er die Aegyptier heimlich zum Auf 
Nande gegen die Perfer reizte, ließ er auch ihn hinrichten. 

So ward durch Kambyſes im Jahr 525 v. Chr. der Thron der Pha- 
twnen über ven Haufen geworfen und Aegypten eine perfiiche Provinz. 

Nach der Eroberung Aegyptens bejchloß Kambyſes, das fünlich ge- 
"gene Aethiopien, von deſſen Reichtum man Wunderdinge erzählte; 
N zu unterwerfen. Er ſchickte vorerft Boten ab, um das Fand zu er— 
bunden und mit dem Auftrag, den König ber Wethiopier zu fragen, ob er 
ht des Kambyſes Freund werden wolle? Der äthiopifche König aber 
merkte die Lift und gab dem perjifchen Abgefandten einen Bogen mit ben 
orten: „Wenn die Perfer einen folhen Bogen eben fo leicht als wir 
annen können, dann mögen fie fommen; wenn nicht, mögen fie e8 ben: 
Söttern danken, daß es den Aethiopiern nicht in den Sinn gekommen ift, 
“en die Berfer zu ziehen. 
Kambyſes gerieth über diefe Antwort in Zorn und ohne fein Heer’ 
nut Vebensmitteln zu verfehen, brach er auf. Als er nach Theben gekom— 
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men war, jonderte er 50,000 Mann von feinem Heere ab und fchidte 
biefe gegen die Ammonier, um fie zu Sklaven zu machen. Mit dem übri- 
gen Theil des Heeres fegte er feinen Zug durch den heißen Wüjtengürtel 
fort. Noch war der dritte Theil des Weges nicht zurückgelegt, als dem 
Heere Schon alle Nahrungsmittel ausgingen. Dennoch dachte Kambyſes 
an keine Rückkehr, denn er vermeinte, bald in die Wohnfige der Aethivpier 
zu gelangen. Die Perfer fchlachteten ihre RYaftthiere und in ein paar Tagen 
waren dieje verzehrt; dann frifteten fie ihr Leben mit Gras und Kräutern. 
Aber bald kam wieder die ſchreckliche Sandfläche und da verfielen fie auf 
ein granfames Mittel; fie fchieven ven zehnten Mann des Heeres aus 
und verzehrten ihn. Da fürchtete Kambyſes, fie möchten alle einander 
auffrefjen und nun trat er, nachdem er ſchon Taufende feiner Krieger ein— 
gebüßt hatte, ven Rückweg an. 

Auch der Zug gegen die Ammonier nahm ein unglüdliches Ende. Auf 
dem Wege erhob jich eines Morgens ein heftiger Süpwind, der ungeheure 
Sandwirbel empor trieb und die Perſer verfchüttete. 

Diefe Unfälle erbitterten noch mehr ven graufamen Kambyſes. Vor 
Zorn übte er jet jchonungslos die unerhörteften Graufamteiten. Als er 
nah Memphis zurückehrte, fand er das ganze Volk im Jubel. Ein neuer 
Apis (ein ſchwarzer Ochs mit einem vieredigen weißen Fled auf der Stirn) 
war gefunden und diefer Gott wurde von dem frohlodenden Volke in fejt- 
lichem Aufzuge durch die Stadt geführt. Kambyſes glaubte, man freue fi 
feiner Unfälle und ließ feine Soldaten mit gezüdten Schwertern in bie 
Volksmaſſe einhauen und die Priefter mit Ruthen peitichen. Selbſt ver 
arme Thiergott blieb nicht verſchont; Kambyſes ließ ihn vor fich führen 
und durchſtach ihn mit dem Sübel. 

Seinen Kummer zu vergefjen, ergab er fich von nun an dem Trunle. 
Keiner war mehr vor feiner Laune ficher. Einft kam fein Günftling 
Preraspes zu ihm. Diefen fragte er im Weinraufh, was wohl die 
Berfer von ihm dächten. „Herr,“ — antwortete jener freimüthig — „Te 
geben dir das größte Lob. Nur meinen fie, du feiejt zu fehr dem Weine 
ergeben.“ „So!“ — rief der König — „und alſo glauben fie wohl, ih 
fei meines Berftandes nicht mehr mächtig? Wohlan, wir wollen gleie 
jehen, ob fie Necht haben. Gib Acht! Wenn ich deinen Sohn, der dort 
unten im Vorhof jteht, mit dem Pfeil mitten in's Herz treffe, jo müſſen 
die Perſer doch wohl Unrecht haben.“ Und mit diefen Worten nimmt er 
Bogen und Pfeil, legt an und zielt. Wie er abvrüdt, ſtürzt das Kind 
nieder. Der Pfeil hat wirklich das Herz getroffen. „Nun Prexaspes?“ 
— rief der Unmenſch — „bin ich wirklich betrunfen? Gibt es einen 
beſſeren Schützen? >" — „Nein,“ ſtammelte der unglückliche Vater, — 

„nein, ſelbſt ein Gott hätte nicht beſſer treffen können.“ Seinen eigenen 
Bruder Smerdis, über den ein Traum ihn beunruhigt hatte, ließ er um— 
bringen; feine Schwefter, die des Smerdis Tod beweinte, tödtete er mit 
einem Fußtritte. In Anwandlung übler Laune ließ er oft Menjchen, die 
nichts verbrochen hatten, lebendig begraben. 
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Diefe und andere Handlungen der unfinnigften Wuth hatten die Ge- 
müther von ihm entfernt. Gin Meder benugte dieſes Mißvergnügen und 
mächtigte jich unter vem Namen Smerdis, bejjen Tod man verheim- 
\ht hatte, des Thrones. Kambyſes war entſchloſſen, nach Sufa zu gehen, 
zu den Betrüger zu bejtrafen, als er beim Aufiteigen auf das Pferd fich 
mit feinem Säbel in die Hüfte verwundete. Er jtarb an dieſer Wunde, 
chne Kinder zu hinterlaſſen. 


I. Darius, 





Nah dem Tode des Kambyſes herrichte der faljche Smerbis (Pſeudo— 
Smerdis) fieben Monate lang und bewies gegen alle feine Unterthanen 
ine außerordentliche Milde, indem er ihnen auf drei Jahre alle Abgaben 
lieh und fie won jedem Kriegszuge befreiete. ‘Doch erregte die ftrenge 
Zurüdgezogenheit des Königs, der fich nirgends bliden ließ, den Verdacht 
des Dianes, eines angejehenen Perſers. Diejer Verdacht wurde bald zur 
Gewigheit. Es hatte einft Cyrus dem Magier Smerdis wegen eines Ver- 
xhens bie Ohren abjchneiden lajjen, das war dem Otanes nicht unbekannt. 
Kun war eine von ten Töchtern des Dtanes die Gemahlin des Smerbis 
md diefe bejtätigte die Vermuthung ihres Vaters, daß ver König feine 
Ohren hätte. 

Darauf thaten jich fieben vornehme Perfer, ‚vie feinen Mever über fich 
sulden wollten, in einer Verſchwörung zufanmen, drangen eines Tages 
mit Dolchen bewaffnet in das königliche Schloß und ftachen ven falfchen . 
Smerdis nieder. Sie waren unfchlüffig, ob fie dem Volke wieder einen 
König geben, oder die Herrichaft unter fich theilen follten. Darius, ver 
Sohn des Hhystaspes, jtimmte für die Wahl eines Königs und feine 
Stimme drang durch. Sie verabreveten aber unter fih, daß Derjenige 
könig werben follte, deſſen Pferd am andern Morgen, wenn fie vor bie 
Stadt ritten, zuerſt wichern würde. 

Darius Hatte einen Fugen Stallmeifter; viefer führte am Abend des 
Darius Pferd, einen Hengjt, mit einer Stute zufammen an jenem ‚Orte, 
® die ſieben ſich einfinden wollten. Als nun der Morgen bämmerte, 
Niegen die Perſer zu Pferde und ritten vor die Stadt; da wieherte des 
Darius Roß, das fich der Stute erinnerte. Zugleich aber faın auch Blitz 
a Donner aus beiterer Luft. Spyleich fprangen die Andern von ihren 
Herden und begrüßten den Darius als ihren König. 

Die lange Abwefenheit des Kambyjes und die Regierung des falfchen 
kmerdis hatten viele Unordnungen im Lande freien Lauf gelaſſen. Zuerſt 
ſahte Darius dieſe abzuſtellen. Dann theilte er das ganze Land im 
wanzig Satrapien oder Statthalterſchaften und beſtimmte für jede bie 
Gorerlihen Abgaben. Bald aber rief ihn eine große Empörung in 
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Babylon, wo man das Berferjoch abwerfen wollte, zu den Waffen 
Darius zog ſelbſt hin an der Spige feines Heeres und belagerte die 
Stadt; doch dieſe war fo feit, daß fie jedes Angriffes ſpottete. Als nur 
der König einft mißmuthig in feinem Zelte ſaß und fehon fein Vorhaber: 
aufzugeben gedachte, trat plötzlich fein Feloherr Zopyrus herein. Naje 
und Ohren waren ihm abgejchnitten, das Haupt wie einem Sklaven ge= 
Ichoren, der Rüden mit Geißelhieben blutig zerfleifht. Erichroden jprang 
der König auf und rief: „Wer ift der Verwegene, der jo an meinem 
treueften Diener gehandelt hat?‘ — „Ich felbjt” — antwortete jener 
ganz ruhig — „und ziwar aus Liebe zu dir, o König; denn jo hoffe ich, 
die Stadt zu erobern. So wie vu mich bier ſiehſt, gehe ich nah Baby— 
lon und fage, ich fei von dir fo graufam verftümmelt worden und wünjchte 
num nichts mehr, als an dem Grauſamen mich zu rächen. Sie werben 
mir eine Mannjchaft geben und mit derjelben werde ich glüdliche Ausfälle 
thun. Du mußt mir am zehnten Tage 1000 Mann ver jchlechteften Trup- 
pen entgegenjchiden, daß ich fie fchlage; jieben Tage darauf 2U00 andere 
und nach zwanzig Tagen 4000. Bin ich jo zu drei Malen glüdlich ge- 
weijen, jo werben fie mir gewiß trauen und ven Dberbefehl über bas 
ganze Heer mir anvertrauen; dann ift Babylon dein! — Yet eilte er 
nach den Thoren von Babylon und ſah fich unterwegs oft um, als wäre 
er ein wirklicher Ueberläufer. Er wurde in die Stadt gelafjen und jpielte 
bier jeine Rolle ganz meifterhaft. Die getäufchten Einwohner übergaben 
ihm eine Mannfchaft; mit diefer bieb er die erjten 1000 Feinde, ſpäter 
auf gleiche Weife die 2000 und zulegt die 4000 nieder. Die ganze Stadt 
pries fich glüdlich über die Aufnahme dieſes Gaftes und machte ihn zum 
Dberfelvherrn. Da war es ihm ein Leichtes, die Perſer in die Stadt zu 
laſſen und das ihm anvertraute Heer in's Verderben zu führen. Darius 
machte den Zopyrus zum Statthalter von Babylon und gab ihm große 
Geſchenke. Er Hatte großes Mitleid mit ihm. „Lieber wollte ih” — 
pflegte er zu fagen — „ven Zopyrus nicht jo verftümmelt fehen, als noch 
zwanzig Stäpte wie Babylon erobern.“ 

Als die Ruhe im Innern des Reiches hergejtellt war, beſchloß Da- 
rius, daſſelbe auch nach Außen zu erweitern. Er wollte jetzt an ber 
Spite feiner Völfer den dritten Erbtheil, unfer jchönes Europa, unter- 
jochen. Zum Glück aber hatte die göttliche Vorfehung an ver äußerten 
Grenze von Europa ein zwar kleines, aber muthiges und freiheitliebenves 
Völkchen als feſte Schugwehr gegen die wilden Afiaten bingeftellt. Das 
waren die Griechen. 


Hiftiäns und Miltiades. 


Der erfte Zug, den Darius nach Europa unternahm, war gegen bie 
Scythen gerichtet, die zwifchen dem Tanais (Don) und dem Iſter (der 
Donau) in den Gegenden des heutigen Süprußlands wohnten. Er hatte 
ein Heer gerüjtet, das 700,000 Mann zählte. Mit diefem ging er über 
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ven thracifchen Bosporus (die Meerenge von Konftantinopel) nach Europa 
ind befahl den Joniern, welche die Flotte von 600 Schiffen führten, bis 
ın den Iſter zu fahren, dort eine Brüde zu jchlagen und ihn daſelbſt zu 
emarten. Die Brüde wurde zwei Tagereifen von dem Ausfluffe des 
Stromes gefchlagen und das Heer der Perfer zog hinüber. Darius aber 
nam einen Riemen, machte darin fechzig Knoten und gab viefen ven 
Joniern, die er als Wächter ver Brüde zurüdließ, mit den Worten: 
„Sobald ihr mich gegen die Schthen abziehen fehet, löfet jeden Tag einen 
Inte. Bin ich noch nicht zurücgefehrt, wenn ver legte Knoten gelöft 
ft, fo ziebet heim in euer Vaterland. Bis dahin aber beivachet vie 
Shiffbrüde.‘‘ 

Die Schthen vermieden jedes Treffen gegen die Perfer und zogen, 
les Land vor ben heranrückenden Feinden verwüftend, bis über die Gren- 
ven ihred Landes und lodten die Perjer in eine wüſte Steppe. Darius 
Hidte zu dem Könige der Schthen Boten, die ihn aufforberten, er folle 
ih entweder zum offenen Kampfe ftellen, oder Erde und Waffer als 
Zeichen der Unterwerfung fenden. Der Scythe aber that feines von bei- 
ven, fondern ſchickte einen Vogel, einen Froſch, eine Maus und fünf Pfeile, 
me weitere Antwort. Darius deutete dieſe Zeichen auf Unterwerfung, 
ter Perfer Gobryas jedoch wußte eine beſſere Erklärung: „Wenn ihr nicht 
Lgel werdet und in bie Luft flieget, ihr Perfer, oder Mäufe und in vie 
Erde euch verfriechet, oder Fröſche und in die Sümpfe fpringet: jo werdet 
st durch dieſe Geſchoſſe umkommen!“ 

Bald darauf brach das Scythenheer hervor und Darius ward in 
Se Flucht geſchlagen. Schon waren die ſechzig Tage verfloſſen und vie 
Jenier überlegten, ob fie die Brüde abbrechen follten, denn es zeigten 
üh bereits feythifche Reiter. Der Athener Miltiades, einer von ben 
Vächtern der Brüde, ſprach: „Jetzt, ihr Griechen, ift die Zeit gefommen, 
we ihr das perſiſche Joch abjehütteln könnet. Brecht die Brüde ab und 
die Macht des Thrannen ift gebrochen!” Aber ein anderer Grieche, Hi» 
ſtiäus von Milet, widerfprach dem Miltiades und wollte fich bei dem 
Darius Gunft erwerben So blieb die Brüde ftehen und die fliehenden 
Ferfer fonnten fich retten. 


Darius belohnte die Treue des Hiſtiäus dadurch, daß er ihm eim 
Stüd Land am Fluffe Strymon (Iskar) fchenfte, wo der kluge Griech 
ſch eine Stadt bauete und bald zu großer Macht gelangte. Da ward 
darius argwöhnifch, denn er fürchtete, Hiftiäus könne ihm felber gefähr- 
ih werben. Darum rief er ihn nach Sufa, wo er unter dem Namen 
ins Freundes und Rathgebers immer bei ihm bleiben follte. In ver 
That war aber Hiftiäus ein Gefangener; als er das bemerkte, ſann er 
uf Rache gegen Darius. 

Ariftagoras, der Schwiegerfohn des Hiftiäus, war Statthalter von 
Milet, einer von den Griechen bewohnten blühenden Handelsftadt in Klein 
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aſien. Dieſen wollte Hiftiäus zu einem Aufftande gegen die Perjer be- 
wegen, denn die Fleinafiatifchen Griechen jtrebten ſchon längjt nach Freiheit. 
Wie follte er aber jein Vorhaben dem Ariftagoras mittheilen, ohne entdeckt 
zu werden? Er jchor einem Sklaven den Kopf, jchrieb auf die Haut die 
nöthigen Zeichen und ließ die Haare wieder wachfen. Dann fandbte er ben 
Boten an den Ariftagoras mit dem Auftrag, dem Sklaven die Haare zu 
icheeren und den Kopf zu bejehen. 

Dem Mriftagoras, der in Ungnade gefallen war, kam die Auffor- 
derung ſehr erwünjcht. Nachdem er bei feinen Yandsleuten die Empörung 
heimlich eingeleitet hatte, veifte er zu den Brüdern in Europa, nämlich 
nach Griechenland hinüber, um auch deren Hülfe anzufprechen. Zuerit 
ging er nad Sparta. Da waren die Bürger mit ihren beiven Königen 
auf dem Markte verfammelt und er trug feine Bitte in einer langen, 
ihön gefegten Nede vor. Die Spartaner, welche Kürze liebten, wurven 
ungeduldig. Der König Kleomenes fragte kurz: „Wie weit ijt es 
denn vom Meere bis nach Suſa?“ Ariftagoras merfte nicht das Ver— 
fängliche diefer Frage und erwieberte: „Drei Monate Weges.” „Freund 
von Milet“ — rief nun der König unwillig — „mach’, daß du noch wor 
Sonnenuntergang aus unferer Stadt kommſt!“ und finfter wandte er 
dem Abenteurer ven Rüden. So fchnell aber ließ er fich nicht abweifen. 
Er folgte traurig dem Könige in deſſen Haus. Hier fand er ihn allein 
bei feiner kleinen achtjährigen Tochter und wiederholte feine Bitte. Der 
König ſchlug fie ihm abermals ab. Ariftagoras bot Geld, eine Summe 
über die andere, der König fchüttelte den Kopf. Zuletzt bot er ihm ſogar 
50 Talente, faft 60,000 Thaler. Da rief das feine Mädchen: „Vater, 
geh’ weg, fonjt befticht dich noch der Fremde!” Das wirkte. Kleomenes 
folgte dem Rathe feiner Tochter und Ariftagoras mußte abreifen. 

Nun wandte er fi nach Athen und hier war er glücdlicher. Alle 
Bürger der Stadt waren aufgebracht gegen den jtolzen Perferlönig, ver 
ihnen einen Tyrannen, Hippias mit Namen, den fie vertrieben hatten, 
wieder aufpringen wollte. Aus Rache gaben fie vem Ariſtagoras 20 Schiffe. 
Mit diefen zog er ab und als er in Kleinaſien ankam, brach die Ber: 
Ihwörung der Jonier von allen Seiten öffentlich aus. Sie griffen Sardes 
an und nahmen es ein. Und als ein Soldat aus Bosheit ein Haus an- 
zündete, verbreitete jich der Brand fo fchnell, daß die ganze Stadt ein 
Raub der Flammen ward. Darüber ergrimmten die Perfer. Sie ſam— 
melten fich, überfielen die Griechen, fchlugen fie zurück und ftedten die 
ſchöne Griechenjtant Milet in Brand. Die Ionier gaben den Athenern 
die Schuld an dieſem Unglüf und die Athener bejchuldigten wieder Die 
Jonier der Saumjeligfeit. Darüber entjtand Zwietracht und die Athener 
jegelten nach Haufe. Die verlaffenen Jonier wurden unterjocht und die 
Anftifter der Empörung, Hiftiäus und Ariftagoras, hingerichtet. 
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Miltiades*), 


Nichts hatte ven Darius fo beleidigt, als daß bie Athener, ein Völk— 
kin, ven defjen Dafein er nur fo eben gehört, es gewagt hatten, ihm, 
tem Herrn der Erde, Widerftand zu leiften. Der verjagte Tyrann Athens, 
Hippias, wußte diefen Zorn fo zu nähren, daß der König täglich betete: 
„Sötter, laßt mich Rache üben an den Athenern!” und daß ein Diener 
ihm bei jever Mahlzeit zurufen mußte: „Herr, gedenke der Athener !” 
Tod nicht Athen allein, ganz Griechenland follte den Frevel büßen. Noch 
inmal wollte Darius die Griechen einladen, fich freiwillig zu unterwerfen, 
und er ſchickte zuvor Geſandte an die einzelnen gricchifchen Staaten, um 
Ede und Waſſer zu fordern. Mehrere Staaten jchieten diefe Zeichen der 
Unterwerfung, aus Furcht vor der Schrecken erregenden Macht des Perſers; 
lin die beiden Hauptjtaaten Griechenlands, Sparta und Athen, thaten 
es nicht. Im Sparta wurde man über die perfiiche Forderung fo erbittert, 
daß die Herolde in der erften Hitze auf der Stelle niedergehauen wurden, 
und in Athen warf man fie mit Hohn in die Gräben und Brunnen, dort 
ih zu holen, was fie forderten. 


Jetzt rüftete der zornentbrannte Darius eine Flotte und eine Lande 
armer, aber die Flotte wurde durch einen Sturm fo ftarf befchädigt, daß 
\e wieder umfehren mußte, und das Yanpheer fam vor lauter Unfällen 
auch nicht nach Griechenland, 

Surchtbarer fegelte eine zweite Flotte daher, gerade auf Athen los; 
die Landarmee fuhr diesmal auf ven Schiffen. Es war in der That eine 
luchtbare Macht, der nichts widerſtehen zu können fchien. Die Berfer 
datten fich mit vielen Ketten verjehen, um die große Menge von Gefan- 
genen, Die fie machen würden, zzu feſſeln; auch hatten fie den fchönften 
weißen Marmor mitgebracht, um auf dem Schlachtfelvde ein Denkmal ihres 
Sieges zu errichten. Alle griechifeben Infeln, bei denen die ungeheure 
Flotte vorbeifuhr, mußten fich unterwerfen; fein Volk, außer den Spar- 
tanern, wolfte jett den Athenern beiſtehen. Bei ven Spartanern herrſchte 
det Aberglaube, man dürfe feinen Krieg vor dem Vollmonde anfangen; 
he lamen alfo nicht. Nur eine Eleine Stadt, Platää, ichiette 1000 Mann 
su Hülfe, die Athener jtellten 9000 Bürger und in der Noth bewaffneten 
Ne auch ihre Sklaven. Dieſes Häufchen war freilich nur. klein, aber feft 
eutſchloſſen, für Freiheit und Vaterland Alles zu wagen. Die Bürger 
waren geübt in Kampfjpielen aller Art, kraftvoll, nicht allein durch Stärke, 
ſendern auch durch Gewanptheit; auch hatten fie bequemere Waffen und 
feſtere Rüftungen als die Perſer. Diefe aber fonnten ven 10,000 Griechen 
bundert Taufend der Ihrigen entgegenitellen. 


In der Ebene von Marathon zogen beide Heere einander ent- 
— es war im ri des Jahres 490 vor Ehrifti Geburt. Als vie 
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Griehen das ungeheure Heer des Feindes in. der Nähe erblidten, Fam 
auch ven Tapferften eine Furcht an vor ber überlegenen Macht ber Perfer, 
denn das athenifche Heer war gar zu Hein; Einige fingen ſchon an vom 
Rückzug zu reden und ob es nicht beffer fei, noch die Verftärfung durch 
die Spartaner zu erwarten. Aber ein Mann hielt die Berzagten und flößte 
Allen wieder Muth und Vertrauen ein; das war Miltiades. „Zeigen 
wir ung nicht gleich vom Anfang als tapfere Männer‘ — fo rief er — 
„räumen wir jchon das erjte Mal fchimpflich dem Feinde das Feld: dann 
wird er, Fühn gemacht durch unfere Flucht, uns verfolgen, angreifen und 
Ichlagen; unfere Stadt wird ein Raub der wilden Aſiaten und ber ent- 
flohene Tyrann Hippias wird uns zu Sklaven der Perferfönige machen. 
Zaudert nicht, ihr Griechen, laffet uns einig fein, einig zur Schlacht; 
diefer Entſchluß rettet uns, rettet Griechenlands Freiheit!” Alle folgten 
dem Miltiades in die Schlacht. 

Auf dem rechten Flügel ftanden die Athener, auf dem linfen die Pla- 
täer; die Sklaven hatte man in die Mitte genommen. Die Mitte ward 
von den Perjern durchbrochen und geworfen, aber der rechte und linke Flügel 
drang fiegend vor und bald eilte Miltindes mit feinen Zapfern auch ven 
weichenden Sklaven zu Hüffe. Mancher edle Grieche fiel, aber die Athe- 
ner fiegten und fchlugen das ganze große Perferheer in die Flucht. Als 
bie Berfer umfehrten, drangen ihnen jubelnd die tapfern Griechen nach und 
bieben niever, was ihnen vorfam. Die Gefchlagenen juchten ihre Schiffe 
und überließen ihr Lager mit allen Koftbarfeiten, auch mit dem Marmor- 
block und mit den Fefjeln, den Siegern. 

So glorreich war lange kein Sieg erfochten und größere Freude hat 
wohl nie ein fiegendes Heer empfunden, als das athenijche bei Maratbon. 
Während man noch die fliehenven Perfer verfolgte, ftürzte eim Bürger 
Athens in vollem Laufe nach feiner zwei Meilen entfernten WVaterftadt, 
rief faft athemlos durch die Straßen und auf dem Marfte: „Freuet euch, 
Athener, wir haben gefiegt‘‘ — und al® er e8 gerufen, fiel er tobt zur 
Erde. Noch Lange nachher feierten die Athener dieſen Giegestag; fie 
brachten ihren Göttern Opfer auf der Wahlftatt und festen den Gefalle 
nen Infchriften. Der vor Allen gefeierte Held war aber Miltiades; 
das Volk empfing ihn mit Yubelgefchrei und verewigte fein Andenken durch 
ein ſchönes Gemälde, welches den Feldherrn varftellte, wie er fein tapferes 
Heer zum Siege führt. 

Als die athenifchen Sieger in ihre Vaterſtadt zurückkehrten, begegnete 
ihnen ein fpartanifches Heer, das in Eilmärſchen ausgerüdt war, nachdem 
der Tag des Vollmondes vergangen. Sie famen zu fpät, ließen fich aber 
doch das Schlachtfelv zeigen und lobten die Tapferkeit ver Athener. 

Des Miltiades Anjehen ftieg immer höher bei feinen Mitbürgern 
und der treffliche Mann war emfig bemüht, den Athenern neue Vortheile 
zu verfchaffen. Bald aber neidete man ihm fein Anfehen und fuchte ihn 
zu ftürzen. Einſt wollte er mit ver athenifchen Flotte die Infel Paros 
erobern und befagerte die Hauptſtadt derſelben. Schon hatte ex die Br 
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Igerungsmafchinen erbaut und brang auf die Stadt ein, als auf bem 
feſten Yande von Afien ein Wald in Brand gerieth. Beide Theile wurden 
' ne Flammen gewahr und bielten fie für ein Zeichen der perfifchen Flotte, 

tie zum Entjage der Parier berbeirüdte. Sofort hob Miltiades die Be— 

tgerung auf, ftecte jeine Werfe in Brand und eilte nach Athen zurüd, 
va er, von jchweren Wunden frank, nicht mehr im Stande war, ben Krieg 
jortzuſetzen. 

Wegen dieſes Rückzugs klagten ihn die Athener der Verrätherei an und 
jeine Feinde beſchuldigten ihn, er habe, durch perſiſches Geld beſtochen, vie 
Belagerung aufgehoben. Da feine Wunden ihn binverten, fich felbit zu 
vrtheidigen, übernahm fein Bruder die Vertheidigungsrede. Miltiades 
murde zwar losgeiprochen, aber zu einer Geldbuße von 50 Talenten ver- 
artheilt, die man auf die Ausrüftung der Flotte verwandt habe. Unfähig, 
eine fo große Summe zu bezahlen, mußte er in's Gefängniß wandern und 
tarb bier, ein Opfer des Undanks feiner Mitbürger. 


Fünfter Abfıynitt. 


Charakterbilder aus der Gefchichte der Griechen. 


I. £yfurg und Solon. 


Lykurg“). 
1. 


Im Peloponnes, an den lieblichen Ufern des Eurotas, lag eine große 
alte Stadt ohne Mauern und Thore. Das war Sparta. Sie war bas 
Haupt der Provinz Lakonien und wurde mit ihrem Stadtgebiete auch wohl 
Lacedämon genannt. Die eingewanderten Dorier hatten fie erobert 
und die Zwillingsföhne Profles und Euryſthenes theilten fich in die Herr- 
haft. Seitdem hatte Sparta immer zwei Könige, den einen aus bes 
Proffes, den andern aus des Euryſthenes Stamme. Die dorijchen Spar— 
taner ſahen fich als die Vollbürger und Herren des Yandes an, bie unter: 
worfenen Lafonier aber für ihre Unterthanen und Erbpächter. Hart brüdte 
auf diefe die neue Herrichaft und die Einwohner der Stadt Helos waren 
die erjten, welche ihr altes echt mit den Waffen in der Hand wieder 
gewinnen wollten. Allein der Verfuch mißlang. Die ftolzen Spartaner 
nahmen aus Rache ven Befiegten nicht nur das befchränfte Yandeigenthum, 
jondern auch die perfönliche Freiheit. Die Heloten wurven Sklaven und 
ihr Schidjal theilten Alle, die ſpäter noch für ihre Freiheit gegen bie 
Spartaner zu fümpfen wagten, 

Bald erhob ſich aber auch Zwietracht unter den vornehmen Bürgern 
jelber und dieſe ftanden gegen die Könige auf, wenn leßtere nach ihrer 
Meinung zu ftreng regierten. Im einem folchen Aufſtande gefchah es, daß 
der König Eunomos, der Vater des Lykurgos, mit einem Küchenmeljer 
erjtochen ward. 

Er hinterließ die Regierung feinem älteften Sohne Polydektes. Die- 
jer ftarb jedoch bald und nun glaubte Jedermann, fein jüngerer Bruder 
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lurgos fei fein Nachfolger. Lykurg übernahm das Regiment. Da er- 
fuhr er, daß feine Schwägerin, die Wittwe des verftorbenen Königs Po- 
gpeftes, ein Kind unter ihrem Herzen trage. Sogleich erflärte Lykurg 
vn Thron fir das Eigenthum viefes Kindes und verwaltete die Regie: 
rung fortan nur noch als deifen Vormund. Inzwiſchen that ihm bie 
Königin heimlich zu willen, fie fei bereit, das Kind zu tödten, wenn er 
ihr verfpräche, fie al8 König zu beirathen. In ver Abficht, das Kind 
jelber zu retten, verbarg Lykurg den tiefen Abfcheu, den er gegen ein 
jelches Anerbieten empfand, und ließ die Königin bitten, fie möchte nur 
ihm die Tödtung des Kindes überlafjen. 

As nun der Knabe geboren war, fehidte die Mutter ihr Kind fo- 
zleih dem Lykurg. Diefer ſaß gerade mit den höchiten Beamten bei 
Tiſche; er nahm das Kind auf feine Arme und rief den Anweſenden zu: 
„Spartiaten, ein König ift uns geboren!“ Darnach legte er es auf den 
!iniglihen Stuhl und gab ihm ven Namen Charilaos, d. i. Volksfreude, 
denn Alles war erfreut über einen folchen Beweis von Edelmuth und 
Gerechtigfeit. 

Auch fein übriges Betragen erwarb dem Lykurg die höchfte Achtung 
kei feinen Mitbürgern und diefe beeiferten fich, feinen Befehlen als Reichs» 
derweſer pünktlich Folge zu leiten. Aber die Königin und ihr Bruder 
fühlten fich ſchwer beleidigt und fuchten nun das Gerücht zu verbreiten, 
ohrg warte nur auf eine gelegenere Zeit, um den jungen König aus 
em Weg zu räumen und fich felber zum Alleinherrfcher zu machen. Als 
ter brave Mann folche Verleumdung hörte, befchloß er, fo lange aufer 
dandes umberzureifen, bis fein junger Neffe zum Manne erwachfen fei. 


2. 


Zuerſt begab fich Lykurg zu Schiffe nach der Infel Kreta. Diefe 
Inſel war ſchon lange berühmt durch die vortrefflichen Gefege, die ein 
keifer König Minos den Bewohnern gegeben hatte und wodurch diefe 
mächtig zur See und glüclich in ihrem Lande geworden waren. Durch 
fine Weisheit und Gerechtigfeit hatte fih Minos eine folche Achtung unter 
den Menfchen erworben, daß nad) feinem Tode die Sage ging, Minos 
termalte in der Unterwelt das Nichteramt über die Todten. 

Von Kreta fchiffte Lykurg nach Kleinafien hinüber und von dort foll 
auch mach Aegypten gekommen fein. Ueberall machte er fich mit ver 
Yandesverfafjung bekannt und merkte fich Alles, was er an den Gefeten 
Vertreffliches fand, um es dann in feine Heimath zu verpflanzen. Im 
Kreta hatte er die einfache, ftrenge Lebensweiſe der Einwohner bewundert ; 
inter den Meinafiatifchen Griechen fand er große Prachtliebe und Ueppig- 
kit. Natürlich gefiel ihm die Lebensweife ver Kreter viel beffer, dagegen 
af er bei den letzteren auf ein unfchätbares Kleinod, nämlich die Ge- 
fihte des Homer. Diefe herrlichen Gedichte ſchienen ihm eben fo ergög- 
ih und unterhaltend, als reich an Lebenserfahrung und Staatsffugbeit. 

m wandte er allen Eifer an, fie zu fammeln und abzufchreiben, um 
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fie auch in Griechenland heimisch zu machen. Dorthin waren nur erft 
einzelne Bruchſtücke gekommen, nun aber follte das Griechenvolf das ganze 
Gedicht erhalten und Lykurg erwarb fich das hohe Verdienſt, dies Ganze 
zu überbringen, das von allen Griechenftämmen mit Begeifterung aufge 
nommen und ein Mittel ward, daß fich die einzelnen Griechenvölfer als 
eine Nation fühlten. Durch die Griechen find aber die Gefänge des Ho- 
mer ein Weltbuch geworben für alle gebilveten Völker der Erbe. 

Zu Lacedämon wurde Lykurg fchmerzlich vermißt und mehrere Mal 
gingen Gejandte an ihn ab, um ihn einzuladen, bald zurüdzufehren und 
die wanfende Ordnung des Staates durch neue befjere Geſetze wieder zu 
befejtigen. Er fehrte zurüd, erfannte aber fogfeih, daß einzelne Geſetze 
nichts fruchten würden; die ganze Verfaffung mußte umgejtaltet werben. 

Mit folchen Gedanken erfüllt, wanterte er zunächjt nach Delphi, um 
das Orakel zu befragen. Er verrichtete fein Opfer und gleich beim Ein- 
tritt in die Halle empfing er den berühmten Ausſpruch der gottbegeifter- 
ten Priefterin Pythia: 

O Lokurgos, du fommft zu meinem gefegneten Tempel, 

Werth und theuer dem Zeus und ben fämmtlichen Himmelebewobnern. 

Soll id als Gott dich begrüßen, fo frag’ ich mich, oder als Menſchen, 

Ja, ich meine, bu bift wohl eher ein Gott, o Lylurgos! 

Zugleich erhielt er die Erflärung: Der Gott Apollo genehmige feine 
Ditte um gute Gefege und bewillige ihm eine Verfaffung, bie weit befier 
jein würde, als alle übrigen. 
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Hierdurch ermuthigt, fehritt er zum Werk. Zuerſt vertrauete er fei- 
nen Plan nur feinen Freunden, zog dann immer Mehrere auf feine Seite 
und fuchte die vornehmften Bürger für fein Unternehmen zu gewinnen. 
As nun fein Vorhaben zur Neife gediehen war, mußten breißig der an— 
gefehenften Lacedämonier in der Frühe des Morgens bewaffnet auf dem 
Markte erjcheinen, um die Gegner einzufchüchtern und jeden Widerſtand 
zurüczufchreden. Der König Charilaos, in der Meinung, daß diefer An- 
ichlag gegen ihn gerichtet fei, flüchtete fich in ben Tempel ver Athene; ale 
man ihm aber feine Sicherheit durch Eidſchwüre befräftigte, ließ er ſich 
bewegen, den Zufluchtsort zu verlaffen und unterftügte nun felber ver 
Lykurg. | 

Die erfte und wichtigfte unter den neuen Einrichtungen war die Ein: 
jegung eines Senats, d. i. eines Rathes ver Alten. Diefer Sena 
(Gerufia genannt) bejtand aus 28 unbefcholtenen Männern, die übe: 
630 Jahr alt waren, und hatte mit ven Königen gleiches Stimmrecht 
Eine jehr heilfame Anoronung! Denn während bis dahin Könige um: 
Volk um die Herrichaft gerungen hatten und ber Staat immer zwiſcher 
beiden Parteien jchwanfte: fo diente nun der Senat, zwifchen beide fid 
befümpfende Mächte in die Mitte geftelit, wie ver Ballaft in einem Schiff 
— er erhielt das Gleichgewicht. Wollte das Volk zu viel fordern, hatt 
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8 den Senat gegen ſich; machten die Könige Uebergriffe, ftellte fich der 
Senat auf die Seite des Volles. Nur die Könige und Aelteſten durften 
m den Berfammlungen der Volksgemeinden ein Gejet vorfchlagen, das 
Golf hatte aber das Recht, dieſes Geſetz anzunehmen oder zu verwer—⸗ 
km. Damit aber das Volk die hohen Staatsbeamten überwachen fonnte, 
wählte es noch fünf Ephoren aus feiner Mitte, die an der Regierung 
Theil nahmen. : 

Die zweite und fühnfte Verfügung des Lykurg war die Theilung 
des Grundbeſitzes. Die Ungleichheit des Vermögens war zu jener 
zeit überaus groß in Sparta; während der Neichthum in wenig Häufer 
wiammengefloffen war, fiel eine Menge befitlofer, armer Leute dem Staate 
zur Laſt. Die Einen fchwelgten in Ueppigfeit, die Andern darbten im 
&lend. Um viefes Uebel von Grumd aus zu heilen, überrevete Lykurg 
ine Mitbürger, das geſammte Grunveigenthbum ald Gemeingut zu erflä- 
en und, dann von Neuem unter Alle zu vertheilen. Für die Markung 
von Sparta wurden 9000 Looſe gemacht, pas übrige Lakonien in 30,000 
Yoofe getheilt. Jedes einzelne Loos hatte die Größe, daß e8 dem Befiker 
an Gerjte, Wein und Del — als ven ımentbehrlichften Nahrungsmitteln 
-- fo viel- lieferte, als nöthig war, um fich bei Kraft und Gefundheit 
zu erhalten. 

As er einmal, von einer Reife zurückkehrend, durch bie frifch gefchnit- 
tenen Felder kam und die aufgefchichteten Getreidejchober ſah, wie fie gleich 
nd gleich einander gegenüber ſtanden, fprach Lykurgos Lächelnd zu feinen 
Öegleitern: „Man follte meinen, ganz Lakonika gehöre vielen Brüdern, 
welhe eben getheilt haben!“ 

Lykurgos blieb indeß hierbei micht ftehen; auch die bewegliche Habe 
mußte getheilt werben, wenn die Ungleichheit ſchwinden follte. Die Gold- 
md Silberfchäge waren aber leicht. zu verbergen und fo gutwillig würden 
ihre Befiger fie nicht weggegeben haben. Was thut num der Huge Mann ? 
Er ſchaffte alle Gold- und Silbermünzen ab und führte eifernes Geld 
ein, defien Stüde aber fo groß und ſchwer waren, daß man, um 24 Hun— 
xt Thaler aufzubewahren, ein großes Gemach haben, und um biefe 
Summe fortzufchaffen, einen zweifpännigen Wagen nehmen mußte. &o- 
bald viefe neue Münze in Umlauf fam, verfchwanden aus Sparta eine 
Menge von Verbrechen. Denn wer hätte noch Luft gehabt, durch Dieb- 
Kahl, Betrug oder Beſtechlichkeit Geld an fich zu bringen ? 

Mit ven Gold» und Silbermünzen verfchwanden noch viele unnüte 
Künfte, ohne daß fie Lykurg befonders in Bann zu thun brauchte. Denn 
die übrigen Griechen bedankten fich ſchön für das eiferne Geld, daher 
lonnte man in Sparta feine ausländifchen Flitterwaaren kaufen; fein 
handelsſchiff Lief in den lakoniſchen Hafen ein; fein Lehrer der Beredt- 
amfeit, kein” Wahrfager, fein Golvarbeiter betrat mehr das arme Land. 
Co mußte der Luxus von felbjt abjterben, und die einheimifchen Künftler 
kriwandten ihre Gejchicklichkeit auf die unentbehrlichen Hausgeräthe, als 
detten, Stühle, Tifhe und Becher. 
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Um alle Ueppigfeit noch wirffamer zu befämpfen, führte Lykurg Die 
gemeinfchaftliden Mable ein. Keiner durfte zu Haufe effen, felbit 
die Könige nicht. Zur bejtimmten Stunde mußte fich jeder nach dem 
Mearkte verfügen, wo an großen Tiſchen gemeinjchaftlich geipeift wurde. 
Jede Tifchgefellfchaft beftand gewöhnltch aus 14 Perfonen und jeder Tifch- 
genoß lieferte dazu einen beftinnmten monatlichen Beitrag an Gerſtenmehl, 
Wein, Käfe, Feigen und etwas Weniges an Geld zum Anfaufe ver Zu: 
foft. Außerdem fchicdte ver, welcher opferte, eine Erjtlingsgabe, und wer 
ein Wild erlegt hatte, einen Theil feiner Beute. in Lieblingsgericht 
war die ſchwarze Suppe, ein Gemifch von Schweinefleifchbrühe, Blut, 
Eifig und Salz. Ein fremder Fürft, der viel von biefer Suppe gehört 
hatte, ließ fich eigens einen fpartanifchen Koch fommen, um fich ein folches 
Gericht bereiten zu laſſen. Aber ihm wollte die Suppe nicht fchmecken. 
„Ich dachte e8 wohl” — fagte der Koch — „denn unfere Suppe fchmeckt 
nur Denen gut, die tüchtig gearbeitet und gehungert haben.“ 

Zu diefen Mahlzeiten der Erwachjenen fanden fich auch oft die Kna— 
ben in ven Speifefälen ein; man führte fie dahin als in Schulen ber 
Weisheit, wo fie Gejpräche über die öffentlichen Angelegenheiten hörten, 
Borbilder eines würdigen Benehmens vor Augen hatten und ſowohl ohne 
Rohheit fcherzen als auch ohne Verdruß den Scherz ertragen lernten. 
Denn auch die rechnete man zu den vorzüglichen Eigenfchaften eines 
Lacedämoniers, Scherz zu verftehen. Wem es übrigens wehe that, der 
durfte nur bitten, daß man aufhöre, und fogleich geſchah es. Auch übte 
man dabei zugleich die männliche Tugend der Berfchtviegenheit; beim Ein- 
tritt eines Jeden deutete der Aeltejte auf die Thür mit den Worten: 
„Durch dieje geht Fein Wort hinaus!” 

Wenn man nun gegeffen und zuletzt mäßig getrunken hatte, ging 
man ohne Tadel nach Haufe, denn es war nicht erlaubt, fich bei irgend 
einem Gange einer Leuchte zu bedienen, damit man in Nacht und Dumfel 
die Herzhaftigkeit lernte. 


4. 


Man Fann fich aber denken, wie ſehr diefe Anoronungen ven Zorn 
der Reichen gegen Lykurg erregen mußten. Sie ftiefen Schmäbworte 
gegen ihn aus, rotteten fi zufammen, um Rache zu üben, und beleidig- 
ten ihm auf alle Weife. Zulett warf man gar mit Steinen nach ihm, 
fo daß er fich genöthigt fah, ven Marktplatz eilend zu verlaffen umd fich 
in einen Tempel zu flüchten. Schon hatte er den Vorfprung vor feinen 
Berfolgern gewonnen, als ein Teidenfchaftlicher Jüngling, Alkandros, ihn 
erreichte und ven Lykurg, als diefer eben ſich umwendete, mit dem Stock 
ein Auge ausfchlug. Lykurg blieb ftehen und zeigte den Bürgern fein 
bfutiges Geficht und das zerftörte Ange, ohne einen Laut des Schmerzes. 
Scham und Reue ergriff fie bei diefem Anblick und tilgte ihren Zorn; fie 
überlieferten ihm den Alfandros und begleiteten ihn unter lebhaften Aeuße- 
rungen ber ZTheilnahme nach Haufe. Lykurg war mit diefer Sühne zu— 
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rieden, entließ die Menge und nahm ven Räuber feines Auges mit fich 
n fein Haus. Zerfnirfcht und erbangend jtand der Yüngling vor dem 
Lerlegten. Diefer aber jagte ihm fein hartes Wort, entfernte nur feine 
wöhnlichen Diener und ließ nun "den Alkandros deren Dienſte verrich- 
im Der Jüngling, dem es nicht an natürlicher Gutmüthigfeit fehlte, 
vollzog mit fchweigendem Gehorſam die Befehle feines Herrn und lernte 
als ein täglicher Zeuge feines Wandels die Sanftmuth und Gelajjenheit, 
die Strenge Lebensart und unermüdete Thätigfeit des großen Mannes der— 
maßen jchägen und verehren, daß er mit aller Liebe an ihm hing und 
Allen das Lob des Lykurgos verfündete. So rächte fich Lykurgos, indem 
a aus einem ungefitteten und anmaßenden Yünglinge einen tugendfamen 
Damm bildete. 

Der große Geſetzgeber hatte feine Geſetze nicht aufgefchrieben, gleich: 
wie auch Sokrates und der größte Erzieher ver Menjchheit, unfer Heiland 
Jeſus Chriftus, eine fchriftliche Aufzeichnung ihrer Yehren unterlaffen 
haben. Lykurg war überzeugt, daß öffentliche Einrichtungen nur dann 
üheren Beſtand haben, wenn fie in die ganze Denk» und Yebensweife 
xt Bürger übergegangen find. Er wollte aber jeden einzelnen Bürger 
ie erziehen, daß er fich felber ein Gejetgeber fein könnte. Bor Allem 
juhte er feine Spartaner zu einem jtarfen, abgehärteten Kriegsvolfe zu 
dien. Die Verhältnijje ſelbſt erforderten diejes. Denn die Spartaner 
waren urſprünglich eine Kolonie von Kriegern, die fi mit Gewalt im 
Peloponnes nievergelafien hatten und fich inmitten einer feindjeligen Be— 
sölferung auch nur durch Gewalt behaupten Fonnten. Wie Schilowachen 
m Felde mußten fie immer zum Empfange eines Gegners bereit fein. 
Darum war auch faft ihr ganzes Leben nur dem Kriege geweiht. Kein 
Spartaner trieb Aderbau over ein friedliches Gewerbe, — das Alles war 
Sache der Heloten, die nun ein noch härteres Schidfal hatten, nachdem 
vie Sklaven Gigenthum des ganzen Staates geworden waren. Früher 
Ihonten die Herren ihre SHaven des Vortheils willen, nun aber war 
ver Tod eines SHaven fein Berluft mehr; ja, als fich die Heloten ver- 
mehrten, ſah man e8 gern, wenn viele derfelben hingeopfert wurden. Wie 
weit entfernt war doch hierin das Lykurgiſche Geſetz von dem Geijte chrift- 
her Liebe, die alle Menſchen als Brüder betrachtet! Es mag nicht in 
der Abficht Lykurg's gelegen haben, aber doch fam es bald nach feinem 
Tede dahin, daß junge Spartaner auf die Heloten zuweilen Jagd mach: 
ten, wie unfere Jäger auf Hirſche und Rehe, und wer dann die meijten 
erlegt hatte, wurde auch am meijten gelobt. 

5 | 

Solite der jpartanifche Knabe ein tapferer Krieger werden, fo mußte 
a früh fich abhärten; den ganzen Tag übte man ihn im Laufen, Schwims- 
men, Werfen. Diefe Uebungen wurden in leichter Unterfleidung angeftellt 
md die Uebungspläge hießen Gymnaſien, von dem griechijchen Worte 
gymnos — nadt. Zu Athen verband man mit dieſen Gymnaſien auch 
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Uebungen in der Bildung des Geiftes, daher unfere Gelehrtenfhulen ben 
Namen „Gymnaſien“ empfangen haben. Der Staat follte nur aus ge- 
funden und Fräftigen Bürgern bejtehen. Daher wurde jedes neugeborne 
Kind erjt befichtigt und wenn es zu fchwach und Fränflich befunden wurde, 
dem VBerhungern ausgeſetzt, „weil ja das Leben eines gebrechlihen Men— 
fchen weder ihm felber noch dem Baterlande frommen könne.” Die lace- 
bämonifchen Ammen warteten die Kinder mit vieler Kunft und Sorgfalt 
und waren um biefer Vorzüge willen auch im Auslande gefuht.e Sie 
zogen ihre Pfleglinge ohne Windeln auf und ließen ihre Glieder fich frei 
entwideln. Auch forgten fie dafür, daß die Kinver feine Koftverächter 
wurben, und litten an ihnen feine Unart, noch Furchtſamkeit im Finftern 
oder in der Einſamkeit. 

Sobald die Knaben das fiebente Jahr erreicht hatten, entzog fie der 
Staat der elterlichen Erziehung und nahm fie unter feine eigene Aufficht, 
denn man bielt die Kinder für ein Gemeingut des Vaterlandes. Bon 
nun an ließ man fie beftändig zufammen leben, mit einander eſſen, fpie- 
(en und lernen. Xefen und Schreiben lernten fie nur zur Nothdurft; Ge— 
horſam gegen die Oberen, Ausdauer unter den Mühſeligkeiten, Sieg im 
Kampfe — dieß waren die erften und legten QTugenden. Darum bielt 
man fie mit den Jahren immer ftrenger; man ließ fie jederzeit in leichter 
Kleidung und barfuß gehen, nadend fpielen, auch Hite und Kälte, Hunger 
und Durft ohne Murren ertragen. Die Streu, auf welcher fie fchliefen, 
mußten fie fich jelber zufammentragen und das Schilf dazu, welches am 
Fluſſe Eurotas wuchs, mit der bloßen Hand fniden. Selbjt die Märchen 
bärtete man durch Wettlauf und Ringen ab, damit fie einft kräftige Müt— 
ter würden. Bei ihren öffentlichen Spielen priefen die Jungfrauen bis- 
weilen die Thaten der würdigften Jünglinge, oder fpotteten auch wohl ber 
Schwachen und Feigen. 

Weil ein guter Kriegsmann auch gewandt und Flug fein muß, Teitete 
man die Knaben frühzeitig zur Lift und Verfchlagenheit. Man gab ihnen 
jehr karge Koft, damit fie aus den Speifefälen und Obftgärten auf ge 
ſchickte Art ftehlen lernten; wurden fie bei der That aber ertappt, fo büß- 
ten fie — nicht den Diebftahl, ſondern ihr Ungeſchick, mit Faſten. Auch 
wurden fie im Tempel der Diana zuweilen bis auf's Blut gegeißelt, ohne 
daß fie ihr Geficht zum Schmerz verzogen. Wie weit ihre Selbftüber- 
windung ging, kann man daraus entnehmen, daß Einer, der einen Fuchs 
geftohlen und ihn unter den Falten feines Mantels verborgen hatte, fei- 
nen Laut von fi gab, bis er todt BD, weil der Fuchs ihm pen 
Unterleib aufgebifjen hatte. 

Feigheit war die größte Schande und Flucht im Kriege ehrlos. Des 
halb gab eine fpartanifche Mutter ihrem Sohne, als er in den Krieg 509, 
den Schild mit den Worten: „Mit ibm oder auf ihm!” ». h. entweder 
fieg’ oder ftirb! Als eine andere Spartanerin die Nachricht erhielt, i 
Sohn ſei gefallen, fragte fie vafh: „Und bat er geſiegt?“ Als man ihr 
das bejahete, fuhr fie fröhlich fort: „Nun dazu hab’ ich ihm geboren, daß 
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er für fein Vaterland zu fterben wiſſe.“ Die fpartanifchen Schwerter 
waren kurz, „denn“ — fagte einjt ein Spartaner — „wir lieben es, dem 
Feinde nahe zu fein.” Eine Schlacht war ihnen ein Felt; geſchmückt und 
mit fröhlichem Schalle ver Flöten zogen fie in das Treffen. 

Ihre Sprache war kurz und treffend, oft witzig. Cine wigige Ant- 
wert war fehr beliebt und daher nennt man noch immer eine furze, be= 
deutſame, wigige Rede lafonifh. Ein afhenifcher Redner nannte die Lace— 
dimonier unwiffende Menfchen. „Du haft Recht, entgegnete ver Spar: 
taner, „denn wir allein unter ven Griechen haben nichts Böſes von euch 
gelernt.” Bon Kunft und Wifjenfchaft, wie fie in Athen zur Blüthe ge- 
langten, war freilich in Sparta feine Rede, darauf hatte es aber auch 
&urg nicht abgefehen. 

As nun fo vie Gefege des großen Mannes in das Leben feiner 
daudsleute eingedrungen: waren und das Orakel zu Delphi Alles gebilligt 
hatte, ließ er die Bürger ſchwören, jo lange den Geſetzen treu zu bleiben, 
is er von einer Reife in’s Ausland zurüdgefehrt wäre. Der Eid ward 
geleiftet.. Lykurgos nahm Abſchied, Fehrte aber nimmer zurüd, Man 
jagt, er habe fich freiwillig der Speife enthalten und jo den Tod gegeben, 
mit jeine Meitbürger an den Eid gebunden blieben. Sein Ende war 
gebeimnigvoll, aber es erhöhte ven Werth feiner Gefege. Sparta war der 
erite und mächtigſte Staat in Griechenland, jo lange es den Vorjchriften 
elurg's treulich folgte. 


Solhlon. 


1. 


In den Älteften Zeiten herrfchten Könige über Athen, gute und fchlechte, 
wie e8 eben fam. Die Athener hatten manche Kämpfe zu beftehen mit 
ihren Nachbarn; fie geriethen aber bejonders in Noth, als vie reichen 
kriegsluſtigen Dorier (die Athener gehörten zum milveren jonifchen Stamme, 
während die Spartaner ihre borifche Stammesart nie verleugnen konnten) 
m das Gebiet von Attika einbrachen. Es war geweiffagt worden, bie 
Dorier würden fiegen, wenn der König der Athener, Kodrus mit Na- 
men,.am Leben bliebe. Da bejchloß der ebelmüthige König, für fein 
Loterfand zu fterben. Er verfleivete fich in einen athenifchen Bauer, 
fng im Lager der Feinde Händel an und wurde erfchlagen. Bald wurde 
e& ruhbar, wer der Erjchlagene fei, die Dorier zweifelten an dem Siege 
md zogen wieder ab. 

As fo der letzte athenifche König fich für das Vaterland geopfert 
hatte, fchafften die Athener, welche nicht mehr von Königen regiert fein 
Bellten, die Monarchie ab und ftrebten zur Republik, in welcher das Volk 
"egiert. An die Spige der neuen Republik ftellten fie einen Archonten 
eder Staatsverweſer, der königliche Macht befaß, aber nicht erblih. Aus 
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Dankbarkeit übertrugen fie dem Sohne des ruhmvoll geftorbenen Königs, 
nämlich dem Medon, die Archontenwürde. Diefe Berfaffung erhielt jich 
eine geraume Zeit, aber endlich dauerte dem unruhigen Athenervolfe die 
lebenslängliche Herrjchaft eines Archonten zu lange und fie wählten alie 
zehn Jahre einen neuen Archonten, endlich jedes Jahr neun Archonten aus 
den vornehmften Yamilien. Das gab aber bald Hader und Zwietracht. 
Statt eines Königs regierten jett die Vornehmen, welche die niederen 
Volksklaſſen drückte. Wie in Sparta war auch in Athen ein großer 
Theil des Volkes verjchuldet und ganz von den Neichern abhängig. Als 
die Bedrückungen der Armen immer empfindlicher wurden, brachen Uns 
ruben und Aufjtände aus. Vergebens trat der Archont Drafon als 
Geſetzgeber auf, welcher durch feine umerbittliche Strenge die Ordnung 
wieder herzuftellen fuchte. Seine Gefjege waren graufam, denn auf das 
Heinfte Vergehen war die Zodesitrafe gefegt. Die Unordnung ward im- 
mer ärger, bis ein Mann den Staat rettete, indem er ihm eine Ver— 
faffung gab, wodurch Athen blühend und mächtig wurde. Diefer Mann 
war Solon. 


2. 


Solon jtammte zwar nicht von reichen, aber von fehr angejehenen 
eltern ab, denn fein Vater gehörte dem Gejchlechte des Kodrus an. So— 
lon's Vater war durch jeine Menjchenfreundlichkeit und große Wohlthätig- 
feit verarmt und fonnte feinem ohne feine glänzende Erziehung geben. 
Doch ver junge Solon fühlte Kraft in fich und vertraute lieber fich felbit, 
als daß er von feinen Freunden eine Unterjtügung angenommen hätte. 
Er beichloß, Kaufmann zu werden, und die Handelsjchaft hatte zudem nod) 
bei den Athenern das Yob, daß fie Ausländifches heimisch mache, Freund: 
Ichaftsbündniffe mit Königen ſchließe und an Kenntniffen bereichere. 

Von Natur zum Frohſinn und heiteren Lebensgenuß geneigt, war 
Solon doch zugleich ein eifriger Verehrer der Weltweisheit, vorzüglich der 
Sittenlehre in ihrem Verhältniſſe zum Staatsleben. Mit dem berühmten 
Philoſophen Thales von Milet war er innig befreundet und der Schthe 

Anacharſis kam eigens nach Athen, um bei Solon die Weisheit der 
Griechen zu lernen. 

Auch durch ſeine Anlagen zur Dichtkunſt zeichnete ſich Solon aus. 
Anfangs übte er ſich nur zu ſeiner eigenen Unterhaltung in den Muße— 
ſtunden; ſpäter aber machte er von dieſem Talent einen ſehr würdigen 
Gebrauch, indem er Sprüche ver Weisheit und Lehren der Staatskunſt 
in fchönen Verſen ausjprach, die leicht von jeinen Mitbürgern gefaßt und 
behalten wurden, wie noch heutzutage das Volk die Sprichwörter liebt. 
Ein Beifpiel, wie geſchickt und erfolgreich Solon feine Fertigkeit im Dich— 
ten amwandte, gibt uns Das Folgende: 

Die Athener hatten einen ſchweren und langwierigen Krieg mit bei 
Megaräern um die Infel Salamis geführt und waren nun des Streits 
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jo überbrüffig gerworben, daß fie bei Todesftrafe Jedermann verboten, von 
ver Eroberung der Inſel noch ferner zu reden. Das dünkte vem Solon 
qdmachvoll, zumal da er wußte, daß viele junge Männer fich nach einer 
Erneuerung bes Kampfes fehnten. Aber das Gejeg wollte er auch nicht 
übertreten. Da ließ er denn in der Stabt das Gerücht verbreiten, er jei 
rahufinnig geworden. Zu Haufe aber verfaßte er ein Gedicht, worin er 
Se Athener mit fräftigen Worten zur Eroberung der Inſel ermahnte, und 
dies Gedicht lernte er auswendig. Dann lief er auf den Marft, einen 
Filjhut auf dem Kopfe, fprang wie ein Irrjinniger umher und deklamirte 
kin Gedicht. Die verfammelte Menge hörte aufmerkffam zu und Alles 
fiatichte ven Worten Solon’s Beifall. Das unlängft gegebene Gejeg ward 
aufgehoben, ein neuer Feldzug beſchloſſen. Solon leitete den Zug und die 
Negaräer wurden gänzlich gefchlagen. 

Durch diefen glüdlichen Erfolg jtieg Solon's Anfehen bedeutend; aber 
noch gefeierter warb fein Name, als er feine Stimme zum Schug des 
xlpbiihen Tempels erhob. Die Einwohner von Kirrha hatten einen zum 
Öchiet des delphiſchen Apollo gehörenven Landftrich fich zugeeignet, dazu 
mehrere Weihgefchente aus dem Tempel geraubt. Da erklärte Solon, 
Athen dürfe dieſem Frevel gegen das allen Griechen heilige Orakel nicht 
ubig zufchauen und müſſe den Delphiern Hülfe leiften. Die Athener 
ſhleſſen ſich dem Bundesheere an und das ZTempelgebiet wurde gerettet. 


3. 


Was aber ben weifen Solon Tag und Nacht befchäftigte und ihm 
bie meifte Sorge machte, war die Nohheit der Sitten in Athen und bie 
drüdende Lage des Volks. Dem Uebel konnte nur durch eine ganz neue 
Lerfafjung abgeholfen werben; vie Athener fehnten fich nach neueren und 
befferen Gefegen, wie die Spartaner zu Lykurgos Zeiten. Wer hätte aber 
beiier ein neues Gefe zu entwerfen vermocht als Solon, der. zwifchen den 
Armen und Reichen unparteiifch in ver Mitte ftand! 
Zu diefem Zwed wurde Solon (594 v. Chr.) zum Archonten erwählt. 
Freunde riethen ihm, er möchte die erlangte Würde benugen, bie 
Alleinhertſchaft (Tyrannis) von Athen zu gewinnen. Aber Solon ant= 
wertete, daß er nicht feine Ehre fuche, jondern das Volk der Athener 
ſroß und glücklich machen wolle. So blieb er ftreng in den Grenzen 
ſeines Amtes. 


Sein erftes Wert war, die Armen von ihrer Schulvenlaft zu be 
rien. Er wollte aber die Schuldner nicht ganz von ihrer Schuld ent 
tinden, auch den Gläubigern nicht die ganze Schuldforderung entreißen, 
ondern er fchlug einen Meittelweg ein. Die hohen Zinfen, welche für ein 
gliehenes Kapital zu zahlen waren, wurden herabgejegt, dagegen ward ver 
beldwerth erhöhet, denn Solon ließ aus je 75 Drachmen fortan 100 Stüd 
Pägen, und diefe leichtere Münze mußten vie Gläubiger an Zahlungsftatt 
aanehmen. Zugleich wurde feftgejegt, daß fein Armer wegen Zahlungs» 
Grube, Geſchichtobilder. 1. 7 
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unfähigfeit zum Sklaven gemacht werden dürfe, welches bis dahin ſehr efi 
geichehen war. 

Anfangs war feiner von den beiden Theilen mit dieſer „Entlaſtung“ 
zufrieden; die Reichen fchmerzte ihr VBerluft und die Armen hatten auf. eine 
allgemeine &ütertheilung gehofft, nach Art ver Lykurgiſchen Gefeggebung, 
Doch allmählich erfannte das Volk das Wohlthätige jener Verordnungen 
und alle Bürger brachten zum Dank ein gemeinjchaftliches Opfer, welches 
man das „Entlaftungsopfer” nannte. 

Nun theilte Solon das ganze Volk in vier Klaffen, die nach dem 
Bermögen unterfchieven waren. Die Bürger der brei erften Klaſſen hatten 
Theil an den Staatsämtern und mußten im Kriege eine jchwere Rüftung 
haben. Aus den Bürgern der zweiten Klafje wurbe die Reiterei genommen. 
Die vierte Klaffe enthielt die unbemittelten Bürger, die im Krieg als 
Leichtbewaffnete, oder fpäter, als Athen eine Seemacht var, auf ber Flotte 
dienten, Dieje Klaſſe hatte ziwar Zutritt zu der Volksverſammlung, aber 
nicht zu den Staatsämtern. 

Die Bolksverfammlung hatte viele Rechte, die jonft num den Königen 
und Fürſten zujtanden. Sie konnte Krieg und Frieden jchliegen, Bünpniffe 
eingehen, Beamte wählen, alte Gejege aufheben und neue einführen. Da- 
mit aber die Macht ver großen Volksmaſſe etwas beſchränkt würde, ftellte 
Solon ver Bollsverfammlung ven Rath der Vierhundert zur Seite, 
in welchen jede der vier Klaſſen hundert Mitglieder wählte. Nur was in 
diefem Rath befchloffen war, durfte der Volksverſammlung vorgelegt wer: 
den, welche dann das Geſetz bejtätigte oder verwarf. Somit lag in mer 
die Hauptmacdht in den Händen des Volks; die Solonishe Verfafjung war 
demofratifch, während die Lykurgiſche arijtofratifch, d. i. Herrjchaft ber 
Bornehmiten, war. 

Ferner ernenerte Solon das Anfehen des Areopags, eines fehr 
heilig gehaltenen Gerichtshofs, der ſchon feit alten Zeiten beſtand und auf 
dem Hügel des Kriegsgottes Ares (Mars) feine Sigungen hielt. Diefe 
Sitzungen wurden bei Nacht ohne Licht gehalten, damit die Richter durch 
ben Häglichen Anblid ver Angeklagten nicht zum Meitleiv bewegt würden. 
Ihre Urtheilsfprüche jchrieben fie auf Täfelchen und warfen dieſe jchweigend 
in die Urmen, von denen die eine die Urne des Todes, die andere Die ber 
Erbarmung hieß. Waren die Stimmen auf beiden Seiten gleich, fo wurde 
no ein Zäfelchen ‘in die Urne der Erbarmung geworfen und ber Dr 
ſchuldigte frei gefprochen. Diefer oberjte Gerichtshof hatte namentlich die 
Aufficht über die Sitten der Bürger und die Entſcheidung über vorjäß” 
lihen Mord, Brandſtiftung, Giftmiſcherei u. ſ. w. Einſt verurtheilte der 
Areopag sogar einen Knaben, der Wachteln die Augen ausgeſtochen hatte, 
zum Tode, „weil ein folcher Menfch, wenn er herangewachſen fei, feinen 
Mitbürgern zum Verderben fein würde.” Das Anfehen und.die Würde 

des Areopags befejtigte Solon dadurch, daß er feitjegte, nur Diejenigen 
Archonten, welche ihr Amt untadelhaft verwaltet hätten, dürften unter bie 
Zahl der Richter aufgenommen werden. 
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Indem die Archonten nur aus der erjten Klaffe ver Bürger gewählt 
werden konnten, war die oberjte Verwaltung und Gerichtsbarkeit in ven 
Händen der Vornehmſten, alfo der vemofratifchen Grundlage eine arijto- 
hratische Spite gegeben. Solon wollte allen Volksklaſſen gerecht werben 
and jeine ganze Geſetzgebung war burchorungen von einem milden Geifte 
edler Menjchlichkeit. Bon einem Stande der Heloten wußten die Athener 
nichts. Solon hatte Jedem das Mecht gegeben, für einen Unrecht Leiden- 
den Genugthuung zu fordern. Wurde 3. B. Jemand von einem Stärferen 
geihlagen oder ſonſt verlegt, jo durfte, wer irgend wollte, ven Beleidiger 
anflagen und gerichtlich verfolgen. Denn Alle follten fich fühlen als Glieder 
Eines Körpers und Solon erflärte diejenige Stadt für die befte und glück— 
lichſte in welcher das Unrecht von Dem, der es nicht zu leiden hat, ebenfo 
eiftig angeklagt wird, wie von dem Gefränften. 

Ein Solonifches Gejet verordnete auch, daß bei bürgerlichen Unruhen 
Derjenige, welcher mit feiner Partei e8 halte, mit dem Verluſt feiner 
bürgerlichen Rechte bejtraft werben ſollte. Diefe Verordnung war fehr 
weit, denn am Schidjale jeines Vaterlandes ſoll ſich Jeder betheiligen. 

In den Heirathöverträgen hob Solon die Mitgift gänzlich auf. Die 
Braut durfte nur drei Kleider und einiges Geräth von geringem Werth 
in das Haus ihres Gatten bringen; denn bie Frau follte feine Waare fein, 
die man nach ihrem höheren over geringeren Werthe nahm, fondern ihrer 
Tugend willen vom Manne gefucht werben. 

Lebenswerth war ferner das Verbot, Verftorbenen Uebels nachzureben. 
Denn ein frommer Sinn achtet die Abgefchievenen heilig und went es 
ſchen unrecht ift, von Abwefenden Uebels zu reden, da fie fich nicht ver- 
theidigen fönnen, fo ift e8 noch unbilliger, die Todten zu läftern. 

Endlich war Selon ganz im Gegenfag zu Lykurg ein preiswirbiger 
Pleger ver Künfte und Wiſſenſchaften. Schon ver felfige, unfruchtbare 
Boden von Attila wies feine Bewohner darauf Hin, fich durch ihren Geiſt 
ud ihre Gefchiclichfeit Ermerböquellen zu öffnen; ihre Yage in ver Nähe 
des Meeres begünftigte den Handel. Um aber ven fremden Kaufleuten 
und Seefahrern Etwas bieten zu können, das des Handels werth wäre, 
mußten gejchictte Handwerker und Künftler vorhanden fein. Im dieſer Ab- 
ſicht vberordnete Solon, daß ein Sohn, ver von feinem Vater zu feinem 
Gewerbe angehalten fei, auch nicht mehr die Pflicht habe, ihm Unterhalt 
zu geben. Auch hatte ver Areopag die Befugniß, auf vie Deichäftigung 
des Einzelnen zu achten und feinen Müfiggänger zu dulden. 

Dieß waren die Grundzüge der Solonifchen Verfaſſung. Welcher 
Reife könnte e8 aber allen Leuten recht machen! Nach Einführung biefer 
Öejege kamen Tag für Tag zu Solon Leute bald mit Lob, bald mit 
Tadel, bald mit Anfragen und Erkundigungen, bald mit vem Wumfche, 
noch Dieſes und Jenes in die Tafeln aufzunehmen. Um nun dieſen Zu— 
dringlichen auszuweichen, beſchloß Solon auf Reifen zu gehen. Zuvor 
über ließ er die Archonten ſchwören, die eriten zehn Jahre an den Gefegen 
umverbeüchlich feſt zu halten. 
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4. 


Zuerft ging er nach Aegypten und verkehrte vafelbjt mit ven ®elehr- 
teften unter den Prieſtern. Dann jchiffte er fich nach der Inſel Cypern 
ein, wo er die befondere Gunſt und Freundfchaft eines Königs diefer Infel, 
des Philokypros, erlangte, der auf feinen Rath und unter feiner Leitung 
eine neue Stadt anlegte, die dem Solon zu Ehren Soloi genannt wurde. 
Am berühmteften aber ift Solon's Befuch bei dem Könige Kröfus von 
Lydien geworben, von dem er eingeladen wurbe, nach der Hauptſtadt 
Sardes zu fommen. Dem Solon verdankte diefer reiche und mächtige 
König fpäterhin fein Leben. 

Während Solon’s Abwefenheit war Athen leider wiederum in das 
alte Parteiwejen zurüdgefallen. Die Küftenbewohner von Attila, das Volk 
vom platten Lande und dann die Gebirgsbeiwohner — Eins ftand wider 
das Andere. Das Haupt der Lesteren, zu denen fich noch die große Zahl 
der gegen bie Reichen am meiften erbitterten vierten Vollsklaſſe ſchlug, 
war Pififtratus, ein naher Verwandter Solon’s von mütterlicher Seite. 
Solon’s Gefege ftanden zwar noch in Geltung, aber man ſah bereits 
ihrem Umſturz entgegen, denn jede der Parteien wünſchte eine Ver— 
änderung der Verfaſſung, um wieder mehr Borrechte vor der anbern 
Partei zu befommen. 

So ftanden die Sachen, als Solon heim fam. Man erwies ihm 
zwar hohe Ehre, aber er war doch fchon zu alt, um fo Fräftig aufzutreten 
wie vormals. Darum fuchte er auf dem Wege friedlicher Unterredung bie 
Parteihäupter zu verjöhnen. Beſonders fchien Bififtratus ihm ein williges 
Ohr zu leihen. Diefer Mann war fehr gewandt und fehr anziehend in 
feinem Geſpräche und Umgange, dabei ein Wohlthäter der Armen, bei 
denen er fich jehr beliebt gemacht hatte. Er ftrebte nach der Alleinherr- 
ſchaft, wußte ſich aber gut zu verftellen. Solon durchjchauete ihn, warf 
aber veshalb feinen Haß auf ihn, fondern bemühete fich, durch freundliches 
AZureden ihn von feinem Vorhaben abzubringen. Da irrte ſich aber Solon 
jehr. Piſiſtratus war zugleich Hug an Berjtand, unbeugfam und feit in 
feinem Willen. Sobald er den Augenblid günftig erſah, brachte er fich 
mit eigener Hand eine Wunde bei, fuhr dann in einem Wagen auf den 
Markt und Hagte dem Volke, daß ihn feine Feinde hinterliftig überfallen 
hätten, weil er ein Freund des Volkes fei. Der große Haufe war fogleich 
zum Schuge jeines Yieblings bereit. In der Volfsverfammlung ward be- 
ichloffen, dem Piſiſtratus eine Leibwache von 50 Keufenträgern zu geben. 
Solon ſprach zwar mit allem Eifer dagegen, allein es beftätigte fich bier, 
was einjt der Schthe Anacharfis über die griechifchen Volfsverfammlungen 
gefagt hatte: „Bei euch Griechen halten zwar die verftänbigen Leute den 
Bortrag, aber die Einfältigen geben den Ausſchlag.“ Das Volt bewilligte 
dem Pififtratus die Yeibwache und bald drang er mit Hülfe verfelben in 
die Burg von Athen. Wer die Burg hatte, beherrfchte Athen. Ueber dieſes 
unerwartete Ereigniß gerieth die Stadt in große Beſtürzung. Megakles, 
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das Parteihaupt der Küſtenbewohner, ergriff mit ven Seinen die Flucht; 
Solon aber, obſchon in hohem Alter, erjchien furchtlos auf dem Markt 
und hielt eine Rede an die Bürger, worin er fie wegen ihrer Unbefonnen- 
beit und Feigheit fchalt und fie befchwor, nicht von der Freiheit zu laſſen. 
Damals fprach er das berühmte Wort: „Vorher war es euch leichter, 
vie Thrannei, welche noch im Keime war, zu unterbrüden; jetzt iſt es größer 
und ebrenvoller, die jchon erwachiene und erftarkte zu zerftören.‘ 

Da aber vie Furcht feinen BVBorftellungen den Eingang verichloß, fo 
ging er nach Haufe, ergriff die Waffen, ftellte fich in voller Rüftung auf 
die Straße und ſprach: „Ich habe, fo viel in meinen Kräften ftand, Vater: 
land und Geſetze vertheidigt.‘' 

Bon nun an verhielt er fich ruhig, ohne doch von feiner Gefinnung 
abzulaſſen. Bergeblich riethen ihm feine Frzunde zur Flucht und als man 
ihn fragte, worauf er fich denn verlaffe, daß er jo tollfühn fei? antwor— 
tete er: „Auf das Alter.” Piſiſtratus aber bewies ihm auch fernerhin 
große Achtung und Zuneigung und beviente fich feiner als Nathgeber. Die 
Seloniſchen Geſetze hielt er aufrecht und ging in Befolgung verfelben mit 
zutem Beifpiele voran. Ja fogar, als er vor dem Areopag des Mordes 
angeffagt wurde, erjchien er, wiewohl er ſchon damals unumfchräntte Ge- 
walt befaß, ganz bejcheiden vor den Richtern, um fich zu vertheidigen. ‘Der 
Anläger aber blieb aus, 

Solon wiomete die Muße feiner legten Lebensjahre den Studien und 
der Dichtkunft, nach feinem Grundfaße: 

„Lernend ohne Unterlaß komm’ ich in’s Alter hinein.“ 
Doch ſoll er die Freiheit ſeiner Vaterſtadt nicht lange überlebt haben und 
bereits im zweiten Jahre der Alleinherrſchaft des Piſiſtratus geſtorben fein. 
Sein Name iſt unſterblich und mit Recht iſt Solon zu den ſieben Weiſen 
des Alterthums gezählt worden. 


Il. Ariſtodemus und Ariſtomenes. 
743 v. Chr. 686 v. Chr. 





Ariſtodemus“). 


1. 

Weſtlich von Lakonien lag die fruchtbare Landſchaft Meſſenien, nach 
teren Befig die Spartaner um fo mehr ftrebten, da ihr eigenes Land jener 
geſegneten Gegend an Fruchtbarkeit weit nachftand. Unter folchen Umftän- 
den konnte e8 an Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Nachbarvölkern nicht feh— 
len, bis endlich nach zwei blutigen Kriegen Meſſenien den Lacedämoniern 


*) Nach Ludw. Stade. 
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unterworfen ward. Die Deranlaffung zum Ausbruch des Krieges wird 
folgendermaßen erzählt: 

Polychares, ein vornehmer Meffenier, befaß viele Rinder, aber nicht jo 
viel eigenes Rand, daß fein Vieh hinlängliche Weide gehabt hätte. Er über 
gab es daher einem Spartaner, Namens Euäphnos, unter der Bedingung, 
baß er es auf feinen Grundſtücken weiden und dafür einen Theil der 
Nugung von dem Viehe haben follte. Diefer Euäphnos war ein Menic, 
der ungerechten Gewinn höher achtete, al8 Treue und Ehrlichkeit, und dabei 
durch feine Worte fich einzufchmeicheln wußte. So hatte er auch jet bie 
Rinder des Polychares an Kaufleute, die in Lakonien gelandet waren, ver: 
fauft und ging nun felbft als Bote zu Polychares. Diefem fagte er, Ser 
räuber wären an's Land geftiegen, hätten Gewalt gegen ihn gebraucht und 
als Bente Rinder und Hirten git fertgenommen. Allein während Euäphnos 
den Polychares zu täufchen fuchte, entlief den Kaufleuten einer von biefen 
Hirten, kehrte zu feinem Herrn zurüd und traf bier den Euäphnos, den 
er in Gegenwart des Bolychares Lügen ftrafte. UWeberführt und nicht im 
Stande, e8 abzuleugnen, bat er inftändig den Bolychares und deſſen Sohn 
um Berzeihung. Dann gab er an, wie viel er für die Rinder befommen 
hätte, und bat ven Sohn des Polychares, ihm zu folgen und den Preis in 
Empfang zu nehmen. Auf dem Wege aber erjchlug Euäphnos den Sohn 
des Polychares. ALS diefer die That erfuhr, ging er häufig nach Sparta 
zu den Königen und Obrigfeiten, um Genugthuung zu erhalten, und ale 
er fie nicht erhielt, gerieth er außer fi) und, bingeriffen vom Zorne, er- 
morbete er, weil er fein eigenes Leben nicht achtete, jeden Lacedämonier, 
der ihm in die Hände fiel. Die Lacedämonier verlangten nun die Aus 
lieferung des Polychares und da fie verweigert wurde, begannen fie 
den Krieg. 

In aller Stille betrieben fie ihre Nüftungen und ohne Kriegserkli- 
rung brachen fie in Meffenien ein, nachdem fie fich zuvor durch einen 
feierlichen Eid verpflichtet hatten, nicht eher die Waffen niederzulegen, als 
bis fie das mefjenifche Yand erobert hätten. Zur Nachtzeit überfielen fie 
die Grenzjtadt Amphea, wo fie, da die Stadt ohne Wachen war, fogleich 
eindrangen und die Bewohner theils auf ihrem mächtlichen Lager, theild 
an den Altären der Götter, wohin fie ihre Zuflucht genommen hatten, 
tödteten. Der König der Mefjenier ermahnte jedoch in einer Volksver— 
ſammlung die Bürger, fich durch das Schickſal Amphea’s nicht entmuthigen 
zu laffen, und übte feine Schaaren forgfältig in den Waffen. Die Lace— 
dämonier burchjtreiften nun Meffenien, verwüfteten aber das Land nicht, 
da fie es jchon als das ihrige anjahen, fällten weder Bäume, noch rifjen 
fie Wohnungen nieder; nur das Vieh, das ihnen in die Hände fiel, trieben 
jie mit fort, auch Getreide und andere Früchte nahmen fie, wogegen ihre 
Berfuche, die Stüdte des Landes zu erobern, miflangen. Aber auch die 
Mefjenier raubten und plünderten an ven Seefüften Lakoniens und in den 
Feldern umher. Erſt im fünften Jahre, nachdem der mefjenifche König 
die Seinen zum entjcheidenden Kampfe vorbereitet hatte, kam es zu einer 
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mörberiichen Schlacht; der Verluft war auf beiden Seiten gleich groß 
und beive Theile fühlten fich fehr geichwächt. Aber den Mefjeniern fehlte 
&.on Mitteln zur Fortfegung des Krieges, dazu kamen böfe Seuchen und 
were Unglüdsfälle und die verheerenden Streifzüge der Feinde dauerten 
tot. Die Meffenier vermieden daher offene Feldſchlachten und zogen fich 
in die fefte Bergſtadt Ithome zurüd. Bon bier aus befragten fie das 
Delphiſche Orakel, was zur Rettung Meffeniens zu thun fei, und erhielten 
vn Spruch: 

„Aus bem Gefchlecht bes Aegyptus fordert das 2008 eine Jungfrau! 

Gieb fie des linterreichs Göttern, nnd reiten magft du Ithome!“ 

Das Loos traf die Tochter des Lycisfus, aber der Seher Epebelus 
verbot fie zu opfern, da die Jungfrau nicht die Tochter des Lyciskus fei. 
Da bot Ariftovemus, der auch aus dem Gefchlechte des Aegyptus ftanımte 
und durch Kriegsthaten ausgezeichnet war, feine Zochter freiwillig zum 
Opfer dar. Aber ein Meffenier liebte die Tochter des Ariſtodemus, erhob 
Biverfpruch gegen ihn und veizte durch feine Einwendungen den Vater fo 
hr, daß dieſer in Wuth gerieth und im Zorn feine Tochter ermordete. 
Spebelus verlangte nım, daß ein Anderer feine Tochter dazu hergebe, venn 
des Ariſtodemus Tochter belfe ihnen nichts, da fie von Vater ermordet, 
mht aber den Göttern geopfert fei. Nm mit Mühe erwirfte der König 
ne Etllärung des Volkes, daß es feines weitern Opfers bedürfe. Aus 
Sucht vor der Wirkung des Orakel wagten die Lacedämonier fünf Jahre 
ang feinen Angriff; erft im jechsten erfchienen fie in der Ebene von Ithome, 
vo es zu einem Xreffen fam, in dem der König ver Meffenier tödtlich 
erwundet ward, jo daß er bald darauf ftarb. An feiner Stelle wurde 
Ariftodemus zum König erwählt. Im den erjten fünf Jahren feiner Re— 
gerung fielen nur Heine Gefechte vor, bis im fechsten Jahre beide Heere 
mit ihren Bundesgenofjen einander ein entfcheidendes Treffen lieferten, in 
»elhem die Lacedämonier eine ſchwere Niederlage erlitten Dennoch hatten 
Ne Meffenier von ihrem Siege wenig Vortheil, denn zweideutige Orakel— 
rüche, deren Sinn man nicht erfannte, beunruhigten und entmuthigten fie. 
Jin jwanzigften Jahre des Krieges befragten fie von neuem das Delphifche 
wralel, das ihnen folgenden Spruch ertheilte: 

„Wer Dreifüße zuerft an des Zeus Altar in Ithome 
Steller im Kreif’ umher, an der Zahl zebenmal zehen, 
Dem giebt Gott mit dem Ruhme des Kriegs die mefjenischen Fluren.“ 


2 


— « 


Dieſe Antwort des Orakels erfuhren die Lacedämonier; ein gemeiner 
Üürger verfertigte hundert Dreifüße aus Thonerde und z0g als Weidmann 
verfleidet nach Meffenien, wo er fich unter die Randleute mifchte und mit 
nen in die Stadt Ithome ging. Hier ftellte er mit Einbruch der Nacht 
Ne Dreifüße im Tempel des Zeus auf und entfam glücklich nach Sparta. 
Lund diefe Lift geriethen die Meſſenier in große Beltürzung und dazu ka— 
wen noch andere unheilbringende Vorzeichen, die den Untergang Meffeniene 
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verfünbigten: ein Seher, ver von Geburt an blind gewefen war, befam 
plöglich das Geficht und verlor es bald nachher wieder; die Bildſäule der 
Artemis ließ ihren Schild fallen; die Hunde kamen an einem Orte zu- 
ſammen und heulten die ganze Nacht; die zum Opfer beftimmten Wider 
ftießen die Hörner mit foldher Gewalt in ven Altar, daß fie von dem 
Stoße ftarben; vor Allem aber erfchütterte den Ariſtodemus felbft ein 
Zraumgeficht. Es träumte ihm, er wolle zu einem Treffen ausziehen und 
fei gerüftet und bie Eingeweide ver Opferthiere lägen vor ihm auf einem 
Tiſche; feine Tochter erfcheine ihm in fchwarzer Kleidung und zeige ihm 
die aufgejchnittene Bruft und die Erfcheinung werfe das auf dem Tiſche 
Liegende um, nehme ihm die Rüftung ab, fege ihm ftatt ihrer einen gol- 
denen Kranz auf und werfe ihm ein weißes Gewand über. In dieſem 
Zraume fah Ariftodemus die Verkündigung feines nahen Todes, er erwog, 
daß er vergebens der Mörder feiner Tochter geworden fei, und da er feine 
Hoffnung zur Rettung feines Vaterlandes mehr jah, tödtete er fich auf 
dem Grabe jeiner Tochter. — Im legten Jahre des Krieges wurve Ithome 
belagert und erobert, die meiften Mefjenier waren zu ihren Gaftfreunven 
in benachbarte Ränder geflohen; die zurücgebliebenen aber wurben von ven 
Spartanern mit Härte behandelt und mußten die Hälfte bes Ertrages 
ihrer Felder nad Sparta abliefern und bei den Begräbnifjen ber jparta- 
nifhen Könige und Obrigfeiten in Zrauerkleivern erfcheinen, weshalb vie 
Sieger in ihren Liedern von ihnen fangen: 

„So wie Eſel gebrüdt tragen fie mächtige Laft, 

Unter dem traurigen Zwang barbringenb ihren Gebietern 

Alles zur Hälfte getheilt, was fie von Früchten erbaut.” 
und von Leichenbegängniſſen: 


„Männer und Weiber betrauern zugleih mit Seufzen bie Herren, 
Naffte des Todes Geſchick einen vernichtend dahin.“ 





Ariſtomenes. 


1. 


Die Meſſenier ertrugen mit Unwillen die drückende Herrſchaft der 
Spartaner, am meiſten das jüngere Geſchlecht, das von den Drangſalen 
des vorigen Krieges nichts erfahren hatte. Daher wurde die Empörung 
beſchloſſen. Unter den Jünglingen, die in Meſſenien herangewachſen waren, 
zeichnete fich vor Allen Ariftomenes durch Muth und Tapferkeit aus. Das 
erite Treffen mit den Lacedämoniern blieb unentjchieven, aber Ariftomenes 
hatte jo glänzende Thaten verrichtet, daß ihn die Meffenier zum König 
wählen wollten. Da er fich aber diefe Ehre verbat, wählten fie ihn zum 
unumfchräntten Anführer im Kriege. Um vie Lacevämonier gleich im 
Anfange des Krieges in Schrecken zu feten, ging er bei Nacht nach Lace- 
dämon und ftellte einen Schild an den Tempel der Minerva, auf dem 
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geihrieben war: „Ariftomenes weiht viefen Schild der Göttin als Zeichen 
des Sieges über die Spartaner. Die Lacedämonier aber hatten einen 
Dealelſpruch aus Delphi, daß fie den athenijchen Ratgeber holen follten. 
Cie baten alfo durch Gefandte die Athener um einen Mann, ver ihnen 
reife, was möthig wäre, und biefe fchicten ihnen den Tyrtäus, einen 
Kinderlehrer, der am wenigften mit fcharfem Verſtande begabt zu fein 
ihien und an dem einen Fuße lahm war. Tyrtäus wußte durch feine 
Kriegegefänge die Lacedämonier fo zu begeiftern, daß fie ihn als ein gött- 
ihes Geſchenk betrachteten. Beide Theile rüfteten fich bei dem ſogenann⸗ 
ten „Dentmal des Ebers“ zur Schlacht. Ariftomenes war von einer Schaar 
von achtzig auserlefenen Meffeniern umgeben, von denen jeder fich hoch- 
geehrt fühlte, vaß er gewürdigt worden war, an ber Seite des Ariftomenes 
m echten. Diefe felbft und Ariftomenes hatten zuerft fchwere Arbeit, ba 
he gegen den fpartanifchen König und ven Kern bes lacedämoniſchen Heeres 
limpften, aber keine Wunde fcheuend und ihre Kampfwuth bis auf den 
bähften Grab fteigernd, jchlugen fie durch fortgefegten Kampf ımd ihre 
Bopftüde die Schaar des fpartanifchen Königs zurüd. Diefe Fliehenden 
ließ Ariftomenes durch eine andere Abtheilung der Mefjenier verfolgen; er 
jelbft ftürzte fich auf die, welche den meiften Wiverftand leifteten. Als er 
auch diefe geworfen hatte, wandte er fich wiederum gegen Andere; fchnell 
drängte er auch dieſe zurüd umd ungehindert warf er fich nun auf bie, 
welhe noch Stand hielten, bis er die ganze Schlachtorbnung der Lace- 
dimonier und ihrer Bundesgenoſſen in völlige Unordnung brachte. Und 
da fie nun ohne Scham und Schen flohen und Keiner mehr ven Andern 
erwarten wollte, drängte er die Nachhut furchtbarer, ald man von einem 
einzigen Manne hätte erivarten können. Bei ber weiteren Verfolgung ber 
deinde verlor Ariftomenes feinen Schild, und diefer Umftand war Schul, 
daß fih mehrere Lacedämonier durch die Flucht retteten, weil er, während 
ea den Schilo fuchte, Zeit verlor. Die Lacedämonier waren durch biefen 
Schlag jehr entmuthigt; aber dem Ariftomenes warfen, als er nach Haufe 
—— die Weiber Bänder und Blumen der Jahreszeit zu und ſangen 
ie e: 
„Sparta's Schaaren verfolgt Ariſtomenes bis in die Mitte 
Bon Stenyllero's*) Gefild und bis zum hohen Gebirg.“ 

Seinen Schild fand Ariſtomenes bald darauf wieder und überfiel ſo— 
gleich mit einer auserlefenen Schaar ‘zwei fpartanifche Städte, wobei er 
beträchtliche Beute wegführte. 


2 
. 


Einft erfuhr er, daß zu Aegila, einem Orte in Lafonien, wo der Ceres 
ein Heiligthum geſtiftet war, die Frauen ein Feſt feierten. Ariſtomenes 
* mit ſeinen Gefährten * und ſuchte ſie zu rauben. Allein die Weiber 





Stenykleros bie der Ort, wo ſich das Denkmal des Ebers befand. 
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fetten fich zur Wehr; die, meiften Meffenier wurden mit den M?ef 
womit bie Frauen die Opferthiere jchlachteten, und mit den Spießen, w 
fie das Fleiſch fteten, um es zu braten, verwundet; auf Ariftomenes ı 
ſchlugen fie mit brennenden Fadeln und nahmen ihn lebendig gefan 
Doch Archidamia, die Priefterin, ließ ihn frei und gab vor, er habe 
Stride durchgebrannt und fei entronnen. Ariftomenes aber rettete fi 

derfelben Nacht nach Meffenien, N: 

Doch im dritten Jahre des Krieges erlitten die Meffenier bei 
lotaphros, d. i. beim großen Graben, eine fchwere Niederlage. A 
frates, König der mit ihnen verbündeten Arkadier, war von den Ya 
moniern beftochen werben und zog fich gleich im Anfange der Schlacht 
den Seinen zurüd, wodurch die Meffenier fo in Verwirrung geriethen, | 
die Lacedämonier ohne Mühe einen leichten Sieg davon trugen und ® 
große Menge ver Mefjenier erfchlugen. 

Nah diefem Treffen fammelte Ariftomenes die Nefte der Meſſ 
und zog fich mit ihnen nach der Bergfeftung Eira, die nun von den % 
bämoniern elf Fahre lang belagert wurde. Bon hier aus unternahm M 
jtomenes Streifzüge bis in das Innere des lafonifchen Yandes; auf eimt 
ſolchen Zuge ftieß er einft auf eine jtarfe Abtheilung der Lacedämoni 
Er vertheidigte fih, erhielt mehrere Wunden, ein Stein traf ihn an d 
Kopf, es verpunfelten fich ihm die Augen, er fiel, haufenweife liefen t 
Yacedämonier hinzu und nahmen ihn gefangen. Es wurden aber au 
funfzig feiner Gefährten gefangen genommen; dieſe alle befchlojjen fie 
die jogenannten Käaden, eine Grube, worein man Miffethäter warf, } 
jtürzen. Die übrigen Mefjenier nun, die hineinfielen, famen fogleich un 
den Wriftomenes aber joll ein Adler, der unter ihm geflogen, auf fe 
nen Flügeln gehalten und unverlegt und ohne irgend eine Wunde auf be 
Boden hingebracht haben. Als er auf den Grund des Schlundes gı 
fommen war, legte er fich nieder, 309 das Gewand über das Geficht un 
eriwartete den Tod, den er für umvermeivlich hielt. Am britten Tag 
darauf hörte er ein Geräufch, er enthüllte fein Geficht und erblickte eine 
Fuchs, der an den Xeichnamen fraß. Im der Vorausfegung, daß da 
Thier irgend woher einen Eingang babe, wartete er e8 ab, bi der Fuch 
fih ihm näherte. Als er ihm nahe gefommen war, ergriff er ihn, mi 
der andern Hand aber hielt er ihm, jo oft er fich gegen ihn wendete, baı 
Gewand vor und ließ ihn hineinbeißen. Den größten Theil lief er mi 
dem laufenden Fuchſe; an Stellen, wo ſchwer durchzukommen war, ließ © 
fih auch von ihm nachziehen. Endlich ſah er ein Loch, das für dei 
Fuchs zum Durchkriechen groß genug war, und Licht durch daffelbe. Dei 
Fuchs eilte, als er von Ariftomenes losgelaffen worden war, feine 
Höhle zu. Ariftomenes aber machte das Loch, das zum Durchfommer 
für ihn zu Klein war, mit den Händen weiter und entfam zu den Seiner 
nach Eira. : 

Den Lacebämoniern wurde fogleich von Ueberläufern gemeldet, bat 
Ariftomenes unverfehrt zurüdgelommen fei. Sie hielten es aber für um 
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; biß er eine Schaar von Korinthern, die den Lacedämoniern zu 
zogen, fchlug und ihre Anführer tödtete. Nach diefer That brachte 
tim Jupiter das Dpfer dar, welches man Hefatomphonia nennt und 
Asfeder Mefjenier, ver hundert Feinde erlegt hatte, verrichtete. Arifto- 
bel hatte es zum erften Male vargebracht, als er am Denkmale des 
6 gefochten hatte; auch zum dritten Male foll er es in der Folge 
olt haben. 














ie Lacedämonier fchloffen einft, als fie das Feſt ver Hhacinthien 
, mit den Meffeniern in Eira einen Waffenftillftand auf vierzig 
Als nun Ariftomenes, ohne etwas zu fürchten, fich eine Strede 
iva entfernt hatte, wurde er von Fretifchen Bogenfchügen, die in 
ien umberjchwärmten, gefangen und mit den Riemen, die fie an 
Köchern hatten, gebunden Sie brachten ihn in einen Meierhof im 
fchen Gebiete, wo eine Mutter mit ihrer Tochter wohnte; der Vater 
geitorben. Diefer Jungfrau war in der vorhergehenten Nacht ein 
mgeficht erfchienen:: Wölfe führten zu ihnen in ven Meierhof einen 
elten Löwen, ver keine Klauen hatte; fie ſelbſt (dfte dem Löwen bie 
"Mein, fand feine Klauen und gab fie ihm, fo wurden im Traume bie 
Me von dem Löwen zerriffen. Gebt, da die Kreter den Ariftomenes 
Are ‚ merfte die Jungfrau, daß das im der Nacht erfchienene 
umgeficht in Erfüllung gehe, und fragte ihre Mutter, wer das wäre, 
fie feinen Namen erfuhr, faßte fie Muth, das auszuführen, was ihr 
# Traume befohlen worden war. Sie fchenkte daher den Kretern fo viel 
nem, als fie nur trinken wollten, und als fie beraufcht waren, ent- 
ete fie dem, welcher am tiefften fehlief, fein Meffer und zerfchnitt die 
ein des Ariftomenes; er aber ergriff das Schwert und tödtete bie 
Die Yungfrau aber gab er, um ihr den Lohn der Rettung zu 
en, feinem Sohne zur Gemahlin. 

7 Uber im elften Jahre der Belagerung war es vom Schidfal beſtimmt, 
N Eira erobert und die Meffenier vertrieben werben follten. Als Ari— 
Nemenes und der Wahrfager Theoflos nach der Niederlage am Graben 
dh Delphi kamen und das Orakel wegen ihrer Nettung befragten, er» 
‚elten fie vom Gotte folgende Antwort: 

„Wenn ein Tragos*) trinfet der Neda fich fchlängelndes Wafler, 

Schütz' ich Meſſena nicht mehr, denn es nahet ſich ſchon das Verderben.“ 
Nach dieſem Orakelſpruche hüteten die Meſſenier die Böcke, daß fie 
"Haus der Neda trinken möchten. Doch damals ſtand am diefem Fluſſe 
wilder Feigenbaum, der nicht gerade in bie Höhe gewachlen war, fons 
“en fh zu dem Strome der Neda Hinneigte und das Waffer mit den 
Nie feiner Blätter berührte. ALS dies der Wahrfager Theoklos jah, 





y " Das Wort Tragos bebeutet einen Ziegenbod und einen wilden Feigenbaum, 
Sr Reda iſt ein Fluß, der viele Krümmungen macht. 
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errieth er, daß in dem Drafelfpruche unter dem Tragos biefer wilde Fe 
genbaum zu verftehen jei und daß nun den Mefjeniern ihr Schidjal naf 
bevorſtehe. Auch dem Ariftomenes theilte er feine Entvedung mit. 


4, 


Ein lacevämonifcher Ueberläufer befuchte damals oft eine meſſeniſch 
Frau, die außerhalb der Fejtung ihre Wohnung hatte, in Abwejenhei 
ihres Mannes, wenn diefer auf dem Wachtpoften ftand. Einft war ein 
mondlofe, ftürmifche Nacht und der Regen ergoß fi in dichten Ströme 
vom Himmel. Da verließen die Mejfenier, die in dieſer Nacht Feine: 
Angriff beforgten, die Wache, Ariftomenes aber lag an einer fur; vorbei 
empfangenen Wunde darnieder und konnte nicht wie gewöhnlich die Rund: 
bei den Wachtpoften machen. So kam denn auch jener Mefjenier in fein 
Wohnung zu feiner Frau, die, als fie die unerwartete Ankunft ihres Dan: 
nes bemerkte, den lacedämoniſchen Ueberläufer ſchnell verftedte. Der Meſſe 
nier erzählte, daß wegen des ftürmifchen Wetters alle Poſten unbeſetz 
wären. Als dieß der Ueberläufer in feinem Verſtecke hörte, fchlih er ſich 
leife davon und meldete Alles dem fpartanifchen Feldherrn. Im der Nach! 
erftiegen nun die Spartaner auf angelegten Leitern die Mauern von Eira 
und erft das Bellen der Hunde wecte die Meffenier aus ihrem Schlafe. 
Obſchon Ariftomenes und der Wahrfager wußten, daß Meſſeniens Unter: 
gang unvermeidlich fei, gingen fie doch zu allen Mefjeniern und ermahn- 
ten fie, wadere Männer zu fein, und riefen die Zurücdbleibenden aus ven 
Häufern. In der Nacht fegte die Finfternig dem weitern Vorbringen 
ter Feinde Schranken, mit Anbruch des Tages aber erhob fi ein ver- 
zweiflungsvoller Kampf, an dem fogar die Weiber Theil nahmen, indem 
fie Dachziegel und was jede hatte auf die Feinde warfen. Aber noch 
dichter ſchoß der Negen herab unter dem beftigen Krachen des Donners 
und entgegenftrahlende Blige bienveten die Augen der Mejjenier, während 
bie Lacedämonier, da es ihnen zur rechten Hand bligte, dieß für ein gün- 
ftiges Zeichen hielten und fich von größerem Muthe bejeelt fühlten. Schon 
drei Tage und Nächte hindurch dauerte der Kampf, die Mefjenier waren 
durch Schlaflofigkeit, Regen und Kälte abgemattet, dazu quälte fie Hunger 
und Durft. Da lief ver Wahrjager Theoflos gegen die Feinde und rief 
ihnen begeiftert die Worte zu: „Wahrlich, nicht in allen künftigen Zeiten 
werdet ihr fröhlich die Früchte der Mefjenier genießen.” Hierauf ftürzte 
er fich unter die Feinde und hauchte, nachdem er feine Rache mit dem 
Blute der Feinde gefättigt hatte, tödtlich verwundet den Geiſt aus. Mun 
rief Ariftomenes die Meſſenier vom Kampfe zurüd, nahm die Weiber 
und Kinder in die Mitte und ging mit gefenktem Speere, zum Zeichen, 
daß er um Durchzug bitte und abzuziehen bejchlofjen habe, auf die Feinde 
zu, bie ihre Reihen öffneten und fie ungeftört durchziehen ließen. Sie 
gingen zu den Arkadiern, ihren Bundesgenofjen. Ariftomenes aber wählte 
500 der tapferften Mefjenier aus, mit denen er Sparta, während pas 
lacevämonifche Heer noch in Meffenien ftand, überfallen wollte. Allein 
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Ariftofrates übte zum zweiten Male an den Meffeniern Verrath, er zeigte 
ven Lacedämoniern den Plan an, wodurch die Unternehmung vereitelt 
vurde. Dafür fteinigten die Arkadier ihren König zu Tode und warfen 
ſeinen Leichnam unbegraben über die Grenze. Die meilten Meſſenier 
gen nun nach Unteritalien, wo fie die nach ihnen benannte Stadt Mef- 
ma bewohnten. Ariftomenes, den fie zum Führer haben wollten, lehnte 
ab mit den Worten, er werde, fo lange er lebe, gegen die Lacedämo— 
sier Krieg führen; er wilfe genau, daß immer irgend ein Unheil durch 
ihn für Sparta entftehen werde. Später ging er nach Delphi. ALS ver 
derrfher einer Stadt auf der Infel Rhodos, Damagetos, das Orakel 
iefragte, weſſen Tochter er zur Frau nehmen follte, erhielt er die Ant- 
wert, die Tochter des tapferften Mannes unter den Griechen zu heirathen. 
Darauf heirathete er die Tochter des Ariftomenes, dieſer 309 nach Rho— 
dad, wo er mach einiger Zeit an einer Krankheit ſtarb. Die Rhodier er- 
süpteten ihm ein ausgezeichnetes Denkmal und erwiefen ihm befonvere 
derehrung. 


Il. Xerxes und Leonidas. Themiſtokles. 


Xerxes' Heerfahrt nah) Europa *). 


As die Nachricht von der Niederlage bei Marathon an ven König 
darius kam, da entbrannte fein Zorn noch heitiger gegen die Athener 
und er rüftete fich zu einem neuen Feldzuge gegen Hellas vier ganze Jahre 
lang. Aber er ftarb, ehe er ausführen konnte, was er im Sinne hatte, 
um fein Sohn Xerres übernahm mit dem Throne zugleich den Racheplanı 
RE Vaters. Hierin bejtärkte ihn ſowohl Mardonius, welcher bei ven 
Pefern am meiften in Anfehen ftand, als auch ein Traumgeficht. Es 
dauchte ihm nämlich, er wäre mit einem Delfprößling befränzt und bie 
Zeeige deffelben reichten über die ganze Erde und nach tiefem verſchwände 
ver Kranz, der ihm auf dem Haupte gelegen. Das legten ihm die Magier 
aus: Diefer weitreichende Kranz beveute, daß er durch den Feldzug, 
ven er vorhabe, die Herrichaft gewinnen werde über die ganze Erde. Und 
Xerres hatte wirklich im Sinn, nach Unterwerfung Griechenlands ganz 
Europa fich eigen zu machen, bis daß ver Himmel felbft die alleinige 
Örenge des Perferreich® wäre. Hätten aber jene Weifen darauf achten 
vollen, daß der Kranz nachher vom Haupte des Königs entſchwunden war, 
1° hätten fie wohl dem Traume eine richtigere Deutung gegeben. 

Xerres indeß glaubte den Worten feines Rathgebers und feiner Traum- 
Kuter, und nachdem er noch vier Sabre lang die Kriegsrüftung fortgefetst 
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hatte, z0g er im Frühling des Jahres 480 v. Chr. mit einer faft z= 
lojen Menge Volks wider die Griechen zu Felde. Das Borgebirge Atbo 
wo die Perjer vormals Schiffbruch gelitten, ließ er mit ungebeurer Arb« 
vom Feſtlande durch einen breiten und tiefen Graben trennen, in welche 
nun die perfiiche Flotte ungehindert durchfuhr. Um aber das Yanphe: 
von Ajien nach Europa hinüberzubringen, ließ Zerxes über ven Dellespoı 
Brücken jchlagen. Doch ein Sturm zertrümmerte die Brüden. Als d 
König jolches erfuhr, ließ er den Baumeiſtern die Köpfe abſchneiden un 
das mwiderfpenjtige Meer mit Ruthen peitjchen. 

Nun wurden zwei andere Brüden, ftärfer als die erften, hergeſtel 
und das ganze Heer bereitete fich zum feierlichen Uebergange vor. De 
Weg war mit Myrthenzweigen bejtvenet und auf den Brüden dampft 
der Weihrauch. Es war in der Diorgenpämmerung. Im dem Augenblic 
wo die ftill und andächtig erwartete Sonne am Ojthimmel herrlich übe 
den Völkern emporjtieg, goß Xerzes aus einer goldenen Schale ein Tranf 
opfer in das Meer. und betete zur Sonne, daß fie ihm eine fieghaft 
Bahn beleuchten möge bis an das Ende Europa’s. Darnach warf er vi 
Schale fammt einem goldenen Becher und einem perfiichen Krummſchwert 
in die See und als das gefchehen, fette fich das Heer in Bewegung unt 
ging über von Ajien nach Europa. Diefer Zug über die Brüde währt: 
ununterbrochen fieben Tage und jieben Nächte, und wer das mit anfab, 
achtete den König an Macht gleich einem Gotte. 

Als fie nun nach Thrazien in die Ebene von Dorisfos famen, bielt 
Xerxes Heerfchau und veranjtaltete eine Zählung feines Kriegsvolfes in 
folgender Art. Man jtellte 10,000 Mann auf einen Ort dicht zuſam— 
men und zog alsdann einen Zaun um fie, darnach ließ man fie heraus: 
gehen und trieb Andere hinein, bis die Umzäunung abermals gefüllt war. 
Solcyergejtalt wurde das perfifche Heer gezählt over vielmehr wie Getreide 
gemefjen. Die Gefammtmenge ftreitbarer Männer wurde bei dritthalb 
Milliohen befunden, der Zroß der Diener, Köche, Weiber u. dgl. betrug 
minvejtens ebenjoviel, jo daß diejfer ungeheure Zug von mehr als fünf 
Millionen Menfchen eher einer VBölferwanderung, als einer Heerfahrt glich. 
Da war fein Volk zwilchen dem indifchen und mittelländifchen Meere, 
das nicht zu diefer Armee jene Heerſchaar gejtellt hätte! Welch ein bun— 
tes Gewimmel der verjchiedenartigiten Geftalten, Trachten und Waffen: 
arten! Den Kern dieſer Kriegsmacht bildeten die Perſer. Kleidung und 
Rüftung derfelben war von den Medern eutlehnt: fogenannte Ziaren over 
ungefilzte Hüte, bunte Aermelröde mit eifernen Schuppen belegt, Hoſen 
um die Beine, jtatt des Schildes ein Geflecht, kurze Speere, große Bo- 
gen, im Köcher Pfeile von Rohr und einen Dolch im Gürtel. Die Aiy- 
rier hatten eherne, geflochtene Helme auf und linnene Panzer an; ihre 
Hauptwaffe war eine mit Eiſen befchlagene Keule. Die Safen, ein ſey— 
thifches Volt, gingen mit hohen Turbanen einher, welche oben ſpitz zulie- 
fen; im Kampfe führten fie eine Streitaxt. Die Indier trugen Kleidung 
von Baumwolle, die Kaspier von Pelz. Die Araber waren mit weiten 
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Oberfleivern umgürtet und führten lange Bogen, die man nach Belieben 
auf beiden Seiten ſpannen fonnte. Die afrifanifchen Aethiopier hatten 
Funtber- -und Yöwenfelle um, ihre Bogen waren aus dem Blüthenftiele 
eines Palmbaums gefertigt, ihre Pfeile waren von Rohr und vorn war 
ein fpigiger Stein von großer Härte befeftigt; die Spige ihres Speeres 
aber bildete ein Antilopenhorn, und wenn fie in die Schlacht zogen, hatten 
fe ihren Yeib gar jeltfam halb mit Kreive, halb mit Mennige (roth) ge- 
färbt. Die afiatijchen Aethiopier hatten fich das Haupt mit abgezogenen 
Stirnhäuten der Pferde bevedt, an denen noch die Ohren gerade in die 
Höhe ftanden und die Mähne hinten wallend hinunterhing. An Glanz 
jeihneten jich ver Allen die Perfer aus, welche auch die Tapferften waren. 
Ihre Rüjtungen jtrahlten von ver Menge Golves. Auch führten fie eine 
nblreiche, ſchön geſchmückte Dienerfchaft auf Wagen mit fih. Unter der 
Reterei that fich das perfiiche Hirtenvolt ver Sagartier hervor. Diefe 
hatten 8010 Reiter geftelit und führten feine anderen Waffen mit fich, 
ı$ einen hırzen Dolch und eine aus Riemen geflochtene Schlinge, wontit 
fe im Gefecht den Gegner fingen und hinter fich fortſchleifend tödteten. 
Vie Indier famen theils zu Roß, theils zu Wagen, theils zu Fuß; bie 
wabiſche Reiterei ritt auf rafchen Kameelen und mußte zu binterft bleiben, 
da die Pferde vor den Kameelen fich jcheuen. 

Mehr als 50 Bölkerfchaften aus allen drei Welttheilen waren auf 
das Geheiß eines einzigen Gewaltheren unter die Waffen getreten. Nach 
km das Heer gezählt und geordnet war, bejtieg Rerxes einen Wagen und 
fuht von einem Volke zum andern. Er fragte jedwedes nach feinem Na— 
men, nach Zahl, Führer und was fonjt wifjenswerth ſchien; feine Schrei- 

zeichneten es auf. Nach der Mufterung tes Landheeres befichtigte ver 
König auch die Flotte. Die Schiffe lagen nahe am Ufer in einer Linie, 
tie Schnäbel dem Lande zugefehrt,-vor Anker und bie Befagung derſelben 
atte ſich gewaffnet wie zur Schlacht. Der König beftieg ein ſidoniſches 
Schiff und faß auf dem Verde unter einem golvenen Zelte. Dann fuhr 
Tan den Schiffen entlang, befragte fie alle und ließ Alles auffchreiben. 
Es waren außer den 3000 Laftfchiffen 1200 Kriegsichiffe, wovon 300 
von den Phöniziern, 200 von ven Aeghptern, 150 von den Chpriern, 
I) von den Giliciern, ebenfoviel -von den Joniern (den Heinafiatifchen 
Griechen) und 50 von ven Lyeiern geftellt waren. Die beiten Segler 
hörten den älteſten Seefahrern, ven Phöniziern, an. Nächit diefen zeich- 
xeten fich vor allen die fünf herrlichen Galeeren aus, welche vie Königin 
Artemifia führte, die tapferfte unter den Heerführern und bie weijejte 
inter den Rathgebern des Königs. 

So groß war die Heeresmacht, die gegen das Heine Griechenfand 
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Leonidas im Paß von Therinopylä. 


1. 


Schwer und langjam kam die Perſermacht herangezogen, ohne Wiber- 
jtand zu finden, bis zum Engpafje von Thermopylä, der in das Herz von 
Griechenland führt. Hier, wo das Meer von ber einen und das fteile 
Detagebirge von der andern Seite nur einen fchmalen Steg gelaffen bat, 
bielt der fpartanifche König Leonidas mit 300 Spartanern und einigen 
verbündeten Truppen. Xerres lachte überlaut, als er hörte, daß dieſes 
Häuflein feine Millionen aufzuhalten gevächte und fich zu dem Kampfe 
wie zu einem Fefte ſchmücke. Er ſchickte Boten bin, mit dem Befehl, ihm 
fofort die Waffen auszuliefern. „Komm’ und hole fie!” war die Ant- 
wort. Und als den Griechen gefagt wurde, ver Feinde feien fo viel, daß 
ihre Pfeile die Sonne verfinftern würden, erwiderte ein Spartaner kalt: 
„Deſto befjer, jo werben wir im Schatten fechten.” 

Noch zögerte Rerxes mit dem Angriff. Er fonnte es fich nicht mög- 
lih denken, daß dieſe handvoll Menfchen wirklich Widerſtand leiſten 
würde; jo ließ er ihmen denn vier Tage Zeit zur Befinnung; vielleicht 
— ſo meinte er — würben fie von felber umfehren und abziehen. Dann 
aber ließ er feine Afiaten gegen ven Hohlweg losftürmen. Hier fanden 
die Griechen, dicht gefchloffen, Mann an Dann, in ver Linken den Schilo, 
ber fi wie eine eherne Mauer vor der Reihe herzog, von welcher die 
Pfeile der Barbaren klirrend zurüdflogen; mit der Rechten ſtreckten fie 
einen Wald langer Ranzen vor fich hin. Schaar auf Schaar ftürmte heran 
und fuchte den Wald zu durchbrechen, aber immer wurben fie über bie 
Leichen der Ihrigen zurückgeworfen. Xerres ließ jett die Tapferften feines 
Heeres, die „unfterbliche Schaar” genannt, vorrüden. Auch fie fielen. 
Kein Perfer mochte mehr den Angriff wagen. Zumeilen gebrauchten bie 
Spartaner ihre Kriegslift und flohen; die perfifchen Neiter bintenbrein, 
aber plöglih wandten fich die Tapfern und ſtachen Roß und Mann nie 
ber. Xerxes ſprang oft von feinem Sige auf, wenn er feine beften Krie— 
ger fallen ſah, er wüthete und tobte und ließ jeine Schaaren mit Geißeln 
in den Hohlweg peitfchen, wo ihr ficheres Grab bereitet war. Hier wäre 
vielleicht jchon die ganze perfifhe Macht an ver Tapferkeit von ein paar 
hundert heldenmüthigen Griechen gejcheitert, wäre nicht ein Verräther ge 
weien — Epbhialtes ift fein Name — ber dem perfifchen Feloheren einen 
geheimen Fußpfad über das Gebirge entdeckte. 

Nun fchlichen ſich die Perſer in aller Stille an dem Berge hinauf, 
überftiegen die abjchüffigen Höhen und fielen den verrathenen Griechen in 
den Rüden. Diefe fahen nun ihren unvermeivlichen Tod vor Augen, aber 
fie wollten das Leben auch theuer erfaufen. Wüthend ftürzten fie fich in bie 
Feinde, die wie Gras unter der Senſe des Schnitters unter ihren Streichen 
fielen. Als die Yanzen der tapferen Spartaner zerbrochen waren, gingen 
fie mit ihren kurzen Schwertern den Feinden zu Leibe. Da fiel Leonidas 
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| in biefem Handgemenge, nachdem er heldenmäßig gekämpft, und mit ihm 
viele tüchtige Spartaner; über feinem Leichnam entftand ein großes Ge- 
wränge der Perſer und Lacedämonier, bis daß die Griechen ihn durch ihre 
Tapferkeit fortbrachten und dreimal die Perſer in die Flucht fchlugen. Aber 
um drangen von allen Seiten die Feinde auf das immer Heiner werdende 
Öriehenheer ein und die Tapferen mußten ver Uebermacht erliegen. 


2. 


Bon jenen 300 Spartanern ftarben alle den Heldentod, bis auf 
einen, Ariftodemus. Diefer war bei einem andern Spartaner, Namens 
kurytos, der wegen einer fchlimmen Augenkrankheit von Leonidas fort- 
zeſchick war. ALS fie nun hörten, daß die Perjer über den Berg gegangen 
kien, forderte Eurytos feine Rüftung, legte jie an und befahl feinem Die- 
zer, ihn nach dem Kampfplage zu führen. Hier angefommen, ftürzte er 

ſich in dem feindlichen Haufen und ward erfchlagen; Ariftodemus aber 
rettete fein Leben durch die Flucht. Doch in Sparta erklärten ihn alle 
Bürger für ehrlos, Keiner fprach mehr mit ihm, Keiner durfte ihm ein 
Feuer anzünden. Die Kinder nannten ihn den „Ausreißer Ariſtodemus“. 
Solche Schmach vermochte er nicht zu ertragen; er zog nachher in die 
— von Platää und hielt ſich da ſo tapfer, daß er ſeine Schmach 
chte. 

Solchergeſtalt war der Kampf ver Griechen bei Thermopylä im Juli 
0 v. Chr. Nah der Schlacht befuchte Xerxes die Leichname, und ale 
man den Leichnam des Leonidas gefunden, ließ er demſelben ven Kopf 
abſchneiden und ihn ſchmachvoll an's Kreuz fchlagen wider Sitte und Recht. 
Die Griechen aber ließen nachher an der Stelle, wo Leonidas gefallen war, 
einen fteinernen Löwen und eine Denkſäule errichten mit der Infchrift: 


„Wandrer, fommft du nad Sparta, verfündige borten, bu habeft 
Uns bier liegen geſeh'n, wie das Geſetz es befahl.“ 


Themiftofles*). 


Ale Tapferkeit zu Lande wäre zulet gegen die zahllofen Schaaren 
des Kerres fruchtlos geblieben, wenn nicht ver Muth und die hochherzige 
Anfopferung der Athener alle Griechen zum gemeinfamen Kampfe zur See 
serbunden hätte. Unter ben Athenern war ein Mann, ver mit richtiger 
Cinfiht erfannte, daß nur zur See den Perfern erfolgreicher Wiverftand 
geleiftet werben könnte. Diefem Manne gebührt vor Allen ver Ruhm, 
Sriechenlands Netter gewefen zu fein. Sein Name ift Themiftofles. 

Schon als Knabe war Themiftokles lebhaften Geiftes und voll küh— 
ner Entwürfe; die kindiſchen Spiele verfchmähete er, dagegen beichäftigte 
a fih eifrig mit Anfertigung gerichtlicher Reden, indem er Fälle erdichtete, 
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wo er andere Knaben anflagte und vertheidigte. Daher fagte einft fein 
Lehrer zu ihm: „Aus bir, o Knabe, wird einjt nichts Geringes werben, 
fondern etwas vecht Gutes oder etwas recht Schlechtes.” Zu den Kün- 
jten und Wiffenfchaften, die nur zum Vergnügen oder zur feineren Bil- 
dung dienen, zeigte er feine Yuft, namentlich war er der Mufif ganz 
unfundig. Als er fich fpäter im einer Gefellfchaft befand und ihm eine 
Lyra oder Cither gereicht wurde, damit er, wie die Anderen, etwas darauf 
vorfpielen follte, jchob er das Inftrument zurüd und fagte: „Die Lyra 
jpielen habe ich nicht gelernt, aber einen Staat groß und berühmt zu 
machen, diefe Kunft glaube ich zu verftehen. Sein ganzes Dichten und 
Trachten war auf das Kriegswefen und die Verwaltung des Staates ge- 
richtet, und nur was hierauf Bezug hatte, betrieb er mit Nachdruck. Be— 
gierve nach Ruhm brannte in des Jünglings Herzen; als des Miltiades 
Name in aller Munde war, ſah man ihn in Gedanken vertieft umber- 
gehen, er mied die fröhlichen Gefellfchaften feiner Freunde und ſah ganz 
leidend aus. Als man ihn um die Urfache diefer plöglichen Veränderung 
befragte, antwortete er: „Das Siegesdenkmal des Miltiades läßt mich 
nicht ſchlafen.“ 

Das Volk glaubte, daß die Niederlage ver Barbaren bei Marathon 
das Ende des Krieges fei; aber Themiftofles war andrer Meinung; ihm 
war diefer Sieg der Athener nur der Anfang zu neuen Kämpfen. Mit 
großem EScharfblid erkannte er, wie nothwendig eine Flotte für die Athe— 
ner jei. Die Athener pflegten die Einkünfte eines Bergwerks unter vie 
einzelnen Bürger zu vertheilen. Themiſtokles beredete fie, dieſe Einkünfte 
zum Bau von 300 Ruderſchiffen zu verwenden, indem er ben Krieg gegen 
die Cinwohner von Aegina, einer benachbarten Injel, zum Borwand nahm. 
Co wurde auf feinen Rath vie Flotte gebaut, die Griechenlands Frei— 
heit vettete. 

Als nun Zerres mit feiner gewaltigen Flotte und dem zahllofen Heere 
gegen Griechenland anzog, fehidten die Athener Boten nad Delphi, ven 
Gott um Rath zu fragen. Der aber gebot ihnen, fih hinter hölzer- 
nen Mauern zu vertheidigen. Es erhob fich unter den Athenern 
großer Streit über ben Sinn diefer Worte, doch der fcharffinnige Themi— 
ftoffes überzeugte feine Mitbürger, daß unter ben hölzernen Mauern vie 
Schiffe zu verjtehen feien und daß der Wille des Orakels fei, den Perfern 
zur See Widerſtand zu leiften. 

Die Griechen fandten nun Boten an die Städte und forberten fie zu 
gemeinfamer Hülfe auf, doch nicht alle zeigten fich dazu bereit. Die Argi- 
ver verjagten die Theilnahme aus Haß gegen Sparta. Andere Gefanpte 
reiften nad Sicilien, um mit Gelon, König von Syrafus, zu unterhan- 
bein. Gelon war bereit, die riechen mit einer Flotte von 200 Kriegs- 
fhiffen, mit, einem Heere von 28,000 Mann und mit Korn für das ganze 
verbündete Heer zu unterjtügen, dieß Alles aber nur unter der Bedingung, 
daß die Griechen ihm ven Oberbefehl gegen die Perſer übertrügen. Als 
einer der Gejandten, ein Yacedämonier, diefe Bedingung hörte, bielt er 
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ih nicht länger, fondern fagte: „Wie würde e8 ven Pelopiden Agamen- 
nen [hmerzen, wenn er hörte, daß ven Lacebämoniern durch ven Gelon 
und die Syrakuſer ver Dberbefehl entriffen worben feil Daran denke 
nicht weiter! Wenn bu den Griechen helfen willft, jo mußt bu unter dem 
Befehl der Lacedämonier ſtehen; willft du dir aber nicht befehlen Lafjen, 
ſe braucht du uns auch nicht zu helfen.” Da mäßigte Gelon feine For- 
terug und verlangte nur noch den berbefehl über die Flotte. Dem 
aber widerſprach der athenifche Gefandte: „Nicht um einen Oberften zu 
bitten” — ſprach er — „hat uns Griechenland hergeſandt, fonvern um 
ein Heer!" Alfo zerfchlugen fich die Unterhandlungen mit Gelon und bier 
jer entließ Die Gefandten mit ven Worten: „Ihr habt den Frühling aus 
dem Jahre genommen ! 

Diefelbden Boten erfuchten auch die Bewohner der Infel Korcyra (Korfu) 
um Hilfe. Die Korchräer bemannten zwar 60 Schiffe und fegelten nach 
dem Peloponnes, dort aber hielten fie auf hoher See vor Anker, um erft 
ven Ausgang des Kampfes abzumarten und im Falle, daß die Perfer fieg« 
ten, fich die Gunft des Zerres zu verfchaffen. Die Kreter verfagten einem 
Orafelfpruche zufolge allen Beiftand. 

So waren es denn außer Athen noch die Inſel Aegina, Korinth, Epi- 
daurus, Lacedämon und einige andere Staaten, welche Schiffe lieferten. 
Die Flotte belief ſich auf 271 Schiffe, von denen die Athener allein 127 
getellt hatten. Ihnen hätte daher die Anführung der Flotte gebührt, da 
aber die Lacedämonier vor allen Griechen "den Vorrang behaupteten, fo 
zaben die Athener, denen die Rettung des Vaterlandes am Herzen lag, 
sah und der Spartaner Eurybiades ward Oberbefehlshaber ver Flotte, 
vie vererft nach dem Vorgebirge Artemifium bei Euböa jegelte. 

Jet nahete die perſiſche Flotte. ALS die Griechen die Menge der 
feindlichen Schiffe fahen umb wie Alles vom Volke wimmelte, befchlofjen 
fe, fih zurüczuziehen. Da bewogen die Euböder, welche ven Zorn des 
Verferfönigs fürchteten, ven Anführer der Athener, Themiſtokles, durch ein 
Seien? von 30 Talenten, Stand zu halten und bei Eubda eine Schlacht 
zu liefern. Themiſtokles gab von diefem Gelde dem Eurybiades fünf und 
dem korinthifchen Anführer zwei Talente und gewann durch diefe Gefchenfe 
Beide, daß fie vor Euböa ftehen blieben. 

Als die Feinde die wenigen Schiffe bei Artemifium fahen, befchloffen 
Ne einen Angriff une dachten, es follte auch feine Maus davon kommen. 
Sie ſchickten daher 200 Schiffe ab, die auf einem Umwege Eubda um⸗ 
gen und ven Griechen ven Rückzug abſchneiden follten, während bie 
Dauptmacht ver Perfer von vorn angreifen würde. Doch die Griechen 
hielten von diefem Plane Kunde umd befchloffen, ven umfegelnden Scif- 
km nach Mitternacht entgegen zu fahren. Zuvor aber machten fie einen 
Angriff auf die perfifche Flotte, um die Art ihres Kampfes zu erfahren. 
Die verſer meinten, die Griechen feien rafend geworden, als fie fo wenige 
Schiffe auf fich zukommen fahen. Aber bald wurden fie andern Sinnes, 
als fie fahen, wie die griechifhen Schiffe tapfer Stand hielten und, ohne 
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befiegt zu werden, bis zum Einbruch der Nacht fortkämpften. Nach vem 
Treffen zogen fich beide Theile auf ihren Standort zurüd; die 200 um⸗ 
ſegelnden Schiffe aber wurden theils verjchlagen, theil® zerfchellt, denn in 
der Nacht tobte ein heftiger Sturm. 


Schlacht bei Salamis. 480 v. Chr. *). 


Da die Griechen durch einen Boten erfuhren, daß Leonidas mit feinen 
Spartanern gefallen fei, fchoben fie ven Rüdzug nicht länger auf. Die 
perfifchen Schaaren aber überſchwemmten die Infel Eubda und das grie 
chiſche Feſtland, brannten die Städte nieder und machten die Eimvohner 
zu Sflaven. Die Athener erkannten, daß fie in ihrer Stadt fich nicht 
würden halten fönnen, zumal da alle übrigen Griechen fie verließen und 
fih in die ſüdliche Halbinfel des Peloponnes zurüdzogen, die nur durch 
eine fchmale Landenge, den Iſthmus von Korinth, mit dem übrigen Grie— 
chenland zufammenbing. Dieſen Iſthmus befeftigten fie, zogen querüber 
eine ftarfe Dauer und überließen Athen feinem Scidfal. 

Themijtofles brachte e8 durch feine Beredtjamfeit dahin, daß alle 
waffenfähigen Bürger die Schiffe befteigen, die Wehrlofen aber auf be— 
nachbarte Infeln fich flüchten mußten. Das Volk gehorchte mit fchwerem 
Herzen, denn es glaubte, fein Glück mehr zu haben, wenn es Die Heilig: 
tbümer der Götter und die Gräber der Vorfahren ven Barbaren preisge: 
geben hätte. Doch ein Anzeichen ermunterte fie zum Abzuge. Die Schlange, 
welche auf der Burg im Tempel der Minerva gehalten wurde, hatte ven 
Honigfuchen, den man ihr font alle Monate vorjegte, nicht verzehrt. 
Daraus ſchloſſen die Athener, die Göttin felbft habe vie Stadt verlaffen. 
Als num jo viele Menfchen ihrer Baterftabt Yebewohl fagten, erregte ein 
jolcher Anblid großes Mitleiv, aber auch hohe Bewunderung; denn bie 
Männer blieben feſt bei den Thränen und der Umarmung ihrer Frauen 
und Kinder und festen nach der Inſel Salamis über. Die treuen 
Haushunde folgten bis an den Hafen und erhoben ein jämmerliches Ge— 
beul, als fie zurüd bleiben mußten und ihre Herren davon rudern fahen. 
Ein treuer Pudel ftürzte fih nach in's Meer und folgte mit aller An» 
ftrengung dem Schiffe feines Herrn: aber die große Entfernung überjtieg 
die Kräfte des treuen Thieres, und als er das Ufer ver Infel Ealamis 
erreicht hatte, jah er fih noch einmal nach feinem Herrn um und ftarb. 

Kaum hatten die Athener ihre Stadt verlaffen, jo folgte Xerres, be 
deckte das ganze Land mit feinen Schaaren, plünderte die Stadt unb 
zündete fie dann an. Die Athener jahen von Salamis aus die Rauch— 
fäulen und Feuerflammen. Zu gleicher Zeit erjchien die perfifche Flotte 
an der Küfte von Athen. Die übrigen Griechen, welche ſchon höchſt un- 
gern ihre Schiffe bei den athenifchen gelaffen hatten, wollten jett fliehen, 
als fie das ganze Meer mit perfifchen Segeln bevedt ſahen; und felbft 
die friegerifchen Spartaner, welche einen feigen Anführer hatten, wollten 
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bie Athener verlaffen. Man müſſe — fo meinten faft Alle — im Belo- 
ponned Sicherheit fuchen. Themiſtokles fprach heftig gegen ein folches 
Beginnen und brohete dem Eurybiades, er würde mit feinen Athenern 
nah Italien fegeln, um fich dort ein neues Vaterland zu fuchen, wenn vie 
Spartaner nicht blieben. Doch Alles vergeblih. Man wollte in der Nacht 
ganz ftill nach vem Peloponnes entfliehen. 

Da fam Themiſtokles auf eine fühne Lift. Er ſchickte einen treuen 
Sllaven an den König der Perfer und ließ ihm fagen: „Sch meine e8 gut 
mit dir, o König! Im der nächiten Nacht wollen die Griechen aus der 
Bucht bei Salamis entfliehen, um ihre Schiffe und fich vor dem gewiffen 
Untergange zu retten. Jetzt haft du noch alle beifammen; umringe bie 
Bucht und es wird dir ein Leichtes fein, alle zu fangen!“ 

Zerres folgte diefem Rathe, umjchloß noch am felben Abend die Bucht, 
md die Griechen, welche entfliehen wollten, ſahen fih nun gezwungen, zu 
fechten. Schon hatte aber Themiftoffes die ganze athenifche Flotte zum 
Empfange der Feinde gerüftet; dieſe griff tapfer an und das machte ven 
Uebrigen Muth. Die perfifchen Schiffe liefen in der Dunkelheit der Nacht 
md in Gewäſſern, die fie nicht fannten, häufig gegen Klippen; von ber 
großen Anzahl Fonnten die Perfer gar feinen Gebrauch machen und in ber 
engen Bucht kamen immer nur wenige zum Gefecht. Die perfifchen Schiffe 
waren auch viel fchwerfälliger als die griechifchen, und wenn eins von ben 
Griechen zurückgedrängt wurde, brachte e8 zwei, drei andere mit in Ver— 
wirrung. Die Griechen thaten Wunder der Tupferfeit und bald war das 
Bafler mit Leichen überfäet, die zwifchen zerbrochenen Rudern und zer 
hümmerten Schiffsfchnäbeln ſchwammen. Da gingen auch noch die Hlein- 
aſiatiſchen Griechen, die zur See ven perfifchen Kriegszug hatten mit» 
machen müſſen, zu ihren europäifchen Brüdern über und nun wandte fich 
die ganze perfische Flotte zur Flucht. Xerxes, der, auf einem hohen Throne 
figend, vom Lande aus der Seefchlacht zugefchaut hatte, floh, als er bie 
Zerſtreuung und Flucht feiner Schiffe ſah, mit folcher Eile, daß er an fein 
Yandheer gar nicht mehr dachte, alle Koftbarfeiten zurüdtieß und nicht 
tubete noch raftete, bis er an den Hellespont fam. Seine Schiffbrüde 
war vom Sturm zertrümmert worden; die Angft vor den nachjegenven 
riechen machte ihm kühn, er beftieg einen Heinen Fifcherfahn und fekte 
mit Lebensgefahr nach Aſien über. Sein großes Heer folgte ihm; aber 
Krankheit und Hungersnoth rafften viele Tauſende dahin und es blieben 
mu noch 300,000 Mann übrig, die nordwärts an ber Grenze von 
Öriechenland ftehen blieben. Diefe brachen im nächſten Iahre abermals 
über Griechenland herein und verwüfteten, was fie im legten Feldzuge 
noch übrig gelaſſen Hatten. Auch die Kriegsflotte der Perfer hatte fich 
wieder gefammelt und bebrohete das Griechenvolt auf's Neue. Beide 
deine wurden aber jegt zu Land und zu Waffer fo entſcheidend gefchlagen, 
daß der ſtolze Perſerkönig es nie wieder wagte, die Griechen in Griechen: 
land anzugreifen. 

Öriechenland erfannte, daß es feine Rettung einzig den Athenern ver- 
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dankte und unter den Athenern vor Allem dem Themiftolles. Die 
Spartaner führten ihn im Triumph nach ihrer Hauptitabt, gaben ihm 
einen Dlivenkfranz als Preis der Weisheit, jchenkten ihm ven jchönften 
Wagen, der in ihrer Stadt zu finden war, und ließen ihn feierlich durch 
300 Sünglinge bi8 an die Grenze geleiten. Als darauf faſt ganz Grie— 
chenland zu ven olympifchen Spielen verfammelt war, um nach alter Sitte 
Wettkämpfe im Ringen und Nennen zu feiern, und auch Themiftofles dabei 
erjchien, erregte er fo jehr die Aufmerkjamfeit des ganzen Volkes, daß alle 
Zufchauer die Kämpfenven vergaßen und den ganzen Tag nur auf Ihn bie 
Augen richteten. Einer zeigte ihn dem Andern; der Name „Themiſtokles“ 
tönte von Aller Lippen und innig gerührt geftand der Held feinen Freun- 
ven, daß dieſer Tag der fehönfte feines Lebens fei. 


Fernere Schickſale des Themiſtokles. 


Auch nach dem Perſerkriege gab ſich Themiſtokles nicht der Ruhe hin, 
ſondern er war unabläſſig bemüht, ſeine Vaterſtadt Athen zum erſten 
Staate Griechenlands zu machen. Da er erkannt hatte, daß Athen durch 
ſeine Lage am Meere auf die Herrſchaft zur See hingewieſen ſei, ſo wurde 
auf ſeinen Rath der geräumige Hafen Piräeus, der damals noch nicht 
gebraucht ward, erweitert und mit Mauern umgeben. Auch ſorgte er ſtets 
für Vermehrung der Flotte. Noch größer aber war ſein Verdienſt, daß 
er den Wiederaufbau der Mauern Athens betrieb und ihn trotz der Hin— 
derniſſe, welche die Spartaner ihm in den Weg legten, zu Stande brachte. 
Die Spartaner verboten den Athenern geradezu die Errichtung von Mauern, 
damit, wie ſie ſagten, die Perſer bei einem neuen Angriff keinen feſten 
Haltpunkt gewännen; in Wahrheit aber wollten fie die aufblühende Macht 
der Athener, auf deren Ruhm fie eiferfüchtig waren, unterbrüden. Sie 
ſchickten daher Gejandte nach Athen, welche feierlich gegen ven Aufbau 
ber Mauern proteftirten. Themiſtokles gab ven Athenern den Rath, bie 
Geſandten jo lange mit Gewalt zurüdzuhalten, bis die Mauern eine ge 
wiffe Höhe erreicht hätten; unter der Zeit reifte er felbjt als Abgeoroneter 
nah Sparta und zog bier die Unterhanvlungen fo viel als möglich in bie 
Länge. Inzwiſchen mußten zu Athen alle Einwohner ohne Unterfchied, 
Männer, Weiber und Rinder, an dem Mauerbau arbeiten, weder eigene 
noch öffentliche Gebäude fchonen, fondern Alles abtragen, was man an 
Steinen und jonftigem Material für die Mauern brauchen konnte; Säulen 
und Kapellen, rohe Steine und fchöne Denkmäler — Alles wurde in ber 
Eile mit in die -Stadbtmauer hinein gebaut. Das Werk ward vollendet 
und die Spartaner durften dem Themiſtokles nicht an's Leben, weil bie 
Athener die fpartanifchen Gefandten in ihrer Gewalt hatten. 

Ein Mann, wie Themiftofles, ver fich vor feinen Mitbürgern fo 
glänzend auszeichnete, fonnte dem Neide und der Feindfchaft eines Volles 
nicht entgehen, das immer vor der Alleinherrichaft eines feiner Mitbürger 
in Angft lebte. So ward auch Themiſtokles angeflagt, daß er dem Staate 
gefährlich fei, und in einer Volfsverfammlung durch das Scherbengeriht 
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verdammt. Er ging nach Argos, wo ihn die Griechen achteten und ehrten. 
Doch bier war er micht lange ficher, denn die Lacedämonier ſchickten wie- 
ver Gefandte nach Athen, welche ihn des Verrathes an Griechenland und 
des geheimen Cinverftändniffes mit dem Perſerkönig anflagten. Themi— 
tolles rechtfertigte fich zwar freimüthig mit ven Worten: „Zu berrfchen 
habe ich zwar immer geftrebt; aber mich beherrjchen zu lajjen und bie 
Öriechen an die Barbaren hinzugeben, dazu bin ich weder fühig noch ge- 
neigt.“ Dennoch ließen fich die Athener von feinen Anklägern bereven, 
eute anszufchiden, bie ihn greifen follten, wo fie ihn fänden. Themi— 
iteftes, der hiervon Kunde erhielt, floh nach Korcyra, und da er bier nicht 
iiber war, zum Admet, König der Motofjer. Diejer war gerade nicht 
u Hauſe. Da trat Themiftolles als Flehender vor feine Gemahlin und 
dat fie um Schug. Auf ihren Rath feste ſich Themiſtokles mit dem Hlei- 
en Sohne des Admet am Heerbe nieder. Der König, welcher feinesivegs 
8 Themiſtokles Freund war, behielt ihm großmüthig bei fich und verlich 
ihm feinen Schug trog der Vorftellungen der Yacedämonier, die feine Aus- - 
ieferung verlangten. Die Griechen verfolgten aber ihren Wohlthäter fo 
ange, bis dieſer gezwungen war, zum Perjerfönig zu entfliehen. Admet 
antjandte ihn nach der macevonifchen Stadt Pyona, wo er ein Schiff be- 
fieg. Beinahe wäre er, durch einen Sturm unter das athenifche Geſchwa— 
der getrieben, den Athenern in die Hände gefallen, wenn er fich nicht 
dem Echiffsherrn entdeckt ımd ihn durch das Verfprechen einer Belohnung 
vermocht Hätte, einen Tag und eine Nacht auf offener See zu halten. 
dadurch wurde er gerettet und kam gfücfich nach Aſien; an den König 
Attaxerxes, ven Nachfolger des Zerres, hatte er ſchon folgendes Schreis 
ven gefandt : 

„Ib, Themiftolfes, komme zu dir, der ich, fo lange ich mich gegen 
deines Vaters Angriff zu vertheidigen genöthigt war, beinem Haufe am 
meiften von allen Griechen Schaden zugefügt, aber auch noch weit mehr 
Gutes erwiefen habe, nachdem ich wieder in Sicherheit war, er aber unter 
Öefahren fich zurüczog. Denn ich habe ihn benachrichtigt, daß man da— 
wit umging, die Brücken über ven Hellespont zu zerjtören. Man ift mir 
vıher Dank ſchuldig für meine Wohlthat; ich bin auch jegt noch im 
Stande, dir wichtige Dienfte zu leiften, da mich die Griechen wegen mei- 
ner Freundſchaft gegen dich verfolgen, Ich will aber nach Sahresfrift dir 
lit eröffnen, warum ich hierher gefommen bin.“ 

Der König beivunderte den Verſtand des Themiſtokles und billigte 
kinen Plan. Themiſtokles machte fich in Iahresfrift mit der Sprache 
m den Sitten ver Perfer befannt und erfchien dann vor dem König. 
&T gelangte bei diefem zu großem Anſehen, befonders weil er ihm Hoff- 
ung machte zur Unterwerfung Griechenlands und fich Überhaupt als einen 
hr einſichtsvollen Mann bewies. Der König bejchenfte ihn reichlich und 
Kb ihm Drei Städte zu feinem Unterhalt: Magnefia folte ihm das Brod, 
Yımpfatus den Wein und Myus die Zufoft liefern. Ueber feinen Tod 
ind die Nachrichten verfchieven; die Meiften glauben, er habe Gift ge- 
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nommen, als ver Perferfönig in ihn gebrungen babe, gegen bie eigen 
Landsleute, die Griechen, zu Felde zu ziehen. Er ward in Magnefia Bi 
graben, feine Gebeine follen aber heimlich nach Attila gebraht und bo! 
beigejegt worden fein. 


IV. MAriftides und Sofrates. 





Ariitides. 


Ein Zeitgenoffe des Themiftofles war Ariftives, der Sohn des Lyſi 
machos. ALS XZerres abgezogen war, hatte er feinen Schwiegerjohn Mar 
donius mit 300,000 Mann zurüdgelafien. Dieje zeritörten, was von dem 
. zertrümmerten Athen noch übrig geblieben war, dann zogen fie fih in bi 
Ebenen von Böotien zurüd und lagerten fich bei Platää. Die Spartaneı 
unter Anführung des Pauſanias und die Athener unter Ariftives rüd: 
ten ihm nach und lieferten den Berfern eine blutige Schlacht. Marbonius 
jelbjt fiel und fein Tod war die Lofung zur allgemeinen Flucht. Das 
ganze perfiche Lager mit allen Koftbarfeiten wurde eine Beute der trium— 
phirenden Sieger. Ariftives aber vertheilte feinen Antheil an der Beute 
und blieb arm, wie zuvor. Der Spartanerfürit Pauſanias widerſtand 
nicht den Lockungen des Goldes, das die Perfer ihm ſchenkten, aber Ari- 
ſtides wies ftreng jede Beftechung zurüd. Da verloren die Lacedämonier 
ihre Oberherrfhaft (Hegemonie) und die Griechen übertrugen dem Arifti- 
des den Oberbefehl. Alle nannten ven Ariftives nur den „Gerechten“ umd 
er verdiente den Namen, wie Wenige. Selbſt gegen feine Feinde war er 
voller Uneigennügigfeit und Gerechtigfeitsliebe. Einſt war er genöthigt, 
einen Athener vor Gericht zu verflagen, und als er feine Anklagerede be- 
endigt hatte, waren die Richter fo fehr von dem Rechte feiner Sache 
überzeugt, daß fie fofort, ohne den Angeklagten hören zu wollen, zur Ber: 
urtheilung deſſelben fchritten. Da ftellte fich Ariftives auf die Seite des 
Angeklagten und unterftügte deſſen Litten, damit auch diefem fein Recht, 
ſich vertheidigen zu dürfen, zu Theil werden möchte. 

Leider bejtand zwifchen Ariftidves und Themiftofles keine Freundfchaft. 
Der ruhmfüchtige Themiftofles ſah mit neivifchem Blick auf das Anſehen, 
welches Ariftides beim Volke genoß; auch war Ariftives dem Themiſtolles, 
der in den Mitteln, um feine Zwede zu erreichen, nicht eben gewifjenhaft 
war, oft unbequem, weil er offen das fchlecht nannte, was jchlecht wat, 
und dem Themiftofles mit Feftigfeit widerſprach. So kam einft Themi- 
jtoffes in die Volksverſammlung und fagte, er habe einen Plan, ver für 
die Athener ſehr heilfam ſei, er könne ihm aber nicht Öffentlich befannt 
machen. Man möge ihm einen waderen Mitbürger geben, dem wolle er 
Alles mittheilen. Das Volt erwählte hierzu den Ariſtides. Themiſtolles 
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eröffnete ihm mun, man fönne die Flotte der Lacedämonier auf heimliche 
Reife in Brand fteden und fo auf Ein Mal die Seemacht der Spartaner 
vernichten. Darauf fagte Ariftives in der Verſammlung des Volkes, bie 
Ausführung des geheimen Blanes fei zwar für Athen fehr vortheilhaft, aber 
mgleih höchſt ungerecht. Im Vertrauen zu dem Gerechtigfeitsfinne des 
Ariftides wollten die Athener gar nicht einmal den Plan des Themiftokles 
afahren und derſelbe unterblieb. 

Da e8 aber dem Ariftives nicht an Feinden fehlte, fo brachte es end- 
ih Themiftofles dahin, daß er durch den Oftracismus (das Scherben- 
gericht) auf zehn Jahre aus Athen verbannt wurde. Ariftives war ſelbſt 
in der Volfsverfammlung, in welcher feine Verbannung bejchloffen wurde, 
Da nahete fich ihm ein Landmann mit der Bitte, er möchte den Namen 
Arxiſtides“ auf das Täfelchen jchreiben, das zur Aufgabe ver einzelnen 
Ztimmen diente. Ariftives nahm das Täfelchen und ſprach: „Was hat 
Sir denn Ariftives zu Leide gethan, daß du ihn verurtheilen willſt?“ Der 
Sandmann antwortete: „Nichts, ich kenne den Mann nicht einmal; nur 
derdrießt es mich, daß man ihn immer den Gerechten nennt.“ Darauf 
ſchrieb Ariftives feinen Namen auf die Scherbe und gab fie dem Manne. 
As er die Stadt verlieh, erhob er feine Hände gen Himmel und flehte, 
daß doch die Götter nie eine Zeit möchten eintreten laffen, wo bie Athener 
zenöthigt wären, feiner zu gedenken *). 

Nach einigen Jahren Schon ward Ariftides wieder zurüdgerufen und 
leiftete dem Baterlande große Dienfte. Er ordnete mit der größten Uns 
&igennüßigfeit die jährlichen Gelvbeiträge ver Verbündeten und legte bie 
ganze Bundeskaſſe in Delos unter dem Schuge des Tempels nieder. Bon 
dieſem ſchwierigen Gefchäft ging ver edle Dann fo arm fort, als er ge 
Iommen war. Er ftarb fo arm, baß er nicht aus eignen Mitteln begra- 
vn werben Fonnte und feine Töchter mußten vom Staate genährt und 
asgeftattet werden. 


Sofrates”). 





1. Charafterfchilderung. 


Sofrates wurbe im Jahre 469 v. Chr. geboren. Sein Vater war 
in Bildhauer zu Athen, feine Mutter eine Hebamme. Frübzeitig kündigte 
Üh die hohe und eigenthümliche Beftimmung des Knaben an. Eine Sage 
mählt, daß gleich nach feiner Geburt der Vater einen Drafelfpruch er- 
bieft, weicher ihm befahl, ven Knaben Altes, was diefem einfiele, thun zu 
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laffen, ihn zu nichts zu zwingen, noch von etwas abzuhalten. Man folk 
ihn nur den Eingebungen feines eigenen Geijtes überlajjen und bloß zu 
Zeus und den Muſen für ihn beten, denn viefe hätten ihm einen Weg— 
weifer befcheert, ver bejjer fei als taufend Lehrer und Erzieher. 


Als Jüngling widmete er fih Anfangs der Kunft feines Baters, doc 
diefe Beichäftigung genügte nicht dem Drange feiner Seele. Nicht in 
Stein, Holz oder Elfenbein, fondern an fich felbft wollte er die ſämmt— 
liche Schönheit eines tugendhaften Lebens zur Erjcheinung bringen und an 
Denen, die feiner Lehre und Leitung fich anvertrauten, auch diefe Seelen: 
Ichönheit herausarbeiten. Er ftudirte die Schriften der Weijen und be 
gab ſich in den Unterricht der vorzüglichiten Lehrer. Da er arım mar, 
fo erwedten die Götter einen edlen Freund, den reichen Kriton, der ihn 
unterftüßte. 


So nahm er zu an Weisheit und Verftand; aber er wollte bie 
Wahrheit nicht bloß erfennen und darüber ftreiten, wie jene Weisheits- 
främer, die Sophijten, fondern er übte fie im Leben und ging überall mit 
gutem Beifpiele voran. Bor Allen wollte er den Geiſt befreien von ber 
Herrfchaft des Yeibes und äußerer Güter. „Nichts bedürfen,“ fagte er, 
„it göttlich und wer am wenigften bedarf, kommt der Gottheit am näd- 
jten.“ Der Grundftein der Tugend war ihm tie Mäßigfeit. Er nahm 
nur fo viel Speije, als er zur Nothdurft gebrauchte, und weil er jid 
durch Leibesbewegung hungrig gemacht hatte, fchmedte ihm jede Koſt. 
Ging er auf die Einladung eines Freundes zu Saft, fo konnte ihn auch 
die leckerſte Speife zu feinem Uebermaß verloden und nie tranf er über 
feinen Durft. 


Seine Tracht war fchlicht und unanfehnlih. Er trug fein Unterfleit, 
fondern begnügte fich mit dem Mantel und ging faft zu jeder Zeit barfuß 
Durch folche Lebensart hatte er fich dermaßen abgehärtet, daß er Frofi 
und Hite, Hunger und Durft mit großer Yeichtigleit ertrug. Doch ver: 
nachläffigte er feineswegs feinen Xeib, und welche dieß thaten, die tadelte 
er. Als einer feiner Schüler, Antifthenes, der es dem Meifter in der 
Sleichgültigkeit gegen alles Aeußerliche zuvor thun wollte, in einem zer 
riffenen Mantel einherging, rief ihm Sokrates zu: „Freund, Freund! 
Durch die Löcher deines Mantels fchauet die Eitelkeit hervor! 


Sokrates war von Natur heftig, aber durch große Achtfamfeit um 
Strenge gegen fich felber hatte er einen edeln Gleichmuth gewonnen, den 
Nichts erjchüttern konnte. Als ihm ein jähzorniger Mann einen Baden: 
ftreich gab, ſagte er ruhig lächelnd: „Es ift doch Schave, daß man nic! 
vorausfehen Finn, wann es gut wäre, einen Helm zu tragen,” Nie fal 
man ihn verftimmt und mürriſch; feine Rede war immer von anmuthi— 
gem Scherz gewürzt. Wenn er aber von dem Werth ver Tugend umt 
dem Wulten der Gottheit ſprach, dann waren feine Worte tief in die 
Seele dringend. Selbft der Teichtfinnige Alcibiades, der fich fonft nich 
viel aus den vortrefflichſten Rednern machte, bekannte: „Bon Sokrates 


123 


Re werde ich fo ergriffen, daß mir das Herz Hopft und die Thränen 
air aus ben Augen dringen.‘ 

Mehrmals kämpfte Sokrates für fein Vaterland und fein Name warb 
enter den Tapferſten genannt, aber bejcheiven leiftete er Verzicht auf bie 
Öfentliche Anerkennung feiner Verdienſte. Durch feine Unerfchrodenheit 
tete er in einer Schlacht dem Alcibiades das Leben. Der fühne Jüng— 
ing war jchen verwundet niedergefunten; da eilte Sokrates herzu, deckte 
ihm mit jeinem Schilde und entzog ihn glücklich der Gefahr. 

Eben jo unerfchroden war er auch im bürgerlichen Leben und meil 
er die Gottheit fürchtete, faunte er feine Menfchenfurcht. Als die Athener 
vi Lesbos einen Sieg über die Flotte der Yacedämonier gewonnen hatten, 
daren zwei von den zehn Befehlshabern beauftragt worden, die während 
va Gefechtes fchiffbrüchig Gewordenen zu retten und die Peichname der 
Schliebenen in Sicherheit zu bringen. Die ftürmifche Witterung hatte 
dieß aber unmöglich gemacht Darüber zogen die wantelmüthigen Athener 
\immtlihe Zehn zur Verantwortung vor Gericht und in ber Leidenfchaft 
rlangte mar, Alle auf Einmal zu verurtheilen. Sokrates aber, der an 
dieſem Tage gerade Vorfigender der richterlichen Berfammlung war, wider: 
ieste ſich ſtandhaft jenem Vorhaben, weil es witer das Gefeg fei, Seman- 
au ohne Verhör zu verdammen. Das Volk tobte, viele der Mächtigen 
'tebeten, aber Sokrates blieb feft, Tieß fich nicht einfchüchtern vom Gefchrei 
des Bolles und dem Zorn der Vornehmen und fein Wille drang durch. 
denn er war des Glaubens, daß die Götter Alles wüßten, was man 
icdete oder handelte, ja auch was das Herz dächte. 


2. Lehrweiſe. 


Sokrates bildete nicht, wie die Philofophen nach ihm, eine abgefon- 
erte Schule oder einen gefchloffenen Kreis von Jüngern, fondern fuchte 
telmehr allen feinen Mitbürgern durch gelegentliche Unterredungen zu 
üben. Als ein echter Bürgerfreund und leutfeliger Mann verkehrte er 
mit den verfchiedenften Menfchen aus allen Ständen von jederlei Alter 
un Gewerbe und wie Einer unferer Dichter von Jeſu fagt, daß er durch 
leichniß und Erempel jeden Markt zum Tempel gemacht, fo wurde oft- 
nal durch Sokrates die Werkſtatt eines Niemers oder Panzermachers 
Meiner Akademie und Schule der Weisheit. Man fonnte ihn den größ- 
en Theil des Tages an öffentlichen Orten finden. Frühmorgens befuchte 
die Hallen und Gymnaſien, wo bie athenifche Jugend Leibesübungen 
"ib, auch viele Erwachfene fich einfanden, um fich über Dies und Jenes 
Mbeiprechen. Nach der dritten Stunde (9 Uhr Vormittags) war er auf 
m Markte und die übrige Zeit des Tages da, wo er bie meiften eute 
ermutbete,. Dabei fprach er mehrentheild und wer Luft hatte, konnte ihm 
ithören. „Menschen zu fangen“*), wie er felber fagte, war bei biefem 
deinbaren Müßiggange fein Zwed. Und darauf verftand er fich trefflich. 


—— — 








”) Matth. 4, 19: Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen. 
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Sofrates wünjchte den Zenophon, einen fchönen Süngling von vo 
trefflihen Geiftesgaben, in feinen Umgang zu ziehen. Einſt begegnete 
ihm in einer engen Gafje und hielt ihm einen Stod vor. Der Sünglü 
blieb jtehen. „Sage mir doch,“ begann Sokrates, „wo kauft man Mehl? 
— ‚Auf dem Markte,“ war die Antwort. — „Und Del?" — „Ebenpa 
— ‚Aber wo geht man hin, weife und gut zu werden?‘ — Der PBün, 
ling fchwieg und fann auf eine Antwort. „Folge mir, fprach ver Weil 
„ich will e8 dir jagen!” Seitdem fchloffen vie Beiden eine innige Freumi 
ichaft und Xenophon ward ein Mann, der fich nachmals night nur a 
Feloherr und Schriftiteller, fondern auch durch Tugend und Frömmigke 
bei feinen Zeitgenofjen und bei ver Nachwelt in hohe Achtung fette. 

Seine Schüler hingen mit aller Hingebung an ihm und fannıten ke 
nen höheren Genuß, als um ihn zu fein und ihn zu hören. Der fche 
oben erwähnte Antifthenes, der außerhalb Athen wohnte, ging täglich ein 
Stunde weit, um Sofrates willen. Euklid von Megara kam oft vie 
Meilen weit, um nur einen Tag mit dem geliebten Lehrer beifammen 3 
fein. Als die Athener beim Ausbruch des Krieges gegen die Megarenje 
Jedem derſelben bei Strafe des Todes verboten, in die Stadt zu Eommen 
Ihlih fih Euflid öfters in Weiberkleidern durch das Thor, um eine Nach 
und einen Tag bei Sokrates zu weilen. Dann ging der treue Schüle: 
wieder zur Nachtzeit nad) Megara zurüd. 

„Nichts konnte nüglicher fein,‘ werfichert Zenophon, „als feine Gefell: 
ichaft und fein Umgang. Selbft wenn er abwejend war, gereichte noch 
fein Andenfen Denen, bie bei ihm gewefen waren, zur Stärkung und Krafi 
in allem Guten.” Mancher lafterhafte Jüngling bat von feinen Sünden 
abgelaffen und durch Sokrates Luft zum Guten befommen. Er rief Allen 
den fchönen Spruch des Hefiod in’d Gedächtniß: t 

Bor bie Trefflichkeit fetten den Schweiß; die unfterblichen Götter, 
Lang’ auch windet und fteil die Bahn zur Tugend fi aufwärts 
Und ift raub im Beginn, doch wenn bu zur Höhe gelangt bift, 
Alsdann wird fie dir leicht und bequem, wie ſchwer fie zuvor war *). 

Auf die leichtefte und einfachite Weife verftand e8 der weiſe Mann, 
die Wahrheit feinen Schülern einleuchtend zu machen. So belehrte er den 
jungen Alcibiades, als dieſer große Schüchternheit verrieth, künftig vor 
dem Volke ald Redner aufzutreten, folgender Art: „Würdeſt bu dich wohl 
fürchten, vor einem Schufter zu reten?“ — „OD nein!” — „Oder Fünnte 
dich ein Kupferfchmied verlegen machen?“ — „Gewiß nicht!” — „Aber 
vor einem Kaufmanne würdeſt bu erjchreden ?” — „Eben jo wenig!" — 
„Nun ſiehe“ — fuhr er fort — „aus folchen Yeuten bejteht das ganze 
athenifche Voll. Du fürchteft die Einzelnen nicht, warum wollteft du fie 
verfammelt fürchten ?“ 

Seinen Unterricht gab Sokrates ſtets unentgeltlih. Der junge Aeſchi— 
nes wünfchte fehr, ein Schüler des Sokrates zu werben, fcheuete fich aber, 


) Matth. 7, 13. 14: Und bie Pforte ift eng und ber Weg ift ſchmal, ber ıc. 
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u ihm zu gehen, weil er arın war. Sofrates, der feinen Wunfch merkte, 
fragte ihn: „Warum fcheueft du dich vor mir?" — „Weil ich nichts 
habe, das ich dir geben könnte.“ — „Ei,“ eriwiederte Sokrates, „ſchätzeſt 
cu dich ſelbſt jo gering? Gibft du mir nicht fehr viel, wenn bu dich 
elbſt mir gibſt ? 


3. Tod des Sofrates. 


Es war voranszufehen, daß fi Sofrates durch feine ausgezeichtete 
Beisheit und Tugend bei dem großen Haufen feiner fchon fehr verdorbe- 
un Mitbürger Haß und Neid zuziehen mußte. Sie verläumbeten ihn 
au fuchten ihn auf alle Weife lächerlich zu machen. Als ihnen das nichts 
half, verflagten fie ihn öffentlih. Sie bejchuldigten ihn, er glaube nicht 
un die Götter feiner Vaterftadt, auch verberbe er durch feine Lehre bie 
Jugend; darum müffe er als ftaatsgefährlich hingerichtet werden. Sokra— 
tt, bereits ein Greis von 70 Jahren, fand es feiner unwürdig, fich gegen 
lie Anklagen weitläufig zu vertheidigen. Er wies auf fein öffentliches 
ven hin, betheuerte, daR ihm feit 30 Jahren nichts mehr am Herzen 
gelegen habe, als feine Mitbürger tugenphafter und glüclicher zu machen, 
ud dazu babe ihm eine innere göttliche Stimme getrieben*). Kine fo 
reimüthige Vertheidigung erbitterte aber die Richter. Denn fie hatten 
erwartet, er würde, wie andere Verbrecher, durch eine lange Rede unter 
Ditten und Thränen um Mitleid und Begnadigung flehen. Darum fchid- 
en fie ihn vorläufig in's Gefängniß. Hierhin brachte ihm einer feiner 
Freunde, Lyſias, eine fehr ſchön ausgearbeitete Vertheidigungsrede, die 
ſollte er halten. Sokrates las fie und fand fie ſchön. „Aber“ — fagte 
a — „brächteft du mir weiche und prächtige Soden, ich würde fie nicht 
anziehen, weil ich e8 für unmännlich halte” Damit gab er ihm bie 
Rede zurück. 

In der nächften Berfammlung wurden die Stimmen über ihn ge- 
\ummelt. Eine geringe Mehrheit von drei Stimmen verurtheilte ihn zum 
Tode. Sokrates hörte fein Todesurtheil mit der größten Ruhe; nicht aber 
fine Schüler. Sie drängten fih mit Thränen in ben Augen zu ben 
Kichtern und fleheten und boten eine große Summe Geldes für die Freiheit 
üns Lehrers. Sie wurben aber abgewiefen. Sokrates nahm Abſchied 
son den Richtern, die für ihn geftimmt hatten und verzieb auch denen, 
te ihn verurtheilt. Mit heiterer Miene, feftem Schritte und edler Hals 
tung entfernte er fich hierauf ans dem Gerichtshaufe und begab ſich in 
das Gefängniß zurüd. Seine Freunde gaben ihm das Geleite. ALS er 
änige derſelben Thränen vergießen ſah, ſprach er: „Was foll das, daß 
ihr erft heute weint? Wußtet ihr nicht fchon längft, daß die Natur, als 
ie mir das Leben gab, mich zugleich auch zum Tode verurtheilte?” Apol- 


*) Marc. 14, 61 x. Bift bu Chriftus, der Sohn bes Hochgelobten ? Jeſus aber 
rad: „Ich bin's.“ Da zerriß ber Hohepriefter feine Kleider und ſprach: „Was bes 
Yürfen wir weiter Zeugen ?" 





126 


lodor, der ihm fehr ergeben war, eine gutmüthige Seele, verfetste Dagegen: 
„Ah, liebſter Sokrates, das geht mir gar zu nahe, daß du unſchuldig 
jterben mußt!” Sofrates ftrich ihm lächelnd über den Kopf und fprad: 
„Liebſter Apollovor! Wollteft du mich denn lieber ſchuldig fterben fehen?“ 

Ein Heiner Troft für die Jünger des Sokrates war es noch, daß der 
Tag der Hinrichtung hinaus gefchoben wurde. Denn an demjelben Tage, 
als Sofrates vor Gericht ftand, hatte der Priefter des Apoll das heilige 
Schiff, welches die Athener alljährlich nach Delos jenvdeten, zur Abfahrt 
befränzt. Sobald dies gefchehen war, durfte nach einem alten Geſetz vie 
Stadt durch feine Hinrichtung verunreinigt werden, bis das Schiff von 
feiner heiligen Fahrt zurücgefehrt war. Darüber vergingen dreißig Tage 
— eine fojtbare Zeit, denn ed war num dem Sofrates vergönnt, im ber 
nächſten Nähe des Todes die Kraft und Weisheit feiner Lehre zu bewäh- 
ren. Er warb mit jedem Tag heiterer, ja er fing fogar an zu bichten, 
er brachte mehrere äfopifche Fabeln in Verſe und machte Xoblievder auf die 
Götter. Und wenn die Freunde ihn befuchten, fanden fie bei ihrem Meifter 
jtet8 Worte des Troſtes und Lehren der Weisheit. 

Kriton, der ältejte und vertrautejte feiner Freunde, konnte fich aber 
gar nicht in das Scidjal feines Lehrers finden. Er hatte daher ven 
Gefängnißwärter gewonnen und biejer ließ des Abends die Thür des Ge- 
fängnifjes umverjchloffen. Fir einen ficheren Aufenthalt und ein ehren: 
volles Leben war bereits geforgt; Theſſalien war das Ziel einer gefahr: 
(ofen Flucht. Als Kriton zum Sofrates eintritt und mit aller Beredtſam— 
feit ihn zur Flucht ermuntert, antwortet der Weile: „Lieber Kriton, find 
wir nicht einverftanden, daß man in feinem Falle Unrecht mit Unrecht 
vergelten ſoll? Haben wir nicht das für wahr erkannt, daß die erjte 
DBürgerpflicht darin beftehe, ven Geſetzen zu gehorchen? Ich habe fo lange 
unter den Gejeßen meiner Baterjtadt gelebt und ihre Wohlthat genoffen; 
warum follte ich jegt, da einige Menjchen fie zu meinem Verderben miß— 
brauchen, mich ihnen entziehen ?* 

Zwei Tage nad) diefer Unterredung kamen die Elfmänner, welche die 
Hinrichtung der Verurtheilten zu beforgen hatten, früh am Morgen in 
das Gefüngniß, nahmen dem Sofrates die Feſſeln ab und fündigten ihm 
an, daß er heute fterben müffe. Kurz darnach traten feine Freunde ein, 
funfzehn an ver Zahl, um die legten Stunden bei ihn zu fein. Da er 
griff Kriton das Wort und ſprach: „Sage uns, welchen Auftrag hinter 
läjjeft du mir und biefen deinen Freunden in Hinficht deiner Kinder und 
häuslichen Angelegenheiten? Womit können wir dir zu Gefallen leben?’ — 
„Wenn ihr jo lebt,‘ erwiederte der Greis, „als ich euch längft empfohlen 
babe. Ich habe nichts Neues hinzuzufügen.” -— „Wir werben mit allen 
Kräften ftreben, dir zu gehorchen, mein Sokrates,“ fuhr der Jünger fort, 
„wie jollen wir aber nach deinem Tode mit dir verfahren?“ — „Wie ihr 
wollt,“ antwortete Sokrates, „wofern ihr mich wirklich habt und ich euch 
nicht entwiſche.“ Dabei ſah er die Uebrigen lächelnd an und fprad: 
„Kriton meint noch immer, mein Leichnam werbe berjelbe Sokrates jein, 
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ver jet mit ihm ſpricht. Man foll bei meiner Beerbigung nicht jagen: 
Man legt ven Sokrates auf die Bahre, man trägt den Sokrates hinaus, 
venn ich bin ja dann längjt bei ven feligen Geijtern.‘ 

Gebt kamen noch fein Weib und feine drei Kinder und als er Ab- 
idied von diefen genommen hatte, meigte fich die Sonne zum Untergang. 
Ind der Gerichtsdiener trat herein, den vollen Giftbecher in der Hand, 
„Sage mir doch, wie babe ich mich zu verhalten ?“ fragte er den Diener. 
„Du mußt,“ — eriwiederte dieſer — „nach dem Zrinfen auf» und ab» 
geben, bis dich eine Müdigkeit befällt; dann legſt vu bich nieder.‘ — 
Und mit heiterer Miene nahm Sokrates den Becher, betete noch zu ben 
Söttern, feste ihn an den Mund und leerte ihn mit Einem Zuge. Da 
fingen jeine Freunde laut zu weinen an. „Still doch!“ fagte Sofrates 
— „barum babe ich ja die Weiber fortgeſchickt.“ Jetzt ging er auf und 
ib, dann legte er fich nieder Das Gift fing an zu wirken, jeine Füße 
vurden ſchon Kalt und die Glieder fteif. In tranriger Stille ſtanden feine 
Jünger umber. Plötzlich fchlug er feine Augen auf und fpradh: „Ich bin 
genefen, nun opfert dem Aeskulap ein Dankopfer!“ Nach diefen Worten 
eeſchied er. 

So ftarb ver göttliche Sokrates unfchuldig im Jahr 399 v. Chr. Erft 
ac feinem Tode jahen die Athener ihr Unrecht ein und da reuete es fie. 
Aber Die Reue kam zu fpät. 


V. Berifles und Alcibiades. 


1. 


An die Namen Perikles und Alcibiades knüpft ſich die Erinnerung 
un die Blüthe und ven Untergang ver Athener, an die Größe und Kraft 
md an die Zerfplitterung und Verderbniß der griechifchen Freiheit. 


Perikles 


var einer der größten Redner und Staatsmänner, die je gelebt haben. 
ir redete, fo fagten die Athener, als trüge er den Donner auf feiner 
Junge und als jühe die Göttin der Unterredung auf feinen Lippen. Was 
tt dem Volke rieth, das geſchah; wen er vertheidigte, dem fchadete die 
timmigfte Wuth des Vollkes nicht, fein Wort befänftigte. Einft hielt er 
ka in einer Schlacht gefallenen Athenern eine Leichenrede. Hier erfchien 
2 jo liebenswürdig und riß Alle fo mit fich fort, daß, al® er von der 
Ronerbühne berunterftieg, die Weiber ihn mit Ungeftüm umarmten, ihm 
ie Armbänder umjchlangen und ihn befränzten, ja ihm eine goldene 
done auffeßten. 

Perifles wollte durch das Volk herrfchen, darum brach er die Macht 
et Bornehmen und Reichen, darum ftürzte er vor Allem ven Areopag, 
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jenen alten ehrwürdigen Gerichtshof von Athen. Durch ven Ephialtes, 
einen ihm ſehr ergebenen Mann, fette er e8 beim Bolfe durch, daß bemt 
Areopag die Aufficht über die Sitten der Bürger und über den Staats- 
fchag entzogen wurde. Da in der Staatsveriwaltung der wadere Cimon, 
des Miltiades Sohn, fein Gegner war, fo rubete er nicht eher, bis die— 
fer durch den DOftracismus verbannt wurde; als jpäter dad Bolf die Zu- 
rüdberufung dieſes Mannes wünfchte, war er wieder der Erfte, der ven 
Antrag hierzu in der BVollsverfammlung ftellte. So wußte er fich den 
Zaunen und Wünfchen des Volkes zu fügen und deſſen Gunft zu beivahren. 
Stets juchte er dem Volke etwas zu bieten, was biefem fcymeichelte, er 
veranftaltete bald Feſtverſammlungen, bald öffentliche Gaftmähler, bald 
feierliche Umzüge durch die Stadt. Perikles wollte, daß jeder athenifche 
Bürger, auch der ärmſte, an der Staatsverwaltung Theil nehmen jollte, 
darum führte er für die Richter einen Solo ein, ver anfangs täglich einen, 
fpäter drei Dbolen (2 Gr 10 Pf.) betrug. Nun konnten auch arıne 
Handwerker unter den Richtern figen, während früher nur die Reichen und 
Wohlhabenden das Recht jprachen. Damit die ärmere Boltsklaffe an den 
großen Feſttagen, wo in Athen Schaufpiele aufgeführt wurven, einen gei- 
ftigen Genuß haben möchte, ließ er den Leuten aus dem öffentlichen Schage 
Theatergeld zuftellen. Der Bunvesjchag war von der Infel Delos nach 
Athen verlegt; dieſes Geld war urjprünglich dazu beftimmt, die Koften 
für die Perjerkriege zu beftreiten und die Bundesgenofjen zu jchügen. Da 
aber von den Perſern feine Gefahr mehr drohete, glaubte Perikles ven 
Bundesgenofjen über die weitere Verwendung des Geldes keine Nechenfchaft 
ſchuldig zu fein und er benugte nun diefe Hülfsquellen, um jene herrlichen 
Kunſtwerke aufzuführen, die für alle jpäteren Zeiten Mujter der Schönheit 
geworben find und die Athen zu ver glängenpften und berühmteften Stadt 
Griechenlands gemacht haben, 


2. 


Das ohnehin ſchon Funftfinnige und geiftig gewedte Volk der Athe— 
ner gelangte durch Perifles auf die höchſte Stufe der Bildung und es 
war ein glücliches Zufammentreffen, daß die größten Bildhauer und Bau- 
meifter Zeitgenoffen und Freunde des Perikles waren. Ein folcher Freund 
des Perikles war Phidias, der berühmtefte Bildhauer Griechenlands; zu 
den Hauptwerten des Perifles gehören aber die Propyläen, das Parthenon 
und das Odeum. 

Die Proppläen oder Vorhallen gehörten zu ver Burg (Akropolis) 
von Athen und waren ein Werk des Atheners Minefikles. Sie bejtanven 
in einem fünffachen Marmorthor mit herrlichen Säulen *), das zu beiden 
Seiten große Flügelgebäude hatte. Durch diefe Propyläen fam man in 
die eigentliche Burg, in der fich der große Athenentempel, das Barthenon 
*) Das Brandenburger Thor in Berlin ift nah dem Mufter der athenifchen 
Propyläen erbant. 
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vom Ihönften Marmor gebaut, erhob. Bon hier hatte man bie entzückendſte 

t auf die Stadt und das Gewühl des Volkes und auf das Meer 
mit jeinen zahlloſen Schiffen und Kähnen. Hier ftand vie Bilvfäule ver 
Fallas Athene, ver Schußgöttin der Stadt, in übermenfchlicher Größe, 
von Phidias aus Elfenbein gearbeitet und mit einem Gewande von purem 
Gold überkleivet. Als man über ven Stoff berathichlagte, aus welchem 
bie Göttin gebildet werben follte, und Phidias dem Volke vorfchlug, Lieber 
Marmor zu nehmen, als Gold und Elfenbein, weil jener billiger fei, da 
riefen Alle einjtimmig: „Nein, nicht aus Marmor, fonvern aus Gold und 
Elienbein!“ Die Athener wollten ſich ihrer lieben Göttin nicht undankbar 
erwerien. Auf dem höchſten Gipfel der Burg ftand eine andere Bilpfäule 
verjelben Göttin in Erz, von Phivias aus der marathonifchen Beute ge- 
geffen, von jo ungeheurer Größe, daß man Lanze und Helmbufch ver 
Sittin fchon vom BVorgebirge Sunien aus in einer Entfernung von fünf 
Meilen erblickte. 

Das O deum war ein rundes, zu mufifalifchen und poetifchen Vor- 
trägen beftimmtes und mit Säulen und Gemälden verziertes Gebäude. 
Es war nach dem Mufter eines Zeltes des Xerres erbaut und mit mar- 
mormen Sitzreihen verfehen; das fpitige Dach wurde von perfifchen Schiffe- 
waften getragen. 

In denjelben Fels, auf welchem die Burg thronte, waren auch die 
Site für das Theater gehauen, die wie Treppen über einander empor- 
fegen und in einem Halbkreis fich ausdehnten. Won viefen Siten über- 
Ihanete marı auch die Stadt, die Dlivenwälder, das Meer. Alle Tage 
wurde Theater gefpielt unter freiem Himmel, ber in Griechenland faft 
immer fonnig und heiter war. An einem Feſttage wurden oft ſechs Stüde 
dintereinander gegeben; dann warb öffentlich entfchieven, welches Stüd 
am beiten gebichtet war und wer am beten gejpielt hatte Die Sieger 
erhielten als Preis einen Kranz und ihre Namen wurden auf einer Säule 
ängegraben. Der erfte von den Trauerſpieldichtern der Athener hieß 
Leſchyhus, ver hatte bei Salamis felber mit gefochten und fein erites 
Stüd hieß: „vie Perfer,“ worin die Schlacht bei Salamis gefeiert ward. 
Andere Stüde handelten von den alten Helven, die in Griechenland gelebt 
hatten; in ven Luftfpielen wurde gefcherzt und gefpottet und ſelbſt der an- 
geiehenjte Mann in Athen durfte es nicht übel nehmen, wenn er auf der 
Dühne lächerlich gemacht wurde. Die Athener liebten das Theater über 
Alles und ein Trauerfpiel von dem Dichter Sophofles gefiel ihnen ein- 
mel jo gut, daß fie im nächften Feldzuge ven Dichter zum Feldherrn er- 
wählten, und Sophokles zeigte fich auch tapfer als Krieger. 

Beil die Athener ihre Söhne zugleich in den Wifjenfchaften, in der 
dicht- und Redekunſt bilveten umd zugleich den Körper übten und ge 
Hmeidig erhielten — vom achtzehnten Sahre an mußte Jeder die Waffen 

' Ahen: fo konnte Ein Mann zugleich Dichter, Gefeggeber und Feldherr 
| m wie Solon, und zugleich ein großer Redner, Staatsmann und Feld— 


‚wie Berikles. Diele Ringſchulen gab eg In Athen und drei Gym- 
Grabe, Geſchichtobildet. 1. . y 
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naſien. So ein Gymnaſium lag in einem weiten Garten, ber mit Ge 
büfch bepflanzt war. In der Mitte ftand das große Gebäude felbjt, um— 
geben von einem Hof mit Säulenhallen. Dahin gingen nicht blos die 
Lehrer, fondern jeder gebildete Mann, der Luft hatte, und die Alten unter- 
hielten fih da mit den Jungen über das Gute und Schöne und Alles, 
was den Geift eines Knaben zu bilden vermag. In den Sälen ward 
gebadet, neben ven Bädern waren lange Bahnen zum Wettrennen. So 
jtärkten und übten bie Athener immer Geiſt und Körper zugleich. 

Der bejuchtefte Ort war aber der Markt; dort wurde nicht blos 
gekauft und verfauft, ſondern e8 verfammelten fich dort auch die Richter, 
um Recht zu fprechen, und die Volksgemeinde kam zufammen, um über 
neue Geſetze abzuftimmen, auch einzelne Bürger fanden fich immer daſelbſt 
ein, um über Krieg und Frieden zu fprecdhen und ihre Geſchäfte abzu— 
machen. Nun erwäge noch, daß Athen zu Perikles’ Zeiten am volkreich— 
jten war, daß Hunderte von Schiffen täglich in den Hafen liefen, um 
neue Waaren zu bringen oder auszutaufchen, und du fannft bir im Geiſte 
ein jchwaches Bild von dem Leben viefer Stadt entwerfen. 

Auch die Malerei hatte zu Perikles’ Zeiten den höchjten Grab der 
Bollendung erreicht und mit einem Phivias wetteiferte ein Zeuxis und 
Parrhafius. Beide ftellten einft einen Wettkampf an in ihrer Kunſt. 
Zeuxis malte Weintrauben, jo natürlich, daß die Vögel berzuflogen, um 
davon zu nafchen. Nun brachte auch Parrhafius jein Stüd, es war mit 
einer dünnen Leinwand überhängt. „Nun, jo nimm ven Vorhang weg!” 
jprach Zeuris; aber Parrhaſius lachte, denn der Vorhang war felber 
das Gemälde. Der eine Künftler hatte blos Vögel, der andere aber 
Menfchen getäufcht. 


3. 


Weil Perikles jo große Summen aufwendete für die Kunft und bie 
Künftler, Hagte ihn Thuchdides an, daß er die Beiträge der Bundes- 
genofjen verſchwende; doch Perikles ging fiegreich aus diefem Kampfe her- 
vor, und endlich gelang e8 ibm fogar, die Verbannung feines Gegners zu 
bewirken. Nun hatte er alle feine Feinde aus dem Felde gefchlagen, nun 
lenkte er allein das Volk durch die Gewalt feiner Rede, und wenn auch 
das Volk vem Namen nach herrichte, jo war doch Perifles in der That 
Alleinherricher. Und er führte das Staatsruder mit eben fo weifer als 
kräftiger Dand. Bei all ven großen Summen, über die er zu verfügen 
hatte, bewies er doch fein ganzes Leben lang eine fo große Uneigennügig- 
feit und Unbejtechlichkeit, daß er das von feinem Vater ererbte Vermögen 
nicht um eine Drachme vergrößerte. Darum hatten aber auch die Athener 
unbedingtes Vertrauen zu ihm. Dieß zeigte fich bei folgender Gelegenheit. 

Die Injel Euböa empörte fich gegen Athen; kaum hatte Periftes mit 
einem Heere die Inſel betreten, jo kam die Kunde, daß auch Megaris ab- 
gefallen ſei. Perikles führte fogleich fein Heer aus Eubda zurüd, fand 
aber auf dem Feſtlande nicht nur die Megarenfer, fondern auch ein ſpar— 
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tamijches Heer unter dem jungen König Pliftoanar, ver verwüftend tief 
in Attifa eindrang. Mit fo überlegener Macht fcheute fich Perikles den 
Lampf zu unternehmen und er beitach ten jpartanischen König, worauf 
das peloponnefifche Heer fich zurüdzog. Nun ging er wieder nach Euböa, 
mterwarf die Inſel und vertheilte das Land unter athenifche Bürger. Als 
Perifies dem Volke Rechnung ablegte, fanden fich zehn Talente, die er zu 
einer Ausgabe verwendet hatte, die „er jett nicht nennen könnte.” Die 
Athener verlangten feine nähere Erklärung; Perikles hatte das Geld dem 
bliſtoanar gejchidt. | 

Nahrem Eubba gezüchtigt war, wurden auch die Megarenfer hart 
eitraft, denn Perikles ichloß fie von allen athenifchen Häfen und Märkten 
aus, jo daß ihr Handel fortan darniederlag. Mit gleicher Härte verfuhr 
er gegen die andern Bundesgenoffen; darüber wurden biefe empört und 
ſuchten Hülfe bei Sparta. So mußte der jchredliche Bürgerkrieg kommen, 
melher ver peloponnefifche heißt, der Griechenlands Blüthe im der 
Burzel tödtete. 

Eine Infel, Korcyra (jekt Korfu), hatte Krieg angefangen mit ver 
reichen Handelsſtadt Korinth und Athen um Hülfe gebeten. Athen freuete 
ih, die angefehene Stadt zu bemüthigen und leiftete die Hülfe ſehr gern. 
Dafür reizte wieder Korinth viele der von Athen unterworfenen und hart 
zedrückten Städte zum Aufruhr und mit den Korinthern vereinigten fich 
alle übrigen, ven Athenern feindlich gefinnten Griechen, um in Sparta 
über Athens Herrſchſucht fich zu beklagen. Worläufig ſchickten fie eine 
Sefandtichaft nach Athen, mit der Forderung, die unterivorfenen Städte 
und Inſeln frei zu geben. Faft hätten vie Athener diefe Forderung bes 
willigt, als Berifles fragte: „Soll Sparta über uns, oder follen wir 
über Sparta herrſchen?“ Alſobald fchrie Alles: „Krieg, Krieg!” 

Nun begann der für Athen jo verberbliche Krieg von 27 Yahren 
(431 — 404 v. Chr.). Archidamus, König von Sparta, rüdte mit einem 
Heere, das aus Lacedämoniern und peloponnefifchen Bundesgenofien be- 
ftand, in Attika ein und verwüjtete das Yand bis nahe vor Athen. Peri—⸗ 
es ließ alle Bewohner der Landſchaft mit allen ihren Habjeligfeiten fich 
in die Mauern Athens flüchten, wo nun eine fo ungeheure Menjchenmenge 
mianmenftrömte, daß ſelbſt Mauerthürme, Tempel und Kapellen bewohnt 
wurden. Obgleich die Athener vor Kampfluft brannten, hielt es Perikles 
roch für bevenklich, gegen ein Heer von 60,000 Mann in’s Feld zu rücken. 
Nur mit Mühe konnte er den Ungejtüm ver Bürger bezähmen und um 
nicht wider feinen Willen zur Schlacht gezwungen zu werben, bielt er in 
imer Zeit feine Vollsverfammlung. Seine Freunde drangen mit Bitten 
auf ihn ein, feine Feinde fchmäheten ihn und machten Spottliever auf 
im; er blieb smerfchütterlich feft. Sein Plan war, den Feinden zur See 
m haben; daher ſchickte er eine Flotte von 100 Schiffen aus und biefe 
verüftete die Küften des Peloponnes. Da mußten die Peloponuefier, 
denen überbieß ver Vorrath au Lebensmitteln ausging, abziehen. 

Im nächften Iahre wiederholten die Feinde ihren verheerenden Einfall 
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in Attifa und bier fam zu dem äußeren Feinde noch ein innerer, nämlid 
jene verderbliche Peſt, die wahrfcheinlich aus Afrika oder Alten zu Schiffi 
nach Europa gebracht war und in Athen eine unzählige Menge von Men 
chen hinwegraffte. Die Hite des Sommers, die Ueberfüllung ver Stad 
mit Landbewohnern, die fich mit Heinen vumpfigen Hütten behelfen muß 
ten, vermehrten die Wuth der Krankheit. Den Kranken wurden Augen 
Zunge und Schlund feuerroih entzündet, innere Hige und bremnenvder Durf: 
quälten fie ſchrecklich. Geſchwüre in den Eingeweiden und Eiterbeulen auj 
der Haut fteigerten den Schmerz auf das Aeußerſte und eine ertöbtend« 
Miuthlofigkeit machte das Uebel noch gefährlicher. Furchtbar war ver Ein- 
fluß der Seuche auf die Gemüther ver Menfchen, alle Kraft zum Guten 
wurde erſtickt. Der Glaube an die Götter ſchwand; die Reichen ergaben 
fih allen möglichen Yüften und Genüfjen; die Frevelhaften verloren alle 
Scheu vor dem Gefet. Die Sittenverberbniß, die wie ein Krebs in bie 
Athener hineinfraß, dauerte viel länger, als pas Uebel ſelbſt. Und va 
fih nun bei den ungeheuern Leiden der athenifchen Bevölkerung aller In— 
grimm gegen ven Perifles wandte, den man für den Urheber des Unglüds 
hielt, jo entjette das Volk den hochverdienten Mann feiner Feldherrnwürde 
und legte ihm noch eine Gelpftrafe auf. So erfuhr Perikles noch am 
Abend feines Lebens den Wanfelmuth und die Unbeftändigfeit des Vollks, 
das ihn einjt vergättert hatte. Mußte er es doch erleben, wie fein Freund 
Phidias angeklagt wurde, von dem Golde für die Bildfäule der Athene 
einen Theil unterfchlagen zu haben, und obgleich Perikles die Beſchuldi— 
gung twiderlegte, ward Phidias doch in’s Gefängniß geſchickt und endigte 
bort fein Yeben. Seinen Lehrer Anaragoras, der von den Athenern ber 
Sottlofigfeit befchulpigt wurde, konnte er nur dadurch retten, daß er ihn 
aus der Stadt verbannte. 

Doc nicht blos der Schmerz, mit jo jchnövem Undank belohnt zu 
werben, traf den Perifles in jeinem Alter: auch häusliche Yeiden beugten 
den font fo ftarfen Dann. Die fürchterliche Peſt wüthete in feiner eige- 
nen Familie. Er verlor durch den Tod feine Schweiter und feinen Sohn 
Kantippus. Dennoch behielt er jenen Muth und jene Seelengröße, bie 
über die Schläge des Schickſals fih erhebt. Als er aber auch feinem 
Sohne Paralos, den gleichfalls die Peſt hinraffte, nach athenifcher Sitte 
den Todtenkranz aufjegte, da überwältigte ihn der herbe Schmerz und er 
brach in Thränen aus, wie er nie in feinem Leben gethan hatte. 

Endlich erfannte das athenijche Volk feinen Undank und feine Ueber: 
eilung; es überzeugte ſich von der Wichtigkeit und Unentbehtlichfeit bes 
tief gefränkten Mannes und ſetzte ihn wieder in feine vorige Würde ein. 
Doc nicht lange mehr ſollte Perikles an der Spike feines Vaterlandes 
ſtehen; auch ihm ergriff die verheerende Seuche. Als er dem Tode naht 
war, rühmten die um ihn figenden Bürger die Größe feiner Tugend und 
die Menge feiner Siege, ohne daß jie von Perikles gehört zu merben 
glaubten. Er aber hatte Alles gehört und fagte: „Ich wundere mic, 
daß ihr nur das erwähnt, woran das Glück gleichen Antheil hat mit mir 
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und was ſchon vielen Feldherren begegnet iſt; das Schönſte und Beſte 
habt ihr jedoch vergefien — Fein Athener hat meinetwegen ein Trauer: 
zewand angelegt.” — 


Alcibtiades. 


1. 


Acibiades ſtammte aus einem reichen und edlen Gefchlechte, das bis 
auf den Telamonier War binaufreichte, und war verwandt mit Perikles, 
vr nach dem Tode feines Vaters die Bormundfchaft über ihn führte. 
Vie Natur Hatte den Alcibiades mit den glänzendften Gaben des Körpers 
ud der Seele ausgeftattet; er bejaß eine ſehr fehöne Geftalt, einen leb— 
daften, durchdringenden Geift, eine einfchmeichelnde Stimme, die durch ein 
eiſes Anſtoßen mit der Zunge — er konnte den Buchſtaben R nicht gut 
wöfprechen — nur um fo lieblicher ward. Dagegen hatte er aber auch 
nen Leichtfinn und jenen ausgelaffenen Muthwillen, ver überhaupt ein 
Zug des atbenifchen Volles war. Bei folchen Gaben war es fein Wuns 
kr, daß er jchen als Knabe die Aufmerkſamkeit der Athener auf fich zog 
und manche witige Aeußerung, mancher lofe Streich wird von ihm erzählt. 

Einft übte er ſich mit einem ftärferen Knaben im Ringen und um 
zicht zu unterliegen, big er ihn in den Arm. Als fein Gegner ihn mit 
ven Worten ſchalt: „Alcibiades, du beißeſt ja wie die Weiber!” antwor- 
tete diefer: „Sag' lieber, wie die Löwen!“ — Ein ander Mal fpielte er 
mit mehreren anvern Knaben Würfel auf der Straße und er war gerabe 
am Wurf, als ein Wagen gefahren fam. Aleibiades bat den Fuhrmann, 
im wenig zu warten; da biefer aber nicht auf ihn hörte, legte er fich 
mitten auf vie Straße, quer vor die Pferde und fagte: „Nun fahre zu, 
wenn du willſt!“ Der Fuhrmann mußte umwenden. — Alcibiades war 
lembegierig und feinen Lehrern folgfam, nur gegen die Flöte zeigte er 
einen großen Widerwillen, weil fie das Geficht entftelle und nicht geitatte, 
daß der Spielende dazu finge. „Die Kinder der Thebaner“ — meinte 
a — „mögen Flöte blafen, denn fie verftchen nicht zu reden.“ Er theilte 
feine Abneigung gegen dieß Inftrument feinen Gefpielen mit und brachte 
% völlig in Verruf. — Einft wollte er feinen Vormund Perikles befuchen, 
erfuhr aber vor der Thür, daß Perikles bejchäftigt jei und eben darüber 
gachdenke, wie er den Athenern Nechenjchaft ablegen wolle. „Wäre es 
ücht befier” — ſagte Alcibiades — „darüber nachzudenfen, wie er ihnen 
feine Rechenfchaft abzulegen brauche ?“ 

As Jüngling war er innig befreundet mit dem weifen Sofrates, der 
ven jonft leichtfinnigen und übermüthigen Alcibiades fo für fich zu ge 
innen wußte, daß er wißbegierig deſſen Lehren anhörle und ruhig ven 
Tadel des Meifters über fich ergehen ließ. So lange, Alcibiades bei dem 
Sofrates war, fahte er die beiten Vorſätze; fam er aber unter das Voll, 
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fchlug er alle guten ehren wiever in den Wind. Doc in ver Liebe zu 
dem weifen Manne blieb er treu. Auf dem Feldzuge nach Potiväa, den 
er und Sokrates mitmachten, fiel einft Alcibiades verwundet nieder, da 
bedte ihn der Weife mit feinem Schild und rettete ihn das Leben. Als 
nach der Schlacht ver Preis der Tapferkeit dem Sofrates zuerfannt wer- 
den follte, bat diefer die Richter, ihn dem Alcibiades zu ertheilen. — Im 
ber für die Athener unglüdlichen Schlacht bei Delium ſah Alcibiaves, 
jelbft fchon auf der Flucht, wie Sofrates von den Feinden hart verfolgt 
ward. Alcibjades fprengte zurüd — denn er war zu Pferde — zerftreuete 
die Feinde und rettete feinem Yehrer das Yeben. 

In einer luftigen Gefellichaft machte einſt ver übermüthige junge 
Mann eine Wette, daß er den Hipponifus, einem reichen und angejebe- 
nen Athener, eine Obrfeige geben wolle, und er führte dieſe That auf 
offener Straße aus. Jedermann war über dieſe Frechheit empört. Am 
andern Tage jedoch begab fich Alcibiades zum Hipponikus, bat ihn demüthig 
um Verzeihung und entblößte feinen Rüden zur wohlverdienten Geißelung. 
Hipponifus verzieh ihm und wurde bald fo fehr von ihm eingenommen, 
daß er ihm feine Zochter zur Fran gab. 

Durch folche unbefonnene Streiche machte er fih zum Stadtgefpräc, 
und das wollte er eben. Er faufte einen jchönen Hund um mehr als 
1000 Thaler. Die ganze Stadt ſprach von der Schönheit des Hundes 
und dem theuern Preife. Da bieb er vem Hunde den Schwanz ab und 
num war ber abgehanene Schwanz das allgemeine Stadtgeſpräch. — Ein: 
mal ging er über ven Markt, als eben Geld unter das Volk vertheilt 
wurde. Die Athener begrüßten ihren Liebling mit Frendengefchrei;, ba 
ließ er eine Wachtel fliegen, die er unter feinem Mantel verborgen hatte, 
und fogleich lief Alles vem Vogel nach, um ihm wieder zu fangen. Alci- 
biades lachte. 

Seine Mitbürger fuchte er durch Aufwand und glänzende Pracht zu 
übertreffen. Auf den olympifchen Wettfämpfen erfchien er mit fieben Wa- 
gen, was noch fein König gethan hatte, und mit dreien trug er ben 
Sieg davon. 


2. 


Der ververbliche Krieg zwifchen Athen und Sparta war im Jahre 
422 v. Chr. durch einen Frieden unterbrochen, aber nicht geendet. Alci- 
biades, der vor Begierde brannte, fich Feldherrnruhm zu erwerben, wandte 
alle Kunftgriffe an, ven Krieg wieder zum Ausbruch zu bringen. 

Bor Allem fuchte er das Volk zu einem Zuge nach Sicilien zu be 
reden, wozu ſich damals eine günftige Gelegenheit darbst. Die Eimwoh- 
ner der Stadt Segefta auf Sicilien wurden von ben mächtigen Syraku— 
jern hart bevrängt. Sie baten in Athen um Hülfe und verfprachen in 
ihrer Noth 60 Talente monatlichen Solo für 60 Schiffe Alcibiades 
wußte durch feine ‚einfchmeichelnde Beredtſamkeit das Volk fo zu berhören 
und ihm bie Eroberung von ganz Sicilien als fo gewiß vorzufpiegeln, 
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daß es den Segeftanern ven verlangten Beiftand bewilligt. Durch Alci- 


biades' Reden begeiftert, fchwelgte das Volk fchon zum Voraus in aus: 


gelajfener Siegesfreude und träumte fogar von Afrifa’s und Karthago’s 


‚ Eroberung, worauf dann die Unterwerfung Italiens und des Peloponnes 


jolgen jollte. Die prächtigite von allen Flotten ward mit großen Kojten 
ausgerüftet und der Oberbefehl in die Hände des Nicias, Yamachus und 
Alcibiades gelegt. 

Koch ehe die Flotte auslief, ereignete fich in Athen ein Vorfall, ver 
für Alcibindes die verderblichiten Folgen hatte. In einer Nacht wurden 
ale Hermenjäulen (dem Gott Merkur geheiligte Statuen), die vor den 
Häufern der Athener ftanden, umgeworfen und verftümmelt, wahrfcheinlich 
von eimer Schaar trunfener und muthwilliger Jünglinge. Das Volk jah 
Kein einen Angriff auf jeine Religion und einen Verſuch zum Umfturz 
jeiner Freiheit. Aller Verdacht fiel auf Alcibiades, deſſen Feinde nicht 
ſäumten, ven Umwillen des Volkes gegen ihn vege zu machen, zumal da 


em Gerücht im Umlauf war, daß er gewifje gottesvienftliche Handlungen 


der Athener mit feinen Freunden heimlich nachgeäfft und verjpottet habe. 
Seine Feinde drohten mit einer Anklage und Alcibiades drang darauf, 
daß diefe Sache noch vor feiner Abreife nach Sicilien entfchieven würde. 
Allein feine Gegner wußten, daß fie ihm, fo lange er in Athen fei, nichts 
andaben konnten, denn er ftand bei dem Volke und dem Heere in großer 


Gunſt. Sie liefen daher die Anklage vorläufig ruhen und drangen auf 


Ne Abfahrt. 
Alcibiades fegelte ab, Die Flotte landete an der Küfte von Sicilien 
(415) und fchon hielten die Feloherren Rath über ven Kriegsplan, als von 


 Aben ein Schiff ankam, das den Alcibiades abholte, Damit ev vor Gericht 


ſich ftelle. Im feiner Abwefenheit hatte man ihn der Entweihung der Re 
ligion angeflagt und Viele der Mitfchuldigen waren bereits als Opfer 


' der Volkswuth hingerichtet worden. 


Alcibiades folgte dem Befehl und beitieg das Schiff. Unterwegs 
aber faßte er den Entfchluß, heimlich feinen Wächtern zu entfliehen, denn 
er trauete dem Wanfelmuthe der Athener nicht. Als ihn Jemand fragte: 
„Lraueft du denn deinem Vaterlaude nicht?” antwortete ev: „Nicht ein- 
mal meiner eigenen Mutter, denn fie könnte aus Verſehen einen ſchwar— 
jen Stein jtatt eines weißen in die Urne werfen!” Er entfam nach Elis 
und als er hörte, daß die Athener ihn zum Zode verurtheilt und fein 
Andenken verflucht hätten, fagte er: „Ich will ihnen zeigen, daß ich noch 
lebe!“ Aus Rache ging er nach Sparta, wo man ihn natürlich mit 
dreuden aufnahm. Von nun an war es feine Sorge, ven Athenern auf 
ale Weife zu fchaden, und er ertheilte den Lacedämoniern die beten Rath 
läge, wie fie den Krieg auf die für Athen ververblichite Weife führen 
lönnten. Auf feinen Rath befeftigten fie das nahe an der Grenze von 
Ütig gelegene Decelen und wiererholten von diefem feften Stanppuntte 
aus jährlich Die verheerenden Einfälle in das attifche Gebiet. Ferner 
teilte er ihmen den Rath, den Syrafufern in Sicilien Hülfe zu ſchicken, 
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um die Unternehmung der Athener zu vereiteln. Die geſchah und mil 
ſolchem Erfolge, daß der anfangs für Athen glückliche Feldzug den ſchlimm— 
ften Ausgang hatte. Nach vielen DVerluften mußten fich die Athener ven 
Syrafufern ergeben, die Gefangenen wurden in die Steinbrüdhe von Sy— 
rafus geworfen, wo fie elend verfchmachteten. Nicias wurde nebit feinem 
Mitfeldherrn auf dem Markte zu -Syrafus öffentlich enthauptet. Mun 
waren die Hülfsmittel der Athener erjchöpft und Verzweiflung bemächtigte 
ſich aller Gemüther. Alcibiades hatte fich gerächt. 

Diefer wetterwendifche Mann nahm in Sparta ganz bie Sitten bes 
fpartanijchen Volkes an; er badete im Eurotas, ward mäßig und aß Die 
ſchwarze Suppe, wie ein echter Lakone. Bald war er auch hier der Xieb- 
ling von Alt und Yung.» Doch bald fchöpfte die Regierung Mißtrauen, 
und als er noch obendrein den König Agis beleidigt hatte, war er im 
Sparta nicht mehr ficher und ging nach Afien zum perfifchen Statthalter 
Tiffaphernes. Auch diefen wußte er fo für fich zu gewinnen, daß derſelbe 
nicht mehr wie bisher ven Lacevämoniern, fontern den Athenern Hülfe 
verſprach. Hierdurch fühnte fich Alcibiades wieder mit feinen Landsleuten 
aus und bewirkte feine Zurücdberufung. Ehe er aber in feine Vaterftapt 
zurüdfehrte, wollte er erſt rühmliche Thaten verrichten; nur als ruhm— 
gefrönter Sieger wollte er in Athen einziehen. So ging er denn zuerjt 
nach Samos, wo die athenifche Flotte lag, und mit ihm febrte das Glück 
zu den Athenern zurüd. Sie fchlugen die Spartaner zu Wafjer und zu 
Lande und eroberten alle verlorenen Städte und Infeln wieder. Der 
Name Alcibiades verbreitete bei den Freunden Siegesmuth, bei ven Fein— 
den Furcht und Schreden. Die gevdemüthigten Spartaner fchrieben in 
ihrer gewohnten Kürze nach Haufe: „Unfer Glüd ift dahin, der Anführer 
ift getödtet, die Soldaten hungern, wir wiffen nicht, was zu thun.“ Im 
diefer Noth ſchickte Sparta eiligft Gefandte nach Athen, die demüthigſt 
um Frieden baten; aber das übermüthige Volk der Athener wies alle 
Anträge ftolz zurüd. 

Alcibiades fegelte mit reicher Beute beladen und mit den Trümmern 
von 200 zerjtörten Schiffen als Siegeszeichen zu feiner Vaterſtadt zurüd. 
ALS er fich dem Piräeus näherte, erwartete ihn eine zahllofe Menge Bol: 
kes; doch ftieg der Held nicht eher aus, als bis er feine Verwandten am 
Ufer erblidte. Nun landete er; das Wolf richtete alle feine Blicke nur 
auf ihn und fchien für die anderen Feldherren, die ihn begleiteten, gar 
fein Auge zu haben. Wlcibiades ging in die Volfsverfammlung und ver- 
theidigte fich hier gegen alle ihm zur Laſt gelegten Befchuldigungen, klagte 
jedoch nicht das Volk, fondern nım fein Mifgefhid an, und am Schluffe 
feiner Rede feuerte er die Athener zur fräftigen Fortfegung des Krieges 
an. Das BVolf gab ihm fein Vermögen zurüd, widerrief den über ihn 
ausgefprochenen Fluch und ernannte ihn zum unumjchränkten Anführer 
zu Wafjer und zu Lande. Weinend empfing Alcibiades die Beweife des 
Wohlwollens feiner Mitbürger und unter der Menge ſelbſt bemeinten 
Biele fein herbes Mißgeſchick. 
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Doch Acibiades follte zum zweiten Male erfahren, wie unficher und 
dwanlend die Volksgunſt iſt. Er fehrte nach Samos zurüd und ftellte 
jeine Flotte bei dem Vorgebirge Notium, in der Nähe der Stadt Ephe- 
ns, auf, während Lyſander mit der peloponnefifchen Flotte in dem Hafen 
sefer Stadt lag. Einft entfernte fich Alcibiades auf kurze Zeit von fei- 
zer flotte und übertrug den Oberbefehl einem Unterfeloherın, doch mit 
er ausdrücklichen Weifung, fich durchaus in feine Schlacht einzulaffen. 
Sbiander aber wußte fchlau die Abwefenheit des Alcibiades zu benugen, fegelte 
aus dem Hafen heraus und überfiel die athenifche Flotte, deren Mann— 
haft fi auf feinen Angriff vorbereitet hatte. Als Alcibiades zurückkehrte, 
sah er die fchredliche Niederlage, die feine Flotte erlitten hatte und die er 
mit wierer gut machen konnte. Das atbenifche Volk aber gerieth bei 
Kiefer Nachricht außer fich vor Wuth und entjegte ihn, dem e8 alle Schuld 
kimaß, feiner Feldherrnwürde. So funkt ver Mann, der noch vor kurzer 
Fit der Abgott feines Volkes war, wieder fehnell von dem Gipfel feines 
Hüdes herab. 

Er ging nach Thrazien, wo er fich ſchon vorher eine Burg erbaut 
satte. Doch nie erftarb in ihm die Liebe zu feinem Vaterlande. Als vie 
athenifche Flotte bei Aegospotami lag (405) und die Soldaten fich troß 
ver brobenden Nähe Lyſander's zügellos auf dem Yande zerftreuten, um 
Beute zu holen, begab fich Alcibiades, der das Gefährliche ihrer Lage ein- 
yah, zu dem atbenifchen Feloherrn und verfprach ihm, die Feinde in fur: 
er Zeit zur Schlacht zu zwingen, wenn er ihn am Kommando wollte 
Theil nehmen laſſen. Doch viefer wies ihn mit der Antwort ab: „Alci= 
biades hat nichts mehr zu befehlen!” So erlitten denn die Athener jene 
furchtbare Niederlage bei dem Ziegenfluffe (Aegospotami), die Athen ver 
Rache ver Lacedämonier Preis gab. 

Die Spartaner glaubten jedoch ihres Sieges nicht ficher zu fein, fo 
lange Alcibiades noch lebte. Sie ftellten ihm nach und er mußte nach 
en zum perfifchen Statthalter Pharnabazus fliehen. Er war im Be- 
if, von diefem zum Könige von Perſien zu reifen, um durch deſſen 
Beiſtand die Rettung feines Vaterlandes zu bewerfftelligen. Doch Lyſan— 
ver verlangte von Pharnabazus die Auslieferung des gefürchteten Mannes 
ie hartrtäckig, bis diefer enblich zwei Mörder fchiekte, ihn zu tödten. Sie 
waren aber zu feig, ihn im offenen Kampf zu tödten, und zündeten daher 
das Haus an, in welchen er ſchlief. Vom Anijtern des Feuers aufge- 
wet, fprang Alcibiades mit einem Dolche bewaffnet heraus und jtürzte 
Äh durch die Flammen. Da erlegten ihn die Männer aus der Ferne 
durch Pfeile, fchnitten dann fein Haupt ab und brachten e8 dem Pharna- 
haus. Seine Freundin Timandra, die bei ihm lebte, bevedte feinen 
“üchnam mit ihrem Gewande und verbrannte ihn in der Flamme des 
Mgezündeten Haufes. 
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VI. Kritias und Theramenes. — Thraſybul. 


————— 


Kritiad und Theramenes. 


Nachdem die Athener vom Lyſander auf's Haupt gefchlagen ware 
308 das fpartanifche Heer nach Athen felber und befegte die unglüdlic 
Stadt. Ihre Mauern wurden niedergeriffen unter Flöten - und Poſaune 
Schall und dem höhnenden Jauchzen der Feinde; alle noch vorhanden 
Schiffe wurden fortgeführt und nur zwölf Heine elende Fahrzeuge blieb 
ben Nthenern übrig. Die Volfsherrfchaft wurde aufgehoben, alle verbani 
ten Ariftofraten kehrten frohlodend zurüd, Das freie Athen jollte m 
nach fpartanifchenm Mufter regiert werben; breißig jpartanifch geſinn 
Bürger erhielten die unumfchräntte Gewalt (Tyrannis) und wurben ve 
den Bürgern die „dreißig Tyrannen“ genannt. Diefe, von der fpartan 
ſchen Beſatzung unterftügt, mordeten und plünderten nach Willkür. 

Das Haupt diefer Tyrannen war Kritias, ber mit einem Boll 
freunde, Theramenes, anfangs Hand in Hand ging. Als aber Lektere 
das Wüthen des Kritias zu arg wurde, that er Einjprache; aber vergel 
(ih. Kritias befchloß, auch den Theramenes zu vernichten. Zu dieſe 
Zwede jtellte er ein Verzeichniß von 3000 Bürgern auf, als „ver Beſte 
aus dem Volke.“ Dieje „Beften“ follten allein das Recht haben, Wafft 
zu tragen und Staatsämter zu beffeiven. Alle übrigen Bürger mußt 
ihre Waffen ausliefern. Gegen diefe Maßregel äußerte fich Theramen 
in ven beftigften Worten. „Iſt es nicht ungereimt,“ fprach er, „daß m 
biefe 3000 Bürger gut fein follen und alle übrigen ſchlecht?“ Die Hi 
richtungen nahmen aber ihren Fortgang und trafen nicht nur die Volk 
freunde, fondern Alle, die ein Vermögen befaßen, nach welchem ben Xi 
rannen gelüftete. Auch Theramenes ward aufgeforbert, an biefem Umwelt 
Theil zu nehmen; er aber weigerte fich jtanbhaft und ſprach: „Sollte 
wir, bie wir uns bie Beſten nennen, folche Ungerechtigfeiten begehen? 
Bon diefer Zeit an betrachteten die Dreißig den Theramenes als eine 
ihrer Willfürherrfchaft gefährlichen Mann und befchloffen feinen Sturz. 

Eine Rathsverfammlung ward berufen; zuvor aber hatte die Wad 
Befehl erhalten, mit verborgenen Schwertern zu erfcheinen. Im Geger 
wart des Theramenes erhob ſich Kritias und klagte ihn als einen Yein 
der Verfaffung an, ja als den Urheber aller Uebel im Staat. Als ı 
feine Anklage geendet hatte, nahm Theramenes das Wort zu feiner Bei 
theidigung und bald erhoben fich in der Verſammlung mehrere Stimme 
zu feinen Gunften. Da erfannte Kritias, daß, wenn man dem Nathe di 
Entfcheidung überließe, Theramenes der BVerurtheilung entgehen würd! 
Er beſprach fich heimlich mit den Dreißigen. Darauf entfernte er fic 
und befahl der Wache, bis an die Schranken ver VBerfammlung zu treteı 
Bei feinem Eintritt aber fagte er zu dem Rathe: „Diefe Männer hie 
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geben zu erkennen, daß fie es nicht geftatten wollen, wenn wir den The 
ramenes freifprechen, da er ohne Hehl vie Regierung gefhmäht hat. Da 
mjere neuen Gefege verbieten, die in dem Berzeichniffe ver 3000 befind- 
lichen Bürger ohne euer Urtheil zu ſtrafen, fo ftreiche ich mit euer aller 
Bewilligung den Theramenes aus diefem Berzeichniffe aus. Dann ift 
a im der Gewalt der Dreißig und wird feiner Strafe nicht entgehen!“ 
Nah diefen Worten fprang Theramenes an ven Altar und fagte: 
„sh flehe euch, ihr Männer, an um das, was ich mit dem größten Rechte 
fordern fann. Wohl weiß ich, daß diefer Altar mich nicht fchüten wird, 
zer Jene follen zeigen, daß fie nicht blos gegen Menfchen, ſondern auch 
xgen Götter freveln. Ihr aber, Männer von Athen, wollt ihr euch nicht 
kibit heifen und feht ihr nicht, daß man auch eure Namen nach Belieben 
reichen wird ? , 

Kritins ließ die Eilfinänner fommen, denen die Aufficht über das 
Sefängniß und die Hinrichtung oblag; zu dieſen fprach er: „Wir über: 
xben euch den Theramenes, der nach dem Gefete zum Tode verurtheilt 
t; führt ihn in's Gefängniß und thut das Uebrige!” Darauf zogen bie 
Diener ven Theramenes, der Götter und Menjchen zu feinem Beiftande 
rief, von dem Altar hinweg. Der Rath aber blieb ruhig, aus Furcht 
ver ven Dewaffneten, und ver Vollsfreund Theramenes mußte den Gift: 
scher trinken. 

* * + 

Nach ver Hinrichtung des Theramenes fuhren die Dreißig fort, bie 
angefebenften Bürger von Athen ihres Vermögens und ihres Lebens zu 
beranben. Biele verließen ihr Vaterland und gingen freiwillig in die Ver- 
dannung. Theben, Megaris und Argos nahmen die Flüchtlinge freundlich 
af. Doch bald ſollte für Athen der Tag der Befreiung fonımen. 

Thrafpbul, der neben Alcibiades einft den Befehl auf ver athenifchen 
Flotte geführt Hatte und fich jet unter der Zahl der Ausgewanderten be- 
ſand, befegte von Theben aus mit 70 Vertriebenen die auf der Grenze 
gelegene Feſtung Phyle und machte fie zu einem Zufluchtsorte für die 
Jüchtlinge. Täglich mehrte fich fein Anhang und bald flößte er ben 
Dreißigen in Athen Beſorgniß ein. Sie zogen gegen Phyle, die Feſtung 
erobern; doch der Verſuch mißlang und fie mußten fich mit Verluſt 
wrücziehen. Nun unternahm Thrafybul von feiner Feſtung aus Heine 
Streifjüge, die für ihn immer fiegreich waren und den Muth ver Seinis 
gen befebten. 

Kritias hielt ſich mit feinen Genoffen in Athen nicht mehr ficher und 
“nah Eleufis. Dort lieh er alle ihm Verdächtigen tödten. Thrafybul 
der rückte bei Nacht ungehindert bis vor Athen und lagerte mit feinem 
einen Heer, das ſchon auf die Zahl 1000 gejtiegen war, vor der Hafen- 
Nadt Piriens. Die Dreifig rafften fo viel Mannſchaft zufammen, als 
Ne mm vermochten; aber ihrer Schaar fehlte der Muth. Es kam zu 
nem entjcheivenden Treffen und Thrafybul gewann ven Sieg. Er be 
cdachtete aber bie größte Mäßigung und vergalt nicht Blutvergießen mit 
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Blutvergießen. Die fliehenvden Bürger wurden nicht verfolgt, die Gefallt 
nen nicht geplündert; nur Waffen und Nahrungsmittel nahmen die Sie 
ger. Yet ward mit den Bürgern in der Stabt unterhanbelt; die Dreißi 
wurden abgejeßt und im Jahre 403 v. Chr. befam Athen feine Freibei 
und VBerfafjung wieder; doch der alte Glanz und die alte Herrlichkei 
waren auf immer babin. 


VI. Pelopidas und Epaminondas. 





1. Belopidas. 


Seit dem Falle Athens kannte der Uebermuth ver Spartaner fein 
Grenzen mehr. Mitten im Frieden überfiel ihr Feldherr Phöbidas mi 
feinem Heere Theben, wo innere Zwietracht zwifchen ven Ariftofrater 
und Demokraten ausgebrochen war, und befegte die Burg Kadmea. Te: 
doch dieſes Raubes follten fich die Spartaner nicht lange erfreuen. Unter 
ben Vertriebenen, die fich nach Athen wandten, war auch Pelopidas, ein 
edler thebanifcher Jüngling. Er hatte feine Ruhe mehr, fo lange feine 
Daterftadt in dem Händen der Feinde war, und leitete eine Verſchwörung 
ein. In der Nacht follten alle Anführer der Spartaner ermordet, bie 
Befagung verjagt werden; Alles war hierzu genau mit den Freunden in 
Theben verabredet. Als der zur Ausführung beftimmte Tag erfchien, 
machte fich Pelopidas mit eilf Gefährten des Morgens in aller Frühe 
auf den Weg. Sie waren als Jäger verkleidet, mit Hunden und Jagd— 
geräthen verfehen, um fein Aufſehen zu erregen. Abends fpät famen fie 
vor Theben an und gingen durch verjchiedene Thore der Stadt. Im dem 
Haufe des Charon, eines Mitverfhworenen, kamen fie nach der Verab— 
redung zufammen. Alle Genofjen waren bier verfammelt, die Waffen 
lagen bereit, Alle rüfteten fich zur blutigen That. 

Unterveffen fchmaufeten Arhias und Philippus, vie beiden vor— 
nehmften Spartaner, bei Philivas, einem der Mitverfchiworenen. Auch 
diefes war jo verabrevet. Philivas nöthigte fleißig zum Zrinfen und er- 
wartete feine Gehülfen. Plöglich trat ein Bote herein und überreichte 
vom Oberpriefter zu Athen einen Brief, der die ganze Verſchwörung ent- 
deckte. Der trunfene Archias lächelte und nickte mit dem Kopfe, als ibm 
der Bote den Brief gab. „Es find Sachen von Wichtigfeit‘“ — ſagte 
der Bote — „du möchteft ven Brief fogleich lefen!” „Sachen von Wich— 
tigfeit auf morgen!” fchmungelte Archias und legte den Brief bei Seite. — 
„So recht” — ſchrie Philivag — „jett ift e8 Zeit zu trinken und fröh- 
lich zu fein; ich habe auch Tänzerinnen beftellt, die werben fogleich er: 
feinen!” Sie erfchienen nur zu bald. Es waren Verfchtworene, bie 
unter ihren Weiberffeivern die Dolche verborgen hatten. Sie mäherten 
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ſich den beiden jubelnden Spartanern, zogen ihre Dolche und ftießen fie 
nieder. Zu gleicher Zeit wurden auch die übrigen Anführer der Spar: 
ianer ermordet. 

Ueber dieſen Tumult erwachten die Bürger. Jeder zündete in feinem 
Haufe Licht an, hielt aber die Thür dicht verfchloffen. Alle erwarteten 
ängftlich den Anbruch des Tages. Da erfchierren die Befreier, feierlich 
ven den Prieftern geleitet, welche Frievenstränze in die Höhe hoben, auf 
dem Marktplate, wohin das ganze Volk zufammengeftrömt war. Epa— 
minondas trat auf und fehilverte der verjammelten Menge in einer er- 
greifenden Rede die glorreiche That des Pelopidas. „Wer no ein Herz 
bat,“ fprach er, „für fein Vaterland, der ergreife die Waffen zur Ver— 
theidigung der Freiheit!“ Freudig folgte das Volk diefem Rufe. Auch 
vie Athener, welche feine Gelegenheit vorbeigehen ließen, wo fie ihren Erb» 
kinden ſchaden konnten, ſchickten Hülfstruppen. Die Burg wurde hart 
belagert und ſchon mach einigen Tagen mußte fich die fpartanifche Bes 
 hgung ergeben. So wurde Theben wieder frei. 


2. Epaminondas. 


Es war aber vorauszufehen, daß die jtolzen Spartaner es nicht ge« 
duldig ertragen würden, daß man- ihnen vie köſtliche Beute fo aus ven 
dinden geriffen hatte. Sie rüfteten ein furchtbares Heer und zogen gegen 
Theben. Jeder, der den drohenden Zug anjah, hielt die arme Stadt für 
verloren. Die Thebaner jedoch, durch die gelungene That des Pelopidas 
ermuthigt, rüſteten fich zur tapferen Bertheidigung ihrer wieder errunge- 
‚ an Freiheit und ftelften zwei treffliche Männer an die Spige ihres Heeres, 
| Pelopidas und Epaminondas. An diefem herrlichen Freundespaar iſt 
, 8 recht offenbar geworben, wie einzelne große Männer die Kraft und ver 
' Segen eines ganzen Boltes find; mit Pelopidvas und Epaminondas fant 
auch Thebens Ruhm und Größe. 

Epaminondas ftammte aus einer edeln, aber verarınten Familie, bie 
ſedoch feine Erziehung nicht vernachläffigt hatte. In den Wiffenfchaften 
batte der Züngling ſolche Fortfchritte gemacht, daß er bald mit den be— 
 Tühmteften Männern Griechenlands wetteifern konnte. Dazu erwarb ihm 
kin gerades, biederes, liebevolles Wefen viele Freunde, unter andern auch 
vu Pelopidas. Diefer hätte gern feinen Reichthum mit ihm getheilt; 
aber nie war er zu beivegen, auch das Geringfte anzunehmen, fo drückend 
auch oft feine Lage war. Er hatte nur ein einziges Oberkleid und konnte 
injt mehrere Tage hindurch gar nicht aus dem Haufe gehen, weil diefeg 
gerade in der Wäſche war. Ehrenjtellen juchte er nie; jobald aber das 
Vaterland feine Dienfte verlangte, war er bereit. Man mochte ihm einen 
hohen oder niederen Poften anweifen, er verwaltete ihn ftets mit der größ- 
im Gewiffenhaftigkeit. Sein Grundfag war, der Mann müffe feinem 

e Ehre machen, nicht aber das Amt dem Manne. inet perfifchen 

Sefandten, der mit Säden Golves zu ihm kam, um ihm zu beftechen, 
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gab er zur Antwort: „Mein Freund, wenn die Abfichten deines König 
dem Vaterlande vortheilhaft find, bedarf es deines Goldes nicht; find fi 
ihm aber ſchädlich, jo wird dein Gold mich nicht zum Verräther meine 
Buterlanded machen. Du aber verlaß fogleich die Stadt, damit du nich 
Andere verführt." Als er in der Folge das Heer anführte, erfuhr er 
daß fein Waffenträger einem Gefangenen für Geld die Freiheit gegebei 
babe. „Gib mir meinen Schild zurück,“ fagte er umwillig zu dieſem 
„Seitdem Geld deine Hände befleckt hat, kannſt du nicht länger in Ge 
fahren mein Begleiter fein!‘ 

Diefer biedere Mann ftand jegt an der Spike des thebanifchen Heerei 
und rüdte den Spartanern fühn entgegen. Sein Freund Belopidas be 
fehligte eine beſondere Abtheilung thebanifcher Sünglinge, die heilig, 
Schaar genannt; dieſe hatten fich durch einen feierlichen Eid verbunden 
zu fiegen oder zu fterben. Bei dem Städtchen Leuktra, wenige Meile 
von Theben, jtießen beide Heere auf einander. Muftervoli ftellte Epami 
nondas fein Häuflein gegen die überlegenen Feinde auf. Um nicht vor 
der größeren Anzahl überflügelt zu werden, ließ er es im einer fchräger 
feilförmigen Richtung vorrüden. Durch diefe ſchräge Schlachtorpnun; 
wird der Feind auf einem Punkte mit aller Gewalt angegriffen und dod 
fann er feine großen Heermafjen wirken laffen. So durchbrach der the: 
banifche Keil die fpartanifchen Schlachtreihen; der fönigliche Feldherr der 
Spartaner wurde niedergehauen und mit ihm die Schaaren jeiner Ge: 
treuen. Da wichen die Feinde beftürzt zurüd und juchten ihr Heil in der 
Flucht. Durch diefen herrlichen Sieg, den die Thebaner im Jahre 371 
v. Ehr. erfochten, wurden fie auf einmal das größte und angejehenik 
Bolt in Griechenland. ALS folches ordneten fie jogar die Königswahl ir 
Macedonien. 

Als die Nachricht diefer Niederlage nah Sparta fam, wurden bir 
Mütter derjenigen Söhne, die ſich durch die Flucht gerettet hatten, äußerf! 
traurig; vor Scham ließen fie fich gar nicht fehen. Diejenigen Frauen 
aber, deren Söhne gefallen waren, erjchienen fröhlih, mit Blumenkränzen 
gefhmüct, auf dem Marktplage, umarmten ſich und wünfchten jich Glüch, 
dem Vaterlande fo tapfere Söhne geboren zu haben. Man war jegt in 
großer Verlegenheit, wie man mit den Flüchtlingen verfahren jolle, ven 
das Geſetz des Lykurgos verurtheilte fie zu den härteften Strafen. Aber 
in diefer Zeit ver Noth beburfte man zu jehr der Krieger, deshalb fagte 
der eine König: „O laſſet das Geſetz für heute jchlafen; möge e8 morgen 
mit aller Strenge wieder erwachen!” Hiermit hatte es fein Bewenden und 
die Flüchtlinge wurden begnadigt. - 


3. Das Ende der Helden. 


Der kühne Epaminondas fuchte bald darauf die Spartaner in ihrem 
eigenen Laude auf. Er fiel in den Peloponues ein und nahm ihnen hier 
eine Stadt nad) der anbern weg. Auch die Mefjenier rief er zum Frei 
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beitsfampfe auf und freudig erhob fich das gedrückte Volk. Die Spartaner 
gerietben in die Höchfte Noth und fprachen fogar ihre alten Feinde, die 
Atbener, um Hülfe an. Und diefe verbanvden fich wirklich mit ihnen, aus 
Heid über die wachjende Größe Thebend. Doch Epaminondas verlor nicht 
vun Muth, er unternahm vielmehr ein noch kühneres Wagſtück und griff 
Sparta felber an. Schon war er bis auf den Marktplat vorgedrungen; 
aber der verzweifelten Gegenwehr des jpartanifchen Volkes gelang es, ihn 
wieder zurüdzutreiben, und Epaminondas zog fih bis Mantinea zurüd. 
Dei diefer Stadt fam es im Yahre 362 zu einer blutigen Schlacht. Die 
Spartaner fochten wie Verzweifelte, deſſen ungeachtet mußten fie weichen. 
Die Thebaner, von ihrem Helden Epaminondas geführt, drangen mit Un- 
küm in ihre Reihen und warfen Alles über ven Haufen, Da traf den 
Feldherrn ein feindlicher Wurffpieß, deſſen eiferne Spige in feiner Bruſt 
feden blieb. Ein blutiges Gefecht erfolgte nun um den VBerwundeten, aber 
tie Seinigen retteten ihn aus dem Gedränge der Feinde. 

Die Nachricht von der Verwundung des Epaminonda® verbreitete 
Shreden und Schmerz im thebanifchen Heere; die Schlacht wurde abge- 
rohen und der Sieg nicht verfolgt. Aber den Ruhm des Sieges nahın 
ver Held mit in's Jenſeits. Die Aerzte hatten erklärt, daß er fterben 
würde, fobald man das Eifen aus der Wunde ziehe. Epaminondas ließ 
e jo lange fteden, bi8 man ihm meldete, der Sieg fei gewonnen und fein 
Schild gerettet. Man reichte ihn ven Schild und er füßte ihn. Dann 
prach er: „Ich habe genug gelebt, denn ich fterbe unbejiegt.“ Und ale 
eine Freunde weinten und Elagten, daß er dem Staate feinen Sohn hin— 
terlafje, erwiederte Epaminondas: „Sch hinterlafje euch zwei unfterbliche 
Zöchter, die Schlachten bei Leuftra und Mantinea!“ Darauf ließ er das 
kiſen aus der Wunde ziehen und hauchte feine Helvenfeele aus. 

* 


Während Epaminondas gegen die Lacedämonier gefämpft, hatte Pe- 
lepidas in Theffalien Krieg geführt gegen Aleranvder, den Tyrannen von 
pherä, welcher fich ganz Theſſalien zu unterwerfen fuchte. Hinterliftiger 
Weiſe wurde er von diefem gefangen genommen. Da ihn Jeder im Ge» 
fängniß jprechen durfte, fprach er frei und offen gegen ven Tyrannen und 
ie dem Alerander fagen: „Ich wundere mich, daß du mich jo lange 
eben läſſeſt. Denn wenn ich entlomme, werde ich fofort Rache an dir 
whmen.‘ Alexander fragte: „Warum eilt denn Pelopivas zum Tode?’ — 
„Damit bu,” antivortete Pelopidas, „ven Göttern deſto verhaßter wer: 
deſt!“ Bald aber fam Epaminondas an der Spike eines thebanijchen 
Deeres und befreite feinen Freund. Nicht lange darauf wurde Pelopidag 
abermals gegen Alerander nach Thefjalien berufen. Der ſchlaue Mann 
hatte fogar die Athener mit feinem Gelde gewonnen und drohte Theben 
tefährlich zu werben. ALS Pelopivas mit feinen Thebanern auszog, trat 
pöglich eine Sonnenfinjterniß ein. Darüber wurde das thebanifche Heer 
tugig und weigerte fich, weiter vorzurüden. Da warb Pelopidas auf 
eigene Hand breihundert Reiter und zog mit biefen vorwärts, Nun ver- 
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ftärfte er wohl unterwegs fein Häuflein, aber nur wenige Thebaner warı 
mit ihm. Das machte dem Tyrannen Muth und dieſer ging dem Pelt 
pidas mit einem jtarfen Heere entgegen. Doc Pelopivas machte au 
feiner zufammengerafften Mannſchaft Helden und ſchlug den Alexande 
der jich während der Schlacht hinter einem feiner Trabanten verkroch. Al 
Pelopidas ganz allein in feinem Siegesmuth unter die Feinde gedrunge 
war, ward er von den Seinigen abgefchnitten und niedergemacht. Es en! 
jtand darüber ſolche Trauer im Heere, als wenn es die größte Niederlag 
erlitten hätte. Nicht bloß die Menfchen fchnitten ihre Haare ab, auch vi 
Pferde wurden gejchoren. 


VII. Philipp von Macedonien. Demoſthenes und Phocion 


— 


1. 


Als Pelopidas in Theſſalien kämpfte, griff er auch in die Angelegen 
heiten des macedoniſchen Reichs und befejtigte den König Alerander, de 
ältejten Sohn des Amyntas, auf den Thron; den jüngfien aber, Philipf 
nahın er als Geijel mit nach Theben. Hier lebte Philipp im Haufe ve 
Epaminondas und hatte Gelegenbeit, jich nach dem Vorbilde dieſes großer 
Thebaners zum tüchtigen Feldherrn und Krieger auszubilden; vor Allen 
aber lernte er in Theben die Verwirrungen und Zerwürfniffe, ſowie dat 
Sittenververbniß der griechifchen Staaten kennen. | 

Nach dem Tode des macedonischen Königs Perdikkas machte Philip 
Anſprüche auf den erledigten Thron; doch befund er ſich anfangs in eine 
fehr jchwierigen Yage, da fich mehrere Bewerber um den Thron erhober 
und das Reich von allen Seiten durch furchtbare Feinde bedroht ward 
Dennoch verlor Philipp den Muth nicht; er befaß Selbjtvertrauen genug 
alle feine Feinde überwinden zu können. Freilich war ihm auch jedet 
Mittel vecht, wenn es nur zum Zwecke führte, und wenn er auf ber einer 
Seite durch Klugheit, Tapferkeit und Feldherrntalent fich hervorthat, je 
war er auf der andern Seite nicht minder treulos und hinterliftig. Steti 
unterhielt er in dem griechifchen Städten für große Summen Verräther 
unter den Bürgern, die, durch feine Beitechungen gewonnen, die Freiheil 
ihres DVaterlandes an den freinden Eroberer verfauften. 

Durch feine Lift und Klugheit ſchlug Philipp alle andern Thron 
bewerber aus dem Felde und jobald er allein König war, zog er aut 
gegen die Barbaren, die von Norden und Weiten her das Reich bedroh— 
ten, und brachte ihnen blutige Niederlagen bei. In dieſen Kriegen bildete 
er fich ein geübtes und furchtbares Heer, das er unüberwindlich machte 
durch die eigenthümliche Schlachtordnung, welche er von Epaminondas er— 
lernt und dann ſelber noch verbefjert hatte. Dieſe Schlachtorpnung wurde 
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die macedonifche Phalanr genannt; 8000 Mann fchwerbewaffnete Krieger 
honden 16 Reihen tief hinter einander und die fünf erften Glieder hielten 
ihre 14 bis 16 Fuß langen Speere vor; die Maffe hatte das Anfehen 
äines Keiles und bildete einen undurchbringlichen Wald von Speeren. 

Bor Allem fuchte Philipp die griechifchen Pflanzftänte an der mace- 


doeniſchen und thracifchen Küfte zu unterwerfen; er nahm Amphipolis, 
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beſetzte Pydna und entriß die Stadt Kronidos den Thaſiern; dieſe Stadt 
befeſtigte er ſtark und nannte ſie Philippi. Mit ihr fielen auch die reichen 


' Golpbergwerfe am Pangäus in feine Hände; er ließ dieſe Minen fo 


afrig bearbeiten, daß fie ihm jährlich taufend Talente eintvugen. So 
zewann er Geld für die zahlreichen Bejtechungen, durch welche er fich in 
sen griechiichen Städten Verräther erfaufte. Sein Grundfaß war: feine 
Mauer ſei fo hoch, daß nicht ein mit Gold beladener Ejel hinüber 
ihreiten könnte. 

Denn Philipp, nicht zufrieden mit feinem Königreihe Macevonien, 
hatte es fich zur Aufgabe feines Lebens gemacht, die durch Zwietracht und 
Sittenverderbniß zerrütteten griechifchen Staaten zu unterwerfen. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, hatte er fich bereits die Freundfchaft der Thef- 
Ialier erworben, die er gegen die Anmaßungen des herrfchfüchtigen Tyran- 


nen von Pherä, der ganz Theſſalien zu unterjochen drohte, ſchützte. So 


dar ihm der Durchzug durch Theffalien nach dem eigentlichen Griechen- 
ind gefichert und er wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, fich in 
ni Angelegenheiten dieſes Landes zu mifchen. Die VBeranlaffung fand 
ſich bald. 

Die Phocier, in deren Gebiet die heilige Stadt Delphi lag, berühmt 
ducch den Tempel und das Orakel des Apollo, hatte einen dem Apollo 
geweihten Landſtrich bebaut. Für diefes Vergehen ward ihnen eine fchivere 
Keldſtrafe auferlegt, die fie nicht bezahlen konnten. Die ſchon lange den 
dhociern feindlich gefinnten Thebaner begannen nun den Krieg, welcher 
“tr „beilige‘‘ genannt ward, weil die Befchütung des dem Gotte geheiligten 
Landes den Vorwand dazu gab. Die Phocier, die ſehr arm waren, über: 
"elen aus Verzweiflung ven delphiſchen Tempel und verwandten die ge- 
taubten Tempelichäge zur Anwerbung von Sölpnerheeren. Bier Feld» 
derren ftellten fich nach einander an ihre Spike und führten ben Krieg 
richt ohne Glück. Bis nach Theffalien drangen die fiegreichen Phocier 
vor, die Thefjalier aber riefen den Philipp zur Hülfe Er erfchien und 
hing die Phocier in einem großen Treffen. Gern wäre er fchon jetzt 
duch die Thermopylen nach Griechenland vorgedrungen, allein bier traf 
"auf ein athenifches Heer und mußte für dießmal feinen Plan noch 
aufſchieben. Dafür eroberte und zerfiörte er im folgenden Jahre (348) die 
von den Athenern unterjtügte Stadt Dlynth auf der Halbinjel Chalcivice. 


2. 


Die Griehen in ihrer Berblendung hielten ven kleinen norbifchen 
nig für gar nicht gefährlich; aber Ein Mann durchſchauete früh den 
Grube, Geſchichtobilder. 1. 10 
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Plan Philipp's, ganz Griechenland unter feine Botmäßigfeit zu bringen 
und erhob ſich mit aller feiner Kraft feine Mitbürger vor dem geführ 
lichen Feinde ju warnen. Dieſer brave Grieche hieß Demofthene: 
Er war der Sohn eines Waffenfchmieds in Athen und ließ felbjt noch viele 
Gefchäft durch Sklaven betreiben. Seinen Vater verlor er ſchon al 
fiebenjäßriger Knabe, Da er fchwächlich und fränflich war, fonnte er a 
den Leibesübungen der übrigen Knaben nicht Theil nehmen und mußte bei 
halb manchen Spott über fich ergehen laifen. Niemand ahnte damals i 
ihm den künftigen großen Redner, denn er befaß eine ſchwache Bruſt un 
ftotterte, fonnte auch das R nicht ausfprechen. Einft hatte er eine Net 
des Redners Kalliftratos gehört und war von derfelben jo ergriffen worder 
daß er den Entichluß faßte, felber die Kunſt ver Beredtjamfeit zu ftubirer 
Er las nun mit dem größten Fleiß die Werfe ver griechifchen Schriftftelle 
um fich ihre Darjtellungsweife anzueignen und ein großes Werk, die Ge 
Ichichte des Thuchdides, jchrieb er achtmal ab. Auch hörte er den berühm 
ten Weifen Plato und den Redner Iſäos. : 


Zuerjt trat er mit einer Anklage gegen feine VBormünder auf, Di 
ihn durch ihren Eigennug um fein Vermögen gebracht hatten. Er ge 
wann den Prozeß, erhielt aber nur einen Heinen Theil jeines veruntrenete) 
Geldes zurüd. Nun wagte er es, auch öffentlich vor dem athenijcheı 
Bolfe aufzutreten, aber feine Nede wurde ausgepfiffen und verlacht. Daſ 
jelbe Schidjal hatte er auch bei einem zweiten Verſuche. Voll Berpru] 
und Mißmuth lief er nach Haufe und beflagte jich bei feinem Freund 
Satyros, ver ein Schaufpieler war, bitter über die Ungerechtigkeit dei 
Volkes, das fo viele ungebilvete Menſchen gern höre und ihn, ver allcı 
Eifer auf die Beredtſamkeit verwandt habe, jo jhmählich behanvele. „Qi 
haft Recht‘, ſagte Satyros, „Doch ijt vielleicht dem Uebel abzuhelfen, went 
bu mir eine Stelle aus dem Sophofles oder Euripides herſagen willſt. 
Demefthenes that es und nun wiederholte ver Schaufpieler diefelbe Stell 
mit einem jo lebendigen Vortrage und ausprudsvollen Mienenjpiele, dal 
Demojthenes eine ganz andere Stelle zu hören glaubte. Da fah er ein, 
daß ihm noch Vieles fehle, und ohne jich abjchreden zu laſſen, ging er nun 
mit verdoppeltem Fleiß an feine Ausbildung. 


Um feine Stimme zu ftärfen, begab er ſich an die Meeresfüfte und 
fuchte das Toſen der an die Ufer jchlagenden Wellen zu überfchreien. 
Dann nahm er Kiefelfteine in den Mund und verfuchte dennoch deutlich 
zu reden; er ging fteile Berge hinan und fagte dabei Reden her, um 
feinen Athem zu jtärfen. Um fich längere Zeit den Ausgang unter dad 
Volk zu verfperren, ſchor er fich das Haupt auf einer Seite. Während 
diefer freiwilligen Verbannung übte er fich im einem unterirdiſchen Ge 
mache vor dem Spiegel in der Haltung des Körpers und im Mienenfpiel. 
Nach folhen Borübungen trat er von Neuem vor dem Volte auf um? 
jegt erntete er allgemeinen Beifall. Was das Aeußere der Beredtſambeit 
betrifft, hat fein Mann fchlechtere Anlagen zum Redner gehabt, ald De 
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mejtbenes, und feiner ift jo berühmt und fo vollfommen geweſen, als ver 
mößte Redner Demofthenes. 

Seine mit fo heldenmüthiger Anftrengung errungene Kunſt meibete 
Demofthenes ganz tem Wohle feines Vaterlandes. Schon waren bie 
Öriechen fittlich verborben; aber mit, unermüpdlichem Eifer fuchte Demofthe- 
128 den alten Muth und die alte Tugend wieber in dem leichtſinnigen 
Bolfe anzufachen; er erinnerte die Athener an die Helventhaten des Mil: 
taded und Themiftofles, ermahnte fie, nicht ihren Naden dem Untervrüder 
m beugen, micht die Beſchützung ihrer Freiheit gemietheten Söldlingen zu 
überlaffen. Er forderte die Reichen auf, Beifteuern zum Kriege zu geben 
md der trägen Ruhe und Bequemlichkeit zu entfagen. Xeider hatten aber 
vie beiten und begeiltertiten Reden des trefflichen Mannes wenig Erfolg, 
van e8 gab in Athen nicht bloß viel verdorbenes Volk, fondern auch unter 
ven beſſern Bürgern Viele, die an der Rettung des Baterlandes ver- 
weifelten und ven Frieden mit dem macebonifchen Könige um jeden Preis 
erhalten wollten. Diefe Anficht theilte auch Phocion umd wurde deshalb 
einer der Gegner des Demoſthenes. 

Phocion foll der Sohn eines Löffelmachers gewejen fein. Sein 
yeben lang war er in großer Armuth und zeigte in feinem ganzen Wefen 
anen tiefen Ernjt, denn Niemand ſah ihn je lachen oder weinen Nie 
Kjuchte er eim öffentliches Bad, und er hielt ſtets die Hände unter dem 
Mantel verborgen, was bei den Griechen für ein Zeichen des Anftandes 
zalt. Auf ven Feldzügen ging er ftets unbejchuhet und leicht gekleidet, fo 
daß die Kriegsleute es für ein Zeichen eines ftrengen Winters hielten, 
nenn er davon eine Ausnahme machte. Sein Aeußeres war finjter und 
mürriſch, weshalb auch Niemand feinen Umgang fuchte Als ein Spaß— 
macher einjt jeine finftere Miene verjpottete und die Athener ein Gelächter 
erhoben, fagte er: „Meine Miene hat noch Niemantem ein Leid zugefügt, 
aber das Gelächter diefer Umjtehenven hat dem Staat ſchon viele Thrä- 
nen verurſacht!“ Ungeachtet feiner Armuth nahm er nie Gejchenfe an, 
und macebenifche Boten, welche ihm ein Geſchenk von hundert Talenten 
üterbringen wollten, famen eben dazu, wie feine Frau den Brobteig 
netete und er felber das Waffer Hinzutrug. In Phocion’s Haufe herrfchte 
die größte Einfachheit; die Athener nannten ihn den „Rechtichaffenen.” 
Während Demofthenes zum Kriege gegen Philipp rieth, ermahnte Phocion 
ftets in kurzen, aber fcharfen Ausprüden zum Frieden. Wenn fih Pho- 
den erhob, pflegte Demofthenes heimlich zu feinen Freunden zu fagen: 
„Das Beil meiner Reden ift va!” Und diefes Beil fürchtete Demofthenes 
mehr, al® alle übrigen athenifchen Redner. Als fie einft mit ihren ver- 
hiedenen Meinungen heftig an einander gerieihen, rief Demofthenes un- 
willig aus: „Phocion, die Athener werden dich tödten, wenn fie rafend 
werden! — „Und dich“ — antwortete Bhocion, „wenn fie bei Verſtande 
ind!" Da Phocion den Athenern ihre Fehler, namentlich ihren Leicht- 
fun, mit bitterem Tadel vorwarf, fo mußte er dann auch gewöhnlich 
hören, wie feine Vorfchläge verworfen wurden. Als einmal feine Worte 
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Beifall fanden, verminderte er fich fehr und rief: „Habe ich vielleid 
etwas Dummes gejagt?” Im Jahr 348 v. Ch. warb Phocion von de 
Athenern der Verrätherei angeflagt und er mußte den Giftbecher trinfeı 
Als einer feiner Freunde fagte: „Welch unwürdiges Schidjal trifft vid 
o Phocien!” antwortete er ruhig: „Aber fein unerwartete, denn es bi 
noch alle großen Athener betroffen!‘ 


3. 


Während Philipp feine Eroberungen in Illyrien und Thracien immı 
weiter ausbdehnte, wurde von den Griechen der heilige Krieg mit der gröl 
ten Erbitterung fortgefeßt. Die Phocier hatten die fetten Tempelfchät 
weggenommen, um Söldner anzuwerben, und bie Thebaner fahen fi 
wiederholt genöthigt, ven König Philipp um Hülfe anzufprechen. Philip 
wußte die Athener durch Liftige Unterhandlungen zu täufchen und burı 
glänzende Verfprechungen zu bethören; dann z0g er durch bie Therme 
pylen gegen die unglüdlichen Phocier, deren Städte, zwanzig an be 
Zahl, von den fiegreichen Macevoniern mit fchredlicher Graufamfeit zer 
ftört wurden. 


Philipp war übrigens Flug genug, für den Augenblid fich wiede 
zurüdzuziehen; nur den Paß von Thermopylä bielt er beſetzt. Yilti 
wartete er auf eine neue Gelegenheit, wo er fich wieder in die griechi 
jchen Händel mifchen fonnte, und jeine Boten wanderten unterdeß ve 
einer griechiichen Stadt in die andere, um die einflußreichjten Männer ;! 
beftechen. Der befanntefte unter denen, die jchlecht genug waren, ih 
Baterland zu verrathen, ift ver atheniſche Redner Aefchines. Diefer um 
Andere feines Schlages bewirkten, daß bald wieder ein heiliger Krie; 
bejchloffen wurde gegen die Eimvohner der Stadt Amphiſſa in Lokris 
welche die dem Apoll geheiligte Ebene von Kriſſa angebauet hatten. Au 
den Kath des bejtochenen Aejchines ward Philipp jogar zum Oberfeld 
herrn ernannt (339). 


Zwar gelang e8 den Bemühungen des Demojthenes, die Athener zu 
bewaffnen; doch Fonnten dieſe nicht hindern, daß Philipp Amphiſſa ev 
oberte und dann auch noch Elatea in Lokris bejegte. Nun hatte de 
Macedonier fejten Fuß in Yofris gefaßt, und ver Uebergang nach Böotien 
war leicht. 


Jetzt ward es den Athenern Ear, daß ihnen tm folgenden Jahre dei 
Entſcheidungskampf um ihre Freiheit bevorftände. Mit raſtloſem Feuereifer 
ermahnte Demofthenes. feine Landsleute zur Eintracht und zum Kampfe 
gegen den gemeinfamen Feind. Die Thebaner, welche auch die Gefahr 
erkannten, verbanden ſich mit den Athenern, und im 3. 338 v. Chr. 509 
das vereinigte Griechenheer nach Böotien in die Ebene von Chäroneaqa, 
den Macedoniern entgegen. Philipp ftand ven Athenern, fein achtzehn 
jähriger Sohn Weranver ven Thebanern gegenüber. Tapfer fochten die 
riechen, aber die heilige Schaar der Thebaner, 400 Mann jtark, ward 
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meergehauen, die Athener wichen dem Andrange der macevonifchen Phalanx 
um bald war die Flucht des Griechenheeres allgemein. 

Selten mag fich ein Feldherr fo gefreuet haben wie Philipp über ven 
Janzenden Sieg von Chäronea. Aber zu feinem Ruhme gereicht es, daß 
cc große Mäßigung und wirklichen Erelmuth zeigte. Als man ihm rieth, 
Athen zu zerftören, wies er diefen Borfchlag mit den Worten zurüd: „Wie, 
habe jo Vieles für den Ruhm gethan, und follte jegt den Schauplat 
5 Ruhmes zerſtören?“ Freilich verlor Athen den Cherfonnes, faſt alle 
Jajeln und feine Herrſchaft zur See, aber es befam doch feine macedo- 
nice Beſatzung. Strenger wurden die Thebaner behandelt, weil dieſe es 
Anfangs mit Sparta gehalten hatten. Ihre Burg Kadmea ward von 
Nacedoniern beſetzt, ihre Stadt unter den Befehl von 300 macevonifch ges 
funten Truppen gejtellt, und viele Feinde Philipp's wurden verbannt oder 
öingerichtet. Theben war nur. furze Zeit mächtig gewejen, und Pelopidas 
md Epaminondas hatten vergeblich gearbeitet. 

Philipp wollte die Kraft der Griechen nicht brechen, er wollte fie 
mehr gebrauchen zum Feldzuge gegen das perjiiche Neich in Ajien. 
darum bewies er fo viel Schonung und Milde, als nur möglich, damit 
die Griechen die Alleinherrſchaft eines Königs erträglich finden möchten. 
Als in Korinth eine allgemeine VBerfammlung von Abgeoroneten aus ven 
rigiedenen Staaten Griechenlands gehalten wurde, wählte man ihn ein— 
immig zum Dberanführer gegen die Perjer, die wegen ihrer früheren 
Einfälle in Griechenland gezüichtigt werden follten. Nur Sparta wollte 
td von dem Fremdlinge wiffen und verweigerte jede Unterftügung. 
zernig fchrieb ihmen Philipp: „Wenn ich nach Sparta fomme, fol fein 
uniger von euch im Lande bleiben!” — „Wenn, fchrieben ihm die 
<partaner zurüd, und fonjt fein Wort. Philipp ließ vorerjt feinen Streit 
mt Sparta ruhen und rüftete fich gegen die Perfer. Als er in Mace— 
‘enien noch die Hochzeit feiner Tochter feierte, ward er von PBaufanias, 
nem Befehlshaber feiner Yeibwache, ermordet. Der Mörder ward er- 
güffen und hingerichtet, ex hatte in einer Streitfahe vom Könige nicht 
Scht befommen und aus Rache die Uebelthat verübt. 

Philipp Hatte noch kurz zuvor das delphiſche Orakel über feinen 
Selzug nach Afien befragt und die Antwort Erhalten: 

„Ziehe, der Stier ift bekränzt, fein Ende ba, nahe ver Opfrer “ 
dieſen Spruch bezog der König auf die Perſer; nun aber war er felber 
38 Opfer, das durch die Hand eines Meuchelmörders fiel. 
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IX. Alerander der Große‘). 
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Philipp's Tod machte nur einem noch Größeren Platz, ſeinem Soh 
Alexander. 

Alexander war ein Prinz von den vortrefflichſten Anlagen. Seine 
Vater lag nichts mehr am Herzen, als dieſe durch allerlei Leibesübung 
und durch einen guten Unterricht auf das Beſte auszubilden. Er beri 
deshalb den Griechen Ariftoteles, den ausgezeichnetiten Weifen damalig 
Zeit, nah Hofe, um die Erziehung feines hoffnungsvollen Sohnes | 
übernehmen. „Ich freue mich, — fohrieb er dem Ariftoteles, — „du 
das Kind geboren ift, während du lebſt, um es unterrichten und zu eine 
guten Könige bilden zu können.“ Nie hat ein größerer Erzieher eine 
größeren Zögling gehabt. Aleranvder hing aber auch mit ganzer Seele a 
jeinem Lehrer. 

Schon früh jehnte fich des Knaben Herz nach hohen ruhmwürdige 
Dingen. Ueber die ganze Welt wünſchte er König und der alleinige Be 
ſitzer aller menſchlichen Kenntniſſe zu ſein. Selbſt ſeinen Vater beneidet 
er wegen feiner Thaten. So oft die Siegesboten die Nachricht brachten 
Philipp habe diefe oder jene Stadt eingenommen, dieſes oder jenes Bol 
bezwungen, fo wurde ber Kleine traurig und fagte mit Thränen in dei 
Augen: „Ach, mein Vater wird noch die ganze Welt erobern und mi 
nichts zu thun übrig laſſen!“ — Am liebften hörte er e8, wenn ſein 
Lehrer ihm von den Großthaten der alten Helden, von Krieg, und Schlach— 
ten erzählten. Homer war deshalb fein Lieblingsbuh. Ein Held zu jein 
wie Achilles, war fein größter Wunſch; aber auch fo ſchön befungen zu 
werden, war fein Verlangen. Die homerifchen Geſänge waren ihm fe 
lieb geworden, daß er fie des Nachts unter fein Kopfkiffen legte, um 
darin lefen zu können, fobald er erwachte, Auch auf feinen Feldzügen 
trug er das Buch bei fich und bewahrte es in einem goldenen Käſtchen. 
Wie ver Held Achilles, fo war auch er ein Meifter in allen körperlichen 
Uebungen, vorzüglih in ver Behendigkeit. „Willſt du denn nicht” — 
fragten ihn einft feine jungen Freunde — „bei ven öffentlichen Wett: 
fämpfen der Griechen mit um ven Preis laufen?” „O ja,’ verfegte 
e&ı Stolz, „wenn Könige mit mir um die Wette laufen.“ Einſt wurde 
ſeinem Vater ein prächtiges, aber ſehr wildes Streitroß, Bucephalus ge— 
nannt, für den ungeheuren Preis von dreizehn Talenten (10,000 Thaler) 
angeboten. Die beiten Reiter verfuchten ihre Kunft an vemfelben, aber 
feinen ließ es aufjigen. Der König befahl, das Thier wieder wegzu— 
jühren, ta es doch fein Menſch gebrauchen könne Da bat Aerandel, 


*) Nah Th. Weiter. 


daß man ihm noch einen Verſuch machen laſſe. Mit ftolzer Zuverficht 
miherte er jib dem Pferde, griff es beim Zügel und führte e8 gegen vie 
Some Denn er hatte bemerkt, vaß es vor feinem Schatten fich fcheuete. 
Dann ftreichelte und liebfofete er es und ließ heimlich feinen Mantel fallen. 
em Sprung jet und der Jüngling figt oben. Pfeilfchnell fliegt mit ihm 
das Pferd dahin! Philipp und alle Umftehenden zittern für das Leben des 
dähnen Wie er aber frohlodend umlenkt und das Roß bald rechts, bald 
inte, jo ganz nah Willfür tummelt, als fei es das zahmfte Thier von 
ur Welt, da erjtaunen Alle. Philipp weint vor Freuden und umarmt 
Alerander mit den Worten: „Mein Sohn, fuche bir ein andres Königreich, 
Macedonien ift zu Hein für dich!” — Perſiſche Gefandte, welche den Kna— 
sen in Macevdonien fahen, erjtaunten und firchteten fich ſchon vor ver 
Kraft und Macht feines fünftigen Reiche. 


Achtzehn Jahre alt, focht er tapfer mit in der Schlacht von Chä— 
tomea, in welcher die Griechenftämme unterlagen. Der Sieg war haupt- 
üblich fein Wert. Im feinem 20. Jahre wurde er König. Schwer wur 
fr den jungen Herricher der Anfang feiner Regierung. Wings umber 
tanden die unterjochten Völker wieder auf; Alle gedachten der Freiheit. 
Die Athener fpotteten des jungen Macedoniers, nannten ihn bald einen 
Knaben, bald einen unerfahrenen Jüngling, von dem nichts zu fürchten 
fi. „Unter ven Mauern Athens‘, — ſprach Alerander, — ‚werde ich 
Änen fchon zeigen, dar ich ein Mann bin!‘ Sogleidy brach er mit 
kinem Heere auf. Das wirkte, Alles huldigte ihm. Jetzt eilte er zurüd 
sa unterwarf fichb unter harten Kämpfen vie Völter im Norden und 
Reiten. Plöglich verbreitete fich das Gerücht, Alerander fei umgefommen. 
Ta war ein Jubel in ganz Griechenland, denn die macedonijche Ober- 
rihaft war den freibeitsluftigen Griechen verhaßt. Feſte wurden ge— 
iiert und Opfer gebracht, die Thebaner tödteten fogar den macedonifchen 
defehlehaber in ihrer Stadt und verjagten die Beſatzung. Aber blit- 
Hnell ftand Alerander vor ihren Thoren umd zeigte ihnen, daß er noch 
x, Denn als fie ihm auf feine Aufforderung, ſich zu unterwerfen, eine 
ide Antwort gaben, nahın er mit ftürmenvder Hand die Stadt und zer- 
frte fie von Grumd aus. Nur das Haus des Dichters Pindar ver: 
dente er, weil biefer in fo fehönen Liedern die Sieger in den griechifchen 
ampfipielen bejungen hatte. 


Ein jo fürchterliches Beispiel der Strenge verbreitete Schreden über 
au Griechenland, Alle beugten jich vor dem gewaltigen Sieger und 
Heben Gehorſam Alexander verzieh Allen und ging nach Korinth, um 
x dert, wo eine allgemeine Griechenverſammlung gehalten wurde, gleich 
men Bater zum Oberanführer der Griechen gegen die Perjer ernennen 
laſſen. Die Spartaner waren die Einzigen, die von feiner Befehls— 
rihaft nichts wiſſen wollten. „Wir find gewohnt,“ — ließen fie ihm 
en — „Andere zu führen, aber nicht uns führen zu laffen. Sie nah: 
“en feinen Theil an dem Zuge. 
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2. 


Zu Korinth lebte damals ein fehr weifer, aber auch ein ſehr ſonde 
barer Mann, Namens Diogenes. Den Grundfag, ver Menſch zzrüj 
jo wenig als möglich bebürfen, trieb er in's Lächerliche. Er trug eim 
langen Bart, einen zerriffenen Mantel, einen alten Ranzen auf dem Mück 
und wohnte in einer Tonne. Wenn Xleranvder Alles, jo wollte Diogen 
nichts befigen, und warf fogar fein Trinkgeſchirr entzwei, als er fih übe 
zeugte, daß man auch aus der hohlen Hand trinken könne. 

Alerander hatte Yuft, den Sonverling zu ſehen und ging, von eine: 
glänzenden Zuge begleitet, zu ihm. Er ſaß gerade vor feiner Tonne ur 
jonnte ſich. Als er die Menge Menſchen auf fich zukommen ſah, richte 
er fih ein wenig auf. Alexander grüßte ihn freundlich, unterredete fi 
lange mit ihm und fand feine Antworten fehr geiftreih. Zuletzt frag 
er ihn: „Kann ich dir eine Gunſt erweifen?‘ „O ja’, — veriegte Die 
genes, — „geh’ mir ein wenig aus der Sonne!” SHierüber erhoben vd 
Begleiter Alerander’s ein lautes Hohngelächter, Alerander aber wenvel 
ih um und fagte: „Wenn ich nicht Alerander wäre, möchte ich wol 
Diogenes fein!” ı 

Auch die Künftler befuchte Alerander fleißig; denn durch griechifch 
Maler, Bildhauer und Steinfchneiver hoffte er, verewigt zu werden. E 
zeigte fich aber in allen diefen Dingen, die er nicht verftand, zumeileı 
etwas vorlaut, und mußte dann manchen Spott verjchluden. Einſt tadelt 
er an einem Gemälde die unrichtige Zeichnung des Pferdes, und befub! 
fein Pferd felbft zur Vergleichung herbeizuführen. Es fam und wiebert: 
jogleich dem gemalten entgegen. „Sieb dal” fagte der Maler, „deir 
Pferd verfteht fich beffer auf die Kunit als du.“ — Als der junge Köniy 
ein ander Mal mit viel Anmaßung und wenig Kenntniß über Gemälde 
urtheilte, ftieß ihn der Meifter Apelles an und fügte: „Höre doch auf, 
Alerander! Sieh nur, wie die Jungen dort lachen, die mir die Narbe 
reiben.“ 


3. 


In feinem breiundzwanzigiten Jahre — e8 war im Frühlinge des 
Jahres 334 — brach Aleranver mit dem Heere der verbundenen Griechen 
und Macebonier nach Perfien auf. Seinen Feldherrn Antipater ließ ex 
als Statthalter in Macedonien zurüd, um die feindlich gefinnten Völler, 
befonvers die Spartaner, in Schreden zu erhalten. Er felbft fete bei 
Sejtus über den Hellespont (die jegige Mleerenge der Darpanellen), fprang 
in voller Rüſtung zuerjt an's Ufer von Afien, und vief freudig aus: 
„Mein iſt Ajien, es werde nicht verheert, ich nehme es als erobert in 
Beſitz!“ Auf dem Schlachtfelde von Troja bejuchte ev die Grabmale der 
alten Helden, bejonders das des Achilles. Er ſchmückte daſſelbe mit Blu— 
men und wünfchte nichts mehr, als daß einft ein Dichter wie Homer auch 
jeine Thaten durch Gefänge verherrlichen möge. „O glüdlicher Achilles,“ 
rief er, — „der du im Leben einen treuen Freund, und im Tode einen 
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Sänger deiner Thaten gefunden haft!“ Hephältion, der Freund Aleran- 
rs, befränzte Patroflus’ Grabmal. Dann ging's weiter bi8 nach dem 
feinen Fluſſe Granifus, jegt Duswola genannt. An dem jenfeitigen Ufer 
entlang ftand ein großes perfifches Heer, unter Anführung mehrerer Sa- 
trapen (Statthalter), um ven Meacevoniern ven Uebergang zu vermehren. 
Alexander hielt Kriegsrath. Sein erfahrener Feldherr Parmenio rieth, 
ven Abzug der Feinde abzumarten. „Der Hellespont würde fich ja fchä- 
nen müſſen“, — rief Alexander, — „wenn wir ung vor diefem Flüßchen 
fürhteten!” Er fprang hinein, feine Macevonier ihm nach, die Tapferen 
woteten durch, griffen an und fchlugen die Verfer in die Flucht. Im Ges 
tümmel der Schlacht wäre der allzufühne Helvenjüngling beinahe um's 
eben gefommen. Zwei perfiiche Feloherren, die ihn an dem hochwallenden 
Federbuſch auf dem blinfenvden Helme erkannten, fprengten auf ihn los. 
ẽt vertheidigte fich tapfer, doch befam er einen Hieb auf ven Kopf, daß 
ter Helm zerfprang; und als er fich gegen den Hauenden wendete, bob 
den der zweite Perfer das Schwert zum Todesftreiche auf. Aber in 
dieſen YAugenblide eilte Klitus, ein braver Macevonier, herbei, und 
'Hlug dem einen Perfer mit einem fürchterlichen Hiebe Arm und Schwert 
wgteih zur Erde, während Alerander den andern niederſtreckte. 

Durch dieſen Sieg ward er Herr von Kleinaſien. Mit feinem jubeln- 
ten Heere eilte er von Stadt zu Stadt; welche fich ihm nicht freiwillig 
inkerwarf, wurde mit Sturm genommen. Im Zarjus war fein Leben in 
Hefahr. Mitten durch die Stadt fchlängelt fich der anmuthige Cydnus— 
ah, deſſen Mares Waffer ihn zum Bade einlud. Mit Staub und 
<hweiß bedeckt ftieg er hinein. Da überfiel ein plögliches Zittern alfe 
lieder, er wurde leichenblaß und mußte aus dem Bade getragen werden. 
Lie Aerzte gaben ihn auf; fie getraueten fich nicht, etwas zu verorbnen. 
Nur einer, Namens PHilippus, entfchloß fich, in diefer Noth ein gefähr- 
ches, aber entjcheidendes Mittel zu gebrauchen. Der König war eben 
mn Begriff, die ihm werorbnete Arznei zu nehmen, ats ein Brief von 
Furmenio anlangte mit der Warnung: „Zraue dem Philippus nicht, er 
ol dom Perjerfönige bejtochen worden fein, dich zu vergiften.” Der 
König gab den Brief ruhig an feinen Arzt, und während dieſer ihn las, 
nahm er die Arznei. Sein edles Vertrauen warb durch eine fchleunige 
Senefung herrlich belohnt. Schon am dritten Tage ftand er wieder an 
da Spike feines, den geliebten Feldherrn jubelnd umringenden Heeres. 
drang durch die unbefegten Engpäſſe Ciliciens und fam nach Iſſus. 
Mer, am der äußerſten Küfte, wo das mittellänbifche Meer fich nach 
Türen berunterzieht, ftand der Perjerfönig Darius Kodomannus 
Me einem Heere von 600,000 Mann zur Schlacht bereit. Wie eine 
were Gewitterwolfe Fam der macevonifche Phalanz unverzagt herange- 
‚gen, fo daß die Perfer troß ihrer Ueberzahl ein Grauen überfiel. Sie 
"ben nach dem erften Angriff zurück; bald Löfete fich das ganze Heer 
m wilde Flucht auf. Schredlich war das Gemegel; über 100,000 Berfer 
üchen auf dem Plate. Darius’ Wagen fonnte wegen der Menge ber 
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um ihn gehäuften Peichen nicht aus der Stelle gerüct werten. Er fpram 
binaus, ließ Mantel, Schild und Bogen zurück, warf fih auf fein Pferd 
und jagte, ohne anzubalten, Tag und Nacht fort. Seine Mutter, eine 
feiner Frauen, zwei Zöchter und ein unmiündiger Sohn fielen dem Sieger 
in die Hände. Sie brachen in lautes Wehklagen aus, weil fie glaubten, 
Darius fei erfchlagen. Alexander aber tröftete fie und gab ihnen bie 
Verfiherung, daß Darius noch lebe. Er behandelte die hohen Gefangenen 
mit der größten ZTheilnahme und Docachtung, gerade als wäre es bie 
Familie eines Freundes. Als fpäter Darius hiervon glaubhafte Nachricht 
erhielt, tredte er die Hände gen Himmel empor und rief: „Götter, er- 
haltet miv mein Reich, damit ich mich dankbar bezeigen fann; Habt ihr 
aber ven Untergang befjelben befchlofjen, fo gebet es feinem Anvern, als 
dem Alexander von Macedonien!” 


4. 


Die glorreiche Schlacht bei Iſſus ward im Jahr 333 v. Ehr. ge 
wonnen. Nun zog der junge Held, unbefümmert um Darius, längs ver 
Meeresfüfte nah Süten. Die einzelnen Städte unterwarfen fich ihm 
bereitwillig, weil fie ſahen, wie äußerſt gnädig der Sieger die eroberten 
Länder und Völker behandelte. Für die Widerfpenftigen aber mußte das 
Unglüd ver Stadt Tyrus zur Warnung dienen. Die Bürger verfelben 
verjperrten ihm den Eingang und wehrten fich tapfer; aber nach einer 
Delagerung von 7 Monaten mußten fie fich ergeben, und vie reiche 
Handelsſtadt wurde gänzlich zerftört. 

Hierauf ward Paläftina erobert und dann z0g Alexander über vie 
Yandenge von Suez nach Aegypten. Er fchiffte auf dem Nil Hinumter 
bis nach Memphis; ver Weg durch dieſes Yand glich einem Triumph 
zuge; des perfifchen Joches müde, empfingen Alle frohlodend ven Sieger. 
An einer der weitlichen Nilmündungen gründete Alexander, als Erſatz für 
das zeritörte Tyrus, eine neue Hanvelsftadt, die nach feinem Namen 
Alerandria genannt und bald der Sig des Welthandel wurde. 

— von Aegypten, in der großen libyſchen Sandwüſte, lag eine 
Dafe, d. i. eine grüne, mit ſchattigen Palmen und Oelbäumen beſetzte 
und wohlbewäfferte Fläche, Ammonium genannt, das heutige Siwah. 
Hier ftand ein uralter Tempel des Jupiter Ammon. Die Priefter dieſes 
Gottes ftanden, gleich denen zu Delphi, im Rufe hoher Weisheit, ale 
verfünde der Gott durch ihren Mund die Zukunft. Perfeus, Herkules 
und andere Helden des Alterthums hatten, der Sage nach, hier hohe 
Weiffagungen erhalten. Alexander, ver fein geringerer Held fein wollte, 
als diefe, unternahm den höchſt mühfamen Weg dahin. Die beiden erjten 
Tagreiſen ging es erträglich; aber ſolche Einöden hatte man noch nie 
geſehen. So wie es weiter in das Sandmeer hineinging, wurde bie Hitze 
immer unerträglicher; fein Baum, fein grünes Bläschen, feine Spur von 
Pflanzenleben war zu fehen. Der Waffervorrath, den die Kameele trugen, 
war erjchöpft, und in dem glühenden Sande fein Tropfen zu finden. 
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Zum Glück kam ein Heiner Regen, und gierig bafchte man nach viefer 
Grauidung, indem man das Wafjer, das vom Himmel fiel, mit dem 
Munde auffing. Man brauchte vier Tage, um die Wüfte zu durchziehen. 
Us man dem Ziele der Fahrt nahete, diente ein Schwarm Raben Aleran- 
der's Heere zum Führer. Endlich langte er in ver Dafe an, fam zu dem 
in einem jchattigen Haine erbauten Tempel und fah feinen Wunſch erfüllt. 
Die Priejter erklärten ihn für einen Sohn Yupiter’s. 


5. 


Nun wendete ſich Alexander, nachdem er ſein Heer wieder vollzählig 
gemacht hatte, nach Aſien zurück, um abermals den Darius zu verfolgen. 
Ion diefem famen ihm unterwegs Gefandte entgegen, die eine ungeheure 
Summe als Löjegeld für die hohen Gefangenen, ferner die Hand 
der Böniglichen Tochter und endlich alles Land vom Euphrat bis zum 
Hellespont boten. „Was meinft du?” fragte Alexander den Parmenio. 
Ich würde es thun, wenn ich Aleranvder wäre!” antwortete diefer. „Sch 
an, wenn ich Barmenio wäre!” antwortete Alerander lächelnd. Er wies 
tn Friedensantrag mit ftolzer Verachtung zurüd; doch verfprach er dem 
Könige eine ehrenvolle Behandlung, wenn er zu ihm käme. Sonft würde 
v ihn aufjuchen. Noch einmal wollte ver bebrängte Perferfönig fein 
Süd verfuchen, und er ftellte feine Schaaren bei Gaugamela in Affyrien 
mit weit von Arbela) auf. Die macedonifchen Feldherren waren be- 
'toffen über die große Zahl der Feinde, und riethen am Abende vor ber 
Shlaht ihrem Könige, die Perſer lieber in der Nacht anzugreifen. 
Alerander aber antiwortete mit ftolzer Zuverficht: „Nein, ftehlen will ich 
ven Sieg nicht!” — und ging mit größter Ruhe zum Schlaf. Am an— 
km Morgen wedte ihn PBarmenio und fprach verwundert: „Du fchläfft 
ie feit, » König, als ob du fchon gefiegt hätteſt!“ — „Und haben wir 
denn nicht gefiegt,” war des Königs Antwort, „va wir endlich den Darius 
ver uns haben?” Der Kampf war fehr higig; die Perfer fochten wie 
verzweifelte, aber Alexander's Kriegskunſt fiegte. 

Durch den Sieg bei Gaugamela wurde Alexander Herr des großen 
derſiſchen Reichs. Ein wunderbarer Wechſel! Wer hätte vor 150 Jah— 
'm, zu den Zeiten des Miltiades und Themiftofles, gedacht, daß einft das 
mieciſche Völkchen dem großen Perſerreiche das Schickſal bereiten würde, 
welches die Perſer ven Griechen zu bereiten verſuchten! An Widerftand 
var nun nicht mehr zu denken; die Soldaten Aleranver’s durchzogen das 
weite Perferland nach allen Richtungen und thaten fich gütlih. Die 
dente, die fie in den alten Königsſtädten Babylon, Sufa, Perfepolis und 
Ebatana machten, war unermeßlich. 

Unterbefjen floh der unglüdliche Darius, ftets aufgejagt und verfolgt, 
den einem Orte zum andern. Beim Berfolgen fam einft Alexander mit 
kinem Heere ſelbſt im große Gefahr. Er z0g durch eine Sandwüſte, vie 
gar kein Waſſer hatte. Endlich hatte ein Ritter etwas aufgefunden und 
wahte es im Helme feinem Könige. Diefer aber, als er fah, daß feine 
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Krieger eben fo wie er nach Waſſer lechzten, ſprach: „Soll ih ver Ein 
zige fein, ver trinkt?” und goß das Waffer auf die Erde. Als nun bie 
Soldaten ſolche Enthaltjamfeit ihres Königs fahen, riefen fie begeiftert: 
„Führe ung nur weiter, wir find nicht müde, nicht durftig, auch nicht 
fterblich, wenn ein folcher König uns führt!“ 

Der flüchtige Darius ward endlich von feinem eigenen Statthalter 
in Baktrien — Beſſus hieß der Treuloſe — gefangen genömmen und 
fortgeführt. Diefer Elenve ließ fich fogar zum Könige ausrufen. Das 
hörte Alexander und jagte fogleih mit einem Trupp Reiter ihm nad) 
Als der Verräther feine Verfolger in ver Nähe witterte, verjetste er ſei— 
nem Könige mehrere Dolchjtiche und eilte dann mit feinen Yeuten auf 
rajchen Pferden davon. Alerander’s Reiter fanden ven Unglüdlichen, mit 
Blut und Staub bevedt, in den legten Zügen. Er bat fie um einen 
Trunk Waffers, und ein Macedonier brachte ihm folches in einem Helme. 
Erquidt fprach der Unglüdliche: „Freund, das ift das höchfte meiner 
Leiden, daß ich die Wohlthat dir nicht vergelten fann: doch Alexander 
wird fie dir vergelten. Ihn mögen die Götter für die Großmuth belob- 
nen, die er an meiner Mutter, meiner Gemahlin und meinen Kinvern 
geübt hat. Hier reiche ich ihm durch dich meine Hand.” Nach biejen 
Worten verfchied er. Eben jett fam Aleranver ſelbſt herangejprengt. 
Serührt betrachtete er die Peiche des Mannes, ven er, ohne ihn zu haſſen, 
jo eifrig verfolgte, und ohne es zu wollen, fo unglüdlich gemacht hatte. 
Er breitete jeinen Mantel über ihn aus und ließ ihm nach Berfepolis 
bringen, wo er in der Königlichen Gruft feierlich beigefegt wurde. Dann 
brach er fchnell wieder auf, um den fchändlichen Mörder zu verfolgen, und 
ruhete nicht eher, bis er feiner habhaft wurde. Beſſus ward hingerichtet. 

An der Spite des frohlodenven Heeres zog nun Alerander durch 
Arien, Hyrfanien, Baftrien und Sogdiana; es war ein unmmterbrochener 
Triumphzug. Die‘ Solvaten fonnten ihre reiche Beute gar nicht mehr 
tragen, und hätten Ruhe gewünfcht. Als fie gar fein Ende des Kriegs— 
zuges abfahen, wurden fie unwillig und murrten laut. Aleranver gefiel 
fich fo fehr in Perfien, daß es gar nicht den Anfchein hatte, als wolle er 
wieder nach Macedonien zurüdtehren. Er verheirathete ſich mit einer 
Perferin, ließ fich auf morgenlänvifche Weife bedienen, forderte, daß man 
nach morgenländifcher Art fich, vor ihm nieberwerfen ſollte, kleidete fich 
auch wie ein Perſer. Ja, er wurde ſelbſt grauſam, wie ein Despot, und 
hörte es gern, wenn man ihm über alle Maßen ſchmeichelte. Als einſt 
bei einem Schmauſe die Rede auf die Helden des Alterthums kam, ſagten 
die Schmeichler, ſie wären alle nichts gegen die Heldenthaten des großen 
Alexander. Nur Klitus geſtand freimüthig, daß ihn doch ſein Vater 
Philipp übertreffe. Da erhob ſich Alexander finſter von ſeinem Sitze; 
fein Auge funkelte vor Zorn, Alle zitterten für das Leben des Klitus, 
und man führte dieſen eiligit hinaus. Doch vergebens gewarnt, trat er 
wieder ein und behauptete noch kräftiger die Wahrheit feiner Ausſage. 
Da fprang Alerander wüthend von feinem Site, riß einem Trabanten bie 
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Yame aus der Hand und burchbohrte den, der ihm am Granifus das 
!ehen gerettet hatte. Kaum aber war die blutige That gefchehen, jo kam 
er wieder zur Beſinnung. Er entſetzte ſich, weinte laut und rief unauf— 
birfih: „Klitus, Klitus!“ Er verwünfchte fein eigenes Yeben, und ver- 
ihlek fih, ohne das Minvefte zu genießen, drei Tage und drei Nächte in 
kinem Zelte. Seine Soldaten wurden unruhig und jammerten: „Wer 
dird ung wieder in unjer Vaterland zurüdführen, wenn Alerander nicht 
mehr iſt!“ Endlich drangen die Freunde Alexander's in fein Zelt, tröjteten 
in, der Tod des Klitus fei von den Göttern fo bejtimmt gewefen, und 
baten, daß er dem trauernden Heere fich zeige. Da fam er wieder her: 
ver, aber jeine Reue war kurz, fein Uebermuth blieb. Er wollte wie ein 
Gett verehrt jein. 

6. 


An eine Rücklehr war aber noch nicht zu denken; immer weiter nach 
Tften ging der Zug, auch die reichen Goldländer Indiens wollte Alerander 
aebern, ja, bis an’8 Ende ver befannten Erde vordringen. Indien war 
alerdings ein fehr reiches, gefegnetes Yand und jehr bevölkert. Die Be: 
wehner, gleich den Aegyptern in Kaften getheilt, unter denen die Priefter 
md Gelehrten, Braminen genannt, die vornehmite Kafte waren, er- 
freuten fich hoher Bildung. Sie gehorchten mehreren Königen und Für: 
kn Mehrere verjelben kamen ihm mit Gefchenten entgegen, als er über 
den Indusſtrom ſetzte. Alerander rückte weiter vor bis an den Hydas— 
des, jetzt Dſchilum genannt. Hier fand er Widerjtand. Am jenfeitigen 
Ufer ſtand der König Porus mit einem großen Heere, um ihm den 
lebergang über den reißenden Fluß zu verfperren. Im einer fchanerlichen 
Naht, während es donnerte und bligte und der Regen in Strömen flof, 
ſezte der kühne Held über und fchlug das Heer des Porus in die Flucht. 
Perus kämpfte wie ein Löwe und war ber Yebte, welcher das Schlachts 
ld verließ. Von Wunden erfchöpft, ergab er fich dem Aleranter. Diefer 
zing ihm entgegen, verwunderte fich über feine Größe, über feine Schön- 
kit und fein edles Benehmen, und fragte ihn: „Wie willft du behandelt 
ſein?“ „Wie ein König!” erwiederte Borus. „Verlangſt du fonft nichts 
ven mir?“ fragte Alexander weiter. „Sonft nichts,” — war die Ant— 
wert, — „jenes begreift jchon Alles in fih!" Sein Verlangen warb 
ihm mehr als erfüllt; er befam nicht nur fein ganzes Königreich wieder, 
jendern auch mehrere neue Befigungen von bemjelben. 

Die Nahbarvölfer, durch die Niederlage des Porus erjchredt, ver- 
ließen ihr Land und flohen beftürzt über ven Hyphaſis, jest Bejahs 
genannt. Auch über diefen Fluß wollte Alerander fegen. Da aber wur— 
ven jeine Macedonier unruhig und empörten fi. Sie waren es endlich 
müde, fich unaufhörlich von einem Volke auf das andere hetzen zu laſſen; 
Ne fehnten fich nach der Heimath, von welcher fie über 600 Meilen ent- 
rat waren. Alerander wollte fie aufmuntern. Vergebens! Es erhob 
ih ein dumpfes Gemurmel; Manche weinten. Da ſprach der König er- 
jan; „Ich werde weiter ziehen, und es werben fich noch genug finden, 
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bie mich begleiten; wer nicht will, ver fehre um und verfündige Dahei 
daß er feinen König verlaffen Hat!” Dann verfchloß er fih vrei Ta; 
lang in feinem Zelte, und Keiner durfte ihm vor die Augen komme 
Als er aber merfte, daß das Heer bei feinem Borfate blieb, arflärte e 
daß er mit ihnen umkehren wolle. Da erjcholl ein jauchzendes Freude 
gejchrei aus dem ganzen Yager. Alle prängten fih um ihren König, ibı 
zu danken. Heitere Waffenfpiele wurden angeftellt, große Opfer gebrac 
Zum Andenken erbaute man zwölf thurmhohe Altäre auf der Stelle ve 
Umtehr. 

Der größte Theil des Heeres jchiffte fich über den Indus nach Der 
indifchen Ocean ein, um von bort in den perfifhen Meerbufen zu ſegelr 
und fo den Seeweg nah Indien zu erforichen. Alexander felbft kehrt 
mit dem übrigen Theile feines Heeres unter unfäglichen Bejchwerden Durc 
die Sandfteppen von Gedroſien und SKaramanien zurüd nah Babylon 
wo er wieder mit feinen eingejchifften SKriegsteuten zufammentraf. Ba 
bylon ſollte die Hauptitabt feines Weltreiches werten, denn er hatte vor 
alle unteriworfenen Völfer zu einem einzigen großen Reiche zu vereiniger 
und diefes auf die höchſte Stufe menſchlicher Bildung zu bringen. Aber 
mitten in feinen großen Entwürfen erfranfte er; die vielen Anftrengungen, 
aber auch das fchwelgerifche Yeben, dem er fich ergeben hatte, jtürzten ibn 
in ein bitiges Nieber, das nicht mehr zu heilen war. Seine Felpherren 
ftanden trauernd an feinem Krankenlager und reichten ihm die Hand. Er 
bob ven Kopf etwas in die Höhe, ſah jeden beveutungsvoll an und ſprach: 
„Ich ahne, es werden nach meinem Tode blutige Kämpfe erfolgen.‘ 
Dean fragte ven Eterbenden, wen er zu feinem Nachfolger beftimme, denn 
er felbjt hatte feine Kinder. Er antwortete: „Den Würdigſten.“ Hier: 
auf verfchien er, in einem Alter von dreiunddreißig Jahren, nachdem er 
ne 12 Jahre 8 Monate regiert hatte. Sein früher Tod war ein um 
erjeßlicher Verluft für die Menfchheit, denn er hinterließ eine Welt in 
Trümmern. | 5 


Sechster Abſchnitt. 


A. Nom unter Königen. 


1. Romulus und Numa Bompilius *). 


Romulus. 


1. Romulus und Remus. 


Nach der Zerſtörung Troja's flüchtete ſich Aeneas mit den Seinigen 
nah Italien, und landete an der Tibermündung in der Landſchaft Latium. 
dert bei ven Latinern, gründete Ascanius, des Aenead Sohn, die Stadt 
Abalonga, melde bald die Hauptſtadt eines Kleinen Reiches wurde, 
as dem die ftolge, weltbeherrichende Roma hervorgehen jollte. 

Dreihundert und fechszig Jahre hatten fehon Könige in Albalonga 
zeherrſcht, da geſchah es, daß der König Profas ftarb und zwei Söhne 
hinterließ, Numitor und Amulius. Der ältere, Numitor, war gut- 
müthig und ſanft; der jüngere, Amulius, ehrfüchtig und rauh; der ftieß 
jeinen Bruder Numitor vom Throne. Damit aber auch Numitor’s Sohn 
nicht einftmals fein Recht von dem herrifchen Oheim zurücfordern möchte, 
ließ diefer ihn ermorden und zugleich die Tochter des Numitor, Rhea 
Splvia, zur Veſtalin weihen. Die veftalifchen Sungfrauen waren bie 
Priefterinnen der Göttin Veſta und durften nie heirathen. So vermeinte 
Amulius ficher zu fein, daß Feine Nachfommenfchaft des Numitor ihm 
zefährlich fein würde. Nun trug’s fich aber zu, daß eines Tags die Junge 
fran im heiligen Hain bes Kriegsgottes Mars Waffer fchöpfte, als plöß- 
lih der Sonne Licht erlofh und ein Wolf fie in eine Höhle vwerjcheuchte, 
wo fie der Gott Mars ſträflich umarmte, Bei Todesſtrafe durfte feine 
Icftalin mit einem Manne zufammen fommen, doch die That war ein- 
mal gefchehen, und Rhea Sylvia gebar Zwillingsfnaben, ven Romulus 
md Remus. Darüber erjchraf ver Oheim und befahl, die Mutter in’s 
Gefängniß, die Kinder in die Tiber zu werfen. Die königlichen Diener 
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fegten die Zwillinge in einen Korb und fetten diefen auf das Waſſer der 
Tiber, die zum Glück eben ausgetreten war, fo daß der Strom das Schiff: 
fein nicht fortführte. Der Korb blieb an einem wilden Feigenbaume bangen, 
und als das Wafjer gefallen war, ftand er auf dem Trockenen. Der Gott 
Mars aber erbarmte fich feiner Söhne und fandte die ihm gebeiligten 
Thiere zur Rettung. Eine durftige Wölfin fam an ven Fluß, hörte ber 
Kinder Wimmern, trug fie in ihre Höhle, leckte und bettete fie auf ein 
weiches Yager und füugte fie dann. Später flog auch der Vogel Spedt, 
der Vogel des Mars, herbei und brachte Fleifh. So wurden die Knaben 
mit Fräftiger Speife genährt. 

Solches Wunder erblidte Fauftulus, des Königs Hirte, und fein 
Herz erbarmte fich der Knaben. Er brachte fie zu feiner Frau, die ihr 
Söhnlein durch ven Tod verloren hatte, und Acca Laurentia, die Hir- 
tenfrau, pflegte die Zwillinge wie eine Mutter. Romulus und Remus 
wuchfen heran und tummelten fich mit zwölf anderen Hirtenfnaben weit- 
lich herum. Als fie mit ihren Gefpielen heranwuchſen, baueten ſie ſich 
jelber Hütten auf dem palatinifchen Berge; vie Jünglinge fümpften 
rüftig gegen NRaubthiere und tapfer gegen Räuber, jeder an der Spike 
einer Heinen Schaar. Zuweilen führten fie auch wohl Krieg untereinander, 
öfter noch geriethen fie in Häntel mit andern Hirten, namentlich mit denen 
dumitor's, die auf dem avdentinifchen Berge weideten. Bei ſolch' einer 
Fehde wurde einjt Remus gefangen und vor Numitor gebracht. Diefen 
fiel die evle Haltung des fräftigen Jünglings auf und er ferfchte nach 
deffen Herkunft. Da begab ſich Fauftulus mit feinem Pflegefohn Romu 
(us auch nach Albalonga und entvedte dem Numitor Alles: Mit Freuden 
erfannte diefer feine herrlichen Enkel und offenbarte ihnen, was Amulius 
Uebels gethan. Alsbald machten fih Nomulus und Remus mit ihren 
Gefährten auf, erjchlugen den böfen König Amulius und jegten den guten 
Numitor auf dejien Thron. Dann gründeten fie an der Stelle, wo bet 
heilige Tiberſtrom fie an den Feigenbaum geſetzt hatte, mit ihren Freu 
den eine eigene Stadt, im Jahre 754 v. Chr. Romulus befpannte einen 
Pflug mit zwei weißen Rindern, zog um den palatinifchen Berg im Viered 
eine Furche, und neben dieſer Furche lieh er rings herum einen Erdwall 
aufwerfen. An ver Stelle, wo fpäter ein Thor fein follte, ward der Pflug 
aufgehoben. Im den innern Raum aber wurden feine ärmliche Lehmbüt- 
ten gebauet, die mit Schilf und Stroh fümmerlich bevedt waren. Ä 

Als der Bau vollendet war, entjtand unter den Brüdern ein Streit, 
welcher von ihnen der neugegründeten Stadt den Namen geben und ale 
König über fie herrfchen follte. Auf den Rath ihres Großvater Numi- 
tor bejchloffen fie, der Götter Willen durch ven VBogelflug zu erkunden, 
und wen zuerjt ein glückliches Zeichen fich offenbaren würde, der ſollte 
König fein. Lange harrten fie auf verfchiedenen Bergen. Endlich erfhie 
nen dem Remus fechs Geier; er brachte die glücliche Kunde feinem Bru— 
der Romulus, va flogen an diefem zwölf Geier vorüber unter Donner und 
Dig. Remus behauptete, er müfje ven Vorzug haben, weil ihm zuer 
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vie Schickſalsvögel erfchienen feien: Romulus behauptete, er fei König, 
weil ihm noch einmal fo viel Vögel erjchienen feien. Doh Remus vers 
rettete den Bruder und fprang über die niedrige Stadtmauer, um fich 
iber die arınfelige Stadt luftig zu machen. Da ergrimmte Romulus und 
itlug feinen Bruder Remus todt. „So fahre Ierer, der nad) dir über 
meine Mauer jet!” — Diefen Fluch ſprach Romulus aus, und die 
Stadt wurde nach feinem Namen genannt. 


2. Der erjte König. 


Romufus war nun König und Herr der neugegründeten Stadt. Um 
Ne Zahl feiner Untertdanen zu erfahren, lich er eine Zählung veranſtal— 
em und es fanden fih 3300 ftarfe wehrhafte Männer, die theils aus 
kinen Gefährten, theils aus eingewanverten Albanern beftanden. Die 
huften nun dort auf ihrem Hügel, wie in einem wohlverfchanzten Lager, 
md die Nachbarn fahen mit Schreden das friegsluftige Bolf, angeführt 
don einem ftarfen und fühnen Herricher. 

Zum Zeichen feiner Königswürde umgab fih Romulus mit einer 
eibwache von 300 Reitern, aus deren Nachfommen fih fpäter ein befons 
derer Stand, der Stand der Ritter, bilvete. So oft er Öffentlich erſchien, 
ihritten zwölf Gerichtsdiener, Yiftoren genannt, mit Beilen und Ruthen- 
indeln bewaffnet, in ftattlicher Reihe vor ihm ber, theils um Ordnung 
nd Anjtand unter dem Volke zu erhalten, theil8 um die nöthigen Stra— 
in auf ver Stelle zu vollziehen. Aus den angefehenften und erfahrenjten 
Nännern wählte er fih einen Rath ver Alten (Senatus), ver anfangs 
us hundert Mitglievern beftand, fpäter aber bedeutend vermehrt wurde, 
Vie Senatoren follten mit dem Könige gemeinfchaftlich das Beſte ver 
Gemeinde berathen, jie follten die Väter (Patres) des gemeinen Volkes 
kin. Daher nannte man auch ihre Nachtemmen, die einen erblichen 
Archtand ausmachten, Batricier, zum Unterfchieve von ven, gemeinen 
Lürgern, die Blebejer genannt wurden. 

Die Stadt theilte Romulus in drei Bezirke, tribus genannt, jede 

Tribus wieder in zehn Kurien, fo daß im Ganzen dreißig Kurien waren. 
Rad diefen Kurien mußten fich alle Bürger auf dem Volksplatze (forum) 
derſammeln, um über die Angelegenheiten ver ganzen Gemeinde Entjchlüffe 
zu faſſen und zu berathen. 
Um vie Zahl feiner Unterthanen zu.vermehren, eröffnete Romulus 
ine Freiftätte (ein Aſyl), wohin jeder verfolgte Unglücliche, aber auch 
er verbannte Verbrecher fich retten durfte. Durch dieſes Mittel erhielt 
Ne Stadt einen beveutenden Zuwachs an Männern. Aber num fehlte es 
m Frauen. Um dieſe zu erhalten, ſchickte er an die benachbarten Völker 
Geſandte und lief freundlich bitten, fie möchten ihre Töchter ven römischen 
Männern zur Che geben. Aber die Nachbarn wieſen die Geſandten höh— 
ah zurüd, keiner wollte mit ven Wilvfängen und Räubern etwas zu 
un haben. 


Srude, Geſchichtebilder. L ii 
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3. Raub der Sabinerinnen. 


Nun veranftaltete Romulus ein glänzendes Feft dem Neptun zu Ehren, 
und glänzende Fejtfpiele jollten dabei gefeiert werden. Das lodte vie Be 
wohner ver benachbarten Städte herbei, die bei dieſer Gelegenheit aud 
einmal die wunderſchöne Hügeljtadt zu fehen wünfchten. Beſonders zabl- 
reich fanden fih die Sabiner mit ihren Weibern und Töchtern ein. Di 
Römer batten ihre Hütten feftlich ausgefhmüdt und nöthigten die Frem— 
den, Alles in Augenjchein zu nehmen. Dann begannen die Spiele; abe 
während die Augen Aller auf das Schaufpiel gerichtet waren, fiehe, da 
ftürzten auf ein gegebenes Zeichen die römiſchen Jünglinge in die Haufen 
der Zufchauer, und jever riß fich eine Jungfrau heraus, die er auf feinen 
Arınen in die Stadt trug. Die bejtürzten Eltern flohen von allen Sei 
ten jchreiend und wehflagend auseinander. 


Die geranbten Sabinerinnen ließen fih in Rom von ihren Männern 
(eicht Befünftigen, aber ihre Bäter daheim fannen auf blutige Rache. Und 
wären jett die Völfer alle vereint gegen Rom gezogen, jo wäre es um 
den jungen Staat gefchehen gewefen. Da fie aber in ihrer Wuth eine 
gemeinschaftliche Rüſtung nicht abwarten fonnten, jo wurden fie, einzeln 
wie fie famen, vom Schwerte der Römer blutig zurüdgewiejen. 


4. Titus Tatius. 


Die größte Gefahr für Rom drohete aber von dem Friegerifchen Volle 
ter Subiner, vie jet unter ihrem Könige Titus Tatius wohlgerüjtet 
beranzogen. Nach mehreren Gefechten fam es in einem Thale zwijcen 
zwei Hügeln zur Schlacht. Während die beiten Schlachtreihen grimmig 
gegen einander ftanden, während die Pfeile hinüber und herüber flogen 
und die Männer’ nieverftredten: ftürzten plöglich die geraubten Sabinerin— 
nen mit fliegenden Haaren mitten zwifchen die feinplichen Reihen und 
fleheten hier zu ihren Männern, dert zu ihren Brüdern und Vätern, fie 
nicht zu Wittwen und Waifen zu machen, 


Diefer Anblid rührte die Hecre und ihre Anführer. Es erfolgte eine 
tiefe Stille. Gerührt traten die beiden Könige in die Mitte und ſchloſſen 
Frieden unter der Bedingung, daß beide Staaten vereinigt, die Regierung 
von Romulus und Tatius gemeinschaftlich zu Nom geführt, die Römer 
aber fortan Quiriten genannt werden follten von der ſabiniſchen Haupt 
ftadt Kures. Durch diefen Frieden wurde die Macht Roms anſehn— 
lich vermehrt. Der nahegelegene Hügel Quirinalis wurde noch mit 
in das Gebiet der Stadt gezogen und mit Sabinern bejegt. Doc det 
herrſchſüchtige Romulus, ver nicht einmal feinen Bruder hatte neben ſich 
dulden können, wollte noch weniger mit einem Fremden den Thron their 
len; nach. einigen Jahren räumte er ihn aus dem Wege und regierte 
wieder allein. 
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5. Romulus' Ende. 


Alle ſchwächeren Nachbaren mußten ſich vor dem Romulus beugen; 
alle ſtärkeren fürchteten ihn. Das tapfere Volk von Veji wurde auch 
bejiegt, und im einer Schlacht bei Fidenä ſoll Romulus allem mehrere 
Humdert erfchlagen haben. So großes Glück machte ihn übermüthig und 
er wurde immer berrifcher gegen feine Untergebenen, immer ftolzer gegen 
bie Batricier. Er trug ein purpurnes Unterfleid und eine purpurverbrämte 
Toga; bei allen öffentlichen Gefchäften jah man ihn auf einem Throne 
mit einer Lehne figen. Immer umgab ihn eine Schaar von Jünglingen, 
vie celeres oder Schnellen genannt, von der Schnelligfeit, mit welcher fie 
ſeine Befehle ausführten. Die Liktoren (von ligare — binden) verhafte- 
ten und banden Seven, welcher die Unzu,ricdenheit des Königs erregte. 

Solche unbejchränfte Macht erregte den Unwillen und Haß ver Pas 
rieier, und fie verfchworen fi, ten Romulus heimlich zu überfallen und 
unzubringen. Einſt bieft der König eine große Volfsverfammlung, als 
plöglih eim großes Ungewitter entjtand. Der Himmel wurde ſchwarz, 
Blige zuckten, ver Donner rollte; alles Volk lief auseinander, um Schug 
vor dem Sturme zu fuchen. Diefen Augenblid der allgemeinen Berwir- 
mg benugten die Senatoren, ihren Racheplan auszuführen. Romulus 
war plötzlich verſchwunden. Das Voll fam wieder zufammen und ver» 
langte feinen König zu fehen. Da erhob fih Julius Profulus, ein vor» 
nehmer Batricier, ſchwur einen Eid, Romulus fei ihm erfchienen, ſchöner 
md größer, als er ihn je zuvor gefehen, mit prächtigen, flammenten 
Vaffen geſchmückt. Ueber dieſen Anblid beftürzt, Habe cr ihn gefragt: 
„D König, womit haben wir dich gefränft, daß du ung verläffeft und bie 
game Stadt um dich trauern muß?” Darauf habe Romulus geantwor- 
tet: „Es war ber Götter Wille, o Proculus, daß ich wieder dorthin zus 
tüdtehren follte, von woher ich jtamme, nachdem ich mein Werf auf Erben 
vollbracht Habe. Sage den Römern, fie würden den höchiten Gipfel menfch- 
licher Macht erreihen, wenn fie Mäßigung und Tapferkeit üben. Ich 
aber werte euch ein gnädiger Schußgott fein!” ine wunderbare Be 
wegumg ergriff nun alle Gemüther, und fortan wurde Nomulus unter 
dem Namen „Quirinus“ göttlich verehrt. 


Numa Bompilius. 


1. Die Wahl. 


Nachdem Romulus geftorben war, befchloffen die Patricier, 159 an 
vr Zahl, nun felber das Regiment zu führen. Jeder von ihnen folfte 
Kh8 Stunden des Tages und fechs Stunden des Nachts mit der oberften 
Gewalt befleivet werden, Purpurfleid und Scepter, die Zeichen der Fönig- 
len Würde, tragen und ven Göttern die gebräuchlichen Opfer bringen, 

11 * 
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Diefe Einrichtung gefiel den Senatoren fehr, denn fie konnten alle Jahre 
ein paar Mal als König fich zeigen, aber das Bolf murrte, daß es nun 
ftatt eines 150 Könige erhalten habe, und verlangte, man folle wieder 
einen einzigen König wählen. 

Allein die Wahl war ſehr jchwierig, denn die Sabiner, welche Rem 
bevölkert und mächtig gemacht hatten, wollten aus ihrer Mitte ven neuen 
König gewählt haben, vie Römer aber wollten nicht gern einem fabinifchen 
Manne gehorchen. Endlich fam man darin überein, daß die Römer allein 
wählen follten, daß jedoch ver neue König aus dem Volke ver Sabiner 
zu wählen jei. Es ward lange in der Vollsverfammfung berathen; end— 
(ich erklärten fich die meiften Stimmen für Numa, den weifen Mann aus 
Kures, der Hauptitadt ver Sabinr. Dean fchidte num die Vornehmiten 
beiter Bölfer als Gefandte an ten Mann mit der Bitte, er möchte fom- 
men und die Regierung übernchmen. 


2. Sinnesweiſe des Numa. 


Numa war der Sohn cincs geachteten Mannes und von vier Brü— 
dern der jinigfte. Durch göttliche Fügung war er gerade an dem Tage 
geboren werten, an welhem Rom durch Romulus gegründet war. Sein 
Herz war fir alles Gute und Schöne empfänglich und er hatte es durch 
Lernen, Dulden und Nachvenfen noch mehr vererelt. Von aller Raubfucht 
und Gewaltthätigfeit hielt er fich fern, und er fette echte Mannestugend 
in Beherrſchung der Yeidenfchaften durch Vernunft. Aus feinem Haufe 
verbannte cr alle Pracht und Ucppigfeit, und er diente bereitwillig jedem 
Ginteimifchen und Auswärtigen ale Schietsrichter und Rathgeber. Seine 
Mußeftunden winmete er nicht dem Genießen und Erwerben, fonvern dem 
Dienfte der Götter. und der Betrachtung ihres Wejens und Wirfene. 
Deswegen war er auch bei Allen bochgechrt, und Tatius, der mit Ro 
mulus auf tem römischen Throne ſaß, gab ihm jene einzige Tochter zur 
Frau. Diefe hohe Verbindung konnte aber den Numa nicht bewegen, daß 
er zu feinem Schwiegervater 309, jondern er blieb im Sabinerlande, ſei— 
nes greifen Baters zu pflegen. 

Zuweilen verlieh Numa das Getümmel der Stadt und begab ſich in 
die Einfamfeit und Stille des Landlebens. Da ſah man ihn oft ganz 
allein in heiligen Wäldern und Auen, in deren geheimnißvoller Stille ihm 
die Nymphe Egeria erjchien, die ihn lich hatte. Von diefer Göttin lernte 
Numa hehe Weisheit, und c8 ward ihm Manches offenbart, was den 
andern Menfchen verborgen bleibt. 


3. Regierung. 

Einen befjeren Mann als Numa hätten die Römer nicht mählen 
können. Als er fich entjchloffen hatte, den Ruf zur Königswürde anzu— 
nehmen, brachte er den Göttern Opfer und begab ſich auf die Reiſe. 
Senat und Volf gingen ihm freudig entgegen. Die Frauen empfingen 
ihn mit lauten Glückwünſchen, in allen Tempeln wurde geopfert, und 


überall war Jubel. Als ihm die Zeichen der königlichen Würde gebracht 
wurden, bat er um Aufſchub, da er noch ciner Beftätigung ver heben 
Götter bedürfte. Er nahm Auguren, die aus dem Fluge der Vögel weif- 
ſagten, und Priefter mit jih auf das Kapitol, welches damals noch ver 
tarpejifche. Hügel hieß. Hier lich ihm der erſte Augur das verhüllte Ge— 
fcht gegen Mittag wenden, trat dann hinter ihn, berührte fein Haupt mit 
er Rechten, fprach ein Gebet und fchaute ſich rings nah allen Seiten 
um, eb vie Götter durch cin Zeichen ihren Willen zu erkennen geben 
möchten. Indeſſen berrichte auf ven Markte unter ver großen Menge 
bie tieffte Stille, venn Alle harrten begierig Dc8 Ausgangs. Siche, va 
erihienen günftige Vögel und flogen von rechts heran. Nun erſt legte 
Xuma den Königsmantel um, und fam zum Volke von der Burg herab. 
Ta erfcholl lauter Freudenruf, und Alles hieh ihn, als ven frömmiten 
Hann und größten Liebling ver Götter, willfommen. 

Das Erſte, was Numa that, war, daß er die 300 Trabanten, mit 
denen Romulus fich umgeben hatte, entlieh. Mit Vertrauen und ohne 
Rüdhalt wollte der friedliebende Kinig unter feinem Volke wandeln, das 
in liebte und verehrte. Es war feine leichte Sache, ven ranb- und 
iegeluftigen Zinn der Römer für ven Frieden und die Gerechtigfeit zu 
gewinnen. Doch es gelang dem Numa, die rauhen Sitten des Volfes zu. 
miern, weil er vor Allem auf die Ehrfucht gegen vie Götter hielt. 
darum ordnete er den Gottesdienſt, leitete felber die Opfer und Feſtauf⸗ 
jäge, verband damit auch feſtliche Reigen, an denen ſich des Volkes Sinn 
gögte. Er bauete neue Altäre und einen neuen Tempel, ven Janus: 
tempel, der nur in Sriegszeiten offen ftehen follte, damit man darin 
um Frieden beten möchte. Dann ordnete er auch tie Reihe der Rejttage 
umd beftimmte die priefterfichen Würden. In Albalonga bejtand jchen feit 
langer Zeit der Orten der veſtaliſchen Sungfrauen, und berjelbe 
vor nun auch in Rom eingeführt. 

Das Amt der vejtalifchen Priefterinnen beftand befonders darin, auf 
dem Altar ihres Tempels das heilige Feuer zu bewahren. Wie in jedem 
Voehnhauſe auf dem Heerde des Vorhofs ein ſtets brennendes Feuer war, 
ſo ſollte auch für ven Staat das Feuer im Tempel der Veſta der gehei— 
ügte Mittelpunkt fein. Das Verlöſchen dieſes Feuers ward für ein gro— 
xt, den Staat bedrohendes Unglück gehalten, und diejenige Veſtalin, 
welche ſich dabei einer Nachläfjigfeit ſchuldig machte, erfuhr eine harte 
Strafe. Auch durfte feine Veſtalin heirathen; verlegte fie das Gelübde 
ver Keufchheit, fo ward fie lchendig begraben. Am kollinifchen Thore war 
in Hügel, in welchem man eine tiefe Höhle grub. Im tiefe Höhle fette 
man ein Bett und einen Tiſch mit Brot, Waffer, Milch und ein wenig 
del, und ftellte eine brennenve Lampe daneben. Dahin num ward die 
berurtheilte in einer verhüllten Sänfte getragen. Wer dem traurigen 
duge begegnete, ging ftill vorbei ever folgte mit wehmüthigem Blide 
weigend nach. Am Eingange ter Höhle verrichtete der Oberpricfter 
mge Gebete, hob dann die tief verfchleierte Veftalin aus der Sänfte und 
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ftelfte fie auf bie Reiter, auf der fie binabfteigen mußte. Die Leiter wen 
dann zurüdgezogen, und vie Unglüdliche in ihren Grabesferfer eing 
Ichloffen. Doc genoffen auf der andern Eeite die Beftalinnen der böd 
jten Ehren und das Volk wußte ihre ftrenge Enthaftfamkeit zu jchätgen 
Auf ter Straße fohritt ein Liktor vor ihnen ber; begegneten fie buri 
Zufall einem Menfchen, ven man zum Tode führte, fo ward die Hinrich 
tung nicht vollzogen. 

Numa gründete ferner den Prieftererden ver Fetialen. Die Fetia 
len waren bei Kriegserklärungen und Friedensjchlüffen wirffam. Wen 
ein Volk die Römer verlegt und zum Kriege gereizt hatte, jo wurde burc 
jene Priefter erft Genugthuung gefortert, und wenn biefe nicht erfolgte 
erfchienen fie wieder an der Grenze und erklärten den Krieg unter ge 
wiſſen Geremonien. Dieſe Feierlichkeiten follten den jühen Ausbruch wil 
der Leidenſchaften zurüdhalten. | 

Zu ähnlichem Zwede diente auch die göttliche Verehrung des Jupite: 
Zerminalis over des Gottes Terminus (Grenze), dem alle Grenzftein 
geheiligt wurden. Bei diefen mußten jährlich unblutige Opfer dargebrach! 
werten, theild, damit die Grenze immer in Erinnerung gehalten, theils, 
damit die Berlegung verfelben als ein Frevel gegen bie Götter betrachtei 
werden möchte. Und wie dieſe Grenzfteine nicht bloß das Gebiet ber 
Nömer von dem der benachbarten Völker fchieven, ſondern auch die Län— 
bereien der einzelnen Bürger abgrenzten; fo follte die Verehrung verfelbeu 
nicht blos ten Krieg mit den Nachbarvölkern verhindern, ſondern unter 
den römijchen Bürgern felber Frieden und Eintracht erhalten. 

Die Jahre von Numa's Regierung verfloffen in ftillem Glück, ohne 
Zrübfal, ohne Krieg. Der Ianustempel blieb verjchloffen. Waren die 
Römer unter Romulus gefürchtet und gehaßt, fo wurden fie unter Numa 
geachtet und geehrt: nur dann, wenn zur rauhen Kraft die milde Sitte 
ſich gejellt, ift ver Mienjch unferer Yiebe und Bewunderung werth. 


N. Tullus Hoftilins und Anfus Martins, 


Tullus Hoftilius 
1. Die Horatier und Kuriatier. 


Die Wahl der Kurien fiel nah Numa’s Tode auf Tullus Hofti- 
(ius, der in der Sinnesart wierer dem Romulus glich und große Luft 
am Kriege fand. Er unternahm wieder Streifzüge in die Umgegend und 
veizte Roms Mutterftant, Albalonga, zum Kriege gegen die Römer, Die 
Albaner unter ihrem Feldherrn Mettus Fuffetius zogen mit einem 
wohlgerüfteten Heere heran. Schon ſtanden beide Völker in Schlacht: 
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ordaung einander gegenüber, als Mettus in vie Mitte der beiden Schlacht- 
reiben trat und ven Tullus zu einer Unterredung einlud. „Iſt es nicht 
ıthöricht” — jo Sprach der albanifche Feldherr, „daß ſich zwei verwandte 
‚SMler anfeinden und jchwächen wollen aus bloßer Eiferfucht? Werben 
mit beive dann eine Beute ihrer Feinde werden? Che wir fo viel Blut 
‚rrgießen, mag lieber ein Zweilampf Weniger die Sache entſcheiden!“ 

Der Borfchlag ward angenommen und das Schidjal felbjt ſchien ihn 
zu begüuſtigen; denn im römiſchen Heere dienten drei Söhne des Hora— 
aus, nach diefem die „Horatier” genannt, und im albanifchen Heere drei 
drüder, die „KRuriatier” genannt. Diefe wurden von Beiden Seiten zum 
Zweilampf auserlefen, die Fetialen befräftigten mit ihren Opfern vie 
Gültigkeit des Vertrags und beide Heere ftellten fih erwartungsvoll zu: 
ſhauend um die Kämpfenven ber. 

Das Zeichen ward gegeben, und mit gezüdten Waffen ftürzten vie 
Jänglinge auf einander. Nach langem wüthendem Kampfe ftürzte endlich 
in Römer, dann noch ein Römer zu Boten. Die drei Albaner waren 
ach Schwer verwundet, doch ftanden nun Drei gegen Einen. Gin Jubel» 
geihrei eriönte aus dem albanifchen Lager und der tiefgebeugte römische 
Stel; wagte nichts mehr zu hoffen. Da plöglich floh der Horatier, noch 
durch Feine Wunde entfräftet, und nöthigte die drei Kuriatier, ihn zu ver: 
'olgen. So trennte er die dreifache Gewalt, wohl vorausfchend, daß Die 
drei verwundeten Feinde ihm nur ungleih, nah Verhältniß ihrer leichte: 
sen oder fchwereren Wunden, würten folgen können. Nach kurzer Flucht 
lieb er Stehen, bitte zurüd und fah die drei Albaner weit von einander 
getrennt. Nur einer war nahe hinter ihm; auf diejen ftürzte er mit ge— 
waltiger Wuth, durchbohrte ihn und rannte dann auf ben zweiten los. 
durch alle Lüfte fchallte ver Zuruf der wierer hoffenden Römer; auch 
ver zweite Kuriatier fiel. Das Gefchrei ver Römer verdoppelte fih, als 
der dritte, am fchweriten verwundete, athemlos beranfeuchte. Mit Teich: 
ter Mühe ftredte diefen der tapfere Römer nieder; da liefen alle feine 
2ampfgenofjen und Kriegsoberjten auf ihn zu, umarmten ihn und be— 
grüßten ihn als Sieger. Die Albaner aber unterwarfen ſich der römi— 
ſchen Herrfchaft. 

Stolz ging der Sieger Horatins, triumphirend die Rüftungen ter 
rei Kuriatier tragend, an der Spige des römischen Heeres nach Rom 
zutück. Am Thore begegnete ihm feine Schweiter; fie war mit einem ber 
Auriatier verlobt, und da fie num deſſen Gewand, von ihr felbjt gewirkt, 
unter den Siegeszeichen ihres Bruders erblidte, fing fie laut an zu jam— 
nem; fie rang die Hände; löſete ihr Haar und rief einmal um das an- 
re den Namen ihres Geliebten. Das empörte den wilden Sinn des 
Otuders; ſolches Wehllagen unter den Tönen der Freude und des Cie 
8 jchien ihm ein Verbrechen zu fein. Wild fuhr er die Schweiter an 
und mit jeinem noch blutigen Schwerte jtieß ev fie nieder. „Fahre hin 
ju deinem Buhlen“ — jo jprach er, — „mit deiner unzeitigen Yicbe, bu 
Unwürdige, weil du der tobten Brüder und des lebenden und des Vater 
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landes vergeffen Fannft! Und fo fahre künftig jede Römerin hin, die einen 
Feind betrauern wird!” 

Diefer Schweftermord ftimmte den allgemeinen Jubel herab, und fo 
verdient jih auch Horatius um fein Vaterland gemacht hatte, er wurde 
vor Gericht geitellt und zum Tode verurtheilt. Die legte Entſcheidung 
jedoch blieb dem Volke, und diejes, gerührt durch des Vaters flehende 
Bitten, man möchte ihn nicht feines legten Kinres berauben, fprach ven 
Heratind von ter Todesſtrafe frei. Doch mußten Reinigungsopfer zur 
Entjündigung dargebracht werten, und ver Schuldige ward von ben Yil- 
toren unter einem auf zwei Pfählen ruhenden Balken — einer Art von 
Galgen — mit verhülltem Geficht durchgeführt. 


2, Zeritörung von Albalonga. 


Die Albaner trugen das römische Joch mit großem Unwillen und 
Fuffetius, ihr Feldherr, fann auf Mittel, feine Vaterjtabt wierer zu be 
freien. Er hegte die Fivenater und Vejenter, zwei Nachbarn Roms, zum 
Kriege gegen daſſelbe auf und veriprach ihnen, wenn e8 zur Schlacht 
füme, mit allen feinen Albanern zu ihnen überzugehen. König Tullus 
rüdte den Feinden entgegen, bot vie Albaner auf, ihm Hülfe zu leiften, 
und ftellte fie unter Fuffetius auf den rechten Flügel feines Hreres. Das 
Treffen begann, Tullus ftürzte fi auf die Vejenter, Fuffetius dagegen, 
anjtatt auf vie Fidenater einzubauen, zog jeine Albaner allmählig rechts 
herum, wagte e8 aber doch nicht, fich öffentlich mit dem Yeinde zu ver- 
einigen, denn er wollte erjt abwarten, auf welche Seite ſich der Sieg 
neigen würde. Gin Reiter fprengte zum Zullus heran und meldete ihm 
die Bewegung der Albanır. Tullus erſchrak, doch fahte er fich fehnell 
und rief mit jcheinbarer Freude jo laut, daß die Vejenter es hörten: „Die 
Albaner umzingeln die Fivenater auf meinen Befehl!“ Bei diefen Wor- 
ten ſank den Vejentern der Muth. König Tullus gelobte der Furcht und 
dem Schreien Tempel zu erbauen, wenn es ihm gelingen foltte, Furcht 
und Schreden unter feinen Feinden zu verbreiten. Das gelang ihm; bie 
Vejenter flohen, die getäufchten und unfchlüffigen Fidenater wurden von 
ven Geſchlagenen mit fortgerijjen, und die Römer erfochten einen glänzen: 
den Sieg. 

Nah ver Schlacht beeilte fich Fuffetius, dem Tullus feinen Glüd- 
wunsch Darzubringen. Diefer ftellte fich freundlich und dankte ihm. Am 
andern Morgen berief er beide Heere zu einer Verfammlung; die Albaner 
drängten fich neugierig um ven König Tullus, die Römer, auf ihres Kö— 
nigs Befehl bewaffnet, umgaben ihn. „Römer,“ sprach jetzt Tullus, 
„geitern in der Schlacht haben uns die Götter fichtbarlich beigejtanden, 
denn — ihr wißt es felbjt noch nicht — nicht mit ven Feinden allein 
babt ihr gekämpft, ſondern auch mit der Verrätherei unferer Freunde. 
Nicht auf meinen Befehl zogen die Albaner von unferer Seite fort; es 
war ihr heimlicher Plan, zu den Feinden überzugehen. Doch nicht auf 
das Heer fchiebe ich die Schuld, es folgte nur dem Befehle feines Füh— 
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vers. Aber ich denfe, Niemand ſoll wieder ein Aehnliches wagen, fo wahr 
ich an Diefem ein ſchreckliches Beifpiel geben will.“ Bewaffnete umring- 
tem fogleih den Fuffetius, ver König aber fuhr fort: „Ich habe befchloffen, 
das ganze Volf der Albaner nach Rom berüberzuführen, und aus beiden 
Städten wieder eine zu machen, wie fie ja auch aus einer hervorges 
gangen find.“ Die Albaner, unbewaffnet und von lauter Bewaffneten 
umgeben, fchwiegen; zum Fuffetius aber ſprach Tullus: „So wie du zwi— 
hen Römern und Albanern doppelfinnig geſchwankt haft, fo foll auch 
dein Körper zwiefach getheilt werren.“ Er gab ven fchredlichen Wink, 
und Fuffetius ward von angeſpannten Pferden lebendig zerrifien. Jeder— 
mann wandte von dem unmenjchlichen Schauspiel die Augen weg. 

Unterdeſſen war ſchon Reiterei nach Alba gefchidt, um die Menge 
nach Rom zu führen. Dann rücdten vömijche Yegionen heran, die Stadt 
zu zeritören. Traurig zogen die Einwohner fort, Tullus räumte ihnen 
anen neuen, bisher unbebauten Hügel, ven cölifchen, eim und biefer 
ward dann in bie Ringmauer Roms eingefchlojfen. So ward die Stadt 
immer größer und größer. 

Noch andere Kriege fämpfte Tullus glücklich aus, aber er verſäumte 
den Dienft der Götter und darob erwachte der Zorn des Himmels; allerlei 
Bunderzeichen geſchahen und Seuchen brachen heran. Erfchroden nahm 
Zulfus zu allerlei abergläubifchen Gesräuchen feine Zuflucht, aber mitten 
m einer Beſchwörung fuhr ein Bligftrahl herab, der ihn mit feinem gan— 
zen Haufe verbrannte. 


Ankus Martius. 


Anfus Moartius, der nun zum König erwählt wurde, war der Enfel 
des Numa PBompilius und, wie es fchien, ver Erbe feiner frommen und 
friedlichen Gemüthsart. Er ftellte den unter Tullus Hoftilius fehr in 
derfall gerathenen Gottesdienft wieder ber und übte die Werfe des Frie- 
dens. Aber Rom war fchon zu fehr in feindliche Verhäftniffe verwickelt, 
as daß die frienlihe Sinnesart des Königs hätte vorwalten können. 
Sabiner, DVejenter, Latiner und andere Nachbarn Roms zwangen ven 
“önig, die Waffen zu ergreifen und für die Sicherheit feines Staates zu 
‘impfen. Gr that es mit Glück und nach hergebrachter Sitte mußten bie 
überwundenen Völker in Rom fich anbauen und Nömer werden. Auf 
km aventinifchen Hügel entjtand ein neues Stadtviertel, das mit Rom 
derbunden ward. | 

Damit die immer mehr wachſende Bevöfferung ftets ficher mit Xebens- 
nitten verforgt werben konnte, fuchte ſich Anfus ver Tiber und der Schiff- 
hört auf derjelben zu verfichern. Er nahm den Bejentern den Hafen 
fie an der Mündung des Tiberfluffes, ſammt den dabei gelegenen Salz: 
aellen. Auch befejtigte er den jenfeits der Ziber gelegenen Berg Jani— 
talus, der mun eine Vormauer bilvete, welche Stadt und Fluß gegen 
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die Etrusker ſchützte. Zu größerer Bequemlichkeit ward der Berg mit ber 
Stadt durch eine hölzerne Brüde verbunden, pons sublicius, welche ale 
eines ber Älteften Werke diefer Art bis in die fpätejte Zeit von den Ro: 
mern ehrfurchtsvoll betrachtet wurte. So mifchte diefer König in feiner 
24jährigen Regierung den Ruhm des Krieges und die Wohlthaten des 
Friedens zur Verherrlihung Roms, 


II. Tarquinius Priskus und Sewius Tullius. 


se — 


Tarquinius Prisfus. 


1. Wie Tarquinius König wird. 


Während ver Negierung des Ankus war ein reicher Fremdling, Lu 
fumo mit Namen, nach Rom gezogen. Sein Vater, ein griechiide 
Kaufmann, war aus Korinth wegen bürgerlicher Unruhen entflohen, battı 
jih in Italien bei den Etrusfern in der Stadt Tarquinii niedergelaſſer 
und bort eine etrusfifche Frau geheirathet. Nach dein Tode feines Vater 
beſchloß, Lukumo nach Rom zu ziehen, im Glauben, daß. er dort woh 
jein Glück machen könnte. Und feine Hoffnung tãuſchte/ ihn nicht, de 
König und das Volk nahmen ven reichen freigebigen Fremdling gern au 
und dieſer veränderte feinen Namen in Yucius Tarquinius. 

Wegen feiner Klugheit und feinen Bildung wurde Zarguinius von 
Könige öfters zu Rathe gezogen; aber er zeigte fich auch als tapfere 
Krieger und ward bald vom römifchen Volfe hoch geehrt. Ankus Mar 
tius übertrug ihm daher furz vor feinem Tode die Vormundſchaft übe 
feine beiden noch unmündigen Söhne. Doch Tarquinius war ein unred 
licher VBormund. Als ver Tag der Königswahl erjchien, ſchickte er di 
beiden Königsſöhne auf die Jagd und überrevete das Volk, ihn ſelber zur 
König zu wählen. 

Vebrigens hatten die Römer Urfache, mit ihrer Wahl zufrieden ; 
fein, venn der Tarquinier war gleich erfahren in ven Künften des Frie 
dens und bes Krieges. 


2. Was Tarquinius für Nom that. 


Zuerft zog Tarquinius gegen die Sabiner und Latiner und kämpft 
jo glücklich, daß Nom auf längere Zeit vor feindlichen Angriffen geficher 
war. Die Friedengzeit wußte der rajtlos thätige Mann gut zu bemuger 
Anftatt des Erdwalles ließ er eine feite Stabtmauer um die ganze Stat 
aufführen. Da wegen ver vielen Hügel bei Negenwetter fih Schmugß un 
Schlamm in den niederen Theilen der Stadt anhäuften, waren Abzugs 
fanäle höchſt nothwendig. Tarquinius ließ großartige Kloaken mauerr 
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in welche alle Unreinigkeiten aus den Straßen und Wohnhäuſern abfloſſen 
und dann in die Tiber geleitet wırden. Man muß fich aber dieſe Ka— 
nile nicht eng une nierrig denken, fonvern als große, weite Gemölbe 
en jo feiter Bauart, daß fie noch Jahrhunderte nachher pie ſchwerſten 
Thirme trugen. Kür öffentliche Kampffpiele und Leibesübungen wurde 
en großer Plaß angelegt, der Circus maximus genannt. Ringsumber 
jingen in immer fteigenter Erhebung Bänke, die nach den Kurien vertheilt 
zaren, ver Umfang war fo groß, daß der Eirfus 150,000, nach Einigen 
iyar 250,000 Menfchen zu fafjen vermochte. Endlich legte der bauluftige 
König noch den Grund zu dem berühmten Kapitol, der mächtigen Tem 
rlburg des Jupiter auf dem fapitolinifchen Hügel. 


3. Wie Tarquinius endet. 


Die Söhne des Ankus Martins konnten e8 nicht vergeffen, daß fie 
m Tarquinius um den väterlichen Thron betrogen worden waren. “Der 
König hielt fie abjichtlich von allen Negierungsgefchäften fern, und ging 
damit um, feinen Schwiegerfohn Servins Tullius zu feinem Nach: 
elger wählen zu laffen. Da trachteten die beiven Brüder ihm nach dem 
schen. Sie gewannen zwei Hirten, die mußten, mit ihren Holzärten be- 
vaffnet, in die Wohnung des Königs dringen und großen Zank und Lärm 
heben. Es war damals noch Sitte, daß vie Könige in Perſon das Rich- 
amt übten, und jo kam denn auch der alte Tarquinius aus feinem Haufe, 
um den Streit zu fchlichten. Während er aber ver erdichteten Erzählung 
ws Einen zuhört, fchleicht fich der Andere Hinter ihn und fchlägt ihn mit 
kuner Art zu Boden. Dann flohen beide Hirten davon. 


Serviusd Tullius. 


1. 


Servius war in Rom geboren, wo feine Mutter als Gefangene and 
Sllavin in das Haus des Tarquinius gefommen war. Als Servius noch 
ein Kind war, brannte ihm einft, erzählt die Sage, das Haupthaar wie 
n hellen Flammen, ohne daß das Feuer die Haare verzehrte. Die Ge- 
mablin des Tarquinius, die Königin Tanaquil, welche in etrustifcher 
Veisheit wohlbewandert war, erflärte dieß Wunder als ein Zeichen ber 
Götter von der künftigen Größe des Knaben. Auf ihren Rath wurde nun 
Zervius wie ein Königsfohn für vie höchjten Würden erzogen. Cr zeich- 
ce fih bald durch Geift und Tapferkeit vor Allen aus; Tanaquil umd 
catquinius gaben ihm ihre Tochter zur Frau und bald auch Antheil an 
xt Regierung. 

Das Volk ehrte viefen glüclichen und würbigen Emporkömmling und 
rauf baute Tanaquil die Hoffnung, ven gelichten Schwiegerfohn einft 
ls König von Rom zu fehen. Als nun Tarquinius ermordet war, bie 
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Liftoren ten Mördern nachfegten und das Volk neugierig und beftür 
zufammenlief, lich Tanaquil fogleich die Königsburg verſchließen und de 
Servius holen. Sie zeigte ihm den entfeelten Yeichnam und bejchwor ih) 
den Tod feines Schwiegervaters zu rächen. Zugleich entflammte fie fein 
Ehrgeiz. „Nicht die Mörder“, fügte fie, „müſſen herrſchen, fendern de 
ift das Reich, wenn tu ein Mann biſt.“ — Darauf rief fie aus eine 
oberen Fenfter ver Burg dem andringenvden Wolfe zu, der König fei bie 
verwundet umd lebe noch; er babe den Servius zu feinem Stellvertreti 
bejtimmt, deſſen Befchlen möge Jeder gehorchen. 

Servius erfchien nun im Königemantel, entfchied Streitigkeiten, jtell 
fih bei andern Dingen, als ob er erſt mit dem franfen Könige Rüc 
fprache nehmen müßte, und gewöhnte fo das Volk an feine Herricaf 
Endlich wurde der Tod des Königs befannt gemacht, die Kurien verjan 
melten fich und beftätigten die Herrichaft des Servius. Die Söhne ve 
Ankus hatten ſchon auf die falfche Nachricht, daß Tarquinius noch leb 
die Flucht ergriffen. 


2. 

Servius wurde der Wohlthäter feines Volkes und der eigentlid 
Begrünter des römifchen Staatsweſens. Er theilte das ganze Volk naı 
dem Vermögen in fechs Klaſſen; diefe nach der Vermögensſchätzung ode 
dem Cenfus gebildeten Klaffın zerfielen wieder in Centurien. 

Die Bürger der erften Klaffe waren die vornehmiten umd reid 
jten; fie mußten 100,000 römifche As (oder fo viele Pfund Kupfer), nat 
unferem Gelde etwa 2300 Thaler bejigen. Man nannte folche Bürge 
vorzugsmweife elassiei und hiervon beveutet noch bei uns der Ausdru 
„klaſſiſch“ das Vorzügliche und Ausgezeichnete. Die Bürger der zweite 
Klaffe mußten 85,000, die ver vritten 50,000, die der vierten 25,00 
die der fünften 11,000 As im Vermögen haben. Zu ver fechsten Klafl 
gehörten die vielen Armen, die Wenig oder Nichts im Vermögen hatten 

Nach diefem Genfus richtete fich auch der Antheil an der Regierun 
und am Kriegsdienſte. Die erfte Kaffe beftand aus 80 Genturien Fuß 
volf und 18 Genturien Reiterei, ftimmte alfo auch in der Volksverſamm 
fung mit 98 Genturien, während die zweite Klaſſe nur aus 22 Genturien 
tie dritte aus 20, die vierte aus 22, die fünfte aus 30, die fechste au 
einer einzigen Centurie bejtand. Wenn es alfo zur Abftimmung um 
fonnten die classiei 98 Stimmen gegen 95 aufbringen, und fo behielte 
die Patricier fortvauernd die höchite Gewalt. 

Für Bewaffnung und Yebensunterhalt mußte damals jeder Kriege 
mann felber forgen. Darum fonnten die Schwerbewaffneten nur aus de 
erſten Klaffe genommen werden; venn zur fchweren Bewaffnung gehört 
Beinharnifh, Panzer, Spieß, Schwert, Helm und runder Schild; Be 
den Rittern natürlich noch ein Pferd ſammt veffen Ausrüftung. 

Die zweite Kaffe hatte ähnliche Waffen, nur fehlte ihr ver Panzer, 
und der Schild war nicht rund. Ihr zugefellt waren zwei Genturien von 
Waffenfchmieven und anderen Handwerkern. | 
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Die dritte Klaſſe hatte weder Panzer noch Beinharnifche; die vierte 
Kaffe blos Spieß, Schwert und Schild, und am dieje ſchloſſen jich zwei 
denturien von Trompetern und Hornbläfern. 

Die fünfte Klaffe bildete die leichten Truppen mit Spieß und Schleu: 
er, die jechöte aber war ganz vom Kriegsdienſt, die Aermſten verfelben 
ud von Abgaben frei. 

Beil das Vermögen einzelner Bürger fih in einigen Jahren fehr 
xımehren oder vermindern fonnte, fo veroronete der König alle fünf 
Jahre eine neue Schäßung (census), bie mit einem NReinigungsopfer 
Isstram) begann. Bei der erjten Mufterung fanden fich fchen 83,700 
nfenfähige Bürger. Diefe wurten nach ihren Wohnplägen in 30 Di— 
mitte oder Tribus getheilt, von denen 25 auf das Land und nur vier 
af die Stadt famen, denn die reicheren Bürger zogen den Aderbau und 
8 Yandleben vor. 

Unter Servius wurden auch die beiden legten vömijchen Hügel, ver 
Sminalifche und esquilinifche, angebaut und mit bejiegten Völkern 
us der Umgegend bejegt. So thronte denn die Hauptitadt Roma auf 
een Hügeln ! : 


Zum Dank gegen die Göfter über die glückliche Vollendung jo vieler 
Sihtigen Dinge errichtete Servius Tullius dem Glüd zwei Tempel. 
äer dennoch verließ ihn das Glück und die Glieder feiner eigenen Familie 
kreiteten ihm ein Schmähliches Ende. Tarquinius hatte zwei Söhne hinter- 
hffen, Lucius und Aruns. Um diefe wegen der verlorenen Herrjchaft zu 
töten und freundlich zu jtimmen, vermählte ihnen der König feine beiden 
Tchter. Die jüngere, Tullia, war wild und herrſchſüchtig, diefe gab 
rem fanften Aruns; die ältere, welche auch Zullia hieß, war viel 
mmüthiger und fanfter, und diefe gab der Vater dem wilden, herrſch— 
ühtigen Lucius, um deſſen Gemüthsart zu mildern. Doc Serviug hatte 
ih verrechnet, dem Tarquin ward feine allzu fanfte und zarte Gemahlin 
verhaft und die jüngere Tullia hätte viel lieber mit dem feurigen, kühnen 
Acius Targuinius gelebt. Sie verjtändigte ſich mit diefem und töptete 
ren Mann, Qucius aber brachte feine Frau um und heirathete die Tullia. 
Nun fahten beide ven Plan, auch noch den König Servius aus dem 
Lege zu räumen und felbft des Thrones fich zu bemächtigen. Durch 
dene Worte und große Geſchenke brachten fie einen Theil der Senatoren 
uf ihre Seite, wiegelten auch Alle, die mit dem König nicht recht zu— 
Nieten waren, gegen deſſen Regierung auf. Eines Tages erfchien Lucius, 
"gejpornt von feinem böfen Weibe, im Kriegsmantel auf dem Forum, 
zig in die Rathsverſammlung und fette ji) auf den föniglichen Thron, 
Ver alte König, dem man folches melvet, eilt herzu und will den troßigen 
Wins vom Throne ftoßen, doch der junge Mann ift ftärfer als ber 
Sreis, ftürzt diefen jelber die fteinernen Stufen hinab, und als verfelbe 
if} blutend wieter erhebt, um zu fliehen, ſchickt er ihm einige feiner Leute 
“ab, die ihn ermorden. Die unnatürliche Tochter fommt triumphirend 
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in einem Wagen gefahren, um ihren Gemahl als König zu begrüßen; fi 
fieht ihren greifen Vater auf der Straße liegen und führt hobnlachen! 
über deſſen Yeichnam bin, fo daß die Räder des Wagens vom Blute ihre: 
Baters fich vöthen. Die Straße, im welcher diefe Unthat geſchah, Biel 
von nun an bie „verruchte.“ 


IV. Tarquinius Superbus (der Stolze) und Juni 
Brutus (der Dumme), 


1. Ein übermütbiger König. 

Zarquinius, der fih auf fo fchäntliche Art des Thrones bemächtige 
hatte, konnte unmöglich die Liebe und das Vertrauen des Volfes gewinnen 
Durch ihn wurde das Königthum, deifen Thron zwei Mal hintereinander 
mit Blut befledt worten war, allen Römern verhaßt. Weil Targuim.ut 
auch Niemand tranete, bildete er fich eine Yeibwache von Ausländern, die 
er mit vielem Gelde bezahlte. Er war ein tapferer Feldherr und erobert 
mehrere Städte, aber von den Rechten feiner Unterthanen wollte er nichte 
wiſſen, er drückte die Patricier umd Plebejer. Wer fich ihm widerſetzte, 
den ließ er binrichten, fo daß zuletzt weder der Senat noch das Volk ihm 
zu widerftehen wagte. Man nannte ihn superbus, vd. h. ven Ueber 
müthigen, Stolzen. Er jchonte felbit feiner eigenen Verwandten nicht 
und nur einer, Lucius Junius, nachher Brutus genannt, wußte fich feinem 
Grimme dadurch zu entziehen, daß er fich blöpfinnig ftellte. Tarquiniue 
nannte ihm daher fpöttiich „ven Dummen“ (brutus) und fegte fein Miß— 
trauen in ihn. Bald aber wurde der Name Brutus ein Ehrenuame, 


2. Ein Baterlandöfreund. 


Tarquinius belagerte gerade Ardea, eine fefte Stadt im Lande ver 
Rutuler, nur wenige Meilen von Rom entfernt. Eines Abends ritt jein 
Sohn Sertus aus dem Xager fort nach dem benachbarten Kollatia und 
befuchte dort die edle Lukretia, die Frau des Rollatinus, deren Schön 
beit in dem Herzen des wüjten Jünglings eine fträfliche Neigung erwedt 
hatte. Da Kollatinus im Xager war, glaubte Sextus, die Fran unge 
jtraft mißhanteln zu können, doch Yufretia wollte ihre Schmach nicht über» 
(eben. Sie ließ eiligft ihren Mann nebjt einigen bewährten Freunden 
aus dem Lager berüberfommen, erzählte ihnen jammernd vie erlittene 
Unbill und im Uebermaaß des Schmerzes nahm fie einen Dolch und er 
ftach fich vor den Augen ver Männer. 

Da erhebt jih zum Erjtaunen Aller ver früher verfpottete Brutus. 
Während Vater und Mutter der armen Yufretia wehflagen, reißt er den 
biutigen Dolch aus der Wunde, läßt die Yeiche auf dem Markte öffentlich 
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ausftellen, Hält eine ergreifenve Rede und ſchwört dem Frevfer fammt der 
sorgen Föniglichen Familie bittere Rache. Sogleih werten alle Thore 
zichloffen, während ver unermürlich thätige Brutus in’s Lager eilt und 
tert die neue Uebelthat des Königsfohnes erzählt. Da wird auch das 
fer gegen den König erbittert, verläßt das Lager und fehrt nah Rom 
unüd, 

Tarquinius mit feiner Familie wurde geächtet, er durfte nicht wieder 
sch Rom zurückkehren. Er bat, er drohete; es Half ihm nichts. Zornig 
füchtete er fich nach Etrurien, um die Feinde Roms aufzubringen und 
ine Rückkehr auf ven Thron mit Gewalt zu erzwingen. Die Römer 
ver Shafften die Königswürde für alle Zeiten ab und feierten die Flucht 
des verhaßten Tarquinius alljährlich durch ein Volksfeſt. Zweihundert⸗ 
finfundvierzig Jahre hatten die fieben Könige Noms regiert. 


3. Die Konfuln. 


Nun war Rom eine Republit. Aus ver Mitte der Patricier wurden 
übrlih zwei Männer mit königlichem Anfehen gewählt, die an der Spike 
des Senats Das Volf regierten, die Volfsverfanmmlungen leiteten und im 
Lriege den Oberbefehl hatten. Damit aber feiner ver Konfuln, fo 
zunute man die Neichsverwalter, feine Macht zum Schaten ver Volks— 
eibeit mißbrauchen möchte, jo wurve die Dauer ihrer Regierung nur 
uf ein Bahr feitgefegt. Hierin lag ein Grund zu den vielen Kriegen 
der Römer. Jeder Konful fuchte fein Jahr durch irgend eine glänzende 
Boffenthat zu verherrlichen, um dadurch bei ven Nachkommen ein ruhm- 
wirdiged Andenken zu erwerben. Aus Dankbarkeit wählte das römijche 
Self die beiten Männer, denen es feine Freiheit verdankte, nämlich Bru- 
us und Rollatinus, zu den erjten Konſuln. 


4. Der jtrenge Bater. 


So ftreng Brutus gegen die Königsfamilie war, eben fo ftreng ge- 
wht war er gegen feine eigenen Kinder. Die römifche Jugend war 
durch ZTarquinius’ Söhne verführt worden, einen Verfuch zu machen, dem 
vertriebenen Könige die Thore Roms zu eröffnen. Der Anfchlag ward 
entredt und zwei Söhne des Brutus waren unter ven Verbrechern, auch 
nei Neffen des Kollatinus. Die beiden Konjuln verfammelten das Volf 
af dem Forum und ließen die Angeffagten vorführen. Zuerſt kamen vie 
Töne des Brutus. Der Vater fprach das Todesurtheil über fie und 
vinkte ven Liktoren. Die banven ihre Ruthenbündel 108, geißelten die 
erurtheilten mit ven Ruthen und fchlugen ihnen barauf mit dem Beile 
Rs Haupt ab, Brutus blieb figen und ſah mit unverwandten Augen 
im. Darauf famen die beiten Neffen des Kollatinus. Diefer wünfchte 
8 Leben jeiner Neffen zu retten und ftellte ven Antrag, fie möchten aus 

verbannt werden. Brutus aber jprach für ven Tod. Da wurden 
u dieſe beiden vornehmen Zünglinge enthauptet, nach ihnen alle übrigen 
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Verſchworenen. Kolfatinus aber ſchien wegen feiner Weichherzigfeit zur 
Konsul untüchtig und zu ſchwach, um die Republik zu fchügen, darun 
mußte er fein Amt niederlegen und fich aus Rom entfernen. 


B. Nom ein Freiftant. 


I. Hohe Baterlandsliebe. 


Horatind Kofles, Mucius Scävola, Klölia. 
1. SHoratius KRofles. 


Nördlich von Rem lag das fruchtbare Yand der Etrusfer; ein mäch 
tiger etrustifcher König, Porjenna, war vom Tarquinius zu einen 
Kriegszuge gegen Rom berevet worden. Diefer drang mit einem großer 
Heere fiegreich vor und e8 gelang ihm, die Stadt einzufchliegen. Nur 
der Fluß Tiber trennte ihn neh von Rom; mit jeinen Friegsluftige 
Schaaren rüdte er an die Brüde, welche die beiten Ufer des Fluſſet 
verband. ine feine Echaar ven Römern, die auf ver Brüde Wacht 
hielt, floh. Bloß ein Mann, Horatius Kokles mit Namen, blieb au 
Eingange der Brüde ftehen; zwei Andere, durch das Beifpiel des Tapferr 
ermuntert, gefellten fih zu ihm und diefe drei Männer fperrten dat 
Brüdenthor und hielten mit ihren Schilten und Schwertern den Teint 
zurüd. Unterdeſſen wird hinter ihnen die hölzerne Brüde abgebrochen 
als man an das letzte Brett kommt, rufen die Römer den Ihrigen zu 
num möchten fie fich retten. Die Zwei gehen zurüd, Horatius aber bleib 
allein und kämpft fo lange, bis die Brüde hinter ihm einſtürzt. Se 
fällt er mit feiner ganzen Rüſtung in den Strom hinab. Aber mutbig 
ſchwimmt er zu ven Ceinen hinüber, vie ihn frohlodend empfangen. Die 
feindlichen Wurffpieße hatten ihn nicht verlegt. 


2, Mucius Scavola. 


Konnte nun auch der feinvliche König nicht in die Stadt felber kom— 
men, fo bielt er doch alle Zugänge bejegt und brohete das geängitigte 
Nom auszuhungern. Da entjchloß fich ein edler Jüngling, Mucius, 
zu einer fühnen That, um vie Feinde in Schreden zu fegen. Er ging 
allein in das Lager der Feinde, mit einem Dolce unter dem Mantel. 
Unangefochten fam er vor das fönigliche Zelt, wo eben den Kriegsleuten 
der Sold ausgezahlt wurde. Mucius, welcher den König nicht kannte, 
jtürzte auf den los, am welchen fich die meijten Soldaten wandten, und 
erdolchte den Schreiber des Königs. Sogleich ergriffen die Soldaten ven 
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Unbelannten, entwaffneten ihn und führten ihn vor den König Porſenna. 
Furchtlos ſprach der kühne Jüngling: „Mein Name iſt Mucius, ich bin 
iin römischer Bürger und wollte den Feind meines Vaterlandes ermorden. 
Da ih mich getäufcht habe, will ich dir geftehen, daß ich nicht der Ein- 
iige bin, welcher dir nach dem Leben jtrebt.“ Der König erfchraf und 
iohete ihm werbrennen zu lafjen, wenn er nicht die ganze Verſchwörung 
adeden würde. Der römifche Jüngling fprach aber fein Wort mehr, 
ſondern entblößte feinen rechten Arm, ging an ein daſtehendes Kohlen- 
ten und hielt mit unverändertem Angefichte feine Hand in die Gluth 
und ließ fie darin langfam verbrennen. Da ergriff Staunen und Ent- 
iegen die Umjftehenden und der König rief: „Geh', geh’ ungeftraft! Du 
beit feindlicher an dir, als an mir gehandelt. Ich wollte, daß folche 
Zapferfeit auch für mich ftritte!” Ä 

Es war dem Könige angjt geworben vor folhen Männern, und er 
bet nun felber ven Römern die Hand zum Frieden. Rom mußte Geifeln 
ſellen und einige früher von den Etrusfern eroberte Landſtriche zurüd- 
jeden. | 
Horatius Kofles und Mucius wurden vom Volke hoch gepriefen und 
wihlich befchenft,; Mucius erhielt ven ehrenvollen Beinamen „Scävola‘, 
dai. inkhand“, und diefer Name erbte auf die Nachkommen fort. 


3. Klölia. 


Unter den römifchen Geifeln, die nach dem Etrusferlande abgeführt 
rurden, befand fich auch eine edle Jungfrau, Klölia mit Namen. Gleich 
n der erften Nacht überliftete fie ihre Wächter, entfloh mit ven übrigen 
Nädchen und ftürzte fich in die Tiber. Glücklich ſchwamm fie an das 
mdere Ufer und langte wieder in Rom an. Ihre Gefpielinnen waren 
hr gefolgt und auch der Gefangenfchaft entronnen. Doc die Römer 
jandten die entflohenen Mädchen fogleich zum Porfenna zurüd. Diefer 
lebte und bewunderte die Klölia und fehenkte ihr die Freiheit, indem er 
iht zugleich erlaubte, fich noch einige von den übrigen Geifeln zu erbitten, 
lie wählte fich die jüngften unter den Mädchen aus und fehrte mit 
dieſen fröhlich nach Rom zurüd. 


I. Kämpfe zwifchen Patriciern und Blebejern. 
1. Ein Schuldfnecht *). 


Als die Patricier feinen Krieg mehr zu fürchten hatten, wurden fie 
mmer übermüthiger gegen die Plebejer, und bejonders behandelten vie 
Reichen die Armen, die ihnen Geld ſchuldig waren, hart und graufam, 





*) Nah Althaus. 
Grube, Geſchichtabilder. 1. 12 
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Die Gefege ſchützten die Armen nicht gegen folwe Bebrüdungen, ber 
die Patricier hatten die Gefege gemacht und fo waren fie fürchterTic 
ftreng. Wenn ein Schuloner nicht bezahlte, hatte der Patricier das Rech 
ihn zu feinem Knechte zu machen, ihm an Andere zu verfaufen, ja foga 
ihn zu tödten. Die Plebejer haften darum die Patricier von ganzer 
Herzen und warteten nur auf eine Gelegenheit, ſich von ihnen zu befreier 
Alles war in Rom in Uneinigfeit und Erbitterung und zu diefen Wirre 
im Innern kam große Gefahr von Außen. 

Die Bolster griffen Rom an und bie Plebejer wurden von de 
Konſuln zu den Waffen gerufen. Jetzt in der Gefahr gab man den Pie 
bejern gute Worte. Da geſchah es, daß ein alter, aus dem Schulpferfe 
entfprungener Mann in Lumpen, mit verwildertem Haar und blutige 
Maalen fchwerer Mißhandlung auf den Markt ftürzte und um Hülf 
ſchrie. Er erzählte, wie er achtundzwanzig Schlachten gefochten, wie ihr 
Haus und Hof, während er im Felve fämpfte, geplündert und verbrann 
fei, wie Krieg und Hungersnoth ihn gezwungen babe, Alles zu verfaufen 
wie er dann habe borgen müfjen, aber die Wucherer feine Schuld im“ 
Unerfchwingliche getrieben hätten. Das Volk lief zufammen und erfannt 
wirklich in ihm einen alten waderen Hauptmann. Da murrten die Pe 
bejer und verfagten den Kriegsdienſt gegen die Volsfer. Doc der Kon 
ful Servilius beruhigte die Leute, indem er ausfprach, fortan dürfe aud 
jever Schuldfnecht in’s Feld ziehen und Niemand folle ihn während. dei 
Krieges Kind und Habe pfänden. 

Das geduldige Volt war zufrieden geftellt, rückte num hinaus zu 
Schlacht und fiegte; aber nach Haufe zurüdgefehrt, fand es den alten 
Sammer wieder. Ein ftolzer Patricier, Appius Klaudius, widerſetzte ſich 
- jeder milderen Maßregel und fchiette alle feine Schuloner in den Kerfer. 


2. Der Diktator Valerius. 


. Im folgenden Jahre entjtand ein neuer Aufftand. Das arme Boll 
forderte Erlaß feiner Schulden. Da fchrie Appius Klaudius, den Lum— 
pen fei zu wohl, man müjje ihmen ven Uebermuth brechen! Die Gefahr, 
worin die Stadt fehwebte, war groß, denn ſchon zogen Sabiner und Bols- 
fer mit ihren Verbündeten wieder gegen Rom. Im diefer Noth mühlte 
der Senat einen Diktator. Das gefchah nur in großen Gefahren, denn 
ein Diktator hatte unumfchränfte Macht über Leben und Tod, er jtand 
über dem Gefege und jeder mußte feinem Willen gehorchen. Gin dem 
Volke freundlich gefinnter Patricier, Balerius, wurde zum Diktator 
erwählt, ver verfprach den Plebejern, ihre Laften follten erleichtert werben. 
Mit zehn Legionen zog er aus und bejiegte in drei Treffen die Sabiner, 
Aequer und Volsker. Triumphirend fehrte er heim. Aber als die Ge— 
fahr vorüber, hielten ihm die Reichen wieder nicht Wort und ferferten 
wieberum ihre Schuldner ein. Boll gerechten Zorns legte num Valerius 
fein Amt nieder, das Volk aber z0g aus auf den heiligen Berg außerhalb 
der Stabt, wo es fich in einem Lager verichanzte, 
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3. Menenius Agrippa. 


Nun geriethen die Patricier in Angſt. Sie ſchickten zehn Geſandte 
aus der Mitte des Senats, welche mit dem Volle unterhandeln ſollten, 
Nah es wieder in bie Stadt zurüdtehren möchte. Unter ben Gefandten 
wor auh Menenius Agrippa, ein Liebling bes Volles; ver führte 
das Wort: „Hört“ — fprah er — „was ich zu erzählen Babe. Einft 
batten fich alle Glieder des Körpers wider ven Magen verfchworen, denn 
fie wollten es nicht länger dulden, daß biefer allein in behaglicher Ruhe 
mm immer genießen wollte, was bie Glieder durch ſchwere Arbeit erwor⸗ 
sen hatten. Sie verfagten ihm alfo den Dienft und begaben fich auch 
ur Ruhe. Die Hänbe führten feine Speife mehr zum Munde, ber 
Mund rührte ſich nicht, um mit den Zähnen die Speife zu zermalmen, 
md fo ging der Magen leer aus. Bald fchrumpfte diefer zufammen, 
aber auch Der Körper wurde nun matt und frank, die Arme verloren ihre 
Kraft zur Arbeit, ver Mund feine Luft zum Sprechen. Da merkten die 
Ölievder, daß doch ver Magen es fei, von welchem Kraft und Munterkeit 
in den ganzen Körper überjtröme, fie gaben ihr thörichtes Vorhaben auf 
nd fehnten fich mit dem Magen wieder aus.” 

Die Plebejer verftanden das Gleichniß und hörten num verföhnfich 
tie Friedensvorfchläge an, die Menenius Agrippa überbrachte. Alte 
Schuldknechte follten freigelafjfen, den ganz Armen aber die Schulden er- 
lajfen werden, und das Volk follte fortan ein wichtiges Recht erhalten. 
Es follte alljährlich aus feiner Mitte zwei Beamte, Tribunen genannt, 
wählen bürfen; dieſe Tribunen follten unverletlich fein, Keiner ihnen eine 
Sewalt anthun. Das geheiligte Amt, welches die Tribunen übten, war: 
darüber zu wadhen, daß dem Volke fein Unrecht geſchähe. Um 
das Unrecht zu verhüten, hatten fie bie Macht, bei jevem Befchluffe des 
Senats, ber ihnen für das Voll verberblich fchien, ein Veto over Nein 
in den Saal hinein zu rufen, dann war der Senatsbeſchluß ungültig. — 
Auf folhe Bedingungen fehrten die Plebejer wieder nah Nom zurüd. 


4, Mareius Koriolanus. 


Die Patricier hatten das Alles nur aus Noth und jehr ungern zu⸗ 
geftanden.. Vor Allen aber zürnte über die neuen Rechte ver Plebejer 
ein junger Patricier, Marcius, mit dem Zunamen Koriolanus Er 
war ein ftolzer und tapferer Mann; im Tegten Kriege mit ven Volskern 
hatte er die Stadt Korioli mit Sturm erobert und davon den ehren- 
sollen Beinamen „Koriolanıs” empfangen. Als nun in den folgenden 
Jahren eine Hungersnoth entftand, rieth er den Senatoren, das Brod— 
lorn theuer zu verkaufen und dadurch die Plebejer wieder zu Schufonern 
md Kmechten ver Batricier zu machen; denn die Patricier allein müßten 
berrichen, fo wäre es von Anfang an gewefen und jo müßte es bleiben. 

Als die Tribunen das hörten, riefen fie ein Volksgericht zuſammen 
und verbannten den Koriolanus aus Rom. Da ſchwur ver gefränkte 
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Patricier, ſich an dieſen Plebejern zu rächen und fie zu zlüchtigen für 
ihren Uebermuth. Er ging zu den Volsfern, den Feinden Noms, und 
verfprach ihnen, fie zum Siege gegen die Römer zu führen. Sie mad 
ten ihn zu ihrem Feldherrn, er drang in das römifche Gebiet ein, ver: 
wüftete alle Aecker der Plebejer und Iagerte fich nahe bei Rom. Das 
Bolt war nicht zum Kriege gerüftet, zwifchen Plebejern und Batriciern 
berrfchte großes Zerwürfniß, fein Heer war aufzubringen. Da fehidte der 
Senat Gejandte, die um Frieden bitten und ben Koriolan feierlich in feine 
Würde als römifcher Bürger wieder einfegen follten. Doch der aufge: 
brachte Dann wies fie ftolz und höhnend zurüd, 

Nun fandte der römifche Senat eine zweite Botfchaft, Priefter und 
Augurn in ihrer heiligen Tracht, die heiligen Gefäße vor fich bertragend; 
fie richteten eben fo wenig aus. Da verfammelte eine ehrwürdige Ma- 
'trone, Baleria, alle eblen Römerinnen, gingen mit ihnen zu Marcius’ 
fummerpoller Mutter VBeturia und feinem gebeugten Weib Bolumnia 
und alle zufammen zogen nun in’s feindliche Yager hinaus. Dem Fuß— 
fall ver alten Mutter und den Bitten des lieben Weibes, deren Kinder 
weinend die Kniee ihres harten Vaters umfchlangen, konnte der Mann im 
ehernen Bruftharnifch nicht wiverftehen, und als ihn endlich noch die ge- 
liebte Mutter Veturia zürnend fragte, ob fie denn einen WVerräther "des 
Vaterlandes geboren haben follte? da ward das Herz des ftolzen Mannes 
überwältigt. Er ftürzte ihr in die Arme und rief: „O Mutter, Mutter! 
Rom haft du gerettet, aber deinen Sohn verloren!” 

Marcius gab dem Heere der Volsfer den Befehl zum Rückzug: diefe 
aber, aus Rache, daß ihr Feldzug vereitelt war, fchlugen ven Römer tobt. 


9. Die Zehnmänner und Appius Klaudius, ihr Oberhaupt *). 
1. 

Kaum athmeten die Römer freier, jo begannen auch wieder die alten 
Streitigkeiten, die jegt um fo heftiger wurden, da das Volk feine eigene 
Macht erfahren hatte. Jetzt wollte es auch wiffen, nach welchen Grund» 
fägen die Patricier, feine Richter, ihm das Recht jprächen, was biefe ihm 
bisher forgfältig verheimlicht hatten. Da trat der Tribun Terentilius 
Arſa mit dem wichtigen Antrage auf, gleihmäßiges Recht allen Bürgern 
durch gefchriebene Geſetze zu beftimmen. Aber diefer billigen Forderung 
widerfegten fich die Patricier mit der unbefonnenften Hartnädigfeit. Auf’s 
Neue entftand Bürgerzwijt in Rom und wiederum benußten fremde Völker, 
namentlich die Sabiner, den günftigen Zeitpunkt, um die Römer zu über- 
fallen. Der Feind drang fogar in die Stabt und bejekte das Kapitel. 
Nur von einem Manne hoffte man Rettung und den wählte man zum 
Diktator, Diefer Mann hieß Quintus Cincinnatus. Als die Boten 
anlangten, um ihm bie Wahl zur höchiten Würde zu melden, fanden jie 
ihn auf feinem Felde hinter dem Pfluge, nach Landmanns Weife nur mit 
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einem Schurz beffeivet. Seine Hausfrau reichte ihm eiligft die Toga, 
damit er würdig die Befehle des Senats entgegennähme. Cincinnatus 
alte nah Rom, auf das Forum. Alle Buden wurden gefchloffen, alle 
Procefje fchwiegen, die Aushebung begann, der Soldat zog muthig dem 
sende entgegen. Die Sabiner hatten fich bereits zurückgezogen, die Aequer 
wurden entjcheidend gefchlagen. | 


2. 


Zum zweiten Mal brohten die Aequer und Sabiner; da verweigerte 
das Volk den Kriegspienft, denn man hatte e8 wieder mit leeren Ver— 
ſprechungen wegen ber gefchriebenen Gefete hingehalten. Nun entfchloffen 
ſich doch endlich die Patricier, drei Senatoren nach Griechenland zu fen- 
ten, befonders nach Athen, das damals unter Perikles blühete, um bort 
bie beſten Gefege zu fammeln. Darauf wählte man zehn Patricier (decem 
viri), welche aus ven fremden Gefegen und einheimifchen Satungen eine 
Geſetzgebung für den römischen Staat ausarbeiten follten. Während biefer 
Zeit wurde den Zehnmännern die höchite Staatsgewalt übertragen, jedem 
Derempir fchritten zwölf Liftoren voran. Am Ende des erften Jahres 
waren fchon zehn Geſetztafeln fertig, aber fie reichten noch nicht hin; fo 
wurde das Amt der Zehnmänner auf das zweite Jahr verlängert. Appius 
leitete die Wahl auf fih und feine Anhänger, doch famen dießmal auch 
fünf Plebejer Hinzu. Nachdem noch zwei Tafeln mit Gefegen befchrieben 
waren, fonnte man die Geſetzgebung fchließen. 


3. 


Die Zehnmänner hatten indeß feine Luft, ihr Amt, durch welches fie 
die erften und mächtigjten Herren in Nom geworden waren, fobald wieder 
mederzulegen. Ohne fi) um die Zuftimmung des Volkes und des Sena- 
tes zu kümmern, behielten fie fich auch für das dritte Jahr ihr Amt bei. 
3, Appius Klaudius, das Oberhaupt der Zehnmänner, fehien es darauf 
angelegt zu haben, fich die Alleinherrfchaft zu erringen. Solcher Ueber: 
nuth empörte Alle, vie Patricier fowohl als die Plebejer. Endlich fam 
ver fange verhaltene Ingrimm durch eine Gräuelthat des Appius zum 
Ausbruch. Diefer Tyrann wollte einem Bürger Noms, mit Namen Bir 
ginius, feine Tochter Virginia mit Gewalt entreißen, da das fehöne und 
!tfane Mädchen nichts von den Anträgen des böfen Mannes hören wollte. 
& behauptete frech, Virginia fei die Tochter einer feiner SHavinnen, alfo 
kn Eigenthum; durch feine Diener ließ er fie auf offener Straße ergreifen 
und vor ein Gericht fchleppen, das fie unter dem Schein des Rechts ihm 
zuſprechen ſollte. 

Als ver unglückliche Vater ſah, daß gegen den Gewaltigen Niemand 
ihn ſchützen konnte, ſiellte er nur noch die Bitte, ſeine Tochter etwas 
Magen zu dürfen. Er trat mit ihr beiſeit, riß von einer Schlächterbude 
em Meffer weg und ſtieß es feiner Tochter in's Herz. Mit dem blutigen 

Hier eilte er, wie einft Brutus, durch die Haufen des Volkes und rief 
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Götter und Menfchen um Rache an. Das ganze Volk geriet in Auf- 
rubr. Appius wurde ergriffen und in’s Gefängniß geworfen, wo er ſich 
jelbjt entleibte; feine Genofjen flohen aus Rom. So nahm die Regierung 
der Zehnmänner ein Ende und die Konfuln und Zribunen traten wieder 
in ihre Rechte ein. Zum zweiten Mal ging Roms Freiheit aus bem 
Blute einer edlen mißhandelten Römerin hervor! 


6. Kamillus und Manlius. 
1. 


Sobald die Römer wieder Kräfte geſammelt hatten, wollten fie ben 
Ihon Jahrhunderte lang dauernden Kampf mit Veji endlich ausfämpfen. 
Veji war die größte und mächtigfte Stadt Etruriens; fie lag auf einer 
Anhöhe, am rechten Ufer ver Tiber. Ueberragende Felfen und Mauern 
Ichienen fie gegen jeden feindlichen Angriff hinreichend zu ſchirmen. Dennoch 
unternahmen die Römer (im Jahre 46) die Belagerung; fie warfen Wälle 
auf, errichteten Sturmdächer und ließen felbit im Winter nicht von der 
Belagerung ab. Doch ward die Stadt erjt im zehnten Jahre, wie das 
einjt von den Griechen belagerte Troja, eingenommen. Der Held, dem 
die Eroberung gelang, war der Diktator Kamillus. Diefer ließ unter 
den Mauern hindurch einen unterirdifchen Gang graben, und währen er 
von Außen ftürmen ließ, ftiegen von Innen die geharnifchten Männer 
aus der durchbrochenen Kluft in die Stadt und überrumpelten die Ein- 
wohner. Unermeßlich war die Beute, die man in Beji fand. Das 
Triumphgepränge übertraf alles bisher Gefehene. Der Diktator fuhr in 
einem mit vier weißen NRoffen befpannten Wagen das Kapitol hinan. Das 
ſchien Vielen jträflihe Hofffahrt, denn weiße Roſſe waren dem Jupiter 
und ver Sonne heilig. In der That wurde auch Kamillus bald fehr 
übermüthig, und einen Theil der Beute unterfchlug er. Darum ward er 
von dem Bolkstribun Apulejus angeklagt, entzog ſich aber ver Strafe 
durch eine freiwillige Verbannung nach Ardea. Scheidend that er das 
unedle Gebet, daß die Römer bald in Noth fommen und fich nach feiner 
Hülfe fehnen möchten. So beteten die Vaterlandsfreunde Ariftides und 
Demoſthenes nicht. 

2, 

Dem Kamillus ward jein Wunſch nur zu bald erfüllt: Im Norben 
von Stalien, dort, wo das Land von den hohen Alpen begrenzt wird, 
baufete ein wilder Stamm ver Gallier, die Senonen. Dieſe mochten 
nach den reichen Wein» und Kornlänvern Italiens lüftern geworden fein 
und drangen mit 30,000 ftreitbaren Männern nad Süden vor bis vor 
Kluſium (Chiufi) in Etrurien. Die erfchrodenen Kluſier riefen eiligit 
die Römer zu Hülfe. Diefe ſchickten, um vorläufig den Feind zu erkun— 
ven, brei Gefandte, welche Brennus, ven Oberanführer ver Gallier, 
fragten, mit welchem Rechte er denn in das Gebiet freier Männer falle? 
„Das Recht”, — erwiederte der tapfere Mann, — „führen wir auf ber 
Spitze des Schwertes. Dem Tapferen und Starken gehört die Welt!” 
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Ueber ſolche Keckheit ergrimmten vie Geſandten; fie ftellten ſich felbft an 
die Spige der Klufier, machten einen Ausfall, und einer der römijchen 
‚Singlinge töbtete mit eigener Hand einen gallifchen Anführer. 

Wüthend über eine ſolche Verlegung des Gefandtjchaftsrechts zog 
Drennus gegen Rom. An dem Fluffe Allia, zwei Meilen vor der Stabt, 
om e8 zur Schlacht. Beim Anblid der wilden gallifchen Männer mit 
ihrer barbarifchen eigenthümlichen Bewaffnung fam ein Schreden über das 
ganze römische Heer; die Soldaten flohen nach allen Seiten auseinander. 
Ja Rom war fein Heer mehr vorhanden; da fahte man auf ven Kath 
des Manlius den Entfchluß, die unhaltbare Stadt aufzugeben, Schäße, 
Yebensmittel, Heiligthümer auf das feite Kapitol zu flüchten und dieſes 
nit den wehrhafteſten Männern zu befegen. Die übrige Habe wurde 
vergraben; wer fliehen mochte, floh. Nur achtzig Greiſe und Priefter, 
welde Rom nicht überleben wollten, und fic) durch den pontifex maximus 
ven Oberpriejter) dem Tode hatte weihen lafjen, fegten fi, in weißer 
Tega und mit Stäben in der Hand, ernft und unbeweglich auf den Pracht- 
tühlen des Marktes niever. Die Gallier erjtaunten nicht wenig, als fie 
in die offenen Thore eindrangen, die Straßen leer fanden und dann auf 
das Forum gelangten, wo fie die lange Reihe ehriwürbiger Greife erblic- 
tem. Sie meinten anfangs, es wären Götterbilver. Neugierig, ob bie 
unbeweglichen Geftalten auch wohl Xeben haben möchten, nähert fich ein 
Sallier einem der Priefter und zupft an deſſen Bart. Der erzürnte Greis 
zit dem Verwegenen einen Schlag mit feinem elfenbeinernen Scepter. 
Da hauet ihn der Gallier nieder; zugleich werden die Andern alle umge- 
dracht. Nun wird die Stadt angezündet und in einen fchaudervollen 
Shutthaufen verwandelt. Doc die Stürme auf das Kapitol werben von 
ven Vertheidigern muthvoll zurücdgejchlagen. Brennus beſchloß, die Be— 
jagung auszubungern, und fandte indeß feine Schaaren nach Latium un 
Apulien, um Lebensmittel einzubringen. 


3. 


Ein Theil des gefprengten Römerheeres hatte fih in Ardea gefam- 
net, wo Kamillus als Verbannter lebte. Der tapfere Kriegsmann wußte 
den Verzagten wieder Muth einzuflögen, ſtellte fi an ihre Spike und 
ihlug mehrere Haufen plündernder Gallier in die Flucht. Die römifchen 
Soldaten meinten, Kamillus fei nicht länger mehr ein Verbannter, va 
ein Vaterland mehr ſei; er möge wieder den Oberbefehl über das ganze 
Heer annehmen. Kamillus aber verlangte zuvor die Genehmigung der 
Obrigfeiten auf dem Kapitol. Der fühne Publius Kominius wagte eg, 
die Einwilligung der Senatoren zu holen. Im fchlichten Kleide, unter 
welhem Kork verborgen war, erreichte er des Nachts die Tiber, Schwamm 
ne Strede weit hinab, fchlich fich mitten durch die feinplichen Poſten an 
das karmentalifche Thor, wo das Kapitol für unerfteigbar galt, und es 
gelang ihm wirklich, vie fteile Höhe zu erflimmen. Da melvete er ven 
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Sieg Kamill's umd den Antrag der Solpaten, und Kamillus ward zırr 
Diktator ernannt. 
j 4 


Die Fährte des Kominius ward aber von ven Galliern entvecft und 
wurde zu einem Ueberfall benugt. Im einer ftillen, mondhellen Macht 
Himmten die Feinde zum Kapitol hinan. Dort lag Alles im Schlaf, bie 
Schildwachen, felbft die Hunde fchliefen. Schon war ein Gallier faft 
oben, als plöglich die Gänfe, welche der Juno geheiligt waren und Darum 
troß der Hungersnoth nicht gefchlachtet wurden, ein fo ſtarkes Geſchnatter 
erhoben, daß der Senator Manlius davon eriwachte. Der eilte [hnell an 
den bebrohten Ort, hieb dem nächften Gallier die rechte Hand ab, den 
folgenden ftürzte er mit feinem Schild in die mächtliche Tiefe, jo daß auch 
die Nachfolgenden zurüdtaumelten und das Kapitol gerettet war. Die 
Wachtpoften, welche jo fchlecht Wache gehalten hatten, wurden am nächften 
Morgen zum tarpejifchen Felfen hinabgeftürzt. Für den Manlius aber 
barbte fich ‘Ieder etwas Wein und Mehl ab. Aus dem letten Reft von 
Getreide buk man Brod ımd warf es, als hätte man deſſen noch zu viel, 
beim Sturm gegen ven Feind. Da ſank ven Galliern die Hoffnung, die 
Römer auszuhungern, um fo mehr, als das Gerücht fich verbreitete, 
Kamillus fei mit einem Heere im Anzuge. 

Brennus zeigte ſich zu einem Friedensvertrage bereit, unter ver Be— 
bingung, daß die Römer ihm 1000 Pfund Gold auszahlten. Beim Ab- 
wägen bes Golves übten die Gallier Betrug, und als fich die Römer 
darüber befchwerten, warf Brennus noch fein Schwert und Wehrgehänge 
zu dem Gewicht, mit ven Worten: „Weh ven Befiegten!” Aber während 
man fo vor= und nachwog, zählte und zanfte, erfchien der Diktator. Ihm 
machten die Römer ehrerbietig Platz; Kamillus warf das Gold von ber 
Waage den Seinen mit ven Worten zu: „Die Römer bezahlen mit Eifen, 
nit mit Gold; der Vertrag gilt nicht, denn er ift ohne ven Diktator 
geſchloſſen!“ Nun kam es zum Gefecht, aber Brennus warb im bie 


Flucht geichlagen. 
5 


Kamillus war ein Feind des Manlius, welcher ver „Kapitoliner“ 
genannt und vom Volke hochgeachtet ward. Da Kamillus einen zahl- 
reichen Anhang unter ven Patriciern hatte, warb er mit Belohnungen 
überfchüttet, doch Manlius blieb unbelohnt. Das erregte feinen Groll 
und er trat auf bie Seite des Volks, deſſen Drud und Plage ihm auch 
redlich zu Herzen gegangen fein mag. Ein als Schulpfnecht vom Wucherer 
gefeflelter alter Hauptmann und Kriegsfamerad wurde von ihm auf ber 
Stelle losgefauft. Das Volk jubelte ihm Beifall. Da fehlug er auch 
fein beftes Landgut los ımd ſchwor, feiner folle, fo lange er ein As befike, 
als Schuldknecht abgeführt werden. Er lieh den Armen ohne Zink. 
Bald wurde fein Haus ein Sammelplat ver Unzufrievenen; vor ihnen 
Hagte er, wie das galfifche Geld unterfchlagen worden fei. Er forberte 
zum Beften des Volks eine neue Vertheilung der Aeder und Verkauf des 
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Semeindelandes zur Schufvdentilgung für die Armen, welche durch ven 
Bieveraufbau ber zerjtörten Häufer vollends den Reichen in die Hände 
gefallen waren. Da wırde durch den Einfluß der Patricier ein Diktator 
ernannt, der ließ ven Manlius als einen der Republik gefährlichen Mann, 
als Meuterer und Verleumder verhaften. Die Plebejer trauerten um 
iren Patron in zerriffenen Kleivern und lagerten fich an feiner Kerfer- 
'öwelle. Der Volksauflauf warb immer bevenklicher und der Senat fah 
ich genöthigt, ven ihm Verhaßten wieder frei zu.geben. 

Es danerte nicht lange, jo Hagten die Tribunen ven Manlius an, 
daß er nach Alleinherrfchaft ſtrebe. Mean hoffte, nun werde er fich felbft 
verbannen; er erwartete aber unbiegfam und furchtlos das Gericht. Er 
wigte auf feine Wunden, auf die Waffen von preißig erlegten Feinden, 
auf das gerettete Kapitol; er rief die Götter an, gerechter als die Men- 
ben fich feiner Noth zu erbarmen. Da wurde er abermals entlaffen. 
Us aber fein Anhang fich bereitete, das Kapitol bewaffnet zu behaupten, 
md ihn völlig zur Empörung bindrängte, da wurde Kamillus, fein Feind, 
um vierten Mal Diktator und Manlius abermals in die Acht erklärt. 
Kiglih verfammelten ſich dieß Mal die Patricier in einem Haine, wo 
das Kapitol nicht fichtbar war. Dort ſprach man die Todesjtrafe gegen 
ten Unglüdlichen aus, er wurde auf den tarpejifchen Felſen gefchleppt und 
dann in den furchtbaren Abgrund hinab geftürzt. „Es find nur wenig 
Schritte vom Kapitol zum tarpejtfchen Felſen“, das ift ſeitdem ein Sprüch- 
wort geworben. 


6. 


Noch immer wurden den Plebejern die Rechte gefchmälert; da er- 
hoben ich zwei wadere Volkstribunen, Licinius und Sertius, und 
Kmillus war hochherzig genug, fie zu unterftügen. Der Senat erkannte 
endlich, daß es Zeit fei, dem Volke nachzugeben, und glüdlic wurden vie 
lieinifhen Anträge durchgebracht und zu Gefegen erhoben: 

l. Bon den Schulden mußte ein Theil den Plebejern erlaffen werben; 
2, Bei ten Adervertheilungen vurfte Keiner mehr als 500 Yoch (480 

Magdeburger Morgen) erhalten, und auch die Plebejer mußten babei 

bedacht werben; 

3. Bon den beiden Konfuln follte fortan einer aus den Plebejern ge- 
nommen und von ben Plebejern gewählt werben. 

Als dieſe Gefege angenommen waren, gejhah es, wie Kamillus ges 
lobt Hatte, die Römer bauten ver Eintracht (Konkordia) einen Tempel. 
Anderthalbhundert Jahr hatten bis jett die Plebejer umabläffig geftrebt, 
Ihren Theil an der Staatsgewalt zu erlangen; vieles Blut war um dieſes 
Recht vergoffen, viele Tribunen und Freunde des Volkes waren erfchlagen, 
und auch nach Außen hatten die Römer, weil fie uneind waren unter fich, 
ſtoßes Unglüc erlitten und zuweilen an dem Abgrund des Verderbens 
feitanden. Jetzt aber, da im Innern Friede und Eintracht herrſchte und 
die Nechte des Volkes gefichert waren, nahm bie römifche Nepublif mit 
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jedem Jahre an Kraft zu; feiner verweigerte mehr Kriegsbienfte, umt 
das Volk hatte frifche Luft, große Thaten zu vollbringen, weil es jeit 
Baterland liebte. 





— — 


III. Die Heldenzeit der Republik. 





1. Kurtius. Manlius. Decius. 


1. SKurtius. 


Nachdem Kamillus 64 Jahre lang der Republik gedient hatte, ftarb 
er an der Peſt. Furchtbar wüthete die Kranfheit und raffte viele wadere 
Dürger hin. Die Noth vermehrte ſich, als ein Erdbeben die Stadt er- 
jchütterte und auf dem Markte einen tiefen Abgrund bilvete, der fid 
burchaus nicht wollte füllen lafjen. Die Augurn prophezeiten, es würde 
ber Riß nur dann wieder gefchloffen werden, wenn das Stärkſte und 
Mächtigfte der Stadt hineingeworfen würde... Da fegte fich der junge 
Kurtius in voller Rüftung auf fein prächtig aufgezäumtes Roß, wmeibete 
fein Leben den Göttern und fprengte muthig in den Abgrund, der ihn 
verſchlang, aber auch alsbald fich ſchloß. 


2. Manlius. 


Die Latiner verlangten mit den Römern Ein Voll zu bilden, und 
daß fie wie bie Römer einen Konful wählen fönnten. Dazu waren bie 
Römer viel zu ftolz, um folches zu bewilligen; fie wollten Römer bfeiben 
und allein herrſchen. Alfo zogen fie in's Feld unter dem Konſul Titus 
Manlius. Diefer befahl feinen Soldaten bei Todesſtrafe, daß ohne 
feine Erlaubniß fih Niemand mit den Feinden in einen Kampf einlafjen 
jollte, denn jtrenge Oronung mußte in einem römifchen Heere fein. Nun 
ritt eines Tages fein Sohn mit einigen Reitern aus, um ven Feind aus 
zukundſchaften; er begeanete dem Anführer der latinifchen Reiterei. Dieſer 
forderte ven jungen Manlius zum Zweikampf heraus. Der tapfere Rö— 
mer hielt es für fchimpflich zu fliehen, er dachte nicht mehr an das Ber 
bot, nahm den Zweilampf an, erfchlug den Latiner und fehrte mit ber 
erbeuteten Rüſtung triumphirend in's Lager zurüd. Er konnte freilich 
nicht leugnen, daß er wider das Verbot den Kampf gewagt hatte; doch 
alle Soldaten freuten fich feines Sieges und baten laut den Konful, bie 
Strafe zu erlaffen. Manlius aber winkte ven Liktoren, die mußten feinen 
Sohn ergreifen und ihn enthaupten, damit allen Römern offenbar würde, 
wie das Geſetz das Höchite fei. 


3. Decius. 


. Dann führte Manlius das Heer den Latinern entgegen; am Berge 
Veſuv begann die Schlacht. Den einen Flügel des römischen Heeres be 


iebligte der Konful Manlius, den andern ver zweite Konſul Decius. 
der der Schlacht war beiden Feloherren eine göttergleiche Geſtalt erfchie- 
un, die hatte verfündet, der eine Feldherr und das andere Heer fei ven 
Zodesgöttern verfallen. So beichloffen venn beide Konfuln, daß der Feld— 
herr des zuerst weichenven Flügels fich ſelbſt opfern und damit das feind- 
liche Heer dem Untergange weihen folle. 

Decius befehligte den linfen Flügel, deſſen erjtes Treffen wid. Da 
ließ fich Der brave Feldherr vom Oberpriefter vem Tode weihen. - Er ver- 
büllte fein Antlig und betete zu allen Göttern ver Ober- und Unterwelt 
für jein Volf um Sieg, für ven Feind um Furcht und Graus. Dann 
ſprach er über fich und den Feind ven ſchrecklichen Todesfluch. Sekt, wie 
ver Geift des Verderbens, braufte er hoch auf fehnaubentem Roſſe mit- 
ten unter die Legionen ver Latiner; entfeelt fank er niever. Die Römer 
wollten ihren Feldherrn rächen, die Latiner wurden beftürzt und fonnten 
dem furchtbaren Andrang nicht widerftehen. Sie mußten fliehen, kaum 
ter vierte Theil entkam. Ihr Lager und Decius’ Leiche, die herrlich be- 
tattet wurde, fiel in die Hände der Sieger. 


2. Pyrrhus *). Fabricius Kurius 


1. 


In ganz Mittelitalien waren die Römer ſchon Herren geworben, und 
bald fanden fie auch zu ihrer Freude eine Gelegenheit, den Krieg in Unter- 
italien zu führen. Dort war die mächtigfte Stadt Tarent. Die Griechen, 
ie fie bewohnten, waren reich und lebten üppig, es waren leichtfinnige 
md übermütbige Menſchen. Sie nahmen einmal ohne allen Grund ven 
Römern vier Schiffe weg, und als deßwegen römifche Gefandte in Tarent 
erſchienen, wurden fie vom Volke verhöhnt und bejchimpft, weil fie das 
Griechiſche nicht ganz richtig fprachen. Als nun aber die Römer mit 
anem ftarfen Heere anrücdten, riefen die Tarentiner ven König Pyr— 
thus von Epirus zu Hülfe, der durch feine großen Kriegsthaten weit 
und breit berühmt war. 

Epirus war ein halbgriechifches Yand, das weitlich von Macebonien 
ag, und Pyrrhus brauchte nur über das adriatiiche Meer zu fahren, jo 
war er in Italien. Er war ein vortrefflicher Feldherr, fein Heer hatte 
er auf's Beſte eingerichtet und in vielen Kämpfen geübt. Der Krieg ivar 
ine Herzensluft und er war voll Begierde, zu erobern und zu herrichen, 
zleichviel wo es war. Zuerſt hatte er in Macedonien und Griechenland 
Krieg geführt, denn da war lauter Unordnung, nachdem das Weich 
Alexander's des Großen zerfallen war. 

Nun, als ihn die Tarentiner riefen, dachte er gleich, ganz Italien 
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und Sieilien dazu zu erwerben. Raſch kam er nach Tarent mit eine 
augerlefenen Heere und zwanzig Elephanten. 

Die Tarentiner hatten ihm in ihrem griechifchen Stolze gejagt, d 
Römer wären ungebilvete Menfchen und bloße Barbaren, die würde 
feicht zu bezwingen fein. Als aber Pyrrhus von einem Hügel bei Hero 
klea das römifche Heer anrüden ſah, fagte er gleich, die Schlachtorbnun 
diefer Barbaren käme ihm gar nicht barbarifch vor, ſondern ganz wol 
überlegt. Noch mehr bewunderte er die Römer, wie fie unerfchroden übe 
ben Fluß Liris gingen umd fich zum Angriff vorbereiteten. Sie ſtürn 
ten num auf das Heer des Pyrrhus los, um es zu durchbrechen; fieber 
mal erneuerten fie den Angriff, aber e8 gelang ihnen nicht. Als nun vol 
lends die Elephanten mit Thürmen voll Solvdaten auf ihrem Rüden an 
rüdten, wurden die Römer beftürzt, ihre Pferde fcheueten, warfen vi 
Neiter ab, und die Verwirrung und Flucht war allgemein. Doc all 
Leichen der gefallenen Römer lagen mit dem Kopfe gegen den Feind, Feii 
Einziger war fliehend niedergehauen, und Pyrrhus rief: „Hätte ich fol 
Soldaten, fo wäre die Welt mein.“ 

Er meinte, die Römer würden nach biefer Niederlage ven Frieder 
wohl annehmen, und fchiete deßhalb feinen Freund Cineas nach Rom 
Derfelbe bot Gefchente, man nahm fie nicht an, feine fchlaue, einfchmer: 
helnde Rede bethörte aber Einige, daß fie meinten, man folle die Bor: 
Ichläge des Pyrrhus annehmen. Da ftand ein alter blinder Rathsherr 
auf, der fonft nicht in die VBerfammlung fam, dießmal fi aber won feinen 
Sklaven in einer Sänfte hatte hintragen laffen. „Wie?“ rief er, „bie 
ber habe ich den Verluft meiner Augen betrauert; jet wünfchte ich aud 
taub zu fein, daß ich die unwürdigen Vorfchläge eurer Feigheit nicht mit 
anhören dürfte. Ihr zittert vor einem Haufen Menfchen, die immer bie 
Beute der Macevonier gewefen find, vor einem Abenteurer, ber um bie 
Gunſt der Diener Aerander’s gebuhlt Hat?” Das wirkte. Die Verfamm- 
fung beſchloß einftimmig, nicht eher fei an Frievdensunterhandlungen zu 
benfen, als bis Pyrrhus Italien geräumt habe. Als Cineas feinem Kö— 
nige die Nachricht überbrachte, fagte er: „Der römifche Senat ſei ihm 
vorgekommen wie eine Verfammlung von Königen.“ 


2. 


Um die Gefangenen auszulöfen, ſchickten die Römer ven Cajus Fa— 
bricius als Gefandten an Pyrrhus. Er war fchon Konful gemefen, 
aber ein ganz einfacher Mann und ganz arm geblieben; er Hatte nur 
feinen Ader, ben er felbft bebaute. Pyrrhus bot ihm ein großes Gefchen 
an, nicht um ihn zu etwas Unrechtem zu verleiten, fondern nur als 
Zeichen feiner Hochachtung. Aber Fabricius wies es mit den Worten zu‘ 
rüd: „Ich brauche fein Geld!" Am andern Morgen ftellte ihn Pyrrhus 
auf die Probe; er ließ den größten Elephanten heimlich hinter das 
führen, worin er fich mit dem Gefandten unterredete. Auf ein geg® 
benes Zeichen ward ver Vorhang plöglich hinweggezogen, und ber Ele 
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phant ſtreckte mit fürchterlichem Gebrüll feinen Nüffel hinter dem Kopfe 
des Fabricius hervor. Der aber fagte ganz rubig zum Könige: „So 
wenig mich gejtern dein Geld reizte, fo wenig jchredt mich heute dein 
Sephant!” Pyrrhus konnte fich nicht genug darüber verwundern. Die 
Sefangenen wollte er zwar nicht freigeben, aber er erlaubte ihnen doch, 
nah Rom zu einem großen Feſte zu gehen unter ver Bedingung, daß fie 
ih freiwillig wieder als Gefangene ftellten. Sie gingen bin und feierten 
das Feſt mit, am beftimmten Tage aber erjchienen MW alle wieder im La 
ger des Pyrrhus. Todesſtrafe hatte der Senat darauf gejett, wenn einer 
urüdbliebe. 





3. 


Im folgenden Jahre, 279 v. Chr., kam e8 abermals zu einem Tref- 
fen. Porrhus fiegte zwar, verlor aber fo viel von feinen Soldaten, daß 
er ausrief: „Noch einen folchen Sieg, und ich bin verloren!” Im brit- 
en Jahre des Krieges führte der wadere Fabricius jelber die Römer ges 
en den König. Ehe die Heere einander nahe famen, erhielt der römifche 
jeldgerr einen Brief vom Leibarzte des Pyrrhus, worin diefer fich erbot, 
xgen eine angemeſſene Belohnung den König zu vergiften. Fabricius las 
ven Antrag mit gerechtem Unwillen und meldete vem Pyrrhus die Ver- 
titheret feines Arztes. Pyrrhus rief voll Bewunderung: „Eher könnte 
die Sonne aus ihrem Lauf, als dieſer Römer vom Pfade der Rechtlich- 
tit abgelenkt werden!” Er ließ den Arzt hinrichten, fchicdte aus Dank 
barkeit den Römern alle ihre Gefangenen ohne Löſegeld zurück und ließ 
ermald Frieden anbieten. Er erhielt wieder die gleiche Antwort: erft 
müſſe er Italien geräumt haben, bevor an Friedensunterhandlungen zu 
deulen ſei. Für die erhaltenen Gefangenen fchiedten die Römer eben fo 
viel Gefangene zurüd. Pyrrhus fcheute indeß ein drittes Treffen, und da 
s ihm ſchimpflich fchien, nach Haufe zu gehen, ohne den Krieg beendet zu 
haben, famı ihn ein Antrag von den Siciliern fehr gelegen, bie ihn gegen 
die Karthager zu Hülfe riefen. Er ließ eine Bejagung in Tarent zu> 
rüd und fchiffte hinüber. 

Ä 4, 


In Sieilien richtete Pyrrhus auch nichts aus und nach zwei Jahren 
ichrte er auf dringendes Bitten der geängfteten Tarentiner nach Italien 
zurück. Die Römer ftellten ihm ein großes Heer entgegen. Einer ver 
veiden Feldherren war der berühmte Manius Kurius, an Geiſteskraft 
wie an Armuth dem Fabricius ähnlih. Als er das erfte Mal die höchfte 
öbrigfeitfiche Würde in Rom, das Konfulat, bekleidete, fchidte ein Volt 
Unteritaliens Geſandte an ihn, einen Frieden zu vermitteln. Diefe fanven 
ihn auf einer hölzernen Bank am Feuerheerde figend, ſich ein Gericht Rü— 
ben zu kochen. Sie boten ihm eine große Summe Geldes. Er antwor- 
te. lächelnd: ‚Kann Derjenige, der fich mit Ruüben begnügt, noch Geld 
verlangen? Ich will lieber reiche Leute beherrſchen, als jelbjt reich fein!‘ 

Diefer Dann war jest Feldherr gegen Pyrrhus, und hatte eine fehr 
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vortheilhafte. Stellung eingenommen. — Als e8 zur Schlacht kam, ve 
fuchte Pyrrhus wieder, durch feine Elephanten ven Römern Schreden ei 
zujagen. Allein dieſe wußten jett die Elephanten zu fchreden; fie warfe 
brennende äfze auf die Ungeheuer, und diefe Thiere wurden da 
über jo wüthend, daß fie fich gegen ihre eigenen Herren wandten und Alt: 
in Berwirrung brachten. Die Römer erfochten einen vollftändigen Sie, 
und Pyrrhus ie allein 20,000 Menfchen, fonvdern mußte au 
fein ganzes Lager DEM Siegern preisgeben. Das legtere war für die Ki 
mer ein fehr wichtiger Gewinn, denn fie lernten dadurch die Kunft, ei 
Lager regelmäßig zu befejtigen. 

Pyrrhus z0g aus Italien heraus, Kurius aber mit vier Elephante 
triumphirend in Rom ein. Das ganze füpliche Italien hatte ſich de 
Römern unterworfen. 

>. 


Wie Fabricius und Kurius lebten faft alle Römer zu ber Zeit ein 
fach, ven alten. Sitten getreu. Jedes Jahr wurden aus denen, die fehon 
Konfuln gewejen waren, zwei Cenſoren gewählt; diefe hatten das Amt 
darüber zu wachen, daß Jeder fein Vermögen orventlich verwaltete, fein 
Schulden machte und ohne Prunk (Luxus) lebte. So — meinten fie — 
gezieme es einem Nepublifaner, d. h. dem Bürger eines freien Staates 
Als Fabricius Cenſor war, ſtieß er einen vornehmen Patricier aus be 
Senate, weil er in feinem Haufe zehn Pfund Silbergefchirr fand! Die 
vornehmſten Römer hielten es für keine Schande, den Ader jelbft zu bauen 
und durch die Arbeit erhielten fie fich gefund und Fräftig. Von ftubirten 
Leuten und Gelehrjamkeit wußte man damals noch nichts; die Römer [a- 
fen wenig Bücher, von Malern, Bildhauern und Schaufpielern wußten 
fie damals noch nichts, fie verjtanden aber den Staat auch ohne ſolche 
Künfte zu regieren und ihre Herrichaft über alle Nachbarländer auszubrei: 
ten. Sie hatten noch wenig Prachtgebäube, baueten aber ihre Häuſer 
dauerhaft und ihre Landſtraßen waren unvermwüftlich. 


3. Die römifchen Legionen. 


Das römische Heer war vortrefflich georpnet. Es war in Legie- 
nen eingetheilt; jede Legion beftand aus 6000 Mann Fußvolk, bewaff- 
net mit Speeren, Wurffpießen und Schwertern. Statt der Fahnen hatte 
jeve Legion als Feldzeichen einen filbernen Adler auf einer Stange. Zu 
den 6000 Mann Schwerbewaffneten kamen noch faft eben jo viel leicht: 
bewaffnete Bundesgenoffen, und außerdem Reiterei. Eine vollftändige Le— 
gion bejtand dann wieder aus zehn Kohorten. 

So oft die Römer fich lagerten, warfen fie Schanzgräben auf; inner 
balb derſelben wurden dann reihenweis die Zelte aufgefchlagen, zwiſchen 
denen die Wege fo genau abgeftedt waren, daß die Zeltreihen wie Stra 
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ben ausfahen. Gewöhnlich befehligten vie Konfuln das Heer; ihre Unter- 
felbherren biegen Xegaten; wenn die Republif in Gefahr fam und ber 
beite Feldherr nicht gerade ein Konful war, wurde eben der Tüchtigfte 
um Diktator erwählt. Stets warb auf ftrenge Mannszucht gehalten; 
jever Soldat mußte unbebingt gehorchen. Wenn einer ungehorfam war, 
wurde er mit Ruthen gepeitjcht oder auch enthauptet; wenn aber ganze 
Kohorten oder Legionen geflohen waren oder fich empört hatten, fo wurde 
ver zehnte Mann von ihnen hingerichtet. ‘Der fich im Kriege ausgezeich“ 
net hatte, wurde feierlich belohnt. Hatte Einer einem Bürger das Leben 
gerettet, jo erhielt er eine Bürgerfrone; hatte Einer zuerft ven Wall 
einer belagerten Stadt erftiegen, fo befam er eine Mauerfrone; und 
für die Befreiung einer belagerten römifchen Stadt wurde eine Belage- 
rungstrone geſchenkt. Alle diefe Kronen waren verjchieven gearbeitet, 
durften aber nur an Feſttagen getragen werben. 

Wenn ein Feldherr einen Sieg erfochten hatte, bei dem menigftens 
19,000 Feinde erfchlagen worden waren, fo riefen ihn die Soldaten zum 
Imperator aus, d. 5. zum fommandirenden General, und fo wurbe er 
om da an immer genannt. Ein Imperator bewarb fich dann um einen 
Triumph in Rom, und wenn berjelbe ihm geftattet wurde, zog er feierlich 
mit den erbeuteten Waffen und den Gefangenen in die Hauptftadt ein. 
Die Soldaten jhmücdten ſich mit grünen Zweigen und fangen Iuftige Lie 
ver, auch wohl Spottliever auf den Triumphator felber, damit diefer nicht 
w übermüthig würte. Der Triumphator aber fuhr, auf einem offenen Wa- 
ven ftehend, in der Mitte des Zuges. Sein Yohn war diefe Ehre, und 
kin Schmud ein Lorbeerfranz. 

Weil die römifchen Legionen fo vortrefflich eingerichtet waren, als 
tmifche Bürger fich fühlten und mit Stolz für die Größe ihres VBater- 
landes fämpften, wurden fie die berühmteften und tapferften Soldaten ber 
alten Welt. 


4. Die punifchen Kriege *). 
1. Duilius Regulus, 
1. 


Unter ven Pflanzftädten, welche Tyrus, bie berühmte phönizifche Han- 
delsſtadt am mittelländifchen Deere, angelegt hatte, war Karthago bie 
mächtigfte und blühendſte geworden. Dieje Stabt lag auf der am nörd- 
lichſten in's Meer hervorragenden Spite Afrifa’s, da, wo jegt Tunis Liegt, 
Sieilien gerade gegenüber. Karthago trieb nicht blos Handel, wie einſt 
Sivon und Tyrus, fondern führte auch Kriege und machte Eroberungen. 
So hatte es ich nicht blos das umliegende Gebiet in Afrika erworben, 
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Nach Bredow. 
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fondern auch die Infeln Sardinien und Korfifa, und einen großen Theil 
der Inſel Sieilien unterjocht. Außerdem hatte es noch viele Kolonien, 
feine Flotten fegelten auf allen befannten Meeren, fein Handel war blü- 
bend, fein Weich unermeßlih. Die Punier over Karthager jelbft 
waren ein Meines Volk, aber mit ihrem Gelde mietheten fie fremde Trup- 
pen, die ihnen die Yänder erobern mußten. 

Sobald die Römer über Italien hinausgingen, fonnte es nicht fehlen, 
daß fie mit den Puniern feindlich zufammentrafen; denn beide Völker bat: 
ten die Weltherrichaft im Sinn. Die Römer fegten nach Sicilien über 
ichlugen die Farthagifchen Soldtruppen, welche dort ftanden, und eroberter 
in wenig Iahren mehr als 60 ficilifche Städte. Nun ſchickten die Karı 
thager eine große Kriegsflotte. Die Römer, die auf dürftig zufammenge 
nagelten Brettern nach Sicilien übergeſetzt waren, kamen in große Verlegen 
beit; doch fie wußten fich zu helfen. Zufällig war an ver Küfte ein kartha 
gifches Kriegsfchiff geftrandet ; deſſen bemächtigten fich pie Römer, und erbaue 
ten nach diefem Mufter mit unbefchreiblicher Anftrengung in 60 Tagen ihr 
erjte Flotte von 120 Kriegsfchiffen. Diefe Schiffe waren freilich fehr un 
behülflich, fie konnten nur mit großer Mühe fortgejtoßen werven. Abe 
der römische Felbdherr Duilius wußte auch hier Rath; er erfand ein 
Art Zugbrüden, welche man, fobald ein feindliches Schiff nahete, auf das 
jelbe nieverfallen ließ. Wiverhafen hielten dann fogleich die beiven Schiff 
zufammen, bie römifchen Solvaten fprangen auf die Brüde und fochte 
nun wie auf dem feiten Lande. Unter des tapfern Duilius Anführung er 
fochten die Römer einen glänzenden Sieg über 150 feindliche Schiffe, um 
die Römer waren über diefen erften Seefieg fo erfreut, daß fie ihren 
Feldherrn eine marmorne Ehrenfäule errichteten, an welcher die Schnäbt 
der eroberten farthagifchen Schiffe befeftigt wurden. Zugleich bewilligte 
fie vem Duilius, jo oft er des Abends von einem Gaftmahle nach Haul 
zurüdfehrte, mit Fackeln und Mufif fich begleiten zu laſſen — eine Ehri 
die andere Sieger nur an dem Tage ihres feierlichen Einzugs in Ror 
genoſſen. 


2. 


Nah dieſem Siege eroberten die Römer die Inſeln Sardinien un 
Korfifa, und Regulus wagte e8 fogar, nach Afrika überzufegen und di 
Feinde in ihrem eigenen Yande anzıtgreifen. Er eroberte eine karthagiſch 
Stadt nad) der andern, machte jehr reiche Beute und ftand ſchon vor de 
Thoren Karthago’s. Da landeten griechifche Miethstruppen; Regulus, ve 
fih des Sieges allzugewiß glaubte, wurde gejchlagen und ſelbſt mit 20 
Römern gefangen genommen. 

In den nächften Jahren waren die Nönter nicht glücklicher; mehrer 
Städte auf Sicilien wurden von den Karthagern wieder erobert, zwei vi 
miſche Flotten durch einen Sturm zerftört. Doch die Römer verzagte 
nicht, fie baueten wieder neue Flotten, und durch einen glänzenden Sic; 
ben fie auf Sicilien über das farthagifche Heer davon trugen, wurden di 
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Karthager fo gedemüthigt, daß fie den gefangenen Regulus jelbjt mit meh- 
teren Geſandten nah Rom ſchickten, um einen Frieden zu vermitteln. Re— 
zulus mußte aber ſchwören, wenn er nichts ausrichtete, wieder nach Kar: 
hago zurüdzufommen. Wiewohl er nun wußte, daß bei feiner Rückkehr 
die ſchrecklichſten Martern feiner warteten, rieth er dennoch nicht zum Frie— 
ven, fondern zeigte den Römern, daß Erſchöpfung die Karthager zwinge, 
um Frieden zu bitten. Die Borjchläge der Gefandten wurden aljo verwor: 
fen und Regulus, den weder die Vorftellungen des Senats, noch die Dit: 
ten der Seinigen zurüdhalten konnten, ging feinem Eide getreu nach Kar— 
thogo zurüd. Dort warb er von benserbitterten Feinden hingerichtet. 


Es kam, wie Regulus vorbergefagt hatte. Die Karthager wurden 
diederum im einer blutigen Seeſchlacht entjcheidend gejchlagen, und da 
wgleih Unruhen in Karthago felbit ausgebrochen waren, mußten jie den 
srieden auf die Bedingungen annehmen, welche die Römer ihnen ftellten. 
Sie mußten Sicilien gänzlich” räumen und eine ungeheure Summe als 
katſchädigung für die Kriegsfoften den Römern bezahlen. Sicilien, die 
röhe, fruchtbare Injel, ward nun zu einer römischen Provinz. Eine 
Provinz mußte Steuern und Abgaben nah Rom bezahlen, Solvaten jtel- 
en, fo viel und fo oft ald Rom es verlangte, und von dem Guten, was 
je hatte, den Römern das Beſte liefern. War ein Römer Konful ges 
zejen, dann wurde er auf ein Jahr als Statthalter oder Prokonſul in 
Ne Provinz geſchickt und Fonnte hier frei fchalten und walten. Nur mußte 
a nachher dem Senat und Bolfe Rechenfchaft von feinem Wirken geben. 
As die Römer die fchöne Infel Sicilien erworben hatten, da erfuhren 
fie, wie herrlich e8 wäre, über eroberte Yänder zu berrichen. Und ba fie 
das mächtige Karthago überwunden hatten, waren fie ſtolz auf ihre Kraft 
und fcheneten fich vor feinem Volle mehr. Ihre Eroberungsfucht war 
it jo groß geworden, daß ihnen auch fein Friedensvertrag mehr heilig 
war. So nahmen fie, während Karthago in Afrika die Unruhen zu däm— 
bien fuchte, treulos noch die Infeln Sardinien und Korfifa weg, und als 
tie Kartdager fich darüber beſchwerten, droheten fie Krieg, und verlangten, 
saß jene noch obendrein die Koften bezahlen follten, welche ihnen ver Zug 
nah diefen Infeln verurjacht hatte. Kein Wunder alfo, daß die Karthager 
af Rache fannen. 


2. Hannibal. 
1. 


Hamilfar, ein edler Karthager, jchiffte mit feinem Heere nach Spa- 
zen hinüber, um hier feiner Vaterjtadt ein Gebiet zu erobern, von wo 
us fie dann gegen Rom wieder vorrüden könnten. In Spanien fanden 
die Karthager viel Silber in den Bergwerfen, und allmälig erholte fich 
uch ihr Handel wieder. Sie gründeten an der Küfte des mittelländifchen. 

Grube, Geſchichtobilder. 1. 13 


194 


Meeres Neu-Karthago, an ver Stelle, wo jet Karthagena fteht. Als 
Hamilfar nach Spanien abreifte, bat ihn fein neunfähriger Sohn Hanni- 
baf, ihn mitreifen zu laffen. Der Bater erlaubte cs, führte ven Knaben 
aber zuvor an einen Altar, und ließ ihm jchwören, daß er ewig ein Feint 
der Römer fein wolle. Nie ift ein Schwur treuer erfüllt worden. 


Nah dem Tode feines Vaters und Schwagers übernahm Hannibal 
ben Dberbefehl über das Heer der Karthager, ein Feldherr, der an Geiftes- 
größe und Helvenmuth Wenige feines Öleichen in der Weltgefchichte hat. 
Er war groß und wohlgewachſen, hatte ein feuriges Auge, einen würde— 
vollen Gang und eine edle fräftige Stimme. Seine Gefahr konnte feine 
Geiftesgegenwart erfchüttern, feine Anftrengung feinen Körper ermübden; 
er war unempfindlich gegen Froſt und Hite, gleichgültig gegen die Reize 
des Wohllebens; er konnte hungern und durften, Nächte durchwachen, ohne 
daß man ihm es anmerfte. Er begehrte nichts vor dem geringjten Solda— 
ten voraus zu haben. Oft fchlief er, nur in feinen Kriegsmantel gehüllt, 
auf bloßer Erde. Im Treffen war er der Erfte und Letzte. Die Soldaten 
Dingen aber auch an ihm, wie an ihrem Vater; die fchlechteften Mieths— 
truppen wurden unter feiner Leitung tapfere Krieger. 

Als die Römer von den Eroberungen hörten, welche die Karthager 
in Spanien machten, wurden fie umwillig und ſetzten berrijch den Fluß 
Ebro den Karthagern zur Grenze; auch follten diefe die Stadt Sagunt, 
noch auf der Weſtſeite des Ebro, unangetaftet lajfen. Hannibal achtete 
aber nicht auf die römischen Bedingungen; er belagerte Sagunt. Die 
Einwohner jandten nah Rom um Hülfe, doch vergebens; da fie fich nicht 
länger mehr vertheidigen konnten, jtedten fie ihre Häufer in Brand und 
verbrannten jih mit ihren Weibern und Kindern. Die Erobernng von 
Sagunt erklärten die Römer für einen Friedensbruch; fie ſchickten Ge 
ſandte nach Karthago und verlangten die Auslieferung des Hannibal. Da 
fih der Rath in Karthago nicht vereinigen konnte, faßte der römiſche 
Gejandte, des Redens müde, fein Oberkleid zufammen und fprach: „Bier 
ift Krieg und Frieden, was wollt Ihr?“ — „Gib, was du willft!” ant- 
wortete Einer aus dem Kath. — „So fer es Krieg,‘ rief der Römer, und 
ließ den Mantel auseinander fallen. Und es begann nun ein Krieg zwi— 
jhen Rom und Sarthago, der das übermüthige Rom feinem Untergange 
nahe brachte und achtzehn Jahre dauerte (218 bis 201 v. Chr.). 


Die Römer erwarteten einen Angriff zur See und machten Plane, 
den Feind in Spanien anzugreifen. Aber che man noch mit dem Plane 
fertig war, ftand Hannibal ſchon mit Elephanten, afrikaniſchen Reitern 
und Fußgängern in Italien. Was fein Menjch für möglich hielt, das 
führte Hannibal aus, Mit einem Heere von Soldaten, die nur am bei- 
Ges Klima gewöhnt waren, mit einem Gefolge von Elephanten, die nur 
in Ebenen brauchbar find, mit Tauſenden von Pferden, die über Klippen 
und Eisſchollen an der Hand geführt werben mußten, oft niederftürzten 
und ihre Führer in den Abgrund riſſen; — dann rings umgeben von 
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wilden Räuberwölfern, die dem Heere des Hannibal Hinterhalte legten, 
endlich in ver fehlechten Jahreszeit, im Monat November, unter allen die— 
fen Hinderniffen ftieg Hannibal über zwei der höchiten Gebirge Europa’s, 
über die Phrenien und die Alpen. Ueber die Pyrenäen ging e8 fchnell; 
im zehn Tagen ward das ganze Gallien (Frankreich) durchzogen, als man 
aber an die Alpen gelangte, fchien Kälte und Hunger dem Kühnen ein 
Ziel zu ſetzen Hannibal ſchreckte nicht zurüd. Menfchen und Thiere muße 
ten die fteilen, mit Ei8 bevedten Anhöhen hinaufflettern. Tage lang mußte 
erft Weg und Steg geebnet werben, und dann, wenn bie Führer vermein- 
ten, eine Anhöhe erflommen zu haben, ſanken fie oft plößlich wieder zurüd 
in den Abgrund, oder wurden von Lawinen verfchüttet. Ueberall war je- 
dech der Feldherr fekbft gegenwärtig; überall ordnete, arbeitete, kämpfte 
er ſelber. Endlich, nach neuntägigem Klettern, bei welchem mehrere tau- 
ſend Menſchen und der größte Theil der Laſtthiere umgekommen waren, 
erreichte Hannibal ven Gipfel ver Alpen, und hier über ben Woflen, auf 
den ewigen Schnee» und Eisfelvern, ließ er fein Heer zweit Tage lang raften. 
Dech das Hinabfteigen war faft noch fchwieriger als das Hinaufflettern; 
ganze Schaaren ftürzten in die Felsklüfte und Abgründe, oft Fonnte man 
miht vorwärts noch rückwärts. Als das Heer in den fchönen Gefilden 
Raliens anlangte, war nur noch die Heinere Hälfte vorhanten, von 59,000 
Mann waren blos 26,000 geblieben, die Andern waren erfchlagen, erfro- 
ten, in den Abgründen verfunfen. 


2. 


Jetzt zeigte Hannibal feinen Feldherrngeiſt. Ein römifches Heer rückte 
ihm entgegen; er fchlug es am Fluß Ticinus Nun rief Hannibal vie 
Gallier auf zur Empörung gegen Rom und verband fich mit ihnen. Aber 
ſchnell hatten die Römer ein zweites Heer gefammelt; doch der Meifter 
im Kriege wußte eine gümftige Stellung zu gewinnen, fo vaß ein Falter 
Wind den Römern Regen und Schnee in's Geficht trieb, und faft das 
ganze römische Heer wurde aufgerieben. Ganz Oberitalien ging zu dem 
Sieger über, und mehr noch als durch Waffengewalt gewann er durch 
ihonende Mile. 

Mit dem Frühling des nächften Jahres drang Hannibal in das mitt- 
lere Italien vor. Der Fluß Arno hatte die ganze Gegend überſchwemmt, 
doch das hielt ven Hannibal nicht auf. Drei Tage und drei Nächte muß— 
tm die Soldaten, ohne zu vaften, im Waffer waten, die Yaftthiere blieben 
m Schlamme fteden, und Hannibal felber verlor durch Erkältung das 
eine Auge. Kaum aber war er auf dem Trodenen, fo wußte er den 
neuen römischen Feldherrn durch verftellte Flucht in einen Hinterhalt zu 
isden, und nun begann die Schlacht am trafimenifchen See. 6000 
Römer wurden gefangen, 15,000 nievergemacht, der Konſul Flaminius 
töbtete ſich felbft. | 

Hannibal z0g weiter, hinter Rom hinweg, plünderte Alles aus, und 
machte erft im füplichen Italien Hall. Da wählten die Römer einen 
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alten, äußerſt bevächtigen Dann, ven Fabius, zum Feldherrn. Diefer 
ließ ſich durch Hannibals Kriegsliſten nicht täuſchen; er bejegte forgfältig 
alle Anhöhen und fuchte feinem Feinde die Flucht abzufchneiden. Die ri 
mijchen Soldaten jedoch waren unzufrieden mit diefem trägen Hin= und 
Herziehen, und nannten den Yabius jpottend „Zauderer“ oder cunctator, 
welchen Namen er nachher als Ehrennamen behielt; denn er ließ fich nicht 
irre machen und blieb feinem Plane getreu. Und beinahe hätte er ben 
ſchlauen Karthager gefangen. Wegweiſer führten den Hannibal irre; dieſer 
ſah ſich plötzlich in einem ganz von Bergen umringten Thale eingeichlof- 
jen, und den Fabius auf den Anhöhen. Sorgfältig befeten die Römer 
alle Ausgänge. In der Nacht aber ließ Hannibal 2000 Ochſen Reisbündel 
an die Hörner binden, das Reifig anzünden und fo die Ochſen gegen das 
Heer der Römer treiben. Dieje, welche nicht anders glaubten, als daß 
das ganze feindliche Heer gegen fie im Anzuge fei, und überall Flammen 
fahen, wußten nicht, auf welcher Seite fie fich zuerft vertheidigen follten, 
und in der allgemeinen Verwirrung hatte Hannibal Zeit, aus der ihm 
gelegten Schlinge jich zu befreien. 

Hierauf zog Hannibal bei des Fabius Yandgütern vorbei; er lieh 
Alles umher verwüjten, verjchonte aber jorgfältig die Güter des Fabius. 
Seine Abficht gelang; die unzufrievenen Soldaten begannen zu argmöh- 
nen, daß Fabius ein geheimes Einverſtändniß mit dem Yeinde habe, und 
als ver kühne Unterbefehlshaber Diinucius einen Heinen VBortheil über bie 
Karthager gewann, ward ihm gleicher Antheil an dem Oberbefehl gegeben. 
Fabius theilte mit ihm das Heer. Kaum fah ſich Minucius frei von dem 
läjtigen Zwange, als er fogleich die Höhen verließ, um den Hannibal an 
zugreifen. Er ward aber, von dieſem in einen Hinterhalt gelodt, plöglic 
umzingelt und würde mit allen feinen Solvaten nicht davon gekommen 
fein, hätte ihn Fabius nicht gerettet. Diefer aber hatte die Gefahr ge 
ſehen und war jchnell dem bedroheten Minucius zu Hülfe gezogen. Als 
Hannibal ihn kommen jah, z0g er fich zurüd, indem er fagte: „Ich hab’ 
es immer gejagt, daß die Wolfe auf den Bergen uns einmal Ungewitter 
bringen würde!” Nach ver Schlacht berief Minucius feine Solpaten. 
„Genoſſen!“ ſprach er, „derjenige ift der erfte Mann, der gut räth; ber- 
jenige der zweite, der gutem Rathe folgt, wer aber weder ſelbſt zu rathen, 
noch dem guten Mathe zu folgen verfteht, ift der allgemeinen Verachtung 
werth. Fabius hat uns errettet. Auf! laßt uns zu ihm und feinen 
Kriegern gehen, ihn als DBater, fie als unfere Retter zu begrüßen, und 
fo uns wenigjtens den Ruhm danfbarer Herzen gewinnen!” Alle gingen 
zum Heere des Fabius zurüd. „Nimm uns gütig wieder auf unter deinen 
Oberbefehl!“ ſprach Minucius. Und Alle umarınten fich, Bekannte und 
Unbelannte bewirtheten einander als Gajtfreunde, und ein Tag, der fur; 
vorher ein Zag der Trauer und ber Verwünſchungen war, endigte als ein 
fejtlicher Tag der Freude, 
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Für das nmächfte Jahr, 216 v. Chr., hatten die Römer zwei neue 
Feldherren erwählt, von denen der Eine ein ftürmifcher, unvorfichtiger 
Mann war. Hannibal wünfchte daher nichts fehnlicher, als eine Schlacht; 
und der unbevachtiame Römer gewährte ihm dieſe nur zu bald. Das 
tömiche Heer griff die hervorragende Mitte der Farthagiichen Schlacht: 
reihe an; diefe zog fich eiligft zurüd, die Römer folgten, aber vie beiven 
Flügel des farthagifchen Heeres hielten nicht bloß Stand, fondern drangen 
verwärtd. So wurde nach und nach faft das ganze römifche Heer einges 
dloſſen und erlitt eine fürchterfiche Niederlage. 50,000 Römer lagen 
tedt, unter ihnen der andere Konful, gegen deſſen Rath die Schlacht unter- 
nommen worden war. Es waren allein 80 Senatoren umgekommen, und 
" viele Ritter (von denen jeder als Abzeichen einen Ring am Finger trug), 
N Hannibal einen ganzen, Scheffel voll Ringe nach Karthago fenven 
lennte. Bei Cannä in Apulien wurde dieje blutige Schlacht gefchlagen; 
vie Kunde davon verbreitete tiefe Trauer in der Hauptftadt, da war faft 
km Haus, das nicht einen Vater oder Sohn oder Verwandten zu be 
trauern hatte. Nom fchien verloren, und e8 wäre verloren gewefen, hätte 
"st Hannibal Unterftügung von Rarthago aus erhalten. Denn fein Heer 
batte durch bie vielen Schlachten fehr gelitten, und in den ausgeplünderten 
Örgenden konnte er feine Lebensmittel mehr auftreiben. Er war erichöpft; 
i Karthago aber waren die habfüchtigen Kaufleute unzufrieden, daß er 
ch immer Geld und Soldaten verlange, und nicht vielmehr Geld fchide. 
Die Römer aber vertraueten noch in der höchſten Noth auf fich ſelbſt und 
blieben wie freie Männer feft und ungeseugt. Als der vorfichtige Konful 
die Refte des Heeres gefammelt hatte und mit ihnen im geordneten Zuge 
m Rom anlangte, ging ver Senat ihm entgegen und dankte ihm, daß er 
nicht an der Republik verzweifelt hätte, 
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Die Söldlinge des Hannibal fochten nicht wie die Römer für Frei— 
beit und Vaterland, fondern nur für's Geld; fie waren zufammengelau- 
jenes Gefindel. Hannibal fuchte fich daher durch Bündniſſe mit Sicilien 
und Macedonien zu ftärfen. Allein Marcellus, ein tapferer und kluger 
Feldherr (die Römer fagten: „Fabius war unfer Schild, Marcellus ift 
enſer Schiwert”‘), fchlug den Hannibal in mehreren Treffen und eroberte 
Sicilien. Die Hauptftadt der Infel, Syrakus, hielt fich am längſten 
gen die Angriffe der Römer, befonders durch die funftreichen Erfindungen 
Eines Mannes, des Archimedes. Der war ein äußert finnreicher Kopf, 
hatte viele wichtige mechanifche Werkzeuge erfunden, durch die man mit 
yeringen Kräften die fchwerften Laften hob; er hatte Wurfmafchinen ver- 
'ertigt, mit. denen man Steine und Fenerfugeln auf die Feinde und ihre 
Schiffe Hinabwarf. Ja, man erzählt, er habe mit großen Brennfpiegeln 
son der Mauer herab die römischen Schiffe in Brand geftedt. Endlich, 
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nach zweijähriger Belagerung, mußte fich die Stadt ergeben. Marcellus, 
ber römifche Feloherr, hatte zwar befohlen, den Archimedes zu jchonen. 
Diejer aber, ohne noch davon gehört zu haben, daß die Stabt eingenom- 
men fei, ſaß in Nachdenken vertieft vor einer mit Sand bejtreueten Tafel 
und zeichnete Kreife und andere Figuren. Ein römifcher Solvat tritt herein, 
um nach Schägen zu fuchen. Archimedes ruft ihm ängftlich zu: „Verwirre 
mir meine Zirkel nicht! Da durchftößt ihn der Solvat, ohne zu ahnen 
wer er fei, mit feiem Schwert. 


5. 


Endlich hatten die Karthager befchlofien, vem Hannibal Hülfe zu ſchicken. 
Sein Bruder Haspdrubal follte ihm aus Spanien ein neues Heer zuführen, 
und der war bereits glücklich über die Pyrenäen und Alpen gelangt, als 
er in Oberitalien von den Römern gejchlagen ward. Eines Morgens 
warfen die Römer dem Hannibal über die Wälle feines Lagers einen Kopf, 
— es war der Kopf jeines Bruders. Da verzagte der große Mann. „Jetzt 
jeh’ ich Karthago's Schickſal!“ rief er. 

In Spanien hatte ein ausgezeichneter Feldherr, Publius Cornelius 
Scipio, ein Jüngling von 24 Jahren, das Glüd der Nömer wieder 
bergejtellt. Er hatte Neufarthago erobert, das feinpliche Heer gefchlagen 
und durch feine Freundlichkeit und Milde fich die Herzen der Spanier 
gewonnen. Dann faßte er den fühnen Plan, Karthago jelbjt in Afrika 
anzugreifen; mit einer großen Flotte fuhr er hinüber. Dort fand er 
weder ein bedeutendes Heer, noch einen bedeutenden Feldherrn ſich gegen- 
über; ohne Widerftand zu finden, burchzog er das ganze feindliche Land, 
eroberte eine Stadt nach der andern und nahete den Thoren Karthago's. 
Da ward Hannibal zurücdberufen. Traurig, wie Einer, der von Bater- 
lande ſcheidet, verließ der große Feldherr Italien, das Land feiner Siege, 
das. er erobert hatte und das er jet aufgeben mußte, weil ihn feine Mit— 
bürger verlafjen hatten. 

Er landete in Afrifa und ging dem Scipio entgegen. Doch er er- 
fannte bald, daß fein Gegner ihm überlegen fei und daß er mit feinem 
zufammengerafften Heere den Römern nicht wiberftehen könne, In ver 
Ebene bei Zama follte die verhängnißvolle Schlacht geliefert werben, 
Hannibal bot Frieden an, und im Ungeficht beiver Heere traten bie zwei 
größten Feldherren ihrer Zeit zu einer Unterredung zufammen. Scipis, 
der junge Held, blühend und friſch, ſprach mit Hannibal und jchanete 
deffen von Gram und Narben durchfurchtes Antlig. Doch die Unter: 
rebung war vergebens; der Römer verlangte gänzliche Unterwerfung. Nun 
begann die Schlacht. Hannibal bot die höchfte Kraft feiner Klugheit und 
Geiftesgegenwart auf; die Stellung feines Heeres war meifterhaft; aber 
feine Soldaten waren entnerot, feine alten Krieger in Italien gefallen. 
An 20,000 wurden gefangen und eben fo viel nievergemadt. Da muf- 
ten fich die Karthager auf Gnade und Ungnade ergeben, und die Friedens— 
bedingungen waren bart. Sie mußten Alles, was fie außer ihrem Gebiete 
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in Afrifa befaßen, ven Römern abtreten: Spanien, Sicilien, Sardinien; 
alle römischen Kriegsgefangenen mußten fie umfonjt ausliefern, alle ab« 
gerichteten Elephanten berausgeben und verfprechen, nie wieder folche 
Thiere abzurichten; alle Kriegsjchiffe bis auf zehn mußten fie verbren- 
nen, den Römern die Kojten des Kriegs bezahlen (über zehn Millionen 
Thaler!) und endlich geloben, ohne Sinwillignng der Römer nie einen 
Krieg anzufangen. 

Als zur Abtragung der ungeheuren Entſchädigungsſumme eine Kopf: 
ftener angeorbnet wurde, weinte Alles in Karthago; Hannibal aber lachte 
bitter und rief: „Damals hättet ihr weinen follen, al8 ihr vor den Römern 
fobet, euch die Waffen genommen und bie Schiffe verbrannt wurden!“ 


So fehr nun auch Karthago gevemüthigt war, fo konnte doch Han- 
nibal nicht in unthätiger Ruhe fein Leben befchließen. In Syrien herrichte 
damals ein eroberungsfüchtiger König, Antiohus. An dieſen ſchickte 
Hannibal heimlich Gefandte, die ihn aufmuntern follten, fich mit den 
unzufriebenen Griechen gegen die Römer zu verbinden, und biefe in ihrem 
eigenen Lande, in Italien anzugreifen. „Allein die Unterhandlung ward 
verrathen, römifche Geſandte erfchienen in Karthago und verlangten bie 
Auslieferung des Hannibal. Die Karthager hätten fich diefem Verlangen 
wohl fügen müfjen; Hannibal aber entrann in der Nacht, beftieg ein 
Schiff, das er ſchon längſt für folche Fälle bereit gehalten hatte, und 
jegte nach der Heinen Infel Cercina über. Hier lagen einige farthagijche 
Laufmannsſchiffe; man empfing ihn mit Jubel, wunderte fich aber, ihn 
bier zu ſehen. Doch er fam jedem Verdachte durch die Erdichtung zuvor, 
er gebe als Geſandter nah Tyrus, der Mutterftadt Karthago’s. Indeß 
fonnte leicht ein Schiff nad Karthago abfegeln und Nachricht von dem 
Aufenthalt Hannibals bringen. „Hört,“ fprach er daher zu den Schiffern, 
„Fückt eure Schiffe zufammen und fpannt die Segel aus, damit wir vor 
der Abendſonne befhirmt im Schatten trinken können!” Der Vorjchlag 
fand Beifall, man veranftaltete ein Mahl, und Hannibal nöthigte fleißig 
um Trinken. Als Alte beraufcht feft fchliefen, löſete er fein Schiff und 
ruderte mit feinen wenigen ©etreuen davon, nach Afien zum Antiochus. 
Diefer befchloß fogleich Krieg gegen Rom, aber er war wohl ein ruhm- 
füchtiger, doch fein großer Mann. Als die Römer heranrücten, ward er 
unihlüffig, achtete nicht auf Hannibals Rathſchläge und ließ bie bejte 
Selegenheit zum Siege ungenügt vorübergehen. Da ward er gefchlagen 
und mußte einen fchimpflichen Frieden fchließen, worin ihm auch zur Be— 
dingung gemacht wurde, den Hannibal an die Römer auszuliefern. An— 
tohus willigte ein; aber Hannibal entfloh nach dem nordweſtlichen Theil 
KHeinafiens zum Könige von Bithynien. Auch an dieſen ſchickten die Rö— 
mer Geſandte und erklärten es für eine Feindſeligkeit gegen Rom, wenn 
tt deſſen erbittertitem Feinde Schug gewährte. Der eingefchlichterte Kö⸗ 
nig ließ Hannibals Haus mit Wachen umringen, die Wege der Flucht 
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waren dem Unglücklichen geſperrt; nur ein einziges Mittel blieb ihm, um 
dem Schickſal zu entgehen, in Rom als Sklave aufgeführt zu werben. 
Lange fchon trug er bei fich ein Fläſchchen mit Gift; als die Bewaffneten 
zu ihm eindrangen, zog er e8 hervor und trank e8 aus. Go ftarb ber 
größte Feldherr der alten Welt. 


3. Der Eenfor Kato. 


Die Römer hatten fih in Aften an die Schwelgerei und Ueppigfeit 
gewöhnt. Je mehr Schäge die Republik und die einzelnen Bürger gewan- 
nen, deſto mehr dachte Jeder nur darauf, wie er am Beſten leben könnte, 
und nicht, wie er am Beſten dem Staate diente. Dabei wurden bie 
Reichen immer mächtiger, mit Gold fonnte man jet mehr ausrichten als 
fonfi, und folhe Männer, wie Fabricius und Kurius warem, wurden im- 
mer feltener. Ein Dann von altem Schrot und Korn war der Kenfor 
Kato, ver wollte mit aller Gewalt die früheren einfachen Sitten wieder: 
berftellen. Er fürchtete, daß leicht Einer zum Tyrannen fich aufwerfen 
fönnte, wenn die Bürger einem weichlichen Leben fich ergeben würden, 
wenn fie fchöne Paläfte baueten, Kunſtwerke aufftellten und den riechen 
es nachthun wollten. Auf die Griechen hatte ver ftrenge Mann befonvers 
feinen Haß geworfen, denn von diefen famen Viele nach Rom, um die 
jungen Römer in griechifcher Kunft und Wiffenfchaft zu unterrichten. 
Manche jener Griehen waren allerdings Schwäter und ausſchweifende 
Menjchen, welche einem Republikaner wie Kato nicht gefallen konnten. 
Beinheit und Anmuth und Kunſt, meinte diefer, gezieme nur Sklaven, die 
fein Vaterland hätten. So verfuchte er denn, alle griechifchen Redner, 
Lehrer und Künftler aus Nom zu vertreiben, und darin ftanden ihm auch 
Manche von ven Volkstribunen bei. Scipio, der ruhmgefrönte „Afrikaner“, 
wie er feit feinem Siege über Hannibal genannt wurde, war biefen Män- 
nern auch verhaßt, weil er Gefallen Hatte an griechifcher Weisheit und 
Kunft, aber auch, weil fie meinten, e8 wäre für den Freiſtaat gefährlich, 
wenn Einer fo viel bedeute. So klagten denn zwei Tribunen den trefflichen 
Mann unter dem Vorwande an, er habe auf feinen Feldzügen Gelder, bie 
dem Staate gehörten, veruntreut und für fich behalten. 

An dem Tage, wo die Sache verhandelt werden follte, kam Scipio 
auf das Forum, mit einem Lorbeerkranz um die Stirn. Er ſprach: „Heute, 
ihr Römer, ift der Tag, wo ich einft über Hannibal in Afrika einen herr 
fihen Sieg erfochten habe. Kommt, laßt uns auf das Rapitol gehen und 
ben Göttern dafür danken!’ Da jubelte das Volk und folgte ihm nad; 
von der Anklage war nun nicht mehr die Rede. Scipio aber mochte ſeit 
diefer Zeit nicht mehr in Rom bleiben; er ging auf fein Landgut und lebte 
bort in ftiller Zurücdgezogenheit bis an feinen Tod, der in demfelben Jahre 
erfolgte, in welchem Hannibal fich felber das Leben nah. 

Der Cenfor Rato fuhr indefien fort, die Prunkſüchtigen zu trafen 
und gegen die Erprefjungen der Reichen und Mächtigen zu eifern, doch 
konnte er der zunehmenden Zügellofigfeit feinen Damm mehr entgegenjegen. 


_ 0 
Aber jedes Mal, fo oft Kato im Senate eine Rede gehalten hatte, fügte 
er regelmäßig die Worte bei: „Uebrigens halte ich dafür, daß Karthago 
verftört werben müſſe!“ 


4. Die Zerftörung Karthago's. 


Der Wunfh des Kato war auch der Wille des römifchen Volks; 
dieſes wartete nur auf eine Gelegenheit, um abermals über die Karthager 
berfallen zu können. Da gejchah es, daß ein benachbarter König den Kar- 
thagern ein Stück Land wegnahm. Sie durften aber ohne Einwilligung 
der Römer feinen Krieg anfangen, darum fchidten fie Gefandte nad Rom 
und baten um Hülfe. Doch die Gefandten fanden fein Gehör. Die Kar- 
tdager ernneuerten ihre Klagen und Bitten und endlich wurden Römer ab- 
gelandt, Die Sache zu unterfuchen. Dieſe entjchieven gegen Karthago. 
Der König ward nun übermüthiger, und die Karthager ergriffen vie Waf- 
fen, fich felbjt zu wehren. Dieß erklärten die Römer für einen Friedens» 
tuh und jchiden ein Heer nah Sicilien, Karthago erfchridt, fendet Ab» 
ordnete und umterwirft unbedingt Yand und Leute. „So ſchickt uns 300 
Geifeln als Zeichen eurer Unterwerfung!” 300 Jünglinge werben ihren 
Eltern entriffen und nach Rom gefchidt. Dennoch fest ein römiſches Heer 
unter Scipio dem Jüngern nach Afrika über, und den Karthagern wird 
sefohlen, alle Waffen und Kriegsverräthe auszuliefern. Sie thun es. Als 
mm aber der Befehl fommt, Karthago zu fchleifen und fich irgendwo im 
Yande, drei Meilen von der Küſte entfernt, anzubauen: da werben bie 
Sarthager zur Verzweiflung gebracht. Sie bieten ihre legte Kraft auf, um 
wenigftens nicht ehrlos unterzugehen. 


Karthago hatte eine vortreffliche Lage auf einer Halbinfel und war 
ſtark befeftigt. Der Eingang in den Hafen fonnte den römifchen Schif- 
fen burch eine Kette gefperrt werben, und ein Landheer war fo geftellt, 
daß die Stabt ununterbrochen mit Pebensmitteln verfehen werben konnte. 
Jung und Alt arbeitete nun, Vertheidigungsmittel zu bereiten. Man trug 
vie Hänfer ab, um Sciffsbalten zu gewinnen; alles Metall, alle Kofts 
barkeiten, von Gold und Silber wurden zufammengebraht, um Waffen 
daraus zu ſchmieden; auf den Straßen, in den Tempeln fogar fah man 
bämmern, fchmelzen, bobeln und zimmern. Es fehlte an Sehnen für bie 
Bogen; die Weiber fchnitten ihr langes Haar dazu ab. So mwehrten fich 
vie Karthager mit der äußerften Verzweiflung zwei Jahre lang gegen bie 
Römer. Im dritten Jahre endlich, 146 v. Chr., erſtürmten die römifchen 
Soldaten die Mauern. Doch mußten fie auch jett noch ftraßenweife bie 
Stadt den Karthagern abringen und das wüthendſte Morden in den Stra- 
sen und Häufern währte ſechs Tage. Bon 700,000 Einwohnern bfieben 
mr 59,000 am Leben, die als Sklaven verfauft wurden. Die Stabt 
par an mehreren Orten in Brand geftect worden und brannte fiebenzehn 
Tage lang. 
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5. Die Eroberung von Korinth. 


Die Griechen hatten von ihrer früheren Gefchichte nicht gelernt; um 
ber Uneinigfeit willen waren fie früher eine Beute Philipp's von Mace— 
bonien geworden, und um ver Uneinigfeit willen wurden fie num eine 
Beute der Römer. Sparta ftand in Fehde mit Korinth, Korinth wiegelte 
wieder andere Städte gegen Sparta auf. Es waren viele Verräther unter 
ben Griechen, die hielten e8 mit ven Römern und lodten dieſe in's Land. 
Da zog der Konful Mummius gegen die Korinther und ihre Verbündeten. 
ſchlug fie und eroberte Korinth in demfelben Jahre, in welchem Karthago 
zeritört ward. Nachdem die Solvaten die reiche Stadt geplündert hatten, 
ſteckten fie diefelbe in Brand. Die herrlichften Paläfte gingen in Rauch 
auf, eine Menge werthvoller Bilpfäulen und Gemälde fchicte ber rohe 
Eroberer nah Rom; er war aber in Runftfachen fo unmwilfend, daß er den 
Sciffsleuten fagte, fie möchten dieſe Statuen nicht entzwei brechen, ſonſt 
müßten fie diefelben wieder machen laffen. Er hielt die Kunft für ein 
bloßes Handwerk. 

Die Einwohner Korinths und viele andere Griechen wurden als Stla- 
ven fortgeführt; durch fie kam griechifche Weisheit und Kunft nach Rom, 
und verbreitete fich von dort über alle Länder der Erbe. So haben bie 
Griechen noch lange für die Bildung der Menfchheit gewirkt, obwohl ihr 
Staat zertrümmert und ihre Kraft gebrochen war. 


6. Roms Weltmacht. 


Als die Römer auch die Karthager vernichtet hatten, betrachteten fie 
fih als die Herren der Welt, und Furcht und Schreden kam über bie 
Völker, wenn fie nur die Römer nennen hörten. Antiohus von Syrien 
wollte einen Krieg gegen die Aegypter führen, der Senat jchidte einen 
Gefandten und verbot es ihm; Antiochus gehorchte. Als der König Pru 
jias von Bitbynien einen Befuh in Nom machte, zog er Sklavenkleiver 
an und küßte die Thürfchwelle, ehe er in den Senat trat. Der König 
Mafiniffa von Numidien, von welchen die Römer Korn gefauft hatten, 
ſchickte ſeinen Sohn zum Senat und ließ fügen: „Er wäre ganz bejchämt, 
daß die Römer ihm Geld dafür gegeben hätten, da er ja felbjt, fein Yand 
und Alles darin den Römern gehöre.‘ 

Nachdem die Römer faft zu gleicher Zeit in Spanien, in Griechen: 
land, in Macedonien und in Afrika Krieg geführt und überall gefiegt hatten, 
rührte fih Niemand gegen fie. Der König Attalus in Kleinafien ver: 
machte ihnen, als er ftarb, fein ganzes Reich und alle feine Schäge. So 
Ichienen die Römer die ficherfte Macht und das größte Glüd auf Erden 
zu haben. Beides, ihre Macht und ihr. Neichthum, wurden mit jedem 
Tage unermeßlicher; davon ſprachen ſie auch gern und rühmten ihre Größe 
mit römiſchem Stolze. 


203 


IV. Berfall des freien Staates. 


1. Die beiden Gracchen— 


1. Das Mißverhältniß zwiſchen Patriziern und Plebejiern 
erneuert ſich. 


Der große Reichtum verdarb die Sitten und die Geſundheit des 
Staatswefens. Denn nur die Vornehmen, die im Senate waren und die 
Aemter verwalteten, erlangten die großen Schätze; ver größte Theil des 
Vells blieb arm. Die Plebejer hatten zwar feit langer Zeit das Recht, 
de Ronfuln und die andern Beamten mitzumählen, aber wenn ein Ple- 
bejer reich wurde, bielt er fich gleich zur vornehmen Partei, und das Recht 
war ihm dann Nebenjache. Weil aber das Volk arm und ungebildet war, 
ließ es fich von den Reichen bejtechen und wählte zu den Staatsmännern 
nicht die Würbigften, fondern die, welche am meijten zahlten. So hatte 
jeder Reiche nicht bloß eine Menge Sklaven, fondern auch unter den 
Bürgern eine große Menge, die ihm ergeben waren und die fich feine 
„Schüglinge” nannten. Diefe mußten in den Volksverſammlungen fo ab- 
itimmen, wie es der ‚Patron‘ verlangte. Die Profonfuln gingen arm in 
ihre Provinz, und famen reich zuräd; dann Fauften fie Aeder und Lände— 
rein und ließen diefe von ihren Sklaven bearbeiten. So häufte fich wie— 
der der Defit bei Wenigen an, und viele taufend Bürger wurben broblo®. 
Der fo herabgefommene Pöbel ſah nicht mehr auf das, was recht und 
gut und gejeglich war, jondern er verkaufte fich an die Meiftbietenden, und 
olgte dieſen blindlings, gleichviel, ob die vornehmen Herren das Beſte des 
Staates wollten, over zum Schaden der Freiheit wirkten. Zuweilen ftan- 
den aber doch brave Männer auf, denen die Noth des Volkes zu Herzen 
ging, zu folchen edlen und wahrhaften Volksfreunden gehörten die Brüder 
Ziberius Grachus und Kajus Grachus. 


2. Zwei Söhne einer eblen Mutter. 


Ihre Mutter Kornelia war eine Tochter des großen Scipio Afri- 
lanus, und eine ber edelſten und bejten rauen, bie Rom je gehabt hat, 
Don zwölf Kindern waren jene beiden Söhne ihr allein geblieben; aber 
ſie lonnte auch ftolz fein auf bie beiven Söhne, denn fie waren von ber 
Katur mit den herrlichiten Anlagen ausgeftattet. Dieſe Anlagen verjtand 
die Mutter trefflich zu entwiceln, fie ließ ihre Söhne von den vorzüglich- 
ften Lehrern unterrichten, und wandte alle Sorgfalt an, um jo edle und 
rave Männer aus ihnen zu machen, wie einjt Scipio war. Cine vor- 
nehme Dame zeigte ihr einmal ihren prächtigen Schmud und ihre Koſtbar— 
kiten; Sornelia aber, als fie nun auch ihre Schäße zeigen follte, rief ihre 
beiden Söhne und fagte: „Hier find meine einzigen und größten Schätel‘ 


— 
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Die Brüder entwickelten ſich ſehr verſchieden, geriethen aber doch zu— 
legt auf Eine Bahn. Tiberius war fanft, ruhig, faſt jungfräulich beſchei— 
den; Kajus, der neun Jahr jüngere, rafch und feurig. Beide glänzten als 
Redner; aber der ältere rührte und überzeugte; der jüngere riß mit fich 
fort, und da er wohl au in Zorn und Schmähungen ausbrechen fonnte, 
jo hatte für folche Gelegenheiten ein Sklave den Auftrag, mit dem Ton 
einer Flöte befänftigend einzufallen. Tiberius lebte einfach und zurüdges 
zogen; Kajus machte Aufwand und liebte Pracht der Tafel und des Haus— 
geräthes. Beide aber erglüheten für die Wahrheit und das Recht. 


3. Ziberius Grachus als Bollstribun. 


Der ältere Bruder trat zuerft öffentlich hervor. Er ging mit dem 
geringen Volfe um und nahm fich der Armen an. Die Plebejer liebten 
ihn und wählten ihn zu einem ihrer Zribunen, damit er für bie Volls— 
rechte Fämpfen follte. Das Erfte und MWichtigfte fchien ihm, baß jeder 
Bürger ein Beſitzthum Haben müßte, wovon er leben konnte; denn fo 
fange Einer von der Gnade Anderer leben muß, Tann er nicht frei fein. 
Da trat er in der Verfammlung auf mit einen Gefegesvorjchlage. Zu— 
gleich fchilvderte er die Noth des Volkes. „Das Volt — rief er — „hat 
in fo viel Kriegen nur gefochten, um den Vornehmen Reichthum zu ver- 
Ichaffen. Die Römer werben die Herren der Erde genannt, und doch be- 
figen die Meiften von ihnen feinen Fußbreit Landes. Darum rathe ich, 
das alte Geſetz des Licinius zu erneuern, nach welchem fein Bürger mehr 
als 500 Morgen von den Staatsländereien befiten darf,” 

Da es ihm fehr am Herzen lag, feinen Vorſchlag burchzubringen, 
fo that er Alles, was er konnte, um auch die Vornehmen, vie viel mehr, 
al8 erlaubt war, befaßen, zur Beiftimmung zu bewegen. Alle, die Etwas 
herausgeben mußten, fagte er, follten bafür eine Entfehädigung aus dem 
Staatsfchate erhalten, und Jeder durfte außerdem 250 Morgen für ben 
älteften Sohn verwalten. 

Aber die Vornehmen waren nicht gefonnen, irgend Etwas von ihrem 
übermäßigen Befite abzutreten. Da num Tiberius Gracchus die meiften 
übrigen Volfstribunen auf feiner Seite hatte, brachten die Patrizier ven 
Tribun Oktavius auf ihre Seite, und als in der nächſten Volksver— 
fammlung über den Antrag abgeftimmt werden follte, ſprach Oktavius 
„Veto“ (ich verbiete esl'. Da rief Tiberius: „Ihr Römer, nehmt dem 
Tribun das Amt, welches er zu eurem Schaden mißbraucht! Es warb 
zur Abftimmung gefchritten, und Oktavius feiner Tribunswürde entfegt. 
Nun konnte das Adergeje des Tiberius durchgebracht werben, und dazu 
warb noch beftimmt, die Schäße des Königs Attalus follten unter bie 
Armen vertheilt werben. 


4. Das Ende bes Bollsfreundes,. 


Tiberius, fein Bruder Kajus und noch ein anderer Freund bes PVol- 
fe8 wurden gewählt, um bie öffentlichen Aecker nun wirklich zu vertheilen. 


— — 


Aber es war eine höchſt ſchwierige Aufgabe, auszumitteln, welches Land 
ein Reicher vom Staate oder als Erbeigenthum beſaß. Die Patrizier 
waren wüthend auf den Volkstribun Gracchus, fie tröſteten ſich aber da— 
mit, daß die Zeit ſeines Amtes bald zu Ende ging. Dann wollten ſie 
Alles aufbieten, um ſeine Wiedererwählung zu verhindern. 

Der verhängnißvolle Tag erſchien; der Senat verſammelte ſich ſchon 
ftüh Morgens auf dem Kapitol. Tiberius kam auch mit einer Heinen 
Schaar feiner Anhänger. Die Senatoren drangen in den Konful, er folle 
RVoffengewalt gebrauchen, wenn man ven Ziberius wieder wählen würde. 
Doch der Konful antwortete: „Ich mag kein Bürgerblut vergießen.” Da 
rief der Dberpriefter Nafita: „Ihr Senatoren, der Konſul verräth den 
Staat! Wer ihn retten will, der folge mir!” So jtürzte er fort nad) 
ter Volksverſammlung, die Senatoren folgten ihm, und deren Anhänger 
fanden jchon bewaffnet vraußen, um auf das gegebene Zeichen loszuſchla— 
gen. Das unbewaffnete Volt wurde umzingelt, die Senatoren und ihre 
Helfershelfer hieben mit ihren Schwertern ein, erfchlugen den Tiberius 
mit 300 Bürgern, jchleiften vie Yeichen dann dur die Straßen und 
warfen fie endlich in die Ziber. 


Kajus Gracchus. 


1. 


Nun forgten die Patrizier dafür, daß das ganze Gefek über bie 
Adervertheilung nicht zur Ausführung fam. Dem Kajus, ven fie fürch 
teten, gab ver Senat ein Amt in Sardinien zu verwalten, um ihn von 
Rom zu entfernen. Er mußte gehorchen und ging. Aber als feine Zeit 
um war, erjchien er plöglich wieder in Kom, und feine Bitten feiner 
Mutter, die ihn um Auffchub bat, hielten ihm ab, fi) um das Tribunat 
iu bewerben. Das Bild jeines erfchlagenen Bruders fchiwebte ihm Tag 
und Nacht vor Augen, aber er wollte vollenden, was ZTiberius begonnen 
hatte, und dem Streben feines edlen Bruders nicht untreu werden. 

Das Bolf wählte ven Kajus zum Zribun, und nun ließ er feiner 
fürmijchen Beredtſamleit freien Kauf. Das Andenken an feinen Bruder, 
die Noth des Volks, die er vor Augen fah, und der Zorn über die vielen 
dergeblichen Anfjtrengungen, vie bereits zur Abhilfe gemacht waren — 
das Alles machte ihn leidenfchaftlich und ungejtüm, und wenn er vor tem 
Lolte ſprach, dann war feine Stimme, fein Blid, feine Geberde fo hin- 
wißend gewaltig, daß felbft feine Feinde einmal zu Thränen gerührt wur- 
ven. Nun war er thätig wie fein Zribun vor ihm war; er jchlug neue 
Öefege vor, durch welche das Volt Macht und Vortheil erhielt, und was 
beſchloſſen war, das führte er dann mit bewundernswerther Entjchloffen- 
beit durch. Ein Gefeß war: die armen Bürger follten das Korn wohl 
feiler befommen; ein anderes: fein Bürger darf ohne Beſchluß des Volke 
um Tode verurtheilt werden; ein drittes: der Senat hat nicht mehr über 
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die Verbrechen gegen den Staat zu richten. Im Italien ließ er große 
und prächtige Yandjtraßen bauen, um dem Volke Arbeit und Berbienft 
zu verſchaffen; in den eroberten Ländern gründete er neue Städte, daß 
die armen Bürger fich dort anbauen möchten. 


2 


Während er auf einer folchen Reife nach Afrika zur Gründung einer 
neuen Stadt fich befand, festen die Vornehmen alle ihre Macht in Be- 
wegung, daß Kajus nicht wieder zum Tribun gewählt wurde. Sie theil- 
ten Geld unter ven Pöbel aus, thaten auch dem Bolfe Manches zu Ge 
fallen und verficherten dabei, fie wollten das Befte des Volks, aber Kajus 
wollte fih zum Tyrannen machen, und das dürfte Niemand leiden. 

Als Kajus nun nah Nom zurüdfehrte, war das Jahr feines Tri— 
bunats faſt abgelaufen, und dann war er nicht mehr eine heilige und 
unverletliche Perfon. So warb er denn von Neuem um die Würde eines 
Volfstribung, aber er ſah fchen, daß Manche von ihm abgefalfen waren, 
und er ahnte, was ihm bevorftand. „Wohin fol ich mich wenden ?” rief 
er in feinem Schmerz. „Auf das Kapitel? es trieft noch vom Blute 
meines Bruders! Nah Haus? damit ich meine Mutter, die arme, br- 
Hagenswerthe, jehe? Ich bin euer Freund, ihr ſeid mein einziger Schuß!” 

Nun fam der Wahltag heran. Die Patrizier bewaffneten fich, ihre 
Sklaven und ihre Anhänger; viele von den Freunden des Kajus thaten 
eben fo; fie wachten die Nacht vor feinem Haufe. Am Morgen, als er 
feinen Mantel ummarf, verbarg er einen Dolch darunter; an ber Thür 
warf feine Gattin mit ihrem Kinde fich ihm zu Füßen, und befchwor ihn 
flehend, zu bleiben. Er aber wand fich aus ihren Armen los und ging 
zur Berfammlung. Sobald der Senat erfuhr, die Verſammlung habe 
begonnen, wurde dem Konful alle Macht übertragen mit den Worten: 
„Der Konful mag darauf fehen, daß ver Staat feinen Scha— 
den leidel” Da eilte ver Konful mit feinen Bewaffneten auf den anenti- 
nifchen Hügel, wo das Volk verfammelt war; unverzüglich griff er ar, 
und es begann ein biutiger Kampf. Die Anhänger des Kajus waren 
bald niedergehauen, die meiften flohen und verließen ihn. Da miünfchte 
er in Verzweiflung ewige Knechtichaft dieſem feigen und undanfbaren Belfe 
und züdte ven Dolch auf feine eigene Bruft. Zwei feiner Freunde, die 
festen, welche ihm geblieben waren, riffen ihm die Waffe aus der Hand 
und zogen ihn fort zur Flucht. Die Verfolger waren fchen ganz nahe; 
ber eine Freund, Pomponins, trat ihnen im Thore entgegen und hielt 
fie fechtend auf. Doch er ward niedergeſtreckt und über feine Leiche ſtürz— 
ten fie dem Kajus nach. Auf der ZTiberbrüde blieb der andere Freund, 
Lätorius, ftehen, und wehrte fie fo lange ab, bis er nicht mehr fomnte; 
dann ftieß er fich fein Schwert in die Bruft und fprang in die Tiber. 
Kajus Hatte ſich den Fuß verlegt; aus allen Häufern am Wege ſchrieen 
die Leute ihm zu: „Schnell! Schnell!" Uber Keiner brachte ihm ein 
Pferd, Keiner half ihm. 
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Da fanf er ermattet bin, nur ein Save war noch bei ihm, ven 
bat er, feinen Herrn zu töbten, da er waffenlos war. Der Sflave that 
es voll Schmerz, darauf erftach er fich ſelbſt, und bie Verfolger fanden 
nm Leichen. So ftarb Kajus Grachus, der größte aller römi- 
hen Tribunen. Mehr als 3000 Bürger fanden mit ihm ven Tod. 
Alle Güter der Getödteten wurden in den Staatsfchat gebracht, die Un— 
zlüdlihen wurden als Feinde des Baterlandes gebrandmarkt, und ihren 
Kittwen und Kindern wurde fogar die Trauer verboten, 

Mehrere Iahre nachher errichtete das Volk den beiden ZTribunen 
Kajus und Tiberius Grachus Bildfäulen, und bielt die Orte heilig, wo 
fie gefallen waren. Auch der Kornelia festen fie ein Denkmal, auf dem 
aefchrieben ftand: Kornelia, vie Mutter der Örackhen. Denn nur 
zu bald wurde e8 Har, mas das Doll an den beiden Gracchen ver- 
loren Batte. 


2. Marius und Sulla, 
1. Jugurtba. 


Das Geld vermochte nun in Rom Alles, mit Geld wurden alfe 
Schandthaten zugededt. Diefer Verfall der Tugend ward recht offenbar 
an Jugurtha, dem König von Numidien. 

Der numidifche König Micipfa hinterließ zwei Söhne, ven Aoherbal 
nd Hiempfal und noch einen Brudersſohn, den Jugurtha, einen heim— 
tüdifchen Afrikaner. Diefer hatte eine Zeit lang in dem römifchen Heere 
gedient, und wußte bereits, was fich auf die Schlechtigfeit der Römer 
bauen ließ. Er räumte den Hiempfal durch Meeuchelmord aus dem Wege, 
n Rom aber wußten feine Geſandten den Unwillen einiger Senatoren 
durch Gold zu befänftigen. 

Das Reih wurde nun unter Jugurtha und Adherbal getheilt, doch 
Jener fing fogleich mit feinem Vetter Krieg an und ließ auch dieſen heim 
tüdiſcher Weife ermorden. Seine Beſtechungen halfen aber dieß Mal in 
Rom nicht, weil ein revlicher Volkstribun fich feiner Straflofigfeit wider- 
fette. Doch der Konſul, ven man an ter Spite eines Heeres gegen ihn 
ſchidte, nahm Jugurtha's Gold und ſchloß Frieden mit ihm, auf fehr gute 
Veringungen. Darüber ward das römifche Volk fo unwillig, daß es nun 
ven Jugurtha felber nach Rom forderte. Diefer erjchien, aber mit vollen 
Geldbeuteln, und war noch fo verivegen, einen Sprößling der numidifchen 
Königsfamilie, der auch Anfprüche auf ven Thron hatte, in Rom felber 
ech einen Banditen ermorden zu laffen. Diefe Greuelthat war zu em⸗ 
pörend. Frei ließ man ihn, — weil man es ihm verjprochen hatte, — 
wieder nach Afrika zurüd, und er fehlen mit den Worten: „Teiles Rom, 
wer auf dich bieten wollte” Doc folgte ihm fogleich ein Konſul mit 
Anem Heere nah. Diefes Heer bejtand weniger aus Kriegern, als aus 
wfammengelaufenem Gefindel, und wurde von Jugurtha fo gefchlagen, 
daß es unter dem Joch purchgehen mußte. 


— 


Nun erſt machten die Römer Ernſt; der treffliche Konſul Metellus, 
als. unbeſtechlicher Mann bekannt, ſchiffte mit einem auserleſenen Heere 
nach Afrika über, und trieb ten Jugurtha jo in die Enge, daß dieſer in 
die höchjte Noth geriet. Doch noch ehe der Konful den Krieg ganz be 
endigt hatte, veilte jein Yegat Marius, ein rauher, wilder Menſch von 
gemeiner Abkunft, aber von unbändiger Ehrjucht, nach Rom, bejchuldigte 
den Metellus, er führe mit Abficht den Krieg fo jchläfrig; doch wenn 
man ihm, dem Marius, den Oberbefehl geben wollte, jo würde er ven 
Yugurtha bald tobt oder lebendig haben. Marius wurde zum Konful und 
Feldherrn in Numidien ernannt; der Unterfelvherr, der ihm mitgegeben 
wurde, hieß Sulla, ein junger Mann von evler Herkunft, großem Chr: 
geiz und großer Klugheit. Diefer vermochte ven Bochus, König von 
Mauritanien (Marofto), deſſen Schwiegerfohn Jugurtha war, daß er fei- 
nen Verwandten, der bei ihm Schuß gefucht hatte, vem Sulla auslieferte. 
Dafür erhielt der Verräther ein Heines Stüd von Numidien; das Uebrige 
ward römische Provinz. 

Jugurtha wurde nun im Triumph zu Rom aufgeführt, und ging in 
Ketten vor Marius’ Wagen, von dem Pöbel gefchimpft und gemißhanvelt. 
Man warf ihn dann in einen Keller, wo er nach ſechs Tagen Hungers 
ftarb. Den Triumph hatte zwar Marius, allein der Adel erhob ven 
Sulla ald den wahren Beendiger des Kriegs, und feit diefer Zeit waren 
Marius und Sulla die erbittertften Feinde. 


2, Die Eimbern und Teutonen. 


Ein neuer Triumph wartete des Marius. Bon Norden her waren 
aus Deutfchland und Frankreich die wilden Völker ver Cimbern und 
Zeutonen in die römijchen Provinzen hereingebrochen. Sie zogen nad 
Süden, glei den Galliern, mit Weib und Kind und aller Habe. Mehrere 
römifche Heere hatten fie bereits vernichtet, da kam Furcht indie Herzen 
der Römer, und zum erjten Mal bewarb ſich Niemand um das Konfulat; 
Marius erhielt e8, und zwar drei Jahre hintereinander. Doch auch dei 
alten, tapferen Soldaten des Marius famen jene Barbaren in ihren 
Thierfellen und mit ihrem viefigen Wuchs fo fürchterlich) vor, daß ver, 
Huge Feldherr fich erſt Wochen lang in feinem Yager verfchanzte, um bie‘ 
Römer an ven Anblid des Feindes zu gewöhnen. Dann, als er eine 
vortheilhafte Stellung bei Air (Aquae Sextiae) im füdlichen Frankreich 
genommen hatte, griff Marius die TZeutonen an, und fchlug fie völlig. 
Der überlegenen Kriegskunſt der Römer vermochten die Deutjchen noch 
nicht zu widerjtehen. Als die Römer in das teutonifche Lager drangen, 
vertheidigten jich noch die Weiber auf ihrer Wagenburg mit Löwenmuth; 
fie tödteten lieber ihre Säuglinge und erhingen fich an ihren eigenen langen 
Haaren, um fich nicht den Römern zu ergeben. 

Unterdefjen waren die Cimbern über die tyroler Alpen nach Italien 
bereingebrochen ; ihre großen hellglänzenden Schilde hatten fie ald Schlitten 
benugt, um über Schnee und Eisklüfte damit bergab zu fahren. Sie 
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hatten große Felsſtücke losgeriſſen und Baumſtämme zwiſchen die Steine 
geworfen, um über die Etſch zu kommen. Im der Schlacht verbanden fie 
ihre vorderen Reihen mit Ketten, um nicht getrennt zu werben. “Der 
Konful Ratulus, welcher fich ihnen entgegenwarf, ward gefchlagen. Da 
ttieß der fiegreiche Marius zu ihm und Beide vereint fchlugen und ver- 
nipteten das ganze cimbrifche Heer bei Verona in Oberitalien (101 
v. Chr.). Furchtbar fochten auch hier noch die Weiber, und da fie Alles 
verloren jahen, warfen fie ihre Kinder unter vie Wagenräder und bie Füße 
ver Laſtthiere, und dann tödteten fie fich jelbft. Nur wenige von den Bar- 
baren hatte Marius in feine Hände befommen; als er triumphirend in 
Kom einzog, verbreiteten die an feinen Siegeswagen gefejjelten Barbaren 
Schreden und Bewunderung, denn fie hatten viefige Größe. Beſonders 
erzählen die Römer von Teutobod, wie diejer ſtolz und majeftätifch über 
ale Siegeszeichen hervorragte, und fo fräftig war, daß er über fechs 
Verve mit Leichtigkeit hinwegfpringen konnte. Marius aber ward von 
tem Volke fast vergöttert. 


3. Der Bundesgenofjenfrieg. 


Kaum war die Gefahr, mit welcher die nordifchen Barbaren gedroht, 
glädlich befeitigt, fo entbrannte in Italien felber ein Bürgerkrieg. Die 
taliihen Bunvesgenoffen, die zu allen Kriegen, welche Rom geführt, das 
Deifte beigetragen hatten, verlangten als gerechte Belohnung das Bürger- 
weht, das ihmen auch längjt verjprochen war. Der Tribun Drufus ſprach 
aut für die Anfprüche der Bundesgenofjen, wurde aber, auf der Patrizier 
Anftiften, vor feinem Haufe ermordet. Nun entjtand ein blutiger Krieg 
ven vier Jahren, welcher den Römern viel zu fchaffen machte. Enplich 
zewann Sulla zwei große Schlachten, und ließ Taufende von Gefangenen 
ohne Gnade nieverhauen. Da gaben die empörten Völker nah, und es 
km ein Friede zu Stande, in welchem ihnen die Römer die meiften ver- 
ingten Rechte gewährten. 

Ä 4. Marius gegen Sulla. 

Um diefe Zeit hatte fich der König Mithrivdates von Pontus (ver 
fandihaft am fchwarzen Meere) gegen die Nömer erhoben. Er war ein 
entihlofjener Menſch und gejchiworener Feind ver Römer. Bald hatte er 
danz Kleinaſien erobert, und mit Hülfe feines Verbündeten, des Königs 
con Armenien, ein Heer von 300,0) Mann mit 180 Senfenwagen und 
#0 Schiffen zufammengebradt. Sulla follte gegen ihn kämpfen und 
ward zum Konjul ernannt. Das ertrug Marius nicht. Er erregte mit 
Dülfe der Volkspartei einen Aufftand in Rom, die vornehmften Gegner 
durden erjchlagen und das Volk übertrug dem Marius den Oberbefehl. 

Sulla floh zu feinem Heere, das noch von dem Bundesgenoſſenkriege 
er in Unteritalien ſtand. Er erzählte ven Solvaten die Schmach, die 
Im angethan war, verſprach ihnen auch die reichjte Beute, ‚vie fie unter. 
kinem Kommando erlangen würden. Da riefen fie: „Führe uns nach 
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Rom, o Feldherr!“ Das wollte er eben. Mit fechs Legionen rüdte et 
in die Stadt ein; der Volkshaufen, ven Marius in der Eile zufammen* 
gerafft hatte, wurde auseinander gefprengt, Sulla drohete jogar, die ganze 
Stadt amzızünden. Da ward Marius in die Acht erklärt und mußte 
eiligft flieben. Als er in Minturnä, einer Heinen italifchen Stadt, am 
langte, ergriff ihn die Obrigfeit des Orts, und warf ihn in’s Gefängnif 
Ein wilder cimbrifcher Sklave wurde ausgefucht, um ihn zu tödten. Als 
ber aber mit feinem Schwerte in's Gefängnig trat, rief ihm Marius mit 
bonnernder Stimme zu: „Sklav' du wagjt es, den Kajus Marius zu 
tödten?“ Den Cimbrer überfam eine folche Angjt, daß er forteilte 
Marius enttam und floh nach Afrika; dort lebte er in den Ruinen von 
Karthago, und fann auf Rache, 


Bald kam die Gelegenheit. Sein Freund Cinna fammelte das 
Volt, fobald die Soldaten des Sulla Rom wieder verlaffen hatten. Es 
entipann fich ein blutiges &efecht innerhalb ver Mauern Roms, Cinna 
ward aus der Stadt vertrieben, floh aber zu einem Heer, das ihm und 
der Volfspartei ergeben war. Die Soldaten erfannten ihn ald ben rechten 
Konful an, und riefen nun auch den Marius zurüd. Der verließ augen 
blidlich Afrika, fuhr nach Italien hinüber und brannte vor Begierde, ſich 
an feinen Feinden zu rächen. In Trauerkleidern, zum Zeichen der Schmad, 
die ihm widerfahren war, zog er durch Etrurien; er erinnerte die Ein 
wohner, wie er ſechs Mal Konful gewejen wäre, wie er über ven Ju— 
gurtha gefiegt und die Republik vor ven Cimbern und Teutonen gerettet 
hätte. Da fammelten fich viele von feinen Freunden und Anhängern um 
ihn, alte Soldaten, SHaven, verlaufenes Volk, e8 war Alles willfommen, 
was gegen die Vornehmen, was gegen bie Partei des Sulla losfchlagen 
wollte. Mit dem Heere des Cinna vereint rüdte Marius an der Spike 
einer Bande, die fih nyr die „Mearianer” nannte, in Rom ein. Dem 
Konful Oftavius, der noch drinnen war, hatte Cinna Schu und Sicher: 
heit verfprochen, aber faum war die Gewalt in ven Händen des Marius, 
als diefer fein Verfprechen und feine Bitten mehr achtete, fondern feine 
Bande losließ, um enplich einmal volle Rache an feinen Feinden zu 
nehmen. 


Nun zogen fie durch vie Straßen, plündernd, vaubend, mordend; den 
Konjul Oftavins ftiegen fie zuerſt nieder, dann erſchlugen fie Seven, auf 
den Marius zeigte, bald war es jchon genug, wenn Marius Einen, der 
ihn grüßte, nicht wiedergrüßte, um den nieverzumaden. Die größten 
Schandthaten wurden verübt; fünf Tage und fünf Nächte währten bie 
Gränel. In ven Straßen lagen vie Leichname hoc) übereinander, denn 
Marius gönnte Keinem ein ehrliches Begräbniß. Endlich entſetzten ſich 
jelbft Cinna und vejfen Freund Sertorius über diefes Wüthen. Da 
fich die zügellofen Rotten nicht mehr halten ließen, führten fie in eimer 
Nacht ihr Heer gegen die Marianer und hieben fie Alle, mehr als 4000 
an der Zahl, bis auf den legten Mann nieder, 
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3. Sulla ziebt nah Rom. 


Sulla, ver unterdeſſen glüdlich gegen Mithrivat gefämpft hatte, 
machte fchnell Frieden, fobald er die Vorgänge in Nom erfuhr, und ſetzte 
ich mit feinem fiegreichen Heere in Marſch gegen Sralien. Marius, der 
wilde Marius zitterte, und vor Angſt tranf er jo übermäßig, daß er (über 
70 Jahr alt) feinen Tod fand. Cinna fammelte ein Heer, ‚um gegen 
Zulfa zu ziehen; aber feine eigenen Soldaten empörten ſich gegen ihn 
und fchfugen ihn tobt. An ver Spike ver Volkspartei ftand nun ber 
unge Marius und Sertorius; fie brachten ein Heer von 300,000 Mantı 
ufammen, das aber aus verborbenen, zügellofen Schaaren beftand, und 
dem wobhlgeübten tes Sulla nicht Stand zu halten vermochte. 

Sulla landete (83 v. Chr.) in Italien, fchlug alle feine Widerfacher, 
delt dann einen prächtigen Triumphzug in Rom, fing aber nun ebenfalls 
zu wüthen an. Sechstaufend von des Marius Sklaventruppen hatten 
üb ergeben, weil ihnen Verzeihung verfprochen worden war; aber fie 
wurden fammt und jonders in der großen Rennbahn zu Rom nievder- 
amegelt. Während dieß gefchah, hielt Sulla in einem benachbarten Tem- 
rl eine Verfammlung der Senatoren; als dieſe das Gefchrei der Un- 
Jüdlichen hörten, fprangen fie voll Entfeßen auf. Doch Sulla berubigte 
fie mit ven Worten: „Es ift nichts, man richtet nur einige Elende hin.“ 

Fürchterlich war die Acht (Proffription), die Sulla über feine. Geg- 
ner ergeben ließ. Die meiften Reichen und Vornehmen ftanden auf der Lifte 
der Geächteten (Proffribirten), und weſſen Name auf einer ſolchen Liſte ſtand, 
ver galt für vogelirei. Wochenlang dauerte das Morden, während Sulla 
mit fieverlichen Weibern, Tänzern, Poffenreißern ſchwelgte. „Wen mwillft 
du denn noch leben laſſen?“ fragte ihn kühn ein angejehener Senator; 
„8 it nur, um aus der Ungewißheit zu fommen.‘ Sulla äußerte: „er 
wife das felbjt noch nicht.” Bor der Hand hatte er noch 80 auf ein 
Blatt gefchrieben,; Tags darauf. gab er noch eine Yifte von 220, und 
nähiten Tages eben jo viel; im Senat äußerte er: „es jollten noch Alle, 
wie fie ihm gerade beifielen, daran kommen.“ Nach ungefährer Berech— 
numg waren 15 Konſularen (die Konfuln gewefen waren), 90 Senatoren, 
200 Ritter und über 100,000 Bürger hingerichtet worden; denn nicht 
allein in Nom, fondern auch in vielen andern Städten Italiens wütheten 
Schreden und Mord. Sklaven ermordeten ihre Herren, Verwandte bie 
Berwandten, um die Prämie für den Kopf eines Proffribirten zu erhalten: 
Biefe Güter wurden herrenlos, die Sulla an feine Günftlinge verſchenkte; 
kin Offizier Krafjus faufte um ein Spottgeld fo viel, daß ihm faft vie 
halbe Stadt zum Eigenthum gehörte. Die 120,0 0 Soldaten des Sulla 
wurden königlich beichnt. 

Als die Gegenpartei jo gut wie vernichtet war, rühmte ſich Sulla, 
ve Ruhe und Drbnung im römiſchen Staate wieder hergeftellt zu babe. 
Rubig war es nun allerdings geworden; fein Freund ves Volkes regte 
"ch mehr, Niemand wagte mehr, feine Meinung frei heraus zu fagen, 
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Jeder zitterte vor dem gewaltigen Diktator, oder fchmeichelte ihm. Die 
Macht der Tribunen hörte nun fait ganz auf, alle Gefege, welche zum 
Vortheil des Volkes gegeben waren, wurben aufgehoben; jo jchien bie 
Macht des Adels wieder feit gegründet. 

Nachdem Sulla fünf Jahre lang unumfchränkt geherricht hatte, wurde 
er der Regierung felber überbrüßig; er legte feine Diktatur nieder und 
zog ſich auf ein Landgut zurüd. Dort führte er mit Schmeichlern umd 
Freunden, unter Tänzerinnen und Schaufpielern ein ausfchweifendes Leben, 
aber jchon nach einem Jahre ftarb er an einer efelhaften Krankheit, in 
Folge feiner Schwelgereien. 


3. Spartafus, der Sklavengeneral. 


1. Die Sklaven. 


SHaven gab es in Rom, in Italien, in der ganzen alten Welt eine 
große Menge; die Kriegsgefangenen, befonders die von den barbarifchen 
Völkern, von den Afrifanern, Galliern, Germanen, Thraciern, wurden zu 
SHaven gemacht und verkauft, und alle Kinder ver Sklaven und Skla— 
vinnen blieben dann auch in der Knechtſchaft. Alle möglichen Dienite 
wurden von den Sklaven verrichtet: fie mußten das Yand bauen und die 
häuslichen Gejchäfte beforgen,; Manche von ihnen, befonders die griechi— 
ſchen, lernten auch die Wiffenfchaften und wurden Yehrer und Erzieher, 
oder als Schreiber und Vorleſer gebraucht. Dann gefchah es oft, daß jie 
wegen guter Dienfte freigelaffen wurden. Ein reicher Römer hatte wohl 
ein paar hundert Sklaven, mit welchen er namentlich feine Güter bewirtl» 
Ichaftete. 

Außerdem wurden aber auch die Sklaven als Gladiatoren oder Fechter 
gebraucht, die zur öffentlichen Beluftigung des römijchen Volkes auf Tod 
und Yeben mit einander kämpfen mußten. Die an blutige. Kriege ge 
wöhnten Römer bedurften folcher blutigen Schaufpiele. Es wurden große 
runde Theater unter freiem Himmel erbaut; in der Mitte war ein mit 
Sand bejtreuter Plag, die Arena, wo die Fechterſklaven mit den verſchie— 
denften Waffen fümpften. Wenn einer den andern zu Boden gejtredt 
batte, fo blicte er nach dem Volke in die Höhe, und je nachdem die Zur 
jchauer ein Zeichen gaben, ließ er ihn leben oder ftieß ihn vollends nieder. 
Wollte ein Vornehmer oder Weicher fich beim Volke beliebt machen, je 
faufte er fich eine Menge Fechterjilaven und ließ diefe im Theater kümpfen. 


2. Der Sflavenfrieg. 


Nicht lange nah Sulla’8 Tode erhob fich in der Fechterſchule zu 
Kapua der Thracier Spartafus. Er hatte einjt unter den Römern 
Kriegspienfte gethan, war in Oefangenfchaft gerathen und unter vie echter 
verfauft worden. Diefer überrevete gegen 70 Fechter, fie ſollten ihr Leben 
lieber für die Freiheit wagen, als um ein bloßes Schauftüc preisgeben. 
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Mit ihnen übermältigte er die Hüter, bewaffnete dann feine Schaar mit 
Rnittefn und Dolchen, die man den Reifenven abgenommen hatte, und 
füchtete fich auf den Berg Veſuv. Hier verjtärkte er fich mit vielen ent- 
laufenen Sklaven, auch mit vielen Freigeborenen, die Luft zum Rauben 
md Plündern hatten, und bald hatte er einen anfehnlichen Heerhaufen 
eifammen. Die Anführer zogen nach Rom zu, verwülteten das Lan, 
pinderten die Städte: Ein römifcher Prätor, der ſchnell ein Heer zu— 
jammenraffte, um jie aufzuhalten, ward gejchlagen; ein zweites, vom 
Koniul ſelber geführtes Heer hatte gleiches Schidjal. 

Schon in’s dritte Jahr zog fich diefer Krieg, der bei feinem Beginn 
als ein bloßer Fechterkampf verlacht wurde. Niemand wollte fich zum 
Deerführer gegen die Sklaven wählen lajien, da übernahm Yicinius 
Kraſſus, ver ſchon unter Sulla fich hervorgethan, den Oberbefehl. 
Sein Yegat Mummius ließ -fich gegen ven Befehl des Feldherrn mit Spar: 
tafus in ein Xreffen ein und wurde gejchlagen. Da ließ Krafjus von 
ten 500 Römern, die zuerjt die Flucht ergriffen hatten, ven zehnten Dann 
binrichten.. Das wirkte. Krafjus führte nun ſelbſt fein Heer gegen bie 
Käuberbanden und brachte ihnen blutige Niederlagen bei. Spartafus 
mußte fliehen und wandte jich gegen Brundufium. Kraffus folgte ihm 
und eilte um fo mehr, eine entjcheivende Schlacht zu liefern, weil bie 
Römer noch einen Mit-Feloherın, ven Pompejus, gewählt hatten; 
Kraſſus wollte allein die Ehre haben; er fchloß das Heer des Spartafus 
ein, die Sklaven fochten wie Berzweifelte und die Schlacht war bfutig. 
Da ſank Spartatus, durch einen Wurfjpieß in die Hüfte verwundet, auf 
das Knie, hielt aber die Anpringenven tapfer ab, und dedte fich mit fei- 
nem Schilde jo lange, bis er ſammt der Schaar, die einen Kreis um ihn 
bildete, gefallen war. Ä 

Dem Pompejus, welcher nun auch anrüdte, - fielen noch 5000 aus 
ter Schlacht Entflohene in die Hände, wodurch er doch noch einen Antheil 
am Siege erhielt. 


4 Julius Cäſar und Pompejus „der Große “ 
l. 


Das römische Volk gerieth immer tiefer im die Zerrüttung und innes 
en Zwiſte, jo daR fich emplich jeder beſſere Bürger darnach fehnte, es 
möchte wieder ein Mann aufjtehen, ver mit feinem Geift und feiner Kraft 
ver Sefeglofigfeit ein Ende machte. Und es fam ein folcher hochbegabter 
Wann, der es verdient hätte, das einzige Oberhaupt des römischen Staates 
zu fein, — das war Julius Käfer. 

Caͤſar Hatte feinen Vater, deſſen Schweiter Julia des Marius Ge- 
wahlin war, ſchon im fechzehnten Jahre verloren; der ftarb als Prätor 
in Macedonien. Seine Mutter Aurelia aber, eine treffliche Frau, beforgte 
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feine. Erziehung, und ließ ihm von dem gefchidteften gehrern unterrichten. 


Beſonders lernte er von ihr die Freumblichkeit im Umgange, woburd er 
fich nachher jo belicht zu machen wußte, umd die fanfte einnehmende Be— 
vedtjamfeit, die ihn zu den erjten Rednern Roms erhob. 

Cäfar bewies bald, daß in ihm ein Wille lebte, der nicht gewohnt 
war, fich zu beugen. Gr heirathete die Tochter eines Römers, der zu den 
Gegnern des damals allmächtigen Sulla gehörte. Cäfar erhielt ven Be— 
fehl, fih von ihr zu ſcheiden; allein er floh lieber aus Rom und gab 
das erheirathete Gut feiner geliebten Gemahlin preis. Zum Jubel des 
Bolfes hatte er fogar das Bild des Marius öffentlich ausgeſtellt. Sulla 
erflärte ihn in die Acht und begnadigte ihn nur nach langen Bitten vieler 
Freunde und der Vejtalinnen, mit den Worten: „hr mögt ihn haben, 
aber er wird den Untergang vieler Patrizier herbeiführen, denn in ihm 
jteden viele Mariuſſe.“ Pompejus dagegen, ein Günftling des Sulla, 
hatte fich vem Willen des Despoten gefügt und feine Gemahlin verſtoßen. 

Nicht Körperjtärfe, aber eine proportionirte, angenehme, ſchlanke 
Sejtalt zeichnete den jungen Cäfar aus; er hatte eine Adlernaſe um 
ſchwarze lebhafte Augen. Später wurde er mager und bleich und auf 
dem Haupte haarlos; doch troß feiner Kränklichkeit, an der er öfters litt, 
hatte er fich zu jeglicher Strapaze abgehärtet und war ein guter echter, 
Reiter und Schwimmer. 

Während feiner Aechtung machte er feine erjten Feldzüge in Afien 
und gewann fich vor Mitylene eine Bürgerfrone. Nach Sulla’s Tore 
fehrte er wieder zurücd, blieb aber nicht lange in Rom, ſondern ging nad 
Rhodus, um unter dem berühmten Molo fi noch mehr in der Rede— 
kunst zu vervollfommmen. Unterwegs nahmen Seeräuber das Schiff, au 
welchem er fuhr, und da fie ihn für einen vornehmen Mann hielten, for 
derten fie 20 Talente (über 24,000 Thaler) Löfegeld. „Was?“ rief 
Cäfer, „für einen Mann, wie ich bin, verlangt ihr nicht mehr? 50 Tu 
lente follt ihr haben!“ Er ſchickte feine Begleiter aus, vdiefe Summe 
zufammenzubringen. Sechs Wochen mußte er in der Gefangenjchaft bleiben, 
doch wußte er fich bei den Seeräubern fo in Achtung zu fegen, daß er 
ihr Herr und nicht ihr Gefangener zu fein ſchien. Wenn er fohlafen 
wollte, gebot er ihnen, jtill zu fein. Zuweilen las er ihnen auch Gedichte 
und Auffüge vor, die er gemacht hatte, und wenn fie viefe micht lobten, 
fo drohete er ihmen, fie alle freuzigen zu lafjen, ſobald er frei wäre. 
Endlich brachten feine Yente die 50 Talente Yöjegeld. Und kaum war er 
jvei, fo verfchaffte er fich einige ſtark bemannte Schiffe, holte die Ser 
räuber ein, eroberte ihr Schiff, lieh fich fein Geld wieder geben und führte 
die Räuber nach ver Küſte Kleinafiens, wo fie alle gefreuzigt wurden. 


2. 


Nachdem Cäfar wieder nach Rom zurückgekehrt war, lebte er bier 
mehrere Jahre lang ganz wie ein Stuger, er Heivete fich ſchön, duftett 
von Salben, lebte gern unter Damen und wußte fich durch feine Freund 
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tichfeit die Liebe aller Bürger zu gewinnen. Dabei ſchien er fich um bie 
glänzenden Kriegsthaten des Pompejus gar nicht zu kümmern. 

Erft jpät bewarb er fich um obrigkeitliche Aemter und ging als Statt- 
halter mach Luſitanien, dem heutigen Portugal. Er reifte gewöhnlich im 
einem Wagen, von zwei Schreibern begleitet, venen er zu gleicher Zeit 
eiftirte. Die Streitigkeiten in der Provinz entjchied er mit jolcher«Ge- 
wiffenhaftigfeit und Treue, daß alle Städte Portugals mit ihm zufrieden 
waren. In Gades, dem jeßigen Kabiz, trat er in einen Tempel, der mit 
ven Biloniffen berühmter Helven gejchmüct war. Unter diefen bot fich 
jeinem Blide zuerſt Aleranvder’s Statue dar, und Thränen ftürgten ihm 
aus den Augen. „Der hatte in meinem Alter ſchon die Welt erobert 
und ich habe noch nichts gethan,” ſagte Cäſar zu feinen Begleitern. 

Als er jegt wieder nach Rom zurückkam, jibien er ganz dem Pom— 
veiuß ergeben und heirathete jogar deſſen Schweiter. Noch brauchte Cäfar 
eine Stüge und Pompejus war der angejehenjte' Dann im Staate. Zu: 
zleich aber verjcheufte er mit unbegrenzter Freigebigfeit ungeheure Summen 
an das Boll. Er ließ unter Anderem 320 Baar Fechter zum Vergnügen 
der Römer auftreten und alle in filbernen Rüftungen. Und in Kurzem 
batte er feinen Zweck erreicht; Pompejus, der fich der erite Mann in 
Rom zu jein dünkte, hatte einen mächtigen Nebenbuhler befommen; Cäſar 
war bereitö der Liebling des Volkes. So wagte er e8, fich um eine 
Wirte zu bewerben, zu welcher fonft nur vie ehrwürdigſten und verdien: 
teiten Rathsherren gelangten, um das Amt eines Dberpriejters. Seine 
Mutter begleitete ihn am Tage der Wahl bis vor die Thür, zweifelnd 
und weinend. „Mutter,“ vief er, „vu ſiehſt mich als Pontifex wierer 
eder ald Verbannter!“ Er ging und das Volk wählte ihn, zum Erjtau- 
nen und Zittern aller Senatoren, die nach umd nach das Große, das in 
Cäfar’s Geifte verborgen lag, ahnten und nicht minder deutlich auch feinen 
Ehrgeiz erfannten. Einige Zeit nachher folite er als Statthalter in vie 
Provinz Spanien gehen, aber feine Gläubiger wollten ihn nicht aus Nom 
fortlafjen, denn er war über zwölf Millionen Thaler ſchuldig. Da mußte 
er durch feine Gewandtheit den reichen Kraſſus zu gewinnen, daß diefer 
für ihn gut fagte. Er reifte ab, und bald hatte er in ber Provinz jo 
viel erworben, daß er jeine Schulven bezahlen fonnte. Auf der Reife 
nah Spanien kam er durch ein Feines jchmugiges Städtchen in den Alpen. 
Seine Begleiter warfen die Frage auf, ob denn auch wohl unter dieſem 
armjeligen Völkchen Neid und Rangſtreit herrjchen möchte? „Gewiß!“ 
antivortete Cäſar. „Sch wenigſtens möchte lieber in dieſem Flecken der 
erfte, als in Rom der Zweite fein.“ | 

3. 

Nach jeiner Rückkehr aus Spanien betrug ich Cäſar ſchon viel herri= ' 

ſcher und die Großen Roms fahen ftaunend, mit welcher Gewalt er das 


Volt nach feinem Willen lenkte. Pompejus erkannte bald, daß er ohne 
Laſar nichte vermöchte. Kraſſus, ver reiche, der durch feine Bürgfchaft 
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ven Cäfar gerettet, der durch fein- ausgeliehenes Geld faft alle Bürge 
fich verpflichtet hatte, ſah jett ven Cäſar als Herrn gebieten. Cäſa 
aber, welcher Beide brauchte, zeigte Beiden ‘in der Ferne die Weltherr 
ſchaft, und vereinigte fich insgeheim mit ihnen zu einem Triumpirat 
d. 5. tie drei Männer verbanden fih, für Einen zu ftehen. So trateı 
in Diefen drei Männern brei große Gewalten: Klugheit und Tapferfei 
(Cäfar), Glück und Ruhm (Pompejus) und Reichtum (Krafjus) in eineı 
engen Bund. Cäſar ftellte die reiche Mittelmäßigfeit vorerjt noch zwifchen 
jih und Pompejus in die Mitte, als den Kitt, der ihn mit Pompejui 
zufammen balten follte; aber nur Cäſar begriff, wohin biefer Treubum 
führen mußte und wozu Nom reif fei. Die nächite Folge des Trium 
birat8 war feine Erwählung zum Konful für das Jahr 59 und die Ver 
mählung feiner Zochter Yulia mit Pompejus. Während feines Konfır 
lates wußte fich Cäfar beim Volke ſehr beliebt zu machen, indem er einig 
Adervertheilungen burchjegte, und als feine Amtszeit um war, fegte er ei 
burch, daß man ihm die Provinz Gallien auf fünf Jahre zur Verwal— 
tung übertrug. Noch nie war Jemand auf fo lange Zeit zum Statthalter 
ernannt worden. | 

Pompejus wählte fih Spanien, blieb aber in behaglicher Ruhe in 
Rom fiten; Krafjus ging nach Aſien. Am beten hatte unjtreitig Cäſar 
gewählt, venn Gallien war noch zum großen Theil freies Land und mußte 
erſt erobert werden. Hier konnte alfo ver aufjtrebende Mann ſich Feld— 
herrnruhm erwerben und ein treues Heer dazu. 
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Galliens Bevölkerung zerfiel in drei Hauptgruppen von Völferfchaften: 
in die aquitanifche zwifchen ven Pyrenäen und der Garonne, bie 
eigentlih gallifche von ver Garonne bis zur Seine, und die fehon halb 
germanifche oder belgiſche bis an den Niederrhein. Einen inneren Ber: 
band hatten jedoch die Völker nicht, e8 war lauter Zerjplitterung unter 
ihnen. Nah acht Fahren konnte fih Cäſar rühmen, 800 Städte erobert 
und 300 Wölferfchaften bezwungen zu haben. Von drei Millionen blieb 
eine tobt, wurde bie zweite gefangen und bie dritte gehorchte. 

Seinen erften Kampf hatte Cäſar mit den Helvetiern zwifchen 
Rhein und Rhone. Sie hatten ihre zwölf Städte und 400 Dörfer ver- 
brannt und wollten num wejtwärts nach Gallien auswandern in fruchtbare 
Gaue. Damit waren fie aber dem Cäſar jchlecht willfommen; er warf 
fich ihnen entgegen und fchlug fie in zwei Treffen. Die eine Hälfte des 
Volkes ging unter, die andere zwang er, wieder nach Helvetien zurüdzu- 
fehren, damit nicht die Germanen das Yand befekten und Italiens Nach— 
barn würden. 

Bald darauf brachen veutiche Stämme in Gallien ein und griffen bie 
Aeduer an, die es mit Cäſar hielten. Der Anführer jener Schaaren 
war Ariovift, ein fehr entjchloffener und tapferer Mann. Cäfar for- 
derte ihm zu einer Zuſammenkunft; er aber meinte, wenn ver Römer ihm 
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mwas zu jagen babe, möge er zu ihm kommen. Da brach Cäfar gegen 
Ibn auf, feine Legionen folgten ihm viekmal mit jchwerem Herzen, denn 
ver den Dentfchen Hatten die Römer entjegliche Furcht. Man hörte im 
!ande nichts als Teftamente machen oder Klagen und Murren gegen den 
Feldherrn. Die Vornehmften , felbft die Vertrauten des Cäſar, fuchten 
alle nur mögliche Vorwände hervor, um fich aus dem Lager entfernen zu 
innen, und Diejenigen, die fich fchämten, es zu thun, fonnten ihre Furcht 
doch jo wenig verbergen, daß man jie oft die bitterften Thränen weinen fah. 

Mit feltener Ueberredungsgabe ſprach nun Cäſar ermuthigend zu den 
Hauptleuten und jchloß damit, daß, wenn Niemand ihm folgen würde, er 
mit der zehnten Yegion allein angreifen und diefe zu feiner Leibwache 
machen wolle. Da verfchwand die Furcht, man folgte dem fühnen Feld— 
bern, der e8 längſt erprobt hatte, daß für Den feine Gefahr bejtehe, ver 
Ne nicht fürchtet. Jetzt fand eine Unterredung zwifchen dem veutfchen und 
ümifhen Heerführer ftatt; aber fie war vergeblich. Als Cäfar erfuhr, 
daß die Deutfchen, durch ihre heiligen Frauen gewarnt, vor dem Neu- 
mond nicht fchlagen wollten, ließ er auf ihre Bollwerfe ftürmen und reizte 
hie fo lange, bis die Feinde voller Grimm hervorbrachen und die Schlacht 
nahmen. Sie ftritten mannhaft, unfere Vorfahren, in ihrer rohen 
Xampfesart, aber Cãſar's Kriegskunſt und der Ausdauer erprobter Legio— 
ven erlagen ſie. Sie gingen über den Rhein zurück. Cäſar folgte ihnen 
in ihre finfteren Wälder; aber da warb es ihm bald unheimlich und er 
fchrte gern wieder nach Gallien zurüd. Auch nach Britannien fette er 
mit feinen Legionen über. Der Aolerträger feiner zehnten Legion fprang 
zuerſt an der fremden Küjte in's Waffer, die Anderen ihm nach. Doch 
behaupten konnten fich die Römer eben fo wenig in Britannien als in 
Sermanien. 
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Während Cäfar in Gallien ganz mit Krieg und Eroberung bejchäf- 
tigt ſchien, vernachläffigte er doch feineswegs die Dinge in der Haupt- 
tadt. Er Hatte in Rom feine Freunde, die ihm von Allem Nachricht 
gaben und denen er von der Provinz aus Geld und Befehle zufommen 
lief. Er lag wie ein fchlauer Feind im — bereit, zu jeder Zeit 
mit gerüſteter Macht hervorzubrechen. 

Pompejus ſchaltete und waltete indeſſen mit aller Willkür in Rom 
und ließ ſeine Provinz Spanien durch Abgeſandteerwalten. Kraſſus 
war von Syrien aus in das Land der Parther geſogen und hatte ſich 
von dem tapferen Wolfe überraſchen laſſen, ſo daß er geſchlagen und ge— 
fangen wurde. 30,000 Römer gingen unter, und damit dem reichen Geiz— 
vald auch im Tode das Geld nicht fehlen möchte, ließ es der Anführer 
2 arther geichmolzen ihm in den Hals gießen. Dem Bompejus achte 
(-abnen, welch’ einen Nebenbuhler er in Cäſar hatte; er mei 
er m Bortheile zu fein, wenn er in Rom ſelber anweſend wäre. 
ieß er, als feine Zeit um war, die Statthalterfchaft von Spa- 
m verlängern. Sobald Cäfar dieß erfuhr, ließ er durch feine Freunde 
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in Rom ebenfalls um Verlängerung feiner Statthalterfchaft in Onllier 
anhalten, und da Pompejus ganz wider das Geſetz ala Profonful vor 
Spanien in Rom obrigfeitliche Aemter verwaltete, verlangte auch Cäfen 
vergleichen. Dagegen erhob fih num Pompejus mit Heftigfeit, brachte ber 
Senat auf feine Seite und es fam ein Beichluß zu Stande, welcher Cäſan 
für einen Feind des Vaterlandes erklärte, wenn er nicht jogleich die Waffen 
niederlegte und in Rom erjchiene. Dieſer Beichluß empörte durch fein« 
Ungerechtigkeit und Cäſar leitete ihm Feine Folge. Er rüftete ſich, um 
mit feinen treuen Soldaten auf Rom anzurüden, während Pompejus in 
jtolzer Unthätigfeit verharrte. Man fragte ihn, womit er denn ben Cäſar 
aufhalten wolle? Er antwortete: „Ih darf mur mit dem Fuße auf ben 
Boden jtampfen und e8 werden Yegionen daraus hervorwachſen!“ Bm 
Grunde aber glaubte ver Kurzfichtige, daß Cäſar mit feiner geringen Macht 

ed nicht wagen würde, gegen Rom ſelbſt zu marſchiren. Cäſar aber wagte 
e8 allerdings; als er an das Flüßchen Rubikon fam, das feine Provinz 
von Italien trennte, wurde er nachvenfend, dann aber faßte er fich fchnell 
und fprach: „Die Würfel find gefallen!” Mit ver einen Legion, die eı 
bei fich hatte, ging er fchnell auf Rom los. Der Senat hatte dem Pom— 
peius den Dberbefehl gegeben; faft alle Senatoren waren für Pompejus, 
der in Spanien noch ein großes Heer ftehen hatte und fich immer noch 
für unbezwinglich hielt. Doch als Cäſar jo unerwartet fehnell fich ver 
Hauptftadt näherte, floh Pompejus aus Rom, mit ihm 200 Senatoren 
und feine übrigen Freunde. Sie flohen fo jchnell, daR fie fogar den ganzen 
Staatsichag in Nom zurückließen. 


Cäfar Hatte in 60 Tagen ganz Italien erobert; faſt alle gefangenen 
Soldaten traten zu ihm über, da er fich gegen Jedermann leutjelig une 
freundlich bewies. Pompejus fammelte in Kapıa, wohin er geflohen war, 
jeine Truppen; und als Cäſar ihn bis dahin verfolgte, jchiffte er eiligit 
nach Griechenland über. Da fehrte Cäfar wieder um, denn er wollte erit 
Spanien, des Pompejus Provinz, in Befig nehmen. „Exit will ich eine 
Armee ohne Feldherrn ſchlagen!“ fpradh er, „und dann ben Feldherrn 
ohne Armee.“ 


Die fieben Yegionen des MWereins, welche in Spanien ftanden, wehr— 
ten fich tapfer, aber es fehlte ihnen an einem erfahrenen Feldherrn; jo 
wurden fie endlich geichlagen und gingen großentheil® unter die Fahnen 
des Cäſar. Als dikſer mit jeinem fiegreichen Heer nach Rom zurückkehrte, 
fürchteten Viele, die e8 nicht von Anfang mit ihm gehalten hatten, er 
möchte fie in die Acht erklären und wie Sulla eine große Todesliſte auf- 
jegen. Die Anhänger des Cäfar wählten ihn zum Diktator; doch er 
betrug ſich jo jchonend und milde, daß Alle darüber erftaunten. Er ord— 
nete die Angelegenheiten des Staates, rief die meiften Verbannten Yurüd 
und ließ das Voll auf die gewöhnliche Art Konfuln wählen. Es wWhlte 
ihn felbjt und einen feiner Freunde. Nun legte Cäſar feine ur 
nieder und gewann fich damit Die Herzen des Volkes. 
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Unterveffen hatte Bompejus in Griechenland ein anfehnliches Heer 
verfammelt und erwartete tie Landung Cäſars. Diefer fchiffte mit einer 
geringen Macht hinüber, um nur recht bald feinem Gegner die Spige 
bieten zu können. Doch das erjte Zufamntentreffen war unglüdlich für 
Char; er warb zurücdgejchlagen und mußte fich in öde, unfruchtbare Ge- 
genden zurückziehen, wo er einer drohenden Hungersnoth entgegen fab. 
Aber Cäſar verlor ven Muth nicht, feine Solpaten waren meift raube, 
abgehärtete Krieger, an die Miühfeligfeiten des Feldzuges gewöhnt, auch) 
batte er ſechs Kohorten deutjcher Hülfstruppen bei fich, die noch nichts von 
Salben und Pomaden mußten, während die adeligen Herrchen in des 
Fompejus Heere ſehr verweichlicht waren. 

Pompejus ließ fich zu einem zweiten Angriff überreden und bei 
Fharfalus in Theifalien fam es (48 v. Chr.) zur entfcheidenden Schlacht, 
in welcher Cäſar, befonders mit Hilfe der deutfchen Kohorten, einen glän— 
zenden Sieg gewann. Er batte feinen Soldaten befohlen, fie möchten nur 
immer nach den fchönen weißen Gefichtern der vornehmen Herrchen hauen, 
tan würden dieſe fchon ängſtlich werden. Und fo gefchah es auch. In 
wilder Flucht lief Alles auseinander und Pompejus, der ficher anf ven 
Sieg gerechnet hatte, war fo verwirrt, baß er den Rückzug nicht zu ord— 
ven vermochte. Das ganze Lager fiel in die Hände der Sieger; die 
Zelte waren mit Epheu befränzt und wie zu einem Feſtſchmauſe einge 
tihtet. Alle Brieffchaften des Pompejus fielen dem Cäfar in bie Hände; 
ch der großmüthige Sieger verfchmähete es, die Namen feiner Feinde 
zu erfahren; er lieh vie Briefe verbrennen. Den vornehmften Kriegs- 
aefangenen aber fchenfte er die Freiheit. 

Mit wenigen Getreuen floh Pompejus an vie Küfte und bejtieg ein 
Schiff. Mean wußte in ver Angft nicht, wohin, endlich ward befchloffen, 
nah Aegypten zu fahren, weil Pompejus, als er in Afien Krieg führte, 
dem Bater des jett regierenden Königs die Herrichaft erworben hatte. 
der 13jährige König, fobald er die Ankunft des Gaftes erfuhr, ward 
beſtürzt, denn er fürchtete fich vor Cäfar. Er berieth fich mit feinen Mi- 
tern, was zu thun fei, und diefe rietben, man folle den Pompejus er- 
morden, das wäre am ficherften. Als ver ägyptiiche Kahn an das Schiff 
des Pompejus heran fuhr, nahm diefer noch einen fchmerzlichen Abjchied 
ton feiner treuen Kornelia, von feinen Kindern und Freunden. Es ahnte 
ihm Unglüd, als er die finfteren Gefichter ver Mannfchaft gewahrte. Als 
tr Kahn an's Ufer jtieß, fielen die Aegypter über ihn ber und ermor— 
deten ihn. Sie ſchnitten ihm das Haupt ab umd ließen ven Körper liegen; 
ein treuer Diener beftattete denſelben. So endete ver glüdliche Bompejus, 
den man den „Großen“ nannte, 


7. 


Pompejus war nicht mehr, aber feine Partei kämpfte noch hartnädig 
tk Caäſar mußte in Afrika und Spanien noch zwei fchwere Kämpfe 
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beſtehen. In Afrika hatte Kato ein großes pompejaniſches Heer geſam— 
melt, mit dem er gegen Cäſar als einen Tyrannen und Feind der Re— 
publik ziehen wollte. In Aſien hatte ein Sohn des Königs Mithridates 
ſich empört, in Spanien ſtellten ſich die Söhne des Pompejus an die 
Spitze der treugebliebenen Soldaten. 

Zuerſt eilte Cäſar nach Aſien und endigte dort die ganze Empörung 
mit einer einzigen Schlacht; das ging ſo ſchnell, daß er den Bericht nur 
in drei Worte abfaßte: „Veni, vidi, viei! Ich kam, ſah, ſiegte!“ Als 
er nun zurückkehrte, um nach Afrika überzuſetzen, ſchien ihm doch ſein 
Glück untreu zu werden. Es brach eine Empörung in ſeinem eigenen 
Heere aus; die Soldaten wollten, ehe ſie weiter zögen, erſt das Geld in 
Empfang nehmen, das ihnen Cäſar verſprochen hatte. Sie wären eigent— 
lich die Herren, ſo meinten ſie, ihnen hätte Cäſar ſeine Erfolge zu ver— 
danken. Schon waren mehrere Hauptleute, welche die Aufrührer zur 
Ruhe bringen wollten, ermordet; da trat Cäſar furchtlos unter ſie. Bis— 
ber hatte er fie immer Soldaten und „Kameraden“ genannt, nun redete 
er fie alfo an: „Bürger, ba ihr es fo verlangt, fo feid ihr hiermit aus 
dem Dienst entlaffen. Die verfprochenen Belohnungen ſollt ihr haben, 
aber erit, wenn ich mit andern Truppen in Afrika gefiegt habe!” Das 
üiberrafchte die Aufrührer und fie fühlten, daß fie ohne Cäſar nichts waren. 
„Rimm uns wieder auf,“ fo flebeten fie, „wir wollen dir folgen, wohin 
du willſt!“ 

Cäfar fette mit ihnen erft nach Sicilien, dann nach Afrika über. 
Dort hatten die Pompejaner fi mit dem König von Numidien verbündet 
und ihr Heer war viel ftärfer, ald das des Cäſar. Defien Truppen be— 
gannen fchon zu weichen, Cäfar aber ſtemmte fich den Fliehenden entgegen, 
jagte fie zurüd im die Schlacht und einen Fahnenträger, ver in vollem 
Lauf war, ergriff er, drehete ihn um und rief: „Dort find die Feinde!“ 
Mit Mühe errang er den Sieg. Als dieſe Nachricht nach Utifa ge- 
langte, wo Kato mit einer Schaar lagerte, wollte der edle Republikaner 
pen Triumph des Tyrannen nicht überleben und ftieß fich den Dolch in's 
Herz. Rom war aber fchon längft nicht mehr frei. 

Auch in Spanien wurde guf Tod und Leben geftritten, auch bier 
begann das Heer des Cäſar zu weichen. Da fprang der tapfere Feldherr 
vom Pferde, lief durch die Glieder und ſchrie: „Schämt ihr euch denn 
nicht, den Cäſar, euren Feldherrn, zweien Knaben in die Hände zu liefern ?“ 
Vergebens, fie neigten fich zur Flucht. Da ftürzte er wie ein gemeiner 
Soldat mit Schwert und Schild auf die feindlichen Reihen und rief: „So 
jei denn dieſer Tag der fette meines Yebens!”" Das brachte vie Soldaten 
wieder zum Stehen; fie fochten mit beijpiellofer Wuth, bis der blutige 
Sieg gewonnen war. Und Gäfar geftand, in diefer Schlacht (e8 war bei 
Munda) habe er zum erften Mal um fein Leben gefochten. 


8. 
So oft Cäfar nah Rom kam, empfingen ihn feine Anhänger mit 
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den jhmeichelhaftejten Xobfprüchen und Ehrenbezeigungen; der Senat, der 
fh nicht genug vor dem Mächtigen vemüthigen fonnte, ernannte ihn zum 
immerwäbrenpen Diktator und Imperator, zum Konful auf zehn Jahre, 
zum alleinigen Genfor, zum erblichen Pontifer Marimus und erflärte feine 
Perfon für heilig und unverleglih. Das Volf und die Heere hingen ihm 
en. Er hatte die unermeßlichen Gelofummen, die er in den Kriegen er- 
beutet, dazu angewendet, das Volk zu belujtigen und e8 ganz von feinem 
Willen abhängig zu machen. Jedem Soldaten feines Heeres hatte er 
1000 Thaler, jedem Bürger Roms 20 Thaler geſchenkt. Außerdem ließ 
er Korn und Del austheilen, Spiele zu Yand und zu Wafjer aufführen; 
einmal fochten 1200 Dienjchen gegen 40 Glephanten zur großen Beluſti— 
gung des Bolls, das zum Beichluß auf Cäjar’s Koften in 22,000 Zim- 
mern gejpeijt wurde. 

Cäſar hatte erreicht, was er wollte. Aber vie Menjchen in ihrer 
Kriecherei waren ihm bald fo verächtlih, daß er auch nicht mehr viel 
auf fie gab. Dft ftand er vor dem Senate gar nicht mehr auf, während 
ihm doch dieſer einen goldenen Seſſel und ven Purpur gab, fein Bild 
auf Die Münzen fchlagen, den Monat Quintilis Julius nennen, feinen 
Geburtstag als ein jührliches Volksfeſt feiern ließ. Käfer vertheilte Aemter 
ud Würden nah Willfür, behandelte auch Manchen mit Verachtung, der 
es nicht verdiente. Der Staat befand fich aber wohl unter ihm, und nur 
ine Fräftige Herricherhand konnte ihn vegieren. Cäſar war in ver That 
und Wahrheit König, hätte er nur nicht auch nach der Krone gejtrebt und 
vie republifanifchen Formen gefchont! Aber mehrere edle Römer, welche 
ven Untergang des Freiſtaates nicht verjchmerzen fonnten, jchwuren dem 
Alleinderrfcher blutige Rache. Die Verſchwörung blieb geheim, nur fehlte 
roh der Anführer. Dazu wählten fie ven Brutus, einen Nachlommen 
jenes Brutus, der einjt die Könige vertrieben hatte. Er war ein tapferer 
deldherr, ein äußerſt rechtichaffener Mann, beim Volke hoch in Anjehen, 
und follte Die verhängnißvolle That gewifjermaßen heiligen. Doch hatte 
auch Cäſar ihn lieb, ihn mit Gunjt und Ehren überhäuft, ihn behandelt 
wie feinen eigenen Sohn. Brutus hatte ſich aber von Cäfar nicht ge- 
winnen lajjen und war ihm fo fern als möglich geblieben; denn es fchmerzte 
hm, feines Vaterlandes Freiheiten jo von der Willkür Eines Mannes 
unterdrückt zu jehen. 

Der Prätor Kaſſius war die Seele ver Verfchworenen; er hafte 
den Herrjcher, während Brutus nur die Herrjchaft haßte. Kaſſius gehörte 
za ven blafjen hageren Dienfchen, die wenig jchlafen und viel brüten, und 
Läſar Hatte immer eine umerklärliche Furcht vor ihm. Jener unterlief 
nichts, um ven Brutus zu gewinnen. Dft fand ver Letztere auf feinem 
Richterſtuhle einen Zettel mit ven Worten: „Brutus, du ſchläfſt!“ Und 
an der Statue feines Ahnherrn, des alten Brutus, jtand mehrere Mal: 
„D, daß du jeßt lebteſt!“ Dieje Aufforverungen machten der Unfchlüffig- 
let des Brutus ein Ende; er jtellte fih an die Spige der Verjchworenen 
um Cäſar's Tod ward auf ven 15. März des Jahres d4 v. Chr. feit- 
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gefegt, an welchem Tage man den Diktator zum „Könige außerhalb Rome“ 
ernennen wollte, 

Cäſar war ſchon lange gewarnt. „Beſſer fallen, als immer fürchten!“ 
war feine Rede. Noch am Abend vor feinem Tode ward im einer Ge 
jellichaft bei Lepivus die Frage aufgeworfen, welcher Tod mohl ver 
wünfchenswerthejte fei? „Der unerwartete!” rief Cäſar fchnel, Er 
batte nie etwas von Vorbedeutungen gebalten (Pompejus deſto mehr!), 
aber jest häuften fie fich wunderbar. Die heiligen Schilve im Tempel 
dröhnten; das Opferthier hatte Feine Leber; im der Nacht fprangen in 
Cäſar's Schlafgemach plöglich alle Thüren und Fenſter auf, und feine 
Gemahlin Kalpurnia träumte von feiner Ermordung. Dringend be 
ihwor fie ihren Gemahl am Morgen des 15., mm heute nicht auszu- 
gehen, und wirffich wollte Cäfar, ver an feiner Kalpurnia nie mweibifche 
Abergläubigfeit wahrgenommen hatte, durch Antonius, den Konful, die 
Sigung abfagen laſſen. Aber ein Vetter des Brutus, von den ängftlich 
harrenden Berfchworenen abgefenvet, überredete ihn dennoch. Noch unter: 
wegs warnte man ihn, aber Cäfar achtete nicht darauf, fprach fogar ganz 
wohlgemuth zum Spurinna, der ihn vor den Idus des März gewarnt 
hatte: „Spurinna, die Idus des März find dal” — „Aber noch nicht 
vorüber!” antwortete der Freund. 

Die Verfammlung war in der Kırie des Pompejus. Vor der Kurie 
verflocht einer der Berfchivorenen den Markus Antonius, deſſen perfön- 
liche Tapferkeit man fürdhlete, in ein langes Geſpräch; Cäfar nahm unter 
deſſen feinen Sit ein. Die Verſchworenen umringten ihn; einer von 
ihnen trat herver, um den Cäſar zu bitten, feinen werbannten Bruder zu 
begnadigen. Als Cäfar die Bitte verfagte, riß der Verfchworene ihm bie 
Toga von der Schulter und ein anderer ſtieß mit jeinem Dolche auf ihn. 
„Verruchter, was machjt du?” fchrie Cäfar, und durchſtieß mit dem eifer- 
nen Schreibgriffel des Mörders Arm. Aber jchon folgte Stoß auf Stoß 
und fo hitig, daß die Mörder fich untereinander ſelbſt verwundeten. Einige 
Augenblide vertheidigte ſich Cäſar herzhaft. Als er aber auch Brutus 
unter feinen Mördern erblidte, fprach er bloß noch die Worte: „Auch du, 
mein Sohn Brutus?“ verhüllte fein »Seficht mit dem Mantel und fant, 
von 23 Stichen getroffen, am Fuß einer Bildſäule des Pompejus tobt 
zur Erde. 

9 

Die Senatoren flohen auseinander, die Mörder des Cäfar aber zogen 
teiumphirend durch die Straßen Roms mit dem Rufe: „Der Thrann ift 
tobt, der Staat wieder frei!” Das Bolf entſetzte fich, ftimmte aber micht 
in den Auf mit ein. Da flohen die Verfehiworenen auf das Kapitol, un- 
ihlüffig, was fie mun beginnen follten. Der Senat follie ven Cäſar für 
einen Tyrannen erklären und jeinen Leichnam in die Tiber werfen; aber 
Antonius widerſetzte fich diefem Antrage, indem er der Verſammlung 
bemerflich machte, daß dann auch Alle, vie von Cäfar Amt und Würden 
empfangen hätten, ihre Stellen aufgeben müßten. Nun ward zivar den 


Mördern Verzeihung zugefichert, aber auch dem Gäfar ein feierliches 
Veihenbegängniß bewilligt. Mit ver höchiten Pracht wurde die Bahre, 
auf welcher der Yeichnam nach dem Forum getragen werben follte, ge 
ſchmückt; Senatoren und Freunde Cäſar's trugen fi. Dann hielt An 
tomius die Leichenrede und ftelfte mit folcher Beredtſamkeit dem Volke dar, 
wie Cäfar fo Vieles für die Römer gethan, wie er ein Freund der Arınen 
und Unterbrüdten geweſen jei, daß Alle zu Thränen gerührt wurden. 
dann zeigte der Redner ven von Dofchftichen durchbohrten Mantel, und 
dieſer Anblid erregte die Wuth des BVolfes gegen die Mörver. Endlich 
jog Antonius noch eine Rolle hervor und rief: „Seht da, was ber, den 
ihr einen Tyrannen nennt, für euch gethan hat. Hier ift das Teftament, 
worin gefchrieben fteht, daß alle Gärten Cäſar's dem Volke zu deſſen 
Beluftigung vermacht werden, und daß jeder römifche Bürger ein Geld» 
geſchenk empfangen ſolle!“ Da wurde das Volk faft wahnfinnig vor 
Schmerz; Altes trug brennbare Dinge zum Scheiterhaufen herbei; vor» 
nehme Staatsbeamte warfen ihre Kleider in die Flammen, Weiber ihren 
halsſchmuck, Solvaten ihre Waffen. Dann nahmen fie Fadeln, um die 
Häufer der Mörder anzuzünden, die bereits in die Provinzen geflohen 
waren. Die ganze Stadt gerieth in Aufruhr. 


Antonius und Dftavianus "). 
1. 


Antonius, welcher die Yeibivache des Cäſar befehligte, ftellte die Ord— 
mung wieder ber. Der Senat haßte und fürchtete ihn, war aber zu ohn- 
mächtig, ihm zu ftürzen. Auf die Soldaten fam Alles an und dieſe hingen 
an ibm, weil er ein Freund Cäſar's war. So fette es Antonius durch, 
var ihm die Provinz Gallien überwiefen wurde; dort wollte er, dem 
Lifar gleich, fich ein Heer fammeln. 

Unterdeffen war ein Neffe Eäfar’s, der junge Cäſar Oftavianus, aus 
Keinafien, wo er eben ftubirte, herbeigeeilt, und machte Anfprüche auf 
das Erbe feines Oheims. Er war fein tapferer Kriegsmann, wie Anto- 
us, aber fehr gewandt und fehlau. Den Plan des Antonius durch— 
idauete er fogleich, aber er bejchloß, ihn zu vereiteln. Bor Allem mußte 
a fih in die Gunft des Volkes ſetzen; darum verfaufte er alle feine 
Yonbgüter und gab Feftfpiele zu Ehren Cäſar's; auch die Bildſäule feines 
Opeims ftellte er in einem Tempel auf, und mit den alten Soldaten war 
et jeher freundlich. So gewann er einen Anhang, der ſich mit jedem Tage 
vergrößerte, und ſelbſt der Senat neigte fich zu ihm, um ein &egenge- 
wicht gegen ven Antonius zu haben. 


— — 





Nach Bredow. 
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Jetzt trat Cicero auf, ein Mann von außerorventlicher Repnergabe 
der römijche Demofthenes genannt, und bonnerte gegen den Antonius, alt 
den gefährlichjten Feind des Vaterlandes. Er fuchte ven noch vorhandener 
Freiheitsfinn zu entflammen und brachte es auch dahin, daß der Krieg 
gegen Antonius bejchlojjen wurde. Dktavianus begleitete die Konjulm, die 
mit einem Deere nach Oberitalien zogen, dem Antonius entgegen. Bei 
Mutina kam es zur Schlacht, in weldyer die Konfuln fiegten, aber aud 
beide ihr Leben verloren. Nun jtand Dftavianus an der Spige des Heeres, 
Aber anjtatt den Sieg zu verfolgen, verbündete er fi mit Antonius 
und deſſen treuem Anhänger Yepidus, und ftiftete mit ihnen ein zweitee 
Triumvirat, worin fi die Drei in die Herrjchaft über das römiſche 
Reich theilten. 

Die Triumvirn zogen auf Rom los, das, auf das Höchſte überrajct, 
nun wieder traurige Zeiten erlebte. Alle Feinde des Cäfar und Freunde 
der Freiheit wurden in die Acht erklärt; auf jeven Kopf eines VBornehmen 
wurde ein Preis von 5000 Thalern gefegt; ſämmtliche abgehauenen Köpfe 
wurden auf der Reduerbühne des Forums ausgeſtellt. Dftavianus, der 
gern ven Cicero gerettet hätte, mußte dem erzürnten Antonius auch Das 
Leben dieſes berühmten Mannes preisgeben. Der Unglüdliche war bei 
Zeiten aus Rom entflohen, aber die Mörver holten ihn ein, bieben ihm 
den Kopf und die rechte Hand ab, und wurden dafür vom Antonius 
königlich belohnt. Seine Gemahlin, die böfe FZulvia, durchſtach noch die 
Zunge des Redners mit glühenden Nadeln. 


2. 


Alle Freiheitsfreunde waren nach Macedonien geflüchtet, wo Brutus 
und Kaſſius ein Heer fammelten. Die Zriumvirn zogen mit ihren 
Kriegsjchaaren ihnen nah und bei Philippi fam es zur Schlacht, in 
welcher die Republikaner auf's Haupt gejchlagen wurden. Brutus, voller 
Verzweiflung, jtürzte jich in fein eigenes Schwert. Antonius betrachtele 
den Leichnam mit Rührung und Bewunderung; Oftavianus ließ ihm ven 
Kopf abjchneiden und in Rom aufjteden. Antonius aber verbrannte den 
übrigen Leichnam und fandte die Aſche der Mutter des Brutus. 

Jet, da die Sieger feinen Feind mehr zu fürchten hatten, theilten 
fie die Provinzen des großen römischen Reichs; Lepidus, der weder be 
fonders tapfer, noch Hug war, erhielt bloß die Provinz Afrifa, Antonius 
wählte Afien, Oftavianus Italien, Doc die Freundfchaft ver Dreimänner 
dauerte nicht lange; denn Dftavianıus machte heimlich Pläne, die ganze 
Oberherrſchaft an fich zu reißen. Unterdeſſen fchwelgte Antonius in Afien 
ohne Maß und Ziel. In die Stadt Ephefus z0g er als Gott Bacchus 
verkleidet ein; die Bürger und ihre Frauen und Töchter famen ihm als 
Diener und Dienerinnen des Bacchus mit Weinfchläuchen und Stäben, 
um die ſich Weinlaub vanfte, entgegen; fein Aufenthalt dort war ei 
immerwährendes ZTrinfgelag. 
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In Aegypten regierte Kleopatra, die durch Cäfar zur Königin 
thoben war. Sie war eine ſchöne und geiftreiche, aber auch eine eitie 
nd berrichfüchtige Frau, die darauf ausging, wo möglih Königin 
doms zu werden. Grft hatte fie es mit dem Cäfar gehalten; fobald 
fer ermordet war, hielt fie es mit den Mörvern des Cäfar; und als 
ieſe gefchlagen waren, fuchte fie ven Sieger Antonius durch ihre Reize 
a gewinnen. Antonius forderte fie vor fih, um fie zur Verantwortung 
2 ziehen, daß fie feine Feinde unterftügt hatte. Sie fam auf einem 
rähtigen Fahrzeuge mit filbernen Rudern, purpurmen Segeln und reichen 
sergoldungen. Eine liebliche Muſik begleitete ven Takt der Ruder, und 
ine Menge fchöner Knaben und Mädchen, als Liebesgötter gekleidet, folgten 
uf Kähnen neben ihr, die in der Geftalt der Benus, der Göttin des 
breiges und der Anmuth, vor Allen hervorftrahlte Sie war damals 
5 Jahr alt, und hatte durch einen paſſenden Schmuck die Schönheit 
rer Gejtalt noch zu erhöhen gewußt. Als die Umftehenven fie erblidten, 
iefen Alle jubelnd: „Venus fehrt beim Bacchus ein!“ Die fchlaue Frau 
erfehlte ihren Zwed nicht. Mit Wit und Scherz, mit ihrem feinen Ver— 
td und Gefchnad, und mit taujfend angenehmen Gaufeleien nahm fie 
wa entzückten Feldherrn jo ein, daß er von dieſem Tage an für nichts 
Andered mehr Sinn hatte, als für Kleopatra. Schmaufereien und 
“atdarfeiten waren das Hauptgefchäft des Tages, und Einer fuchte den 
Andern in Anordnung derfelben zu übertreffen. Einmal wetteten fie, wer 
ven Beiden die foftbarfte Mahlzeit geben würde. Antonius ließ die theuer- 
ten Yederbiffen anjchaffen; die Königin dagegen bewirthete ihn ganz eins 
hob, zum Schluß der Mahlzeit aber gab fie einen Becher mit wenig Flüf- 
hateit, die nach unferem Gelde eine Million Gulden koſtete; e8 war näm— 
ih eine Perle in Eifig aufgelöft, die ihrer feltenen Größe wegen dieſen 
Verth gehabt hatte. 

Einmal fam ein Fremder in Antonius’ Küche und ſah acht wilpe 
Schweine an Spießen braten. Er erftaunte und meinte, es fei wohl große 
"iellichaft Heute. Ach nein! ſagte ver Koch, es find nur zwölf Säfte; 
allein unter diefen Schweinen ift immer eins |päter aufgeſteckt, als das 
andere, damit wir gerade in dem Augenblide, wenn unjer Herr befichlt, 
das ausjuchen können, welches den höchſten Wohlgeſchmack hat. — Ans 
tenius und Kleopatra beluftigten fich zumeilen mit Angeln. Antonius fing 
Ilten etwas und ward dafür ausgelacht. Er befahl aber heimlich einem 
Kübten Schwimmer, unvermerft unterzutauchen und einen jchon gefunges 
a Fiſch an feine Angel zu jteden. Died geſchah, und Antonius fing 
mit jedem. Zuge die fchönften Fifche. Kleopatra, welche ven Betrug merkte, 
Kahl indeß ihrem beſten Taucher, jenem Schwimmer zuvorzukommen. 
Antonius warf die Angel aus, und ſogleich fühlte ev ein ſchweres Gewicht 
& feiner Schnur ; er zog es mit Mühe herauf und ſiehe! es war ein 
Reber eingeſalzener Fiſch aus einem entfernten Meere. Alle lachten; 


Antonius erröthete vor Beſchämung; Kleopatra aber wußte den Spaß 
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trefflich zu wenden: „Ueberlaß uns Kleinen Fürjten, Fiſche zu angeln; di 
Feldherr, fange Länder, Könige und Völker!“ 


3. 


Indek hatte Antonius in Rom eine Gemahlin zurüdgelaffen, Sulei 
nit Namen, die jehr unzufrieden darüber war, daß ihr Dann in Aegupte 
bei der Kleopatra lebte. Sie fing Unruhen in Italien an, vreizte dt 
Oktavianus gegen Antonius, um diefen zur Rückkehr zu zwingen. ( 
fam; da aber Fulvia ftarb, wußte Antonius den Oktavianus zu bejün 
tigen, fie verföhnten fich wieder, und nach dem Wunfche des Bolfe, di 
der neuen Eintracht lange Dauer wünfchte, heirathete Antonius die Stie 
Schwefter des Oftavianus, die fchöne und tugenphafte Oftapia. De 
ganze Reich nahm Theil an der Freude Roms und Jeder fah einer rubigt 
Zukunft entgegen. 

Wirklich fchien auch die Sanftmuth und Güte der Oktavia den M 
tonius von feinem ausjchweifenden Yeben zurüdzubringen. Sie war jun 
und ſchön, er lebte mit ihr in vergnügter Häuslichfeit und widmete fi 
wieder ernjten Geſchäften. Doch bald entipannen fich wieder neue Ste 
tigfeiten mit Oftavianus, welcher dem Lepivus alle Truppen abfpenfti 
gemacht und den unfühigen Anführer in einen Heinen Ort verbannt batt 
fo daß ihm bloß noch Antonius im Wege ſtand. Diefer, welcher m 
feiner jungen Gemahlin in Griechenland lebte, fchiffte fich mit einem Heer 
nach Italien ein. Als er hier gelandet war, bat ihn die fanfte Dftavie 
er möchte fie, ehe die Feindfeligfeiten anfingen, voran zu ihrem Brude 
ſchicken. Oktavianus ftand bereits gerüftet an der Spike eines zahlreiche 
Heeres; doch feine Schweiter verfühnte wieder Bruder und &emah! 
Eine große Zahl der Soldaten aus beiden Heeren, die als Feinde gefom 
men waren, eilten jett zu einander und umarmten fich als Freunde, un 
die beiden neu verjöhnten Feldherren gaben fich gegenfeitig prächtige Galt 
mähler. Darauf ging Antonius wieder nach Ajien zurüd, Oktavia abe 
reifte mit ihrem Bruder nah Rom, um ihres Gemahls Andenken in Yieb 
bier zu erhalten. j 

Doch er war ber treuen Liebe nicht wertb. Kaum war er in Alien 
jo fing er fein ausſchweifendes Leben mit der Kleopatra wieder an um 
dachte nicht mehr an feine treffliche Gattin. Sie duldete dieß lange Zeit 
bis fie jah, daß ihm in Nom neue Gefahr drohe, während er unbelüm 
mert fortfchwelgte. Nun machte ſich Oltavia auf, ihn zu befuchen. € 
aber jchrieb ihr, fie möchte nur in Athen bleiben, er habe gerade jet 
einen Feldzug gegen die Parther befchlofjen. Sie blieb mit ihren Kinder 
in Athen, und obgleich ihr Bruder fie zu bereden fuchte, fie miöchte der 
Schimpf nicht dulden und fich öffentlich in Rom über Antonius beſchweren, 
fo blieb fie dennoch ihrem Manne ergeben „Wenn du mich nicht ſeher 
willſt,“ jchrieb fie an ihn, „ſo melde. mir wenigftens, wohin ich das Gel 
und die Truppen und die Kleidungsſtücke ſchicken fell, die ich für vid 
mitgebracht habe, um dich zu überraſchen!“ Dieß rührte den Antonius, 


* 


sch jobald das Kleopatra merite,. bot fie alle ihre Künfte auf, um ihn 
m umſtricken; jie ftellte fich franf, zeigte fich immer mit verweinten Augen 
md ihre Kammerfranen mußten dem Antonius verfichern, daß fie gewiß 
ferben werde, wenn er feine Liebe von ihr wende und zu Oftavia zurüd- 
köre, die ja doch nur aus jchlauer Berechnung des Oftavianus fein Weib 
gwerden ſei! So ward ihm ſelbſt Argwohn gegen die edeljte Frau einge- 
fößt; er vergaß ihrer nach und nach ganz und jede gute Regung feines 
Herzens ward im dem unaufhörlichen Taumel von Bergnügungen erftict, 
in welchem ihm die ägyptiſche Königin zu erhalten wußte. Endlich machte 
@ jogar die beiden Söhne, die ihm Kleopatra geboren hatte, zu Königen 
une jchenkte ihnen im Voraus die Provinzen Syrien und Eicilien. Hier: 
dir reizte er den Umwillen des römiſchen Volkes auf's Aeußerſte. Sobald 
Sktavianus Das merkte, Hagte er den Antonius öffentlich an; diefer ward 
für einen Feind des Vaterlandes erklärt und ber Kleopatra wurde ber 
krieg angelündigt lit Freuden gab fie zu dem Kriege Geld und Schiffe 
ker, jie ging dem Antonius nicht von der Seite und vermochte ihn ſogar, 
daß er feine enle Gemahlin in Ron aus feinem Haufe weifen ließ. Oftavia 
ging mit Thränen; ihre Kinder nahın fie alle mit und als Antonius und 
Keopatra geftorben waren, nahm fie auch deren Kinder zu fich und erzog 
fe alle zu tugenphaften und achtungswerthen Meenfchen. 
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Antonius und Kleopatra zogen mit ihrer Ylotte dem Oktavianus ent 
gegen, bei Aktium im adriatifchen Meere kam es (31 v. Chr.) zu einer 
Seeſchlacht. Die Soldaten des Antonius fochten, trog ihrer fchwerfälligen 
Schiffe, mit gewohnter Tapferleit, als mitten im Gefecht, da noch nichts 
entihieven war, Kleopatra ihren Schiffen Befehl gab, nach Haufe zu 
fiehen. Antonius folgte ihr auf dem Fuße nad); die draven Solpaten, 
Se im der Hige des Kampfes den Feldherrn nicht fogleich vermißten, foch- 
im tapfer bis an den Abend, da endlich ergaben fie fich dem Oktavianus. 
Die Landarmee, welche die verlorene Seefchlacht durch einen Sieg zu Rande 
wieder gut machen fonnte, wartete mit Sehnfucht auf Antonius; da er 
aber nach fieben Tagen nicht erfchien, ging Alles zum Oktavianus über. 
Liefer folgte den Geflohenen nad) Aegypten. Kleopatra, vie treulofe, 
hätte nun gewiß gern den Antonius verrathen, wenn fie nicht von Okta— 
vanus ſehr kalt und jtolz behandelt worden wäre. So wurde fie ge- 
mungen, jich zu jtellen, als ob fie es noch immer mit Antonius hielte. 
Antonius wollte noch einmal das Kriegsglück verfuchen; er ftellte feine 
Truppen zur Schlacht, aber mit Schreden fah er, daß eine Truppe nach 
der andern, wahrfcheinlich auf Kleopatra’s Befehl, zum Feinde überging. 
derlajfen eilte er nach dem Schloffe ver Königin. Auch fie verbarg fich 
vor ihm, verjchloß fich in ein Grabgewölbe und ließ dem Antonius fagen, 
" ſei geftorben. Diefe Nachricht brachte ihn zur Verzweiflung; er ftieß 
Nh den Degen durch den Leib, allein die Wunde war nicht tödtlich und 
© quälte fich lange zwifchen Veben und Sterben. Da fagte man ihm, 
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Kleopatra lebe noch. Er bat, daß man ihn zu ihr bringen möchte. Mai 
that e8 umd nach langen Zudungen ftarb er zu ihren Füßen. 

Dftavianus z0g als Sieger in die Hauptftadt Aedyptens, Aleran 
brien, ein, er ließ den Antonius prächtig begraben und jtellte fich ga 
freundlich gegen Kleopatra, daß fie feine Abficht nicht merken ſollte; ven 
er hatte vor, fie an feinem Triumphwagen gefelfelt in Rom mit aufzufüb 
ren. Doc fie errieth feine Gedanken und kam ihm durch jchnellen Selbit 
mord zuvor; man fagte, fie habe ein paar giftige Schlangen fich in vi 
Bruſt beißen laffen. Darauf fandte fie einen Brief an Oftavianıs, woriı 
fie ihn bat, daß er fie bei Antonius begraben laffen möchte, Er hielt viel 
für eine Lift, ſchickte fogleich Leute auf ihr Zimmer, aber diefe fanden fi 
bereit8 todt in ihrem königlichen Schmude auf dein Ruhebett liegend. 


5. 


Aegypten war nun eine Beute des Siegers und ihm gehorchte fai 
der ganze befannte Erdfreis. An dem Titel „König“ lag ihm nichts; « 
war ihm der Name ‚Imperator‘, erfter und einziger Feldherr aller Heere 
genug; das Volk gab ihm aber ven fchmeichelhaften Beinamen „Auguſtus“ 
der Erhabene, Ehrwürdige. Er war ein Enfel der Schwefter des ermor: 
beten Cäfar, welcher ihn an Kindesftatt angenommen hatte, und da aud 
feine nächjten Nachfolger zu diefer Familie gehörten, wurde der Nam 
„Cäſar“ (woraus unfer Kaifer entftanden ift) die Bezeichnung für bat 
oberjte Haupt des Staates. NAuguftus war Hug genug, dem Volke bei 
Schein der Nepublif zu lajfen, er ließ wieder Konfuln wählen, übertrug 
dem Senate mancherlei Gefchäfte, ja fogar BVoltstribunen wurden nod 
vom Volke erwählt. Aber die Wahl fiel natürlich immer auf Solde, 
welche dem Imperator ergeben waren, und der Senat mußte zu Allen 
„ja“ fagen. Auguftus vegierte unumfchräntt, aber doch waren die meilten 
Bürger froh, daß endlich wieder Nuhe und Ordnung im Reiche herrfete, 
denn fie fahen, daß für Nom feine anvere Rettung fei, als in dem kräf— 
tigen NRegimente Eines Mannes. Auguftus ftellte fich zuweilen, als wollte 
er die Herrfchaft niederlegen; dann bat ihn das Volk dringend, er möcht 
doch die Obergewalt wieder übernehmen. Allmälig änderte fich die Ne 
publif um in eine Monarchie (Alleinherrfchaft); die Heere wurden ſtehend, 
die Beamten erhielten feite Befoldungen und wurden fo an die beftehend 
Regierung gebunden. Auguſtus vereinigte endlich die wichtigften Stellen 
des Staates in feiner eigenen Perfon und feine Unterthanen waren es 
zufrieden. 


6. 


Doch die Macht hilft nicht immer zum Glücklichſein. Auguftus, der 
dem gewaltigen römifchen Reiche vom Tajo bis zum Euphrat, von den 
Sanpwüften Afrika's bis zur Themfe im nördlichen Britannien gebet, 
konnte fich feine Ruhe in feinem eigenen Haufe gewinnen. Er hatte zu 
jeiner dritten Gemahlin eine fehr böfe Frau, die Livta, genommen. 
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Diefe jah es mit Eiferfucht, daß Auguftus eine Tochter aus voriger Ehe, 
tie Julia, fehr fieb hatte, und noch mehr erbittert ward fie, als der Ge— 
mabl der Julia, ver trefflihe Marcellus, von den Bürgern Roms all: 
gemein geehrt und geliebt und ihren beiden Söhnen, dem Tiberius und 
Drufus, vorgezogen wurde. Sie war fo boshaft, daß fie dem Marcels 
us Gift beibringen lief. Nun hoffte fie, ihren Liebling Tiberius, einen 
fühnen, aber heimtückiſchen Menfchen, dem Herzen des Kaifers allmälig 
näher zu bringen. Aber Auguftus, ver den Tiberius nicht leiden konnte, 
erflärte nach einigen Jahren zwei Söhne feiner Tochter Julia für feine‘ 
Nachfolger, zog auch den Drufus immer noch dem Tiberius vor. Dieß 
erbitterte Die Yivia auf's Aeußerſte und da Giftmifcherei gleichſam ihr Ge- 
werbe war, jo fchaffte fie nicht blok ihres Mannes Enkel, fondern auch 
ihren eigenen Sohn Drufus aus dem Leben. Auguſtus war ganz untröfts 
ich bei dem Tode feiner Enfel und hing nun mit doppelter Liebe an feiner 
Julia, Auch dieß konnte die Graufame nicht ertragen, fie klagte die Julia 
eines ausfchweifenden Lebens an und da fie durch Zeugen überführt ward, 
mußte fie der Kaifer aus Rom verbannen. So brachte e8 die Livia da— 
bin, daß Auguftus den Tiberius zu feinem Nachfolger erklärte. Bald 
darauf, als Tiberius einen Kriegszug unternehmen wollte, begleitete ihn 
ver alte Kaiſer bis nach Neapel, wohnte hier den Schaufpielen bei, die 
man zu feinem Geburtstage gab und war fehr heiter. Auf einer nahen 
Inſel lebte der jüngfte Sohn feiner geliebten Tochter Julia als unschuldig 
Verbannter eine Liebe zu dem Yünglinge erwachte; doch wagte ber 
Ihwache Greis es nicht, der Livia feinen Wunfch zu äußern. Heimlich 
Ibiffie er hinüber und Großvater und Enkel fahen fich wieder. Doch die 
auflanernde Gemahlin des Auguftus erfuhr es; fie fürchtete von dieſer 
Zuſammenknnft alles Böfe für fih und ihren Liebling. Plötzlich hieß es, 
Anguftus fei frank: Keiner ward zu ihm gelaffen, nur Pivia war bei 
ihm und die ließ ſchnell ihren Sohn Tiberius rufen. Als er gefommen, 
warb befannt gemacht, Auguftus ſei todt, und Tiberius wurde zum Kaiſer 
ausgerufen. 

Vierumdvierzig Jahre hatte Auguftus das Weltreich mit Umficht und 
Mäßigung regiert; kurz vor feinem Tode foll er die um fein Bett ftehen« 
den Freunde gefragt haben: „Habe ich meine Rolle gut gefpielt? Nun 
ſe Hatfchet Beifall, denn die Komödie ift zu Ende!“ 


Rückblick auf die Kultur der Römer 


In der älteften Zeit war ver Nömer, wie jeder andere Naturfohn, 
mit den Berfeinerungen des Lebens noch ganz unbekannt. Zuerſt waren 
feine Häuſer und Tempel bloße Yehmbütten; dann bauete man von Stein, 
aber Marmor warb erft zu Sulla's Zeiten angewandt. Die Kleidung 
war eine Art Hemde ohne Aermel, bis auf die Kniee reichend, von Woll- 
ſteff (Tunika), und darüber eine Art Mantel (Toga), der bloß aus einem 
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vieredigen Stüd Tuch bejtand, Arme und Beine blieben nadt. Das Bett 
war ein Strohlager. Die Speifen beftanven lange Zeit in einem ein- 
fachen Mebhlbrei und in Mehlklößen; erſt nach Beendigung der punifchen 
Kriege befamen die Römer Bäder. Das Abendejjen war die Hauptmahl- 
zeit, die aus Honig, Bohnen, Früchten, Fleifh und Del beftand,; Wein 
mit Waſſer vermifcht wurde auch nur Abends getrunfen. Das Mittags- 
mahl war ein leichtes Frühſtück, das um 11 oder 12 Uhr genommen 
wurde. 

Mit Künften und Wiffenfchaften war man anfangs fo unbelannt, daß 
man unter Numa den Tag noch nicht in feine Stunden einzutheilen ver- 
stand. Die Münze war bis auf die punifchen Kriege Kupfermünze, an- 
fangs ohne Gepräge. Am Ende des zweiten punifchen Krieges Famen 
Goldmünzen auf, und e8 war darauf das Bild eines Thieres, eines Schafs 
oder Ochſens (peeus — pecunia) geprägt. Cäſar vertaufchte diefe Schafs— 
oder Ochſenköpfe mit feinem Bruſtbilde. 

Der Aderbau war die Hanptbefchäftigung, und jelbft Konfuln ſchäm— 
ten fich nicht, hinter dem Pfluge herzugehen und ihr kleines Erbgut zu 
beitellen, von welchem fie ausichlieglich lebten. Bon anderen Gewerben 
wußte man wenig. Die Sklaven, welche nachmals Feldbau und Künite 
treiben mußten, brauchte man anfangs gar nicht für ven Aderbau. 

Jeder Hausvater war König in feinem Haufe. Noch in fpäteren Zeis 
ten hatte er volle Gewalt über das Leben feines Sohnes, fo lange er ihn 
noch nicht völlig freigefprochen hatte, Er konnte feine Kinder tödten oder 
zu Sklaven verlaufen, ohne daß ihn Jemand darüber belangen durfte. Auch 
den Schulpner, der nicht bezahlen fonnte, durften die Gläubiger tödten 
oder als Sklaven verfaufen. 

Die ftrenge Sitteneinfalt war noch nach einem halben Jahrtaufend jo 
groß, daß es für etwas Außergewöhnliches galt, als man dem Seebelben 
Duilius erlaubte, ev dürfe mit einer Fackel fih nach Haufe geleiten Lafjen. 
So lange dieſe Sitteneinfalt blieb, blieb auch des Römers ummwiderftehliche 
Kraft und Feftigfeit, durch welche er die Welt befiegt hatte. Freilich ftand 
er in Künften und Wifjenfchaften weit hinter dem Griechen zurüd, Zwar 
plünderten die Römer Aſiens Schäge und Fauften Griechenlands Kunjt- 
werfe und Gemälde zu ungeheuren Summen, aber nur aus Prachtliebe, 
nicht aus Kunſtſinn. Ein £öjtliches, in Korinth erbeutetes Gemälde braud- 
ten die Solvaten als Würfeltifh, und als ein afiatifcher König 30,000 
Thaler dafür bot, gab es Mummius nicht her, weil er glaubte, es fei eine 
Zauberfraft darin verborgen. 

Schaufpiele auf öffentlicher Bühne wurden ſchon brittehalbhundert 
Jahre vor Chrifto gegeben, allein ver blutgierige Sinn des Volkes fand 
mehr Gefallen an den Fechterjpielen, die ihren erjten Grund wohl in dem 
Gebrauche haben mochten, am Grabe der Vornehmen Sklaven und Ge 
fangene hinzurichten. In Rom fam man auf den Einfall, diefe Unglüd- 
lichen fich ſelbſt Hinrichten zu lajfen, woraus dann die Fechterfpiele ent 
ftanven, welche zulegt jo furchtbar wurden, daß zuweilen Tauſende auf dem 


Mate blieben. Die jungen Gladiatoren wurden oft mit Beitfchenhieben 
und glühenden Eifen gegen ihre überlegenen Gegner getrieben. Auch muf- 
ten Menfchen mit reißenden Thieren kämpfen, und je mehr Blut floß, je 
mehr Todesjeufzer ftöhnten, dejto größer war das Entzüden der Zufchauer. 

Mit den von fremden Bölfern gewonnenen Reichthümern wuchs vie 
Ueppigfeit, mit der Ueppigfeit alle Arten von Schänplichfeiten und Ver— 
breben. Der alte Kato eiferte chen 200 Jahr v. Chr. gegen den Auf: 
wand, und meinte, daß ein Staat ſchwer zu retten fei, in dem ein Fiſch 
mehr koſte ale ein Ochs. Mancher Seefifch wurde mit 200 bis 300 
Thalern bezahlt. 

Unzählige Schaareu von Sklaven, denen man zulegt alle Arbeit über- 
ließ, die alle Wifjenfchaften, Künfte und Gewerbe trieben, wurden gehal- 
ten; die Neichen hatten mehrere Tauſend derfelben, unter welchen die Ge» 
Ihidteften zumeilen 5000, ja bis 10,000 Thaler gefoftet hatten. “Die Un» 
geichiften wurden aber fo gering geachtet, daß Pollio, ein Freund Augufts, 
fie für begangene Fehler in Stüde zerhauen und die Fifchteiche mit ver 
angenehmen Maſt verjorgen ließ. Antonius hätte bloß für Maurer- und 
Zimmerarbeit 500 Sklaven. 

Was war aus den anfänglich jo einfachen Mittag» und Abenpmahl« 
zeiten geworden! Lukullus, ein reicher Feinſchmecker, erhielt einft unerwar- 
teten Befuch von Cäfar und Pompejus, und in aller Eile ward ein [ünd- 
lihes Abendeſſen veranjtaltet, welches 10,000 Thaler koſtete. Sulla hatte 
die Bürger Roms mehrere Tage lang mit den lederjten Gerichten und 
feinften Weinen bewirthet, und wie Viel auch an jedem Tage übrig blieb, 
es wurde in bie Tiber geworfen. 

Der Schwiegerfohn Sulla’s, Markus Skaurus, ließ, nur um für einen 
Monat das Volk zu beiuftigen, ein Theater mit 80,000 Sigen bauen, das 
auf Schönen, mit Marmor befleiveten Säulen ruhete, mit 3000 Eoftbaren 
Statuen und Gemälden geſchmückt war und Jahrhunderten hätte Troß 
bieten fönnen ; e8 wurde aber nach dem Monate des Gebrauchs wieder ab- 
gebrochen. Kurio bauete zwei große Theater, die man durch Mufchinen 
berumdrehen, auseinander und nebeneinander rüden konnte. Die Schau 
bühne und Amphitheater waren in Rom wie in Griechenland offen, aber 
feit Cäfar wurden fie mit Purpurbeden überzogen zum Schuß vor den 
Sonnenftrahlen. Durch Wafferfünfte ließ man, zur Erfrifchung der Zu— 
Ihauer, einen feinen Staubregen von Wein und Waffer fprühen. 

In der Zeit des Prumfes waren die Tifchfitten ganz den athenifchen 
ähnlich; Schaaren von Schaufpielern, Sängern und Tänzern mußten zur 
Unterhaltung dienen. Nur in den Ledereien und in der Koftbarfeit der 
Gerichte wurden die Griechen von den Römern übertroffen. Um See- 
fiſche unterhalten zu können, wurben eigens Kanäle gegraben, welche das 
lalzige Meerwaffer in die Fifchteiche leiteten. Dem Römer Hirtius for 
ftete die Unterhaltung feiner Seefifche jährlich 400,000 Thaler. Auch für 
ausländische Vögel wurde viel verjchiwenvet, man baute ihnen vie ſchön— 

ten Prachtgebäude. Schiffe und Karavanen führten damals nach Rom 
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die Ledereien und Koftbarfeiten der fernften Länder; Schaaren von Köchen 
und Lakaien wurden gehalten, alle prächtig gefleivet; wenn einer diejer 
Sklaven während des Aufivartens bei Tijche niefte oder hujtete, befam er 
Peitichenhiebe. 

Der Römer war von den ältejten Zeiten dem veligiöfen Aberglauben 
ergeben; in dieſem Punkte bildete er feinen Beift nur langjam aus Seine 
meiften ©ottheiten waren von den Griechen entlehnt, Vieles in feinem 
Gottesdienſte fam von den Etrusfern. In den alten (ſybilliniſchen) Büchern 
fand fich eine Weiffagung, Griechen und Gullier würden Roms Boten 
einnehmen. Man ließ daher, auf Anrathen der Priejter, von jeder Na- 
tion ein Paar in die Erde graben, damit fo ohne Nachtheil für Rom bie 
Weiffagung erfüllt würde. Als die Römer (150 v. Chr ) gegen Perfeus 
fochten, feßte fie eine Monpfinjternig in Schreden. Sie fchlugen (ganz jo 
wie die Südamerifaner) ihre metallnen Schilde gegeneinander — wahr: 
jcheinlid um den Feind des Mondes zu verjcheuchen,, hielten brennente 
Fackeln gen Himmel, und brachten nach Ablauf der Finfterniß noch große 
Opfer. Und wenn eine Stadt zerjtört werben follte, flehete im Stillen 
der Konſul die Schuggötter verjelben an, herauszugeben, Rom zu ihrem 
Sige zu erwählen und ben Een und böjen Göttern den Ort 
zu überlajjen. 

Dean zählte zulegt in Rom 424 Göttertempel, unter welchen dus 
Pantheon (Tempel aller Götter) eine runde Gejtalt hatte, und fein Licht 
von oben her erhielt. Jupiters prächtiger Tempel auf dem Kapitol hatte 
dreifache Säulengänge. Die Prachtgebäude waren nach griechifhen Mu— 
jtern angelegt und oft noch großartiger als die griechifchen. Die öffent: 
lichen Bapehäufer hatten Plag für mehrere Taufend, die auf Ein Mal 
baden fonnten. Ausgezeichnet waren die großen Wafjerleitungen und 
Heerftraßen. Jene führten das Waſſer meilenweit her in alle Häufer, 
diefe gingen von Rom aus in alle Gegenden und Provinzen, und hatten 
Ruhebänke und Baumſchatten. Die berühintejte diefer Straßen war bie 
appifche, die aus großen, feit verfitteten Quavern gebaut war, und von 
der noch bis jetzt einzelne Theile der Zerftörung getrogt haben. 

Einer der größten Pläge in Nom war der länglich runde Cireus 
maximus, auf welchem die Kampfipiele gehalten wurden. Er hatte eine 
Länge von 3000 Fuß, und faßte 250,000 Zufchauer. An dem einen Ende 
dejjelben ftanden drei Pyramiden, als Ziel für die Wettrenner. 

Bon den Paläjten in Rom werden als ausgezeichnet und beſonders 
prunfvoll genannt das Haus des Cicero, deſſen Werth man auf 
240,000 Thaler, und das Haus des Klodius, das man auf 800,000 
Thaler jchägte. Bor allen aber prangte das Haus des Mäcenas, de 
Freundes und Nathgebers des Augujtus, majejtätifch und groß. Dieſer 
reihe Mann beförderte auch die Künfte und Wiſſenſchaften, und bie rö— 
mifche Dichtkunjt feierte unter Auguſt ihr goldenes Zeitalter. Da ver 
faßte Virgilius Maro fein Helvengedicht, die Aeneive, worin er die 
Abenteuer des Aeneas nach der Zerjtörung von Troja beſang; Horatius 


— — 


Flakkus ſchrieb ſeine meiſterhaften Lob⸗ und Spottgedichte (Oden und 
Satyren) und Ovidius Naſo feine Metamorphoſen (Verwandlungen), 
worin die Götterſagen ſehr anmuthig erzählt ſind. Auch treffliche Geſchicht— 
ſchteiber lebten um dieſe Zeit, ein Livius, Salluſt, Kornelius Nepos, 
deren Werke aber nur unvollſtändig auf uns gelommen find. 

Diefe Blüthe des geiftigen Lebens war aber nur von kurzer Dauer, 
denn die ganze römifche Herrlichkeit war bereits faul in ihrer Wurzel. 


Das Ehriftenthum. 


Das Reich des mächtigen Cyrus in aller feiner Macht und Herrlich: 
teit zerfiel, al$ der große Held Alerander nach Ajien zog; die ſchöne Blüthe 
des griechiſchen Staates verwelfte jchon zu Philipp's und Alerander’s Zeiten; 
das macedoniſche Weltreich, kaum gegründet, brach jchnell wieder zufammen, 
und dem noch größeren und mächtigeren Römerreiche jollte e8 eben jo er- 
gehen. Die Menſchen kämpften und ftritten für ihre Ehre, zu des Vater— 
landes Ruhm; aber das, wofür fie kämpften, war doch nur ein Irdiſches, 
Vergängliches. Das Höchfte, wonach ver Menjch ringen foll, das, was 
ewig und unvergänglich it, was koftbarer als Gold und Edelſtein, das 
Reich Gottes, das alle Menſchen ohne Ausnahme umfaßt, in 
welhem e8 weder Herren noh Sklaven gibt, wo der König 
gleich ift vem Bettler, in welchem die Liebe waltet und der 
Geift des Friedens, der feinen Krieg und fein Blutvergießen 
kennt — dieſes Neich blieb vem Altertum verborgen, darum waren die 
Menſchen vahingegeben in ihres Herzens Lüfte und Begierden, darum fonnte 
alle griechische Weisheit und Kunſt ihnen nichts helfen, darum wandelte das 
Bolt in der Finfternig und im Schatten des Todes. Die VBornehmen und 
Reihen ſchwelgten in Wohlleben over in Ehre und Macht, aber fie fühlten 
doh das Richtige und fonnten die Stimme ihres Gewifjens, das nach Gott 
verlangte, nicht übertäuben; das Volk betete und opferte vor den Götenbil- 
dern, aber es fühlte, daß dieſe Götter ihm nicht helfen konnten. Die Feft- 
aufzüge und Opfer, die Wahrfagerei und Zeichenventerei war den Prieftern 
jelbft zum Spott geworden; wenn fich zwei römifche Auguren begegneten, 
mußten fie lachen. Einzelne Männer, wie Sokrates, mochten wohl eine Ah— 
Nung von dem wahren Chriftengott haben, aber ihre Lehre drang nicht in das 
Bol, denn es fehlte ihr die göttliche Kraft; ſolche Männer waren Fichtfunfen, 
die ſchnell erlofchen und die allgemeine Finfterniß dann nur um fo bemerfbarer 
machten. Die Menjchheit jehnte fich nach dem Heil, nach der Erlöfung von der 
Sünde, nach reiner Gotteserkenntniß und nach reiner Gottesverehrung; wer 
tonnte aber das Beſſere bringen, wer anders als Gott felber ? Er fandte feinen 
eingebornen Sohn, Jeſus Chriftus, den Heiland der Welt, mitten in das 
verberbte Menjchengefchlecht, und mit ihm kam eine neue Gottesfraft in die 
ermatteten Seelen. Von ihm, dem König aller Könige, ward ein Reich ge- 
ftiftet, das bereits viel größer ift, als die Weltmonarchie eines Aleranber oder 
Anguftus, das ſchon länger geftanven hat, als alle Weltreiche ver alten und 
Neuen Zeit, und das bejtehen wird bis an den jüngjten Tag. 

" 15** 
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Und Gottes unendliche Weisheit ſandte den Heiland zu einer Zeit, 
welche der Ausbreitung des Evangeliums großen Vorſchub leiftete. 

Jeſus Ehriftus ward geboren, „als die Zeit erfüllet war,” unter dem 
Kaiſer Auguftus. Unter dejfen Scepter waren die entlegenften, die roheſten 
und gebilvetiten Völker mit einander in Verbindung gebracht; nach erfchö- 
pfenden Bürgerfriegen war endlich eine längere Ruhe gefommen; im ganzen 
Umfange des Reichs ward bie griechifche Sprache geredet und die Boten 
des Evangeliums konnten fich Allen verftändlich machen. Es waren bie 
Juden, durch ihre Religion und Hoffnung auf einen Erretter (Meffias) am 
erjten für die neue Lehre empfänglich, jchon früher durch alle Länder bes 
römifchen Reiches zeritreut, und ihre Lehr- und Bethäufer (Synagogen) 
waren auch ven Heiden geöffnet. So fand die neue Lehre einen guten 
Anhalt. Selbſt die Berfolgungen mußten dazu dienen, die Herrlichkeit des 
Ehriftenglaubens zu offenbaren, welcher das Himmelreich höher achtete als 
Ehre und Leben unter den Menſchen. Und als das römische Reich aus- 
einander fiel wie ein morjches Gebäude, da famen die germanifchen Völler— 
jtämme, vohe, kräftige, unverdorbene Söhne der Natur, und nahmen vie 
frohe Botjchaft von Jeſu Chrifto auf in ihr Herz; und da fand der Same 
den rechten Boden, in welchem er zu einem herrlichen Baume ermachien 
fonnte. Davon foll der zweite Band ein Mehreres erzählen. 


Drud der Hofbuchdruckerei in Altenburg. (H. 9. Pierer.) 
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Deutſche Götter und Helden. 


1. Hertha und Odin. 


Hertha*). 


Es war ein liebliches Eiland, im baltifhen Meere gelegen. Eichen, 
je alt wie der Boden, auf dem fie entiproffen, und gewaltige Buchen be- 
ihatteten daſſelbe, das nördliche Ende bilvend des großen hercyniſchen 
Waldes, welcher, bei den Norbabhängen der Alpen beginnend, ſich bie 
bierher erjtredte.e Bon bemooften Hügeln umgeben lag nicht fern vom 
Kande der Inſel im Schatten der Bäume ein Hlarer, faft zirkelrunder 
Se. Am nördlichen Ufer veffelben erhob ſich mit ihren Wällen die 
Herthaburg. Sie war der Sik der Göttin Hertha, der Geberin alles 
Zegens im Feld und Wald. Urafte Buchen bildeten rund herum jenen 
heiligen Hain, defjen Innerjtes nur der Fuß des Priefters betrat. Tiefe 
Stille herrfchte in dem dunkeln Schatten der Bäume und fein Uneinge- 
weihter wagte das leife Flüftern der Untergötter zu unterbrechen. Selbft 
die kecen Urbewohner des herchnifchen Waldes, der gewaltige Ur, das 
tiefige Elenn, der beulende Wolf, wie der grimmige Bär ſchienen ſcheu 
zurüdzubleiben von dem heiligen Orte, dem der Menfch nur in tiefiter 
Ehrfurcht fich nahte. 

Wenn aber mit dem wiederfehrenden Lenze die erjtarrte Erde unter 
den erwärmenden Strahlen der Sonne erwachte und die jchlummernden 
Kinder des Frühlings von ihrem langen Winterjchlafe erjtanden, wenn 
Zaufende der befiederten Sänger ihre Lieder erichallen ließen zum Lob 
der ſchaffenden Hertha: fiehe, dann tauchten ganze Schaaren riefiger Männers 
geitalten aus dem Dunfel ver Wälder hervor, in ftiller Erwartung dem 
heiligen Haine fich nahend. Welche Männer! Kühn bligt das blaue Auge 
unter den buſchigen Brauen und lockig wallt das blonde Haar herab auf 
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bie breiten Schultern. Sieben Fuß meffend von der Ferfe bis zum Scheitel 
tragen fie die Zeichen des freien Mannes, den breiten Schild und den ge- 
wichtigen Speer, in den jtarfen Armen. Ja, man fieht e8 ihnen an, das 
find die Herren der Wälder, die gewaltigen Helden, welche flüchtigen Yaufes 
den Ur im Didicht ereilen und ihn kämpfend mit dem Speere erlegen. 
Stolz auf folche glüdlich beftandene Kämpfe tragen fie die Zeichen ihrer 
Siege an ihrem Leibe. Es find die Häute des erlegten Wildes, mit denen 
fie fich beffeiven. 

Wer find die Männer? Es find die Ureinwohner unjere® Vater- 
(andes, die Sueven, und zivar die eveljten Stämme berjelben, die Sem- 
nonen, welche zwifchen der Elbe und Oder wohnten, und ihre Nachbaren, 
die Friegerifchen Longobarden aus der Altmarf. Sie und noch andere 
freie deutſche Männer find gefommen, um das Frühlingsfeft zu feiern zur 
Ehre ihrer Göttin Hertha. Schon iſt diefe — das haben die Priejter 
gefhaut und verkündigt — herabgeftiegen auf ihren Wagen im heiligen 
Hain; ſchon haben die Priejter den Wagen bejpannt mit ven geweihten 
Kühen und ihn bevedt mit föftlichen Teppichen. Erwartungsvoll jteht die 
Menge. Da nahet der Zug der Priefter mit dem Wagen ver Göttin, 
welche, unbemerkt von dem Volke, fich freuet über ihre Schöpfung und 
über die Zeichen der Verehrung, die man ihr zollt. So fährt fie auf der 
Inſel umber. 

Da waren benn die Tage fröhlih und die Orte feftlih, welche vie 
Göttin mit ihrer Gegenwart beglüdte; man zog in feinen Krieg, ergriff 
feine Waffe zum Kampf; alles Eifen ruhte, man fannte nur Friede und 
Freude. War der Wagen mit der Göttin vorüber, dann beluftigte man 
fih auf mancherlei Weife. Dort tanzten nadte Jünglinge zwiſchen aus: 
geftellten Schwertern; hier unterhielt man fich durch das beliebte Würfel- 
ſpiel. Da faßen und tranfen fie aus dem Horn des Ur den beraufchenven 
Meth und laufchten auf ven Gefang des Barden, welcher in Liedern die 
Helventhaten der Tapferften befang. 

Wenn aber die Göttin des Umgangs mit den Sterblichen müde war, 
dann führten die Priejter ven Wagen zurüd in das Innerfte des Haines, 
Dort wurde fie nebft Wagen und Teppichen in dem geheimnißvollen See 
gebadet. Die Sklaven, welche man dabei gebrauchte, fehrten nie zurüd, 
fie wurden von dem See verjchlungen. Daher entjtand dann ein geheimes 
Grauen und eine heilige Scheu vor dem, das nur die jchauen durften, 
welche jtarben. 

Jene Injel „des heiligen Haines’ fteht noch im Meere, fie ift das 
lieblichjte Eiland der Dftfee. Ihr Name ift Rügen und noch wird ger» 
manisch auf ihr gefprochen. Noch zeigen die Eingebornen dem Frembling 
den heiligen Hain, wo einft freudige und freie Menfchen fih zum Früh— 
Iingsfefte ver Mutter Erde verfammelten und der Priefter mit dem Wagen 
den fröhlichen Umzug hielt. Noch ruht der Herthafee mit feinen tiefen 
Wafjern zirfelrund zwiſchen bemooften Hügeln, von dunfeln Buchen be- 
hattet, und in bdiefer ftillen Natur umwehen uns noch immer beilige 
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Schauer. An feinem nörplichen Enve liegt mit ihren hohen Wällen die 
Burg mit dem Cingange, wo das Bild der Göttin verehrt ward. Sie 
it jegt mit Binſen bewachſen. Umgeftürzte Altäre und Opferfteine er- 
imern an frühere Zeiten, two dem Germanen das Evangelium Jeſu Chrifti 
ach nicht verkündet war. 


2. Wodan oder Ddin. *) 


Im Lande der Semnonen zwifchen Ober und Elbe befand fich das 
größte Bundesheiligthum der fuevifchen Stämme. Es war dies ein hei- 
iger Hain mit der Bilvfäule des Kriegsgottes Wodan. Als mächtiger 
Yenter der Schlachten, als erhabener Schüger in jedwedem Kampfe galt 
dieſer Gott für den vornehmjten unter den germanifchen Afen. Durch 
im nur gab es Sieg und Beute und ohne ihn war fein Himmel. Wer 
nicht in feinem Dienjte ftand, d. h. wer nicht im Kampfe fein Leben ver- 
er, dem öffnete er nicht die Pforten Walhalla’s. Hatte alfo Jemand 
einen ruhigen, natürlichen Tod gefunden, fo mußte er als ſtummer Schatten 
sinabwandern in die Unterwelt, in das Neich der bleichen Hela. Traurig 
ſchtiten da die Schatten aneinander vorüber und nur durch leifes Summen 
dermochten fie fich gegenfeitig ihre Klagen mitzutheilen. Da gab es weder 
Kampf, noch Spiel, noch Trank. Es war ein trauriger, freudenleerer Ort. 

Wie ganz anders erging e8 den gefallenen Helden! Sie, aber auch 
nur fie, ſchwebten hinauf in Wodan's ewige Himmelsräume. Dort lag 
Walhalla, eine große, ſchöne Stadt mit 500 Thoren und 50 Pforten. Hier 
war der Wohnſitz tapferer Männer, bier führten fie ein herrliches Leben, 
denn fie konnten ihren liebften Gewohnheiten folgen, ihre Fieblingswünfche 
erfüllen. Täglich ritt Wodan mit ihnen hinaus vor die Thore der Stadt. 
Dort tummelten fie ihre Roſſe und ergögten fich in fuftigen Kämpfen, 
Sie durchbohrten fich mit ven Speeren, fpalteten fich die Köpfe und theilten 
ſo gewaltige Hiebe aus, daß Arme und Beine umberflogen. War aber 
ver Kampf beendet, fo ſaßen Alle, als wäre nichts gejchehen, wieder gefund 
und rich auf ihren offen und luftig ging e8 nach der Stadt zurück. 
Dort wartete ihrer das Mahl. An langen Tafeln ſaßen fie da und 
ſchmauſten ihr Lieblingsgericht, den Schweinebraten. Deſſen gab es genug 
in Walhalla, denn es war dort ein Schwein, Namens Skrimmer, welches 
immer ganz und unverſehrt blieb, wenn man auch täglich viel große Stücke 
davon abſchnitt. Darüber freueten ſich die hungrig gewordenen Kämpfer 
über die Maaßen, fie ließen ſich den Braten herrlich munden und tranken 
in langen Zügen den köſtlichen Gerſtentrank, den ihnen die ewigen Jung— 
frauen, Walkyren genannt, in fchönen Gefäßen herumreichten. Auch Mil) 
ar im Ueberfluß vorhanden; denn die Euter der Ziege Heidrun wurden 
Me Teer, 

So dachten fich die alten Germanen das Reich ihres Gottes Wodan. 

in Wunder alfo, wenn das Leben der freien Sueven faft in beftändigem 





*) Odin hieß ber Gott bei ben nordifhen Völkern. 
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Kampfe beftand, im Kampfe gegen fremde Völfer oder gegen die wilden 
Thiere des beimifchen Waltes! Daher galten auch Muth und Ausdauer 
im Kampfe für die böchften Tugenden des Mannes! Eben fo natürlich 
war es aber auch, daß die alten Deutfchen ihren Wodan über Alles verehrten, 
da er ihnen die höchjten Güter bejcheerte. Und wahrlich, nichts glich der 
Ehrfurcht, mit welcher die Semnonen und andere fuevische Völker dem 
Haine fih naheten, welcher ihrem Gott Wodan geheiligt war. Ihre tiefe 
Ehrfurcht glaubten fie durch nichts beſſer ausprüden zu fönnen, als wenn 
fie dem Gotte ihr höchſtes Gut zum Opfer brächten. Ihr höchites Gut 
war aber die Freiheit. Daher wagte es fein Sueve, dem Haine Wodan's 
anders zu nahen, als mit gefeffelten Gliedern und in vemüthigfter Stellung. 
Keiner wagte aufzufchauen, wenn der Priefter dem Gott opferte und feinen 
Willen ihnen verfündete. War das Opferfeit vorüber, dann zogen fie fich 
gebückt zurüd und erjt außerhalb des Hains entledigten fie fich ihrer 
Seffeln. Dann aber erhoben fie auch wieder ihr Haupt in ſtolzem Muthe 
und fchritten dahin, frei und fühn, wie fie gefommen waren. 


2. Hermann, der Cherusfer, und Givilis der Bataver. 


1. Hermann*), der Netter (9 n. Chr.) der deutichen Freiheit. 


1. 


Unter der Regierung des Kaifers Auguftus fuchten die Römer aud 
ihre Herrichaft über Niederdeutſchland zu verbreiten. Ein glüdlicher Erfolg 
begleitete den Anfang diefer Unternehmung. Die Deutfchen, zwar muthig, 
friegstuftig und freiheitsliebend, aber in mehrere Völkerſchaften getheilt, 
unter jich uneins und der Kriegsfunft unfundig, ſetzten feinen vereinigten 
und geordneten Wiverjtand entgegen. Von dem Rhein bis zur Elbe hin 
drangen die Römer vor und ſchon jchien es, daß ganz Niederdeutjchland 
ihrer Uebermacht auf immer unterliegen würde. Aber Alles, was fie 
durch 25jährige Anftvengung errungen hatten, vaubte ihnen ein einziger 
Schlag durch die Klugheit und Tapferfeit eines deutſchen Helden, deſſen 
Name noch jegt vom deutſchen Volke mit dankbarer Liebe gefeiert wird. 

Arminins oder Hermann — jo hieß der edle veutihe Held — 
war der Sohn des Segimer (Sigmar), eines Anführers der Cherusfer, 
die vom Harz bis zur Elbe hin wohnten. In früher Jugend fam er mit 
feinem Bruder als Söldner nah Rom; denn die Cheruster jtanden da- 
mals in gutem Vernehmen mit den Römern und diefe zogen gern Deutjche 
in ihre Kriegsdienfte, um Deutjche durch Deutiche zu unterdrüden. Einige 
Jahre blieb Arminius in Rom. Sein lebhafter, hervorjtrebender Geift fand 
dajelbjt Nahrung ; er lerute römische Sprache, römische Kriegskunſt und römiſche 
Schlauheit und machte ſich bald jo beliebt, daß ihn Auguftus das römiſche Bür- 


*) Die Geihichte des deutſchen Volles von E. Duller. 
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gerrecht und die römische Ritterwürde ertheilte. Als aber fein Vater Segimer 
gefterben war, kehrte er, mit Erlaubniß der Römer, in feine Heimat) 
zurück. Bielleicht glaubte man zu Rom, daß der Jüngling, den man zu 
Ehren und Würden erhoben hatte, mit Liebe für Nom erfüllt fei und daß 
er feine Landsleute zu gleichen Gefinnungen führen würde; aber man irrte 
ſich Sowie Moſes einjt, als er am Hofe der Aegypter erzogen wurde, 
in aller Weisheit derfelben zunahm und doch voll heißer Liebe für fein 
armes, unterdrücktes Volk erglühete: jo war auch Hermann nur feiner 
Bildung, nicht feiner Gefinmmg nah ein Römer geworden. Sein Herz 
war und biieb feinem Vaterlande mit heißer Yiebe zugethan. 

Er ſah, als er in vie Heimath zurückkehrte, die nahe Unterjochung 
feines Baterlandes vor Augen. Immer weiter hatten fich die Römer mit 
lt und Gewalt ausgebreitet; immer zahlreicher wurden ihre Schanzen 
und Befatungen auf deutſchem Boden; immer mehr wurden deutſche 
Sitten verbrängt. Um allmälig und unvermerft das Joch der Knechtſchaft 
über den Naden ver Deutfchen zu werfen, entzog man ihnen durch Aus— 
bebung ihre junge Mannjchaft, gewöhnte man fie an fremde Bedürfniſſe 
und römifche Lebensweiſe und fchiefte ihnen römische Aovofaten zu, die 
nach römischen Necht die Streitigkeiten fchlichten ſollten. Beſonders hart 
wurden die Deutjchen von Quintilins Varus gedrüdt, der jet Statt: 
halter war dieſſeits und jenfeits des Rheine. Die Deutjchen haßten ihn; 
denn biefer Römer nahm ihnen nicht bloß ihr Hab und Gut, jondern 
juhte ihnen auch das gute alte Recht aus der Hand zu winden und bie 
Sprache ihrer Väter zu verdrängen, damit fie auch dann, wenn fie rede— 
ten, immer daran venfen follten, daß fie Knechte feien des römischen Kaiſers. 

Hermann ergrimmte in feinem Herzen, als er die Schmach feines 
Baterlandes ſah, und er befchloß die deutſche Freiheit zu retten Aber das 
Unternehmen war fchiwierig und für einen gemeinen Kopf ganz unaus— 
führbar. Die Römer ftanden da mit einer großen Kriegsmacht, die fich 
an das rauhe Klima von Deutjchland gewöhnt hatte. Die Deutfchen 
waren getbeilt, ſchwer zu vereinigen und noch ſchwerer zujammenzuhalten. 
Im offenen Felde konnten fie es nicht mit den Friegserfahrenen Römern 
aufnehmen; nur in ſumpfigen, waldigen Gegenden, die fie genau Fannten, 
ließ fih Vortheil für fie erwarten. Das bevachte Hermann und entwarf 
danach feinen Plan. 
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Ein Bruder Hermanns, Flavius anit Namen, war ganz und gar 
tömisch geworden. Nach defjen Sinnesart beurtheilte nun auch Varus 
ven Hermann, welcher eben jo freundlich als Flavius gegen den römifchen 
Feldherrn that und oft von Varus zu Tifche geladen ward. Hermann 
ließ ihn beim Glauben, bis das Werk der. Befreiung, das er heimlich im 
Herzen trug, zur Neife gediehen fei. Denn heimlich hatte er die Beften 
feines Stammes zufammenberufen und mit ihnen im ftiller Walveinjamfeit 
Rath gepflogen Alle erkannten, daß für die Deutfchen nur darin Heil 
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jet, wenn fie alle Römer, die im Lande faßen, wie böfe Raubtbiere auf 
einem einzigen Zreibjagen erjchlügen. Dazu lud er num die benachbarten 
Brufterer und die Marſen und noch andere Gaue ein und alle 
Ichloffen mit den Cherusfern eine Eidgenofjenjchaft auf Leben und Tod. 
Borerjt wollten fie aber die Römer durch erheuchelte Demuth vecht ficher 
machen und wenn fich Römer bei ihnen zeigten, thaten fie nicht den ge 
ringjten Widerſtand. 

Indefjen hatte Hermann eine Jungfrau gefehen, die hieß Thusmelda. 
Keine andere im ganzen Cherusferlande fam ihr gleih an Schönheit des 
Leibes und der Seele und mit bitterem Schmerz jah auch fie die Ernie 
drigung ihres Volks. Ihr Vater aber, Segeft, hielt zu den Römern unt 
hoffte durch ihren Beijtand fich die Herrichaft über fein Volk zu erringen. 
Zu diefer Jungfrau trug Hermann treue Liebe im Herzen und treu und 
innig hing Thusnelda an ihm. So ging denn Hermann zu Segeft und 
freite um die Hand der Jungfrau, und als fie ihm verweigert ward, 
achtete er in feiner großen Liebe weder der alten Sitte noch der Gefahr für feine 
Sreiheit, wenn der DBater ihn ereilte. Er entführte Thusnelvden und 
brachte fie heim als jein ehelich Weib. Dafür fchwur ihm Segeft ewige 
Rache und er begann dieſelbe damit, daß er den Varus vor Hermann 
als einem VBerräther warnte. Doch Segeft predigte tauben Ohren; der römiſche 
Feldherr meinte, an allen ven Berläumdungen ſei bloß die Entführung 
der Thusnelda ſchuld, und überdies dünkte er fich klüger und verachtete 
den Kath eines „plumpen Deutfchen.” So ſchlug ihn Gott mit Blindheit. 


3. 


In feinem Sommerlager an ver Wefer ſaß Varus, als er die Kunde 
erhielt, ein deutjcher Stamm an der Ems habe fich erhoben und alle Römer, 
die in feinen Marken wohnten, erfchlagen. Alfo war es verabredet worben 
unter den Cidgenofjen. Denn Hermann, die Seele des Bundes, hatte 
zuvor bedacht, daß Varus in- folhem Falle nicht ſäumen würde, mit aller 
Macht ins Feld zu ziehen. Und fo fam’s auch. Der Römer befchloh, 
obne Verzug aufzubrehen und Nache zu nehmen. Beim Abfjchievsmahl 
im Lager waren Hermann und Segejt zu Gaft und Segeft warnte noch 
einmal. Doh Barus glaubte ihm abermals nicht und gebot vielmehr 
dem Hermann, daß diefer den Heerbann ver Deutfchen aufbiete und fie 
als Bundesgenofjen den Römern zuführe. Dann brady er ftolzen Muthee 
mit drei erprobten Yegionen auf und zog in die Berge an der Wejer, I 
die Gegend, wo jeßt Herford und Salzufeln liegen. Raſch bot Herman! 
ven Heerbann auf und freudig nahmen die Eidgenoſſen ihre Schwerter, 
um für die Freiheit zu kämpfen. Auf wohlbefannten kürzeren Wegen führte 
Hermann jie hinter den Römern ber und fiel plöglich deren Nachhut an. 
Noch ahnte Varus nicht den ganzen Umfang der Gefahr und hielt für 
Uebermuth Einzelner, was Plan und Huge Berechnung war. Denn zuerft 
wollte Hermann die römische Kriegsmacht ſchwächen und zerbrödeln, um 
dann die Trümmer befto ficherer zermalınen zu können. 
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Es famen und ſchwanden die Rächer wie Schatten der Nacht. Bald 
bier, bald dort fiel ein Römer im Engpaf. In dem Gebränge konnte 
Darıs die Gefahr nicht überfchauen, er befahl, gefchloffenen Marjch zu 
balten, aber in ver Wildniß war das unmöglich. Endlich neigte fich der 
Zug und Barus gebot dem Heere, Halt zu machen, fich zu verfchanzen, 
jo gut e8 ginge, und zu verbrennen, was vom Gepäck überflüffig fei, und 
im Zuge nur hindern könne. Am andern Tage rückte das Heer, immer 
von den Deutjchen umfchwärmt, doch in bejter Orpnung in der Ebene 
weiter, die fich an der Werra ausdehnt, und gelangte in die Gegend von 
Detmold, wo die hohe Teutoburg ragte. Da ward auf Ein Mal jeder 
Buſch Tebendig, aus jeder Bergfchlucht rauſchelte e8 wie viel Hundert 
Schlangen empor und die uralten Bäume fchüttelten, wie ſonſt nach dem 
Vetter Regentropfen, jest Pfeile ohne Zahl auf die erfchrodenen Römer 
herab. Der Hinmel wollte auch nicht feiern und half den Deutfchen mit 
Sturm und Regen. Bon den Güffen unterwühlt, ſank die deutfche Erde 
unter des Römers Füßen ein; im lofen Erdreich jchwanfend, vom Sturm 
gerüttelt, ftürzten die deutſchen Eichen über die Unterprüder hin und zers 
malmten fie im Fall. Ueberall dringen die Deutichen heran; Schritt für 
Schritt fämpft der Feind um den Boden, auf dem er fteht, um ven Weg, 
um jeden Baum und Stein, und er fommt nicht eber zu Athen, als bie 
die Nacht bereinbricht. Da läht Varus aberınald Yager fchlapen und er— 
mattet finten vie Römer bin; aber in jedem Augenblick Tcheucht der Deut: 
ſchen Kriegsgehenl fie aus der kurzen Nachtruhe empor. Als der dritte 
Morgen tagt, entdecken fie erft, wie licht es im ihren Reihen geworben ift. 
Mann an Dann gefchloffen brechen fie auf und fonımen auf's offene Yand, das 
Be „Senne‘ heißt. Da fehen fie mit Graufen die ganze Maffe ver Eid» 
genoffen vor fich entfaltet. Ringsum Deutfche, nirgends ein Ausweg! 
Für alle Tapferkeit ift nichts mehr feil als der Tod. Jauchzend ftürzt 
jet die Eidgenoffenfchaft in der verzweifelnden Römer ftarre Reihen. 
„Die Freiheit, die Freiheit!“ ſchallt's wie Donner des Himmels ven 
Römern in die Ohren. Wie die Saat unter Hagelfchloßen finfen bie 
Tapferften unter beutichen Hieben nieder. Hermann felbft ijt überall; 
bier ordnet er als Feldherr die Schlacht und ruft: „Drauf, Brüder, drauf!“ 
Dort kämpft er mit der Kraft von zehn Männern, Stirn an Stirn; kein 
Eidgenoffe, der nicht mit ihm um den Preis wetteifert! Des Feindes 
Schaaren find zeriprengt, nur wenige wilde Haufen ragen noch aus 
dem Meer der Schlacht empor. Jetzt wird die Flucht allgemein; doch die 
Meiften rennen blind in die Spieße der Deutfchen. Da fat Verzweiflung 
das Herz des Varus und er ſtürzt fich in fein eigenes Schwert*), um fein 
Unglüd und feine Schmach nicht zu überleben. Nur Wenige aus dem 
großen Römerheere entrinnen; die Meiften liegen auf dem Wahlplak. 





*) Germanifus fol jpäter die Gebeine dieſes Feldherrn auf das befeftigte Yager 
Si Kanten (castra vetera), das von Varus angelegt war, gebradt haben, während fein 
danpt dem Markomannenkönig Marbod gefchentt wurde, der es an Auguſtus fanbte. 
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Wer in Gefangenschaft fam, warb entweder den Göttern geopfer 
oder ald Sklave verkauft. Am graufamften rächte das Volk die lang er 
buldete Fremdherrſchaft an den Sachwaltern und Schreibern, die ihm ftat 
des guten alten Rechts das fpikfindige neue aufgebrängt hatten; einen 
riß man die Zunge aus und rief dazu: „Nun ziſche, Natter, wenn dı 
fannft !” 

Das war die Schlacht im Teutoburger Walde, die gejchlagen wari 
im 9. Jahre nach Ehrifti Geburt. 


4. 


ALS Auguftus die Kunde erhielt von dem Unglüd, ftieß er in Ber: 
zweiflung die Stirn an die Wand und rief einmal über das andere 
„Varus, Varus! Gib mir meine Regionen wieder!” Ganz Rom war 
voll Beitürzung und Jever glaubte, ver Deutjchen furchtbare Heerichaarer 
fümen wieder wie einjt die Cimbern und Teutonen nach Weljchland herab- 
gezogen. In der Provinz Gallien und am Rhein ward zur Nothiwehr 
gerüftet. Grundloſe Furcht! Eroberungen wollten die Deutſchen nicht 
machen, nur von der Fremdherrſchaft wollten fie frei fein. Sie waren 
zufrieden, als fie die Zwingburgen im Lande gebrochen hatten und als fein 
Römer mehr am Rhein zu fchauen war. Hermann allein dachte daran, 
wie die Freiheit auch für alle Fünftige Zeiten gewahrt werden müſſe, 
und das einzige Mittel fand er in einem Bunde ver beutichen Völker. 
Aber die Mißgunſt der Häuptlinge, die für fich jelbjt die Herrichaft zu 
erringen hofften, widerjtrebte ihm; vor Allen Segeit. Der trug noch 
immer unverföhnlichen Groll gegen Hermann im Herzen, überfiel ihn 
unverſehens und jchlug ihn in Ketten. Doch das treue Gefolge befreiete 
den Helven und rächte fih an dem Verräther. 

Sobald die Römer von dieſer Zwietracht vernahmen, wuchs ihnen 
aufs Neue der Muth und fie befchloifen, vie Niederlage des Barus zu 
rächen. Große Macht warb gerüftet; zuerjt brach Tiberius, der Stieffohn 
des Auguftus, auf, aber die Deutjchen zogen ſich in ihre Wälder zurück. 
Bald darauf drang Germanifus, des Drufus Sohn, an den Rhein 
vor, überfiel die Marjen und die Chatten, jchlug fie und veriiljtete ihre 
Gaue. Da fandte ihm Segeft durch einen Vertrauten die Botjchaft, er, 
der jtetS ein Freund ber Römer gewefen, werde von feinem eigenen Volf 
in feiner Burg belagert, und er bitte den Germanifus, dag er mit Heeres- 
macht fäme, um ihn zu befreien. Dieje Kunde war dem Römer ſehr er- 
freulih; er 308 bin und entfeßte den Verräther. Im Segeſt's Burg 
wurden viele edle Frauen gefunden, unter ihnen auch Hermann’s Weib, 
Thusnelda; alle diefe übergab der treuloje Segeft ven Römern als Gefangene, 
Schweigend und thränenlos ſtand Thusnelda in ihrer Würde da; bie 
Hände unter dem Bufen gefaltet; fie dachte an Hermann. Als diefer von 
Segeſt's Niederträchtigfeit vernahm, eilte er von Schmerz burchdrungen 
von Gau zu Gau und entflammte das Volk zur Rache. Da erhoben fi 
die Eidgenoffen aufs Neue voll Wuth gegen die Römer. Germanifus 
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aber zog ſtolz und in Siegeshoffnung durch den Teutoburger Wald heran. 
Da fand er auch den Wahlplag, wo die Legionen gefullen waren, und 
begrub Die meiſten &ebeine feiner erfchlagenen Yandsleute. Noch ſtanden 
vie Altäre, auf welchen die Hauptleute der Römer den Göttern geopfert 
varen. Germanifus zog Rache fchnaubend tiefer in's Yand hinein; da 
hm wiederum Hermann wie im Sturm mit feinen Schaaren herbei und 
hlug die Römer zurüd. Die flohen in Eile bis hinter den Rhein. 
Doch Germanifus rüftete fih mit neuer Macht und bot alle Lijt und 
Friegskunft auf. An den Meeresfüften fuhr er mit einer Flotte bis hin 
ur Ems; von dorther drang er jet in’s Land. Da wichen die Cherusfer, 
mer Gegend, wo heutzutage Minden fteht, hinter die Weſer zurüd 
md erwarteten ihn zur Schlacht. Bevor fie begann, fah Hermann feinen 
druper Flavius auf feindlicher Seite ftehen und rief ihm zu: „O komm’ 
krüber zu deinem freien Volk, mein Bruder! Was kämpfeſt du in den 
Keiben der Römer gegen dein eigenes Vaterland? Kennſt du die alten 
Achen nicht mehr? Hörſt du micht, wie fie dir Grüße zuraufchen aus 
inierer Knabenzeit? Wirf hin, wirf fie ven dir die goldenen Ehrenzeichen, 
mit denen bie Römer deine Knechtichaft vergülden! Wie ift e8 doch viel 
ihöner, von freien Brüdern geliebt zu fein und auf heimifcher Erve zu 
jerben!“ Aber Flavius war zum Römer geiworden und hatte fein Herz 
mehr für folhe Worte. Da gebot Hermann voll Grimm die Schlacht; 
ie danerte vom Morgen bis tief in die Nacht. Klug hatte Hermann ven 
Man erbacht und beftellt; doch die Wuth des Kampfes verbarb das 
Üohlerfonnene. Die Cherusker rannten von den waldigen Hügeln, wo 
Hermann fie aufgeftellt, zu früh in’s Thal hinab. Dadurch entjtand Ver: 
wirrung. Die Römer benugten fie, drangen von allen Seiten vor und 
wurden Meifter des Schlachtfelves. Da ftürmte Hermann hoch zu Roß 
wider die Bogenfchügen und bahnte fich endlich eine Gaſſe. Plötzlich ftieß 
et wieder gegen eine lebendige Mauer; das waren die römischen Bundes— 
geneffen aus Gallien, aus Tyrol, vom Lech. Verwundet, daß das Blut 
ihm übers Geficht rann und ihn unkenntlich machte, brach der tapfere 
deld dennoch durch und gewann das freie. 
Wie aber die Römer den Rüdzug antraten, ſtand alles Volk in den 
Saunen wider fie auf und aberinals ward grimmig gefchlagen bis tief in 
vie Nacht. Die Nömer nannten’s einen Sieg, zogen ſich aber doch eiligft 
urück. Darauf fuhren fie auf der Ems in’s Meer, dort zerjtörte ber 
Sturm ihre Flotte. Ungebeugt durch dieſen Bertuft griff Germanikus 
Ne Chatten und Marſen an, legte das Land wüſt und hoffte mehr denn 
t, Deutfchlands Meifter zu werden. Doch der Kaifer Tiberius, eifer- 
üchtig auf den Ruhm des tapfern Germanikus, rief ihn zurück und ſprach 
Yabei ein Wort, das fich leider zu allen Zeiten als wahr erwiefen hat: 
„Sicherer als durch fremde Waffen wird die Kraft der Deutjchen durch 
he felbft gebrochen!“ 
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In der Gefangenſchaft hatte Thusnelda ihrem geliebten Manne, ver 
fein treues Weib nicht wieder fehen follte, ein Söhnlein geboren; fie mußte 
mit andern Gefangenen ihres Stammes nah Rom wandern und ward 
bier im Triumphe aufgeführt. Segeft, ihr Vater, ſchaute ſchamlos zu. 

Hermann’s einziger Troft war das Vaterland; dem lebte er, für das 
wirkte er. Aus der Römer Gewalt hatte er es errettet und nun wollte 
er es von einem andern Feinde befreien, von dem böfen Beifpiele der 
Alleinherrichaft eines Fürften. Das gab Marbod, der von den Alpen 
bis an die Elbe fein gewaltiges Markomannenreich aufgerichtet hatte und 
darin als unbeſchränkter König herrfchte. Nach der Teutoburger Schlacht 
hatte ihm Hermann den Kopf des Varus zugefchidt, aber er hatte ven 
Wink nicht verftehen wollen und ven Kopf des Römers zum Kaifer Auguftus 
gefandt. Um als König herrfchen zu können, hielt er ed nun mit bem 
Despoten Tiberius. Doch zwei tapfere Stämme des Suevenvoll®, bie 
Longobarden und die Semnonen, mochten das nicht ertragen; fie 
trennten fich von dem Bunde der Marfomannen und reichten den treuen Che— 
rusfern die Hand. Bei diefen aber ergrimmte Hermann's Oheim, Ingiomar, 
in Eiferfucht über den Ruhm feines Neffen und ging aus Trog zu ben 
Marfomannen. So entjtand Krieg und Deutfche kämpften wieder gegen 
Deutſche. Die Einen, Hermann’s Eidgenoffen, waren geringer an Macht, 
boch ftärfer an Tugend, und fämpften für die Unabhängigkeit deutfchen 
Landes; die Andern, Marbod's Gefolge, waren zahlreicher und kämpften 
für die neue Herrfchergewalt. Endlich mußte Marbod weichen und er 
ſchämte fich nicht, die Römer um Beiftand anzuflehen; fo tief hatte bie 
Herrichfucht fein Ehrgefühl verderbt. Da brach ihm plöglich ein junger 
Edler aus dem Stamm der Gothen, mit Namen Katwald, in’d Land 
und gewann feine Burg und feinen Schatz; Marbod floh in den Schuß 
der Römer. Sie wiefen ihm die Stadt Ravenna zum Aufenthalt an; 
dort lebte Marbod ruhmlos noch achtzehn Jahre lang. 

Den Hermann aber, den edlen Cherusfer, traf der Tod in der Blüthe 
jeiner Kraft. Ihm, der die freiheit noch mehr geliebt al8 Weib und Kind, 
ihm warb von neidifchen Verwandten nachgefagt, er ftrebe nach der Allein- 
hberrichaft! Eine Zeit lang vertheidigte er fich mit abwechfelndem Glücke; 
endlich aber unterlag er der Argliſt. Er wurde von feinen Kriegsgefelfen 
überfallen und getöptet, im zwölften Jahre nach der Schlacht im Teuto— 
burger Walde, im fiebenundpreißigften Jahre feines Lebens (21 nach Ehr.). 
Doc fein Ruhm, ſchon damals in Helvenliedern gefeiert und auch von 
römifchen Schriftitellern anerkannt, lebt unfterblich fort in den Jahrbüchern 
ver Geſchichte und in der Dankbarkeit jeiner Nachkommen. 


2. Civilis, der brave Bataver (70 n. Chr.). 
—1. 
Nach dem Tode des römiſchen Kaiſers Nero (im Jahre 68 n. Chr. 
Geb.) entjtand großer Zwiefpalt um die Herrichaft des römischen Reichs, 
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das im fich zufammenbrach, ſeitdem Treue und Redlichkeit daraus ber- 
ihwunden war. 

Damals lebte im Lande der Bataver (an den Rheinmündungen), 
welches Bolt fchon Lange zu den Römern als Bundesgenojje gejtanden 
hatte, ein Mann, Namens Eivilis, den fie über eine Abtheilung feiner 
Yandelente gefett, welche in ihrem Heere dienten. Er hatte nur ein Auge, 
id aber damit bejjer, als hundert Andere mit zwei Augen, die Noth und 
Shmach feines VBaterlandes und wie nieverträchtig die geizigen, wollüjtigen 
Römer darin walteten. Dieſe aber erkannten bei Zeiten fein vater— 
andiſches Herz, darum legten fie ihn in Feſſeln, ja ermordeten fogar 
nen Bruder, der eben jo gefinnt war. Endlich gaben fie ven Civilis 
wieder frei; doch der ließ fih Bart und Haupthaar wachlen und that 
einen Eid, nicht eher wolle er fein Haar fcheeren, als bis er Rache ge- 
immen habe. „Dulden wir's länger, daß fie unfere Knaben nach Nom 
(öleppen und unfere Greife zu Soldaten preſſen, um ſchweres Löfegelv 
u gewinnen ?‘ — jo rief der Brave feinen Yandsleuten zu, und alle 
prachen einmüthig: „Nein!“ und hoben die Waffen. Alsbald jchiete er ins- 
gebeim Botſchaft an die Anvern, die in Mainz den Römern dienten, und 
die Frieſen und Kaninefaten; dieſe beiden Völker ſtimmten ihm 
Ki, daß die Fremdherrſchaft nicht länger zu ertragen fei, und alle zu— 
junmen fchlugen die Römer. Da ward es auch den Belgiern warm 
ums Herz und den Deutjchen über'm rechten Ufer des Rheinſtroms, und 
jene Bataver, welche in Mainz lagen, eilten zu ihren Brüdern. 

Im Lande ver Brufterer war um jene Zeit eine Jungfrau, vor 
rien Augen die Zufunft offen lag; die hieß Velleda. Alles deutjche 
delt verehrte fie und horchte gläubig auf ihre Worte. Sie felber ſprach 
um mit ihren Verwandten; diefe allein und fein Fremder durfte zu dem 
Thurm kommen, in beim fie wohnte; der ftand in tiefer Waldeinſamkeit 
a den Ufern der Lippe. Jetzt als die Butaver, von Civilis angeführt, 
ven Krieg um Die Freiheit begannen, fprach die begeifterte Jungfrau: „Die 
Vötter billigen den Kampf und die Römer werden im alten Lager 
(astra vetera — Kanten am Rhein) untergehen!‘ Auf dies Wort 
griffen auch die Brukterer und Tenchterer zu den Waffen, eilten zu ben 
Batavern und alle Verbündeten ftürmten auf das „alte Lager“ ein, 
vorin ſich die Römer verfchanzt hatten und mit dem Muth ver Ver— 
weiflung wehrten. Nachdem fie wegen anhaltender Hungersnoth ſchon 
Öte Pferde. verzehrt hatten, baten die Uebriggebliebenen um das Leben 
und freien Abzug, was Civilis, ihre Tapferkeit achtend, ihnen auch gewährte. 
Kun erſt hielt Civilis fein Gelübde für gelöft, und im Angeficht des gan- 
im Heeres ließ er fich wieder Bart und Haupthaar jcheeren; ven beiten 
Teil der Beute ſchidte er aber der Seherin Velleda. 


2. 


i Nun verbündeten fich auch die Gallier mit den Deutfchen, aber ben 
“tieren gereichte diefer Bund zum Verderben. Der römiſche Kaifer 
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Bespafian ſchickte einen alten erfahrenen Feldherrn, Cerealis mit 
Namen, nach Gallien, und gab ihm die beiten Truppen mit. Diefer ſchlug 
bei Trier das ganze Heer der Verbündeten und nun fielen die Gallier 
von den Deutſchen ab. Am fohlechteften erwiejen fich die Ubier; dieſe 
überfielen und erfchlugen bei Nacht bundgenöſſiſches Volk von den riefen 
und Chaufen, da es eben beim Schmaufe ſaß; fie befamen auch die Frau 
und Schweiter des Eivilis in ihre Hände und lieferten fie den Römern 
aus. Civilis verlor im tiefften Schmerz über diefen Verluft den Muth 
nicht; ja, er feßte um fo beharrlicher ven Freiheitsfrieg fort. Bei Xanten 
ſammelte er fein Heer; dann bauete er einen Damm im Rhein, damit bie 
Waffer tes Stroms weit umher fich ergöffen und die Feinde darin unter: 
gingen. Er felbjt und feine Bataver waren ja mit den Fluthen vertraut. 
So gab er guten Muths das Zeichen und trieb die deutjchen Völker, jedes 
wie einen ſcharfen Keil, in die ſechs Legionen der Feinde. Aber ein Ueber— 
läufer hatte diefen einen Unmmveg gewieſen, auf dem fie die Deutſchen 
binterrüds überfielen. Da gab Eivilis den Sieg verloren, aber noch immer 
nicht die Hoffnung. Er durchitach jegt den Rheindamm, den Drufus einii 
gebaut hatte; — auf Ein Mal ftand alles Niederland bis an die Wan! 
unter Waffer und nun griff er mit vier Heereshaufen die Rimer an 
Dennoch gewannen dieſe durch ihre Tapferkeit und die Kriegskunſt ihres 
Feldherrn den Sieg. Als die Eidgenoffen flohen, ftellte fich ihnen Civil 
in den Weg und hielt fie mit Bitten und Ermahnungen auf; endlich wart 
ihn das Roß unter dem Leibe erfchoffen, da ſprang er in den Rhein unt 
gewann ſchwimmend das fichre Ufer. Binnen Furzer Zeit ftand er fchor 
wieder ven Römern fchlagfertig gegenüber. Man fämpfte wieder zu Schiff 
im Bataver Land; ald der Ausgang des Treffens unentjchieven blieb, zo 
ber umermübliche Fveiheitsheld über die Waal zurüd, um neue Pläne zu 
erfinnen und unverfehens in's Werf zu fegen. Die Römer aber, fo tapfe 
fie auch gekämpft hatten, erfannten, daß offener Krieg für fie feinen glüd 
lichen Ausgang haben könne, fo lange Civilis mit feiner eifernen Ausdaue 
an der Spite des Bundes ftehe. Darum wiegelten fie das Volk und vi 
Vornehmſten gegen ihn auf und bethörten beide durch liſtige Reden fi 
lange, bis die Bataver in ihrem Glauben und in ihrer Treue zu Civili 
iwanfend wurden. Da mußte denn ber verlaffene Held dem Erbfeinde vi 
Hand zum Vergleiche bieten; er that's, im Jahre 70, um größeres Unbei 
von feinem Wolfe abzumwenpen. 

Auch bei den Brufterern, den Cherusfern und den Chatte: 
ftreuten die Römer mit gleichem Erfolg den Samen der Zwietracht aus 
und die böfe Saat feimte fchnell. In dem Kriege, den jene Stämme unte 
einanver erhoben, verblutete fat alles Bolt der Brufterer, und Velleda 
die Seherin, ward von den Römern gefangen. 


Bweiter Abfıhnitt. 


— — — — 


Die römiſchen Kaiſer und das Chriſtenthum. 


Tiberius und Nero. 


Tiberius (38 n. Chr.). 
1. 


Dem Tiberius, welcher ſchon zu Auguftus’ Lebzeiten an der Spitze 
ver Geſchäfte fich befunden hatte, wurde es leicht, die Regierung an fich 
zu reißen, zumal da die faiferliche Leibwache der Prätorianer auf feiner 
Seite war. Kaum fah er, daß der Senat und das Volk ſich vor ihm 
vemüthigten, fo ſpielte er eine jonderbare Komödie. Er ftellte ſich nämlich, 
als wollte er die Regierung nicht übernehmen. Nur Auguftus, jagte er, 
ei im Stande gewefen, ein fo großes Reich zu leiten, jeime Schultern 
itien für ſolch' eine Laſt zu ſchwach, man follte einen Würdigeren wählen, 
Und doch würde es denjenigen Senator übel ergangen fein, der dieſe Ers 
Härung für baare Münze genommen hätte. Das merkten auch Alle ehr 
wohl und baten daher inftändigft, doch den Senat nicht durch feine Weis 
gerung unglücklich zu machen. Aber er trieb das lächerliche Spiel noch 
lange fort. Je mehr ver Senat bat, flehete, weinte und fußfällig die Arme 
nah ihm ausjtredte, deſto mehr Abſcheu heuchelte Tiber vor der Regie 
rung. Endlich — endlich ftellte er fih von jo vielen Bitten überwunden, 
erflärte aber, nur für einige Zeit wolle er das jchwere Amt übernehmen. 
Dabei hatte er fich genau Die gemerkt, die ihn nicht ernſtlich gebeten oder 
es fih gar hatten merfen lafjen, daß fie ihn nicht gern zum Kaifer haben 
wollten, dieſe fparte er für feine Rache auf. Denn ſchon in ven leßten 
Jahren des Auguftus war ein fchredliches Geſetz gegeben worden, Das ber 
beleipigten Majeftät, nach welchem Jeder, der über den Kaifer oder 
eine Regierung jchlecht oder unehrerbietig jpräche, zur Rechenſchaft gezogen 
md nach Umftänden mit dem Tode bejtraft werben follte. Bon dem Ber- 
mögen des Angeklagten befam der Ankläger einen Theil, und da läßt fich 
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denfen, zu welchen Schänplichfeiten jenes Geſetz Veranlaffung gab. Manche 
nichtswürdige Menfchen machten fich ein eigentliches Gefchäft daraus, Andere 
anzugeben, die oft nichts weiter gethan hatten, als verbriehlich eine Bild» 
jäule des Kaiſers anzufehen, oder bei dem Ausiprechen des kaiſerlichen 
Namens die Achjeln zu zuden. So wurde Mancher, der gar nichts ver 
brochen hatte, plöglich aus der Mitte feiner Familie herausgeriffen, in’s 
Gefängniß geworfen, und ohne weiteres Verhör hingerichtet. Faſt kein 
Tag verging, an welchem Tiberius nicht eine Menge von Zodesurtheilen 
unterzeichnete, und das that er fehr gern. Eine Mutter wurde hingerichtet, 
weil fie über ihren Sohn Thränen vergoffen hatte, der auf Tiberius’ Befehl 
hingerichtet worden war. Zuletzt war der Schreden vor dem Despoten 
jo groß, daß fih Männer und Frauen jelbft um’s Leben brachten, nur um 
nicht dem Kaiſer und feinen Sölonern in bie Hände zu fallen. Je freund 
licher Tiber war, deſto mehr mußte man fich vor ihın hüten. Außer fih 
liebte er fein Wejen, felbjt feine Mutter nicht, die doch fo viel für ihn 
gethan hatte. Er fagte einmal: „Wenn ich todt bin, mag der Himmel 
einfallen!‘ Ä 


2. 


Daß Tiber höchjt mißtrauifch war und von Jedem das Schlimmite 
argmwöhnte, lag ganz in feiner Despotennatur. Seine Reibgarbe, die Prä— 
torianer, brachte er auf 10,000 Mann, die follten theil® feine Perfon 
beſchützen, theils feine Bluturtheife vollftreden. Ste wurden in befeftigten 
Kaſernen (castra praetoriana) vor den Thoren der Hauptitadt gelagert, 
und hielten Alles in Furcht und Schreden. Der Oberjte diefer Leibwache 
war Sejanus, ein jchlechter, verworfener Menſch, aber eben deshalb 
dem Tiberius lieb und werth. Dieſer Sejanus, um deſto ungeftörter in 
Rom mwirthichaften zu Fönnen, berevete ven Kaifer, lieber auf dem Lande 
fich zu vergnügen, wo er vor Meuchelmord ficherer fei, als in der Statt. 
Das fchien dem Tiber nicht übel; er verlieh wirklich Rom und mählte die 
Infel Caprea oder Capri, Neapel gegenüber, zu feiner Reſidenz. Da 
baute er fich einen prächtigen Palaft, und fröhnte allen Lüften und Be 
gierden. Diefe Infel war aber auch ganz paffend für feinen Argwohn 
und fein Mißtrauen. Ueberall von jchroffen Feljen umgeben bat fie mır 
eineit Zugang, ber von dem Palaft aus leicht überfehen werden fonnte, 
und es wurde ftreng verboten, daß Keiner ohne ausdrückliche Erlaubniß 
des Raifers nach Capri füme Einmal fam ein armer Fifcher, der einen 
vorzüglich Schönen Fiſch gefangen hatte, nach der Inſel und fletterte an 
einer Felſenwand hinauf, um ihn dem Kaifer zu überreichen. „Unglücklicher, 
wie fommft du hierher?‘ fchrie ihn Tiber an, fobald er ihn erblidte, und 
befahl fogfeih, ihm mit dem Fiſche und der harten Schale eines Ser 
krebſes jo lange das Geficht zu reiben, bis die Haut abfpränge. 

Unterdeffen regierte Sejan in Rom auf fürchterfiche Weife. Die 
meiften vornehmen Familien wurden nach einander ausgerottet, und ihr 
Vermögen floß in die Kaffe des Kaiſers und feines würdigen Freundes. 
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68 fam eine folche Angſt über die Römer, daß feiner mehr feinem Nächften 
tranete, und jelbjt in feinem eigenen Haufe kein lautes Wort zu fprechen 
wagte, aus Furcht, die Wände möchten Ohren haben. Man erivies dem 
Sejam biefelbe Ehre, wie dem Kaifer; auf den Gaffen, in den Tempeln 
und Privathänfern wurden ihm Bildſäulen errichtet. Da fchöpfte der 
Raifer Verdacht, und ehe fich’8 der Günftling verfah, ließ er ihn ermorden. 

Nah des Sejunus Hinrichtung wurde Tiberius noch finfterer und 
raufamer. Dft ließ er fih zum Vergnügen verurtheilte Menjchen nach 
Capri bringen, vor feinen Augen foltern und dann von dem Felfen im’s 
Mer hinabftürzen. "Doch von Zeit zu Zeit wachte fein böjes Gewiſſen 
af und ließ ihm bejonders des Nachts Feine Ruhe. Einmal fchrieb er 
an den Senat einen Brief, der die Qualen feines Gewiſſens verrieth und 
nit den Worten anfing: „Was joll ich euch ſchreiben oder nicht jehreiben ? 
Vie heimlichen Mächte mögen mich noch Ärger quälen, als es täglich ſchon 
zeihieht, wenn ich es weiß.” — Aber diefe innere Angft trieb ihn nicht 
ur Befferung, ſondern zu noch größeren Verbrechen, um darin feinen 
zübenden Haß zu fühlen, den er gegen die ganze Menjchheit empfand. 
Troß feines wüſten Lebens wurde Tiberius noch 78 Jahre alt und res 
zierte 24 fchredliche Jahre über Rom. Zuletzt fiel er in eine efelhafte 
und ſchmerzliche Krankheit, und aus Beſorgniß, daß er noch einmal jich 
holen möchte, erftidte ihn ein Dberft ver Yeibwache unter aufgewor- 
fenen Betten. 


Nero (68 n. Chr.). 
1. 


Nah dem Ziberius beftieg Kajus, mit dem fcherzhaften Zunamen 
„Raligula” (d. i. Stiefelhen), den Thron. Man nannte ihn fo, weil 
a ion als Kind im Lager mit Heinen Solvatenftiefeln gefehen wurbe. 
Liefer war eben fo toll als graufam, ließ allen Bildſäulen des Jupiter 
vie Köpfe abjchlagen und fein eigenes Bild auf den Rumpf feken. Er 
weite jelber als Donnergott verehrt fein, und bauete fih Tempel, worin 
kine Statuen göttlich verehrt werden mußten. Endlich ließ er fogar fein 
Herd zum Konful ernennen; es reſidirte in einem marmornen Stalle und 
aß aus goldenen Gefäßen. Zum Glüd ward der Donnergott bald ermordet. 
ein Nachfolger war Klaudius; der ließ Weiber und freigelaffene Sklaven 
Ar fi regieren, und unterhielt ih dafür mit dem Anblick der Sterbenven, 
ren Zudungen ihm das angenehmfte Schaufpiel waren. Er wurde von. 
ner eigenen Gattin vergiftet. Nero aber übertraf noch alle an Grau: 
hmfeit. Er regierte im Jahre 66 n. Chr., und wurde der Mordbrenner 
Roms. Um durch fchöne Bauten feinen Namen zu verherrlichen, lieh er 
de Stadt anzünden. Sechs Tage und fieben Nächte dauerte der Brand. 
AS dag Feuer am verberblichiten wüthete, ſah man den Kaiſer auf der 
inne feines Palaftes im pruntenden Gewande eines Saitenfpielers, der 
um Range der Leyer die Einäfcherung Troja’s befang. Als er aber 
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merkte, daß das Volk hierüber aufgebracht war und ihn für den Brand- 
ftifter hielt, jo wälzte er die Schuld fogleich von fich auf die arınen, ver- 
haften und verachteten EChriften. Ihre Martern waren ihm mun ein eben 
jo angenehmes Schaufpiel, wie vorher ver Brand der Stadt. Die Chriften 
wurben gefoltert, mit glühenden Eifen gejengt, von wilden Thieren zerrifjen. 
Um den Anblid noch intereffanter zu machen, wurden fie mit brennenden 
Stoffen beftrichen und dann angezündet. Nero gab zu diefem fchredklichen 
Scaufpiele feine Gärten her und fuhr felber in einem Prachtiwagen 
zwifchen ven Todtenfeuern hindurch, um ſich an dem gräßlichen Schaufpiele 
zu ergößen. Auch vie Apojtel Baulus und Petrus wurden von feiner Ver— 
folgungswuth betroffen, jener wurde als römifcher Bürger enthauptet, 
dieſer jenſeits der Tiber gefreuzigt. 

Nah dem Brande bauete Nero feine Hauptſtadt prächtiger wieder 
auf, als fie vorher gewejen war, und fein neuer Palaft wurde „pas 
goldene Haus“ genannt, wegen der unermeßlichen Verſchwendung von 
Gold und Edelſteinen, von denen alle Zimmer bligten. Doch nicht genug, 
daß er Künftler für fich arbeiten ließ, er wollte auch felber als Künſtler 
verehrt jein und allen Andern den Rang ablaufen. An dem großen Wagen 
rennen im Circus nahm er felbft perfönlichen Antheil, er trat als Sänger 
und Dichter äffentlih auf, und die Xobeserhebungen eines Heeres von 
Schmeichlern, das ihn umgab, verrüdten ihm vollends das Gehirn. Er 
unternahm eine eigentliche Kunjtreife nach Griechenland, um in ven gries 
chiſchen Kampfſpielen den Preis zu erwerben, den er auch von den bereite 
zu Speichelledern herabgejunfenen Griechen erhielt. Nero brachte aus 
Griechenland nicht weniger denn 1800 Kronen mit, die man ihm als 
König der Sänger, Dichter, Wagenlenfer und Ringer dort gejpenvet hatte. 
Sein Einzug in die Hauptftadt war überaus prachtvoll. Hier erjchien er 
auf Auguſt's Wagen, in Purpur gekleidet und mit dem Yaube des Oel— 
baums, dem Stirnfchmude der olympiichen Steger, befränzt. Im ver 
Hand trug er die pythiſche Krone, und die 1300 übrigen wurden vor ibm 
bergetragen. Neben ihm jaß Diodorus, ein Tonkünftler, und dann folgte 
eine unermeßliche Schaar von Sängern, welche feine Siege in ihren Liedern 
feierten, Der Senat, bie Nitter und das Volk begleiteten diefen kindiſchen 
Aufzug, die Luft erſcholl von Beifallsrufen, die ganze Stadt war erleuchtet 
und die Straßen dufteten von Weihrauch. Wohin er trat, biuteten zur 
Feier feiner Rückkehr die Schlachtopfer, das Pflafter war mit Safran 
beftreut und Guirlanden von Blumen und Bändern ftrömten aus allen 
Venftern auf ihn nieder. 


> 
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Nero hatte ſeine Gemahlin verſtoßen und dann vergiften laſſen; dann 
mordete er ſeine eigene Mutter und ſeinen Lehrer und Rathgeber Senela, 
weil gegen dieſe ſein Mißtrauen rege geworden war. Oft hörte man ihn 
fagen, es fei ihm lieber, gehaßt als geliebt zu werden. Und fort und fort 
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wirgte auf feinen Befehl das Schwert des Henfers, unter dem bie ebel- 
ten Häupter Roms bluten mußten. 

Endlich aber warb das Volk des graufamen Tyrannen überbrüßig. 
Julius Binder, der Befehlshaber der römifchen Legion in Gallien, ſprach 
ich öffentlich gegen Nero’ Blutregierung aus und rief den Statthalter 
in Spanien, Sergius Galba, zum Gegenfaifer aus. Anfangs fpottete 
Nero darüber, als er jedoch die Nachricht erhielt, daß Galba fich diefer 
Empörung angefchloffen, erfchraf er fo heftig, daß er den Tiſch vor fich 
umftieß, feine Kleider zerriß, fich das Haupt ſchlug und unaufhörlich rief: 
„Ih bin verloren!“ Schredlihe Gedanken und Entfchlüffe durchzogen 
jeine Seele. Er beichloß, alle Statthalter zu vertilgen, alle Gallier er- 
morden zu laſſen. Den Senat wollte er vergiften, die Stabt in Brand 
teden und die zu den Thiergefechten beſtimmten Bejtien auf das Volk 
lsölaffen. Dann gelobte er wieder, wenn er mit dem Leben davon käme, 
auf dem Theater mit feiner Laute als Sänger zu erjcheinen. Als aber 
die Empörung immer allgemeiner ward, ahnte Nero feinen Untergang. Er 
wollte nach Aegypten entfliehen, als er aber um Mitternacht aufitand, hatte 
ihn feine Leibwache verlaffen. Da begehrte ver Elende, einer feiner Günſt— 
linge möchte ihm das Leben nehmen, aber auch dazu fand fich Feiner 
bereit. Mit ven Worten: „So habe ich denn feinen Freund mehr,‘ rannte 
a davon und wollte fich in vie Tiber ftürzen; aber am Gejtade entjanf 
ihm der Muth. Dann ftand er ftill und faßte den Entfchluß, fih nach 
einem Landhauſe zu begeben, um dort den Tod mit Stanphaftigkeit zu 
erwarten. Der Senat, nachdem er gemerkt, wie die Soldaten alle gegen 
ven Nero waren, hatte fi ermannt und den Kaiſer zum Tode verurtheilt. 
As Nero das erfuhr, begann er am ganzen Leibe zu zittern. Cr ergriff 
jwei Dolche und unterfuchte ihre Spiten, aber ſchob fie bald wieder in 
die Scheiden, da ihm der Muth zum Selbftmord fehlte. Der Freigelafjene, 
der um ihn war, follte fich erſt entleiben, um mit feinem Beiſpiele ihn 
Muth zu machen. Plöglich ertönte der Hufjchlag von Pferden; es waren 
die Reiter, welche dem entflohenen Kaifer nachjegen follten. Zitternd fette 
er jegt den Dolch an feinen Hals, aber nur dem Drude, ven jein Frei— 
gelaffener dem Morpwerkzeuge gab, hatte er die tödtliche Wunde zu danken, 
bie feinen Leib vor den Mißhandlungen feiner Verfolger ſchützte. Noch 
war Nero nicht todt, als einer der Neiteranführer in fein Zimmer trat, 
md ihn im Blute jchwimmend fand. Finfteren Blides ſchauete ihn ber 
Thrann an; feine legten Worte follen gewefen fein: „Welch’ ein Künftler 
ſtirbt in mir!“ | 


Grabe, Geſchichtsbilder. — II. 2 
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Titus, Trajan und Marf Aurel. 


Titus (80 n. Chr.) 
1. 


Die Juden hatten fich Schon öfters gegen die Römer empört und waren 
immer erft nach vielem Blutvergießen wieder unterworfen worden. Au 
Nero’s Zeit war eine abermalige Empörung ausgebrochen, und der Ober: 
feloderr VBespafian wurde gegen fie abgejhidt. Da Jeruſalem auf 
mehreren Bergen lag, feite Mauern hatte und daher ſchwer einzunehmen 
war, jo begnügte fich Vespafian, es einzufchließen, in der Hoffnung, die 
Parteien in der Stadt felber würden ſich unter einander aufreiben. Indeſſen 
ward er zum Raifer ausgerufen, er mußte nah Nom eilen uud übertrug 
die Bezwingung der hartnädig fich wehrenden Juden feinem Sohne Titus, 
Diefer griff die Belagerung fogleih mit großem Eifer an, und ängſtigte 
die Juden mit feinen großen Belagerungsmafchinen, mit welchen große 
Steine und Balken gejchleudert wurden. Er eroberte einen Theil der 
Stadt nach dem andern, aber die Juden wehrten fich mit dem Muthe der 
Verzweiflung, und jeder Fußbreit des gewonnenen Stadtraums mußte durch 
Ströme Blutes erkauft werden. In der Stadt wüthete der Hunger auf 
ſchreckliche Weiſe; auf den platten Dächern und auf den Gaſſen ſah man 
die Leichen der verhungerten Mütter und Kinder haufenweiſe herumliegen. 
Eine Frau hatte im Wahnſinn des Hungers ſogar ihren Säugling ge— 
ſchlachtet und ſetzte das Fleiſch ihres Kindes den eindringenden Soldaten 
zum Eſſen vor. Das Gerücht dieſer That gelangte auch zu den Ohren 
des edlen Titus. Er ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen, und 
rief die Götter zu Zeugen an, daß er an dieſem Frevel nicht Schuld ſei. 
Defto mehr empörte ihn der Starrfinn der Juden, die fih noch immer 
auf der Burg Zion und im Tempel behaupteten. Endlich waren auch vie 
Vorhöfe defjelben in den Händen der Römer, aber als fich die Juden 
noch nicht ergeben wollten, warf ein römischer Soldat Feuer in das Herr- 
liche Gebäude umd es ging in Flammen auf. Noch einen Monat länger 
hielt fih die Burg und num ward erfüllt, was Jeſus vorhergefagt hatte. 
Die große prächtige Stabt ſank in grauenhafte Trümmer, die meiften Ein- 
wohner wurden erichlagen, viele ald Sklaven verfauft over in fremde 
Länder abgeführt. Wie jchredlih ging nun an dem unglüdfichen Bolte 
der Fluch in Erfüllung, den es jelbjt bei Jeſu Krenzigung über ſich aus- 
gefprocen hatte: „Sein Blut fomme über uns und unfere Kinder! Titus 
hätte den Juden Gnade angebeihen laffen, wären fie von ihrem hals— 
jtarrigen Hafje gegen die Römer nicht verblendet worden. Nun wurden 
fie in alle Länder zerftrent, lebten, von ben andern Bölfern gehöhnt und 
verachtet, als ein ausgeftoßenes, von Gott verlafjenes Gefchlecht, und erſt 
unferer Zeit ift es aufbehalten, den Zuſtand der armen Juden zu verbejjern. 
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2. 

Nach Vespafians Zode regierte fein treffliher Sohn Titus, von ſeinem 
bankbaren Volke „vie Liebe und Wonne des Menſchengeſchlechts“ genannt. 
Seine Regierung war furz, aber jegensreih. Das Exſte wax, Daß er bie 
geheimen Ankläger abſchaffte. Er hatte das Gelübde gethan, Keinen zum 
Zode zu verurtheilen, und hielt e8 auch treulihd. Wo er Jemandem etwas 
Gutes erweiſen konnte, that er 28 mit Vergnügen, und fen Grundſatz 
war, bag Niemand von einem Kaifer mißverguügt fortgehen dürfe. Be- 
wundernswertb war feine Großmuth, mit welcher er denen vergab, die 
ihn beleidigt hatten. Nie wollte er eine Klage gegen Solche zulaſſen, die 
Uebels von ihm rebeten. „Neben fie, ſprach er, „mit Unrecht Mebels 
som mir, jo wird fie jchon ihr Gewiſſen zeiben; reben fie aber mit Recht 
Uebels von mir, fo wäre es Unrecht, Die zu beitrafen, ‚welche die Wahrheit xeden.“ 

Einft jtifteten zwei junge Römer von Abel (Patricier) gegen ihn eine 
Verſchwörung an. Sie wollten zu einer beftiuunten Zeit das Sapitol in 
Brand ſtecken, im Tumult den Kaifer ermorden und fich dann des Thrones 
bemächtigen. Aber ihr Vorhaben wurde entdeckt und der römiiche Senat 
verurtheilte jie zum Tode. Titus follte Dies Urxtheil beftätigen; aber er 
war weit entfernt davon, ja er vergalt wielmehr feinen Feinden Böfes 
mit Guten. Er ließ beide Patricier vor ;fich fommen, ftellte ihnen vor, 
daß nicht durch Schandthaten, ſondern durch den Willen ‚der Götter pie 
Herrichaft verliehen werde, erımahnte fie Dumm, mit dem Staude zufrieben 
zu fein, in welchem fie fich befänben, umb verſprach, was jie fopft ver- 
langten, ihnen gern bewilligen zu wollen. Daxauf zog .er Beide an ſeine 
Tafel und unterhielt ſich mit ihnen auf das Freundſchaftlichſte. Am andern 
Tage wurde ein Fechterfpiel gegeben. Titus erjchien un Aurphitheater, 
nahm feinen gewöhnlichen Pla ein und ließ jene beiden Patricier neben 
ſich fegen. Die Waffen der Fechter wurden einer alten Gewohnheit gemäß 
ihm überreicht und fo groß war fein Zutrauen zu benen, bie kurz zuvor 
kein Leben bedroht hatten, daß er ihnen diefe Waffen in die Hände gab. 

Auch gegen feinen Bruder Domitian bewies Titus ‚die größte Sanft⸗ 
muth. Domitian, ein herrfchfüchtiger und blutgieriger Menſch, hörte nicht 
auf, ihm Nachjtellungen zu bereiten. Titus wußte es; aber meit dayon 
entfernt, ihm deshalb zur Strafe zu ziehen, vergab er ihm ‚nicht aut, 
ſondern Tieß ihm auch die Ehrenfiellen, die er bis dahin Hefleingt hatte, 
und eyflärte ihn fogar zu feinem Nachfolger. Sa ‚oft bat ‚er ihn im Ge⸗ 
beimen und mit Thränen: „Bruder! Liebe mich, ‚wie ich dich Liebe!’ 


3. 

Unter dem guten Kaiſer Titus wurde Italien von Drei ‚großen Un—⸗ 
glüdsfälen heimgeſucht. Der Veſuv hatte feit umndguflichen Zeiten nicht 
mehr gejpieen, und hätte ‚er nicht noch fort und ‚fort geraucht, würde man 
den Vulkan für ganz exlojchen gehalten haben. ‚Um ſo unerwarteter Agın 
der entfetzliche Ausbrucy am 24. Auguft 79. Um 1-Uhr Mittags ‚stieg, von 
dem Berge ‚eine ungeheure Rauchwolfe auf, die ſich immer weiter aus- 
breitete. ‘Gin der Naturkunde ergebener Mann, Plinius der Meltere, 
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der fich gerade in der Gegend aufhielt, weil er Befehlshaber ber in dem 
Mieerbnien liegenden Flotte war, wollte das merfwürdige Phänomen in 
der Nähe fehauen. Er befahl den Schifferm, ihn nach der andern Seite 
des Meerbufens nah dem Veſup bin zu fahren, fo ſehr auch bie er- 
ſchrocknen Mienfchen ihn davon abmahnten. Eine Menge Fahrzeuge mit 
Flüchtlingen begegneten ihm, bie alle über den fühnen Dann jtaunten, ver 
fo rubig der Gefahr entgegeneilte. Schon fiel die Aſche häufig aus der 
Luft herab, und wurde, je näher das Schiff fam, deſto dichter und glü- 
bender; ein dumpfes Rollen ward gehört; heiße Steine flogen umber und 
fchlugen rechts und links in das Waller. Einen Augenblid fchwanfte 
Plinius, ob er doch nicht lieber umkehren follte, dann rief er aber: „Mit 
den Muthigen ift das Glück!“ Er befahl, grade nach dem nahen Ufer 
zn fteuern. Dort lag eine Stadt, worin er einen lieben Freund hatte; bei 
dem wollte er die Nacht zubringen. Aber er fand jchon das ganze Haus in 
Verwirrung; bie Fahrzeuge waren bereits bepadt, um eilig an Bord gehen 
zu fönnen, fobald der Wind fich drehete und die Rauch- und Afchenjäule 
nach der Stadt zu getrieben würde. Plinius ſprach den guten Yeuten Muth 
ein, ließ fich, um fie recht ficher zu machen, ein Bad geben, af mit Ap- 
petit und machte allerhand Scherz. Indeſſen jchlugen aus mehreren Stel- 
fen des Berges Feuerftröme heraus; Flammen durchzudten die Finfternik, 
Alle blieben wach; doch Plinius legte fich ruhig zu Bette. Nach einigen 
Stunten aber mußte man ihn weden, denn die Ajche und die Steine fielen 
fo dicht, daß man fürchtete, die Hausthür möchte verfperrt werden. Die 
Erde begann immer heftiger zu fchwanfen, jeden Augenblid beforgte man 
den Einfturz des Hauſes; und doch aud wagte man jich nicht aus dem: 
felben heraus, weil die glühenden Bimsjteine dicht wie Hagel fielen. Endlich 
wurde der Aufbruch befchlojjen. Jeder band jich ein Kopfliffen anf ven 
Kopf, um die Steine abzuwehren, und nun ging die Wanderung durd 
die ſtockfinſtere Nacht, die Sklaven mit Fadeln voraus. Als der ſtark— 
beleibte Mann, auf die Schultern zweier Sflaven gejtügt, jo forteilte, 
erhitzte er fich durch die Anjtrengung, und jtürzte plöglih, vom Schlage 
getroffen, todt zu Boden. Die Uebrigen aber eilten weiter, um fich der 
drohenden Gefahr zu entziehen, und erjt einige Tage jpäter fonnte man 
den Leichnam des Plinius anfjuchen, um ihn zu bejtatten. 

Der Neffe des Alten, der jüngere Plinius, war indefjen im der 
Stadt, in welcher der Oheim wohnte, mit ſeiner Mutter zurücgeblieben. 
Dier war er Zeuge ber ſchrecllichen Naturerſcheinung, und wir haben noch 
zwei Briefe übrig, worin er dieſelbe beſchreibt. Auch an dieſem auf der 
andern Seite des Meerbuſens liegenden Orte wurde ſtündlich das Erdbeben 
ärger; das Hausgeräth bewegte ſich und die Häuſer fchwanften Der 
Sohn flieht mitten in der Schredensnadht mit feiner alten Mutter an bas 
Geſtade des Meeres, um dort den Zag abzuwarten. Dort hörten fie ben 
Einfturz vieler Häufer, das Meer fchlägt fchäumende Wellen und wirft 
die Seethiere und Muſcheln weit aufs Land. Es ijt Morgen geworden, 
aber die Sonne kann nicht durch den Aſchenregen dringen, und es bleibt 
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bimmerig. Alles, was fliehen kann, eilt von dannen; aber plößlich wird 
es abermald rabenfhwarze Nacht und nun entjteht Tchredliche Verwirrung, 
Die Männer rufen einander zu, die Kinder und Weiber fchreien, Menfchen 
und Thiere laufen in ber Finjterniß aneinander, die Wagen ftürzen im 
Gruben und Löcher, und Jeder glaubt, die Götter hätten die Menfchen 
verfaffen und die Welt gehe unter. Noch entjelicher ift die Scene in ver 
Nühe des Verderben fpeienven Berges; da öffnet die Erde ihren Schlund 
um dret blühende Städte, Herfulanum, Pompeji und Stabiä ver- 
finfen in den Abgrund. Ein ödes wüſtes Afchenfeld ift ihr Grabhügel ge- 
worden. Siebenzehnhundert Jahre blieb ihre Spur verborgen, und exit 
1738 fam man auf die Spur von Herfulanum, als der König von Neapel 
in der dortigen Gegend fich ein Landhaus bauen lief. Man jtieß zuerit 
auf das Theater, und je weiter man nachgrub, um fo mehr zeigte fich vie 
verihüttete Stadt. Jetzt find bereits ganze Straßen ausgegraben, jo daß 
man ziemlich frei in ihnen umber gehen kann, Die Häufer und das Hausgeräth 
baden fich gut erhalten, man fieht da noch Stühle, Tiſche, Flafchen, Yampen, 
Meſſer, Ringe und Schlüffel, die Wände find mit Götter- und Helven- 
geihichten bemalt, und über den Hausthüren ftehen noch die Injchriften. 
In den Buden am Theater lagen allerlei Eßwaaren, Nüffe, Weintrauben, 
Dliven, auch eine große Paftete, die aber zufammenfiel, fobald man fie 
serübrte. Auch die Gebeine ver Unglücklichen, die hier lebendig verfchlungen 
wurden, lagen noch da als Zeugen des Schredenstages; denn das Unglüd 
war eingebrochen, als das Volk im Theater ſaß. 

Auh Pompeji ift wieder and Tageslicht gekommen, aber nicht ganz, 
denn feine Stadtmauern hatten eine Stunde im Umfang. In den Straßen, 
die überaus enge find, fieht man deutlich die ansgehöhlten Gleiſe. An den 
Straßenecken befanden fich viele Infchriften, die auf die Mauer mit Farbe 
gihrieben find und allerlei Bekanntmachungen enthalten, 3. B. daß ein 
Haus zu dermiethen oder zu verfaufen fei, daR Fechterſpiele gegeben werden 
ſellen ꝛc. Zwei Theater, eins für Luftfpiele, das andere für Trauerfpiele 
beſtimmt, hat man vollftändig ausgegraben, außerdem auch noch ein Amphi— 
theater, daß wenigſtens 13,000 Menfchen faffen Konnte, in deſſen Räumen 
man nech Yöwengerippe fand. In einem Landhaus des Cicero fand man 
"ch die großen Weinkrüge an die Wand gelehnt, aber ftatt des Weines 
ut Lava angefüllt. Was an ven Häufern auffällt, ift ihre niedre Bauart, 
und die Kleinheit der Zimmer. Die meijten Häufer haben nur ein Erd» 
fiber; das Licht erhielten fie weniger durch Fenſter als durch die Thür, 
se alfo immer offen fein mußte, und auf eine rings um ven Hof laufende 
Sallerie ging. Nach der Straße zu gingen wenig Fenfter, denn die Zimmer 
fneten fich eben nach der Seite des Hofes, zu dem der Haupteingang 
des Haufes führte. In der Mitte dieſes Hofes befand fih ein Waſſer— 
beden mit einen Springbrunnen. Links und vechts liefen die fleinen 
Summer, zum Aufenthalt bei fchlechter Witterung oder zum Schlafen be- 
ſümmt; jonft verweilte man im Hofe jelber und noch mehr draußen. Im 
Jahre 1832 grub man ein beſonders ſchönes Haus aus; darin waren der 
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Hof und die Zimmer mit ſchönem Moſaikboden geziert, d. h. es find größere 
und kleinete Steinchen won verjchiedener Farbe zufammengefegt. Der Hof 
war till 45 Marmorfärlen umgeben und in einem Winfel veffelben be- 
fanvert fich zierliche Nifchen für die Hausgötter. 

In einem andern Haufe fand man 1700 Bicherrolfen, die auf einem 
Repofitorium ver Reihe nach aufgeftellt waren, — das ivar eine Bibliothek. 
Denti die Alten hatten weder folches Papier, wie wir, noch wurden ihre 
Bücher fo gebunden wie die unjrigen. Man fchrieb vielmehr auf die 
eine Seite einer Bergamenthaut und legte dieſes Pergament dann aufgerollt 
bin, Oper man bereitete fich ein Papier aus der Zwiebel der in Aegypten 
Häufig wachſenden Papyrusſtaude, indem man die Häute der Ziviebeln ab- 
ſchälte, fie eittweichte, dann fibereinander legte und fo lange ſchlug, big fie 
breidttig twurden. Aus dieſer breiartigen Maffe bildete man dann große 
Bogeh, Auf welche man, wenn fie getrodnet waren, die Buchſtaben mit 
ſchwatzer Farbe auftrug. Von diefer Art tbaren jene Pompejanifchen 
Rollen; Aber ſie waren von der heißen Ajche ganz verfohlt, und als man 
fie Atfdeinander vollen wollte, ftelett fie wie mürber Zunder zuſammen. 

So viel über Pompeji und Herkulanım. Auf jenes Unglück folgte 
eine Feuerbbrunſt in der Hauptjtadt Rom, und dann wieder eine fchred- 
liche Belt, die Tauſende von Menfchen hinwegraffte. Der menfchen- 
freundliche Titus war überall mit feiner Hülfe gegentvärtig, wo die Noth 
an größten war. Das Wohlthun war feine Luft, und er pflegte jeben 
Tag für verloren zu achten, ar welchem er feltten Mitmenſchen nicht gemükt 
hatte. Leider follte feine treffliche Regierung nur zwei Jahre währen; eı 
ſtatb, wielleicht durch feinen heimtüdifchen Bruder Domitian vergiftet. 

Trajan. 
1. 

Trajaͤn, ein Spanier von Gebntt, war ber erfte Ausländer auf dem 
rbmiſchen Kätfertirone. Schon ausgezeichnet als Feldherr, wurde er eineı 
bet befteh Maifer, die regiert habe. Auch unter feiner zwanzigjährigen 
Retzierung fehlte es nicht an Unglücksfällen aller Art; bier zerftörte ein 
Erdbeben ganze Gegenden, dort entftand eine Huhgersnoth und Rom fit: 
durch Werersbrimfte, bei denen auch Nerb's golbenes Haus, auf welchen 
Mohl der Fluch des Himmels ruhen mußte, abbrannte. Aber Trajan' 
milde Hand linderte, dein Titus gleich, überall das Unglüd. Unter dem 
abſcheulichen Domitian waren wieder bie heimlichen Angebereien eingeriffen; 
Traͤjan reinigte Rom von dem Gefindel der Ankläger, die fo vieler un 
ſchuldiger Menſchen Leben auf ihrem Gewiſſen hätten, er ließ fie aui 
eo paden und ſchickte fie auf wüfte Inſeln, wo fie kein Unheil ftifter 
fonnten. Die vorigen fchlechten Kaifer hatten fich ängftlich mit Wach: 
umgeben, und Waren doch ermordet worden, Trajan umgab fich daher mi 
einer ſtärkern Wäche, mit der Liebe feitter Unkerthanen. Er ließ auch fein: 
Bilbſaͤulen Nicht Aueftellen, im verehrt zu werden, denn in ben Herzen 
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feiner Unterthanen hatte er fich ein bleibendes Denkmal errichtet. Sein 
Palaft ftand für Jeden den ganzen Zag offen, und mit Allen fprach er 
freundlih. So lebte er wie ein Vater in der Mitte feiner Kinder. Den 
durch Unglücksfälle verarınten Provinzen erließ er die Abgaben oder mäßigte 
fie; zur Hebung des Verkehrs legte er Landjtraßen an; für arme Kinder 
füftete er Erziehungsanftalten. Es war feine Schineichelei, wenn das Volk 
ihn „den Beten” nannte, und wenn man in fpäteren Zeiten den Kaifern 
um dem Volke etwas Gutes wünfchen wollte, jagte mansihnen: „Sei 
glüdliher als Auguft, und bejjer ald Trajan!“ 

Auch als Feloherr war er groß. Schon waren beutjche Stämme 
über die entlegenen Grenzen hereingebrochen, und der feige Domitian hatte 
ihnen Tribut zahlen müjjen. Da zog Zrajan an die Donau, jchlug die 
Dacier, und machte ihr Land zu einer römischen Provinz. Darauf 
führte er auch mit den friegsluftigen und tapfern Parthern Krieg, und 
rang über den Euphrat bis nach Indien vor, nahm die Huuptitadt der 
Burther Kteſiphon ein, eroberte das glücliche Arabien und bejchiffte 
— der erite und letzte aller römiſchen Feloherren — den perfischen Meere 
buſen. Die Macht und Kraft des Nömerreiches loderte unter ihm und 
Markt Aurel noch einmal in heller Flamme empor. 
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Wie Schade, daß der trefflihe Trajan das Chriftenthum nicht bejfer 
innen lernte, und aus Unfenntniß graufam gegen die Chrijten verfuhr! 
Tie Römer bielten nämlich die Chrijten für eine Secte der Juden, und 
weil dieſe ſchon ſehr als ein halsjtarriges, zum Aufruhr geneigtes Volt 
verihrieen waren, jo hielt man die Chrijten für noch gefährlicher, weil fie 
die heidniſche Religion zu verdrängen droheten. So führten denn die 
armen Ehrijten, von Juden und Römern zugleich verfolgt, ein ſehr elenves 
Neben. Des Nachts, wenn Alles fchlief, kamen fie furchtfam in unterir— 
diſchen Gewölben over in abgelegenen Höhlen zufammen, fangen dort in 
Gemeinſchaft mit leifer Stimme ihre frommen Gefänge und fchieten ihre 
rünjtigen Gebete zu Gott und dem Heilanve, ver ihnen dafür auch fo 
viele Stärkung verlieh, daß ſie jelbjt unter den graufamften Martern ihrem 
Ölauben treu blieben. Die Römer, die feinen Begriff von der hohen Be— 
geifterung hatten, welche die Neligion dem Menjchen zu geben vermag, 
bielten die chrijtliche Treue für Starrfinn und quälten die Gläubigen mit 
aller erdenklichen Graufamfeit. Auch Trajan hielt die Chriften für ſtaats— 
gefährliche Leute, und da befonvers in Stleinafien viel Chriftengemeinden 
waren, fchiefte er feinen Freund, ven jüngeren Plinius (von dem bereits 
emwähnung geſchah), dorthin, um die vom alten Götterglauben Ab: 
gefalienen zu bejtrafen oder fie von ihrem vermeintlichen Irrthum zurück— 
jubringen. Plinius erftattete folgenden Bericht an Trajan: „Die bei mir 
als Chriften angegeben worden find“ — fihried er — „und es einge 
landen, habe ich mit dem Tode beprohet, und, wenn fie dabei beharrten, 
hinrichten laſſen, weil ihre unbiegfame Hartnädigfeit Strafe verdient. 
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Viele betheuerten, fie wären Chriften gewefen, aber davon zurüdgefommen, 
und ihre ganze Verirrung habe darin bejtanden, daß fie an einem be 
ftimmten Tage (Sonntags) vor Tagesanbruch zufammengefommen wären, 
Geſänge an Chriftus und am Gott gerichtet und fich durch einen Eid ver: 
bunden hätten, fich des Diebitahls, Raubes und Ehebruchs zu enthalten, 
ihr Wort treu zu erfüllen und jedes anvertraute Gut treu wieder zu über 
liefern. Darauf wären fie auseinander gegangen, bald aber wieder zu: 
fammengefomfnen, um mit einander eine unfchuldige und gewöhnliche 
Mahlzeit (das hi. Abendmahl) einzunehmen. Ich habe an den Ehriften 
überhaupt fein Berbrechen, ſondern nur einen thörichten, übertriebenen Aber— 
glauben gefunden.” Welch ein fchönes Zeugniß für die unfträflichen Sitten 
der erften Chriften, und obendrein aus dem Munde eines Heiden, ver fie 
zum Tode verurtheilen zu müjjen glaubte! — Zrajan antwortete bem 
Plinius: „Aufſuchen mußt du die Chriften nicht, werden jie als folche aber 
überführt, fo müffen fie freilich beftraft werden. Sagt einer, er jei fein 
Chrift mehr, fo fprich ihn los, auch wenn der Schein gegen ihn wäre. 
Auf Anzeigen von Leuten, die fich nie nennen, nimm gar feine Rückſicht.“ 

ALS der Kaifer nach Antiochia Fam, ließ er den Hirten der chriftlichen 
Gemeinde vajelbjt, den Bifchof Ignatius, vor jich bringen. Zrajan 
fuhr ihn hart an und fchalt ihn einen vom böſen Geifte Beſeſſenen, va 
er unermüdlich feine Befehle verlegte und auch Andere mit in’s Verderben 
fortriffe. Der alte ehrwürdige Mann entgegnete fonder Furcht: „Nicht der 
verdient den Namen eines vom böjen Geiſte Befeffenen, welcher als Diener 
Gottes Jeſum freudig in feinem Herzen trägt, jondern ver, welcher 
ihn verleugnet.“ Und als er weiter bekannte, dap es nur Einen Gott 
gäbe und daß die Götter der Heiden folche böſe Geifter wären, Tieß ihn 
der Kaiſer fofort in Feffeln legen und nach Rom zum Tode abführen. Hier 
wurde er öffentlich in der Rennbahn unter dem Jubel des heidniſchen 
Pöbels zwei hungrigen Löwen vorgeworfen und gierig von ihnen ver 
ſchlungen. Die chriftlichen Brüder aber fammelten forgfältig die übrig 
gebliebenen Gebeine des Märtyrers und brachten I" als heilige Reliquien 
nach Antiochia. 


Markus Aurelius (168 n. Ehr.). 


Der Kaifer Antonin der Fromme hatte den Marfus Aurelins 
und Lucius Verus an Sohnes Statt angenommen, und Beide kamen 
(161 n. Ehr.) zugleich zur Regierung. Zum erjten Male berrichten jett 
zwei Raifer nebeneinander; aber welcher Unterjchied zwifchen Beiden! Verus 
war roh, träge, ausfchweifend; und feine Neigung zum Böfen warb mır 
durch das höhere Anfehen des Markus Aurelius im Zaume gehalten oder 
unschädlich gemacht. Mark Aurel, auch der „Philoſoph“ genannt, war ein 
Philoſoph (Weltweifer) in Lehre und Yeben, voll heiligen Eifers für feine 
Pflichten, ftreng gegen fich, nachfichtig gegen Andere und unermüdet thätig. 
Fand er auch zuweilen, aus Gefälligfeit gegen das Volk, fich bei den 

mtlihen Schaujpielen ein, fo pflegte er wihrend derſelben zu leſen, oder 
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zu ichreiben, oder mit feinen Meiniftern von Gefchäften zu reden Den 
wahren Bepürfniffen feines Volkes fam er überall liebevoll entgegen. Aber 
es war ihm nicht befchieden, in jtiller Ruhe die Früchte feiner Anftren« 
zungen reifen zu jehen; vielmehr ſollte feine Tugend durch Leiden bewährt 
werden. Zuerſt befümmerte ihn die Lafterhaftigfeit feines Mitregenten; 
dann brach ein Krieg mit den Parthern aus. Diejer wurde zwar ftegreich 
geendet, aber dem heimfehrenden Heere folgte, die Peſt, und mehrere Pro- 
vinzen Litten durch Erdbeben und Ueberſchwemmung. Darauf folgten ftür- 
mühe Bewegungen unter ven Bölkern des Nordens. Die Marko— 
mannen, mit mehreren ſüddeutſchen und jarmatijchen Völkern vereinigt, 
rahen von der Donan her in Italien ein und drangen bis Aquileja vor 
(168), Roms Untergang fchien nahe. Da raffte der Kaifer alle Kräfte 
x Staates zufammen, um den verwüjtenden Völferftrom zu hemmen. 
les, was nur Waffen tragen konnte, wurde zu dem gefahrvollen Kampfe 
afgeboten. Der Kaifer gab feinen ganzen Privatfchag her, ließ fogar 
alle Koftbarfeiten und Schmudjachen aus feinem Palajte verjteigern, um 
tie Unkoſten des Feldzuges zu beftreiten. Und nun kämpfte er jo twader, 
daß die Feinde bis jenfeits der Donau fich zurücziehen mußten. 

Mark Aurel verfolgte jie. Auf ven Rath ver Wahrfager ließ er zwei 
köwen in die Donau jagen, „die würden dem Feinde Verderben bringen‘ 
— jo glaubten die Soldaten. Lachend aber ſahen am jenfeitigen Ufer die 
Onaden zu umd riefen: „Seht doch, was für große Hunde!” Und als 
die Löwen drüben waren, nahmen jene ihre Keulen und jchlugen fie damit 
tet. Indeſſen fpannte der Kaifer mit Klugheit ein Kriegsneg über das 
ganze Donanland, und wo er jelber war, gewann er ven Sieg. So ber 
wang er die Markomannen, und fchlug die Jazygen (ein Volk flanifcher 
Ablunft, das mit den Deutjchen verbündet war) auf der Eisdecke ver 
Ddenau. Darnach gedachte er auch das zahlreiche Volk der Quaden zu 
überwinden; dieſe aber wichen vor ihm tiefer in's Ungarland zurüd und 
erlodten ihn in eine Wilonif. Da fah er fich plöglich in einem Thale 
inge von ihnen umftellt und das Heer, das feit fünf Tagen faft vor 
Duft verfchmachtete, gab fich ſchon für verloren. Nur wie durch ein 
Vunder ward es gerettet; ein furchtbares Gewitter brach los, erquidte 
die Römer, daß fie mit zehnfacher Kraft fortlimpften, und verbarb den 
Quaden ihre Geſchoſſe. Diefe meinten, eine Legion habe den Blig in 
Ihrer Mitte (legio fulminatrix), flohen und unterwarfen fih. Als ver 
Friede gefchlojfen war, ftelfte ver Kaifer die Burgen und Schangen an ber 
Donau wieder her. Die Ruhe konnte er aber nicht wieder beritelfen, 
denn der Hochmuth und bie Tyrannei der Römer jtachelten die Ueber: 
Dundenen immer wieder zu neuen Kämpfen. Da ftarb der Kaiſer im 
Jahre 180 in der Stadt Vindobona, aus welcher fpäter Wien entjtanden 
ft Sein Sohn Kommodus ſchloß eiligft einen fchmählichen Frieden 
nd zog aus allen Kaftellen, die über die Neichsgrenze hinausftanden, bie 
roͤmiſchen Befatsungen. So ging diefer Krieg aus, der nur ein Vorfpiel 
war zu anderen, welche entfcheidenver enden follten. 
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Unter der Regierung des Markus Aurelius im Jahre 167 ftarb auch 
Polyfarpus, der Bilhof von Smyrna, den Märtyrertov. Auf Ber 
langen des Bolfes wurde der ehrwürdige Greis berbeigeholt und aufge 
fordert, Chriftum zu verfluchen. Auf ein fo gottlofes Anfinnen entgegnete 
Polykarp mit ruhiger Würde: „Ueber 86 Jahre diene ich bereits meinem 
Herrn Jeſu und noch nie hat er mir etwas zu Xeide gethan; wie könnte 
ich meinen König und Heren läſtern!“ Da fohrie die tobende Menge: „In’s 
Feuer, in's Feuer mit ihm!’ und thürmte in ftürmifcher Haft eimen 
Sceiterhaufen empor. Freudig und mit einem Danfgebete bejtieg ihn der 
Greis. Allein die Flamme berührte feinen Leib nicht, fie wölbte fich um 
ihn gleich einem vom Winde gejchwellten Segel, fo dag envlich der Henters- 
fnecht hinauffteigen und ihm den Dolch in's Herz jtoßen mußte. 


Antonius und BPahomius (300 n. Ehr.). 
(Der Urfjprung ber Klöſter.) 
Antonius. 
1. 


Antonius, im Jahre 251 auf einem Dorfe in Ober-Aegypten (Thebais) 
von chriftlichen Eltern geboren, führte in feiner Ingend ein jehr zurüd- 
gezogenes Leben. Seine Eltern waren reich und angejehen, aber nie ver: 
langte er nach Xederbiffen und VBergnügungen. Dagegen war er immer ein 
ſehr gehorjames Kind, befuchte fleißig mit den Eltern den Tempel des 
Herrn umd nahm zu Herzen, was er dort hörte, 

In feinem zwanzigften Jahre ftarben ihm beide Eltern, und er 
mußte num die Aufficht über feine jüngere Schweiter. und über das Haus 
weſen übernehmen. Aber die Sorge für irdifche Dinge fagte feinem 
Sinnen und Trachten, das auf das Himmlifche gerichtet war, nicht zu. 
Als er die Kirche befuchte, traf es jich, daß die Stelle des Evangelii 
(Matth. XIX. 21) vorgelefen wurde, wo Jeſus zu einem reichen Jüngling 
fügt: „Willft du vollfommen werden, jo gehe bin, verkaufe was du halt 
und gib’S den Armen, jo wirft du einen Schag im Himmel haben; und 
dann fomm und folge mir nach.“ Im diefen Worten glaubte Antonius 
einen göttlichen Wink zu erfennen; es dünkte ihm, daß fie nur feinetwegen 
verlefen worden wären, und faum war er aus ber Kirche zurücgefommen, 
fo entjagte er feinen Gütern. Seine liegenden Gründe, 300 fruchtbare 
Aecker, jchenkte er den Einwohnern feines Dorfes; feine bewegliche Habe 
aber verfaufte er, und das hierdurch gelöjte Geld vertheilte er unter bie 
Armen. Nur Weniges behielt er für feine Schweiter zurüd, und au 
diefes nur auf kurze Zeit. Denn als er wieder in die Kirche gekommen 
war und bajelbjt vie Worte des Evangelii (Matth. VI. 34): „Sorget 
nicht für den andern Morgen ꝛc.“ gehört hatte, jo vertheilte er alles Geld, 
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was er noch hatte, und verjchaffte feiner Schweiter ein Unterkommen bei 
ftommen Jungfrauen, wo fie nachmals die Erzieherin vieler andern Jung- 
frauen und fo gleichfum die Mutter ver Nonnen wurde. Er felbjt aber 
begab ſich außerhalb feines Dorfes in vie Einfamteit. 


2. 


Es liegt im Charafter kraftvoller Menfchen, ven einmal ergriffenen 
Yebensplan mit unverdroffenem Eifer zu verfolgen, und fich durch vor: 
fommende Schwierigkeiten mehr anfenern als abfchreden zu laſſen. Auch 
Antonius bewies dies durch fein Beifpiel. Feſt entichlojfen, nach Ascetenart 
zu leben, bfieb er diefer Yebensart unverbrüchlich treu, und fuchte es darin 
weiter al8 fein Vorgänger zu bringen. Zuerſt hielt er fich an das Bei— 
Ibiel eines frommen Greifes, der nicht weit von feinem Dorfe in der Ein- 
jamfeit lebte. Dann fuchte er auch die übrigen Asceten der Umgegend auf 
nd beitrebte fich, die guten Eigenfchaften verjelben, als die Gebuld des 
Einen, das eifrige Gebet des Anvdern, das. häufige Faften des Dritten 
in fich zu vereinigen. Dies gelang ihm, und bald gewann er burch fein 
frommes Leben die Achtung Aller, die ihn kannten. Da fuchte ihn, wie 
ts beißt, ver Teufel bald durch Neigungen zur Wolluft, bald durch furcht- 
bare Erfcheinungen zu verführen; aber vergebens! Antonius blieb ftanphaft 
nd vertrieb den Teufel durch Anrufung Gottes. Er behanvelte jeinen 
Körper mit größter Strenge, brachte oft ganze Nächte fchlaflos Hin, fchlief 
af der bloßen Erde, af erft gegen Sonnenuntergang, faftete oft drei bie 
vier Tage nacheinander, genoß nie Fleisch und Wein, fondern nur Brod, 
Salz und Waffer, und verfchmähete das Salben mit Del als Sache der 
Weichlichkeit. ⸗ 

Hiermit noch nicht zufrieden, verließ er ſeinen bisherigen Aufenthalt 
und begab ſich zu den entlegenen Grabmälern, wo er in einem derſelben 
eingeſchloſſen lebte. Aber auch hier hatte er, der Sage zufolge, vor dem 
Teufel feine Ruhe, ſondern wurde von ihm auf alle Weiſe geplagt, ja oft 
mit Schlägen gemartert. Halbtodt wurde er eined Tages von einem 
dreunde, der ihm Brod bringen wollte, aus feiner Höhle getragen umd in 
eine Kirche gebracht. Dort kam er wieder zu fich, und fogfeich Yerlangte 
er, in fein Grabgewölbe zurückgeführt zu werden. Sein Freund erfüllte 
dies Verlangen. Matt und fo erjchöpft, daß er nicht aufftehen konnte, 
lam Antonius in feine Einſamkeit zurück. Da überfiel ihm abermals ver 
Teufel, umringte ihn mit taufend Schredgeftalten und peinigte ihn mit 
Shlägen. Doch nun erfchien auch Jeſus Chriftus, verjagte den Teufel, 
beilte ihn von affen Wunden und Schmerzen und ficherte ihm den gött- 
lichen Schng zu mit dem Befehl, den Namen Chrifti unter den Menfchen 
su verberrlichen. 


3. 
Vieles hatte Antonius bereits gethan, um fich zu einen gottfeligen 
Yeden zu erheben, aber er wollte noch mehr thun. Noch lebten die Einficbfer 
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in der Nähe menschlicher Wohnungen und feiner hatte noch die Wüfte auf- 
gefucht. Je fchtvieriger dies war, defto verdienftlicher erfchten es dem frommen 
Antonius. Er. machte ſich alfo unter Gebet auf, in die Wüfte zu ziehen. 
Unterwegs begegnete ihm wieder der Teufel, warf ihm einen Goloflumpen 
in den Weg, um ihn aufzubalten; aber Antonius verfolgte feine Bahn uner- 
ihütterlih und fam fo in die Gebirge, die nach dem rothen Meere zu 
liegen. Dort fand er eim altes verfallenes Gebäude, das er zu feiner 
Wohnung erwählte. Wafler war im der Gegend, Brod brachten ihm 
feine Freunde jährlich zweimal. Aber wenn feine Anhänger ihm das Brod 
brachten, mußten fie e8 ihm durch den obern Theil des Gebäudes hinab- 
reichen, denn der Eingang war abgejperrt. So lebte Antonius zwanzig 
Jahre lang in völliger Einſamkeit. Da nöthigte ihn aber die Menge 
Derer, die zu ihm brangen und feine Yebensart nachahmen wollten, wieder 
zum Vorſchein zu fommen. Er trat hervor wie ein Prophet und Gott: 
begeifterter. Sein Aeußeres hatte fich nicht verändert, aber fein Geiſt 
fchien verflärt, denn er hatte Gnade bei Gott gefunden. Nun beilte er 
Kranfe, trieb die böfen Geifter aus, tröftete die Tranrigen, verföhnte bie 
Feindfeligen, ermahnte Alle, der Weltluft zu entjagen und Chrijto nad- 
zufolgen. 

Mächtig wirkte fein Wort, noch mächtiger fein Beiſpiel. Viele er- 
wählten das einſame Leben, oder, wie fie es nannten, „ven göttlichen Be 
ruf‘, und nahınen, nachdem fie alles ihr Beſitzthum verlaffen, ihren Auf- 
enthalt bei ihm in der Wüfte. So entitanden um feine Burg herum 
mehrere einfame Wohnungen (Monasteria von monos, allein), die zu ven 
jpäteren Klöftern den Anjtoß gaben. Die Bewohner verfelben, welche man 
Einſame (Monaehi) oder Mönche nannte, ſahen auf Antonius als 
ihren gemeinjchaftlichen Vater, während er ſelbſt fie als jeine jüngeren 
Brüder behandelte. Deshalb erſchien er fleigig in ihrer Mitte und fuchte 
durch gottjelige Gefpräche ihren frommen Eifer immer mehr anzufachen 
und aus eigener Erfahrung fie über die Mittel zu belehren, wie man ven 
Angriffen des Teufels widerſtehen könne. So wurde, wie Athanafius be- 
richtet, die Wüſte ein Schauplag der. Frömmiglkeit. 


Pachomius. 


1. 


Pachomius war um's Jahr 292 in Ober-Aegypten unweit Theben 
geboren. Seine Eltern waren Heiden und auch er wurde im Heidenthum 
erzogen, aber auch in den Kenntniſſen und Wiſſenſchaften der Aegypter 
unterrichtet. Als er zwanzig Jahre alt war, wurde er ausgehoben, um 
unter dem Maximin, einem Gegner des Kaiſers Konſtantin, als 
Soldat zu dienen. So kam er nach Theben, wo er von ſeinen Hütern 
ſehr hart behandelt wurde. Aber mit dieſer Härte wetteiferte die Mild— 
thätigfeit der Chriften. Unaufgefordert nahmen fie fich des Pachomius 

'd feiner Geführten an und brachten ihnen Nahrungsmittel und andere 
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Erquickungen. Durch diefe Deilothätigkeit wurde Pachomius jo gerührt, 
daß er ſich entfchlok, ſobald er wieder frei wäre, dem Gott der Chriften 
ju dienen und feine Mitmenfchen fo zu lieben, wie die Bekenner Jeſu. 
Schon diefer Entjchluß erhob ihn weit über die niedrige Gemeinheit feiner 
Gefährten, und bald fand er auch Gelegenheit zur Ausführung deſſelben. 
Der Krieg des Marimin nahm mit dem Tode deſſelben ein fchnelles Ende 
und die von ihm gemworbenen Truppen erhielten den Abſchied. So wurde 
auch Pachomius wieder in Freiheit geſetzt. Alsbald ging er in eine Kirche 
Über» Aegpptens, wo er im Chriſtenthum unterrichtet, getauft und in ben 
Schooß der fatholifchen Kirche aufgenommen wurde. Aber noch floh ihn 
bie Ruhe. Die Kekereien der damaligen Zeit, befonders die Streitfragen 
über die Gottheit Jeſu, bejtürmten fein Inneres. Er wandte ficy daher 
unter Gebet und Thränen an Gott, um zu erfahren, wo Wahrheit zu fin- 
den ſei. Und Gott offenbarte ihm, bie Kirche, in welche er aufgenommen 
jet, bie fei auch die rechte. Bon nun an hing er fejt an verfelben, feine 
bangen Zweifel hörten auf und er befchloß, ein einfames Yeben zu führen, 
um fih Gott völlig zu weiben. 


Im großen Ruf der Heiligkeit ftand damals Palämon, ein Einfiedler, 

der fih zwifchen dem Nil und dem rothen Meere aufbielt. Zu ibm ging 
bachomius, um fich nach ihm zu bilden. Der Greis ftellte ihm alle Be— 
ihwerlichfeiten des einfamen Lebens vor, aber der muthvolle Jüngling ließ 
1b dadurch nicht abichreden. Da öffnete ihm Palimon die Thür feiner 
Zelle, nahm ihm bei fich auf und bilvete ihn weniger durch Kehren — denn 
er fprah wenig — als durch fein erntes, fich immer gleich bleibenves 
Beiipiel. Bon ihm lernte Pachomius alle Arten von Selbftpeinigungen, 
durch die fich die Asceten der damaligen Zeit abzuhärten fuchten; 3. B. 
mit Brod und Salz zufrieden fein und Gemüfe mit Staub und Aſche ver- 
mit geniehen; ferner, um fich des Schlafes zu erwehren, Sand von 
einem Orte zum andern tragen und mit nadten Füßen durch ftachlichte 
Dornen gehen. Noch rühmlicher aber nahm Pachomius zu in gottfeligen 
Sefinnungen. Die heilige Schrift las er oft und übte fich in dem, was 
er daſelbſt vorgefchrieben fand. Dft brachte er ganze Nächte im Gebete 
zu, und Bitte um Reinheit des Herzens und Bewahrung vor den Ber: 
luhungen des Satans war vorzüglich der Gegenftand feiner Gebete. Pa— 
limon freute fich über feinen Zögling; Gott aber, der ihn alſo leitete, 
wollte, daß Pachomius noch eine größere Bedeutung in der chriftlichen 
Kirche erhalten ſollte. 
In der Nähe feines Aufenthalts lag ein verlaffenes Dorf, oder, wie 
Andere meinen, eine Infel im Nil, Namens Tabenna. Dahin ging 
Pahomius oft, um zu beten. Einjt, als er daſelbſt im Gebet verfunfen 
war, hörte er eine Stimme, die ihm zurief: „Hier bleibe und erbaue ein 
Kofter; denn Viele werden zu dir kommen, begierig nach einem heiligen 
Sehen.” Zugleich erfchien ihm ein Engel, der ihm eine Tafel überreichte, 
auf weicher die Regeln für das Kloſterleben ftanden. 
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Diefe Regeln, welche wohl die älteften Vorſchriften für Mönche find, 
lauten im Wefentlichen alfo: „Jeder Mönch foll nach Maafgabe feiner 
Kräfte effen, trinken, arbeiten und faften. Denen, die viele Körperkräfte 
haben und viel eſſen, follen härtere Arbeiten auferlegt werden; aber leid 
tere den Enthaltfamen und Schwachen. — Jedes Klofter ſoll verichievene 
Zelfen haben und in jeder Zelle follen drei Mönche wohnen; allen aber 
foll an einem Orte die Epeife zubereitet und gereicht werden. — Ulle 
follen, nicht liegend, fondern fitend, auf rückwärts gelehnten und mit ihren 
Mänteln bevedten Stühlen fchlafen, des Nachts leinene Kleider um die 
Lenden und beftändig einen weißen Ziegenpel; mit einem purpurfarbenen 
Kreuze tragen, außer bei dem Genuſſe des heiligen Abendmahls, wo fie 
ihr Haupt mit einer Kappe beveden ſollen. — Eben dieſe Kappe follen fie 
auch bei den gemeinfchaftlichen Mahlzeiten tragen; denn Keiner foll bei 
Tiſche den Andern anfehen oder fprechen, oder fonft umberbliden. — 
Kommt ein fremder Mönch, der andere Gewohnheiten bat, fo ſoll er aud 
nicht mit ihnen effen; nur einem Reiſenden foll dies geitattet fein. — 
Sämmtlihe Mönche follen in 24 Haufen abgetheilt, jeder diefer Haufe 
foll mit einem Buchſtaben des griechifchen Alphabets bezeichnet fein uni 
jeder diefer Buchftaben foll eine Eigenjchaft dejjen, ver ihn führt, andeuten. — 
Wer in das Klofter aufgenommen werden will, foll erft drei Jahre lam 
durch harte Arbeiten geprüft werben, ehe er zu den heiligen Uebunge 
zugelaffen wird. — Alle follen des Tages zwölf Mal, eben fo oft de 
Abends und eben fo viel Mal des Nachts beten. Doch foll e8 dem, di 
in der Gottjeligfeit weiter gefommen ift, unverwehrt bleiben, hierin no 

ein Webriges zu thun!“ 


3. 


Pachomius machte fich in Gemeinfchaft mit dem alten Palämon au 
und Beide bauten nach Vorfchrift des Engels ein Klofter zu Tabenn 
Als aber der Bau (um's Jahr 326) größtentheils vollendet war, aiı 
Palämon in feinen alten Aufenthaltsort zurüd; doch machte er mit vi 
geliebten Zögling aus, daß fie fich wechſelweis befuchen wollten. Und 
geichah es bis zum Tode des Greifes, der nach kurzer Zeit in den Arm 
des Pachomius verfchied und von dieſem begraben wurde. 

Indeffen Hatte der Ruhm des heiligen Pachomius fich weiter u 
weiter verbreitet und e8 Famen immer Mehrere, die nach dem Mönch 
leben verlangten. Erſt prüfte fie Pachomius und fragte nach der Beiſti 
mung ihrer Eltern; dann gab er ihnen das Mönchskleid, unterrichtete 
in ihren Pflichten und ermahnte fie befonders zur Verachtung alles Ir 
chen und zur ftandhaften Nachfolge Jeſu Chrifti. Wirklich zeichneten | 
auch, wie die Gefchichte meldet, die erften Mönche zu Tabenna durch gr: 
Frömmigkeit aus, und felbjt Viele von denen, die in der Rohheit auf 
wachen waren, wurden zu tugendhaften Menfchen gebilvet. 

Die anfangs Heine Zahl der Mönche belief fich ſchon im Jahre 2 
auf Hundert, und als Pachomius ftarb, auf dreitanfend. Um ſie un 
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ubringen, bedurfte e8 mehrerer Klöfter. So entjtanden noch durch Pacho— 
mins jelbft im Dber-Aeghpten neun Mönchsklöſter und ein Nonnenklofter. 
Ks derjelben erhielt mehrere Häufer und jedes Haus mehrere Zellen. 
Inh erhielt jedes Klofter feinen befondern Vorſteher oder Vater (Abbas, 
hen Abt), und die Mönche wurden in einzelne Ordnungen abgetheilt. 
Le eine Abtheilung mußte für Effen und Trinken, die andere für Pflege 
vı Sranfen, die dritte für Aufnahme der neuen Antömmlinge und Frem— 
vn jergen. Dabei mußten aber die meiften noch bejondere Arbeiten ver- 
rien, entweder Matten oder Körbe flechten, oder den Garten- und Feld⸗ 
hu betreiben, oder die Hausgeräthe und Kleider anfertigen. Pachomius 
nrder Dberauffeher oder Dbervoigt und ihm mußten bie entbehrlichen 
mugniffe abgeliefert werben, der fie dann verkaufen ließ und mit beim 
xiötten Gelde die Ausgaben für die Klöſter beftritt. 
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Der Ruf der Einrichtungen des Pachomius war auch bis zu veffen 
<hwefter gelangt und fie ging daher nach Tabenna, ihm zu befuchen. 
fr Pachomius, dem es als Frömmigkeit galt, feine Frau anzufehen, ließ 
durch den Pförtner jagen: „Du börft, Schweiter, daß ich gefund bin 
mfebe. Ziehe nun hin in Frieden und gräme Dich nicht, dag du mich 
zit leiblichen Augen nicht ſiehſt. Bedenke aber fleißig, ob du im Stande 
keit, eine Yebensweife wie die meinige zu wählen, um dadurch Gnade bei 
Bett zu finden. Höre ich, daß diefes dein Vorfag iſt, fo werde ich dir 
übt weit von der meinigen eine Wohnung einrichten, wo du mit andern 
ungfrauen, die dein Beifpiel erweden wird, dem Heil deiner Seele nad) 
Inben kannſt.“ Die Schweiter des Pachomius, deren Name uns nicht 
behalten worden ift, ergriff mit Eifer den ihr vom Bruder ertheilten 
Sarh. Sogleich lieh diefer durch feine Mönche ein Klofter erbauen, das 
fr turch den Nil von Tabenna gefchieven war, ven Namen Men erhielt 
m in kurzer Zeit von vielen nach Heiligkeit dürſtenden Jungfrauen an- 
Kült wurde. Ein ehrwürdiger Greis, aus der Zahl der Mönche von 
Lbenna, erhielt die Oberaufficht, und Pachomius felbft entwarf die Re— 
An für die Jungfrauen, die nach einem ägyptiſchen Worte „Nonnen“, 
di. ehrwürdige Mütter, genannt wurden. 

In jenen Zeiten, wo das große römische Reich zufammenftürzte, w 
Ues in Verwirrung gerieth und in Barbarei zu verfinfen drohte, waren 
ke öfter allein Site der Frömmigkeit, eine Zuflucht für die lebens» 
Ziren, von der Welt zurüdgeftoßenen Seelen, für die verfolgte Unſchuld, 
& jelbit den Räuber ein Gefühl der Ehrfurcht überfam. Großes haben 
e geleiftet, um das Land urbar zu machen, um die Schäße der Willen: 
Saft zu vetten, um den Frieden Jeſu Chrifti zu erhalten inmitten des 
den Kriegsgetünmels;, fie waren ein Werkzeug in der Hand der gött- 
en Vorſehung. 
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Konftantin und Julian 


1. Konftantin (325 n. Chr.). 


1. Die Fahne des Kreuzes. 


Als Konftantin ver Große im Yahre 311 von Gallien aus gen Kom 
zog, wo fich der Sohn des Marimin, Marentius, zum Kaifer aufgewor- 
fen hatte: fo überlegte er lange bei fich felbjt, welche Gottheit er zu fei- 
nem Führer und Beſchützer wählen ſollte. Cr erwog, daß die meijten 
feiner Vorgänger, die auf eine Menge Götter gebaut und fie durch Opfer 
und Gaben verehrt hatten, ermordet worden waren; daß Dagegen fein Ba- 
ter, der den einzigen Gott verehrte, ſtets glücklich gewefen wäre. Gegen die 
zauberijchen Künfte des Maxentius — fo meinte er ferner — würden bie 
vielen Götter nichts vermögen, da könne nur der eine wahre Gott helfen. 
So wendete er fih denn nun an biefen Gott und bat ihn demüthigſt, er 
möchte fich ihm doch zu erfennen geben und ihm bei dem gegenwärtigen 
Unternehmen beiftehen. Und Gott erhörte fein Gebet und offenbarte ſich 
ihm, wie einſt dem betenden Mofes, durch eine himmliſche Erfcheinung. 

Als Konftantin, noch in Gallien, an der Spite feines Heeres dahin 
zog, zeigte fich Nachmittags, da fich die Sonne fchon gegen Abend neigte, 
über derjelben das Siegeszeihen des Kreuzes, aus VPichtitrahlen gebiltet, 
mit der Auffchrift: „Durch diefes wirft du ſiegen!“ Solche Erfebeimung 
jegte ihn und fein ganzes Heer, das Zeuge berjelben war, in außerorden— 
liches Erftaunen. Jedoch wußte er noch nicht, wie er das Bild zu deuten 
hätte, und die Nacht überrafchte ihn bei feinem Nachfinnen und Zweifeln. 
Da bot fih ihm eine andere Erfcheinung dar. Jeſus Chriftus trat zu 
ihm im Traum mit bemfelben Zeichen, das er wachend am Himmel ge 
jehen hatte, und befahl ihm, eine Fahne, Ähnlich jener himmliſchen Er 
Icheinung, verfertigen und fie al8 Zeichen des Sieges in allen Kriegen vor 
dem Heere tragen zu Lafjen. 

Am folgenren Morgen benachrichtigte Konftantin feine Freunde von 
biefem Traumgeſicht, ließ dann alle Künftler, die in Gold und Evelfteinen 
arbeiteten, zu fich fommen, und befahl ihnen, eine Sahne ganz der Br 
ſchreibung gemäß, die er ihnen davon machte, zu verfertigen. 

So entftand die Fahne des Kreuzes, „Labarum“ genannt — 
eine große mit Goldblech bevedte Stange, durch die ein Querbalten in 
GSeftalt eines Kreuzes ging. An der Spite war eine Krone von Gol 
und Edelſteinen befeftigt, welche die beiden in einander gefchlungenen grie 
hifchen Anfangsbuchitaben des Namens Chriftus in fich ſchloß. An dem 
Duerbalfen hing ein vierediges feidenes Fahnentuch, purpurfarbig mit Gold 
durchwirft und mit Edelſteinen bejegt. Weber demſelben, gleich unter bem 
Zeichen des Kreuzes, fah man die Bilder des Kaifers und feiner Söhne, 
Diefe ebenfo koſtbare als glänzende Fahne gebrauchte Konftantin im allen 
feinen Kriegen als ein Mittel der Sicherheit und des Sieges. Funfzig 
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Soldaten der Leibwache, ausgezeichnet durch Körperfraft und frommen 
Sinn, hatten fein anderes Gefchäft, als fie zu bewachen und einander im 
Tragen berfelben abzulöfen, und wer fie trug oder nur mit ihrem Dienfte 
beihäftigt war, hatte, wie Konftantin felber verficherte, mitten unter ben 
Peilen der Feinde keine Gefahr oder Verwundung zu fürdten Wo fich 
die Fahre des Kreuzes zeigte, wurden bie Feinde in die Flucht getrieben. 
As Konftantin diefes merkte, ließ er diefe Fahne immer dahin tragen, wo 
die größte Gefahr war, und er fonnte mit Zuverficht auf einen glänzenden 
Sieg rechnen, indem die Kraft diefes göttlichen Zeichens alle Soldaten 
mit neuem Muth belebte. 

Auch befahl Konftantin, daß nach dem Mufter diefer Fahne mehrere 
ganz ähnliche verfertigt werden follten für diejenigen feiner Heere, die er 
perfönlich nicht anführen konnte. So hatte auch einjt König Numa, als 
im — der Sage nah — ein Schild (Ancile) vom Himmel gefallen 
wor, auf deſſen Erhaltung die Sicherheit des römifchen Reiches beruhen 
ſollte, befohlen, daß eilf andere diefem ganz ähnliche Schilde verfertigt 
werden follten, damit der ächte nicht geitohlen würde. 

Konftantin traf mit dem Heere des Marentius zufammen und erfocht 
einen volfftändigen Sieg. Fortan ließ er fich chriftliche Xehrer kommen, 
die ihm erklärten, warum der Sohn Gottes Menfch geworden und gejtor- 
ben wäre. Da verordnete der Kaiſer, daß alle feine Staatsdiener und 
Unterthanen Chriften werden follten. 





2. Die Gründung von Konftantinopel. 


Die Römer waren fehr unzufrieden mit ihrem Kaifer, daß er Ehrift 
geworden war und fie felber zu Chrijten machen wollte. Sie wollten 
Üieber bei ihren heidnifchen Göttern bleiben und von dem unfichtbaren 
hriftengotte nichts wiſſen. Da befchloß Konftantin, noch eine zweite 
Hauptftadt zu gründen im Often feines Reichs, um daſſelbe zu jchügen 
gegen die Anfälle der Perjer und gleich bei der Hand zu fein, wenn bie 
Gothen, die an der Donau hauften, einen Einfall verfuchen follten. Diefe 
nene Hauptftadt follte ein neues chrijtliches Rom werden und das alte 
heidniſche Rom an Pracht noch übertreffen. 

Konftantin zog aus, um eine pajfende Stelle für die neue Stadt zu 
finden. Da fiel ihm Byzantium in die Augen, eine alte und berühmte 
Stadt an der Meerenge, welche Europa von Afien fcheidet und auf einem 
vorgebirge gelegen, an dem das ſchwarze Meer in das Marmorameer 
ausmündet. Die Lage zwifchen zwei Erotheilen und zwei Meeren, ver 
fruchtbare Boden, die anmuthige Gegend, die vortveffliche Gelegenheit zur 
Schifffahrt umd zum Handel — das Alles gefiel dem Raifer und er bes 
ſhloß, hier die zweite Hauptftabt der von den Römern unterworfenen 
Belt zu gründen. 

Das alte Byzanz war fchon eine große Stadt; aber die neue Mauer, 
welche Konftantin aufführte, war fo lang, daß fie von einem Meere zum 

Grube, Geſchichtabilder. — IL. 3 
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andern ging. Darauf ward ver faijerliche Palaſt gebaut, faft eben fo 
groß, als das römische Kapitol, dann die andern großen öffentlihen Ge: 
bäude. Die beivnifchen Tempel wurden in chriftliche Kirchen verwandelt, 
dazu noch mehrere Kirchen neu und prächtig aufgeführt. Die Stadt wurde 
dem am Kreuze geitorbenen Erlöſer geweihet und auch die Bildſäulen des 
Kenftantin und der Helena (jeiner Mutter) trugen ein Kreuz in der Hand. 
Iu dem ſchönſten Zimmer feines Palajtes ließ der Kaifer ein Kreuz aus 
Gold und Eveljteinen gebildet an ver Dede befejtigen. Doch blieb neben 
dem Chriftlichen noch viel Heidniſches. So ließ Konjtantin auch jein gel 
denes Standbild zur Verehrung ausjtellen. Den Senatoren, bie ihm ges 
folgt waren, bauete er Wohnungen; andere Angejehene, die fich hier an- 
jiedelten, erhielten liegende Gründe in Wien, die Bürger erhielten alle 
Freiheiten des alten Roms, dem ärmeren Volle wurde Wein, Korn und 
Del geipendet. Die Kunftfchäge Ajiens, Griechenlands und Italiens wur: 
den für die neue Stadt zufammengeplündert; im Jahre 330 n. Chr. 
ward fie feierlich eingeweiht; Neu-Rom jollte jie heißen, aber jie ward 
nach ihrem Gründer Konftantinopolis, d. i. Konſtantins Stabt, 
genannt, 


2. Julian der Abtrünnige. 
1. 


Sobald Yulian den Kaifertbron bejtiegen hatte, erklärte er fich mit 
allem Eifer für das Heidenthum. Auf feinen Befehl mußten die von 
Konſtantin gejchloffenen Göttertempel wieder geöffnet werden; die in Ber: 
fall gekommenen wurden ausgebefjert, andere neu wieder aufgebaut. Die 
heidniſchen Priefter erhielten das volle Anfehen wieder, Das fie feit Kon- 
jtantin verloren hatten, alle Opfer und Geremonien wurden wieder ein: 
geführt. Julian jelber fchrieb an die Städte, welche dem Heidenthum treu 
geblieben waren, und munterte fie auf, fich Alles, was fie wünjchten, von 
ihm auszubitten. 

Der Gefchäftigite im der Götterverehrung war er ſelbſt. Er hatt: 
fih zum Oberpriefter ernennen laffen und zum Vorſteher des Dralcls 
Apollo’s. Sein Oarten war mit Altären angefüllt, die er allen Göttern 
errichtet hatte und auf denen er jeven Morgen opferte. In feinem Pa- 
lafte hatte er eine Stapelle, welche der Sonne gewidmet war; dafelbjt brachte 
er bei Aufgang und Niedergang des Tagesgejtirns Opfer. In den Tem— 
peln erjchien er öfters und fchlachtete da jelber die Opferthiere.. Vor den 
Götterbildern fnieete er nieder, um mit feinem Beifpiele das Volk auf 
zumuntern, ein Gleiches zu thun. Die Chriften nannte er verächtlich bloß 
„Galiläer,“ aber er verfolgte fie nicht, ließ ſelbſt arianifche *) Biſchöfe 


*) Die Streitfrage, ob der Sohn Gottes mit dem Vater gleichen Wefens fei oder 
nicht, theilte damals die Chriftenheit in zwei Parteien, die fich tödtlich haften. Daß 
der Sohn mit dem Vater nicht gleichen Wefens fei, behauptete Arius, ein Presbyier 
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wieder zurückkommen, die unter ven vorigen Regierungen vertrieben worden 
waren. Denn leider waren jchon damalsnter den Chrijten viele Par- 
tin, die fich zankten wegen einiger Abweichungen im chriftlichen Glauben 
und nicht des Gebotes Chrifti eingevenf waren: „Liebet euch untereinander ! 
Kamentlih aber war bie Erziehung, welche fein Vetter Konftantius dem 
Julian hatte geben lafjen, der Art gewejen, daß eine Abneigung gegen 
dad Chriſtenthum in dem faiferlichen Neffen entjtehen mußte. Man hatte 
ihn und jeinen Bruder Gallus zu den jtrengften Bußübungen angehalten 
ud die Knaben jogar gezwungen, auf dem Grabe eines Märtyrers mit 
agener Hand eine Kapelle zu erbauen. Der frifche aufjtrebende Geift des 
talentvollen Julian wurde bloß mit Firchlichen Ritualien und Litaneien ges 
nührt und die Yektüre der Bibel ward ihm durch den Zivang verleivet, 
nemit man jie ihm aufprang. 


d 


2. 


Julian war fein fchlechter Menſch; ja er hatte viele Tugenden. 
Er führte ein fehr thätiges Leben, lebte ftets einfach und mäßig und ftrebte 
nah dem Guten, wenn er fich auch in den Mitteln irrte. Er brauchte 
nur wenige Zeit zum Schlafe. Ohne Ausnahme ftand er um Mitternacht 
auf, nicht von weichen Federbetten und feidenen Deden, jondern von einer 
meinen Matrake. Nach einem ftillen Gebet an den Merkur, den er für 
ven Weltgeift hielt, der die Seelen in Thätigkeit jege, widmete er jich 
werjt den öffentlichen Gejchäften, um das gemeine Beſte zu fördern und 
den Gebrechen des Staates abzuhelfen. War dies ald das Wichtigere ab- 
gethan, jo befchäftigte er fich, um feine Kenntniffe zu vermehren und jeine 
Grundſätze zu befejtigen, mit ver Philofophie, Gefchichte, Beredtſamkeit 
ever Dichtkunſt; ja er ſchrieb felbjt Werfe, von denen wir noch mehrere 
defigen. Den Bormittag brachte er wieder mit öffentlichen Gefchäften zu; 
das Mittagsmahl war furz Deffentliche Schaufpiele, denen feine Vor— 
gänger einen großen Theil ihrer Zeit geopfert hatten, fonnten ihn nicht 
vergnügen. Wenn er ihnen beiwohnte, gejchah es nur auf Furze Zeit und 
tem Volke zu Gefallen. Dann wendete er fich wieder zu den gewohnten 
Arbeiten, während feine Minifter ausruhetgn. 

Mit dieſer außerorventlichen Thätigkeit, durch welche Julian feine 
kurze Regierung gleichſam verlängerte, verband er die größte Mäßigkeit. 
Shen als er, 24 Iahr alt, vom Kaifer Konftantius (dem Sohne Konjtantins) 
ur Würde eines Reichsgehülfen (Cäfar) erhoben wurde, war er mit der 





in Aerandrien; daß fie Beide gleichen Weſens feien, behauptete der Biſchof Alerander. 
Die Meinung des Letzteren fiegte auf der Kirchenverfammlung zu Nicäa 325; aber 
die Meinung des Erfteren warb dadurch nicht unterbrüdt. Sie pflanzte fich weiter 
fert und ihre Anhänger biegen Arianer. Dagegen bießen diejenigen, die fi an den 
Autſpruch der Kirchenverfammlung zu Nicka oder an bie allgemein berrichende 
latholiſche) Lehre hielten, Rehtgläubige oder Katholiten, und ihr Glaube der 
latholiſche. 
3* 
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fchlechteften Koft des gemeiniten Soldaten zufrieden. Seine katferlichen 
Vorgänger hatten ihre Tafem mit den ausgefuchteften und feltenften 
Leckereien befegt; er aber blieb bei der einfachften Koft. 

Seine Kleidung war die allereinfachite; er verichmähte jeden Pomp. 
Seine Vorgänger hatten bei ihrer Prachtliebe eine Menge unnüter Diener 
gehalten, die ohne für den Staat etwas zu thun das Mark deſſelben auf- 
zehrten. Er aber dankte fie alle ab, eben fo ſehr erjtaunt über ihre große 
Zahl als über ihre Pracht und Ueppigfeit. Da er als Kaifer nach Kon: 
ftantinopel fam (361), verlangte er einen Barbier, um fih das Haar ab» 
nehmen zu laffen. Ein fchön gepugter Mann tritt in fein Zimmer. Der 
Kaiſer ftugt und ruft unwillig: „Aber ich habe ja einen Barbier und 
feinen Finanzrath beftellt!’ Man fagt ihm, diefer Mann ſei der verlangte 
Barbier. Hierauf fragt er venjelben, was er für Einkünfte habe? Der 
Barbier antwortetd, täglich für zwanzig Sklaven Brod, Futter für eben 
fo viel Pferde, einen anfehnlichen Jahresgehalt und noch bedeutende Neben- 
geſchenke. Yulian, Hierdurch aufmerkſam gemacht, gab ihm und mehreren 
taufend Köchen, Munpfchenfen und Verſchnittenen den Abjchied. 





Dritter Abſchnitt. 


Die Völferwanderung. 


1. Attila (451 n. Chr.). 
PO 


Die Hunnen gaben den Anftoß zur großen Völkerwanderung, die mit 
Fetrümmerung des römischen Weltreiches endigte. Sie wohnten urfprüng- 
ih im Norden und Nordweften von China, in der heutigen Mongolei und 
Lalmuckei, und bauften im 4. Sahrhundert in den Steppen am Kafpifchen 
Meere. Ihre unfruchtbaren Hochebenen erftredten fich mehrere hundert 
Meilen in die Breite und in die Länge vom Irtifch bis an den Amur, 
nd von den ZFibetanifchen Gebirgen bis zum Altei Den gefitteten Völ— 
tern erfchienen fie wie wilde reißende Thiere; ihr Anblid war furchtbar. 
Cie hatten einen Heinen, aber ſtarkknochigen Körper, ihr fleifchiger Hals 
ſchien zwiſchen den Schultern vergraben, den Kopf war did und rund, 
die Stirn kurz, die Nafe gequeticht, das Geficht breit und platt, der Bart 
dünn; ihre Augen waren klein und jcharf, die ſchwarzen Augenbrauen 
ſchräg ftehend- und fehr dünn, die Ohren abftehend, der Mund breit. Als 
ein echtes Steppenvolf haßten die Hunnen den Aderbau und feſte Wohn- 
fe, Jagd und Krieg war ihr Leben, Viehzucht ihre Befchäftigung. Sie 
näbrten fich von den Wurzeln ihrer Steppen und von dem halbrohen 
Fleiſch ihrer Thiere. Ihr Getränk war die Milch ihrer Heerven, aus 
Ken Mollen fie einen beraufchenden Trank zu bereiten wußten. Der 
unzertrennliche Geführte des Hunnen war fein Pferd. Auf feinem Kleinen 
und häßlichen, aber ſchnellen und unermüdlichen Pferde aß, trank und 
!blief er, zu Pferde focht er feine Kriege aus und durchſchwärmte er feine 
Lüfteneien, während feine Familie auf Wagen, die von Ochſen gezogen 
Durten, gefolgt von den Heerden, langjam hinter ihm drein z0g. Die 
ganze Nomadenhorde gehorchte 24 Oberhäuptern, welche aber, wenn es 
große Unternehmungen galt, einen gemeinfchaftlichen Oberbefehlshaber 
wählten. Ihre Art zu fechten war wild und regellos. Mit gräßlichem 
Geſchrei überfielen fie den Feind, ftoben aber fogleich wieder auseinander, 
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um mit der Schnelligkeit des Falken und mit der Wuth des Löwen zum 
Angriff zurüdzufehren und Alles vor fich her zu Boden zu werfen. 

Diefe Hunnen, von öftlichen Nachbarn gedrängt, brachen mit Weil 
und Kind und all’ ihrer Habe von ihren Wohnfigen auf, und zogen gen 
Welten, nah Europa zu. Die tapfern Alanen, zwifchen Wolga und 
Donau, auch ein tartarifches Volk, fonnten dem Andrange der gewaltigen 
Maſſe nicht widerſtehen und. flohen theils, theils verbanden fie ſich mit 
den Hunnen, um weiter auf die Oft- und Wejtgothen einzubringen. Auch 
diefe unterlagen; ganz Europa zittert. Doch nahmen einftweilen vie 
Hunnen mit den am jchwarzen Meer und in Südrußland gefundenen 
Weideplägen fürlieb. Als fie aber unter einem Herrjcher vereinigt wur: 
ben, drang der wilde Strom weiter nach Wefteuropa. Der furchtbare 
König, der fie anführte, war Attila oder Etzel. 

Attila war Hein von Wuchs, aber eijenfeit an Körper und eifenfeit 
an Willenskraft. Sein Gang war ftolz und majeftätiich, und menn er 
bie Kleinen funfelnden Augen rolite, fam auch dem Beherztejten ein Zittern 
an. Der Krieg war fein Clement, und weil feine Unterthanen nichts 
mehr liebten, als Rauben und Plündern, fo ftand ver tapfere Attila bei 
ihnen in größtem Anjehen, ja er ward faft abgöttiſch von ihnen verehrt. 
Im heutigen Ungarn hatte er fein Hoflager; feine Nefidenz beftand aus 
lauter hölzernen Hütten. Obwohl die vornehmen Hunnen in feiner Um- 
gebung ein üppiges und fchiwelgerifches Leben führten, fo blieb er doch ſehr 
mäßig und einfahb Wenn er ein Gaftmahl gab, ließ er feinen Gäjten 
eine Menge der ausgejuchteften Speifen und Getränfe in filbernen un 
goldenen Gefäßen vorfegen; er felbjt aber begnügte fich mit Wenigem, af 
aus einer hölzernen Schüffel und tranf aus einem hölzernen Becher. Cr 
war nicht gejprächig, "doch forgte er dafür, daß feinen Gäften die Zeit 
bei ihm nicht lang wurde. Er erlaubte — gegen die Gewohnheit morgen: 
ländiſcher Vöolker — feiner Gemahlin, öffentlich zu erfcheinen und die 
Säfte zu unterhalten, er unterhielt ſogar eine Art Hofpveten, die feine 
Thaten in Berfe bringen, und wenn die Unterhaltung in’s Stoden gerieth, 
fie ver Geſellſchaft vorfingen mußten. 

Täglich hielt er Gericht unter freiem Himmel, und wer eine Klage 
vorzubringen hatte, fand fich ein. Attila übte ftrenge Gerechtigkeit. Er 
war ein feiner, jchlauer Kopf, der ein ſehr gefundes Urtheil befak und die 
Menfchen jehr geſchickt nach feinen Abfichten zu nehmen verjtand. Auch 
war er großmüthig gegen Einzelne, aber erbarmungslos gegen das gan 
Dienfchengefchleht. Nachdem er feinen Bruder Bleda erichlagen hatte, 
vereinigte er alle Stämme der Hunnen, die von den Ufern der raufchenden 
Wolga bis zur Mitte des deutjchen Landes zerftreut waren. Sobald er 
Alleinherricher geworden, fann er auf große Dinge. Einſtmals, jo erzähl! 
die Sage, als er im Ungarlande Hof hielt, kam ein Hirt zu ihm un 
brachte ihm ein Schwert, das er gefunven, verborgen auf einer Wick, 
wo.er die Heerte weidete. Da Sprach Attila in Begeifterung: „Das ijt 
das heilige Kriegsfchwert, welches fo lange in der Erde verborgen lag und 
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das mir mun der Himmel befcheert, um vie Völker des Erdkreiſes zu über- 
winden!“ Er machte fich auch fogleich auf, um fein Kriegsfchwert in 
das morgenlänvifche Kaiſerthum zu tragen, deſſen Hauptjtadt Konftantinopel 
wor. Da zitterte der Raifer auf feinem goldenen Thron und fchicte ihm 
Geld und Gut, feine Gunft zu erhalten. Als aber einmal ver jährliche 
Zribut ausblieb, wälzte Attila den Krieg über die fchönen Gefilde Thef- 
ſaliens und bedrohte die Hauptftadt des Kaiſers. Da Tieß ihm bdiefer 
0 Pfund Gold zu Füßen legen, gab ihm Land an der Donau, fo viel 
er verlangte, uud ſchickte ihm Gefandte, feinen Grimm zu verföhnen. 
Alle Länder waren voll Schredens vor ihm und die Schwachen glaubten, 
Gott habe ihn als Geißel auserfehen, um vie Menfchheit für ihre Sünden 
zu züctigen. „Gottes Geißel“ ward Attila genannt und er verdiente 
dieſen Namen. Dünkte er fich doch felber wie Gott, und fah er doc 
iden im Geijte die ganze Erve als fein Eigenthum an. ‚Wer hebt bie 
Hand wider mich auf, und wer fann mir widerftehen?” fo dachte er in 
einem Uebermuth. 


Damals hatte Geiferich, König der Vandalen, feine Schwiegertochter 
in dem faljchen Verdacht, daß fie ihn vergiften wolle; darum ließ er fie 
graufaım verftümmeln und fchicte fie ihrem Vater, dem König der Weſt— 
zotben, der im füplichen Frankreich haufte, ſchimpflicher Weife zurüd, 
Beil er nun fürchtete, der Weſtgothe möchte ſich mit den Römern ver» 
binden gegen ihn, entbot er dem Attila feine Freundfchaft, und reizte ihn, 
das Reich des Weftgothen zu erobern. Ein anderer Grund fan noch 
dazu, der den Hunnenkönig beftimmte, nach dem wejtlichen Europa auf- 
zubrechen. 

Der damalige Kaiſer in Rom, Valentinian TII., hatte eine Schweſter, 
Namens Honoria, eine reizende Prinzeffin, die aber ihre hohe Abkunft 
mt allen Ausfchweifungen des niedrigften Pöbels ſchändete. Als ihr 
Öruder, der Kaifer, hiervon Nachricht befam, gerieth er in Zorn und 
jandte die ehr- und pflichtvergeffene Schwefter nach Konftantinopel in ein 
Kojter, daß fie da für ihre Ausfchweifungen büßte. Dreizchn lange Jahre 
verliebte Honoria in der Gefellfchaft ver frommen Jungfrauen, und theilte 
ihre Uebungen und Kafteiungen, ohne ihnen einen Geſchmack abgewinnen 
zu fönnen. Des einjamen Lebens überdrüßig und nach den fo lange ent: 
behrten Freuden ber Welt fich fehnend, gerieth fie auf einen fonverbaren 
Einfall. Attila's Name erfüllte ven Erpfreis und feine Thaten waren 
das allgemeine Gefpräh. Nach und nach wurde Honoria mit dem Ge— 
danken vertraut, daß Attila und fein Anverer geeignet fei, als ihr Helv 
und Retter aufzutreten. An den ungebeuren Abftand der Nationen, der 
Citten und des Glaubens — denn Attila war noch Heide — kehrte jie 
Na nit. Sie fandte einen vertrauten Diener an ihn ab und ließ ibm 
ihte Hand anbieten, mit der Verficherung, fie betrachte fich mit Vergnügen 
ad feine Braut, wenn er nur ihr Erbe den Händen ihres ungerechten 
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Bruders entreißen wolle. Diefes Anerbieten begleitete fie mit einem foftba- 
ven Derlobungsringe. 

Obgleich Attila Schon mehrere Gemahlinnen hatte, fo ſchien es ihm 
doch, das Anerbieten der Prinzeffin fei fo vortheilhaft, daß er es nicht 
von der Hand weifen dürfe. Er ließ daher der jchönen Honoria, ohne fie 
gejehen zu haben, jeine Gegenliebe verjichern, und hielt dann förmlich bei 
ihrem Bruder um fie an. Vielleicht dachte er, der römiſche Kaifer würde 
e8 fich zur Ehre jchägen,, ven Hunnenfönig zum Schwager zu befommen; 
aber er hatte fich geirrt. Valentinian, der vielleicht ſchon Nachricht er- 
halten haben miochte, wer den Attila auf diefen Einfall gebracht hatte, 
dankte ihm zwar böflichjt für die Ehre, die er ihm erzeigen wollte, jchlng 
ihm aber fein Verlangen geradezu ab. Zugleich warb die Prinzeffin un 
verzüglich von Konjtantinopel nach Rom geholt, ganz in der Stille mit 
dem nächjten bejten unbeveutenden Manne getrauet und dann wuf ewig 
eingelerfert. 

Attila Schäumte vor Wuth, als er davon Nachricht befam, und fchwur, 
fich fürchterlich zu rächen. Er bot fogleich alle feine Heere auf und verlieh 
feine Hauptftadt an der Spike eines Heeres, das 500,000 ſtreitbare 
Krieger zählte. Bon Ungarn aus hätte er geradezu nach Italien mar: 
fchiren können, aber mancherlei Urjachen bejtimmten ihn, einen großen 
Umweg zu nehmen. Er zog mit feinem Heere längs der Donau hinauf, 
zerftörte die römischen Feſtungen an dieſem Strom und verödete jeden 
Lanpftrich, den er berührte. Sein Zug glich dem der Heuſchreckenſchwärme, 
welche die Saatfelver, auf die fie fallen, in wenig Stunden zur Wüfte 
machen. So fam er durch das heutige Dejterreich, Baiern und Franken, 
und riß mehrere ventiche Völker mit fich fort, die fein Heer verftärkten, 
jo daß es auf 700,000 Mann anwuchs. In der Gegend, wo der Nedar 
in den Rhein fich ergießt, fete er über diefen Strom und jtürzte fich mit 
unmwiberftehlichem Ungejtüm in die belgiſchen Provinzen. Alle Städte, 
welche dem barbarijchen Heere im Wege lagen, wurden erjtürmt, geplündert 
und größtentheil® in Afche gelegt. Die ftarfen Mauern von Meg fchienen 
anfangs dem Grimm der Barbaren trogen zu wollen; als fie aber auf 
bie Fänge dem wüthenden Sturme nicht wiberftehen konnten, brach ber 
Feind um jo wüthenver herein, mordete ohne Rüdficht Männer und Frauen, 
reife und Kinder, tödtete die Prieſter in den Kirchen und die Täuflinge 
über den Taufſteinen. ine einzige Kapelle zum heil. Stephan bezeichnete 
ben Ort, wo einft Met ftand. Zwifchen dem Rhein und der Seine, 
zwifchen der Marne und Moſel ward alles Land zur Einöde. Zum fünl 
ten Male ward Trier zerftört. Bei Aurerre ging der verheerende Zug 
über die Seine nach Drleans zu. Diefe große Stadt ward belagert; 
ſchon war ein großer Theil ihrer Mauern niebergeworfen, ſchon waren 
die Vorftäbte bejegt, das Volk in der Stadt lag betend auf den Amen: 
da kam unerwartete Hülfe. Der tapfere römische Feldherr Aëtius um 
Theodorih, König der Weftgothen, hatten ein großes Heer zufammenge 
bracht, das bereit war, zu fiegen oder zu fterben, 
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Attila zog ſich jchleunig zurüd in die Ebene bei Chalons in ver 
Champagne; denn bie Hauptftärfe jeines Heeres war die hunniſche Reite— 
rei, und die fonnte er ungehindert auf den catalaunijchen Gefilden aus- 
breiten. Hier Fam es denn zu einer entieglichen Schlacht, von der ein 
alter Schriftfteller jagt, es fei ihr feine weder in der bamaligen noch in 
der vergangenen Zeit gleich gewejen. Alle Nationen von der Wolga bis 
zum atlantifchen Meere waren in der Ebene von Chalons verjammelt. 
Nichts Geringeres galt es, als ven Kampf der gefitteten Welt mit roher 
Barbarei, welche die kaum aufgefproßte Blüthe chriftlicher Bildung wie 
ein Nachtfroſt zu zerfniden drohte. 

Es war im Jahre des Heils 451 an einem Herbittage, als die große 
Schlacht geliefert wurde. Im diefer BVölkerfchlacht kämpften Oſtgothen 
gegen Weftgothen, Franken gegen Franken, Alanen gegen Alanen, Bux⸗ 
gunder gegen Burgunder; jie begann mit Anbruch des Tages und dauerte 
bis tief im die Nacht hinein. Gegen 200,000 Todte vedten die Wahl- 
ſtatt; ein blühendes Gefchlecht war in wenigen Stunden abgemähet worden 
turh ten Ehrgeiz eines Einzigen. Die Römer und ihre YBunbesgenofjen 
fiegten; die Gottesgeißel wurde diesmal felber gegeißelt. Aber die Sieger 
waren jo ermattet, daß fie König Attila mit den Ueberbleibjeln feines 
Heeres ſich ruhig zurüdziehen ließen. Attila felbft hatte das nicht eriwar- 
tet, und weil er am folgenden Tage einen neuen Angriff befürchtete, hatte 
er alle Koftbarfeiten, die er auf feinem Zuge erbeutete, auf Einen Haufen 
zuſammenſchichten laſſen, in ver Abficht, ſich mit denſelben fogleich zu ver- 
brennen, wenn fein Lager ‚von den Römern angegriffen würde. Aber jeine 
Feinde blieben ganz ruhig, und hinderten ihm nicht, fich über den Rhein 
nah Deutfchland, und von bort in fein Gebiet zurüdzuziehen. 


3. 


Durch diefen Zug der Hunnen, fowie durch die Völkerwanderung 
überhaupt, bekam Deutjchland ein ganz anderes, aber freilich fein freund— 
liheres Anfehen. Die vielen jchönen Städte, welche die Nömer auf ber 
infen Aheinfeite angelegt hatten, wie 3. B. Speier, Worms, Mainz, Köln, 
Trier und andere, waren in Afchenhaufen verwandelt worden. Die ſchö— 
uen Gebäude, Kirchen, Paläſte, Lanphäufer, an denen die Römer Yahr- 
hunderte fang mühjam gebaut hatten, lagen zertrümmert da; die Gärten 
und Felder, die durch römischen Fleiß entjtanden waren, lagen wüjt. Auch 
das Chriſtenthum, das die Römer zu verbreiten begonnen hatten, verlor 
ih in den meiſten Gegenden, und die heidnifche Religion wurde allgemein. 

Attila aber ging nur in feine Rejidenz zurüd, um wieder neue Kräfte 
u jammeln und dann mit werftärkter Macht über die Nömer berzufallen. 
Rur einen Winter fang vermochte er die Ruhe zu ertragen. Als er noch 
einmal bei dem Kaifer um Auslieferung feiner Braut angehalten und 
wiederum eine abjchlägige Antwort erhalten hatte, brach er mit Anbruch 
des Frühlings auf, zog durch Pannonien und Norifum, ging über die juli- 
ihen Alpen und lagerte fich unter den Mauern des feften und volfreichen 
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Aquileja, das damals die bfühendfte unter den italtenifchen Seeſtädten 
war. Nach der hartnädigften Gegenwehr ward die Stadt eingenommen 
und zerftört. ALS diefe Vormauer Italiens gefallen war, ftand der ganze 
obere Theil des blühenden Pandes den feindlichen Verheerungen offen. Das 
reiche Venetien war überdeckt mit der Afche und dem Schutt feiner funfzig 
Städte Pavia Faufte den gänzlichen Untergang mit Auslieferung feines 
ganzen Reichthums ab. Altenthalben flohen die Leute aus ihren Städten 
und Dörfern ver der Geißel Gottes. Die meiften flüchteten ſich auf die Heinen 
Inſeln in der Bucht des adriatifchen Meeres und fiebelten fich auf ven Lagunen 
um ben Rialto herum an; davon hat die Stadt Venedig ihren Urfprung. 

Im kaiſerlichen Palafte zu Mailand fand Attila ein Gemälde, wel- 
ches die Kaiſer auf ihren Thronen fitend und ſeythiſche (nordiſche) Für— 
ften zu ihren Füßen niedergeworfen darſtellte. Attila befahl einem Maler, 
das Gemälde zu Ändern: nun erfchienen die Kaifer in einer demüthigen 
Stellung vor ven Schthen, die auf dem Throne faßen, und zählten ihnen 
Hülfsgelter hin. Was das Gemälde bei biefer Aenderung an Schönheit 
verloren haben mochte, hatte es zwiefach an Wahrheit gewonnen. 

Italien gerieth über die Fortfchritte der Barbaren in eine dumpfe 
Betäubung. Der unfriegerifche Kaiſer Valentinian verließ fein feſtes 
Ravenna und floh in das offene Rom, vermuthlich um bei zunehmender 
Gefahr Italien gänzlich zu räumen. Die einzige Stüße des Neichs war 
jet der tapfere Aetius, aber ohne Heer und ohne Ausficht, eins zu fam- 
meln, war er nicht im Stande, etwas zu leiften, was feines ehemaligen 
Ruhmes würdig war. Die Barbaren, vie ihm hatten Gallien vertheidi- 
gen helfen, weigerten fich, auch dieſſeits der Alpen ihn zu unterftügen. 
Aetius Fonnte daher nichts thun, als mit einer Kleinen Schaar dem Feinde 
das Vorrüden zu erfchweren, und wirflih that er ihm bin und wieder 
einen nicht unbedeutenden Abbruch. Noch verderblicher aber war für die 
Hunnen das heiße Klima Italiens, die italienifchen Weine, Gewürze und 
Leckereien. Es brachen anſteckende Krankheiten unter ihnen aus, die fie 
zu Zaufenden binvafften. 

Attila rücte indeffen Rom immer näher. Am Fluffe Mincio, wo 
biefer in ven Po tritt, hatte er fein Lager aufgefchlagen. Da kam aus 
ber Stadt, welche einft die Welt beherrfchte und jegt fein Heer mehr hatte 
und feinen Muth, der Bifchof Leo, ein ehrwürdiger reis. Wehrlos, 
aber gerüftet mit der Kraft des Herrn, trat er vor den finftern Hunnen- 
Fönig, inmitten feiner Heerfchaaren, und griff mit Bitten und weiſen Re 
den an fein trotziges Herz. Und fiehe — es gelang dem gottbegeifterten 
Priefter, was fein Kriegsheer vermocht hatte — Rom vor der Geißel 
Gottes zu retten. Es mögen auch die Gefchenfe fehr wirkfam gemejen 
fein, die dem Attila theils gebracht, theil® verfprochen wurden So ent: 
jchloß er fich denn, einen Waffenftilljtand einzugehen. Er verlieh Italien 
mit der Drohung, daß, wenn ihm die Prinzeffin Honoria nebft einem lö— 
niglihen Brautjchage nicht ausgeliefert würde, er bald wiederfommen und 
das Land noch härter heimfuchen werde. 
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Doch das Schickſal wollte nicht, daß diefe Drohung in Erfüllung 
geben follte. Im Yahre 453 fah der römische Kaifer des Morgenlandes 
im Traume den Bogen Attila’8 zerbrochen, das mar in berfelben Nacht, 
in welcher der Hunnenfönig mit der ſchönen Hildegunde Hochzeit hielt; 
diefe ftieß ihm aus Blutrache den Dolh in’d Herz — fo erzählt vie 
Sage. Groß war der Schreden, allgemein die Trauer der Hunnen um 
den großen König. Unter freiem Himmel ward ein feidenes Gezelt auf- 
geſchlagen, unter welchem auf einem herrlichen Prunfbrette der fünigliche 
Peihnam zur Schau ansgeftellt wurde. Die Edelſten der Nation ritten 
Tag für Tag in feierlichem Gepränge um das Zelt. Sie fchoren ihr 
Haar, zerfegten ihren Leib und fangen Klagelieder. Dann legten fie den 
Leichnam in einen goldenen Sarg, festen dieſen in einen filbernen und 
diefen wieder in einen eijernen, vergruben ihn bes Nachts und tödteten 
alle Gefangene, welche dabei geholfen hatten. Denn Niemand follte wiffen, 
wo Attila’s Afche und feine foftbare Kriegsbeute vergraben läge. 

Mit vem Tode viefes großen Eroberers föfte fich fein mächtiges Reich 
wieder in feine Theile auf; denn feine Söhne hatten nicht den Verjtand 
md den Heldenmuth des Vaters. Die vornehmten der unter Attila ver- 
einigten Völker fetten fich wieder in Freiheit und machten Croberungen 
für fich allein. 


2. Alarich (410 n. Chr.) 
1. 


Als der Kaifer Theodofius auf dem Todtbette Tag, theilte er fein 
großes Neich unter feine zwei jungen Sölme, Honorius und Arka- - 
dius; jener follte im Abendlande, diefer im Morgenlande herrichen und 
Konjtantinopel zu feiner Reſidenz erwählen. Weil aber den unerfahrenen 
Trinzen ein erfahrener Mann noth that, fo hatte der fterbende Theodoſius 
feinem Sohne Honorius den Stiliho als oberiten Minifter gegeben, 
und jeinem Sohne Arkadius ven Rufinus. Solches gejchah im Jahre 
395 n. Chr. 

Stilicho, ein Vandale von geringer Herfunft, hatte im römiſchen 
Kriegsdienſte fo außerordentliche Geiftesgaben entwidelt, daß er fich bis 
zum Oberfeloherru eniporarbeitete. Er herrſchte jet im Namen bes eilf- 
jährigen Honorius ganz unumjchränft über die Abendländer. Rufinus, 
der Minifter des 18jährigen Arfadius, war ein geborner Gallier, der ſich 
durch BVerftellung und Heuchelei das Vertrauen des Kaifers Theodofius 
erichlichen hatte. Diefe beiden Neichsverwefer hatten feinen andern Wunfch, 
als anjtatt des halben das ganze Reich nah Willkür zu beherrfchen. Sie 
haften einander von ganzer Seele und ergriffen begierig jede Gelegenheit, 
wo der eine dem andern jchaden, wo möglich ihn ftürzen konnte. Die 
Armeen, bon deren Schutze die Sicherheit der beiden Reiche abhing, be- 
landen jegt meiſtens aus Deutfchen; die Obergenerale waren auch 
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Deutfche, und dieſe ließen fich nicht gern befehlen. That man nicht nad 
ihrem Willen, fo plünderten fie ganze Provinzen. 

Das erite Beiſpiel diefer Art gaben die Gothen. Raum war ber 
römifche Kaifer aus dem Leben gefchieven, fo ftanden fie wieder unter ben 
Waffen, und zwar furchtbarer als jemals, weil fie jett einem einzigen 
tapferen und verfchlagenen Anführer gehorchten. Dies war Alarid, 
entjproffen aus einem der ebeljten gothifchen Geſchlechter. Er hatte in 
früheren Jahren gegen Theodoſius, in fpäteren Iahren unter ihm gedient, 
und fand fich beleidigt, daß man feine Verdienſte nicht mit der Würde 
eines Oberbefehlshabers belohnt hatte, Unwillig verließ er den römifchen 
Dienft und verleitete die ſämmtlichen gothifchen Hülfsvölfer, zu feiner 
Sahne zu ſchwören. Diefes gothifche Heer ward noch verjtärkt durch eine 
Anzahl Hunnen, Alanen und Sarmaten, denen die hart gefrorene Donau 
zu einer ficheren Brüde diente, auf welcher fie in die ſüdlichen Länder 
hinüber drangen und Alles verwüſteten. Alarich führte hierauf feine 
Schaaren durch Macedonien und Theffalien nach Griechenland, und gab 
auch diefes ſchöne Land der Plünderung preis. Nirgends zeigte fich eini- 
ger Widerftand, und mohin die Gothen famen, zogen fich die römifchen 
Truppen zurüd. Athen, Argos, Korinth, Sparta Fapitulirten, das platte 
Land wurde verheert, Alt und Yung als Sklaven fortgeführt. 

As Stifiho auf folhe Weife die fchönjte Provinz des morgenlän: 
diſchen Kaiſerthums den Barbaren überlaffen ſah, hielt er es für Pflicht, 
nun felber vor den Riß zu treten und die Majeftät des Reiches zu rächen. 
Er rüftete eiligit in dem Hafen von Ravenna eine Flotte aus und fegelte 
nach Griechenland. An der Küfte von Korinth gelanvet, eilte er mit fei- 
nem Heere den Gothen entgegen; in Arkadien kam e8 zur blutigen Schladt; 
ber eble Stilicho fiegte. Die Gothen flohen, Stiliho ihnen nad. Er 
hätte fie gänzlich aufreiben können, verlor aber die beſte Zeit in den grie- 
hifchen Städten mit Schaufpielern, Weibern und Feftlichfeiten. So konn— 
ten fich die Gothen fammeln und Stilicho kehrte ohne weitere Unterneh: 
mung nach Italien zurüd. | 

Bielleicht war er auch aus Haf gegen den Rufinus fo bald wieder 
abgezogen, denn biefer, neidifch auf das Glück Stilicho's, wollte den Hel- 
den gar nicht in Griechenland dulden, und Arfadius erklärte deſſen Zelt: 
zug für eine unverfchämte Zubringlichkeit. Diefer feige Kaifer ſchloß einen 
Vertrag mit Alarich ab, und überließ ihm die Oberbefehfshaberftelle im 
öftlichen Illyrikum, in denſelben Provinzen, die er eben verwüſtet hatte. 
Alarich benußte feine Würde Hug, denn die geplagten Einwohner feines 
Bezirks mußten Tag und Nacht arbeiten, um Helme, Schilder, Spieße 
und Schwerter zu machen, die vielleicht nächſtens zu ihrem eigenen Ver— 
berben gebraucht werden follten. Die Gothen, in Bewunderung der Ta- 
lente ihres Heerführers, hoben in einer feierlichen Verſammlung den Ala- 
rich auf einem Schilde empor und riefen ihn einftimmig zu ihrem König 
aus. So ftand jest Mlarich als König eines tapferen Soldatenvolfs und 
als Feldmarſchall des morgenländifchen Kaifers an der Grenze zweier ver: 
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brüberter Reiche, welche, anftatt fich gegenfeitig zu beffen, fich gegenfeitig 
zu vernichten ftrebten. Scheuer genug verfaufte er feine Freundſchaft bald 
diefem, bald jenem, und im Stillen bereitete er feine Gothen zu dem küh— 
nen Unternehmen vor, das den Honorius zittern machte. 

Im Jahre 400 n. Ehr., bevor man etwas vermuthete, drang er gegen 
ven Bo vor, nachdem fein ganzes Heer die julifchen Alpen überjtiegen 
hatte. Er hatte im Sinne, Rom felber zu nehmen und in Italien ein 
weſtgothiſches Reich zu gründen. 

Schreden und Entfegen ergriff alle Gemüther, als die barbarifchen 
Sothen über die Alpen famen und eine Stadt nach der andern nahmen. 
Die Chriften flüchteten fich zu den Gräbern der Märtyrer, die Heiden 
zu den Altären ihrer Götter; Schaaren von Flüchtlingen bevölferten bie 
Infeln des mittelländifchen leeres. Der fchwache Kaifer Honorius ver: 
nahm mit Entfegen, daß der firrchtbare Alarich fih den Thoren Mailande 
nähere. Statt zu den Waffen zu greifen, achtete er auf das Zureden 
jeiner zitternden Höflinge, die der Meinung waren, der faiferliche Hof 
ſolle ohne Zeitverluft nach Gallien fliehen. Nur der tapfere Stilicho 
widerfprach mit Nachdruck und traf fchnell Anftalten zur Gegenwehr. Er 
ie die zerfallenen Mauern Roms wieder berftellen und fammelte Altes, 
was von ftreitbarer Deannfchaft verhanden war. In größter Eile ging 
er über die Alpen, um die römifchen Befagungen vom Rhein, aus Gal- 
lien und Britannien zur Erhaltung des Hauptlandes herbeizuführen. Als 
Alarich indeſſen vordrang, bat der Kaifer um Frieden und verſprach den 
Gothen ganz Gallien und Spanien zu überlaffen, wenn fie nur wieber 
abziehen wollten. Die Gothen nahmen das Anerbieten an, aber jeßt er- 
ſchien Stilicho an der Spige eines Heeres, mit dem er im härteften Wins 
ter über die Alpen gegangen war. Er hatte alle Truppen bes abenplän- 
diſchen Reiches aufgeboten, Italien zu retten. Hunnen, Alanen, felbit 
Gothen ftanden in feinem Solde. Am erjten Ojterfeiertage des Jahres 
403 griff Stificho feinen Feind an und fchlug ihn. 

Mari war, obwohl gefchlagen, doch noch nicht überwunden, und 
Stiliho, dem Alles daran lag, die wilden Gothen fo ſchnell als möglich 
aus dem Herzen des Reiches zu entfernen, bot Unterhandlungen an. la» 
rich fieß fich darauf ein, hatte aber heimlich im Sinn, Verona zu über- 
tumpeln. Doh Stiliho fam ihm zuvor und fchlug ihn zum zweiten 
Dale. Da befchloß der Gothe umzufehren und zog wieder gen Illyhrien. 


2. 

Alarich's Einfall in das römifche Neich machte großes Auffehen in 
ganz Europa. Das Gerücht davon drang auch zu den Bewohnern ber 
nördlichen deutſchen Lande und erregte dort allgemeine Gährung. Alles 
brannte vor Begierde, auszuwandern und Groberungen zu machen. Es 
ſammelten fich unter Rhadegaſt unzählige beutfche Horden, bie im Jahre 
205 über die Alpen ftiegen und noch mehr Schreden verbreiteten als 
ſelbſt Alarich, da diefer ein Chrift, Rhadegaſt aber ein Heide war. Doch 


46 

Stiliho rettete noch einmal Italien und vernichtete das Heer des Rhade— 
gaft, fo daß Wenige entfamen. Dies binderte aber keineswegs andere 
deutfhe Stämme, auch die von Truppen entblöften römifchen Grenzen zu 
überfchreiten. Stiliho ſah das Schlimmfte voraus, denn es regte ſich 
Ihon wieder Alarich, der unterdeß Kräfte gefammelt hatte und ſich nun 
anfchidte, abermals in Italien einzufallen. Stilibo fah nicht ab, wie er 
mit den erfchöpften Kräften feines Landes einem jo mächtigen Feinde wis, 
beritehen follte, und er beichloß, den Alarich lieber zu feinem Freunde zu 
machen. So verjprach er ihm denn 4000 Pfund Gold, wenn er von ſei— 
nem Zuge abjtehen wollte. Alarich war e8 zufrieden, doch der wadere 
Stilicho zog fih dadurch den Verdacht zu, als ſtände er mit den Gothen 
in, einem heimlichen Einverſtändniſſe. Unter den Höflingen hatte der frif- 
tige Minifter viele Feinde, die ſchwärzten ihn jegt bei dem ſchwachen 
Honorius an, als ob er nach dem Kaiferthrone ftrebe und den Kaiſer ver- 
rathen wolle. Dieſe Auflagen wurden geglaubt, Stiliho in Verhaft ge 
nommen und im Jahre 408 zu Ravenna enthauptet. Sein Anventen 
wurde gejchändet, jeine Güter wurden eingezogen und feine Anhänger 
erwürgt. 

Mit Stiliho ſank die legte Stütze des Schwachen Thrones dahin und 
die unflugen Rathgeber des Kaifers verleiteten ihn zu Mafregeln, die dus 
Unglüf des Staates befchleunigten. Auf ihren Rath wurden auch vi 
Weiber und Kinder der fremden Truppen, die in römifchen Dienjten jtanven, 
ermordet, denn man wollte ſich an den deutſchen Barbaren rächen. Nun aba 
ſchloſſen fich über 3000 Daun, größtentheils Berwandte der Ermorbeten, zu 
ſammen und beſchloſſen, ſich mit Alarich zu verbinden. Der gothiſche König 
dem man das verjprochene Geld nicht gezahlt hatte, war gern dazu bei 
reit, und im Dftober des Jahres 408 brach er aus Illyrien auf, dran; 
ohne Widerjtand in Italien ein und verband fich mit den mißvergnügter 
Deutfchen. Der faiferlihe Hof hatte fich in dem wohlbefejtigten Navenni 
eingefchloffen, aber Alarich Fehrte fich nicht an diefe Feſtung, drang durd 
die unbewachten Päſſe der Apenninen und jchlug fein Yager unterhalb ve 
Mauern Roms auf. 

Nom war inmmer noch die erſte und vornehmjte Stadt des Erd 
bodens, ob es gleich in den erſten Jahrhunderten nach Chriſto durch ve 
allgemeinen Verfall des Reichs und durch die Entfernung bes Faiferliche 
Hoflagers viel verloren hatte, Es zählte in feinen vierzehn Quartieren bie un 
geheure Anzahl von 40,332 Wohnungen, unter denen 1780 Paläfte waren, ve 
ren jeder mit feinen Umgebungen wiederum für eine fleine Stadt gelten konnte 
Es dehnte fich alſo die Hauptjtadt der Welt in einer viel zu großen Eben 
aus, als daß jeder Vertheidigungspoften hätte hinlänglich beſetzt were, 
fönnen. Innerhalb der Diauern gab es wohl Menfchen genug, aber fein 
im Felde und Kriege geftählten Römer mehr. Die Reichen waren dure 
Ausfhweifungen aller Art entnerot; die Armen waren ein faules Bettel 
polf ohne Zucht, das durch öffentliche Almofen gefüttert werden mußte. 

Bei dem Anblid der Barbaren, die es wagten, die Dauptjtadt ve 
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Erdkreiſes zu belagern, brach Alles in Wuth aus. An wem aber rächte 
man fih? An einer armen, wehrlofen, unfchuldigen Frau, an Stilicho's 
Wittwe, Serena. Sie ward eines geheimen Verſtändniſſes mit Alarich 
beihuldigt und ohne Unterfuchung vom Senat zum Tode verurtheilt und 
erdroffet. Damit war alle Wuth geftillt und man hoffte nun, Honorius 
werde aus Ravenna Hülfe fenden, um die Stadt zu retten. Allein biefer 
dende Regent bejchäftigte fich lieber mit einem großen Hahn, ven er we 
gen feiner anfehnlichen Gejtalt „Rom nannte, als mit feinem wirklichen 
Kom. Er war auch nicht im Stande, etwas für die bebrängten Römer 
a thun, da die meiften Solvaten nad) Gallien gefchidt waren. Weil nun 
kine auswärtige Hülfe Fam, fo fuchten vie beprängten Römer durch Zau— 
kerei dem Himmel feine Blitze zu entloden, um fie in’s feindliche Yager 
m Schleudern; aber leider war ſolches Bemühen vergeblich ! 

Warich begnügte ſich indeſſen, die Stadt einzufchliegen. Durch die 
möglichft vortheilhafte Vertheilung feiner Truppen gelang es ihm, jeden 
wichtigen Poften zu beſetzen, bie zwölf Hauptthore zu bejtreichen, alle Zus 
fuhr zu hemmen und die Schifffahrt auf ver Tiber durchaus zu hindern. 
Die Folgen wurden in Kurzem fühlber. Die Nahrungsmittel wurden 
iltener und das Korn ftieg zu unerfchwinglichen Preifen. Die tägliche 
Uustheilung des Brodes und Deles ward auf die Hälfte, dann auf ein 
Drittheil herabgejett und bald hörte fie ganz auf. Hunderttauſende fielen 
um dem withenden Hunger anheim. In dieſer traurigen Lage blieb 
hrs übrig, al8 zur Gnade des gothifchen Königs feine Zuflucht zu neh— 
mean. Der Senat beorverte zwei Gefandte an ihn, welche erklären follten: 
das römische Volk fei geneigt, den Frieden einzugehen, wenn ihm ders 
kelbe unter annehmbaren Beringungen. angetragen würde. Wiprigenfalls 
werde e8 zeigen, daß die Ehre ihm theurer ſei ald das Yeben. Die Be 
lagerer würden ein zahlreiches, in den Waffen geübtes Volk zum Kampfe 
bereit finden.” Laut auflachend eriwiederte Alarich auf dieſen der Noth 
Roms wenig entſprechenden Antrag: „Je dichter das Gras ſteht, um ſo 
leichter iſt es zu mähen.“ 

Bald ward der Uebermuth der Geſandten um viele Grade herabge— 
Nimmt und im einem beſcheidenen Tone fragten fie: „Unter welchen Be— 
dingungen die Stadt von der Belagerung losfommen könnte?” Alarich 
ierderte alles Gold und Silber, e8 möchte num öffentliches oder Privat 
— ſein; alle koſtbaren Gerãthſchaften, alle Sklaven von deutſcher 

Abtunft. Auf die Frage: „Und was benfft dur uns denn zu laſſen?“ 
Iolgte die Antivort: „Euer Leben!” Doc en es Alarich nicht fo 
ölimm. Er begnügte fich mit 5000 Pfund Gold, 37,000 Pfund Silber, 
00 feidenen Kleidern, 3000 Häuten Saffian und 3 0 Pfund Pfeffer. 
dafür hielt er auch ſtrenge Mannszucht und nahm in dem nahen Tuscien 
Kine Winterquartiere. Hier Fam fein Schwager Athaulf (Adolph) mit 
ner anfehnlichen Verſtärlung von Gothen umd Hunnen zu ihm; dieſe 
Schaaren hatten ji mit Gewalt den Weg von der Donau her geöffnet. 
Am fiefen auch eine Menge Sklaven aus Rom davon und fammelten fich 


unter Alarich's Fahnen, fo daß deſſen Heeresmacht bis anf 150,000 Mann 
anwuchs. 


3. 


Als Honorius in Ravenna von den Vorgängen in Rom Nachricht 
erhielt, wagte er es wenigftens, dagegen zu proteſtiren. Mehrere von ven 
Bedingungen, die man dem Gothenkönige zugejtanden hatte, verwarf er 
wieder. An feinem Hofe befand fich Alles in der größten Unordnung 
umd Unentſchloſſenheit. Heute berrichte biefer, morgen jener Günftling, 
und was man heute bejchloß, ward morgen widerrufen. Wenn ımam nicht 
mehr aus und ein wußte; ſchwur man ven Gothen in Verzweiflung ewige 
Rache! Als ob die Worte Thaten wären! Die Römer, denen nichte 
Gutes ahnte und die fich vor einem zweiten Beſuche Alarich⸗ fürchteten, 
thaten wiederholt die dringendſten Vorſtellungen bei dem Kaiſer und baten 
flehentlich, er möchte ſich doch mit dem furchtbaren Feinde ausgleichen. 
Aber Honorius, von blinden Rathgebern irre geführt, war nicht zu be 
wegen. Er fandte den Römern 6000 Dalmatiner zur Hülfe, die aber 
unteriwegs von Alarich jo übel empfangen wurben, daß kaum 100 mit dem 
Leben davon kamen. 

Zu verwundern iſt, daß Alarich im Gefühl feiner Ueberlegenheit ſich 
nicht verleiten ließ, härtere Forderungen an den Hof zu Ravenna zu ftellen. 
Er that es nicht. Immer noch nannte er fich einen Freund des Friedens 
und der Römer. 

Es lag ihm wirklich daran, mit Honorius in Güte ſich zu vergle- 
ben. Er verlangte außer einem beftimmten Jahrgelde und einer Lieferung 
von Proviant, daß ihm Venetien, Norikum und Dalmatien eingeräumt 
werden follte. Aber die legtere Bedingung wollte Honorius durchaus nicht 
eingehen. Und obſchon Alarich zulett feine Forderungen bloß auf Nori- 
fum*) und auf eine jährliche Lieferung von Lebensmitteln einfchränkte und 
dagegen verfprach, dem Kaifer gegen alle Reichsfeinde beizuftehen, jo wurde 
gleihwohl auch diefe billige Bedingung verworfen. 

Alarich zog nun zum zweiten Male mit feinem Heere nach Rom und 
zwar furchtbarer als das erite Mal. In Kurzem brachte er die Belager— 
ten fo weit, daß fie ihm nicht nur die Thore öffnen, fondern auch dem 
Honorius den Gehorſam auflündigen und ihren bisherigen Statthalter 
Attalus zum Kaiſer erklären mußten. 

Nun ſchien das Schickſal der Römer wirklich fich zu beſſern. Alta— 
lus, der die Liebe des Volks beſaß, beſetzte fogleich die wichtigiten Staats 
ämter mit anderen Perfonen; dem Alarich aber mußte er das Oberkom— 
mando über die ganze taiferliche Kriegsmacht übertragen. Rom mar 
entzückt über die glüdlichen Negierungsanftalten des neuen Kaifers, der 
dem Volke zu fehmeicheln wußte, venn gleich nach feinem Regierungsantritt 
erklärte Attalus im Senate, daß er den ganzen Erpfreis den Römern 
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*) Das Land vom Kalenberge in Unteröftreih bi8 zum Innſtrom. 
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zu unterwerfen gebächte. Kin Jubel verbreitete ſich durch alle Stände. 
Man fprach mit einer Zuverficht von ver Wiederherftellung des alten rö- 
micen Reichs in feinem vollen Slanze, von einer Erneuerung der Herr- 
ſchaft über die Welt, als ob die Sache ſchon gewiß wäre. Alarich gab 
dem neuen Kaifer Attalus den guten Rath, er möge fich vor Allem in ven 
Beſitz von Afrika, als der Kornfammer Italiens, fegen; er erbot fich, einen 
Theil feiner eigenen Leute zu diefer Unternehmung berzugeben. Aus fal- 
ſchem Mißtrauen gegen die Gothen ward dieſer Antrag verworfen. Leber: 
baupt fonnte Alarich deutlich genug merfen, daß die Gefinnung des Atta- 
[us gegen ihn fehr fich geändert hatte und daß diefer ihn gern los fein 
mellte. Darüber ward der Gothenkönig jo unwillig, daß er dem neuen 
Kaifer ven Purpur wieder auszog und ihn in ven Privatitand zurüd- 
derſetzte. 

Rom war inzwiſchen von den Gothen wieder geräumt worden und 
Attalus wandte ſich mit neuen Friedensvorſchlägen an den kaiſerlichen Hof 
zu Ravenna. Allein Honorius, der bei dem geringſten Schein von Hoff— 
numg wieder Muth faßte, war jetzt gar nicht geneigt, zu einer Aus— 
ſöhnung die Hand zu bieten. Der Gegenfaifer war abgejegt, ein neuer 
Zug von Soldaten ihm verfprochen worden. Nun aber riß dem Alarich vie 
Seruld; er wandte ſich zum dritten Mal nach Rom; denn Ravenna war 
ihm vermuthlich zu feit und mit Belagerungen hielten fi die Deutfchen 
nicht gern auf. Rom war hingegen ohne große Mühe einzunehmen und 
dann war bier auch mehr Beute zu machen. Verräther öffneten ven 
Gothen um Mitternacht die Thore, das Heer ftürmte hinein, und vie 
ſtolze Stadt, welche 1100 Jahre lang den Völkern der Erde furchtbar ge 
weien war und 800 Jahre lang feinen Feind in ihren Mauern gejehen 
hatte, ward num eine Beute der „Barbaren“, wie fie die fremden Völker 
nannte. ‚Viele fchöne Gebäude wurden in Ajche gelegt, aber die Gothen 
betrugen fich doch menschlich und verübten feine Graufamfeit. Alles, was 
fh in die vielen Kirchen geflüchtet hatte, wurde verſchont. Alarich lieh 
jogar einige aus der Petersfirche geraubte koftbare Gefäße wieder zurück— 
geben. Graufam aber rächten ſich 40,00) Deutjche, welche die Römer 
als ihre Sklaven jehr unbarmberzig behandelt hatten. Wer von den ehe: 
maligen Herren fich nicht in die Kirche oder durch die Flucht rettete, wurde 
als Sklave verkauft. 

Roms Eroberung verurjachte eine allgemeine Bejtürzung. Alle Kir- 
den ertönten von den Gebeten und Wehflagen ver Bußprediger, und man 
betrachtete diefes Unglüd als einen Vorboten vom nahen Untergange ver 
Welt. Die Einwohner der Stadt felbjt vergrößerten noch in ihren Er- 
ihlungen das Unglüd, welches fie betroffen, und wollten nicht mehr in 
die von Gott verlaffene Stadt zurüdfehren. Won dieſem Zeitpunfte an 
wurde Rom immer öder. Am gleichgüftigften bei dem Allen war ver 
Laiſer Honorius. Als die Nachricht in Ravenna anlangte, Rom fei in 
ven Händen der Feinde, lief der Diener, welcher die Aufficht über das 
taiferliche Vogelhaus führte, voller Beſtürzung zu feinem Herrn und rief: 

Grube, Geſchichtebilder. — II. 4 
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„Rom iſt verloren!” Der Kaiſer erſchrak heftig, weil er glaubte, ſein 
großer Hahn jei geftorben; doch tröjtete er jich bald, als man ihm jagte, 
nicht fein Hahn, fondern die Hauptjtadt der Welt jei verloren. 

Am 24. Auguft des Jahres 410 war Alarich in Rom eingezogen; 
aber er blieb nicht müßig, fchon am 6. Tage z0g er mit feinem Heere ab, 
nah Sieilien zu, um dann auch nach Afrika überzufegen. Schon wurden 
viele Fahrzeuge ausgerüftet, um das Heer über die Meerenge von Me 
fina zu bringen; da erfranfte der Helv in Kofenza am Buſento und 
itarb in einem Alter von 34 Jahren. Sein Volk trug ihn wehklagend 
an ven Fluß, leitete das Waffer ab und in dem trodenen Bette grub es 
feinem König das Grab. In voller Riüftung, das Schwert in der Hand 
und mit einem fojtbaren Schage jenkte es ihn hinab, und nachdem es ben 
Sarg mit Erde bevedt, opferte e8 die Gefangenen, die bei diefem Werte 
gedient hatten, und dann ließ es ven Fluß über das Grabınal wiever 
binjtrömen. Keine Menfchenfeele hat die Stätte erkundet, wo ber Gothen— 
held von feiner Arbeit rubet. 





3. Odoaker und Theodorich der Große*) (500 n. Ehr.). 
1 


Theodorich ift die lateinische Form des veutjchen Namens Dietrid, 
welcher Volksherrſcher beveutet aus den gothijchen thiuda Volk, und 
riche Herrichaft. 

Theodorich's Eltern waren Theodomir und Erelinva. Theodomir 
war ein Fürft ver Oſtgothen. Als die verheerenden Schwärme der Hun— 
nen über das zufammenbrechende Gothenreich hinwegſtürmten und bie 
weitgothifchen Stämme fich auf das römijche Gebiet zurüdzogen, konnten 
die zurücbleibenden Djtgothen nur durch Unterwerfung unter ven über 
mächtigen Feind einen unrühmlichen Frieden erfaufen. Ihre ftreitbare 
Mannſchaft mußte dem wilden Hyınenführer Attila auf feinen Heeres 
zügen folgen. Auch Theodomir mit feinen Brüdern Widimir und Wa: 
(amir befand jich im Gefolge des Humnifchen Königs. Doch Attila’s 
Reich verſchwand mit feinem Tode. Die Ditgothen, einmal aus ihren 
frühern Wohnfigen verdrängt, liegen fi in ven weiten Länderſtrecken 
zwifchen der untern Donau und dem adriatifchen Meere nieder. Hier 
aber erneuerten ſich die alten Kämpfe der Gothen mit dem ränkevollen 
Kaiferhof zu Konjtantinopel. Als einmal von dem Letzteren das vertrage— 
mäßige Jahrgeld verweigert worden war, griff der muthige Theodomir raſch 
zu den Waffen und erzwang durch ſchnellen Sieg den Frieden. Der griedi- 
iche Kaifer bewilligte alle Forderungen Theodomir's. Aber nach der Sitte 
jener Zeit verlangte er die Auslieferung des fiebenjührigen Theodorich's 
als Geifel und Unterpfand des Friedens. ‘Der betrübte Vater zögerte. 
Doch fein Bruder Walamir redete ihm zu, er möge nicht durch Ber- 


*) Nah Wippermann, 
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weigerung ber geiteliten Bedingung feinem Volle die Wohlthat des Frie— 
dens entziehen. Theodomir gab nach und Theodorich fam nach Ronitan- 
tinopel. Wie einjt Hermann in Rom, wie Mojes am königlichen Hofe 
Aeghptens den Samen eblerer Bildung empfingen und durch tägliches 
Anfhauen die Kunſt des Herrichens erlernten, fe erzog auch Konftantinopel 
im dem germanischen Knaben fich felbit einen gefürchteten Gegner und 
kinem Volke einen weifen und thatkräftigen Fürften. Das fürjtliche Kind 
gewann durch feine Schönheit und reichen Anlagen die Liebe des griechi- 
ihen Kaifers und ward am Hofe mit aller Auszeichnung behandelt. Doch 
das Kind reifte zum Jüngling und der Jüngling achtete aufmerkſam auf 
de Sitten und Künſte des Yandes, in welchem er weilte. Und wenn auch 
ihm ſelbſt nur ein mangelhafter Unterricht geworben zu fein fcheint, fo 
wurde doch feine Seele mit hoher Achtung vor der Gediegenheit und BViel- 
kitigfeit der griechifchen Bildung erfüllt. 


2. 

In feinem achtzehnten Jahre fehrte Theodorih an den Hof feines 
Vaters zurüd. Er fand fein Volk in einer vielfach vermwidelten und be- 
drobten Yage, berumfchweifende Horden der wilden Hunnen und Sarmaten 
deunruhigten die Grenzen des oftgothifchen Gebiet8 und veranlaßten man- 
rigfache Kämpfe, in deren einem auch Theodorich’8 Oheim Walamir rühm- 
ih fümpfenb gefallen war. Doch der fchlimmfte Feind Theodomir's und 
king Hauſes war ein ftammverwandter Fürft. Als nämlich ein halbes 
Jahrhundert früher König Alarich feine gewaltigen Heeresmaffen aus der 
heimath in das fchönere Italien geführt hatte, war doch auch ein nicht 
inbebeutender Theil des weſtgothiſchen Volkes in feinen alten Wohnfigen 
wrüdgeblieben. Ihr Gebiet umfaßte die heutige Bulgarei und die an— 
grenzenden Gegenden. Ueber dieſes eich herrichte zur Zeit Theodomir’s 
ein König, welcher ebenfalls den gothifchen Lieblingsnamen Theodorich 
führte und den Zunamen Strabo erhalten hatte. Zur Vermeidung eines 
Mißverſtändniſſes möge er hier ſtets unter dem legtern Namen angeführt 
werden. Wohl hätten nun Theodomir und Strabo fich als Fürften eines 
Brudervolfes eng an einander anfchließen und dem hinterliftigen Kaiferhof 
u Konftantinopel gegenüber eine Achtung gebietende Stellung einnehmen 
ſollen. Doch ſchon damals ruhte der Fluch der Uneinigfeit und Zwie— 
taht auf den germanifchen Fürften und Völkern. Die Beherrſcher des 
oſtrömiſchen Reiches erkannten gar wohl, wie furchtbar ihnen die ver- 
einigten Gothen werden könnten. So fuchten fie denn diefelben zu tren— 
nen. Statt durch Offenheit und Redlichkeit fich in den arglofen Ger- 
Nanen getreue und friebliche Nachbarn zu gewinnen und etwaige Ueber: 
süffe derfelben mit gewaffneter Hand Fräftig zurückzuweiſen, fuchte der 
Ionftantinopolitanifche Hof Argwohn und Mißtrauen ziwifchen ben gothifchen 
Bürften zu fäen, voll tücifcher Arglift heute den Einen und morgen den 

durch Gefchenfe und Berfprechungen an fich zu fetten und wider 
den Nachbar aufzuhegen. Leider waren feine Bemühungen nicht ohne Erfolg 
i 4 
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geblieben; doch dem hochjinnigen Theovorich war e8 vorbehalten, fein Volt 
einem fo unwürdigen Verhältniß zu entreigen. 


3. 

Bald nach feiner Rückkehr in das Baterhaus zeigte der ritterliche 
Süngling duch eine glänzende Waffenthat, daß auch in der Fremde ſich 
in ihm die angeborne germanifche Heldenkraft ungefhwächt erhalten habe. 
Kin Haufe räuberifcher Sarmaten war in die Donauländer eingefallen und 
hatte die faiferlichen Truppen, welche dort ſtanden, geſchlagen. Roſch ſam— 
melte Theodorich eine Schaar von 6000 tapfern Streitern und warf den 
Feind in fiegreihem Kampfe zurück. Doch nicht zufrieden mit diefem Er: 
folge, drang er ſelbſt in das Yand der Surmaten ein und eroberte ihre 
Hauptjtadt, das jegige Belgrad. Ruhmgekrönt 309 der jugendliche Helt 
in feine Heimath zurüd. 

Nicht lange darauf geſchah es, daß der alte Theodomir von einer 
fchweren Krankheit befallen wurde und dem Tode nahe war. Da ver- 
jammelte er die Edlen feines Volls und empfahl ihnen feinen Sohn Theo— 
borich zu feinem Nachfolger. Denn es bejtand unter den Gotben noch 
immer die Sitte der freien Königswahl. Die Gothen wählten mit Freu— 
ven den blübenden Yüngling ZTheodorich zu ihrem König, und diefer faßte 
mit muthiger Hand die Zügel der Regierung, um für fein Volf ein neues 
Zeitalter zu Schaffen. 

Der griechifche Kaiſer Zeno empfing die Nachricht von Theodorich's 
Thronbejteigung mit Freude und Beſorgniß, denn er liebte und fürchtete 
zugleich den jungen Herricher. Er hielt es für gerathen, vorerjt ein 
freundliches Verhältniß mit ihm anzufnüpfen, und fandte fofort Boten an 
Theodorich, welche ihn mit ehrenden Worten nach Stonjtantinopel einluden. 
Theodorich folgte der Einladung und ver Kaiſer ritt ihm entgegen und 
geleitete ihm im feierlihem Zuge in feinen Palaſt. Auch erhob er ven 
jungen othenfürjten zu den höchſten Würden feines Reichs und über- 
bäufte ihn mit Ehren und Auszeichnungen. Zulegt ließ er die eherne 
Bildſäule Theodorich's vor feinem Palajte aufftellen. Aber hinter dieſer 
außerordentlihen Freundlichkeit verbarg er einen arglijtigen Plan. Nur zu 
leicht gelang es dem jchlauen Griechen, das offene, vertrauensvolle Gemütb 
Theodorich's zu bethören und Die beiden Herrfcher der Gothen, Theodorich 
und Strabo, in Feindſchaft und Streit zu verwideln. 

Noch unerfahren und getäufcht durch das heuchlerifche Wohlwollen 
Zeno's ließ fich Theodorich zur Kriegserflärung gegen feinen Volksgenoſſen 
Strabo bewegen. Zeno ftellte ihm dieſen Krieg als nothwendig für das 
allgemeine Beſte dar und verjprah ihm ein Hülfsheer von 50,000 aus- 
erleſenen Streitern. 

Um die beftimmte Zeit brach Theodorich mit feinem Heere auf und 
zog nach dem Gebirge Hämus, das fchon feit Jahrhunderten der ge- 
wöhnliche Kriegsihauplag in den Kämpfen der Römer und Gothen ge- 
weien war. In den mwaldigen Gebirgsthälern jener unmwegfamen Gegend 
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gefelfen fich beftellte Wegweifer zu Theovorich und führen ihn immer tiefer 
in die Schluchten umd Felfen des Hämus hinein, bis ihm endlich von einer 
teilen Anhöhe herab das feite Lager feines Feindes Strabo drohend ent: 
gegenwinkt. Die griechifchen Hülfstruppen find ausgeblieben und mit bitte- 
um Zorne fieht ſich Theodorich betrogen und verrathen. Unentſchloſſen 
lagert er fich dem Feinde gegenüber. 

So hatte es Zeno gewollt. Deutfche ftanven fchlagfertig wider 
Deutfche. Aber an der deutſchen Biederkeit fcheiterte die Mal die Arglift 
der fremden. 

Unerwartet erfchien Strabo unter dem Walle des oftgothifchen Lagers 
und forderte ein Gefpräch mit Theodorich. Dieſer fam herzu. Neugierig 
ſtrömten die Dftgotben auf ven Wall und laufchten auf die Worte des 
Fürften. Strabo aber erhob voll edlen Unwillens feine Stimme und fchalt 
ven überrafchten Theodorich mit gar ernjten Worten, daß er fich durch 
die doppelzüngige Rede des griechiichen Hofes habe bethören laſſen und 
zum im brubermörderifchen Kampfe die Waffen wider die eigenen Lands— 
ieute fehre. Die Krieger des Theodorich empfanden die Wahrheit, die aus 
Strabo’s Worten fprach, und forderten mit Ungeftüm von ihrem Könige 
Nie Auflöjung feines Bundes mit Konftantinopel. Theodorich aber fchwanfte 
nch immer zwifchen ver Treue gegen das einmal gegebene Wort und ver 
serderung der Natur und feines Volkes. Doch als am andern Tage 
Strabo fich wieder auf dem Vorfprunge des Felfens zeigte und noch eine 
mal mit fraftwollen Worten zu den Oſtgothen redete, da gab auch Theo- 
verihb nach und verband ſich mit Strabo zu fteter Freundfchaft. Hatte 
doch Zeno felbft den Vertrag werer gehalten noch überhaupt halten wollen. 
Große Freude herrfchte nun in beiden gothifchen Lagern. 

Theodorich aber brach mit feinem Heere auf und rückte als zürnender 
Feind in die Staaten des treulofen Zeno. Diefer beantwortete Theodorich's 
Vorwürfe mit leeren Ausflüchten, ja die Schamloſigkeit des feigen Griechen 
ging fo weit, daß er abermals fein Spiel begann, um Theodorich zum 
Kriege gegen Strabo zu bewegen. Er verbieß ihm ein Gefchenf von 
1000 Pfund Goldes und 10,000 Pfund Silbers. Aber mit Entrüftung 
verwarf der Gothenfürſt folchen Antrag. Da wandte fich Zeno mit feinen 
Lerichlägen an Strabo, und wirklich gelang es feiner Liſt und Klugheit 
mit diefem. Der wantelmüthige Fürſt vergaß, wie er felbft einft fo ſchön 
md warm für die brüpderliche Einheit ver Gothenſtämme gejprochen hatte, 
md erklärte emplich jeinem Freunde Theodorich den Krieg. Aber das 
Schickſal wollte nicht den Ausbruch des Bruderfampfes. Strabo, als er 
en Zug gegen die Gothen beginnen wollte, verwundete fich ſelbſt mit der 
Epige feiner Lanze und ftarb plötzlich. 


4, 
Ter jugendlich feurige Theodorich erglühte im gerechten Zorn wider 


den griechifchen Hof, der nun fchon lange alle Gerechtigfeit mit Füßen 
getreten hatte. Einem veißenden Bergftrom gleich überfluthete das gothifche 
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Heer das wehrloſe griechifche Reich. Verzagt barg fich Zeno hinter ven 
Wällen feiner Hauptſtadt. Aber von feinem Palaſte aus jah er ven 
Himmel geröthet von dem Brande der Städte und Dörfer ringsumber, 
deren unglüdliche Bewohner ſchwer für die Treuloſigkeit ihres Herrichers 
büßen mußten. Zeno hatte fein Heer, das vermocht hätte, ven Kampf 
mit dem furchtbaren Gegner zu bejtehen. Durch neue Unterhandlungen 
und große Berfprechungen hoffte er den Frieden zu gewinnen. Aber 
Theodorich Hatte fein Ohr mehr für die glatten Worte des griechijchen 
Hofes. Der Krieg zog ſich in die Yänge, venn das feite Byzanz war 
fchwer zu erobern. Da ftieg plöglich in der Seele des jungen Gothenkönigs 
-ein großer Gedanfe auf. Er wollte feine Gothen in ein mächtiges, ge 
ſchloſſenes Reich vereinigen und im Frieden regieren, er wollte fie weg— 
führen von der Nachbarfchaft der treulofen Griechen in ein bejjeres Land, 
wo der Segen des Friedens die Gothen zu einem gebildeten, wohlhabenden 
Volke machen follte. Gleich dem Alarich wolltg er fie in die gefegneten 
Fluren Italiens führen, eines Yandes, deſſen fchlaffe, weiche Bevölkerung 
nicht lange der gothiſchen Tapferkeit widerjtehen Fonnte. 


5. 

Doch eben dieſes Italien war bereits in kläglicher Hülfloſigkeit den 
Waffen eines deutſchen Fürſten unterlegen. Dieſer Fürſt war Odoaker 
oder Ottokar. Odoaker war ein Mann von ſchlichter Herkunft, aber 
nach dem Höchſten ſtrebend und früh ſchon die Ahnung künftiger Größe 
in ſich tragend. Eine alte Sage berichtet darüber alſo: Einſt hatten ſich 
mehrere deutſche Männer verabredet, gemeinſam nach Italien zu wandern 
und dort im römiſchen Kriegsdienſt ihr Glück zu verſuchen. Unter ihnen 
befand ſich auch ein ſchöner, kräftiger Jüngling von hoher Geſtalt und 
feurigen Auges. Auf ihrer Wanderung kamen fie durch die Gegend, we 
jest Paſſau liegt. Hier wohnte ein frommer Einfiedler, Severinus 
geheißen. Der war aus fernen Landen gefommen, um in Deutjchland dad 
Chriſtenthum zu verfündigen. Odoaker aber und feine Genoffen waren 
dem Chrijtenglauben fchon zugethan. Da pilgerten fie denn nach der ein 
jamen Wohnung Severin’s und begehrten ven Segen des heiligen Mannes 
zu empfangen. Sie traten ein in bie Heine Hütte. Der riefengroße Odoaler 
aber mußte in gebücdter Stellung daftehen, um nicht mit dem Haupte an 
bie niedrige Dede des Gemaches zu ftoßen. Da fah ihn der Klausner 
an und fagte: „Siehe getroft hin nach Italien, jegt trägft du ein geringes 
Kleid, einjt aber wirjt du ein Herrjcher werden über Viele!“ Und Odvater 
zog fröhlich feine Straße. 

In Italien berrfchte bei Odoaker's Ankunft große Verwirrung. Yon 
der allgemeinen Wanverluft ergriffen, waren mehrere Heine deutfche Völler— 
Ihaften über die Alpen hinabgeftiegen in die jchönen Ebenen des Po um 
hatten Gefallen gefunden an dem einem Garten gleichenven Lande. Unter 
ihnen waren die Rugier die an Zahl und Kraft hervorragenpften. Sie 
batten an ven einförmigen Ufern der Oſtſee im heutigen Pommern ge 
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wohnt, wo noch jet ver Name ver Infel Rügen an fie erinnert. Ein 
jeder Rugier war auch Odoaker. Durch Einficht und Kriegsmuth ſchwang 
er fih zur Feldherrnwürde empor und zertriimmerte endlich mit fühner 
Hand das abgelebte römische eich, deſſen letzter Kaifer ein ſchwacher 
Knabe war, Romulus Auguftulus genannt. Opvaler fchenkte ihm ein 
Schloß mit einem reichen Eintommen in Unteritalien und er jelber machte 
ih zum Könige Italiens. Er herrichte mit Weisheit und Kraft, aber 
nah kurzer Blüthe follte fein Königreich durch die Hand eines Mäch— 
figeren fallen. 


6. 


Auf einem Feldzuge in die Donauländer hatte Dvoafer auch mehrere 
ven Gothen verbündete Völkerſtämme angegriffen und ſich hierdurch ven 
oſtgothiſchen König Theodorich zum Feinde gemacht. Der griechifche Kaifer 
wünfchte, Theodorich möchte fich nach Italien wenden und fo das griechifche 
Reich von einem gefährlichen Nachbar befreien. Daher bezeigte er fich in 
einer mündlichen Unterredung überaus freundlich gegen ven jcheidenden 
Helden und trat ihm das ganze Yand Italien feierlich ab. Denn er be- 
trachtete fich al8 den nächiten Verwandten des gefallenen römiſchen Kaiſer— 
hauſes und darum als den rechtmäßigen Herrn des wejtrömifchen Reiches. 

Freudig folgten die Gothen dem Rufe ihres ritterlichen Könige. Im 
jrühling des Jahres 489 begann die allgemeine Auswanderung. Der ge: 
waltige Zug zählte allein 200,000 wehrhafte Männer, Frauen und Kinder 
folgten auf Wugen. Aber die Fahrt nach Italien war überaus befchiwer- 
lich und gefahrvoll. Gleichwie einjt die Kinder Iſrael durch die Schreden 
ver Wüſte und die gemwaffneten Schaaren feinplicher Völker jich ven Weg 
bahnen mußten zu dem ihnen verheißenen neuen Vaterlande, jo konnte auch 
Theodorich mit den Seinen nur auf unwegſamen Straßen und durch un— 
wirthbare Länder zur erwählten künftigen Heimath gelangen, und er hatte 
mit der Natur nicht minder ald mit den auflauernden Haufen raublujtiger 
Barbaren zu kämpfen. An den Ufern der Donau bin und dann durch 
das ſüdliche Germanien nahm er feinen Weg und erjchien dann endlich 
an dem raufchenden Sfonzofluffe, wo jchon die welfche Zunge ihren An- 
fang nimmt. 

Wohlgerüſtet ftand Odoaker an den Marten feines Reiche. Die 
Sothen waren erjchöpft durch die Mühfal ver langen Wanverung, zum 
Theil ohne Nahrung und Waffen. Aber Theodorich entflanmte durch 
feurige Reden den Muth feiner Streiter und befiezte feinen Gegner in 
vrei großen Schlachten Wankelmüthig neigte ſich das italifche Volk bald 
dem Odoaker und bald dem Theodorich zu. Seinem Herzen waren beive 
derricher fremd. Faſt ohne Schwertftreich öffneten die Stäpte Italiens 
dem Sieger die Thore. Selbft das Heer Odoaker's ward wanfend in 
feiner Treue. Da warf fich der auch im Unglüd nicht verzagende Odoaker 
mit wenigen Getreuen in feine feſte Hauptftant Ravenna und rüjftete 
ſich zur entfchloffenften Gegenwehr. Ravenna lag damals am Meer, 
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während e8 heute durch ein allmäliges Zurücktreten der Fluthen eine 
Stunde weit vom Strande entfernt ijt. Dieſe Lage unterftügte die Ver— 
theidigung. Theodorich war feinem Gegner auf dem Fuße gefolgt und 
unternahm die Belagerung der Stadt. Mit Helvdenmuth wiberftan 
Odoaker. Oftmals brach er im nächtlicher Stunte mit den Seinen aus 
der Stadt hervor und verbreitete Tod und Schreden im feindlichen Lager. 
Aber in immer engeren Kreifen umfchloffen vie Gothen die bevrohete Stadt 
und fperrten endlich fogar den Hafen ab. Eine furchtbare Hungersnoth 
entftand unter den Belagerten. Da entjchloß ſich Odoaker, nachdem er 
drei Jahre lang fich tapfer gewehrt, an feinem Glücke verzweifelnd, zur 
Uebergabe; fie erfolgte am 27. Februar des Jahres 493. Am 5. März 
bielt Theoderich feinen feierlichen Einzug in die beziwungene Stadt. Odoaker 
ward mit Schonung und Auszeichnung am Hoflager des Siegers auf- 
genommen und behandelt. Aber Theodorich Lürchtete auch noch den be> 
ziwungenen Gegner. Denn Odoaker war feinem Ueberwinder an Evelfinn 
wie an Muth ebenbürtig und mochte wohl einmal den Kampf um pie 
entriffene Königsfrone erneuern. Da tauchten in Theodorich's fonft fo 
reinem Gemüthe arge Gedanken auf. Denn in hoher Stellung ift auch 
viel Verführung. Gleichwie einft Alexander der Große, auf dem Gipfel 
des Glücks angelangt, feinen Ruhm mit rohen Ausbrüchen der Leidenschaft 
befledte, jo hatte auch in jenen Tagen der finftere Geijt ver Herrichjucht 
und des Argmohns Gewalt befommen über den Gothenhelven. Bei einem 
Gaftmahle ftieß Theodorich mit eigener Hand fein Schwert in die Bruft 
des unglücdlichen Odoaker. 

Wohl folgte die Neue der unfeligen That; aber feine Reue fonnte 
den Mord ungefchehen machen. Er haftet als ein unauslöfchlicher Flecken 
an dem jonft jo ruhmvollen Anvenfen Theodorich's. 

Jäher Schred durchzudte die Freunde des edlen Gemorbeten. Doc 
ihnen gejchah fein Leid. Mit großmüthigem Vertrauen nahm Theodorich 
jogar mehrere Diener Odoaker's, die bis zum legten Augenblide treu zu 
ihrem Herrn gejtanden hatten, in feine Dienite. 


7. 


Nun war Theodorich's einziger Gegner gefallen. Mit zitternder 
Unterwürfigkeit begrüßte ganz Italien den mächtigen oſtgothiſchen König 
als feinen Gebieter. Und als ſpäter Theodorich fogar das fünliche Frank: 
reich zu feinen Staaten gejchlagen und die Regierung über das wankende 
Weftgothenreich in Spanien übernommen hatte, da war das oftgothifche 
Neich das mächtigjte der Erde und umfaßte die blühenpften Länder Euro» 
pa's. Denn es gehorchten dem Gebote Theodorich's alle Lande von den 
eifigen Häuptern der deutfchen Alpen bis zum rauchenven Gipfel des Aetna, 
und von den baumloſen Haiden Ungarns bis zum Felſen Gibraltars, der 
Pforte des Mittelmeers. Zu Sigen feiner Herrichaft wählte Theodoric 
die Städte Ravenna und Verona. Verena warb von ben Gotben 
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„Bern“ geheißen und war dem Theodorich eine werthe Stadt, weil er 
dert feinen glänzenditen Sieg über Odoaker erfochten. Darum wird er 
auh in ven alten Sagen König Dietrich von Bern genannt. 

Zapferfeit hatte das neue Neich gegründet, Weisheit mußte es ordnen. 
Verſchiedene Völker waren unter Theodorich’8 Scepter vereint. Vor allen 
ſtanden die feingebildeten, unfriegerifchen Römer den nur mit den Künften 
des Krieges vertrauten Gothen fchroff gegenüber. Verſchiedene Sitte, ver: 
Ihiedenes Recht galt unter Beiden. Auch der Glaube trennte fie. Denn 
die Römer gehörten ver fatholifchen Kirche an, die Gothen aber waren 
Anhänger des Arius. Doch Theodorich wußte diefen Zwiefpalt zu ver- 
jöhnen. Beide Völker behielten ihre alten Gefege und Einrichtungen und 
jcllten ohne Neid und Eiferfucht bei einander wohnen. “Der arianifche 
König jtörte nicht ven Glauben und Gottesdienſt der Fatholifchen Römer, 
zugleich verſtand er aber auch, fie nach ihren Neigungen zu befchäftigen- 
Die Römer zeichneten ſich durch ihre Bildung und Gefchieflichkeit in Ver— 
waltung der öffentlichen Aemter aus. Darum nahm der König aus ihnen 
die Beamten feines Reichs. Das Ichmeichelte ihrer leicht erregbaren Eitelfeit 
und verföhnte fie mit der Fremdherrſchaft So beftanden denn die Titel 
und Würden ver alten Raiferzeit fort, wurden aber jett zur Freude des 
römischen Volks nach Berdienft und Würdigkeit verliehen und nicht nach 
Gunſt, wie es gewöhnlich bei ven Kaifern gefchehen war. Zu feinem erften 
Rathe erhob Theodorich den Kaſſiodorus. Diefer durch Frömmigkeit 
und Gelehrfamfeit ausgezeichnete Mann hatte lange Zeit hindurch die höchfte 
Yeitung aller Staatsangelegenheiten in feiner Hand, bis er als Greis fich 
in ein Kloſter zurüdzog und dort den Wiflenfchaften fich widmete. 

Außer den Öffentlichen Aemtern ruhete auch der Betrieb des Handels 
wie die Pflege der Künfte und Wifjenfchaften faſt ausfchließlich in ven 
Händen der Römer. Theodorich belebte den Handel durch den Bau treff- 
liher Pandftraßen und durch Strenge gegen alle Räubereien. Die Ords 
nung und Sicherheit im ganzen Yante war jo groß, daß, wer einen Geld— 
beutel verlor, ziemlich ficher war, ihn wieder zu befommen. Vorzüglich 
liebte Theoporich die Baufunft, und er fchmückte feine beiden Hauptjtädte 
mit herrlichen Kirchen und Paläſten, im deren edler Bauart man bereits 
die Anfänge der jpätern altveutichen oder gothifchen Baufunft zu er- 
fennen verinag. 

Zur Sicherftellung feines Reiches gegen innere und Äußere Feinde be- 
durfte aber Theodorich eines ftets jchlagfertigen und wohlgerüfteten Kriegs— 
beeres. Diefes bildete er einzig und allein aus feinen Gothen, deren 
Treue und Tapferkeit fich in den vergangenen Jahren fo glänzend bewährt 
hatte. Hunderttaufend Streiter waren jtets unter den Waffen. In vier 
sehn Heerhaufen getheilt ftanden fie in allen feſten Plägen des Weiche 
und vorzüglich an den Päffen der Alpen als ftete Wächter des Friedens. 
Zugleich deckte eine Flotte von taufend Kriegsfchiffen die Küſte und fehirmte 
die Sicherheit des Handels im Mittelmeer. 


— 
8. 


Während ſo Theodorich wie ein Vater mit liebender Fürſorge über 
die Wohlfahrt ſeines Reiches wachte, wußte er nicht minder auch den aus— 
wärtigen Fürſten Achtung und Ehrfurcht einzuflößen. Mit Allen begehrte 
er in ſtetem Frieden zu leben, nie zog er das Schwert, außer wenn das 
Recht oder die Nothwehr es forderte. Aber oft genügte auch das bloße 
Erſcheinen eines gothiſchen Heeres zur Herſtellung des Friedens. Ein 
ſchöner, großartiger Gedanke leitete alle Verhandlungen Theodorich's mit 
fremden Fürſten. Er wünſchte nämlich alle chriſtlichen germaniſchen Könige 
zu einem großen heiligen Bunde zu vereinen, deſſen Glieder in Freund— 
ſchaft friedlich neben einander leben ſollten. Die eiſerne, rohe Zeit hat 
das ſchöne Bild nicht zur Wahrheit werden laſſen. Aber doch iſt Theo— 
dorich durch jene Geſinnung ein Wächter des Friedens und des Rechtes 
und ſomit ein Segen für feine Zeitgenoſſen geweſen. 

Noch find die Briefe vorhanden, die Theodorih an fremde Fürften 
fchrieb. Sie zeigen von der Weisheit des großen Königs nicht minder als 
von feinem Anfehen bei auswärtigen Herrichern. int führte der wilde 
Sranfenfönig Chlodwig Krieg mit den Alemannen. Dieje baten um 
Theodorich’8 VBermittelung. Alsbald ſchickte derfelbe eine Geſandtſchaft nad 
Frankreich. Sie ward begleitet von einem funftreichen Sänger, der feinen 
Gefang mit anmuthigem Saitenfpiel zu begleiten verjtand. Am Hofe 
Chlodwig's pries er in herrlichen Yiedern die Waffenthaten des fiegreichen 
Königs. Zugleich aber überreichten auch die Gefandten ein Schreiben ihres 
Herrn, in welchem Theodorich in freundlich ernfter Weife den Chlodwig 
zum Abjtehen von fernerem Kampfe wider die Alemannen ermahnte. In 
dem Briefe heißt es: „Glaube mir, ich habe die glüdlichjten Kriege dann 
geführt, wenn ich mit Mäßigung endigte.” Und Chlovwig folgte dem 
Rathe und verföhnte fich mit feinen Gegnern. 

Einige Jahre fpäter war Streit entjtanden zwifchen demſelben Chlov- 
wig und dem weftgotbifchen Könige Alarich dem Zweiten. Ein blu 
tiger Krieg drohte auszubrechen. Da fandte wiederum Theodorich Boten 
und Briefe an die entzweiten Herrſcher. Dem Alarich fchrieb er: „Laß 
dich nicht hinreißen durch blinde Leidenschaft. Mäßigung erhält die Völker, 
Gerechtigkeit macht die Könige ftarl. Noch kann der Streit friedlich bei- 
gelegt werden!“ Dem Burgunderfürſten Gunvobald aber fchrieb er mit 
väterlihem Ernfte: „Alle Könige ringsumber haben Beweiſe meines 
Wohlwollens empfangen. E8 bereitet mir großen Schmerz, wenn fie gegen 
einander freveln. Habet Ehrfurcht vor meinem Alter und wiffet, daß ih 
euren Thorheiten entgegentreten werde. Zwar konnte Theodorich dem 
Ausbruch des Kampfes nicht vorbeugen. Als aber Alarih im Kampfe 
geblieben und das weſtgothiſche Neich ven fiegreichen Schaaren Chlodwig's 
offen ftand, da verhinderte Theodorich durch fein kräftiges Einfchreiten bie 
völlige Auflöfung des bedrohten Staates und übernahm im Namen bed 
unmündigen Sohnes Alarich's die Regierung über die Wejtgothen. 
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Auch andere Fürften ehrten den großen Theodorich als ihren Schuß 
bern und fandten ihm Briefe und Gefchente. So fchidte ihm einft der 
thüringifche König Hermanfrien eine Anzahl auserlefener Roſſe, die in 
den üppigen Wiejenthälern des thüringer Waldes gezogen worden waren 
und durch ihre Schönheit die Bewunderung von ganz Dtalien erregten. 
Cie waren groß und wohlgebaut und von filbergrauer Farbe. Ihre 
Schnelligkeit glich der des Hirfches. Bei aller Stärke waren fte doch 
felgfam und trefflich zu gebrauchen. Ein andres Mal fam eine Gejandt- 
ihaft aus dem fernen Livland mit werthvollen Geſchenken, und jelbft 
an dem nörblichiten Ende von Europa, in Skandinavien, pries man 
vie Thaten des edlen Theodorich. 

Die. Freundſchaft Theodorich's mit anderen Königen warb jehr be- 
fördert durch Die von ihm eingeleiteten Ehebündniſſe. So vermählte er 
jeine ältefte Tochter Dftrogatha mit dem burgundifchen Fürften Sieg- 
mund, feine jüngjte, Amalafuutha, mit dem ojtgothijchen Edlen 
Cutbarich. Eine vritte Tochter ward die Gemahlin des weitgothifchen 
Königs Alarich. Seine Schweiter Amalafrieda gab er dem Vandalen- 
önig Thrafimund und feine Nichte Amalaberga vem Hermanfried 
von Thüringen. Durch Theoporich faın die vorher unbefannte Sitte auf, 
daß Fürften fich nur mit Fürftentöchtern vermählten. Theodorich's Ge— 
mahlin hieß Audafleda und war Chlodwig's Schweiter. 

Theodorich herrjchte mit Kraft und Weisheit länger denn dreißig 
Jahre über fein weit ausgedehntes Reich. Aber die legten Jahre feiner 
Herrſchaft waren nicht erfreulih. Die Römer lohnten ihm feine väter- 
liche Fürforge mit Undank. Bon dem argliftigen Hofe zu Konstantinopel 
genährt, verbreiteten fich geheime Verſchwörungen über Italien. Da ward 
Theodorich's Gemüth von finfterem Argwohn ergriffen; feine heitere Milve 
verwandelte jich in blutige Strenge. Schwere Strafen trafen Schuldige 
und Unfchuldige und man erfannte den fonjt jo evelmüthigen Theodorich 
nicht mehr. Da ward einſt beim Mahle ein großer Fiſch auf die könig— 
liche Tafel gefegt. Der aufgeiperrte Rachen des Fijches erjchien dem 
Theodorich als ein Bild der Hölle, als das Angeficht der ſchuldlos Ge— 
mordeten. Sein Gewiſſen erwachte und tiefe Neue fam in fein Herz. 
Er wurde feines Lebens -nicht mehr froh und ftarb bald darauf, im ſieb— 
igiten Jahre feines Lebens, 526 nach Chr. Zu Ravenna zeigt man noch) 
heute fein Eunftreich gethürmtes Grabmal. 
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Oſtgothen. Weſtgothen. Longobarden*). 


1. Beliſar und Narſes. 


1. Beliſar macht dem Vandalenreiche ein Ende. 


Die Vandalen, ein kräftiger deutſcher Volksſtamm, waren durch 
Spanien über die Meerenge von Gibraltar gewandert, und hatten die 
Provinz Afrita erobert. Ihr König hieß Genſerich, ver war ein 
tapferer Kriegsmann, und fo lange er lebte, behielten vie Vandalen ihre 
natürlichen Sitten. Sie waren graufam und roh, aber nüchtern, mäßig 
und Feufch. Liederliche Perfonen wurden mit dem Kolben auf den Kopf 
geihlagen. Dieje Kolben waren gezähnt und wurden am Kopfe umgedreht, 
fo daß fich die Haare darin verwidelten, und wenn dann Fräftig angezogen 
wurde, gingen nicht bloß die Haare, fondern auch oft die ganze Kopfhaut 
mit hinweg. 

Nach dem Tode Genferich’8 entartete das Volf in dem warmen, fruct- 
baren Yande und wurde eben fo üppig und ververbt als die Römer. Als 
der Schwache Hilderich den Thron beftieg, ftürzte ihn fein Gegner Ge: 
limer und ließ ihn in’s Gefängniß werfen. Dieß nahm der oftrömifche 
Kaifer Yuftinian zum Vorwand, um die Vandalen zu befriegen, und fandte 
feinen tapfern Feloheren Belifariuns mit 15,000 Gewaffneten nach Afrika. 
Das Volk, welches die Kraft der Väter verloren hatte, hielt dem Angriffe 
nicht Stand, und fiegreich 309 Belifar mit feinem Heere in der Hauptftadt 
Karthago ein. Gelimer hatse unterdeifen neue Schaaren gefammelt, aber 
Belifar fchlug ihn abermals. Da flüchtete fih der Vandalenkönig auf 
einen Berg und verfchanzte fich dort; aber die Feinde fchloffen ihn ein. 
Drei Monate blieb er ftanphaft in feiner bittern Noth; endlich aber fchickte 
er zu den Feinden hinaus und bat ihren Hauptmann, der ein Deutfcher 
war, um drei Dinge: um ein Stüd Brot, feinen Hunger zu ftillen, um 
einen Schwamm, feine rothgeweinten Augen zu negen, und um eine Laute, 
das Lied feines Jammers zu ihren Klängen zu fingen. So auf's Aeußerſte 
gebracht, ergab er fih im der Feinde Gewalt. Belifar führte ihn in fil- 
bernen Ketten fort nach Ronftantinopel, und hielt hier einen glänzenden 
Triumphzug, in welchem die unermeßliche Beute prangte, welche die Van— 
dalen, als fie früher Rom geplündert hatten, nach Karthago gebracht. 
Belifar ging aber befcheiden zu Fuß, während die altrömifchen Feldherren 
ihren Triumphzug zu Wagen bielten. 


2. Belifar zieht nach Italien. 


Inzwifchen ſank auch die Macht des oftgothifchen Reiches in Stalien 
mehr und mehr. Nach Theodorich's Tode hatte deſſen Tochter Amala— 
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9 Nach O. gepp. 
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ſuntha für ihren minderjährigen Sohn die Regierung geführt. Als diefer 
frühzeitig ftarb, nahm fie Theodat, den Neffen ihres Gatten, zum Mit- 
regenten an. Doch fie achtete den Theodat nicht fonderlich, und biefen 
verbroß es, unter der Herrichaft eines Weibes zu jtehen. Darum trachtete 
er ihr nach dem Leben, und eines Tages, als fie im Bade ſaß, ließ er 
jie ermorden. Solche Uebelthat fam dem morgenländifchen Kaifer jehr ge 
legen, und diente ihm zum Vorwande, Italien, das er immer noch als 
kin Eigenthum betrachtet hatte, wieder zu erobern. Schon vorher hatte 
er de Uneinigfeit zwifchen Gothen und Römern genährt, und den Haß 
ver Katholifen gegen die Arianer aufgeftachelt; denn die Italiener waren 
dem katholiſchen Glaubensbekenntniß zugethan. 

Sp fandte er denn im Jahre 535 feinen fiegreichen Feldherrn Ber 
liſar nach Italien und reizte überdieß auch die Franken zum Kriege gegen 
Theodat. Diefer aber erwies fich jegt in der Gefahr ſchwach und verzagt 
und verlor dadurch das Dertrauen feines Volkes. Weil er unentfchloffen 
jögerte, befam Belifar bald Sicilien und ganz Unteritalien in feine Ge- 
walt. Da riefen die Gothen: „Was thun wir länger mit diefem arme 
jeligen König! Sie fegten den König ab, und riefen unter Trompeten» 
ſchall und Schwertergeklirr ihren tapfern Feldherrn Bitiges zum Könige 
aus. Der fammelte jchnell ein Heer von 150,000 Mann und rüdte vor 
Rom, in welche Stadt fich Belifar mit 5000 Mann geworfen hatte. Und 
doch hielt fich ver Lestere über ein Jahr lang in der bedrohten Haupt: 
ſtadt, und verteidigte fich jo lange, bis griechiiche Hülfstruppen zum Ent: 
ſatze herbeirückten. Vitiges mußte unverrichteter Sache wieder abziehen, 
und bie Gothen kamen immer mehr in's Gedränge, fo, daß fie auch an dem 
Ditiges irre wurden. Im ihrer Verzweiflung trugen fie fogar dem ge: 
fürdteten Belifar die Krone an, um ihn zum Abfall von feinem Kaifer 
zu verloden. Beliſar ftellte fih, al8 ob er das Anerbieten annähme, und 
die getäufchten Gothen ließen ihn ungehindert in das feite Ravenna ein- 
sieben. Da warf er plöglich die Maske ab, nahm ven Vitiges in feinem 
eigenen Schloß gefangen und ſchickte ihn fammt den erbeuteten Kojtbars 
leiten nach Konftantinopel. Der Kaifer Iujtinian lohnte aber die Dienfte 
des treuen Feldherrn fchlecht, denn er lieh den Feinden des Beliſar fein 
Ohr und rief ihm mitten aus feiner Siegesbahn nach Konftantinopel zu- 
rüd. Belifar gehorchte ohne Murren. 


3. Totilas und Narſes. 


Aber das tapfere Volk verzagte noch nicht; es wählte fich den Toti— 
las zum König, welcher nody jung, aber eben jo weife al8 edel und tapfer 
war. Jetzt fchien das Glück den Gothen noch einmal zu lächeln. Totilas 
eroberte Das offene Land und die meiften Städte wieder, zog fiegreich in 
Rom und Neapel ein, und gewann durch feine Milde und Freundlichkeit 
die Herzen der Ueberwundenen. Schon hatte der wadere Gothenkönig 
ganz Unteritalien wieder gewonnen, da ward es dem Jujtinian doch ängſtlich, 
m er jchiete abermals den Belifar mit Heeresinacht nach Italien, Dieſer 
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gewann Rom auf’ Neue, und vertheidigte die Hauptitabt gegen Totilas 
mit folcher Beharrlichkeit, vaß er, als e8 an Wurfgefchoß mangelte, fogar 
die fchönften Bildfäulen, auf die Belagerer herabfchleudern lief. 

Nun aber bejtürmten die Feinde Beliſar's abermals den Raifer und 
fuchten ihm den Argwohn beizubringen, der Feldherr wolle fich zum Allein- 
berricher von Italien machen. Juſtinian rief wiederum den Belifar zu- 
rück, und abermals gewann Totilas Rom, ja noch ganz Sicilien dazu. 
Doch die Flotte der Gothen ward gefchlagen, und zu Land kam der neue 
Feldherr Narjes, ein Kämmerling des Kaiſers, Hein und jchwächlich, 
aber großen Geijtes und tapferen Muthes. Der brachte ein wohlgerüftetes 
Heer mit, und am Fuße ber Apenninen, in jener Gegend, wo einft Ka— 
millus die Gallier gefchlagen hatte, trafen beide Feinde aufeinander. 

Totilas hatte den Gothen verboten, fich der Pfeile oder irgend eines 
andern Geſchoſſes zu bedienen, nur die Speere follten fie brauchen, nur 
im Handgemenge kämpfen, damit die Kraft und ver Muth des einzelnen 
Mannes entjcheive. Diefes Verbot war edel, aber nicht Hug, weil dadurch 
die Seinigen den Raijerlichen nachitehen mußten; denn dieſe bedienten ſich 
der verjchievenen Waffen, wie es die Umftände erheifchten. Die gothifche 
Neiterei ftürmte ungejtüm vorwärts, ohne daß die Fußgänger ihr folgen 
konnten, und vertrauete ihren Speeren; aber ihre Kühnheit war blind und 
bald mußte jie die Folgen derſelben empfinden. Sie bemerften nicht, daß 
die Enden des Halbmondes, in welchem die Bogenjchügen aufgejtellt waren, 
fih einander näherten und fie einfchloffen. _ Als aber die Pfeile von beiden 
Seiten in ihre Reihen flogen, merkten fie bald ihre Thorheit. Sie hatten 
fchon viele Menſchen und Pferde verloren, bevor fie nur mit dem Feinde 
recht zufammen gelommen waren, und mit Mühe zogen fie fich auf ihre 
Schlachtreihe zurüd. 

Nun aber begann der gewaltige Andrang der Raiferlichen gegen bie 
Reihe der Gothen, und die Römer wetteiferten mit ihren Bundesgenojjen 
an Tapferkeit. Der Tag neigte fich, da wurden die Gothen verzagt, dem 
fie waren zurüdgebrängt von der Hebermacht der Feinde. Es wurde immer 
dunkler, aber die Römer megelten ohne Erbarmen Alles nieder. Sechs— 
taufend Gothen blieben in diefem Zreffen, und die, welche fich den Kaifer- 
lichen ergaben, wurden alle getödtet. Zotilas floh in der Nacht mit fünf 
feiner Getreuen; die Feinde fetten ihm nach, ohne zu willen, wer bie 
Flüchtigen wären. Unter den Kaiferlichen war auch ein Gepide, Namens 
Asbad. Diefer war dem Gothenkönige zunächft und zielte mit dem Speer 
auf den Rüden des Helden. Ein gothifcher Yüngling ſah die Gefahr md 
bieb nach dem Feinde, doch ed war zu fpät; Zotilas war tödtlich getroffen. 
Aber er ritt noch eine lange Strede, bis ihn feine Freunde vom Pferde 
hoben; fie wollten feine Wunde verbinden, aber er jtarb unter ihren Händen. 
Da machten die Gothen ein Grab und legten ihren unglücdlichen König hinein. 

Die Kaiferlichen wußten noch nicht, daß Totilas gefallen fei, bie es 
ihnen eine gothifche Frau, die in der Nähe gewefen war, erzähfte. Die 
Römer nannten das eine Lüge, bis fie dem frifchen Grabhügel erblidten, 
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ven die Gothen ihrem Könige als das [etfe Zeichen ihrer Treue errichtet 
hatten. Sie gruben das Grab wieder auf, um nachzufehen. Da erkannten 
fie die Leiche des Gothenfönigs und als fie fich fatt daran gefehen, legten 
fie ihn wieder im fein Grab zur Ruhe und verfündeten die Sache ihrem 
Feldherrn Narjes. Diefer ſchickte den Hut und das blutgetränkte Gewand 
des Helden nad Konftantinopel und dort wurden dieſe Weberbleibjel dem 
Kater zu Füßen gelegt. Mit ftolger Freude betrachtete fie der Mann, 
der mie ein Schwert gezogen und doch jo vielen Sammer über die beuts 
ihen Bölter gehäuft hatte. 


4. Tejas, der legte König der Ditgothen (553 n. Chr.). 


Die Gothen, welche aus dem Treffen enttommen waren, festen über 
ven Po und eilten nah Zicinum (PBavia). Dort wählten fie Tejas zu 
ihrem Könige. Dieſer bemächtigte fich des gothifchen Schates, den Tiei— 
zum aufgehäuft hatte, und fuchte dafür wieder Mannfchaften an fich zu 
ziehen. Narſes aber eilte zuerjt nach Rom, welches die Gothen, die dort 
lagen, muthig vertheivigen wollten. Totilas hatte einen großen Theil ver 
Stadt niedergebrannt; aber das Grabmal Hadrian’s (auf dem rechten 
Tiberufer) hatte er noch mehr befeitigt, und dahin brachten nım die Gothen 
alle ihre Koftbarfeiten, und wollten dieſe Veſte mit aller ihrer Macht 
ibügen; die andern Mauern vernachläffigten fie. Die Kaiferlichen konnten 
auch nicht alle Mauern zugleich angreifen, ſondern nur bier und da, und 
auf diefen bevrohfen Punkten jammelten fich dann auch die Sotben, und 
ließen bie bazivijchen liegenden Räume frei. An einer folchen unbewachten 
Stelle erftiegen einige Kaiferliche vie Maner, und fo ward Rom zum 
fünften Mal erobert — dreimal von den Saiferlichen und ameimal von 
den Gothen. 

Tejas fah wohl ein, daß die Gothen für fich allein dem Kriege nicht 
mehr gewachjen wären, und bat darum ven Frankenkönig Theodebald um 
Hülfe. Allein die Franfen wollten weder dem Kaifer noch den Gothen 
zu Lieb ihr Leben einfegen, fondern für fich felber Italien haben. Da 
mußte Tejas die Hoffnung aufgeben; er zog ſüdwärts an der Meeresküſte 
bin. So Fam er nach Kampanien, ohne daß ihn ver Feind bemerkte. Im 
Kampanien liegt der feuerfpeiende Berg Veſuv, an veffen Fuße ein Heiner 
Huf Draco entfpringt, der bei der Stadt Nocera vorbeifließt. Das 
Bett des Fluffes ift eng und tief, varum ver Uebergang jehr ſchwer. Die 
Gothen Hatten die einzige Brüde befegt, durch hölzerne Thürme und Ballie 
ten (Wurfmafchinen) befejtigt, um auf die andringenven Feinde nieberzu- 
ſchießen. So. war fein Handgemenge möglıch, weil der Bach immer 
poifchen den Kämpfern war; aber jehr oft ftanden die Feinde auf beiden 
Ufern un juchten jih mit Pfeilen zu erlegen. 

Wohl zwei Monate vergingen, und kampfgerüſtet ftanden fich bie 
Deere gegenüber, Noch hatten die Gothen die Herrfchaft über das Meer 
und ihre Schiffe führten ihnen reichlich Yebensmittel zu. Aber ver Ans 
führer der gothijchen Flotte übergab fie ven Kaiferlichen, und zugleich 
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jegelten von Sicilien her mehrere faiferlihe Schiffe heran. Da ftellte 
auch Narjes an feiner Seite des Flufjes hohe Thürme auf und erjchredte 
die Gothen, daß fie meinten, fich nicht länger da halten zu können, jon- 
dern ſich auf ven benachbarten Berg zurüdzogen. Dahin konnte ihnen 
dag Ffaiferlihe Heer nicht folgen, wegen ver Unebenheit des Bodens. 
Aber bald reuete es die Gothen, jo hoch hinaufgeftiegen zu jein, denn jie 
batten dort feine Yebensmittel mehr, weder für ſich noch für ihre Pferde. 
Darum entfchloffen- fie fich, lieber in ehrlichem Kampfe zu jterben, ale 
langfam zu verhungern, und warfen fich mit Ungeftüm auf die Kaiferlichen, 
die jo Etwas am wenigjten erwarteten. Dieje wehrten fich nicht auf ein 
Zeichen der Hörner, auch nicht nad Abtheilungen und regelmäßiger Anord— 
nung, jondern wie fie gerade jtanden; denn der Angriff war ihnen zu um 
vermuthet gefommen. Aber dennoch vertheidigten fie ſich mit aller An- 
jtrengung, bis ſich allmälig ihre Macht gefammelt Hatte. 

Die Gothen ftiegen nun ab von ihren Rofjen und ließen fie unge 
binvert laufen. Dann ftellten fie fich alle in eine tiefe Schlachtreihe, die 
Stirn dem Feinde zugewendet. Als die Römer das erblidten, verließen 
auch fie alle Pferde und ftellten fich jo wie die Gothen. Dann aber be 
gann der Kampf, in welchen Tejas an Helvenktraft und Muth feinem 
aller Namen weicht, welche die Gejchichte Fennt. Den Gothen gab bie 
Verzweiflung Muth, obgleich ihnen ver Feind an Macht weit überlegen 
war; die Römer fämpften für ihre Ehre; venn fie wollten ſich nicht von 
der Heinen Schaar befiegen laffen. 

Am Morgen begann der Kampf und Tejas ftand durch feinen Schilt 
gedeckt Allen erkennbar an der Spige feines Haufens. Sobald die Römer 
ihn erblidten, meinten fie, daß fein Tod dem Treffen ein Ende machen 
würde, und darum drängten fich alle Kampfluftigen gegen ihn heran. Ihrer 
waren eine große Zahl und alle richteten auf ihn die Speere oder fuchten 
ihn auch mit Wurffpießen zu verwunden, die fie auf ihn jchleuderten. Aber 
Zejas jtand und fing die Spieße mit feinem Schilde auf; zuweilen fprang 
er vor und töbtete feinen Gegner. Wenn er aber bemerlte, daß jein Schild 
voll war von Wurffpießen, die mit der Spige darin jtedten und daran 
niederhingen, jo rief er feinen Waffenträger und dieſer veichte ihm einen 
andern dar. Als er jo kämpfend den dritten Theil des Tages dagejtanven 
hatte, geſchah es, dag wiederum zwölf Wurfipieße an feinem Schilde niever- 
hingen, und er ihn nur jchwer bewegen und nicht ferner die Feinde damit 
abwehren fonnte. Da rief er wiederum mit lauter Stimme feinen Waffen 
träger; er jelbjt bewegte ſich aber nicht einen Finger breit von feiner 
Stelle, zog nicht feinen Fuß zurüd und gejtattete auch feinem Feinde, den 
feinigen vorzufegen. Auch wandte er jich nicht und bog ich nicht zur Seite; 
fondern gleich als wäre er an ven Boden gebeftet, jo jtand er mit feinem 
Schilde an verjelben Stelle, während feine Rechte unter die Feinde ſchlug 
und die Linke den Andrang abhielt. So ſtehend rief er jeinen Waffenträger 
mit Namen. Der brachte ihm einen neuen Schild und nahm den fchweren, 
an welchem die Wurfipieße nieverhingen. Da aber ward feine Bruft einen 
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Augenblid frei, und biefen Augenblick benußte der Feind; ein Wurfſpieß 
faufte herüber und durchbohrte die Bruft des Königs. Da hauchte der 
Held feine Seele aus, 

Einige der KRaiferlichen aber zerrten die Leiche hervor und hieben ihr ven 
Kopf ab und ſteckten venfelben auf einen Speer, damit diefer Anblid den Rö— 
mern Muth einflöße und die Gothen verzagt mache. Aber die Gothen 
kämpften wader fort bis zum - Abend, Die Nacht jchied das Treffen und 
von beiden Seiten blieben die Kämpfer in den Waffen. Am folgenden 
Morgen jtellten fie mit dem erjten Strahl der Sonne ihre Reihen und 
wiederum kämpften jie bis in die Nacht, und feiner wandte ven Rüden 
und feiner wich, fo viel auch ihrer fielen, und Jeder fiel an dem Orte, 
wo er getroffen war. Die Gothen mußten wohl, daß fie zum letten 
Male kämpften, die Römer aber wollten ihnen nicht nachjtehen an Muth. 

Am Abend aber des zweiten Tages ſandten die Gothen einige ver an- 
geiehenjten ihres Volkes zu Narjes und liegen ihm jagen, fie fähen nun 
wohl ein, daß Gott ihnen das Yand Italien nicht zum Eigenthum befcheert 
babe. Darum wollten fie abjtehen vom Kampfe, doch nicht um fich dem 
Kaijer zu unterwerfen, fondern um mit ihren Genoffen nach ihren Ge— 
iegen zu leben. Darum bäten fie um freien Abzug, und daß fie auch 
das Reifegeld mitnehmen dürften, das früher ein Jeder zurüdgelegt hätte. 

Narjes erwog diefen Vorfchlag im Kriegsrathe mit feinen Anführern, 
und diefe riethen ihn, die Bitte zu gewähren, weil ja doch die Gothen 
um Todeskampfe entjchloffen wären, der auch den Kaiferlichen noch man: 
den tapfern Mann hinwegnehmen würde. Diefe Meinung billigte auch 
Narfes, und er fam mit den Gothen überein, daß diefe ungehindert ab— 
jieben und niemals wieder mit dem Kaiſer Krieg führen follten. Da 
gingen noch 1000 Gothen aus ihrem Lager hervor und begaben jich nach 
Tieinum (Pavia) und dem nördlich vom Po gelegenen Lande: So endete 
der Krieg, der achtzehn Jahre gedauert und an 15 Millionen Meenfchen 
wrihlungen hatte, und fo war das Ende des Stammes der Djtgothen. 
Narjed aber wurde zum Statthalter Italiens bejtellt. 


2. Roderich und Tarek (711 n. Ehr.). 


In dem fchönen Spanien wurben die Gothen während bes jechsten 
und fiebenten Jahrhunderts jelten angegriffen, und darum wurde das Volf 
m Ganzen der Waffen entwöhnt. Zugleich war das Land immer von 
dartheiungen zerriffen; denn es war ein Wahlreih, und nur der war 
tehtmäßiger König, welcher feierlich dazu gewählt auf dem Schilde empor- 
gehoben wurde. Dadurch jtieg die Macht ver Großen des Reichs, ſowohl 
der weltlichen als der geiftlichen; denn nur die Großen hatten das Recht 
der Wahl, und dadurch entjtanden unendliche Streitigkeiten, welche ſowohl 
die lönigliche Macht, als auch die Ruhe und Sicherheit des Volles 
jerrütteten. 

Grube, Geſchichtobilder. — IL 5 
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Um ven Anfang des achten Jahrhunderts drang ein neuer welter 
obernder Stamm nad Weften, die Norpfüfte Afrika’s entlang. Die ftür- 
mende Tapferkeit der Araber übermwältigte allen Widerſtand; denn der 
Araber war nach der Lehre Muhamed's überzeugt, daß ver einmal dem 
Tode Gemweihte feinem Schidfal nicht entrinnen Fönne in ähnlicher 
Glaube hatte auch einft Attila und die Hunnen zu ihren länderverwüſten⸗ 
den Eroberungen geführt. Als nun die Araber an der Nordküſte Afrita's 
immer weiter nach Welten drangen, bis wo die Fluthen des Meeres ihnen 
eine Grenze fetten, vernahmen fie allerlei Gerüchte von dem fchönen Rande 
Spanien. Es warb dem arabijchen Feldherrn Muſa erzählt: Spanien 
bat einen immer heitern Himmel, große Reichthümer und einen Weberfluß 
an heilſamen Kräutern und Früchten. Die natürliche Fruchtbarkeit des 
Bodens wird durch das rechtzeitige Eintreffen des Regens und bie vielen 
Flüffe und wafferreichen Quellen befördert. Große und prachtvolle Städte 
bezeugten den Reichthum der Bewohner. Man verglih Spanien mit 
Syrien in Nüdficht auf den heitern Himmel und die Fruchtbarkeit, mit 
dem glüclichen Arabien in Nüdficht des Klima's, mit Indien in Hinficht 
feiner Blüthen und Wohlgerühe, mit China in Betreff feiner koftbaren 
und reichhaltigen Minen, mit Griechenland wegen feiner günftigen Lage 
und feiner zahlreichen Küftenländer. Zugleich erfuhr Muſa die Feindfelig- 
feiten der Bewohner Spaniens unter einander und es wurde ihm gefagt, 
daß die Juden, die feit Hadrian's Zeit in großer Anzahl in Spanien 
weilten, nur auf den günftigen Augenblid warteten, um fi dem Drude 
der verhaften Gothen zu entziehen. Aber nicht die Juden nüßten ven 
Arabern jo viel, ald der Verrath der erjten Würdenträger des Reiche. 
Die Araber griffen zuerſt Ceuta in Afrika an, das der gothiſche 
Graf Yulian wader gegen fie vertheidigte. Aber diefer Mann, ver die 
feftefte Stütze bes gothiichen Reichs hätte fein können, wurde das Verder— 
ben veffelben. So lange der Gothenkönig Bitiza regierte, war Julian 
diefem und dem Reiche treu; aber dann jtieß Noderich den Vitiza vom 
Thron, und diefen fürchtete Julian, weil er ihn haßte. Die Sage erzählt 
noch dazu, daß der Gothenkönig Roderich dem Grafen Julian einen frevel- 
haften Schimpf angethan hatte durch die Mißhandlung der Cava, ber 
Tochter Yulians. Darum berieth fih Julian mit Oppas, dem erjten 
Bifchofe des gothifchen Reichs und nach dem Könige auch dem Erften an 
Anfehn im gothifchen Staate, und Beide kamen überein, ven arabifchen 
Feloheren Mufa aus Afrifa nah Spanien berüberzurufen. Muſa ver- 
iprach ihnen, daß er fich mit der Ehre und Beute begnügen wolle, une 
darauf hin verriethen die beiden vachjüchtigen Männer ihr Vaterland. 
Allein Mufa trauete ihnen nicht recht und ließ deshalb zuerft Tarel 
mit einer Heinen Schaar über die jchmale Meerenge jegen, damit dieſer 
das Land und die Gefinnung der Bewohner erforfchte. Tarek landete an 
der Süpfpige Spaniens, und nannte ben Felſen, an welchem er aus jei- 
nem Schiffe ftieg, Gebel al Tarek, d. i. ver Berg des Tarek, woraus 
der Name Gibraltar entjtanden iſt. Sogleich fielen einige gothifche Edle 
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ab umb gingen zu Tarek über, der feine Schaaren burch neue Zuzüge 
von Afrika her verſtärlte. Roderich erſchrak über die Gefahr und entbot 
das ganze gothifche Heer. An 90,000 Mann fanmelten fich unter feinen 
Fahnen; aber die alte Kraft war nicht mehr in ihnen, und viele haften 
ven Rovderih. Er z0g nah Süden in die Nähe der feinen Stabt 
Zeres, wo auch Taref gelagert war, und nur der Guadaleteftrom trennte 
vie beiden Heere. Die Araber waren viel [hwächer an Zahl, aber ihr 
Kriegemutb war ftürmender und gewaltiger; denn Muhamed hatte gelehrt, 
daß derjenige bie größte Seligkeit im Himmel empfangen würde, welcher 
vie Lehre des Propheten mit gewaffneter Hand ausbreitete und in ber 
Schlacht den Tod fände. Roderich, als er zum Treffen ging, trug auf 
feinem Haupte ein Perlendiadem, er war beffeidet mit einem weiten Ge— 
wande, das mit goldener und filberner Stiderei bevedt war, er fuhr in 
einem Wagen von Elfenbein, ben zwei weiße Maulthiere zogen, unb in 
temfelben lehnte er nachläffig, um der Schlacht zuzufchauen. 

Drei Tage lang ward fchon gefämpft, ohne daß fich der Sieg ent- 
ſchie; denn gegen den höheren Muth der Araber ftand die größere Zahl 
der Gothen. Am britten Tage erlahmte faft die Kraft ver Mauren vor 
der Uebermacht; denn Tauſende von ihnen lagen Schon auf dem Schlacht- 
ſelde. Da rief Tarek aus: „Meine Brüder, vor euch ijt der Teint, 
dinter euch das Meer; wohin wollt ihr? Folget eurem Führer; ich laſſe 
mein Leben, oter fee meinen Fuß auf den Naden des entthronten Kö— 
nigs.“ Außer diefer Anrede umd der Wuth der Verzweiflung vertrauete 
Zaret aber befonders auf fein geheimes Einverjtändnig mit dem Grafen 
Yultan und ben Söhnen des früheren Königs Bitiza, mit denen er bie 
Nacht vorher eine Zuſammenkunft gehabt und das Bündniß erneuert hatte. 
Die beiden Söhne des Bitiza und Oppas hatten die wichtigiten Poſten 
inne; im emtfcheidenven Augenblid des vierten Tages verließen fie biefelben, 
mb Entfegen und Verdacht herrichte nun durch das gothifche Heer. Ein 
Krieger trauete dem andern nicht mehr und jeder fuchte nur fein Leben zu 
retten. Da drängten bie Araber immer jtärfer heran, und das ganze 
gothiſche Heer Löfte fich auf in wilder Flucht. 

Unter ver allgemeinen Verwirrung fprang Roberich von feinem Wa- 
gen und beftieg Orelia, das ſchnellſte feiner Roſſe; aber wenn er auch 
dem Tode in der Echlacht enteilte, jo entlam er doch nicht feinem Schid- 
al, denn er gerieth in ven Guadalquivir und ertranf in den Gewälfern 
dieſes Fluffes. Sein Diadem und feine Gewänder wurden am Ufer ge- 
finden; aber feine Leiche war von ben Wellen in's Meer hinabgefpült, 
und deshalb begnügte fich Zarel mit dem Haupte eines andern Gothen, 
und ließ es als Zeichen feines Zriumphes nach Damaskus bringen. „Und 
je," erzähft uns der arabifche Gefchichtsfchreiber, „iſt das Schickſal der 
Könige, die vom Schlachtfelde zu entfliehen ſuchen.“ 

Oppas aber ind Julian fahen, daß fie fich fo tief in Schuld und Ver— 
brechen geftürzt hatten, daß nur ber völlige Untergang des gothifchen Reichs 
fie vor Beitrafung fchügen konnte. Darum riethen fie dem Tarek, feinen 
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Sieg auf das Kräftigfte zu verfolgen und den Gothen feine Ruhe zu ver 
ftatten. Tarek folgte dem Rathe, aber er war doch mild und lief Di 
Sothen nach ihren eigenen Gejegen leben, nur verlangte er Tribut vor 
ihnen. Die Juden aber befohnte er, denn fie hatten feine Unternehmungen 
befördert, weil fie von den Gothen hart bevrüdt wurden. 

Unter den Koftbarkeiten, welche die Araber in dem eroberten Land 
plünderten, befand fih auch ein mafjio goldener Tiih, Mijjorium genannt 
welcher 500 Pfund wog und mit ben fchöniten Cveljteinen befegt war 
Das war der werthvollſte Schag ber gothifchen Könige gewefen. Ein an- 
derer Tiſch war aus einem einzigen Smaragd gejchnitten, mit drei Reihen 
ichöner Perlen eingefaßt und wurde von 365 goldenen Füßen, an denen 
Edelſteine bligten, getragen. 

Bald war ganz Spanien den Arabern unterivorfen und nur in Afturien, 
im Norden und Norbweiten des Yandes, erhielten fich einige Ueberbleibſel 
ber gothiſchen Macht unbefiegt. Diefe drangen nach vielen Jahren aus 
ihren Gebirgen wieder hinab in das Land, und ber chriftliche Glaube, der 
fie befeelte, gab ihnen Helvenfraft, wie vormals den Arabern die Lehre 
Muhamed's. 


3. Alboin und Authari. 
1. Alboin wird ſeinem Vater tiſchfähig. 


Als die Longobarden von ihrem Könige Audoin nach Pannonien 
(Ungarn) geführt waren, lebten ſie in beſtändiger Feindſchaft mit den Gepi— 
den, welche am linken Donauufer wohnten, ſo daß nur der Fluß ſie ſchied. 
Als ſie nun einmal ein Treffen lieferten, ſtanden beide Heere lange einan— 
der gegenüber im Kampfe, ohne daß das dine dem andern auch nur einen 
Fuß breit weichen wollte. Da geichah es, daß Alboin, der Sohn des 
Audoin, und Thorismund, der Sohn des Gepidenfönigs Thorifind, aufein- 
anver trafen, und daß nach furzem Kampfe Alboin jeinen Gegner mit dem 
Schwerte vom Pferde ſchlug. Als die Gepivden ben. Fall ihres Könige: 
fohnes fahen, wandten jie fich zur Flucht. Diefe war fo eilig und ver- 
worren, daß die Yongobarden eine große Menge erfchlugen. 

Als fie dann nah dem erfochtenen Siege mit der Beute in's Qager 
beimfehrten, baten jie ven König Audein, daß Alboin um feiner bewieje- 
nen Zapferfeit willen mit ibm an einem Zijche jpeifen follte, denn er 
habe es nun verdient, wie in ver Gefahr, fo auch in dem Genuffe ber 
Gefährte des Vaters zu fein. Aber Audoin entgegnete, das könne er nicht 
zugeben, weil e& gegen bie Sitten des Volles wäre. „Denn ihr wißt ja 
Alle,” — fo Ipradh er, — „daß es dem Sohne nicht vergönnt ift, mit dem 
Vater zu fpeilen, bis er von einem andern Könige bie Waffenweibe em- 
pfangen bat,‘ 
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Sobald Alboin diefe Worte feines Vaters vernommen batte, nahm er 
mm vierzig Jünglinge mit ſich und ging zu Thorifind, dem Könige ber 
Gepiden, mit welchem er furz zuvor noch Krieg geführt hatte. Er fagte 
em Könige, weshalb er gefommen wäre. Tchorifind nahm ihn gütig und 
freundlich auf, lud ihn zu feinem Gaftmahle ein und fegte ihn an feine 
Seite rechter Hand, wo früher fein Sohn Thorismund gefeffen hatte. 
Während der Vorbereitungen zum Mahle dachte Thorifind an ven Top 
feines Sohnes, an deſſen Stelle nun der Mörder deſſelben ſaß. Er jeufzte 
tief auf, und der Schmerz entriß ihm dieſe Worte: „Das ift mir ein lieber 
Flag; aber der Mann, der jett auf ihm fitt, hat mir viel Leid gethan!“ 

Durch diefe Worte des Könige ward ein anderer feiner Eöhne erregt 
md fing an, die Longobarden zu reizen, indem er behauptete, daß bie 
!engobarden Stuten glichen,. deren Füße bis an die Schienbeine weiß feien ; 
die Longobarden pflegten nämlich das untere Bein mit weißen Binden zu 
mbülfen. Dann fagte er: „Die Stuten, denen ihr gleicht, haben einen 
üben Geruch.” Da fprach einer der Longobarden zu ihm: „Geh’ doch 
auf das Aasfeld, und dort wirft vu ohne Zweifel erfahren können, wie 
kräftig diejenigen, welche du Stuten nennft, hinten ausjchlagen. Dort wirft 
du die Gebeine deines Bruders zerftreut finden, wie die Gebeine eines 
Ihlechten Gefpannes mitten auf der Wüfte.” Als das die Gepiden hörten, 
lennten fie ihren Zorn nicht mehr verhehlen, fondern wollten ſofort Rache 
nehmen an ihrem DBeleidiger. Auch die Longobarden hatten jchen ihre 
hand an den Schmwertern. 

Da erhob fich der König vom Tifche, trat mitten dazwifchen und ge- 
bet den Seinen Stille, indem er drohte, daß derjenige ven Tod erleiden 
ſollte, der zuerft ven Kampf beginnen würde; „denn,“ — fo ſprach er — 
„ein folher Sieg kann Gott nicht wohlgefällig fein, wenn man ven Feind 
tödtet im eigenen Haufe.” Als fo der Streit beigelegt war, fetten fie das 
Sujtmahl fort mit fröhlichem Sinn. Thorifind aber nahm die Waffen 
reines Sohnes Thorismund, und übergab fie dem Alboin und entließ ihn 
dann in Frieden zu feinem Vater. Sobald Alboin zu feinem Vater zurüd- 
gelehrt war, ward er deſſen Tifchgenoß und erzählte ihm Alles, was bei 
dem Könige der Gepiden fich zugetragen hatte. Da vertwunderten ſich 
Alle, welche dabei waren und lobten die Kühnheit des Alboin, aber nicht 
Deniger rühmten fie die Reblichfeit und Treue des Königs der Gepiden. 


| 2. Alboin zieht nach Italien. 
. Nachdem Alboin König geworden war, überwand er das Volk der 
Heruler und auch das der Gepiven; Runimunp, den Gepidenkönig, er- 
lug er in einer Schlacht; aus feinem Schädel ließ er fih nach alter 
Sitte einen Trinkbecher machen, aber die Tochter des Königs, die fchöne 
Rofamımde, nahm er zum Weibe. Bald führte ihn das Schidjal noch 
auf ein weit größeres Feld für lühne Thaten. Der tapfere Narfes war 
nämlich, zum Lohn für feine treuen Dienfte, vom Hofe zu Konftantinopel 
übgefett worden, und die Kaiſerin fpottete feiner noch gar: „Biſt doch 
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nur ein halber Mann, Narjes; drum nimm die Spindel und ich will dic 
zum Auffeher ver Mädchen machen, wenn fie am Rocken figen!” — „Und 
ih will dir ein Gejpinnft über's Haupt werfen, o Raiferin, deſſen bu 
nicht mehr ledig werben follft,“ rief Narfes im Grimm, und ſchickte trade 
zu ben Rongobarven, fie möchten herbeifommen und Italien, in welchem fie 
bereits gegen die Gothen fo wader gefochten, für fich felbft erobern. Des 
Narjes Botſchafter brachte ihnen föjtliche Früchte als Wahrzeichen, und 
jene aus dem. Volke, welche mit Ruhm und Beute aus dem Feldzuge 
wieder gefommen waren, priefen num ihren Brüdern daheim die Schönheit 
des Landes und die Milde des Himmels. Da jchwoll dem Könige Albein 
das Herz vor Yuft; er vertrug fich mit feinen Nachbarn, ven Avaren, umd 
überließ ihnen das Yaud, in welchem die Yongobarden 42 Jahre lang ge 
wohnt hatten. Dann lud er die Sachſen, alte Fremde jeines Bolls, 
zur Heerfahrt ein; es kamen ihrer 20,000 mit Weib und Kind. Mit 
biefen vereinigt zogen num die Longobarden, von Alboin angeführt, im 
Jahre 568, gen Italien aus, und gewannen zuerjt das Yand, welches von 
den Flüſſen Iſonzo, Tagliamento, Piave, Brenta und Etſch durchjchnitten 
wird; darüber fette Alboin einen Herzog. Dann eroberte er das Land 
von ber Etſch bis zu den hohen Alpen Savoyens. Ueberall flohen die 
Römer in die feiten Städte, nach Ravenna, wo der Statthalter des grie 
chiſchen Kaifers Hof hielt, nach Rom und Genua. Pavia aber widerjtant 
dem Alboin drei Yahre lang; da ſchwur der Held einen grimmigen Cib: 
„Wenn ich die Stadt einnehme, foll feine Menfchenjeele darin dem Schwerte 
der Longobarven entrinnen.” Im vierten Jahre endlich erjtürmte das 
tapfere Volk die Stadt. Alboin ſelbſt ritt auf einem weißen Roſſe den 
Seinigen voran; doch als er nun in’s Thor kam und den Befehl zum 
Morden geben wollte, ftürzte fein Roß im Thore nieder. Es Half fein 
Zuruf und fein Sporn, das Pferd blieb liegen und wollte nicht weiter. 
Da trat ein weifer Mann zum Könige und ſprach: „Herr! Du haft ein 
zorniges Wort gefprochen, darum hemmt der Himmel felbft hier vein Roß, 
daß e8 nicht vorwärts gehen fann. Nimm dein im Grimm gefprochenee 
Wort zurüd und verzeihe der Stadt, die fich jo wacker vertheidigt bat; 
dann wird auch dein Roß weiter gehen können.” Dann befann fich Albein 
eine Weile und blickte gen Himmel; dann fprach ev: „Ich will zurüd- 
nehmen, was ich im Zorn gefprochen habe, und der Stadt ihren kühnen 
Muth verzeihen.” Nun erhob fich fogleih das Pferd und der König 309 
in die Stadt, und die Bürger nahmen ihn freubig auf. Pavia ward die 
Hauptſtadt des neuen Longobardenreichs, das big an die Tiber fich erftvedte. 


3. Der Tod Alboin’s und Rofamundens. 


Nachdem Alboin drei Jahre in Italien geherricht hatte, ward er durch 
die Anfchläge feiner Gemahlin Roſamunde getödtet. Als er nämlich eine 
Tages ein Feſt gab und zu viel des ſüßen Weines trank, forderte er den 
Becher, welcher aus dem Schäpel des Gepidenkönigs Kunimund bereit 
war. Im feinem Uebermuth Lich er dieſen Becher bis oben mit Wein 
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füllen und zwang feine Gemahlin, mit ihm aus ihres Vaters Schädel zu 
trinken. Die Königin gehorchte, aber in ihrem Herzen fchwur jie dem 
graufamen Manne bittere Rache. Sie überrevete den Helmichis, welcher 
des Königs Milchbruder und Schildträger war, daß er ihn tödten follte. 
Helmichis rieth ihr aber, zu diefer That lieber den Peredeo, einen fehr 
ſtarlen Mann, zu wählen. Peredeo weigerte ſich auch, aber die Königin 
wußte ihr doch zu überreden. Während nun der König am Mittage fchlief, 
bieß Rofamunde Alles till fein im Palafte, daß nicht das leifefte Ge- 
ränfh den Schlummer Alboin’s ftörtee Dann nahm fie ihrem Gemahl 
alle Waffen weg und fein Schwert, das er im Arme trug, band fie am 
Bette feft, daß er es micht gebrauchen fonnte. Als das gejchehen war, 
führte fie den Peredeo in's Gemach. Aber Alboin erwachte darüber, und 
da er gleich feine Gefahr erfaunte, ftredte er jeine Hand aus nach feinem 
Schwerte. Da er diefes nicht losmachen konnte, ergriff er einen Fuß- 
ſchemel und vertheitigte fich mit demſelben eine Zeit lang. Aber lange 
fonnte er fich nicht ſchützen, und er mußte ven Streichen des Peredeo unter- 
liegen. Die Longobarden beklagten ihren König bitterlih und begruben 
ihn unter ber Treppe feines Palajtes. 

Doch auch Rofamunde nahm ein traurige® Ende. Sobald Albein 
getödtet war, heirathete fie den Helmichis, der fich zum König der Longo— 
barden aufwarf. Aber die Longobarden wollten ihn tödten. Da jchidte 
Reſamunde einen Boten nach Ravenna, wo der Exarch, der Statthalter 
des Raifers von Konjtantinopel, wohnte, und ließ ihm fagen, er möchte 
ihr ein Schiff fenden, daß fie entfliehen könnte. Dieß that Longinus — 
jo hieß der Statthalter — und Helmichis und Rofamunde flüchteten mit 
dem Schatze der Longobarden nach Ravenna. Dort überredete Longinus 
die Rofamunde, fie follte feine Frau werden und den Helmichis tödten. 
Us Helmichis im Bade faß, überreichte ihm Roſamunde einen Becher 
mit Gift und fagte ihm, das wäre ein fehr heilfamer Zranf. Doc Hel- 
mihis merkte bald, daß er feinen Tod getrunken habe; da 309 er fein 
Schwert und zwang die böfe Frau, ben Becher vollends auszutrinten. So 
ſtarben fie miteinander. 


4, Authari und Theudelinde. 


Die Longobarden machten nun Kloph, einen tapfern Mann von 
edlem Stamm, zum König; der breitete ihre Herrſchaft aus bis in's ſüd— 
liche Italien, nach Benevent hinab; dort fette er einen Grenzherzog ein 
mit großer Macht. Aber fchon nach 18 Monaten ward Kloph ermordet; 
da wollte das Volk keinen König mehr wählen, ſondern vertheilte die oberjte 
Macht nach alter Sitte an viele Herzöge, die in den großen Städten regierten. 

Zehn Jahre lang hatte dieſe Vielherrichaft der Herzöge gedauert, da 
Ihauete das Volk mit Sorgen, daß nur Zwietracht und fein Segen dabei 
war, und daß es von der Macht des morgenländiichen Kaifers, der noch 
die Gegenden an der Meeresküfte und alles Yand gegen Süden inne hatte, 
bald würde bedroht werten. Da fam es darauf zurüd, daß ein einziger 
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König, ver Alfer Kräfte wereinigte, e8 vor jeder Gefahr befier ſchützen 
werde, und erwählte (595) Authari, den Sohn Kloph's, einen jchönen, 
tapfern und Eingen Dann. Der waltete mit Weisheit im Innern dee 
Landes, ficherte die Grenzen und verband fich mit den Baiern gegen bie 
Franken, welche ſtets in Unfrieven lebten mit den Longobarven. Der 
Bolfsftamm der Baiern hielt feit dem Fall der Oftgothen zum Weich der 
Franken, aber er war ihm nicht zinsbar, und wurde von eigenen Fürften 
beherrfcht. Damals war Garibald Herzog ver Baiern, der hatte eine 
holvfelige Tochter Theupdelinde Um diefe warb nun König Authari 
durch Gefandte, und Garibald fagte fie ihm zu. Da kam Authari jelber, 
den Baiern unbekannt, als fein eigener Botfchafter verftellt, zu Garibald, 
und bat um die Gunft, die Braut zu erfchauen, damit er ihre Geftalt 
und ihr Antlig vem Könige daheim befchreiben könnte. Als er fie nun 
erblidte, überwältigte ihn ihre Schönheit, und er bat um einen Becher 
Weins aus ihrer fchneeweißen Hand. Die Fürftentochter kredenzte ihm 
benfelben, und als ihn der Unbekannte zurüdgab, berührte er wie von 
ungefähr ihre Finger und Wangen. Darüber erfchraf die Jungfrau, und 
voll Schaam erzählte fie e8 heimlich ihrer Amme. Die aber fagte: „Gewiß 
ift’8 dein Bräutigam felbft, denn fein Geringerer hätte folches gewagt, 
und fürmwahr, der tich berührte, ift wohl werth, ein König und dein Gatte 
zu fein.“ Wie nun Authari mit den Seinigen wieder vom Hofe fortzog, 
gaben ihm die Baiern bis zur Grenze des Landes das Geleit; da erhob 
jih Authari auf feinem Roß, warf feine Streitart an den nächften Baum, 
daß fie tief eindrang und rief: „Solche Würfe thut Authari.“ Daraus 
erkannten jett die Baiern, daß fie den König felber begleitet hatten. 

Nicht lange darauf überzog der König der Franken den Garibald mit 
Krieg. AS die Batern hart bebrängt wurden, entfloh Theudelinde mit 
ihrem Bruder Gundrald nach Italien, um Schuß zu fuchen bei ihrem 
Verlobten, Authari. Diefer ritt ihr mit einem großen Gefolge entgegen, 
und als er ihr auf den Gefilden bei Verona begegnete, hielt er dort gleich 
die ftattliche Hochzeit. Jubelnd begrüßten die Longobarden ihre junge 
Königin. 

9. Theudelinde und Agilulf. 


Nachdem Anthari ſechs Fahre König der. Longobarden geweſen war, 
jtarb er bei Ticinum (601). Die Königin Theudelinde aber hatte fich die 
Zuneigung des ganzen Volkes erworben und darum gejtatteten fie ihr, daß 
fie Königin bleiben jollte, und verfprachen auch, Denjenigen als ihren 
Herin anzuerkennen, welchen Theudelinde fich zum Gemahl erjehen würde. 
Da berief die Königin die weifeften Männer und berevete fich mit ihnen; 
bieje riethen ihr, den Agilulf zu wählen, einen tapferen und thätigen Dann, 
auch an Körper und Geift zur Herrfchaft wohl geſchickt. Die Königin 
ließ ihm zu fich entbieten und vitt ihm felber entgegen. Als er zu ihr 
fam, unterrebete fie fich eine Zeit lang mit ihm und ließ dann Wein ber 
beibringen. Zuerſt tranf fie, und reichte dann dem Agifulf den Becher. 
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Als viefer getrumfen hatte und ihr die Hand füffen wollte, fprach fie 
lachend: „Nicht geziemt e8 dem, meine Hand zu füffen, ver wohl meinen 
Mund füffen dürfte.” Dann erzählte fie ihm, daß fie nach dem Rathe 
ver Weifen ihn zu ibrem Gemahl und zum König ber Longobarden erwählt 
bitte. Da ward die Hochzeit mit Jubel gefeiert, und Alle freueten fich 
über die Wahl ber Königin. Aber das Volk mufte erit ihre Wahl be- 
tätigen und das gejchah in feierlicher Volfsverfammlung im Mat auf ben 
Feldern von Mailand (602). Agilulf herrfchte mit großem Ruhme bie zum 
Jahre 616, und das Andenken der Theudelinde blieb lange gejegnet im 
Volle der Longobarden. 


4. Aiſtulf und Deſiderius. 


1, König Aiſtulf (747). 


Unter tem Könige Aiftulf nahm die Feindfchaft zwifchen dem Papfte 
md den Pongebarden immer mehr zu; denn der König wollte ganz Italien 
fih unterwerfen, und ber Papit ſah ihn als Hinderniß feiner Macht an. 
Der Haß zwifchen ven Römern und Yongobarben wurde fo bitter, daß ein- 
mal der Bifchof Yuitprand von Cremona zu dem Kaiſer Nicephorus fagte: 
„Wenn wir einen Menfchen mit einem ſchweren Schimpfworte nennen 
wollen, fo heißen wir ihn einen Römer; denn unter diefem Namen ver- 
ftehen wir Longobarden Alles, was niederträchtig, was furchtfam, geizig, 
unfeufch und verlogen ift, ja was fich num Lajterhaftes denken läßt.“ Im 
diefem Zwiſte aber betrachtete der Papſt den fränfifchen König als bie 
Stüße, an welche er fich zu halten habe. Darum fam e8 dem Papfte fo 
ſeht gelegen, als Pipin, der bisherige Hausmeier (major domus, Minifter 
des Föniglichen Haufes), ihn um Rath fragte, ob derjenige König zu fein 
verdiene, welcher die Macht, oder der, welcher bloß den Namen habe? 
Zacharias, der römische Papſt, eriwiederte, „wer die Macht in Händen habe, 
müffe auch ven Namen des Königs haben.” Da wurden dem legten Mero— 
winger, dem ſchwachen Chilverich, die Poden abgefchnitten und Pipin beftieg 
den Thron der Franken. Durch diefe That hatte fich der Bapft den frän- 
tüchen König zur Dankbarkeit verpflichtet und dieſe Schuld der Dant- 
barkeit haben bie fränkifchen Könige reichlich abgetragen, fo daß die Welt 
bie Folgen davon fpürt bis auf den heutigen Tag. 

Als Aiftulf nun nicht aufhörte, den Papft zu bebrängen, ſah Ste- 
phan, der Nachfolger des Zacharias, wohl ein, daß er fich auf die Hülfe 
des Kaifers in Ronjtantinopel nicht mehr verlaſſen könnte; denn alle feine 
Hagen dahin waren fruchtlo® geblieben. Darum rief er den fräftigen und 
tapfern Pipin zu Hülfe, und Bipin fam. Zuerſt mahnte er den Longo- 
barbenkönig in Güte, der Kirche zu geben, was ber Kirche fei; als aber 
verjelbe nicht darauf ahtete, drang Pipin, als Schirmvogt der Kirche, mit 
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feinen Franken durch die Päffe der Alpen in's Longobarvenland und fchlof 
ben Aiftulf in Pavia ein. Da redete ber Papft nochmals zum Frieden; 
Aiſtulf nahm ihn an und beſchwor mit allen Herzogen feines Volks, daß 
er bie Dberberrjchaft der Franken und den neuen römischen Staat aner- 
fennen wolle, deſſen unfichtbarer Regent der heilige Petrus, gleichwie ber 
Papft der fichtbare fe. Dies geſchah im Jahre 754, in welchem Boni: 
facius bei den heibnifchen Friefen den Märtyrertod- fan. 

Kaum war jedoch Pipin aus Italien heimgefehrt, jo brach Aiftulf 
den Eid und zog im Grimm aus, um ben neu erjtandenen römiſchen 
Staat zu zertrümmern. Bald ftand er vor Rom und belagerte den Papit 
in biefer feiner Hauptftadt. Da fchidte Stephanus abermals zu Pipin 
und dieſer kam wieder und bezwang die Longobarden. Wiftulf mußte nun 
das Erarhat — d. i. alle Gebiet an den Küften des adriatifchen Mee— 
res, welches einjt ber Statthalter (Erarch) des morgenländijchen Kaifers 
beſeſſen — mit gar vielen herrlichen Städten abtreten; dies übergab Pipin 
dem heiligen Petrus und feinem Stellvertreter, dem römijchen Papſte, als 
ewwiges Eigentum. Das war der Grund und Anfang des Sirchenftaats, 
und fo wurde das geiftliche Oberhaupt ber Chriftenheit nun auch ein welt 
licher Herr. 

Bald darauf ftarb Aiftulf; im nächften Iahre wurde Defiderind 
König der Rongobarben. 


2. Sage von dem eifernen Karl. 


Im Franfenreiche war Karl der Große zur Regierung gelangt; biefer 
hatte ſich mit der Tochter des Defiderius vermählt, aber dieſelbe auf 
dringende Mahnungen des Papites wieder verftogen. Da nun auch Karl 
bie Länder feines Bruders Karlmann erworben hatte, deſſen Witte unt 
Söhne aber zu Defiderius geflohen waren, wollte ver Rongobarvenkönig 
den Papjt zwingen, baß er die Söhne Karlmanns zu Königen der Franken 
falben ſollte. Da fandte der Papit Hadrian eiligjt Boten an den König 
Karl, und diefer ließ nicht lange auf fich warten. 

Als Karl mit feiner Heeresmacht gegen Pavia heranzog, wollte Deft- 
berius feinen Gegner gern felbit fehen Zu ihm mar einer_von ben 
Dienftmannen Karls geflohen, ver hieß Autfar. Autkar hatte den frän- 
fischen König erzürnt, und fuchte num Schuß bei Defiderius. Der König 
bejtieg mit dem Flüchtling den höchften Thurm, von dem man das Feld 
weithin überbliden konnte. Als fie num zuerjt das Heer ber Krieger aus 
dem weiten fränfifchen Reiche erblicten, fprach Defiverius zu Autlar: „Sit 
der König Karl unter diefer Schaar?“ „Noch nicht,“ antwortete Autkar. 
Darauf nahete das Gepäd heran, welches gar fein Ende nehmen wollte, 
und Dejiderius fragte wieder: „Iſt Karl unter biefer Schaar?‘ „Ned 
nicht, noch nicht!” erwiederte Autkar. Da begann es dem Defiberius 
ſchwül zu Muthe zu werden und er fprah: „Was follen wir denn thun, 
wenn ihrer noch mehr kommen?“ Autkar ſprach: „Du ſollſt ihn fehen, 
wenn er herannaht; aber was aus uns werben foll, weiß ich nicht!“ 
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Wie fie noch fo redeten, zeigte fich ihnen ein anderer Haufe Bewaff⸗ 
neter. ALS Deſiderius die erblicte, fprach er beftürzt: „Das ift ficherlich 
Karl!” Aber Autkar entgegnete: „Auch das noch nicht, noch immer nicht!“ 
Darauf nahten die Biſchöfe, die Aebte, die Priefter. Als Defiderius biefe 
ſah und ſchon an jein nahes Ende dachte, fprach er: „Laßt uns hinunter 
fteigen und uns verbergen vor dem Anblid des furchtbaren Feindes!“ 
Autfar aber fagte: „Wenn du eine eiferne Saat auf dem Gefilve ftarren 
fiebit, wenn es dir fcheint, als wälzte der Po und der Teffin ſchwarzeiſerne 
Wogen gegen die Mauern der Stadt heran, dann ijt Karl uns nahe!“ 

Als fie noch fo redeten, zeigte fich im fernen Weften ein ſchwarzes 
Gewimmel ähnlich einer dicken Wolfe, welche ihre Schatten auf ven fonnen- 
beifen Tag wirft. Allmälig fam ver Haufe heran und das Gefilde er- 
glänzte weithin von den blanfen Waffen. Da erfchien Karl, bevedt mit 
einem eifernen Helm, mit eifernen Armfchienen, und die breite Bruft und 
die Schultern mit einem eifernen Panzer umhüllt. In der linken Hand 
trug er einen langen eifenbefchlagenen Speer, deſſen Spige zum Himmel 
ſah, die rechte aber ruhte immer am Schwertgriff; an ven Hüften trug 
er eiferne Panzerbefleivung und eiferne Schienen bevedten auch feine Beine. 
Am Schilde ſah man nichts als Eifen und fein Roß zeigte mit der Farbe 
des Eiſens auch eijerne Feſtigkeit. Alle umringten den König und ritten 
tbeild vor ihm, theils an feiner Seite, theils hinter ihm. Die Bürger, 
die von den Mauern aus zufchauten, riefen aus: „O des Eifens, mit 
welchem ver König bewehrt iſt!“ Als vie Beiden vom Thurme herab das 
Alles erblidten, wandte ſich Autfar zu Defiverius und ſprach: „Siehe, 
da ift er, den du zu fehen begehrtejt!” Defiverius aber ftürzte vor 
Schreden nieder. 


3. Sage von der Einnahme von Pavia. 


Defiverius floh mit einem Sohne und einer Tochter nach Pavia und 
hielt fich für ficher in biefer fejten Stadt. Die Tochter des Defiverius 
batte aber viel von der Macht des Königs Karl vernommen und ließ ihm 
deshalb mit einem Wurfgejchojfe über den Tieinus einen Brief in fein 
Yager werfen. In diefem Briefe ftand, daß fie ihm die Stadt und alle 
Schäge ihres Vaters überliefern würde, wenn er fie zu feiner Frau und 
zur Königin des fränkifchen Neiches machen wollte Auf dieſen Brief 
antwortete ihr Karl jo, daß die Liebe der longobardifchen Königstochter 
noh mehr angefacht wurde. Sie ließ dem König wiederum durch ein 
Wurfgefchoß die Nachricht jagen, daß er fich in verfelben Nacht am Thore 
bereit halten ſollte, welches fie auf das gegebene Zeichen öffnen würde. 
So gefchah es. Sie nahm die Schlüffel und öffnete das Thor und ale 
bald ftürzten die Franken in die Stadt. Die Tochter des Defiverius 
wolte Karl unter ven Reitern auffuchen, aber fie gerieth unter die Pferde 
und ward im Getümmel von den Hufen zertreten. 
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Bon dem Lärm erwachte Algis, der Sohn des Defiverins, zog fern 
Schwert und wollte hinausftürzen, den Feinden entgegen. Aber der Vater 
unterfagte es ihm, denn er meinte, es wäre Gottes Wille, daß fie unter- 
gingen. Defiverius war ein gutmütbiger Mann, aber ohne Muth und 
Geiſt. Darum ſah Algis, daß aller Widerſtand vergeblich fein würpe, 
und floh eiligft aus der Stadt. Karl hatte fie unterveifen ganz einge- 
nommen und ging dann in den Palaft hinauf, wohin er die Longobarden 
berief, daß fie ihm huldigen follten. Dem Könige Defiverius ließ er vie 
Haare fcheeren und jtedte ihn dann in ein Klofter. 


Dierter Abſchnitt. 


Bölferbewegende Religionen. 


1. Muhamed und die Kalifen. 


Muhamed*) (622 n. Chr.). 
1. 


Muhamed wurde um's Jahr 570 zu Mekka geboren. Seine 
Mutter, eine Jüdin, hieß Amöna, ſein Vater, ein Araber aus dem edlen 
Stamme Koreiſch, hieß Abdallah. Dieſer ſtarb früh und hinterließ 
nichts als fünf Kameele und einen äthiopiſchen Sklaven. In ſeinem ſechsten 
Lebensjahre verlor Muhamed auch ſeine Mutter und nun nahm ſich der 
Oheim Abu Taleb des verwaiſten Knaben an. 

Abu Taleb führte die Aufficht über die Kaaba, das Nationalheilig- 
tbum der Araber. Im diefem Tempel wurde der jchwarze Stein aufbewahrt 
md verehrt, den Gott dem Abraham durch den Engel Gabriel zufchidte, 
als jener Tempel zu Mekka gebaut wurde. Wie die Chriften nach dem 
beiligen Grabe zu Jeruſalem, fo wallfahrteten die Araber zu dieſem Heilig- 
thume. Sieben Dial gingen die Pilger mit fchnellen Schritten um bie 
Raaba, fieben Dial küßten fie ven Stein, und fieben Mal warfen fie 
Steine in das Thal Mina. Diefe Gebräuche haben fich bis jetst erhalten. 

Abu Taleb war ein fehr thätiger und unternehmenver Kaufmann, ver 
große Reifen machte und zuweilen auch ven Heinen Muhamed mitnahm. 
In feinem Haufe blühete der Knabe zu einem fchönen Jüngling auf und 
man bewunderte deſſen majeftätifche Geftalt, das durchdringende Auge, das 
anmuthige Yächeln, die Kraft und den Wohllaut der Stimme. 

In feinem dreizehnten Jahre gelangte Muhamed mit feinem Oheim 
nah Syrien und dort lernte er einen chriftlichen Mönch, Namens Sergius 
tunen. Im feinem vierzehnten Jahre begleitete er den Abu Taleb auf 
einem Feldzuge gegen einige feindliche Stämme und zeichnete fich hier Durch 
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große Tapferkeit aus. Im fünfundzwanzigften Jahre kam er in das Haus 
der reihen Wittwe Chadidſcha, die ebenfalls aus dem Stamme Koreiſch 
war. In ihrem Geſchäft machte er viele Handelsreifen und aus Danf- 
barfeit gab fie ihm ihre Hand, wodurch er ein reicher Kaufmann wurde. 


2. 


Seine Handelsreifen und der große Verkehr auf dem Markte und in 
der Raaba zu Mekka hatten ihn mit Juden und Chriften in Verkehr ge 
bracht, feinen Blick gefchärft, befonders ihn auch mit den Bedürfniſſen 
feines Vaterlandes befannt gemacht. Er hatte ten Berfall der Religion 
bei den Juden geſehen, die laubensjtreitigfeiten bei den Chriften kennen 
gelernt, und konnte fi weder mit dem Judenthum noch mit dem Chriften- 
thum befreunden. In feinem Vaterlande herrſchte aber viel Aberglauben, 
dazu war fein Volk in zahllofe feindfich fich befämpfende Stämme zer 
fpalten, die feine bejte Kraft felber zerjtörten. Arabien bedurfte auch eines 
Erretters und Erlöfere, und wenn Muhamed in einfamen Stunden darüber 
nachdachte, jo mochte ihm wohl eine innere Stimme fagen, daß er bazı 
berufen fei, die Araber mit neuer Kraft zu befeelen. 

In feinem vierzigften Jahre erfchien ihm, wie erzählt wird, „die Nacht 
der Ratbfchlüffe Gottes,“ oder, wie er felbjt im Koran fie nannte, „die 
gefegnete Nacht." Als er. nämlich in der Höhle Harra ruhete, trat vor 
ihn ein Engel und ſprach alfo: „Muhamed, du bift der Prophet Gottet 
und ich bin Gabriel!” Er erzählte dieß feiner Frau; fie glaubte ihm und 
ſchwur bei demjenigen, der ihre Seele in den Händen habe, Muhamed fei 
ein Prophet. Hierauf glaubte ihr Vater, dann Ali, der neunjährige Sohn 
Abu Taleb's, dann der hochgeehrte Abu-Bekr, der getreue. Zeuge 
und Nachfolger des Propheten, und fein Sklave Zeid, ben er deshalb 
frei gab. 

3. 


Drei Yahre wirkte er in der Stille und gewann etwa vierzehn Per- 
fonen. Im vierten Jahre aber bejchloß er, öffentlich als Prophet auf- 
zutreten, Cine neue Offenbarung erwedte ihn dazu. Er lud vierzig Per: 
fonen aus feinem Stamme zu einem Gaſtmahle, und als fie Brod und 
Lammfleifch gegeflen und Milch getrunfen hatten, fprach er: „Niemand 
kann euch etwas Vortrefflicheres anbieten, als ich, denn ich bringe euch 
die Güter des jetigen und des zufünftigen Lebens. Gott will, daß ie 
euch zu ihm rufe. Wer von euch will mein Vezier (Gehülfe) fein? Wer 
von euch will einen Theil der Bürde auf fich nehmen? Wer von euch will 
mein Bruder, mein Freund, mein Berweier fein? — Sie fcheueten fid 
zu antworten. Nur ber jüngfte und unanfebnlichite von ihnen, Ali, ber 
Sohn Abu Taleb’s, ſprang auf und rief: „Ich, o Prophet, ich will bein 
Berwefer fein!“ Muhamed umarmte den Ali und gebot den Uebrigen, ihın 
Gehorſam zu leiften. Allein fie lachten und fagten höhniſch zum abı 
Zaleb, er werde nun feinem eigenen Sohne gehorchen müſſen. 
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Muhamed achtete ihres Hohnes nicht! raftlos verfolgte er feine 
Pläne. Er predigte unter feinen Stammgenofjen und unter den Pilgern 
zu Meta und forderte fie auf, dem Gögendienfte zu entfagen und an feine 
Sendung und Lehre zu glauben. Allein er fand wenig Gehör; die Zahl 
feiner Gegner mehrte fich, und felbft feine Freunde riethen ihm, von fei« 
nem Vorhaben abzuftehen. Er aber erklärte mit unerfchütterlicher Feſtig— 
kit: „Sollten fie auch die Sonne in meine Rechte und den Mond in 
meine Linke legen (d. i. follten fie mir auch bie allergrößten Vortheile 
veriprechen), fo laſſe ich dennoch nicht ab.“ 

Den lebhafteften Wiverftand fand er bei feinen Stammgenoffen, den 
Koreiſchiten. Seine Lehre jchien ihnen Beſchimpfung ver vaterländifchen 
Religion, feine Sendung eitel Anmaßung zu fein. Sie nöthigten daher 
bie meiften feiner Anhänger (33 Männer und 18 Frauen) in das benach— 
> Aethiopien zu flüchten, ichloffen ein Bündniß gegen ihn und hingen 

Urkunde davon in der Kaaba auf. Dadurch fah ih Muhamed be— 
nn Mekka zu verlaffen. Aber fein Oheim Abu Taleb fchügte ihn und 
Muhamed fand Mittel, das Bündniß der Koreifchiten zu trennen. Er er» 
Närte feinem Obeim, Gott habe einen Sturm gefchidt, der jedes Wort 
jener Urkunde, ven Namen „Gott“ ausgenommen, durchlöchert habe. Wirklich 
wurde bie Urkunde durchlächert gefunden und die Koreifchiten, heißt es, 
— dieſes Ereigniß als ein Wunder an und hoben das Bünd- 
niß auf 


4. 


Um viefelbe Zeit, im Jahre 619, ftarb fein Oheim Abu Taleb und 
keine Gattin Chadidſcha; beide hatten ihn gejchügt. Jetzt nahm fich fein 
weiter Oheim, Al-Abbas, der dem Abu» Taleb als Vorſteher der Kaaba 
folgte, feiner an; aber am meiften bauete Muhamed auf fich ſelbſt. Da 
er jah, daß er unter feinen Stammgenoffen wenig ausrichten würde, fo 
wendete er fich vorzüglich an die vielen Fremden, die des Handels oder 
ver Wallfahrten wegen häufig nach Mekka famen. Durch neue Offenbarungen, 
die er empfangen zu haben vorgab, wußte er Glauben zu gewinnen. Bes 
jonders merkwürdig ift eine Erzählung, die mit ben prächtigen Bildern 
einer entzückten Einbildungstraft, die ven Arabern von je her gefielen, 
reichlich ausgeſtattet ift. 

Ws Muhamed einſt — fo heißt es in ber Erzählung — unweit 
Mella unter freiem Himmel fchlief, trat der Engel Gabriel in einem von 
Perlen und Goldfäden durchflochtenen Kleide zu ihm und reinigte fein 
der. Er nahm es nämlich aus Muhamed's Leibe, drückte den fchiwarzen 
Tropfen oder den Samen der Erbfünde aus vemfelben heraus und er« 
füllte e8 mit Weisheit und Gnade. Als er es an den gehörigen Ort 
jurüdgebracht hatte, führte er einen wunderfamen Graufchimmel herzu, 
Ramens Al Borat, der die Schnelligkeit des Blitzes und die Gabe der 
Rede hatte. Der Prophet wollte ihn befteigen, aber das Wunperthier 
baumte fich und war nicht eher fügfam, als bis ihm Muhameb die Aufe 
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nahme in das Paradies verfproden hatte. Kaum war bieß gefchehen, fo 
trug es den Propheten unter Leitung des Engels in einem Nu zum Berge 
Sinai, von da nach Bethlehem, von Bethlehem nach Jeruſalem. An allen 
diefen Orten verrichtete der Prophet jein Gebet; im Tempel zu Jeruſalem 
gemeinschaftlich mit Abraham, Mofes und Jeſus. Won bier führte ihn 
der Engel (Al Borak blieb vor dem Tempel jtehen) auf eine Xeiter, beren 
Stufen von Gold, Silber, Perlen und anderen Rojtbarfeiten waren, in 
alle fieben Himmel nach einander, Jeder dieſer Himmel war von bem 
andern jo weit entfernt, daß nach menfchlicher Weife 500 Jahre nöthig 
gemwejen wären, um von dem einen zu dem andern zu gelangen, Muhamer 
aber machte mit feinem Begleiter dieſe Neife in einem Augenblide. Die 
Herrlichleiten, die er hier erblidte, laſſen ji nicht malen; der Sprache 
fehlt e8 dazu an Worten, der Phantafie an Bildern. Alles war voll 
Gold und Edelftein, voll von blendendem Xicht, und in jedem Himmel be 
grüßten ihn Engel, Erzväter und Propheten der Vorzeit. Bis zum fieben- 
ten Himmel, wo ſchon die Stimme Gottes vernommen wurde, durfte Ga— 
briel gehen, Muhamed aber gelangte über denjelben hinaus bis im die 
Nähe des Thrones Gottes. Diefen Thron trug der Engel Ajrafel, der 
fo groß war als der ganze Raum vom Morgen bis zum Abend. Cr 
batte eine Million Häupter, jedes Haupt hatte eine Million Münder, jeder 
Mund eine Million Zungen, jede Zunge redete eine Million Sprachen, 
mit welchen er Tag und Nacht das Yob Gottes unaufhörlich pries. Der 
Thron Gottes wie jedes Thor der fieben Himmel hatte die Auffchrift: 
„Es ift fein Gott als Gott und Muhamed ift fein Prophet!‘ 

Muhamed jchiwindelte, aber eine Stimme rief: „Tritt herzu und näher 
bich dem berrlihen und allmächtigen Gott!“ Er müherte ſich und hielt 
eine lange Unterredung mit Gott. Unausiprechlihe Süßigfeit und Wonne 
burchdrang fein Inneres; er empfing ven vollfommenjten Unterricht von 
dem Willen Gottes und die Verheißung, daß fein Name nie von dem 
Namen Gottes getrennt werben jollte. Die Anzahl der Gebete, welct 
jeder Araber täglich verrichten follte, bejtimmt Gott auf fünf. Als die 
Unterredung geendet war, kehrte Muhamed zurüd. Gabriel führte ihn auf 
bem vorigen Wege und wieder nach Yerufalem zurüd, Dort beftieg Muha— 
med abermals den Grauſchimmel und langte noch in verjelben Nacht in 
Mekka wieder an. 

Diefe kühne und ausfchweifende Dichtung war wohl im Stande, auf 
die Sinnlichkeit eines phantafiereihen Volkes Eindruck zu machen; doch 
wurde fie anfangs verlacht und erſt jpäterhin geglaubt. Abu-Bekr, ver 
„getrene Zeuge,‘ empfahl fie mit ver Bemerkung, dab Alles wahr fein 
müffe, was ber Geſandte Gottes berichte. 


" >. 


Aber noch wichtiger war es, daß fich die Einwohner von Jathreb 
(Medina), die jeit langer Zeit mit den Koreifchiten in Feindfchaft lebten, 
für Muhamed erklärten. Feierlich gelobten fie ihm durch ihre Abgejandten, 
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ie wollten ihn, wenn er verfolgt werben follte, aufnehmen und auf's 
Aeußerſte vertheidigen. Dagegen verfprach er ihnen, fie niemals zu ver- 
laſſen, und daß das Paradies ihr Kohn fein follte, wenn fie in feinem 
Dienfte umfommen würden. So gewann er trene und muthige Anhänger . 
ud eine Zufluchtjtätte, wenn feine Vaterſtadt ihn ausftieh. 

Wirklih traf das in Kurzem ein. Die Koreifchiten, die fein wach» 
indes Anjehen bemerkten, verfchworen fich auf’s Neue gegen ihn; fein Tod 
ward beichlojfen. Dieß nöthigte ihm zur Flucht. In der Nacht des 
1b, Julius 622 machte fich der Prophet auf. Seine Anhänger hatte ex 
verausgefchickt ; der einzige Abu-Bekr begleitete ihn. Mit Mühe entfam 
Muhamed den Nachftellungen feiner Verfolger, und fechszehn Tage nach 
dem Anfange feiner Flucht gelangte er nah „Iathreb‘, das von nun 
a „Medina al Nabi”, Stadt des Propheten, genannt wurbe. Hier 
hatten die Einwohner für fein Leben gezittert; doppelt groß war nun das 
Krohlocken über ſeinen Einzug. Neue Zuſicherungen der Treue und Ehr— 
furht begrüßten ihm und eben die Flucht, die ihn ganz zu vernichten ſchien, 
führte ihm zur glänzenpften Beriode feines Yebens. Billig fette daher fein 
zweiter Nachfolger, der Kalif Omar, fejt, daß von diefer Flucht (Hedſchra) 
die Muhamedaner ihre Zeitrechnung. beginnen ſollten. 


6. 


Bon nun an gab Muhamed feiner Lehre mehr Umfang und Be— 
tunmtheit. Zu dem Hauptgrundfag, den er gleich Anfangs aufgeftellt 
hatte: „Es ift nur Ein Gott und Muhamed ift fein Prophet‘, kamen ge- 
nauere Grörterungen über die Ergebung in ben. göttlichen Willen (Islam), 
über das Wafchen, Beten, Almofengeben, über das unvermeidliche Schidfal, 
dem fein Menſch entrinnen kann, über Belohnungen und Strafen jenjeits 
des Grabes. Ein ſyſtematiſch geordnetes Lehrgebäude ftellte Muhamed 
nt auf. Bei Gelegenheiten, wenn er irgend ein Geficht oder eine gött- 
liche Offenbarung gehabt hatte, ließ er folches auf einzelne Blätter fchreis 
ben und unter dem Namen „Koran“ (Schrift) befannt machen. Nach 
feinem Tode ſammelte fein Nachfolger, der Kalif Abu-Bekr, die einzelnen 
Blätter zu einem Ganzen, das in 114 Suren oder Abfchnitte getheilt und 
gleichfalls „Koran‘‘ genannt wurde. 


T. 


Vor der Flucht hatte Muhamen nur durch Unterricht feine Lehre 
auszubreiten gejucht umd den Verfolgungen feiner Feinde Geduld entgegen- 
geſetzt; jet aber fing er an, das Schwert für feine Sendung zu ziehen. 

8 dem begeijterten Prediger warb ein gewaltiger Heerführer, und Be— 
limpfung ber Ungläubigen ward Glaubenspflicht. „Einen Tropfen Bluts,“ 
tief er den Seinigen zu, „in Gottes Sache vergoffen, eine Nacht in Wafe 
fen zugebracht, ijt mehr werth als zwei Monate Faften und Beten. Wer 
im Treffen fällt, deſſen Sünden find vergeben. Am Tage des Gerichts 
werden feine Wunden glänzen wie Leuchtkäfer und riechen wie Mojchus. 

Grube, Geſchichtobilder. — II, 6 


82 





Ihn empfangen die ewig ſchönen Gärten des Paradiefes. Dafelbft ruht 
er auf feidenen, mit Gold durchwirkten Kiffen; Flüffe von Honig, Wein 
und Mitch umgeben ihn; herrliche Speifen find zu feinem Genuſſe bereitet. 
Zu ihm gefellen ſich Jungfrauen (Houris) mit großen ſchwarzen Augen, 
ihön wie Rubinen und Perlen, in blühender Jugend, von zarter Empfind- 
famfeit, die auch im Eheſtand nicht aufhören, Yungfrauen zu fein. Nie 
vernimmt er fchlechtes Gejhwäg, nie einen Vorwurf wegen der Sünden, 
wohl aber ſüße Stimmen, welche ihm ewiges Heil zurufen.“ — „Schred- 
lich find dagegen die Strafen der Hölle, die Denen bevorjtehen, welche 
nicht für den Islam jtreiten oder ihn gottlos verlaffen. In einem ewigen 
Feuer werden fie, weder leben noch jterben können. Iſt ihre Haut von 
dem böllifchen Feuer durchbrannt, fo wird fie eine neue Haut überziehen. 
Angefchloffen an eine 30 Ellen lange Kette werden fie ftintendes Aas ejjen 
und fievendes Waller trinfen müſſen.“ Durch folche Lehren befeuerte 
Muhamed ven Muth feiner Anhänger. Mit furchtlofem Vertrauen rüd- 
ten fie in's Treffen und ein glüdliher Sieg ward errungen. 


8. 


Anfangs ſchickte Muhamed feine noch Kleinen Haufen nur zu Streif- 
zügen gegen die Karamanen ber Koreijchiten aus. Bei dem Dorfe Bedr 
— noch beten daſelbſt wallfahrende Gläubige — erhielt er den erften Sieg 
gegen eine drei Mat ftärkere Anzahl feiner Feinde. In dem zweiten Tref- 
fen gegen fie am Berge Ohod, nicht weit von Medina, wurde er ver 
wundet und zurüdgejchlagen. Aber er erhob ſich über fein Unglüd und 
erhielt die Seinigen im Glauben an feine Prophetenwürde. Die Korei- 
ichiten, die erft im folgenden Jahre Medina angriffen, wurden zurüdge 
worfen. Diefes erneuete Glück erhöhete feinen Muth und vermehrte vie 
Zahl feiner Anhänger. Nicht zufrieden, bloß die Koreifchiten zu bekämpfen, 
griff er nun auch andere arabiihe Stämme und außerdem die in Arabien 
wohnenden Juden an. Ueberali war er glüdlich und ſchrecklich. Er un— 
terjochte feine Gegner und ließ die Gefangenen als Feinde feines Glau- 
bens niederhauen. So gelangte er allmälig zu Macht und Reichthum; 
ein großer Theil Arabien trat ihm bei und fchon im Jahre 628 lud er 
den perfifchen König Kofroes, ven oftrömijchen Kaifer Heraklius, 
deffen Statthalter in Aegypten, und den äthiopiichen Fürften Na» 
giafchi zur Annahme feines Glaubens ein. Der Erfolg dieſes Schrittes 
war verjchieden. Der perfiiche König zerriß mit ſtolzer Verachtung ven 
Einladungsbrief, aber fein Befehlshaber im glüdlicyen Arabien trat dem 
Propheten bei; Kaifer Heraklius erwieverte die Einladung mit einem böf- 
lihen Antwortfchreiben und anfehnlichen Gejchenten ; ebenfo der ägyptiſche 
Statthalter; Nagiafchi aber trat feierlichjt zum Islam über. 


Indeß fehlte dem Propheten noch Vieles, fo lange er noch nicht Herr 
von Mella und der dortigen Kaaba war. Erſt durch diefen Befig erjchien 
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ſeine Sendung über jeden Zweifel erhaben Aber wie follte er dazu ge- 
langen? Eine freiwillige Uebergabe war nicht zu erwarten und gefährlich 
idien es, die Stadt mit Gewalt zu erobern; der Ruf ver Heiligfeit ruhete 
auf ihr. Er näherte fich daher im Jahre 627 ver Stadt Meta auf eine 
friedliche Art und brachte einen Vergleich mit den Koreifchiten zu Stande, 
raft deffen ihm erlaubt wurde, im Jahre 623 die Kaaba zu befuchen 
und drei Tage daſelbſt zu verweilen. Während diejes Aufenthalts erbauete 
r das Volk durch Frömmigkeit und gewann jelbft einige der angefehenften 
Xereifchiten, unter Anvern den tapfern Chaled, der ihn bei Ohod ge— 
ihlagen hatte und der nun im Dienste des Propheten das Schwert Gottes 
genannt wurde. Hierauf rüdte er im Jahre 629 unter dem Vorwande, 
daß die Koreifchiten den Vertrag gebrochen hätten, mit einem Heere von 
10,000 Mann gegen Mekka. Aber auch jet wollte er nicht das Anfehen 
eines Erobererd ver heiligen Stadt haben. Er fuchte daher Mekka durch 
Unterhandlungen zu gewinnen, aber vergebens. Nun ließ er die Zugänge 
ver Stadt bejeßen; doch verbot er alles Blutvergießen. Plötzlich griff 
ein Haufen Koreifchiten den tapfern Chaled an; aber dieſer ſchlug fie 
zurück und drang mit den Flüchtigen zugleich in Mekka ein. Die wichtige 
Stadt fiel in die Hände des Propheten. 

Jetzt hatte Muhamed die glänzendfte Epoche feines Yebens erreicht. 
Trinmphirend zog er in Mekka ein, vothgefleidet, auf jeinem liebſten Ka— 
meele ſitzend, mit dem Scepter in der Hand und von einem glänzenden 
Gefolge umgeben. Die Stadt empfing ihn als Propheten und Herrn und 
er behandelte ſie nicht als feindſeliger Sieger, ſondern als großmüthiger 
Beſchützer. Er erklärte Mekka als unverletzliche Freiſtatt und verzieh den 
Koreiſchiten, die bisher feine unverſöhnlichen Feinde geweſen waren; bloß 
sehn Perſonen, nämlich jehs Männer und vier Frauen, waren von diefer 
Berzeihung ausgenommen. Aber auch von diefen ließ er nur vier, die fich 
durch ihre Yafter verhaßt gemacht hatten, hinrichten. Das Vorfteheramt 
über die Kaaba übertrug er dem Koreifchiten Othman, der vor Kur— 
jem zu ihm übergetreten war. Er felbjt zog unter dem wiederholten Aus— 
ruf: „Sort ijt groß!” fiebenmal um die Kaaba herum und dann im dies 
jelbe hinein. Mit Ummwillen erblicte.er hier Götenbilver; er ließ fie alle— 
ſammt binauswerfen und zerjchlagen. 


10. 


Kaum war Meffa in jeinen Händen, jo jchidte er feine Feldherren 
ans, um die benachbarten Stämme zu befehren. Er jelbit z0g nach 
M Tagen benjelben nad). Seine Märfche waren Siege. Ehrfurcht und 
Schreden ging vor ihm her und felbft da, wo feine Schaaren zurücdge- 
ſchlagen wurden, wußte er doch durch Klugheit und Zapferfeit ſich aus 
Verlegenheiten zu retten. Auch feine Freigebigkeit vermehrte und befeftigte 
die Zahl feiner Anhänger. Faſt alle Stämme Arabiens erfannten ihn 
theils freiwillig, theild gezwungen als den Oberherrn Arabiens an. 

Auch nach Syrien unternahm der Prophet einen Kriegszug mit einem 
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Heere von 30,000 Mann gegen ven oftrömifchen Kaifer Heraklius. Un 
ter großen Bedrängniſſen einer faft unerträglichen Hite fam er bis Tabuc, 
zehn Tagereifen weit von Damaskus. Aber weiter wagte er nicht vorzu 
dringen: es war ihm genug, den Seinigen den Weg zu weiteren Grobe 
rungen gezeigt zu haben und fie zum raftlofen Kampf gegen die Ungläubi- 
gen anzufpornen. „Streitet,“ rief er ihnen nach feiner Rüdfehr von vie 
jem Feldzuge zu, „Itreitet wider die, die weder an Gott, noch an ven Tag 
des Gerichts glauben. Auch wider Juden und Chriſten ftreitet fo lange, 
bis fie fich bequemen, Tribut zu bezahlen und fich zu unterwerfen.’ 


11. 


Noch einmal von” Medina aus unternahm Muhamed eine glänzende 
Wallfahrt nach Mekka, welche die Ehrfurcht für feine Perfon erhöhen und 
allen übrigen Wallfahrten für die Zukunft zum Muſter dienen follte, 
Durch ganz Arabien wurde diefe Wallfahrt mit größter Feierlichfeit aus- 
gerufen; mehr ald 100,000 Gläubige begleiteten ihn. Vor feiner Abreije 
von Medina falbte er ſich, während der Reife jprach er unzählige Gebet: 
und in Mekka zog er eben fo fejtlich ein wie damals, als er fich dieſer 
Stadt bemächtigt hatte. Die Kaaba begrüßte er mit tiefer Ehrfurcht, ofi 
und laut erklärte er feinen Glauben an Gott und hielt auch viele Reden 
an das Volk, worin er allen jeinen Befennern die Wallfahrt nah Mekka 
zur heiligen Pflicht machte. 


12. 


Dieß war das lette Unternehmen des Propheten. Bald nach feiner 
Rückkehr nah Medina fiel er in eine Krankheit, die feinem Leben ein 
Ende machte. Den Grund dazu foll eine Vergiftung gegeben haben, deren 
Wirkung erjt nach mehreren Jahren fich zeigte. 

Die empfinolichften Schmerzen quälten ihn, er ertrug fie aber mit 
großer Stanphaftigfeit. Im ruhigeren Zwifchenräumen ließ er fich in vie 
Moſchee führen und erbauete das verfammelte Volt durch Demuth und 
Buße. „Bit einer unter euch,“ fprach er, „ven ich mit Härte geftraft, jo 
laßt mich eben die Streiche fühlen; habe ich Iemandes guten Namen be- 
leidigt, jo thut meinem Namen ein Gleiches; habe ich von Jemand unge 
rechter Weife Geld genommen, jo bin ich bereit, es wieder zu erjtatten.“ 
Mit diefen Worten verließ er ven Lehrftuhl und betete. Nach geendigtem 
Gebet wiederholte er die vorige Aufforderung. Da rief ein Unbelannter: 
„Ich Habe drei Drachmen zu fordern.” Der Prophet bezahlte die Forde— 
rung und dankte feinem Gläubiger, daß er ihn lieber in biefer als in ver 
zufünftigen Welt angeflagt habe. Weiterhin äußerte er: „Gott habe ihm 
die Wahl zwifchen diefer und der zufünftigen Welt gelaffen; er aber habe 
die zukünftige vorgezogen. Mit Schmerz hörten dieß die Gläubigen. 
Hierauf ertheilte er ihnen noch folgende Vorſchriften, die genau befolgt 
wurden: „Sie follten Arabien von ‚allem Gößenvienjt frei erhalten, nie 
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einen Profelyten (zum Islam freiwillig Uebergetretenen) gering achten und 
fih ohne Unterlaß mit Beten befchäftigen.“ 

Muhamed Hinterließ feine männlichen Nachkommen; vier Söhne, die 
ihm Chadidſcha, und noch einer, den ihm Maria, eine von feinen eff 
örauen, geboren hatte, waren frühzeitig geftorben. Ueber feinen Nachfol- 
ger beftimmte er nichts und unter feinen drei Feldherren Abu-Bekr, Omar 
md Alt war die Wahl ſchwer. Indeſſen gab er doch, indem er feinen 
getreuen Abu⸗Bekr häufig zu feinem Stellvertreter ernannte, nicht umdeut- 
liich zu verstehen, daß er diefen zum Nachfolger zu haben wünſchte. 


13. 


Dis zum dritten Tage vor feinem Tode ließ er fich in die Mofchee 
bringen und fprach daſelbſt, wiewohl mit ſchwacher Stimme, einige Ge- 
hete. Im einem Anfalle von Fieberhite forderte er Fever und Tinte, um 
ven Hauptinhalt feiner Offenbarungen aufzufchreiben. Seinen Vertrauten 
rihien aber dieß als eine Herabwürdigung des Koran, der ja bereits alle 
ehren Muhamen’s enthielt. Sie ftritten fih, ob man ihm das Gefor- 
derte reichen follte. Darüber unwillig, hieß er fie weggehen, mit ver 
Aeußerung, es ſchicke fich nicht, in der Gegenwart des Propheten zu hadern. 

Als fein Todesfampf eintrat, rief er: „Sa, ich fomme mit den himm— 
lichen Gefährten!” Er lag auf einem Teppich, fein Haupt ruhete auf 
den Knieen feiner geliebten Ayejcha, und fo entfchlief er den 17. Juni 632, 
im 63ſten Jahre feines Alters. 

Beitürzung ergriff das Volk bei der Nachricht von feinem Hinſchei— 

den. Anfangs wollte man gar nicht daran glauben. „Bei Gott,“ hieß 
es, „er iſt nicht tobt: er ift, wie Moſes und Jeſus, in eine heilige Ent- 
zücung verfunten und bald wird er wieder zu feinem treuen Volke zurück— 
Ichren.“ Selbft Omar drohete, die zu tödten, welche jagen würden, ber 
brophet fei nicht mehr. Endlich gelang e8 dem verjtändigen Abu-Bekr, 
diefem Streite ein Ende zu machen. Er ſprach zu Omar und ver Ber: 
ſammlung: „Iſt es Muhamed oder der Gott Muhamed's, den ihr an- 
detet?“ Sie fprachen: „Der Gott Muhamed's!“ — „Diefer Gott,” fuhr 
Abu⸗Bekr fort, „lebt ewig, aber Muhamed felbft war dem Tode unter 
werfen, wie wir, und ift nun zu den Ewigen hinübergegangen, wie er euch 
vorher verfündigt hatte.“ 
_ Ein neuer Streit erhob fich über die Begräbnißſtätte. Auch diefen 
Streit fohlichtete Abu -DBelr. Er gab vor, Muhamed habe oft geäußert, 
m Prophet müſſe begraben werden, wo er jterbe. Demnach wurde ein 
Rab ımter dem Boden der Wohnung der Ayeſcha ausgemauert und bie 
keiche des Propheten von ſeinen nächſten Anverwandten beigeſetzt. Noch 
jezt wird dieſes Grab von frommen Pilgern beſucht. 


Der Islam. 


Muhamed's Religion, der Islam genannt, ift auf uralte Sagen und 
Venohnheiten der Araber und auf Ueberlieferungen des Juden⸗ und 
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Chriſtenthums gebaut. Ihrem wefentlichen Inhalte nach ift fie jehr ein- 
fach, aber vielfältig jind die Geremonien, die fie vorfchreibt. Ihr Danpt- 
grundfag ijt: „Es giebt nım einen Gott und Muhamed ift fein Prophet.“ 
Die Hauptpflicht, die fie vorjchreibt, ift völlige Ergebung an Gott, ver 
unwiderruflich jedes Menfchen Schickſal bejtimmt bat. Ihm ſoll jever 
Gläubige (Mostem) Ehrfurcht, Gehorfam und Bertrauen beweifen. Bon 
diefer Hauptpflicht find als gute Werke unzertrennlih das Wafchen, 
Deten, Faſten, Almofengeben und die Wallfahrt nad 
Mekka. 

Das Wafchen der Hände, des Gefichts und des Yeibes, eine alte Ge- 
wohnheit ver Araber, wozu felbit ihr Klima auffordert, ward ale Schlüjjel 
zum Gebet empfohlen. Wo es an Waffer mangelt, wie e8 in Arabiens 
Wüſten meiftentheils ver Fall ift, darf fich ver Gläubige mit Sand wajchen. 
Das Gebet foll jeder Gläubige täglich fünf Mal verrichten, mit dem Ge 
fiht nach der Kaaba bingewendet. Dieſe Richtung des VBetenden wir 
Kebla genannt. — Das Faften foll alljährlich während des Monate 
Ramadan dreißig Tage lang, beobachtet werven, als ein Mittel, vie Seele 
zu reinigen und den Körper zu bezähmen, als Uebung des Gehorfams 
gegen Gott und den Propheten. Während vejjelben follen ſich Die Gläu— 
bigen vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne des Eſſens, des Trin— 
fens, der Bäder und alles Vergnügens der Sinne enthalten. Die Größe 
des Almojens, das den Zutritt zu Gott eröffnet, ift genau beftimmt; 
jever Gläubige foll ven zehnten Theil feiner Einnahme dazu verwenden, 
und Hagt ihn fein Gewiſſen des Betrugs oder der Erpreffungen an, fe 
ſoll diefes Zehntel zum Fünftel erhöhet werden. Die Wallfagrt nad 
Mekka foll jever Gläubige wenigſtens einmal in feinem Leben unterneb- 
men; ift ihm dieß unmöglich, fo joll er am zehnten Tage des legten Mo— 
nats im Jahre, an welchem das große Opfer in Mekka gefchieht, zu Haufe 
falten und Almofen geben. Grlaubt ift die Vielweiberei, verboten das 
Spielen und Weintrinfen. Zum Unterfchiede von Juden und Chriſten it 
der Freitag jeder Woche zur öffentlichen Andacht und zur Unterweifung in 
der Religion bejtimmt. Die Gläubigen müjjen an diefem Tage von ihren 
Geſchäften ablaffen und ſich zur Andachtsübung in der Moſchee verſam— 
meln. Zufanumenberufen werden fie durch das Ausrufen der Worte: „Gott 
ift groß! Ich bezeuge, daß fein Gott ift, als ver einzige! Ich bezeugt, 
daß Muhamed ver Geſandte Gottes ift! Von den Minarets, den jpigen 
Thürmen, erfchallt diefer Ruf an der Stelle unferer Gloden. 

Der Islam geht aber noch mit feinen Lehren auf das zufüuftige Le— 
ben ein; er verfündigt die Auferftehung und einen Gerichtstag Gottes, der 
über fünfzigtaufend Jahre währen wird. Jever wird dann empfangen, 
was er hier im Yeben verdient oder verjchulvet hat. Die Frommen wer 
den in das Paradies eingeführt, wo fie in die Gejellfchaft ver Houris gu 
langen; die Gottlofen müſſen die Qualen der Hölle erdulden. 

Wahr ift es, diefe Religion erfcheint als eine Dienerin der Sinnlich— 
feit, als eine Beſchräukung ver Geiftesfreiheit, als eine Beförderin des 
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Aberglaubens; denn fie weift auf grobfinnliche Freuden bin, fie verbietet 
alle Unterfuchungen über den Koran, fie lehrt, daß ein einziger Bli auf 
die Kaaba mehr nüße, als ein ganzes Jahr Buße Aber nicht zu ver- 
fennen iſt e8 auch, daß fie viel Gutes gewirkt hat. Sie hat die entzweiten 
Stämme der Araber zu einerlei Glauben und Gehorfam vereinigt; fie hat 
die heidniſchen Völker, die fich zu ihr befannten, von dem rohen Götzen— 
vienjt zur Anbetung Eines Gottes geführt; fie hat Ehrfurcht, Gehorfam 
und Bertrauen zum Schöpfer, Regierer und Nichter der Welt verbreitet 
und viele Tugenden empfohlen, die das Leben ſchmücken und heiligen. Mit 
Recht kann fie alfo, bei allen Mängeln, vie ihr ankleben, als eine für 
rohe Völker wehlthätige Erfcheinung angefehen werben. 


; Die KRalifen. 


Diejenigen, welche nach Muhamed über das Reich der Araber herrich- 
ten, führten den Namen Kalifen, d. i. Nachfolger, oder Emirs al 
Mummenin, d. i. Fürften ver Gläubigen. Keine Geſetze beengten ihren 
Billen, nur der Koran follte ihre Richtfcehnur, fie ſelbſt aber follten vie 
Ausfeger des Koran fein. Sie waren Fürften und Priefter zugleich; in 
den Krieg gingen fie nicht, ſondern übertrugen die Führung deſſelben ihren 
seldherren. Sie hielten es für ihre wichtigfte Herrfcherpflicht, in den 
Mofcheen ihrer Refivenzen Gebete und Anreden an das Volk zu halten, 
dafelbft Fluch und Segen auszufprechen und ihren Feldherren die Befehle 
zu ertheilen. Anfangs lebten fie in achtungswerther Einfalt in Medina, 
dann in Pracht und Ueppigfeit zu Damasfus, welche Stadt damals 
das irdiſche Paradies genannt wurde, und zufegt in dem neuerbauten volf- 
— Bagdad, wo ſie Künſte und Wiſſenſchaften übten und ver— 
reiteten. 


1. Abu⸗Bekr. 


⁊ 

Abu-Bekr, geprieſen wegen feiner Rechtſchaffenheit, Frömmigkeit und 
Gerechtigkeitsliebe, befeſtigte zuerſt die Ruhe im Innern von Arabien und 
begann auf dem von Muhamed bezeichneten Wege auswärtige Eroberun— 
gen. Er ſchickte Heere aus gegen Perſien und Syrien und fie waren auf 
beiden Seiten glüdlih; Damaskus ward erobert (634). 

As er jeinen Feldherrn Jezid gegen Syrien ausfandte, gab er ihm 
folgende Berhaltungsregeln: „Denke daran, daß du jtets in Gottes Gegen: 
wart bift. Begegne veinen Soldaten mit Güte, ziehe deine Brüder zu 
Rothe und thue, was recht und billig if. — Wenn du dem Feinde be- 
gegneft, fo halte dich männlich und fehre ihm nicht den Rüden zu. Wenn 
du einen Sieg gewonnen, fo verfehone die Greife, die Weiber und die Kin— 
ver. Haue feinen Palmbaum nieder und ftede feine Kornfelver an. Ver— 
derbe Feine Fruchtbäume und tödte nicht mehr Vieh, als zum Gebrauche 
des Heeres hinreichenn ift. Laß dein gegebenes Wort heilig fein. Ver— 
ſchone gottesdienftliche Perfonen, die du an heiligen Orten finveft; dieſe 
Nepteren verfchone ebenfalls. Du wirft aber auch auf Leute treffen, die 





zur Schule des Satans gehören und eine gefchorene Platte tragen‘ (k 
meinte hiermit twahrfcheinlich die griechiichen Mönche, die damals anfinger 
ihr Haupt zu fcheren und fern von den Klöftern herumziehen), „dieſen ſoll 
du den Hirnſchädel fpalten und fie nieverhauen, bis fie den Islam ar 
nehmen und Tribut erlegen.‘ 


2. Dmar. 


Nah Abu-Bekr's Tode wurde ver zweite Schwiegervater des Pri 
pheten, Dmar, deſſen Nachfolger. Unter ibm machten die Araber, vo 
von Begeilterung und Religionsihwärmerei, die ftaunenswerthejten Erob 
rungen. Sie bezwangen einen großen Theil von Perfien und Armenie: 
ferner Paläftina ſammt Ierufalem, die Städte Phöniciens, namentlich Tr 
polis und Tyrus, wodurch fie eine anfehnliche Seemacht erhielten, ur 
vollendeten mit der Einnahme Antiochiens die Eroberung von ganz Syrie 

Der Patriarch von Jeruſalem wollte feine Stabt unter feiner ande 
Bedingung den Arabern übergeben, als wenn ber Kalif jelbft herbeikär 
und ben Bergleich bejtätigte. Ali's Nath und fein eigener Wunſch, in d 
Stadt, wo Muhamed gen Himmel gefahren fei, feine Andacht zu werric 
ten, bewogen den Kalifen, in diefes Verlangen zu willigen. Cine gro 
Schaar von Gläubigen aus Mevina zog mit ihm nach Baläjtina; es w 
ein ftattlicher Zug, doch Omar beobachtete jtets die größte Einfachhe 
Belleivet mit einem fchlechten Gewand aus Kameeldhaaren, ritt er je 
rothes Kameel und führte nichts mit fich als zwei leverne Beutel, d 
einen mit Datteln, den andern mit Reis angefüllt, eine hölzerne Schü) 
und einen Schlauch) mit Waller. Wo er anhielt, ließ er die ganze G 
ſellſchaft der Reiſenden fpeifen und beiligte die Mahlzeit durch Gebete u! 
Ermahnungen. Im Lager vor Serufalem, wo er in einem gemeinen Ze 
auf ver Erde ſaß, verficherte er den beängjtigten Einwohnern Sicherh: 
des Yebens und Cigenthums, und Ierufalem hatte Urfache, feine Wah 
baftigfeit und Leutfeligfeit zu vühmen. 

AS Amru, Omar's Feloherr, die ägyptiſche Hauptjtadt Aleraı 
drien erobert hatte, fand er dafelbjt auch eine ausgezeichnet veiche Bibli 
thef, die große Schäte ber wifjenfchaftlichen Werte des Aitertbums en 
bielt. Er wollte erſt bei vem Kalifen anfragen, was er mit den Büche 
beginnen follte, und erhielt von Omar folgenden Beſcheid: „Was in dv 
Büchern, deren du Erwähnung thuft, geichrieben fteht, ift entweder feh 
im Buche Gottes (Koran) enthalten, und dann find jene Bücher übe 
flüffig, oder es ijt demfelben zuwider, dann find jene Bücher ſchädlit 
Befiehl alfo, daß fie vernichtet werden.“ Diefer berüchtigte Vernunj 
befhluß wurde mit blindem Gehorfam vollzogen. Amru ließ die Büch 
der alerandrinifchen Bibltothef unter die warmen Bäder der Stadt we 
theilen, deren e8 damals in Alerandrien 4000 gab, und ſechs Mona 
fang wurde mit dem föftlichen Nachlaß des Alterthums geheizt, 

Dmar ward feiner Frömmigkeit willen von feinen Untertbanen w 
ein Vater geliebt; gleichwohl wurde er, während er in der Moſchee 


— 
Medina betete, von einem Sklaven, dem er eine Bitte abgeſchlagen hatte, 
töbtlih verwundet. Drei Tage darauf ftarb er, 63 Jahre alt, im elften 
Jahre feiner Regierung. 

3. Dtbman. 

Ihm folgte durch Wahl Othman, ein Schwiegerfohn Muhamed’s, 
even jo glükfih als feine Vorgänger, aber nicht fo unbefcholten. Die 
großen Eroberungen, die unter Omar gemacht waren, wurden unter ihm 
uch fortgejegt. In Aegypten behauptete Amru, in Syrien Moawijah die 
Herrſchaft, von wo aus auch noch die Injeln Cypern und Rhodus erobert 
wurden. Dem perfifchen Reiche ward völlig ein Ende gemadt. Othman 
jelbit aber fam nie aus Arabien und machte ſich durch Geiz und Bartei- 
\ihfeit verhaßt. Eine Verſchwörung entjtand gegen ihm und er warb, 
> Jahre alt, im Aufruhr ermordet. | 

4, Au. 


Nun erft, da fein näherer Verwandter Muhamed's übrig war, er- 
nannte man den frommen Ali zum Kalifen. Allein mit feiner Regierung 
fingen die inneren Unruhen an, die von nun an bald mehr bald weniger 
an der Wurzel des arabifchen Staates nagten. Ayefcha, die „Mutter 
ter Gläubigen“, Ali's unverföhnliche Feindin, hatte feine Ernennung zum 
Kalifen nicht hindern können, deſto eifriger fuchte fie ihn zu ftürzen. Wirk— 
ih brachte fie das ganze Reich in Aufruhr, unterftügte ven Moawijah, 
Statthalter von Syrien, der fich von feinen Truppen zum Kalifen aus: 
rufen ließ, und zog felbft gegen Ali zu Felde. Doch hier war ihr ver 
Mann überlegen. Sie ward gefchlagen umd gefangen, aber ald Mutter 
ter Gläubigen vom frommen Ali mit Schonung behandelt. Dagegen er: 
hob fih Moawijah in Verbindung mit Amru, dem Statthalter Aegyptens; 
die Prophetenftänte Meffa und Medina fielen in feine Hände, nur Rufa 
blieb dem Ali treu. Doch konnte er feinen Feinden nicht entrinnen. Er 
wurde durch dieſelbe Partei, die den Othman ermordet hatte, im fünften 
Jahre feiner Regierung (660) zu Kufa erftochen. In ihm ftarb ein edler 
Mann, deſſen hoher Geift noch aus feinen Sittenfprüchen zu uns redet *). 





*) Einige berfelben mögen bier fteben: „Fürchte Gott, fo bift du ſicher.“ — „Zur 
riebenbeit mit dem göttlichen Willen ift Heiligung des Herzens.” — „Die Entbaltung 
kr Seele von der Luftbegier ift der wichtigfte beilige Krieg." — „Ehre beinen Vater, 
e wird dein Sohn dich ehren.” — „Die Welt ift der Schatten einer Wolle und ber 
Traum des Schlafenden.“ — „Der Gläubige bat Gott beftändig vor Augen und ift 
voller Gedanken. Er ift dankbar im Glück und geduldig im Unglück.“ — „Das ift 
an weiſer Mann, der fi in feinem Zorn, feinem Verlangen, feiner Furcht regieren 
In" — „Der Werth eines jeden Menfchen ift das Gute, fo er thut!“ — „Die 
Zunge eines weiſen Mannes liegt binter jeinem Herzen, aber da® Herz eines Narren 
Iegt hinter feiner Zunge.” — „Wiſſenſchaft ift der Neichen Zier und der Armen Reiche 
hum.“ — „Der iſt der größte Narr unter Allen, der nichts Löbliches thut und doch 
gelobt und geehrt fein will, der Böſes thut und doch die Belohnung bes Guten er- 
wartet” — ‚Mer fich felbft kennt, ber fennt Gott den Herrn.” — „Ein weiſer Feind 
iM beſſet als ein thörichter Freund.” 
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Diefe Unterdrückung des Haufes Alt erzeugte große Spaltungen unter 
den Muhamedanern. Viele verfelben glaubten, nur dem Ali babe bie 
Herrfchaft gebührt, und Abu-Bekr, Omar und Othman, fo wie alle ihre 
Nachfolger, wären unrechtmäßige Regenten gewejen. Sie verehrten daher 
den frommen Ali als einen Märtyrer und Heiligen. Diefe Anhänger 
des Haufes Ali, die fich befonders in Perfien ausbreiteten, befamen ven 
Namen „Schiiten” oder Sektirer. Ihnen ftanden die Sunniten ent 
gegen, welche ver Sunna oder Tradition (Ueberlieferung) ein gleiches An- 
fehen beilegten wie dem Koran und die Ali's Andenken in ihren Moſcheen 
verfluchten. Keine Zeit hat diefe Parteien und ihren gegenfeitigen Haß 
unterbrüdt. Noch jett nähren die Perfer als Schiiten einen unverföhnlichen 
Haß gegen die Türken und gegen Alle, welche die drei erften Kalifen für 
rechtmäßig halten. 


* * 
* 


5. Sarun-al Nafchid, 


Don den Kalifen, die in Bagdad ihre Reſidenz hatten, ift Harun:al 
Raſchid der berühmtefte geworden; er ift der Held des arabifchen Mär: 
chens und feine Negierung wird als das goldene Zeitalter des arabijchen 
Reichs gepriefen. Er durchzog mit jeinen Truppen Kleinafien und zwang 
den griechifchen Kaifer zum Tribut. Um die Oftrömer ganz zu unter 
jochen, faßte er den fühnen Gedanken, ſich mit Karl vem Großen, dem 
Haupte des weftrömifchen Kaiferthums, zu verbinden. Er ſchickte daher 
an dieſen mächtigen Herricher Gefandte, die unter andern Geſchenken aud 
eine fojtbare Schlaguhr, die erfte, die man bis dahin in Europa hatte, 
mitbrachten. Das Bündniß fam freilich nicht zu Stande; vielmehr grifl 
Karl die Araber in Spanien an; aber immer zeigt ein folcher Antrag die 
große Staatsklugheit des Kalifen. 

Den vorzüglichften Ruhm erwarb fih Harun-al Raſchid durch feine 
Liebe zu den Künften und Wiffenfchaften; aber er belebte auch die Schiff: 
fahrt und den Handel der Araber, gründete eben fo wohl Fabriken ale 
Schulen und legte viele prächtige Paläfte, Gärten und Wafferleitungen 
an. Der Hof des Kalifen war ein Sammelplag von Gelehrten man 
cherlei Art; er felbft nahm noch Unterricht in der Beredtſamkeit, denn er 
bedurfte derjelben zu den öffentlichen Vorträgen über den Koran, bie er 
als Kalif halten mußte. Zum Lehrer feiner Söhne ernannte er’ ven eben 
jo gefehrten als freimüthigen Malek. Allein diefer war bereits mit 
Unterweifung der jungen Araber in der Moſchee vollauf bejchäftigt und 
fagte, er habe nicht Zeit, in ven Palaft des Kalifen zu fommen; Harumsal 
Raſchid möchte ihm nur feine Söhne in die Mofchee ſchicken. Freimüthig 
fprach er: „Es iſt beffer, daß die Herren der Wiſſenſchaft dienen, als daß 
die Wifenfchaft den Herren dient.” Der Kalif, weit entfernt, durch diefe 
Antwort beleidigt zu werten, befahl feinen Söhnen in die Mofchee zu 
gehen und dort mit den Arabern niedern Standes den Unterricht des 
weifen Malek zu empfangen. 
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Die guten Ermahnungen, die ver erſte Kalif Abu-Bekr feinen gegen 
Syrien ausziehenden Heeren gegeben hatte, „Saatfelvder und Fruchtbäume 
zu ſchonen und nicht mehr Vieh zu tödten, als zur Unterhaltung ver Armee 
durchaus nothwendig ſei,“ wurden nicht immer von ven Arabern befolgt. 
Auch zu Harun’s Zeit war dieß der Fall. Einft trat eine Frau niederen 
Standes zu ihm und bejchwerte fich, daß die Soldaten ihren Feldern großen 
Schaden zugefügt hätten. Der Kalif, der auf die Klagen aller feiner 
Untertbanen hörte, fuchte die Frau zu beruhigen und fragte fie, ob fie fich 
nicht der Stelle im Koran erinnerte, wo gefagt wird: „Wenn vie Heere 
großer Fürjten ausziehen, müfjen die Unterthanen leiden, durch deren 
Felder ſie gehen?” — „Ia, Herr,“ erwiederte die bevrängte Frau, „aber 
wiederum fteht auch im Koran gefchrieben, die Wohnung derjenigen Fürften 
je! wüjte werden, welche Ungerechtigfeiten gut heißen.” Dieſe treffende 
Antwort rührte ven Kalifen. Auf ver Stelle befahl er, daß man ber 
KHägerin allen erlittenen Verluſt erſetzen follte. 


6. Glanz ded Kalifentbums. 


Bagdad, vom Kalifen Al-Manſur erbaut, wurde unter Harım al 
Kafhid fo glänzend und prächtig, daß die arabifchen Märchen noch lange 
ton zu erzählen wußten. Es hatte 10,000 Meofcheen und eben fo viele 
öffentliche Bävder, 105 Brüden, 600 Kanäle, 40) Wafjermühlen, 4000 
Trintanftalten und eben fo viel Brodbuden, 100,000 Gärten, prächtige 
Buläfte und Springbrunnen. Das Schloß des Kalifen hatte 7 Höfe und 
1,00 Mameluken bilveten die Dienerfchaft des Herrſchers. Am glän- 
yendften entfaltete fich die arabifche Baukunſt mit ihren jchlanfen Thür: 
men, runden Kuppeln und prachtvollen Thoren in dem fogenannten Runde 
begenftyl. Ein jchönes Gebäude war die Mofchee in Korvova, die war 
0 Fuß tief und 450 Fuß breit und beftand aus 19 Schiffen, welche durch 
150 Säulen und Bogen getrennt wırden. Die 19 ehernen Thore waren 
wit Öofoblech überzogen, der Boden der Kapelle von Gold und Silber und 
das Ganze durch zahllofe prachtvolle Yampen erhellt. Das Königsfchloß 
Alhambra in Granada zeigt noch in feinen Ruinen den ehemaligen Glanz 
und Neichthum feiner Bauart. Die Höfe hatten fühle Springbrunnen, 
Lultone öffneten herrliche Ausfichten auf die Schneegipfel des nahen Ge— 
dirges, die Wände der Säle waren wie bunte Teppiche mit ſchönen Stei— 
nen gemauert und jchlanfe Säulen trugen fehattige Hallen. In den Gär— 
in dufteten Roſenhecken und in ven Kronen der Palmen fächelte der laue 
Wind. Achnliche Pracht war in Aegypten, in Perfien bis zum Thal des 

anges zu finden, wo Delhi noch voll Trümmer arabifcher Baumerfe ift. 

Auch in den Wiffenfchaften zeichneten jih die Araber aus. Sie 
ernten Griechiſch, überfegten die Werke griechifcher Aerzte, Sternkundiger 
md anderer Gelehrten in ihre Sprache, legten Schulen an, Sternwarten 
md Kaboratorien zu chemifchen Verjuchen, und mancher deutjche Geiftliche 
wanderte nach Spanien, um dort zu lernen. Die Araber haben die erjten 
Apothefen und Hofpitäler gehabt, aber auch den Aberglauben aufgebracht, 


CB 





daß man mit einem Spruch ans dem Koran bie fallende Sucht zu beife 
vermöge, oder daß man aus der Stellung der Gejtirne fein Fimftige 
Schickſal errathen könne (Aftrologie),. Manche Wörter aus ihrer Sprad 
find in die Sprachen Europa’s übergegangen, wie 3. B. Algebra, va 
Rechnen ohne. Ziffern mit allgemeinen (Buchjtaben-) Zeichen, Alkali 
Laugenfalz, denn die Araber gewannen unfer Laugenjalz (Pottajche) au 
einer Pflanze, welche fie Kali nannten; Zenith und Nadir (Scheite 
und Fußpunft) umd viele andere. So hat ver Islam auch wieder bilven 
und befruchtend auf die chriftlich-europäifche Bildung zurüdgemirkt, eine 
Strome gleich, der anfangs Alles zu überſchwemmen drohte, dann ab 
verlief und einen büngenden Schlamm zurücdließ, aus welchem neue Ernte 
hervorwuchſen. 


2. Chriſtliche Sendboten. 


Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen“) (755 nach Chr.) 


Während die Gothen, Burgunder und Vandalen ſchon zu der Zei 
als fie in die Provinzen des römischen Reiches einwanderten, zum Chrijte 
thum befehrt waren, hingen die Bewohner des eigentlichen Deutſchland 
auch als fie durch Chlodwig und feine Nachfolger mit dem Franfenreid 
vereinigt worden waren, immer noch dem alten Heidenthume an. Zms 
waren im fiebenten Jahrhundert englifche und fränkiſche Mönche, wie K 
lumbanus, Gallus, Kilian, Emmeran und NRupertus, nach Deutjchland g 
fommen und hatten im verfchievenen Gegenden das Chriſtenthum gepredig 
aber die Zahl der Chriften war nur gering und die Maſſe des Volke 
widerftand hartnädig allen Bemühungen vdiefer frommen Männer. D 
gelang es der glühenvden Begeijterung und der aufopfernden Yiebe eine 
angelfächfiichen Mönchs, die meiften deutſchen Stämme für das Chrifter 
thum zu gewinnen und in dem größteh Theile unfers Vaterlandes da 
Heidenthum für immer auszurotten. 

Winfried, ſpäter Bonifacius genannt, jtammte aus einer vornehme 
angelfächfifchen Familie. Schon auf der Schule, wo er fich durch vorzüg 
liche Anlagen und feltene Yernbegierde vor allen Knaben feines Alters aus 
zeichnete, veifte in ihm der Entjchluß, fein Leben ver Ausbreitung ve 
Chriftenthbums zu widmen. Aber erjt nach langem Widerſtreben geftattet 
ihm der Vater, fich dem geiftlichen Stande zu widmen. Zu feiner weiten 
Ausbildung verlebte er dann mehrere Jahre in einem durch die Frömmig: 
feit und Gelehrſamkeit feiner Mönche berühmten Klofter und erhielt envlid 
in feinem breißigjten Yebensjahre die Priefterweihe. Sogleich machte er fc, 
jeinem erjten Entjchluffe getreu, nach Deutfchland auf ven Weg. Welchen 
Gefahren er entgegenging, wußte er aus den Schidfalen feiner Vorgänger 


*), Nach Theodor Dielik. 
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von denen mehrere in Deutfchland ven Märtyrertod geftorben waren; aber 
pergeblih waren alle Berfuche, ihn zurüdzubalten. Zuerſt begab er fich 
mach Friesland, um feinen Landsmann Willibrod in der Belehrung ver 
Friefen zu unterftügen. Aber er überzeugte fich bald, daß die rohen Sitten 
und bie Wildheit dieſes Volkes der Einführung des Ehriftenthums unüber- 
fleigliche Hinderniffe in den Weg legten. Er fehrte alfo im folgenden Jahre 
in feine Heimath zurüd, wo er von feinen Ordensbrüdern einftimmig zum 
Abt gewählt wurde. Er war jedoch entjchloffen, das begonnene Werk nicht 
gach dem erjten mißlungenen Verſuch aufzugeben, fchlug die ihm ange- 
frogene Würde aus und begab fich nach Rom. Der Bapft erfannte bald 
die feltenen Eigenfchaften des eifrigen, gottergebenen Mannes, ermunterte 
ihn zum Fortſetzung des Befehrungswerkes und ftattete ihn mit Reliquien 
wm Empfehlungsfchreiben aus. 

Fest ging Winfried nah Thüringen, wo das Ehriftenthbum zwar fchon 
feit zwei Jahrhunderten befannt, aber durch die Nachbarfchaft der heipnis 
ben Slaven und Sechen fo entjtellt und mit heipnifchen Gebräuchen ver- 
miiht war, daß von einem chriftlichen Leben faum eine Spur zu finden 
ir. Mit kräftigen Worten ermahnte er die Großen des Yandes, vom 

bienft zur wahren Gottesverehrung zurüdzufehren. Aber er fonnte 
nur kurze Zeit verweilen, weil er die Nachricht von der Unterwerfung 
Frieſen durch Karl Martell erhielt. Sogleich eilte er nach Friesland 
wirkte Hier drei Jahre lang mit ſolchem Erfolg, daß Willibrod ihn 
die Ertheilung der Biſchofswürde belohnen wollte, er verbat es ſich 
wegen feiner Jugend, da er noch nicht das funfzigite Jahr erreicht 
Darauf predigte er den Heſſen die Chriftuslehre, gründete in ihrem 
das erite veutfche Klofter und reifte abermals nah Rom, wo ihm 
Papft die Bifhofswürde und den Namen Bonifacius ertheilte und ihm 
jehlungsbriefe an viele Fürften und Geiftliche, namentlich auch an 
Martell, mitgab. Bon viefem erhielt er einen Schugbrief an alle 
— und Grafen des Frankenreichs und begab ſich abermals nach 
ſſen, wo viele der früher durch ihn Belehrten ſich wieder dem Götzen— 
dienſt zugewandt hatten. Um durch eine Fräftige- That ven Glauben an 
die beionifchen Götter zu vernichten, legte er felbjt die Hand an die ur— 
Üt, dem Donnergotte geheiligte Eiche, die in der Nähe des heutigen 
Fitzlar ftand, und füllte ven Baum mit fräftiger Hand, während das 
beirnifche Volt mit feinen Prieftern in ſtummem Entjegen den Blitzſtrahl 
wartete, durch den ver beleivigte Gott den Frevler vernichten würde. 
Us dieſe Erwartung nicht erfüllt wurde, erfannten Viele die Meachtlofig- 
kit igrer Götzen und ließen fich taufen. An ver Stelle, wo die Eiche ge- 
fanden hatte, errichtete Bonifacius ein Kreuz und aus dem Holz verfelben 
baute er eine dem heiligen Petrus gewidmete Kapelle. 

Noch größere Schwierigkeiten fand der unermüdlihe Mann in Thü— 
fingen, venn bier widerjegte jich nicht allein das Volk der weitern Aus- 
reitung des Chriſtenthums, jondern es widerftrebten auch viele irrgläubige 
und fittenlofe Priejter feinen Anordnungen, jo daß er viele derjelben ihres 
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Amtes entfegen und neue an ihre Stelle berufen mußte. Unterſtützt von 
treuen, fleißigen Gehülfen, gründete er in allen Theilen des Yandes Kirchen 
und Klöfter, fuchte gleichzeitig mit dem Götzendienſt auch die Ketzerei and 
zurotten und mit dem chriftlichen Glauben auch chriftliche Gefinnung und 
fittliches Leben zu verbreiten. So vermehrte ſich mit jevem Jahr die Zahl 
der Bekehrten; immer größer wurde der Einfluß der neuen Lehre auf die 
Bildung und Gefittung des Volks, ſelbſt für die Verbejjerung des Felo- 
baues und der Viehzucht; die neugeftifteten Klöfter wurden Zufluchtsörter 
für die Bedrängten und VBerfolgten, Herbergen für die Wanderer, Pflanz 
ftätten der Kunjt und Wifjenfchaft und Spitäler für die Kranken. 

As Bonifacius dem Papſt von dem Erfolg jeiner Bemühungen Be- 
richt erftattete, ertheilte ihm diefer die Würde eines Erzbiſchofs und ver: 
anlaßte ihn, noch einmal nah Rom zu fommen. Auf der Reife dorthin 
wurde der edle Mann überall, wo er erfchten, auf's Ehrenvolljte empfan- 
gen und felbft aus entfernten Gegenden ftrömten die Menfchen herbei, um 
ven muthoollen Glaubenshelven zu jehen. Nach einem längern Aufenthalt 
in Rom, während deſſen ihn der Papſt mit Ehrenbezeugungen überbänfte, 
fehrte er nach Deutjchland zurück, entjchlojfen, die Kirchenverfajlung des 
ganzen Landes gleichmäßig zu ordnen und dem vömijchen Stuhl völlig 
unterzuoronen. Er theilte zu dem Ende Baiern in vier bifchöfliche Spren: 
gel, gründete in Franken und Thüringen drei neue Bisthümer und die 
fpäter durch ihre Klofterfchule jo berühmte Abtei Fulda, und berief im 
Jahre 742 die erfte deutjche Kirchenverfammlung, in ver jtrenge Geſetze 
gegen den anſtößigen Yebenswandel der Geiftlichen gegeben wurden und alle 
beutfche Bifchöfe ihre Unterwerfung unter ven Papjt fchriftlich erklärten. 
Dur Pipin unterjtügt, jtellte er dann auch im weitlichen Theil des Frau— 
fenreich8 die alte Kirchenverfaffung wieder her und ließ die Oberhoheit 
des Papſtes von allen Bilchöfen anerkennen. 
| So jehr aber Bonifacius die Päpſte ald Oberhäupter der Kirche ver- 
ehrte, jo eifrig er bemüht war, ihr Anjehen zu befejtigen und zu vermeh— 
ven, jo trug er doch auch Fein Bedenken, dasjenige offen an ihnen zu‘ 
rügen, was er in ihrem Verfahren verwerflich fand. So ſchrieb er ein- 
mal an ven Papit Zacharias: „Wenn die unwiſſenden Deutfchen nad 
Rom kommen und ſehen da fo manches Schlechte, das ich ihnen ver- 
biete, jo meinen fie, e8 ſei von dem Papſte erlaubt, und machen mir 
dann Vorwürfe, nehmen für ſich felbit ein Aergerniß und alle meine 
Predigten und mein Unterricht jind umſonſt.“ Oft ging freilich ver edle 
Mann in feinem Eifer zu weit. Namentlich verflagte er nicht jelten 
Biſchöfe und Priefter, welche nach feiner Meinung irrige und kegerifche 
Lehren verbreiteten, bei dem Papit und verlangte ihre Bejtrafung. Se 
klagte er einen Priefter aus Irland an, welcher behauptete, daß es auch 
unter und auf der andern Zeite der Erde Menfchen gäbe. Der Papit 
antwortete: „Wenn der Menfch bei diefer verkehrten Lehre beharrt, jo muß 
er feines priejterliden Schmuds entkleidet und aus der Kirche gejtopen 
werben.‘ 
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Nachdem Bonifacius dreißig Jahre lang für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums in Deutjchland gewirkt hatte, wurde er zum Erzbiſchof von 
Mainz erwählt und vom Papfte in dieſem einflußreichen Amte, in welchem 
ihm vierzehn Bisthümer untergeorpnet waren, bejtätigt. In dieſer Eigen- 
haft jalbte er Pipin zum König und wirkte dann unabläffig für die Ver- 
freitung wahrhaft chrijtlicher Bildung und die fejtere Begründung der kirch⸗ 
lichen Ordnung. Dabei vergaß er nicht feinen urfprünglichen Beruf, jon- 
dern befuchte noch im hohen Alter das Land, in welchem er feine Lauf: 
bahn als Verkünder des göttlichen Worts begonnen hatte. Da follte der 
unermübliche Glaubenshelv fein fchönes Leben auch mit dem hehren Mär» 
tvrertod beendigen. Seine Gefahr noch Beſchwerde achtend, zog der mehr 
ala achtzigjährige Greis in Weftfriesland von Drt zu Ort, prebigte mit 
jelher Begeijterung, daß täglich Hunderte aus dem wilden Volke jich taufen 
ließen, zerftörte Gößenbilder und erbaute Kirchen und Klöfter. Er jchidte 
ih an, das Pfingjtfejt in der Gegend des heutigen Gröningen zu feiern 
und hatte dort einige Zelte aufichlagen lafjen, als eine große Schaar heid⸗ 
niicher riefen, um die Vernichtung ihrer Götterbilver zu rächen, mit 
Dolhen und Schwertern auf ihn eindrang. Seine Begleiter griffen zu 
ven Waffen; er verbot ihnen aber jeven Widerjtand, erinnerte fie an das 
Beifpiel des Heilandes, ermahnte fie für die göttliche Chrijtuslehre, der 
fe ihr ganzes Leben geweiht, nun auch den Tod willig zu erleiden, und 
fel mit feinen elf Genoſſen unter den Mordwaffen der Heiden. Sein 
keihnam wurde in der Domkirche zu Fulda beigefegt, in ver auh noch 
ein Bifchofsftab, fein Evangelienbuch und der Dolh, mit dem er ermor= 
det wurde, aufbewahrt wird. 





Apoftel des Nordens. 
Der heilige Ansgar*) (831 n. Chr.). 
1, 


Die befeligende Lehre des Evangeliums follte nach dem Willen unferes 
nur auf dem friedlichen Wege der Ueberzeugung und durch das ver- 
borgene Walten des heiligen Geiftes unter ven Menjchen ausgebreitet 
werden. Über zu allen Zeiten iſt der reine Glanz der himmlischen Bot- 
haft vielfältig getrübt worden durch die dunklen Schatten menfchlicher 
Leidenſchaft und Thorheit. So hatte auch Karl der Große im falfchen 
Eifer für das Neich Gottes mit Waffengewalt dem Chriftentyum eine Bahn 
zu brechen gefucht. Das Kreuz der BPriefter und das Schwert der Krieger 
batten gleichmäßig das fächjiiche Land und Volk erobert. Gottes Gnade 
aber ließ auch aus dem Irrthume des Königs Gutes hervorgehen. Die 
Belehrung der Sachjen vernichtete die letzte Stütze des deutſchen Heiden- 
thums und öffnete zugleich dem Evangelium ven Weg zu den fernen Yän- 
dern des Nordens. Fortan trennte fich auch die Ausbreitung des göttlichen 





) Nah Wippermann, Kreuz und Eiche. 
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Worts mehr und mehr von dem blutigen Werke der Gewalt, und e8 fehlt 
nicht an gottbegeifterten Männern, welche mit wahrhaft apoftolifchem Hel 
denmuth und Liebesprang den nordischen Völkern die Botjchaft des Heilet 
verfündigten und darum billig die Apoftel des Nordens genannt werder 
mögen. Die ausgezeichnetiten unter ihnen find Ansgar, Adalbert um 
Dtto von Bamberg. 

Ansgar war im Jahre 801 in ver Nähe ver franzdfifchen Stav 
Amiens geboren und gehörte, wie Winfried, einem vornehmen adeligen Ge 
Schlechte an. Frühe jchon legte feine Mutter die zarten Keime ver Fröm 
migfeit und des innigen Glaubens in das weiche Herz des Knaben um 
entjchied jo die ganze Nichtung eines fpätern Yebens. Doch bereits ü 
feinem fünften Yebensjahre verlor Ansgar die liebende Pflegerin feine 
Jugend durch den Tod. Diefer Verluſt war für ihn um fo unerjetzlicher 
als ihm der Vater nicht die gleiche unermüdete Sorgfalt und Aufmerkſam 
feit widmen konnte. So verlebte er feine Zeit meift im muntern Kreif 
feiner Gefpielen und unter den ausgelaffenen Spielen ver Yugend fehie 
der frühere Ernjt mehr und mehr aus feinem Gemüthe zu verjchwinden 
Aber in jtillen Stunden tauchte in der Seele des Knaben das freundlicht 
Bild der Mutter gleichwie ein jchüßender Engel wieder auf. Es war ihm 
als warne fie ihn mit befümmertem Antlig vor dem betretenen Pfade dei 
Leichtfinns und der Unbefonnenheit. Solche Augenblide ergriffen tief jew 
Gemüth. Er wurde ftiller, erniter, träumerifcher. Die frommen Ein 
brüde, die er von der Mutter empfangen, wurden wieder lebendig. Sein 
rege Einbildungsfraft beichäftigte fi) Tag und Nacht mit dem Göttlichen 
Einft hatte er ein wunderbares Zraumbild. Er ſah fich verfunfen in 
einen häßlichen Sumpf; am Rande des Sumpfes aber war ein anmuthige 
Weg und darauf ftand feine Mutter mit der Maria, der Mlutter dei 
Heren, und mehreren anderen Frauen, alle weiß gekleidet und lieblich an 
zufehen. Sogleich wollte ev auf feine Mutter zueilen, aber er fonnte fid 
aus dem Sumpfe nicht berauswinden. Da rief ihm Maria zu: „Mein 
Sohn, du möchteft wohl gern zu deiner guten Mutter kommen?“ — „U, 
freilich jehne ich mich darnach!” gab Ansgar lebhaft zur Arrtwort. Mario 
aber entgegnete: „Dann, lieber Sohn, fliehe allen kindiſchen Muthwillen 
und Leichtfinn und wandle till und fromm durch das Leben. So nur 
twirft du zu uns fommen.“ Und damit zerrann der Traum, einen tiefen 
Einprud in der Seele des Knaben zurüdlaffend. 

Ansgar's Vater glaubte für die Erziehung und Ausbildung feines 
Sohnes nicht beſſer jorgen zu können, als wenn er ihn dem berühmten 
Klofter zu Corbie anvertraute. So wuchs Ansgar unter der Yeitung 
frommer und gelehrter Mönche heran und trat frühe ſchon felbjt im den 
geiftlichen Stand über. Bald war er die Zierde und der Stolz des ga 
zen Kloſters. Ein auspauernder Fleiß hatte feinen Geift mit ungemöht- 
lichen Kenntniſſen bereichert; die reinjte und lauterjte Frömmigkeit leuchtete 
aus feinem ganzen Wefen hervor und fein überaus janftes und liebevolles 
Gemüth gewann ihn alle Herzen. 
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In diefer Zeit erwachte in ihm die Ahnung, erjfei von Gott zu einen 
Heivenboten auserjehen. Und wie denn fein ſchöneres Zeugniß für vie 
merjchätterliche Treue und Feitigkeit des Glaubend gedacht werden kann, 
ald der Tod um Chriſti willen, jo glaubte er auch nichts Herrlicheres thun 
zu fönnen, als folchem Tode fich zu weihen. Mit fchwärmerifcher Innigkeit 
verfolgte er diefen Gedanken. In wunderbaren Träumen fpiegelte feine 
leicht entzündbare Phantafie die Sehnfucht feines Herzens ab. Einmal war 
es ihm, al® wenn er der Erde entjchwebte und von Petrus und Johannes 
um Throne Gottes geführt würde. Dort ſtand er im großen Kreiſe der 
Seligen. Alle fangen himmliſche Lieder zum Preife Gottes und fchauten 
voll Heiliger Luft gen Often. In Often aber war ein unermeßlicher, ftrab- 
lender Lichtglanz, welcher den Thron Gottes verhüllte. Da trat er hin 
ver den Yichtglanz, von Johannes und Petrus geleitet, und eine Stimme 
redete aus deimfelben zu ihm. Und wie die Stimme zu reden anhob, da 
wiegen die Seligen und fanfen ftill anbetend auf die Kniee nieder, Die 
Stimme aber ſprach alfo zu Ansgar: „Gehe hin, und mit dem Kranze 
des Märtyrerthums wirft du zu mir zurüdfehren!‘” Darauf ftieg er zur 
Ede hinab. Anfangs war er traurig, daß er ven Himmel verlaffen 
jollte. Dann aber tröftete er fich mit ver Verheißung, daß er ja doch 
wieder einmal dahin zurüdfehren ſollte. Die Apojtel gingen fchweigend 
neben ihm ber. Aber fie blickten auf ihn mit einem Blick voll zärtlicher 
Yiebe, wie wenn eine Mutter ihr einziges Kind erblidt. 

Solche Traumgefichte befejtigten immer mehr Ansgar’s Entfchluß, 
ald Prediger des Evangeliums zu den Heiden zu gehen. Aber zu fo 
\hiwierigem Werk bevurfte er erjt noch längerer Vorbereitung und Aus» 
rüſtung; er war noch zu jung und unerfahren. Darum ließ Gott erjt 
einen andern Ruf an ihn ergehen. 

In dem Klofter zu Corbie befanden fich nämlich viele Sachfen, welche 
von Karl dem Großen dorthin gejendet worden waren, um in dem chrift: 
hen Glauben unterwiefen zu werden. Sie waren mehrentheils in ven 
Nöndsjtand übergetreten. Der fromme Kaifer Ludwig, Karls des Großen 
Sohn und Nachfolger, geitattete ihnen die Rückkehr in ihre Heimath und 
baute für fie ein prächtiges Klofter an der Weſer. Weil nun das Kloſter 
von den Mönchen aus Corbie bevölfert wurde, jo ward es Neu = orbie 
oder Corveh ‚genannt. Corvey wurde mit einer Klofterfchule verbunden 
und zu einer Miſſionsſtätte beſtimmt, von welcher aus chrijtliche Bildung 
ich immer tiefer und weiter unter dem Sachjenvolfe verbreiten folite. 
Ansgar aber ward zum Vorfteher der Klofterfchule zu Corvey ernannt. 

Im Yahre 822 ging Ansgar, ein einundzwanzigjähriger Yüngling, an 
den Ort feiner Beftimmung ab. Bier Jahre verweilte er zu Corvey unter 
moncerfei Mühen und Prüfungen. Die Gegend, jegt überaus veizend, 
war damals arım und wüſt, und in ven Herzen der faum bezwungenen 


Sabfen war der alte Haß gegen die Franken wie gegen das ——— 
Otube, Geſchichtsbilder. — I. 
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noch nicht ganz erſtickt. Hierdurch wurde für Ansgar das ihm übertragene 
Amt eines Predigers doppelt ſchwer. Aber er erfüllte ſeine Pflichten mit 
einer ſo unermüdeten Treue und Hingebung, wie ſie nur aus der reinſten 
Liebe zu Gott hervorkommen kann. Gottes Segen ruhte darum auch auf 
ſeinem Wirken und mit wachſender Freude und Theilnahme gewahrten die 
Brüder des Klofterd die reifenden Früchte von Ansgar's begeiftertem 
Streben. 





3. 


Da geſchah e8, daß der dänifche Fürft Harald mit einem großen Ge— 
folge am faiferlichen Hofe zu Ingelheim bei Mainz erjchien. Er war 
durch innere Unruhen aus feiner Heimath vertrieben worden und fuchte 
Schuß und Hülfe bei Yupwig. Um aber die Zuneigung und den Beijtand 
des frommen Herrfchers um jo eher zu gewinnen, trat er zum chriftlichen 
Glauben über und empfing in der Kirche zu Ingelheim die heilige Taufe. 
Die feierliche Handlung wurde mit großer Pracht vollzogen. Der Kaifer 
jelbjt führte den Fürften Harald und die Kaiferin Judith, Harald's Ge- 
mahlin, zum Zaufftein, und gegenfeitig gegebene Geſchenke follten die ge- 
meinfame Freude über das heilige Feſt ausprüden. Als aber Harald nad 
einiger Zeit in feine Heimath zurüdfehren fonnte, ergriff Yubwig freudig 
die Gelegenheit, etwas für die Belehrung der heidnijchen Dänen thun zu 
können. Er forderte den Dänenfürften auf, einen chrijtlihen Meifftonär 
unter jein Gefolge aufzunehmen. Harald willigte ein. Alſo wandte fih 
Ludwig an Wala, den Abt des Kloſters Corvey, und erfuchte diefen, ihm 
einen zur Heidenbefehrung geeigneten Dann zu bezeichnen. Wala wußte 
feinen Trefflicheren zu nennen, al® den Mann, der mit jo hoher Begei— 
jterung die Jugend und das Alter zu lehren verjtand. So ward Ansgar 
zum Miffionär für Dänemark beſtimmt. | 

Ansgar vernahm die Kunde von feiner Erwählung zum  bämifchen 
Miffionär mit inniger Freude. Aber zugleich ſchwebte auch feiner Seele 
die ganze Schwere und Heiligkeit des großen Werkes vor, zu dem er be 
jchieven war. Nicht die Gefahr oder der Tod war es, was er fürchtete. 
Bielmehr verglich fein demüthiger Sinn die Größe der Aufgabe mit der 
Schwachheit feiner Kraft und bebte ſchüchtern zurüd vor dem beveutungs- 
vollen Amte eines Heidenboten Nur durch den Beiltand des allmädhti- 
gen Gottes, das fühlte er in tiefiter Seele, konnte er das heilige Wert 
vollführen. Dieſen Beiftand erflehte er nun auch durch tägliches Gebet. 
Er wurde ftill und in fich gekehrt und mied allen Umgang der Menfcen; 
ein einfamer Weinberg in der Nähe des Kloſters war fein liebjter Auf- 
enthalt. Hier bereitete er jich in ungejtörter Stille vor zu feinem heiligen 
Anite umd forjchte mit noch größerm Eifer denn zuvor in ber Schrift, 
deren bejeligendes Wort er beftimmt war, ven Heiden auszulegen. 

Da trat einjt ein anderer Mönch zu ihm, Autbert geheißen, ein Mann 
von edler Geburt und ven trefflichiten Brüdern des Kloſters zugezühlt. 
Unwillig blidte Ansgar auf. Er meinte, der Bruder wolle ihn durch ab- 
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ihredende Schilvernngen von dem Troß und der Wildheit der Heidenväffer 
in feinem frommen Vorſatze wanfend zu machen fuchen, wie man fchon 
oft gethan. 

„Beharreft du noch in deinem Beichluß, zu den Heiden des rauhen 
Nordens zu gehen?“ fragte Autbert. 

„Was gehet das dich an!’ entgegnete Ansgar in einem fo gereizten 
Tone, wie man an dem liebevollen Manne fonft nicht gewohnt war. 

„Zürne mir nicht!” Sprach Autbert ruhig. „Ich will dich ja nicht 
darüber tavdeln, jondern möchte nur Gewißheit haben über deinen Vorſatz.“ 

„Run denn,‘ entgegnete Ansgar, „man bat mich gefragt, ob ich im 
Namen Gottes den Heiden das Evangelium verfündigen wollte, und ich 
wagte nicht, dem Rufe Gottes auszumweichen. Ja, ich ſehne mich, dahin 
u gehen, und feinem Menfchen wird es gelingen, mich von diefem Vorfat 
adzubringen.‘ 

„Und ich,“ hob Autbert wieder an, „werde nie zugeben, daß du allein 
geheſt. Ich begleite dich.“ j 

Ansgar war freudig überrafcht. Durch die Theilnahme eines Mannes 
wie Autbert mußte ja fein Werk leichter und zugleich fegensreicher werden, 
Vala, ver Abt des Klofters, ertheilte dem Autbert gern die Erlaubniß, 
den Freund zu begleiten. So traten fie denn, vom Kaiſer Yudwig mit Allem, 
was fie zur Reife bedurften, ausgerüftet, getroften Muthes die Reife an. 
Lie beftiegen mit Harald und deffen Gefolge ein Schiff und fuhren num 
auf dem heine hinunter nach der Nordſee. 

Schon auf diefer Reife wurde die Sanftmuth und Selbitverleugnung 
der beiden Miffionäre auf eine jchwere Probe geftellt. Denn ihre dänischen 
Begleiter kränkten und höhnten fie auf jegliche Weiſe. Doc ihre uner: 
müdetſte Freundlichkeit und Milde, welche fie den Beleidigungen und dem 
Spott ihrer Gefährten entgegenfegten, entwaffnete endlich auch die wilden 
Herzen der Dänen und diefe begegneten fortan den fanften Dienern Chrifti 
mit immer fich fteigernder Achtung und Liebe. 

Im Herbite des Jahres 826 erreichten die Reifenden die däniſche Küfte. 
Autbert und Ansgar durchwanderten nunmehr das Land und verfündeten 
einen Bewohnern die Lehre des Heils. Aber jegt trat ihmen auch bie 
ganze Schwere ihres Unternehmens mit niederdrüdender Gewißheit ent: 
gegen. Denn die Dünen empfingen die chriftlichen Prediger mit ftumpfer 
Steichgültigkeit oder mit finfterm Haß. Die Gemüther des Volks waren 
taub wie ihr Land und aufbraufend wie das Meer an ihren Küften. 
Darum bejchloffen die beiden Mönche, ſich an die Kinder zu wenden und 
m ihnen ein dem Chriftentyum empfänglicheres, milderes Gejchlecht zu 
erziehen. Darum fauften fie den rohen Eingebornen eine Anzahl von 
Knaben ab und gründeten für diefelben ein Erziehungshaus zu Haddeby im 
tigen Pande Schleswig. Hier wurden diefe Kinder mit aller Liebe und 
Weisheit erzogen und in dem chriftlichen Glauben unterwiefen, damit fie 
dereinft ſelbſt als Lehrer ihres Volkes auftreten fünnten. Freilich wurde 
das ſchöne Werk vielfach gehindert durch die unverjöhnliche Feindſeligkeit 
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der heibnifchen Dänen. Dazu erkrankte Autbert, erjchöpft von den Ent- 
behrungen und Mübfeligfeiten feines fummervollen Lebens. In dem falten 
Norden fchien feine Herftellung unmöglich, er kehrte nach Corvey zurüd, 
wo ihn ein früher Tod aus dem Lande der Lebendigen abrief. Ansgar 
aber jtand nun allein in dem fernen fremden Yande, umgeben von einem 
finftern, mißtrauifchen Volke, und es mochte ihm in manchen Stunden 
wohl der Muth zum fernen Ausharren entfinten. 


4, 


Drei Jahre weilte jegt Ansgar in Dänemark, immer boffend, Gott 
werde ihm doch noch einen Ausweg aus diefer Bedrängniß zeigen. Da 
erfchienen am Hofe Ludwig's des Frommen fehwedifche Geſandte und be> 
gehrten ufter Anderm von ihm, dag er einen Miffionär nach Schweden 
ichiefen möchte. Die Schweden hatten das Chriſtenthum jchon etwas fennen 
gelernt. Zumeilen waren chriftliche Kaufleute nach ihrem Lande gekommen 
und ſchwediſche Männer hatten auf ihren Hanvelsreifen chriftliche Länder 
befucht und dafelbjt den Gottesdienſt angefehen, ver nicht ohne tiefen Ein- 
druck auf manches Gemüth geblieben fein mag. Auch mußte durch Gottes Füh- 
rung felbft die rohe Gewalt jener Zeiten eine Brücke werden, auf welcher 
der chriftliche Glaube hinüberfchritt zum fchwedifchen Volke. Die Bewohner 
der jfandinavifchen Halbinjel waren damals gefürchtete Seeräuber, welche 
unter dem Namen der Normannen oder auch der Wilinger auf dem Meere 
Schiffe wegnahmen, unvermuthet an den Küften landeten und eine Strede 
weit in's Yand drangen, wo fie jengten und brannten und die Bewohner 
als Gefangene fortführten. Unter diefen befanden fich oft auch Chrijten. 
Der Umgang mit den heidniſchen Eingebornen blieb nicht ohne ſegensreiche 
Folgen So war denn in manchen Herzen das Berlangen nach einer 
nähern Kenntniß des Evangeliums entzündet worden, von weldem man jo 
viel Herrliches gehört hatte. Darum hatten fich auch die ſchwediſchen Ge— 
fandten mit jener Bitte an Kaifer Yudiwig gewendet. 

Der fromme Ludwig erfüllte gern das Verlangen der Schiweben. 
Und weil Ansgar mit der Sprache und den Sitten der nordiſchen Völler 
vertraut war wie fein Anderer, jo fandte der Kaifer Botihaft an ihn, 
hinüberzugehen nah Schweden. Mit hoher Freude jah Ansgar ein neues 
Feld der chriftlichen Predigt fich öffnen. Mehrere Mönche vereinigten jih 
voll frommen Eiferd mit Ansgar zu gemeinfamer Thätigkeit für das Reid 
Gottes. Einem von ihnen, Gislemur genannt, übergab Ansgar die Leitung 
des Erziehungshaufes zu Haddeby; mit einem andern, Wittwar, jchiffte er 
ſelbſt fich nah Schweden ein. Auf einem Theil des Weges wurden fie 
von einem Wilingerfchiff überfallen und rein ausgeplündert, Es entjtand 
großer Jammer unter den Neifenden und nur Ansgar blieb ruhig, obgleich 
ihm auch alle feine Bücher, vierzig an der Zahl, genommen wurden. Ohne 
weitern Unfall erreichten die Neifenden die ſchwediſche Küfte und landeten 
bei Birka am Mälarfee, in der Nähe ver ſchwediſchen Hauptitabt Sig: 
tuna. Ansgar begab fih nun an den Hof des ſchwediſchen Königs 
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Berne oder Björn und überbrachte demſelben ein von werthvollen 
Geſchenken begleitetes Schreiben des Kaiſers. Der König nahm ven chrifte 
lichen Miſſionär wohlwollend auf und geftattete ihm, überall ungehindert 
zu lehren umd zu taufen. Vorzüglich erfreut über Ansgar waren bie chrift- 
lihen Gefangenen, welche als Knechte unter den Schweven lebten. Die 
erſte chriftliche Kirche erbaute Ansgar anf dem Landgute eines vornehmen 
ſchwediſchen Hofbeamten, Herigar mit Namen, welcher fogleih im Anfang 
zum chriftlichen Glauben iübergetreten war. Biele feiner Landsleute folg- 
ten feinem Beifpiele. Raſch und fegensreich fchien das Chriftenthum in 
Schweden fich entfalten zu wollen. Ansgar kehrte ein Jahr nach feiner 
Anfımft in Schweden nach Deutfchland zurüd, um fih mit dem Raifer 
Ludwig über die Schritte zu befprechen, die nun zur weitern Ausbreitung 
und Befeftigung des Chriſtenthums in den nordifchen Ländern zu thun 
wären 


Der Kaifer bejchloß, in der kurz zuvor gegründeten Stadt Hamburg 
ein Bisthum zu gründen, zu deſſen Erzbifchof Ansgar ernannt wurde. 
Diefe Erhebung erfüllte den unermüdlichen Miffionär mit neuem Eifer. 
Während er den fränfifchen Mönch Gauzbert nah Schweden ſandte, 
übernahm er ſelbſt das unendlich ſchwierigere Werf ver Heidenbefehrung 
unter den Dänen. Doch wie früher binverte ihn auch jett der wilde, 
riftenfeindliche Sinn des Volkes an dem Gelingen feines Werkes; ſelbſt 
der König Horik war feindlich gegen Ansgar umd das Chriſtenthum ge— 
finnt. Die Schule zu Haddeby ging ein umd Ansgar fah fich mit tiefem 
Schmerz auf dem Unterricht einzelner Knaben und Yünglinge befchräntt, 
die er aus ver Leibeigenfchaft losfaufte. Aber er follte noch härter ge— 
prüft werben. 


>. 


Unter ven Söhnen Ludwig's des Frommen brach ein Krieg aus, der 
Deutſchland verheerte und zertheilte; die raubgierigen Schaaren der Nor: 
mannen verjtanden es trefflich, die allgemeine Verwirrung zu benuten. 
Sie drangen verheerend in die blühenpften Landſtriche ein, überfielen und 
verbrannten auch die Stadt Hamburg. Die von Ansgar erbaute fchöne 
Kirche, das von ihm gegründete Klofter und die Bibliothek, ein Gejchent 
des Kaiſers, gingen in jenen Schredenstagen in Flammen auf. Ansgar 
und feine Gefährten flohen nach dem Gute der frommen Joa, einer vor- 
nehmen hoffteinifchen Evelfrau, wo fie gaftliche Aufnahme und eine will- 
tommene Zufluchtsftätte fanden. Mit tiefem Schmerze gedachte Ansgar 
des zerftörten Heiligthuuns zu Hamburg, mit welchem ihm zugleich fo 
manche felige Hoffnung untergegangen war. Sein ganzes Wirken fchien 
ja jetzt geftört und in Frage geftellt. Aber doch tröftete er noch feine ver- 
sagenden Genoffen und ſprach voll chriftlicher Ergebung: „Der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn fei gelobt!” 
Und als in dem ausgeplünderten Lande die Noth immer höher ftieg, da 
ſandte er ven größten Theil der ihn begleitenden Mönche in ihre deutjchen 
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und franzöfifchen Klöfter zurück. Er felbjt blieb aber voll heldenmüthiger 
Ausdauer auf feinem fehwierigen Poſten. 

Durch den Bertrag zu Verdun ward ver fränfifche Erbfolgeftreit 
beendigt und Ludwig, der über Deutjchland herrſchte, ſchützte fein Reich 
vor den Einfällen der Normannen und forgte für Ruhe und Sicherheit. 
So nahm er fich denn auch des vertriebenen Ansgar an, indem er deſſen 
biſchöflichen Sig von Hamburg nad dem ficheren Bremen verlegte. Ans» 
gar war num aus aller Bedrängniß befreit. Mit um jo größerem Gifer 
widmete er fich ganz der Fürſorge für die weitere Verbreitung des Chriften- 
thbums. Vorzüglich lag es ihm am Herzen, ven Dünenkönig Horik zu 
befehren, da dann auch das Bolf das Chriſtenthum annehmen würde. 
Darum fuchte er Horik von Angeficht zu Angeficht zu jehen und mit ihm 
zu verkehren. Ansgar erſchien mehrmals als faiferlicher Gefandter am 
Hofe des dänischen Könige. Wunderbar fühlte fih Horif ergriffen ven 
der ruhigen Klarheit, die über Ansgar's Weſen ausgebreitet war, von der 
liebevollen Milve, die aus den Augen wie aus den Worten des chrijtlichen 
Miffionärs ihm entgegenleuchtete. Aller Haß und Argwohn gegen Ans» 
gar ſchwand aus der Seele des Königs und Liebe und Verehrung trat am 
ihre Stelle. Und wenn auch Horik fich nicht entjchließen konnte, dem 
väterlichen Götterglauben zu entfagen, fo hinderte er doch munmehr die 
Predigt des Evangeliums in feinem Lande nicht und geftattete jogar dem 
Ansgar den Bau einer chriftlichen Kirche in der Stadt Schleswig, welche 
damals‘ Sliaswik genannt wurde Diefen Ort hatte Ansgar gewählt, 
weil er ein anfehnlicher Handelsplag war. Viele der dafelbjt zufammen- 
ſtrömenden Kaufleute lernten nun die chriltliche Lehre kennen, erzählten 
davon in ihrer Heimath und dadurch fand das Chriftenthum Cingang in 
vielen Herzen. So war endlic durch Ansgar's unermüdete Thätigfeit 
das dänische Land dem Chriftenthum geöffnet worden. 

Um fo ungünftigere Nachrichten Tiefen dagegen aus Schweden ein. 
Der Segen, der die Bemühungen des Miffionärs Gauzbert begleitete, 
zeigte den Zorn der heidnifchen Priefter und Derer, die noch feſt an ihren 
Götzen hingen. Eines Tages rotteten fie fich zufammen und überfielen die 
hriftlichen Priefter. Einer der Yetern fand feinen Tod; Gauzbert felbit 
aber und feine übrigen Genoſſen wurden in Feſſeln geworfen, dann in 
ein Schiff gefett und über das Meer nach der deutfchen Küfte geführt, 
wo man fie an das Yand ſetzte. Doc das Chriftenthum hatte fchon zu 
fehr die Herzen ergriffen, als daß es fo leicht wieder ausgerottet hätte 
werden können. Herigar wurde jegt das Haupt und der Schuß ber 
ſchwediſchen Chriften. Neben ihm zeichnete fich vorzüglich eine fromme 
Wittwe, Friedberg geheißen, duch die Fejtigfeit und Wärme ihres Glau- 
bens aus. So blieben die jchwedifchen Chrijten mitten unter dem Hab 
und ver Verfolgung ihrer beibnifchen Landsleute beftändig im Glauben 
und in brüderlicher Gemeinfchaft. Doch trauerten fie, daß fie im ihrer 
Mitte feinen chriftlichen Priejter hatten, der ihnen das Wort des Herrn 
auslegen und das heilige Abendmahl veichen Tonnte. 
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Einige Jahre waren vergangen. Ansgar glaubte, in Schweden werde 
fih der Haß der Heiden gegen die Chriften wohl etwas gelegt haben. 
Auf jein Suchen fand er einen frommen Klausner, Argar, der nach 
Schweden binüberging und von den Chriften mit hoher Freude, von ben 
Heiden aber mit finjterm Mißtrauen empfangen wurde, Aber ihm fehlte 
der unerſchütterliche, glaubensjtarfe Heldenmuth, der das erjte Erforderniß 
eines Heidenboten ift. Als Herigar und Friedberg geftorben waren, fehrte 
er nach Dentichland zurück, die ſchwediſchen Chriften in großer Bepräng- 
niß laffend. Dazu trat unter den Heiden ein fchwärmerifcher Mann auf, 
wilder ein Gefandter ver Götter zu fein vorgab, als folher die Heiden 
gegen die Chriften aufwiegelte und in ihnen ven Glauben zu ihren Gößen 
nen ſtärkte. 


6. 


Auf die Kımde von diefen Ereigniffen reifte Ansgar mit einem Be— 
gleiter, Namens Grimbert, nah Schweden. Auf feine Bitte hatte ihm 
Herif ein Empfehlungsfchreiben an den ſchwediſchen König Olof und als 
Schuß einen Hofbeamten mitgegeben. Ansgar und fein Gefährte langten 
güdich in Schweden an, durch ven dänischen Gejandten gegen alle Be- 
leidigung bes Volkes geſchützt. Alsbald fuchte er mit dem Könige näher 
belannt zu werben und [ud ihn darum zu einem Gaftinahl ein. Olof er: 
idien, fchon im Boraus durch Horik's Brief gegen die Miffionäre freund- 
ich geftimmt. Er fahte auch wirklich bald große Zuneigung gegen Ans: 
gar. Als dieſer aber um die Erlaubniß zur Predigt des Evangeliums 
bat, antivortete ihm Olof bevenklich, daß er zuerft das Volk befragen 
müſſe; er wolle darum die Entfcheivung dem Reichstag überlaffen. - 

Num flehte Ansgar im brünftigen Gebet zu Gott, er möge doch das 
Herz des Volkes zum Heile lenken, und fah nun mit freudiger Zuverficht 
dem Tage der Entfcheivung entgegen. 

Die Zeit der Volfsverfanunlung fam. Der König verfammelte zuerft 
die Edlen, welche fich für die Zulaffung der chriftlichen Predigt erklärten. 
Hierauf begab fich der König in die Volksverſammlung und trug derſelben 
die Bitte Ansgar's vor. Es erregte einen gewaltigen Sturm und viele 
Stimmen erhoben fich laut gegen die Duldung der neuen Lehre. Da trat 
ein ehrwürbiger Greis auf und erinnerte in kräftiger Rede die Verſam— 
meiten, wie doch der Gott der Chriften ein gar mächtiges Wefen jein 
mäfe und ſchon Viele, die an ihn geglaubt und ihn angerufen hätten, 
gar wunderbar in allen Nöthen geichirmt und erhalten habe. Ein Wort 
gab mun das andere und endlich erhielt Ansgar doch noch die Erlaubniß 
zur ungehinvderten Ausbreitung des Chriftenthums. 

Ansgar verweilte nur noch einige Zeit bis zur vollftändigen Hertel: 
lung einer Miffionsanftalt in Schweven, übergab dann die weitere Yeitung 
derfelben dem Erimbert und fehrte zu feinem bifchöflichen Sige zu Bre— 
Men zurück. 

In Bremen hätte jet Ansgar in Ruhe und Bequemlichkeit leben 
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mögen. Die Früchte feiner jahrelangen, unansgejetten Bemühungen fingen 
an zu reifen. Die Aufmerkfamfeit ver chriftlichen Völker war durch ihn 
auf den Norden hingelenkt, ver Widerftand des dortigen Heidenthums ges 
brochen worben und weiter und weiter begann der Strahl des Evange— 
liums zu leuchten. Ansgar konnte fich jagen, daß dieß fein Werk fei; 
mit Zufriedenheit mochte er auf feine Vergangenheit zurüdbliden. Aber 
noch gönnte er fich feine Ruhe. Die Sorge für die nordiſchen Miffio: 
näre war fein erjtes und liebjtes Gefchäft. Um ihmen in ihrer nicht felten 
bevrängten Lage recht reichliche Unterjtügung gewähren zu können, legte 
er — hierin zugleich der Elöfterlichen Strenge jener Zeit folgend — ſich 
jelbft die bärteften Entbehrungen auf. Ein härenes Gewand war fein 
Kleid, Brod und Waſſer feine tägliche Nahrung. 

Ein überaus mühevolles und befchwerliches Leben hatte Ansgar’s 
Kräfte frühzeitig erichöpft. Noch hatte er fein hohes Alter erreicht, als 
die Vorboten eines nahen Todes fich einjtellten. Da fchrieb er noch ein- 
mal an den König Yudwig den Deutſchen und legte demſelben in berebten 
Worten die Fürforge für die nordifche Miffion an's Herz. Eine fchmerz- 
liche Krankheit warf ihn darauf auf das Siechbett. Mit Sanftmurh und 
Geduld ergab er fih in den Willen Gotte8 und wiederholte oft das 
Wort der Schrift! „Haben wir Gutes empfangen von Gott und follten 
das Böfe nicht auch annehinen ?’ Nur das betrübte ihn, daß er nicht 
gewürdigt worden war, ale Märtyrer in das Reich Gottes einzugehen, 
wie ed immer fein Yieblingswunjch gewejen war. Als er die Nähe feiner 
Todesſtunde fühlte, ließ er alle Mönche und Priefter feiner Uingebung 
rufen und bat fie, das Lied „Herr Gott, dich loben wir! anzujtimmen. 
Darauf empfing er das heilige Abendmahl und verſchied. Seine letten 
Worte waren: „Herr, gedenke meiner nach deiner Barmherzigkeit! Herr, 
jei mir Sünder gnäbig! Im deine Hände befehl’ ich meinen Geift, vu 
haft mich erlöft, vu treuer Gott!” 

Ansgar's Tod erfolgte am 3. Februar 865, 


Der heilige Adalbert *). 


Preußen war fchen im hohen Alterthum Gegenjtand vielfacher Sagen. 
In dem unbekannten fabelhaften Lande wohnten nach der Meinung der 
Griechen die glüdlichen Hpperboräer, vie ihr taufenpjähriges Leben in 
jtetem Frohfinn und ununterbrochener Geſundheit zubrachten. Von den 
Göttern geliebt und ihres Umganges gewürdigt, hatten fie von Schmerz 
und Angſt feine Ahnung, lebten nur in Unjchuld und patriarchaliicen 
Frieden und endeten endlich als hochbejahrte Greiſe freiwillig ihr Yeben, 
um fern von den ebrechlichteiten des Alters die innigſte Gemeinſchaft 
mit den Göttern zu fuchen. Nach Preußen verfeßte die Mythe ven mäch— 
tigen Fluß Eridanos, in welchen, vom Blige des Donnerers Jupiter ge 


*) Friedrich Henning, vaterländiſche Gefchichtsbilber. 
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treffen, Phaẽton zurückgefchleudert wurde, al8 er, vermeffen in des Vaters 
Amt greifend, den Sonnenwagen lenfen wollte und, zu ſchwach dazu, der 
Erbe zu nahe gefommen war. In Preußen ftanden die Schweftern des 
zeſtürzten Jünglings, die Heliaden, aus Schmerz über den Tod des Bru— 
vers in Bappeln verwandelt und felbft in diefer Verwandlung noch ſchmerz— 
liche Thränen weinend, die, zu Elektron (Bernftein) verhärtet, ein Foftbarer 
Shmud reicher Männer und Frauen waren. So war Preußen fehon in 
den Älteften Zeiten ein berühmter Boden und der Schauplat der anmuthig- 
fteg und finnreichiten Mythen der Vorwelt. Kühne Serfahrer wagten es, 
an die Küften des Landes vorzubringen; aber nur dunkel war die Kunde, 
weiche fie zurücfbrachten; Preußen, von mancherlei Völkern bewohnt, blieb 
ein geheimnißvolles Land beinahe bis zur Einführung des Chriftenthume. 
Einft vielleicht völlig vom Meere bevedt, wurde fein Boden wahrjcheinlich 
ur allmälig von den überfluthenden Gewäſſern angejchwemmt. Weberall, 
telbit auf den Höhen umd oft tief unter der Oberfläche, finden fich DBer- 
feinerungen von Schalthieren und andere Erzeugniffe des Meeres. Die 
Erdoberfläche felbft deutet darauf hin, daß bier einft das Meer fluthete; 
denn es gebricht dem Lande gänzlich an bedeutenden Höhen und Thal 
gränden, während es mit einer Menge Seen bevedt ift, deren Zahl fich 
ent auf 2000 belaufen haben fol. Kigenthümlich find den Lande die 
deiden Haffe, das frifche und das kuriſche; fie bilden große Wafferbeden 
an der Küfte von 10 bis 14 Meilen Länge und 3 bis 7 in der Breite 
und find von der Dftfee durch jandige Yandzungen, Nehrungen genannt, 
getrennt. 

Es war im Jahre 995, als fich ver heilige Adalbert, Bifchof von 
Prag, mit zwei Freunden und 30 Bewaffneten zu Krakau einfchiffte, um, 
die Weichfel hinabfahrend, in das Yand der heidnifchen Preußen zu gelan- 
gen und dort das Chrijtenthum zu verfündigen. Er fam in die Gegend 
ven Danzig. Kaum war er gelandet, jo ftrömte das Volk herbei, um 
das Begehren der fonverbaren Fremdlinge zu erfahren. Von ver begeifter- 
ten Rede des Apoftels ergriffen, ftiegen Viele hinab in die Weichfel, um 
die Taufe zu empfangen und dadurch aller der Wohlthaten theilhaftig zu 
werden, von denen der Biſchof geiprochen hatte. 

Nach dieſem glücklichen Anfange beftieg ev wieder das Schiff, um, 
wie er es fich urfprünglich vorgenommen hatte, das unbekannte öftliche Preu— 
sen, das Berniteinland, zu befuchen. Er kam in's frifche Haff und da— 
elbſt an eine Heine Infel, an der Küfte von Samland gelegen. Bier lan- 
xte er mit feinen beiden Freunden. Die Bewaffneten hatte er zurückge— 
afjen, um nicht durch ihren Anbli die Bewohner zu reizen, fondern ihnen 
sielmehr auch äußerlich als ein Bote des Friedens zu erfcheinen. Die In- 
iulaner aber, ahnend, daß es fich darum handle, ihnen ihre Götter und da— 
mit auch ihre Freiheit zu rauben, ftrömten tobend herbei, um die Fremd» 
mge zu vertreiben. Der heilige Adalbert fing nun an, mit lauter Stimme 
äinen Pſalm zu fingen, boffend, er werde durch die Klänge des heiligen 
Kedes die Gemüther der Aufgebrachten zu befänftigen vermögen. Umſonſt. 
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Schreiend dringen fie auf ihn ein. Ein Ruderſchlag auf die Schulter 
ſtreckt ihn zu Boten. Gott lobend, daß er würdig gemwefen war, wm 
jeines Namens willen Schmach zu leiden, erhebt er fich wieder, begiebt 
fich wieder in's Fahrzeug und jchiffte nach Samland hinüber. 

Es war ein Sonntag, als er die Küfte des Yandes betrat. Gegen 
Abend kam er in ein Dorf, wo er von bem Herrn deifelben freundlich 
aufgenommen wurde, Che es indeß völlig dunkel geworden war, eilten 
die Leute herbei, umgaben das Haus und verlangten zu wiffen, warum 
die Fremdlinge gekommen feien? Adalbert geht hinaus, um es ihnen zu 
jagen. Kaum aber haben fie den Sinn feiner Rede vernommen, fo er 
heben fie ein wilthendes Geſchrei, jchwingen ihre Keulen und droben, ihn 
zu tödten, wenn er am Morgen nicht das “Dorf verlafjen hätte. 

Noch in der Nacht brach er auf und fam nach einem andern Ort: 
ber jamländifchen Küfte. Hier verweilte er fünf Tage an einem Dorfe, 
Alles, was er bier ſah und hörte von den Bewohnern, von ihrem feiten 
Sinne, mit welchen fie beharrten bei den Göttern ihrer Väter, war fei- 
nesiwegs geeignet, ihn zum weitern Vorbringen zu ermuntern. Auch einige 
Zräume, die er hatte, fihienen ihm das Gefährliche feiner Unternehmung 
zeigen und ihm die Rückkehr gebieten zu wollen. Allein ver fromme 
Apoftel achtete nicht auf folche Zeichen und der Gedanke, daß er vielleicht 
dem gewiſſen Tode entgegen gehe, vermochte feinen regen Eifer nicht zu 
erfalten, ohne feinen heiligen Beruf erfüllt zu haben. 

Demnach zog er mit feinen Freunden mehr landeinwärts. Ein bid- 
ter Wald nahm fie auf. Tiefe Stille herrſchte unter dem Schatten ber 
gewaltigen Bäume, heilige Schauer burchbebten die einfamen Wanderer. 
Adalbert ftimmte einen Pjalm an. Bon neuem Muthe belebt, fchritten 
fie unerfchroden vorwärts und erreichten gegen Mittag einen vom Wal 
umfränzten freien Platz. Hier machten fie Halt. Einer der Freunde las 
bie Mefje und Adalbert nahın das Abendmahl. Darauf genoffen fie einige 
Speife und legten fich in die Schatten der Bäume, um neue Kräfte zur 
Fortſetzung der Reife zu fammeln. Bald ſenkte ſich der Schlaf auf ihre 
müden Augen und die vorige Stille trat wieder ein. 

Die Armen! Sie waren, ohne es zu wiſſen, durch den heiligen Wald 
auf das geheiligte Feld der Preußen gekommen, welche geweihten Derter 
der Fuß des Fremden ungeftraft nicht betreten durfte. Wildes Gefchrei 
jchredte die müden Schläfer aus ihrem Schlummer. Mit gefchwungenen 
Keulen ftürzten die Heiden herbei, um die Entweihung zu rächen. Die 
Wanderer werben ergriffen, gefefjelt, gegeißelt und zum Tode beftimmt. 

„Zrauert nicht, liebe Freunde!” rief der heilige Adalbert. „Ahr 
wißt, daß wir dieß Alles nur leiden für den Namen Gottes, welcher allein 
Herr ift über Leben und Tod.“ 

Kaum waren diefe Worte geiprochen, al& der Führer des Haufens, 
ein Priefter, herbeijtürzt und ihm den Wurfipieß in die Bruft ſtößt. Die 
zunächititehenden Heiden folgten feinem Beiſpiele. Bon fieben Lauzen 
ducchbohrt, ſtand Adalbert noch aufrecht, Augen und Hände betenb gen 
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Himmel gerichtet. Jetzt löfte man feine Bande. „Vater, vergieb ihnen!“ 
alt er fterbend und jtürzt leblos nieder. 

Neue Bolkshaufen ftrömen herbei. Wüthend fallen fie über den Yeich- 
nam her, verftümmeln ihn und ftefen ven Kopf auf eine Stange. Die 
beiden Freunde des Gemordeten werden fortgeführt und dann freigelafien. 
Sie eilen zurüd und bringen dem Herzog Boleslaw von Polen die trau- 
tige Kunde. Diejer fandte zu den Preußen, um wenigjtens den theuren 
‘echnam wieder zu erhalten. Für jo viel Geld, als derſelbe jchwer war, 
ward er emdlich verabfolgt, Boleslaw ließ ihn nach Gneſen bringen und 
in der dortigen Domlirche beifegen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Staatenbildung. 


Kranken, Sahjen und Normannen”). 


m 


1. Chlodwig (500). 


1. Chlodwig's Kampf gegen Syagrius und der Kirchenfrug zu 
Soiſſons. 


Die Franken wohnten urſprünglich oſtwärts vom Rheine, dranger 
dann über dieſen Strom und zerſtörten die blühenden Städte des römifchen 
Reichs, Mainz, Köln und Trier. Sie wählten fih nach den einzelner 
Saunen langgelodte Könige (denn die Franken fohnitten ihre Haare an 
Hinterkopfe ab), deren Haar lang über Schultern und Naden nieverwallte. 
Der erite König, welcher die Heinen Reiche in ein großes vereinigte, war 
Chlodwig, Sohn des Chilverich. 

Sobald Chlodwig zur Regierung gelangt war, fann er darauf, wit 
er feine Herrſchaft ausbreiten möchte. Es war nach dem Sturze des ri. 
mifchen Reichs in Italien (Odoaker 476) noch eine römifche Herrichaft in 
Gallien übrig geblieben unter Syagrius, der fich zum Könige aufwarf. 
Chlodwig fchicte ihm feine Herausforderung zu umd überließ es ihm, Ort 
und Zeit des Kampfes zu bejtimmen. Syagrius nahm ven Wehbebriei 
an, warb aber von den Franken gänzlich gefchlagen und (486) floh nad 
Toulouſe, der Hauptftant der Weftgothen, wo Alarich IL. herrfchte. Der 
Weftgothenkönig fürchtete aber den Krieg mit Chlodwig, und als fränkiſche 
Boten anlangten, lieferte er diefen den Syagrius gebunden aus. Chlodwig 
ließ den Gefangenen in einen Kerker werfen und bald darauf erwürgen. 








*) Nah D. Klopp Geſchichten zc. der deutſchen Volksſtämme. 2 Theile. Yeip- 
jig 1851). 
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Der König Chlodwig aber haßte die Ehriften, weil er dem alten Hei- 
denthum treu bfeiben wollte; darum zerftörte er viele Kirchen. Einſtmals 
hatten feine Franken aus einer Kirche nebjt anderen fojtbaren Gegenftänven 
einen Krug von wunderbarer Größe und Schönheit geraubt. Der Bifchof 
biefer Kitche fandte darauf einen Boten an den König und ließ ihn bitten, 
daß, wenn er auch alles Anvere bebielte, feiner Kirche nur der Krug zu— 
rüdgegeben werden möchte. Der König aber erwiederte dem Boten: „Folg' 
und nah Soiſſons, denn dort foll die ganze Beute vertheilt werben. 
Wenn mir das Loos den Krug zufpricht, jo foll er deinem Biſchof wieder 
jugeftellt werben.“ Als nun in Soiffons alle Beute auf einen Haufen 
jujammengebracht war, fprach der König: „Sch bitte euch, meine tapferen 
Kämpfer, daß ihr mir außer dem mir zufommenven Antheile auch noch 
jenen Krug abtretet.“ Darauf erwievderten Einige: „Ruhmpoller König, 
was du erblicit, ift dein. Nimm dir heraus, was du willſt; denn es ift 
vergeblich, fich deiner Macht zu widerjegen.” Als dieſe jo jprachen, erhob 
aber ein anderer Franke feine Stimme und ſprach: „Du folljt nichts be- 
Iommen, als was bir das Loos zufpricht!” Und damit ſchlug er mit 
einer Streitart an den Krug. Alle erftaunten; aber ver König verbarg 
kinen Zorn über die Beleidigung und übergab dem Boten des Bifchofs 
den Krug. 

Ein Jahr darauf berief Chlodwig zur gewöhnlichen Zeit der großen 
Bolfsverfammlung im Monat März fein Volk zu einer Heerfchau, um 
ihre Waffen zu prüfen. Als er die Reihen durchichritt, fam er auch zu 
dem, welcher an ven Krug geichlagen hatte, und fprach zu ihm: „Seiner 
bat jo ungeſchickte Waffen hergebracht, wie du, denn weder dein Speer, 
noch dein Schwert, noch deine Streitart find etwas nügel Mit dieſen 
Vorten warf er die Streitart jenes Mannes auf die Erde. Dieſer bückte 
ih, um fie wieder aufzuheben, im felben Augenblid aber erhob ver König 
jeine Streitart und ſchlug ihn an den Kopf, indem er ſprach: „So haft 
du e8 in Soiſſons mit dem Kruge gemacht!“ Der Mann war tobt; da 
entließ der König die Andern. Alle aber fürchteten ſich vor den Gewalt- 
thätigleiten des Königs. 


2. Chlodwig's Bekehrung zum Chriftenthum. 


Nah einigen Jahren feiner Herrichaft ſchickte Chlodwig Abgefandte 
nah Burgund an den König Gundobald, um dejjen Schweiter Chlo— 
tilde zu werben, welche man ihm als eine jehr jchöne und Kluge Yung» 
au gejchilvert hatte. Gundobald hatte alle feine Gejchwifter übel be- 
handelt, wagte indeß nicht, fich mit dem Frankenkönig zu verfeinden, und 
ſchidte ihm feine Schwejter. Chlotilde aber bat ihren Gemahl inftänvigft, 
er möchte fich taufen laſſen. Chlodwig wollte nicht, geitattete aber, daß 
lin Sohn getauft würde. Doc der Sohn ſtarb bald nach der Taufe; 
da fprach Chlodwig erzürnt: „Wenn der Knabe ven Göttern meines Volkes 
geweiht worden wäre, fo wäre er nicht gejtorben.‘ Chlotilve wußte ihren 
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Mann wieder zu tröften; da gab diefer zu, daß auch fein zweiter Sobn 
getauft würde. Auch diefer ward frank, doch ftarb er nicht. 

Dennoch konnte die Königin nicht von Chlodwig erlangen, daß auch 
er fich taufen ließ, bis einmal ein Krieg mit den Alemannen ausbrac. 
Als ein heftiges Treffen geliefert wurde, begannen die Franken zu weichen, 
und es war vorauszufehen, daß ihr ganzes Heer vernichtet Werden würde. 
Als Chlodwig das jah, erhob er weinend die Hände zum Himmel und 
ſprach: „Jeſus Chriftus, den Chlotilve den Sohn des lebendigen Gottes 
nennt, der bu ven Unglüclichen helfen willft, wenn fie auf dich vertrauen, 
ich flehe dich an um deine Hülfe Wenn du mir den Sieg gewährſt und 
wenn du jo mächtig bift, wie die Chriften fagen, fo will ich an dich glauben 
und mich taufen laffen. Denn ich habe meine Götter vergeblich angerufen 
und nun vufe ich dich an, daß du mich erretteſt von meinen Feinden!“ 
Als er jo geiprochen hatte, wandten fich die Alemannen zur Flucht. Ihr 
König war gefallen und die VBornehmften der Alemannen famen jetzt zu 
Chlodwig und fprachen: „Laßt jett des Mordens genug fein, wir wollen 
dir gehorchen!” Da gebot Chlepwig, dem Kampfe Einhalt zu thun, kehrte 
beim und erzählte ver Königin, wie der Chriftengott ihm zum Siege ver- 
holfen habe. 

Die Königin ließ fofort den Bifhof Remigius fommen, der den 
König im Chriftenthume unterrichten follte. Als nun der Bifchof dem 
Könige von Chriſti Yeiden und Tod erzählte, ward dieſer zornig und rief: 
„Wäre ich nur mit meinen Franken dabei geweſen, ich hätte alsbald jeine 
Schmach gerät!” Da forderte ihn Remigius auf, daß er nun mit feinem 
ganzen Volke ſich zur Lehre Chrifti befenmen follte. Aber ver. König ant- 
wortete: „Ich würde gern deine Yehren hören, heiliger Vater, aber mein 
Volk wird feine heimathlichen Götter nicht verlaffen wollen. Jedoch will 
ich gehen und deinem Rathe gemäß mit ihnen reden.“ Als der König zu 
dem Bolfe ſprach, antworteten Viele: „Wir laſſen ab von unjern vergäng- 
lichen Göttern und wollen dem unjterblichen Gotte folgen, den Remigins 
predigt.‘ Alsbald war das Taufbad beveitet und die Kirche reich ge: 
ſchmückt. Chlodwig fchritt zuerjt in das Bad und ver Bifchof Remigius 
fegnete ihn ein mit den Worten: „Beuge dein Haupt, wilder Sicamber, 
bete an, was du früher mit Brand verheerteft, und verbrenne, was du 
früher anbeteteft.” Auch die Schweiter Chlodwig's ward getauft und aufer 
diefer noch viele Franken. So war Chlodwig der erjte katholifche König 
unter den beutjchen Stämmen, denn die andern Könige waren alle Arianer. 
Später ging die Sage, daß zur Taufe Chlovwig’s eine Taube vom Himmel 
eine Flafche mit heiligem Del gebracht habe, mit welchem dann alle fran- 
zöfischen Könige gefalbt wurden, durch alle Jahrhunderte hindurch, bis zu 
Ende des bourbonifchen Königsgeichlechts. 

Jenes Treffen ward gefchlagen im Jahre 496 bei Tolbiafum, das 
jegt Zülpich heißt und ungefähr ſechs Stunden von Bonn entfernt ift. 
Die Alemannen wurden durch diefe Schlacht theil® den Franken unterwor— 
fen, theil® baten fie den Oſtgothenkönig Theodorich um Schuß, ver fi 
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für fie bei Chlobwig verwendete und einen großen Theil berfelben dem 
Oſtgothenreiche hinzufügte. Dieſe Alemannen trat jpäter ber gothifche 
König Vitiges an die Franken ab, als er fich diefe zu Freunden machen 
wollte, um nicht gegen jie und Belifar zugleich kämpfen zu müſſen. 


3. Chlodwig's Treulofigkeit gegen Siegbert, und deilen Sohn. 


Als Chlodwig ſchon Paris zu feiner Hauptjtadt gemacht hatte, ſchickte 
er don dort aus Boten an Chloderich, den Sohn des Frankenkönigs 
Siegbert in Köln, und ließ ihm jagen: „Dein Vater Siegbert ift alt 
und ſchwach und hinkt auf dem einen Fuße. Wenn er todt wäre, jo würde 
dir fein Reich zufallen und meine Freundſchaft dich fchügen!” Die Worte 
Chlodwig's eriwedten in dem jungen Mann die Begierde und er ftand feinem 
dater nach dem Leben. Cines Tages ging der Vater über den Rhein, um 
ih an dem andern Ufer im Walde zu ergehen. Als er da des Mittags 
in feinem Zelte fchlief, fandte fein Sohn Mörder über ihn, welche ihn 
töpteten. Dann ſchickte der böſe Sohn Boten an Chlodwig und ließ ihm 
lagen: „Mein Vater ift todt, feine Schäße und fein Reichthum jet mein. 
Darum ſchicke einige von deinen Yeuten zu mir und ich werde ihnen geben, 
mad du von dem Reichthum meines Vaters zu haben wünſcheſt.“ Chlod- 
wig ſchickte feine Geſandten. 

Als diefe anlangten, ward ihnen Alles gezeigt. Der junge König 
führte fie zu einer Kifte und fprach: „In diefe Kifte pflegte mein Water 
die Geldmünzen hineinzulegen. “ Da antworteten jene: „Stecke beine 
Hand hinein und hole vom Boden herauf, was du dort findeft!” Der 
König bückte fich tief vorn über, da erhob einer von ihnen eine Streitart 
und ſchlug fie ihm in's Haupt, daß er todt niederfiel. Chlodwig aber 
tilte ſogleich nach Köln, rief das Volk zuſammen und fprach: „Höret, was 
geicheben ift. Während ich auf der Schelve fchiffte, verläumdete Chloderich, 
der Sohn meines Vetters Siegbert, mich bei feinem Vater und jugte, daß 
ich ihn tödten wollte. Und nun, da fein Vater einfam im Walde fchlief, 
bat er jelbft die Mörder gegen ihn gejandt und ihn getödtet. Er jelbft ift 
dafür, als er feine Schäge beſah, von einem mir unbefannten Manne 
erihlagen worden. Aber ich bin unfchuldig daran; ich fann ja nicht das 
Ölut meiner Verwandten vergießen, denn das wäre gottlos. Weil es num 
einmal jo gefommen ift, fo biete ich euch meinen Math an: wenvet euch 
u mir und fommt in meinen Schug!‘“ Als die Kölner das vernahmen, 
Netichten fie mit den Händen und riefen Beifall, hoben Chlovwig auf 
ven Schild und begrüßten ihn als König. 


4. Chlodwig bejiegt die Weftgothen, 


Während Chlodwig fich ein Reich nach dem andern unterwarf, wurden 
die Weftgothen beforgt um fein weiteres Vordringen und deshalb ließ der 
weftgothiiche König Alarich ven Frankenkönig Chlodwig zu einer Beſprechung 
auf der Grenze ihres Gebietes einladen. Auf einer Inſel im Loireftrom, 
nahe bei Amboife, kamen die beiven Könige zufammen, umarınten fich und 
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aßen und tranken mit einander, ſo daß Allen ſchien, als wäre ein Freund— 
ſchaftsbund geſchloſſen. Aber dieſer Schein währte nicht lange; denn kurz 
nachher berief Chlodwig eine Verſammlung feiner Getreuen nach Paris. 
Der Frankenkönig als Katholischer Fürft ſprach zu den Seinen: „Cs 
ſchmerzt mich, daß diefe Arianer noch einen jo großen Theil Galliens inne 
haben. Laßt uns gegen fie ausrüden und wenn wir mit Gottes Hülfe 
biefe Keger befiegt haben, wollen wir ihre Länder unter uns theilen!“ Da 
ftimmten Alle bei; auch die Königin Chlotilde ermunterte ihren Gemabl 
zu dem Unternehmen, venn fie meinte, Gott würde ein Wohlgefallen daran 
haben. Der friegerifche Chlodwig faßte mit jtarfer Hand feine Streitart 
und jchleuderte fie weithin mit ven Worten: „Wo meine Franziska (je 
bieß die Streitart) niederfällt, will ich eine Kirche zur Ehre ver heiligen 
Apoftel erbauen!‘ | 

Die Katholischen im Neiche ver Weftgothen wollten lieber dem Chlod— 
wig als dem Alarich unterthan fein und erwarteten mit Freude die An- 
näherung des fränkiichen Königs. Als Chlodwig in das Gebiet von Tours 
fam, gebot er, aus Ehrfurcht vor dem heiligen Martin von Tours, daß 
Niemand etwas Anderes als Gras und Waffer daſelbſt nehmen follte. 
Einer von den Franken fand einen Haufen Heu und ſprach: „Wir jollen 
nur Gras nehmen, aber dieß ijt auch Gras und ich übertrete das Gebet 
bes Königs nicht, wenn ich e8 nehme!” Darum entriß er e8 mit Gewalt 
dem armen Manne, ver fein Eigenthum fehügen wollte. Die Kunde daven 
gelangte zum König, welcher zownig fprach: „Wo bleibt die Hoffnung des 
Sieges, wenn ver heilige Martin beleidigt wird?‘ Mit diefen Worten 
ſchlug er den Franken nieder. 

Alsdann ſchickte er einige feiner Begleiter voraus, gab ihnen Gefchente 
mit für die Kirche, in welcher vie Gebeine des heiligen Martin begraben 
fagen, und fprach zu ihnen: „Gehet voraus, ob ihr vielleicht eine Weiffagung 
des Sieges in. dem heiligen Gebäude vernehmet.“ ALS die Diener des 
Königs in die Kirche traten, vernahmen fie die Worte des Pjalms: „Da, 
o Herr, haft mich mit Kraft zum Kriege umgürtet, du haſt die Feinde 
mir unter die Füße gethan, ihren Rüden haft du mir preisgegeben und 
die mich hafjen, haft vu zu Falle gebracht!” Da freueten jie ſich über 
diefe Worte von glüclicher Vorbeveutung und fehrten wieder um, dem 
Könige die frohe Botjchaft zu verfünden. Voll Bertrauen auf den Siey 
zog dieſer weiter fort, bis er an den Fluß Vienna kam; diefer aber war 
angefchwollen und die Franken wußten nirgend eine Fuhrt. Sie verweilten 
die Nacht am Ufer; am andern Morgen erblickten jie einen Hirſch von 
wunderbarer Größe, der zum Waſſer herabſtieg. Das Thier wadete 
durch den Fluß und daran erfannten die Franken die Fuhrt. 

Als fie in die Nähe von Poitiers famen, jahen fie von fern auf der 
Kirche des heiligen Hilarius ein Licht leuchten und fehrieben das dem Hei— 
ligen zu, der ihnen ven Sieg über ihre Feinde verleihen wollte, Chlod— 
wig beprohete aber auch hier das fränfifche Heer, daß Niemand es wagen 
jollte, irgend Etwas zu nehmen, was ihmen nicht zuläme. Die Bewohner 
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der ganzen Gegend hielten e8 mit den Franfen und begünftigten das Heer 
verfelben auf alle Weiſe. Die Wejtgothen waren unter fich nicht einig, 
was zu thun wäre, ob fie Lieber fich zurückziehen und die Dftgothen er— 
warten jollten, welche Theodorich ihmen zu Hülfe zu ſchicken fich erboten 
hatte, oder ob fie da ven Feinden ein Treffen liefern follten. Nach langen 
vergeblichen Berathungen entfchloffen fie fich, die Ankunft ver Oſtgothen 
ju erwarten; aber während fie fich zurüdzogen, holte Chlodwig fie ein 
md zwang fie zu einem Treffen. In dieſem Kampfe trafen bie beiden 
Könige aufeinander, aber Chlovwig tödtete den Alarich. ALS die Weft- 
gethen ihren König fallen ſahen, vannten fogleich zwei von ihnen auf 
Chlodwig los, aber ihre Speere vermochten nicht, durch feinen Panzer zu 
dringen, und das ſchnelle Roß, welches Chlodwig ritt, trug ihn eilig aus 
ver Gefahr. 

Die Weftgothen wurden gefchlagen und biefer eine Kampf entjchieb 
das Schickſal des gallifchen Yanvdes. Bon der Loire bi8 an die Pyrenäen 
und von der Rhone bis an's atlantifche Meer wurde nun alles Yand ven 
fränliſchen Königen unterthan und die Weftgothen behielten nur im Süden 
einen jchmalen Landftrich, welcher Septimanien genannt wurde. Aber da— 
für machten fie ihr Reich in Spanien größer und unterwarfen fich die 
Sueven, die bis dahin ein eigenes Reich in Spanien gehabt hatten. 

Als Chlodwig fiegesfroh von diefem Zuge zurüdkehrte, empfing er zu 
Tours eine Gejandtichaft des Kaifers von Konjtantinopel, der es immer 
gern ſah, wenn die Gothen Schaden litten. Der Kaifer Anaftafius ſandte 
ihm die Zeichen ver Königswürde, den Purpurmantel und das Diadem, 
ernannte ihn auch zum Patricius. Obwohl Niemand fo recht wußte, was 
dieſer Name bedeutete, warb er doch immer als eine hohe, nur vom Kaiſer 
ju verleibende Würde betrachtet, die hernach auch Pipin und Karl ver 
Große befleideten. Der König Chlodwig machte die Annahme diefer Würde 
ju einem hohen Feittage. Im der Abtei von St. Martin legte er das 
Purpurgewand an und fegte die Krone auf; dann ritt er in feierlichen 
Aufzuge durch die Stadt bis zum Dom. Unterwegs ftreute er nach beiden 
Seiten hin Geld aus. 


2. Sränfifde Sitten. 


1. Beichreibung des Aufzugs eines fränfifchen Großen an feinem 
Hochzeitstage (um 600 n. Chr.). 


Ein fräntifcher Großer, Ramens Sigismer, wollte eine weitgothijche 
Brinzeffin heivathen. Den Hochzeitstag defjelben jah ein Römer mit an 
und machte in feinem Briefe an einen Freund folgende Bejchreibung. 

„Da du fo gern Waffen und Waffenkleivung betrachtejt, jo wäre es 
dir eine Freunde gewefen, wenn du ben königlichen Jüngling Sigismer, 
nah der Sitte feines Volkes als Bräutigam angethan, nach ver Wohnung 
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feines Schwiegervaters hätteft einherjchreiten fehben. Sein Pferd war mit 
glänzendem Bruſtſchmuck geziert, ja e8 gingen ihm Pferde voraus umd 
folgten andere, die von Edelfteinen glänzten. Aber der Bräutigam ſaß 
nicht auf feinem Pferde, ſondern es ward für anftändiger gehalten, daß er 
mitten unter feinen Begleitern zu Fuße einherfchritt, angethan mit flam: 
mendem Purpur, mit röthlich glänzendem Goldſchmuck und weißer Seite, 
während fein Haar, feine Gefichtsfarbe und die übrige Haut diefem Schmude 
entfprachen. Das Anſehn jeiner Genofjen war aber im Frieden noch 
furchtbar; ihr Fuß bis an die Knöchel war von einem rauhen Stiefel um- 
hüllt, die Schienbeine, die Kniee und die Schenkel über ihnen waren un- 
bevedt. Außerdem umgab fie ein eng anjchließendes Gewand von ver: 
ſchiedenen Farben, welches ab& nicht bis an die Kniekehlen niederreichte. 
Die Aermel umhüllten nur den obern Theil des Armes, der grünlich ſchim— 
mernde Mantel ſtach ab von den röthlichen Gliedern. Die Schwerter 
hingen an Bändern von der Schulter nieder und ſchloſſen dicht an bie 
mit Pelz umbüllten Weichen an. Diefelbe Kleidung, die ihnen zum Schmud 
dient, dient ihnen auch zur Wehr. Im der rechten Hand trugen fie Lanzen 
mit Wiverhafen verjehen und Streitärte, die auch zum Werfen geeignet 
find; in der linken dagegen ein Schild, dejjen Rand fchneeweiß, deſſen 
Budel gelb ift. Dieſer Schild beweift fowohl ven Reichthum feines. Be- 
figers als die Kunſt jeines ‚Berfertigere. Ueberhaupt war Altes fo be- 
ſchaffen, daß das Ganze nicht bloß ein Hochzeitszug, fondern zugleich ein 
Kriegszug zu fein fchien.‘‘ 


2. Die Behandlung der Sklaven. 


. Im fechsten Jahrhundert lebte ein fränfifcher Großer, Namens Rau: 
hing, ein ftoßzer und graufamer Mann, der feine Sklaven fehr mißhan- 
velte. Wenn er zu Abend jaß, jo mußte ihm ein Sklave das Wachslict 
halten. Vorher jedoch befahl er ihm, feine Schenkel zu entblößen um 
dann mußte der Sklave das Yicht jo nahe an feinen Körper halten, bis 
es erlofch, und wenn es wieder angezündet war, fo gefchah daſſelbe und 
wurde fo lange wiederholt, bis die Schenkel verbrannt waren. Wenn aber 
der Unglücliche einen Yaut des Schmerzes von fich gab oder fich von ber 
Stelle bewegen wollte, jo bebrohete ihn Rauching mit dem entblößt da— 
liegenden Schwerte, und jemehr ver Sklave vor Schmerz weinte, deſto mehr 
freuete fich jein Herr. 

Einftmals wollten fih unter feinen Sklaven ein Dann und eine Frau 
heirathen, da fie fich fchon zwei Jahre hindurch Zuneigung bewiefen hatten. 
Deshalb gingen fie in die Kirche und der Priejter ſegnete ihren Bund ein. 
Als Rauching das erfuhr, eilte er jchmell Hinzu und forderte von dem 
Priefter, er ſollte ihm fogleich jeine Sklaven herausgeben. Der Priefter 
aber ſprach: „Du weißt, welche Berehrung der Kirche Gottes gebührt. 
Du kannft die Leute nicht eher wieder erhalten, als bis du mir verfpricht, 
fie nicht wieder zu trennen und fie nicht mit einer Strafe zu belegen.‘ 
Rauchiug ſchwieg eine Weile, um darüber nachzudenken; alsdaun legte er 
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die beiden Hände auf ven Altar und jchwur: „Ich will fie nie von ein- 
ander trennen, jondern fie jollen immer zujammen bleiben. Zwar haben 
fie unrecht gethan, daß fie ohne meine Einwilligung zu dir gegangen find; 
aber doch willige ich ein.” Der Priefter glaubte gutmüthig dem Ver— 
ſprechen und entließ fie. 

Rauching nahm die beiden Sklaven mit nach Haufe. Dort lieh er 
einen dicken Baum fällen, die Zweige und Ace abbauen und dann den 
Stamm mit einem Keil auseinander fpalten. Dann ließ er die Hälfte 
deilelben aushöhlen und in eine Grube legen. In diefe Grube wurden auf 
dieß Holz die beiden Sklaven gelegt und dann befahl er Erde aufzufchütten 
und das Paar lebendig zu begraben. „Ich habe meinen Eid nicht gebro- 
hen,“ jprach er, „denn die Beiden find nicht getrennt. Als das dem 
Briejter angefagt wurde, eilte diefer fchnell herbei, jchallt den Rauching 
über diefe That und erlangte von ihm, daß fie wieder ausgegraben wur— 
ven. Der Mann wurde noch lebend herausgezogen, aber die Frau var 
ſchon erjtict. 


3. Die Blutrache bei den Franken. 


Zwar war im jechjten Jahrhundert bei den Franken die Blutrache 
bereitö abgefchafft und am ihrer Statt längſt das Wehrgeld eingeführt, 
aber in den Zeiten der Verwirrung und des Kampfes zwifchen den beiden 
Königinnen Fredegunde und Brunhilde kehrten fie noch oft zu der alten 
rohen Sitte der Vorfahren zurüd. Davon zeigt folgende Gejchichte, welche 
zu Zournay im Frankenlande gejchah. 

Ein Ehemann wurde feiner Gattin oftmals ungetren und deshalb 
machte ihm ihr Bruder Vorwürfe und jchalt ihn, daß er fich bejjern möge. 
As dieß aber dennoch nicht geichah, wurde der Schwager jo zornig, daß 
er mit einer Anzahl jeiner Freunde auf den Beleidiger losging und ihn 
erihlug. Aber auch die Freunde des Erjchlagenen eilten herbei und es 
entſpann ſich ein allgemeiner Kampf, der mit dem Tode Aller endete, bis 
auf Einen, der übrig blieb. Nun jtanden aber auch alle Verwandte der 
Erichlagenen gegen einander auf und wollten ihre Todten rächen. Die 
Königin Fredegunde ermahnte zum Frieden, damit nicht der Brand ver 
Beindfchaft immer größer würde; aber alles ihr Zureden war vergebens. 
Deshalb gedachte fie den Streit dadurch zu beenden, daß fie die Urheber 
vernichtete. Sie lud die hervorragendjten Führer beider Parteien zu einem 
Gaftmahle ein und bewirthete fie gut. Als das Mahl abgetragen war, 
blieben vie Eingeladenen nach fränfifcher Sitte ruhig auf ihren Sitzen und 
tranfen weiter. Allmälig wurden fie trunfen und auch ihre Gefolgsleute 
verliefen fich einer nach dem andern in dem königlichen Palaſte und jchliefen 
ihren Raufch aus, wo fie gerade einen Platz fanden. Als Fredegunde 
glaubte, daß Altes ihrer Abſicht günftig fei, ließ fie Einige von ihrer Yeib- 
wache mit ihren Streitärten bewaffnet hinter die Stühle ver Männer tre- 
ten, welche noch da jaßen und mit einander ſtritten. Auf ein gegebenes 
Zeichen ichlugen vie ae der Königin zu und die Franken fielen tödtlich 
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getroffen von ihren Stühlen. So glaubte die Königin den Frieden gewahrt 
zu haben; aber die Freunde der Getöbteten hätten gern wieder Rache an 
der Königin genommen, wenn fie es nur vermocht hätten. 


4. Strafgefege und Gottesurtheile. 


Wir finden bei den Franken fchon uralte Gefege und Gerichtstage, zu 
denen fih das Volk auf ginem freien Plage verfammelte. Der König 
jelber jaß zu Gericht und in den Gauen thaten es die Herzöge und Grafen. 
Die meiften Verbrechen, welche vorfamen, waren Diebftahl, Verletzung 
des Körpers und Mord. Für jede Art des Vergehens war eine Geld 
ſtrafe bejtimmt (Wehrgeld), die oft, wenn ver Verurtheilte fie nicht er- 
ſchwingen konnte, in Xeibeigenfchaft verwandelt wurde. Es ift merkwürdig, 
wie genau in ben fränkifchen (jalifchen) Gefegen die einzelnen Fälle be- 
ſtimmt find. Da ift genau ausgemacht, wie viel ein abgehauener erfter, 
zweiter, dritter, vierter, fünfter Singer foften foll; ferner, wie viel ein 
Hieb, der einen blauen Fleck hinterlaffen, ein anderer, nach welchem Blut 
gefloffen, noc ein anderer, welcher den Knochen beſchädigt hat; ferner, wie 
viel für eine gequetjchte Nafe, für eine bejchädigte Yippe, für ein abgehaue- 
nes Ohr und für einen ausgebrochenen Zahn gezahlt werden müſſe. Der 
Zodtichlag eines freien Sranfen warb mit 200 Schillingen, eines Leib- 
eigenen mit 35, ber Diebjtahl eines Hengftes aber mit 45 Schillingen gebüft. 

Die Unbeholfenheit der Richter machte es oft ſehr fchwierig, von 
einem Angellagten ein eigenes Geſtändniß herauszubringen. Man legte 
ihm diejelbe Frage ein paar Mal nacheinander vor und wenn er im 
Yeugnen beharrte, jo war der Richter mit feinem Scharffinn zu Ente. 
Die abſcheuliche Folter ward damals nur bei Knechten angewendet; für 
freie Männer wählte man eine andere Auskunft, ven Zweitampf. Wer 
fiegte, der hatte Necht, der Andere ward für ſchuldig erklärt. Für die 
Frauen, beſonders für ſolche, die der Verlegung ihrer weiblichen Ehre an- 
geklagt waren, galt ein anderer Erweis der Unfchuld, die Feuerprobe. 
Glühende Eijenftangen oder Pflugſchare wurden entweder auf die Erve 
gelegt und die angeflagte Perjon mußte mit bloßen Füßen darüber hin- 
gehen, oder fie mußte diefelben eine Strede weit in den Händen tragen. 
Bei einer andern Probe mußte der Angeklagte den aufgeftreiften Arm in 
einen Keſſel voll fiedenden Wafjers tauchen; ſodann verband eine Gerichte- 
perjon den wunden, gejchwollenen Arm und 'vrüdte ein Siegel auf den 
Verband. Nac einigen Tagen befichtigte man vie verbrannten Glieder 
und fand man jie ſchon in ver Heilung begriffen, fo warb ver Beklagte 
freigeiprochen. Es foll bei ſolchen Fällen nicht immer ganz ehrlich zuge 
gangen fein. Perjonen, welche der Hererei beſchuldigt waren und nicht be 
keunen wollten, wurden krumm zufammengebunden in's Waſſer geworfen. 
Schwammen fie oben, fo waren fie ſchuldig, ſanken fie umter, fo ſprach 
man fie frei. Die Kreuzprobe bejtand darin, daß die Parteien in ber 
Kirche vor einem Kreuze mit ausgebreiteten Armen unbeweglich ftehen 
mußten, während der Priefter eine Mefje las. Weſſen Arm zuerft ermüdet 
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ih fenfte, ver hatte ven Prozeß verloren, denn den Unfchuldigen, jo meinte 
man, hatte Gott geftärkt. Daher ver Name: Gottesurtheile. 


5. Das Aſylrecht der Kirche. 


Der König Chilperich wurde von feiner Gemahlin Fredegunde gegen 
isren Stieffohn Mero väus aufgehegt und deshalb ließ er ihm die Haare 
abſchneiden und ftecte ihm in ein Kloſter. Als Meroväus da vermeilte, 
gab ihm einer feiner Freunde den Rath, er folle entweichen und fich nach 
Tours in die Kirche des heiligen Martinus flüchten. Dieß that Meroväus 
und fam eines Tages in der Martinstirche zu Tours an, als der Biſchof 
Öregor, der uns dieß berichtet hat, jelber die Meſſe Ind. Meroväus bat 
den Bifchof um feinen Segen und diefer gab ihn auf vieles Bitten; da— 
durch nahm er den Königsfohn in feinen Schug. Alsdann ſchickte er 
Doten zum König Chilperich und ließ ihm fagen: „Siehe, dein Sohn ijt 
bier!" Fredegunde aber ſprach: „Das find Kundfchafter, fie wollen fehen, 
vie e8 mit dem Könige ſteht,“ und fie bat ihren Gemahl, er folle die 
Boten gefangen fegen. So wurden die Gefandten des Biſchofs im einen 
Kerker geworfen. Alsdann ſchickte Chilperich Boten an den Bifchof und 
ließ ihm fagen: „Wirf den abtrünnigen Menfchen aus ver Kirche, wo 
nicht, fo will ich Das ganze Gebiet von Tours verheeren. Der Bifchof 
Gregor aber war entfchloffen, das alte Necht ver Kirche zu wahren und 
entgegnete deshalb: „Was zur Heidenzeit nicht gejchehen ift, ſoll wahrlich 
auch zur Chriftenzeit nicht geſchehen!“ Denn auch in heidnifchen Zeiten 
hatte ein Tempel oder Altar den Bedrängten Schuß verliehen; darum behielt 
Gregor den Meroväus bei fich im Schut der Kirche. 

Der König Chilperich Fam nun mit einem großen Heeresgefolge heran 
und wollte doch feinen Sohn gern ausgeliefert haben; aber er wagte es 
nicht, Gewalt zu brauchen Deshalb Tier er durch einen Diener auf das 
Grab des Heiligen Martin einen Brief niederlegen, der die Bitte enthielt, 
daß der heilige Martin ihm wieder fehreiben möchte, ob er ihm erlauben 
wollte, der Meroväus aus der Kirche hervorzubolen oder nicht. Der Dia- 
lonus, welcher auf Befehl des Königs den Brief auf das Grab gelegt 
hatte, hatte noch ein umbejchriebenes Blatt dazu gelegt, worauf der Heilige 
eine Antwort fchreiben follte, und wartete drei Tage lang auf Antwort. 
As das Blatt noch immer unbeſchrieben blieb, brachte er e8 dem Könige 
wrüd und ber König fah ein, daß der Heilige ihm nicht antworten wolle, 
Meroväus verfuchte aber auch fein Heil auf dem Grabe des heiligen Martin 
und legte den Pialter, das Buch ver Könige und ein Evangelienbuch darauf 
nieder. Dann durchwachte er eine ganze Nacht im Gebet und flehte den 
Heiligen an, daß er ihm eine Weiffagung möchte zu Theil werben laſſen, 
was noch fein Schiefal fein würde. Er erwachte und faftete drei Tage 
lang und am britten Tage öffnete er die Bücher, zuerft das Buch der 
Könige und dann ben Pfalter. Beide Sprüche, auf die zuerft fein Auge 
nel, ſchienen ihm Unglück zu bedeuten, und als er das Evangelienbuch auf- 
ſchlug, las er die Worte: „hr wiſſet, daß wir nach zween Tagen das 
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Paſſahlamm effen werden und des Menfchen Sohn wird in die Hände 
jeiner Feinde gegeben, daß fie ihn freuzigen.” Da überfiel ihn Schreden 
und er fuchte zu entfliehen, aber unterivegs wurde er son einer Schaar 
des Königs Gunthram gefangen, der ihn bei fich behielt. Chilperich war 
jehr ergrimmt auf die Bewohner von Tours und auf den heiligen Martin, 
er überfiel das Gebiet der Stadt und plünderte fogar die Kirche des hei- 
ligen Martin, 





6. Kolumban. 


Als Kolumban und Gallus im Jahre 612 in Alemannien wanderten, 
um für die Erhaltung und Ausbreitung des Chriftenthums zu predigen, 
famen fie auch nach Bregenz am Bodenſee. Sie traten aus dem Schiff 
und gingen im die Kirche. Alsdann wanderten fie umber, um Alles zu 
bejehen, und die Gegend erfchien ihnen fo ſchön und fo lodend, daß fie be- 
Ichloffen, Fih Wohnungen zu bauen und dort zu bleiben. Da fanden fie 
in einem Tempel drei cherne, aber vergoldete Götterbilder, die an ber 
Wand befeftigt waren, und fie vernahmen bald, daß das Volf jener Ge- 
gend fich wenig um ben Gottesdienſt der chriftlichen Kirche kümmerte, 
jondern diefen Bildern Opfer darbrachte, fie anbetete und ſprach: „Das 
find unfere alten Götter, die uns hold find und unter deren Schuß und 
Schirm wir noch beftehen, bis auf den heutigen Tag.” Als das Feit 
jenes Tempels begangen wurde, ftrömte eine große Menſchenmenge von 
verfchiedenem Alter und Gefchlecht herbei, nicht bloß um der Feſtlichkeit 
willen, fondern auch um die Fremdlinge zu fehen, von denen in der Ge— 
gend fchon viel geredet wurde. Kolumban befahl darauf dem Gallus, zu 
predigen, und während diefer previgte, ergriff Kolumban in Angefichte Aller 
die Gößenbilver, fchlug fie mit Steinen in Stüde und warf fie in ven 
See. Als das die Leute fahen, wandten fie fich auf's Neue wieder zum 
Chriſtenthum. 

Die Worte dieſer chriſtlichen Sendboten drangen aber auch mahnend 
an das Herz der Fürſten. Vor allen Andern bewies Kolumban ſeinen 
feſten Muth gegen die Königin Brunhilde. Nachdem dieſe Frau ſchon 
viele aus dem fränkiſchen Königsſtamm um's Leben gebracht hatte, führte 
jte im Namen ihres Enfels Theodorich die Herrfchaft. Als fie mit diejem 
einjtmals in dev Nähe des Klofters verweilte, in welchem ver heilige Ko: 
lumban ſich aufhielt, befuchte der junge König den Prediger des Chriften- 
thums oft und unterredete fich mit ibm. Der ernfte und ftrenge Kolumban 
aber redete dem König in’s Gewiſſen und ermahnte ihn, daß er doch allen 
Ausfchweifungen entfagen und eine Ehe eingehen möge, wie fie einem Kö— 
nige gezieme. Qcheovorih gab den Ermahnungen des frommen Mannes 
nach und verjprach ihm, daß er alfo thun welle. Uber das war feiner 
Großmutter nicht recht, denn fie jahb wohl ein, daß der König dann felbit 
regieren und ihrer Yeitung nicht mehr bedürfen würde, und darum wollte 
jie lieber, daß er fich durch Ausfchweifungen zerſtreuen follte. 

Einige Tage nachher geſchah es, daß Kolumban zur Königin Brun— 
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bilde fam und jobald diefe ihn in die Halle treten ſah, faßte fie die Söhne 
Theodorich’8 und feiner Buhlerinnen an der Hand und führte fie dem 
heiligen Kolumban entgegen. Diefer ſprach: „Was follen die Kinder für 
unfere Unterredung ? und die Königin Brunhilde eriwiederte ihm: „Es 
find die Kinder des Königs und ich habe fie dir entgegengebracht, daß du 
fie fegnen mögeft.“ Aber Kolumban antwortete: „Nimmermehr werde ich 
fie jegnen, denn es find die Söhne der Buhlerinnen und nicht berufen, 
auf dem fränfifchen Königsthrone zu ſitzen.“ Erzürnt ließ die Königin die 
Kinder fogleich wegbringen und auch Kolumban ging von dannen. Als 
ver fromme Mann die Schwelle des Palaftes überfchritt, ertönte ein ge— 
waltiger Donnerjchlag; aber das machte die Königin nicht irre, vielmehr 
verbot fie zugleich den Ummwohnern des Kloſters, worin der heilige Kolum— 
han wohnte, daß feiner von ihnen die Mönche bei fich aufnehmen, noch 
ihnen fonft irgend eine Unterjtügung geben jollte, aber Kolumban ging zu 
Ihnen und ermahnte fie, daß fie durch die Drohungen der Königin fich 
nicht möchten abjchreden laffen. Der König Theodorich erfuhr auch das 
Berbot feiner Großmutter umd ſchickte ven Mönchen köftliche Speifen und 
Lorrath in Menge. Als Kolumban diefes fah und erfuhr, daß es vom 
Könige käme, Sprach er: „Fort Damit, denn es ziemt uns nicht, die Gaben 
Terer zu genießen, welche den Dienern Gottes das Obdach verſagen.“ 
Auf diefe Worte hin zerfchlugen die Mönche des heiligen Kolumban vie 
Schüffel und die Geräthe,; vie Diener des Königs aber ſtanden bejtürzt 
und fehrten zu ihrem Herrn zurüd, um ihm das Gejchehene zu verkünden. 
Theodorich ward betroffen, er trat zu feiner Großmutter und fie befchloffen, 
ven Kolumban aus dem Lande zu vertreiben. Dieß geſchah und Kolumban 
wanderte nach Italien und gründete dort das berühmte Kloſter Bobbio. 

In damaliger Zeit waren die Geiftlihen faft die einzige Schugwehr 
des Volks gegen den Eigenwillen der Herricer. 


3. Die fränfifhen Hausmeieran Statt der 
ſchwachen Könige. 


1. Pipin von Heriftall. 


Während die Könige aus Chlodwig's Stamm immer fchwächer und 
wäger wurden, erhoben fich ihre Hausmeier zu immer größerer Macht. 
Lem mannhaften Bipin aber war es vorbehalten, das Anfehen dieſes 
Amtes und feines Haufes für immer zu befeftigen. Im Jahre 587 ge- 
Dann er die Herrichaft über das ganze, öjtliche Franlenreich. Im weit 
lichen Franfenreich (Neuftrien) herrfchte jener Theodorich, welcher die Kirchen 
pünderte und die Unterthanen drückte. Viele von den Beraubten flohen 
zu Bipin und dieſer fchidte Boten zu Theodorich, welche den König baten, 
er möchte doch die Flüchtlinge wieder bei jih aufnehmen. Aber die Ant» 
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wort war: „Ich will meine entlaufenen Sklaven ſchon ſelber von Pipin 
holen.“ Da verſammelte Pipin die Vornehmſten ſeines Volkes und der 
Krieg gegen den übermüthigen Theodorich ward beſchloſſen. Bei Toſtri, 
einem Dorfe nicht weit von St. Quentin, ſtießen die feindlichen Heere 
auf einander. Pipin wählte mit kluger Vorſicht ſeine Stellung auf einem 
Hügel und beim Anbruch der Morgenröthe führte er ſein Heer aus dem 
Lager, ſtellte ſich dann gegen Theodorich ſo, daß deſſen Heer die auf— 
gehende Sonne im Geſicht hatte. Die Weſtfranken erlitten eine große 
Niederlage und flohen in wilder Flucht auseinander. 

Pipin betrat als Sieger das Lager der Feinde und erlangte reiche 
Beute, die er unter ſeine Genoſſen vertheilte. Die entflohenen Feinde 
aber hatten ſich in die Kirchen und Klöſter geflüchtet und in den nächſten 
Tagen kamen nach einander die Aebte und Prieſter der Gegend und baten 
Pipin um Schonung des Lebens dieſer Unglücklichen. Das gewährte 
ihnen Pipin und verfolgte dann weiter den Theodorich. Er kam nach Pa— 
ris und nahm die Stadt ein und da kam auch Theodorich wieder. Pipin 
war zu klug, ſich ſelbſt zum Könige zu machen; er ließ dem Theodorich 
den Namen; aber er ſelbſt nahm die Zügel der Regierung in ſeine Hand. 
So ward Pipin alleiniger Hausmeier des ganzen Frankenreichs. 


2. Karl Martell. 


Auf Pipin folgte Karl und zu deſſen Zeit wurde Abderrahman 
Anführer ver Mauren in Spanien. Dieſer faßte nach ven Wünſchen feines 
Volkes den Plan, das Reich der Araber auch im Norden der Pyrenäen 
jiegreich zu verbreiten umd dann von Weſten ber durch Europa oftwärts 
vorzudringen, aljo daß er auf diefem Wege das Reich der Araber im 
Dften wieder erreichte. Mit einem gewaltigen Heere zog er zerftörent 
über die Pyrenäen, fchlug ven Herzog Eudas von Aquitanien (Süpfrant: 
reich) und warf Alles vor jich nieder. Dann z0g er an die Rhone, um 
Arles einzunehmen und hier trat ihm Eudas wieder entgegen, doch ver 
gebens; die Zluthen der Rhone wälzten die Leichen der erfchlagenen Fran: 
fen zu Tauſenden in’s Meer. Noch einmal fammelte Eudas ein Heer; 
aber feine Niederlage war fo gewaltig, daß die Franken trauernd fagten, 
nur Gott babe vie Gefallenen zählen können. Die Kirchen. und die Klöfter 
lagen in Aſche, die Felder verwüſtet; e8 war Keiner mehr im großen 
Frankenreiche, ver helfen und vetten fonnte, al8 Karl der Hausmeier. 

Zu ihm gingen deshalb die fränfifchen Edeln und ſelbſt Eudas ver 
gaß der Feinpfchaft, die er früher mit Karl gehabt hatte, und bat, er 
möchte doch jett helfen. Karl antwortete ven Bittenden: „Laßt die Mau: 
ven erſt umgeftört ziehen und übereilt euch nicht mit einem Angriffe, dem 
jie gleichen einem Strom, den man nur mit Gefahr in feinem Laufe auf 
halten kann. Mögen fie erft ihren Durft nach NReichthümern füttigen und 
fih mit Beute überladen; dann werden fie uneinig fein und euch ven Sieg 
leichter machen!" 
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Diefe Worte ſprach Karl auch mit Vorbedacht auf die Schwierigkeit, 
ein großes Heer jchnell zufammen zu bringen, dem Auftrafien, ver öftliche 
Theil des Reiches, war ſäumig in der Stellung des Heerbannes, weil e8 
vie Gefahr nicht fannte, welcher Neuftrien faft unterlag. Aber als das 
Heer mit vieler Mühe endlich zufammengebracht war, rüdte Karl mit 
feſtem Muthe gegen die Räuber vor, deren Schaaren in der Nähe von 
Zours und Poitiers mit Plündern bejchäftigt waren. Da trafen bie 
Völker des fernen Oſtens und Wejtens aufeinander, e8 war ein harter, 
gewaltiger Kampf und er dauerte fieben Tage. Die Araber waren den. 
Franken überfegen durch ihre Neiterei und die Schnelligkeit ihrer Bogen» 
ſchützen; die deutſchen Stämme dagegen hatten fejtere Körper und fräf- 
tigere Glieder und waren im Vortheil, wenn e8 zum Handgemenge kam. 
Karl hatte eine feite Stellung gewählt; venn eine Reihe von Hügeln deckte 
die Seite feines Heeres und machte e8 den Mauren fchwer, von dort ber 
mit Reiterei einzubrechen. Nachdem aber jchon ſechs Tage lang der Kampf 
gewährt hatte, rücdten fie fich näher und die Araber erfchrafen vor ven 
breiten Gliedern und zornigen Blicken ver Deutfchen. Abverrahman felbft 
fiel am fiebenten Tage und die Mauren zogen fi am Abend in ihr La- 
ger zurück. 

Noch jpät am Abend vernahmen vie Franken großes Getümmel im 
maurifchen Yager; doch wußten fie die Urfache nicht und rüjfteten fich für 
ven folgenden Tag wieder zum SKampfe. Der Morgen brach an und bie 
Sonne ftieg höher und höher am Himmel; aber Alles blieb ftill im Lager 
ver Mauren. Darüber verwunderten fich die Chriften und Karl vermuthete 
eine Kriegslift. Aber die Kundjchafter berichteten, daß das ganze Lager 
(eer und verlaffen fei; da drangen die Franken vor. Sie fanden in dem 
Lager eine Menge der erbeuteten Schäße und Koftbarfeiten. Die Araber 
jelbft aber ließ Karl ungeftört entfliehen, denn fein Heer war fo fehr er- 
müdet von dem ftebentägigen Kampfe. Dreihundert und fünfzig Tauſend 
Yeihen erfchlagener Mauren jollen das Feld bevedt haben und der Ruhm 
Karl'8 erſcholl durch die Chriftenheit, die er mit feinen Franken durch dies 
in Sieg gerettet hatte. Bon dieſer Schlacht befam er den Zunamen 
„Nartellus“, weil er wie ein Hammer die Macht ver Mauren zertrüm— 
mert hatte. (732 n. Chr.) 


3. Pipin der Kurze, 


Des Helden Karl Martell tapferer Sohn war Pipin, von feiner Heinen 
gebrungenen Geftalt „ver Kurze” genannt. Das Volk hatte die ſchwachen 
Könige nicht mehr lieb und befam fie nur zu der großen Heerfchau zu 
chen, die jedes Frühjahr gehalten wurbe, wo bie geiftlichen und weltlichen 
Örofen ihre Zuftimmung gaben zu den Befchlüffen des Hausmeiers. 
Dahin kam nun der König auf einem von Ochſen gezogenen Wagen ge— 
fahren, ein Knecht ging nach Bauernſitte nebenher und trieb das Geſpann. 
Und wenn ber König fich dann auf den Thron fette, fah er, umwallt von 
'einen fangen Haaren, blöd’ aus wie ein ſcheues Kind, ſprach auch nur 


122 
einige Worte, die man ihm eingelernt hatte. Neben einem folchen Köniz, 
der gebeugt und furchtfam da ſaß, als könnte er fich nicht auf eigenen 
Füßen erhalten, ſah das Volk den Hausmeier, aufrecht, das Kriegsjchwert 
in der Fauft, Feuer im Blick, das Siegel der Kraft im Antlitz. Darob 
freuete fich das Friegsluftige Volt und das wußte Pipin. Da er nun bei 
dem Bapfte anfragte: „Sprich, o Vater der Chriftenheit, wer foll König 
der Franken fein, ver den Namen trägt, oder ber fein Volk durch Rath 
und Kraft groß gemacht?" antwortete ver heilige Vater: „Nur ver ſoll 
die Krone tragen, welcher fie verdient.‘ Als Pipin dieß gehört, berief er 
einen Reichstag in die Stadt Soiſſons; da famen die geiftlichen und welt- 
lichen Großen des Reichs und das Volk zufammen und erfuhren vie Ant: 
wort des Stellvertreter Jeſu Ehrifti. „Das ift des Himmels Stimme!“ 
riefen Alle und hoben Pipin empor, trugen ihn breimal feierlich herum 
und festen ihn dann auf den Thron der Merowinger. Pipin aber fniete 
in der Kirche vor dem Altare nieder und Bonifacius, als Gefandter des 
Papftes, jalbte ihn im Namen Gotte® zum König der Franken. Der 
ſchwachſinnige König Chilverich ward in ein Klofter geſteckt, wo ihm bie 
Mönche feine langen Haare abjchnitten. 

Bisher war das Königthum aus freier Volkswahl hervorgegangen, 
nun aber machte ſich die Anficht geltend, daß der Papft Zacharias vie 
Krone des fränfifchen Reichs verfchenft und Pipin fie anf feinen Befehl 
angenommen babe. Noch mehr wurde diefe Anficht befeftigt, als im 
Yahre 800 Papit Leo ILI. dem Sohne Pipin’s, dem mächtigen Karl, bie 
Raiferfrone aufjegte. Nunmehr follte das Königthum von „Gottes Gna— 
den“ durch die Kirche geheiligt werden, um bei dem Volke Geltung zu 
erlangen. 


4. Die Kraft Pipin’s. 

Als der König Pipin einmal erfuhr, daß die Großen feines Neichs 
ihn um feiner Heinen Geſtalt willen heimlich verhöhnten, befahl er, als 
fie Alle verfammelt waren, daß man einen wilden ungezähmten Stier ber- 
beibringen und einen jtarfen Löwen auf dieſes Thier loslaſſen follte. 
Der Löwe ftürzte fich mit einem heftigen Sprunge auf den Stier, fahte 
ihn beim Naden und warf ihn fo zu Boden. Als die Thiere übereinander 
lagen, wandte ſich der König zu den umftehenden Höflingen und fprad: 
„Wer entreißt dem Löwen feine Beute?” Sie fahen einander ftumm und 
betroffen an, endlich murmelten fie: „Herr! Wer möchte Solches wagen ?“ 

Pipin eriwiederte nichts, fondern ftieg jchweigend von feinem Thron 
jefjel und trat in die Schranfen. Mit gezücdtem Schwerte ging er auf 
den Löwen los; ein fräftiger Hieb — und der Kopf des Löwen lag zu 
jeinen Füßen; und wiederum mit einem Streiche trennte er auch den 
Kopf des Stier von dem ſtarken Halſe. Als der König zurücklehrte, 
iprach er bloß die Worte: „Ich bin zwar Hein, aber ftarfen Armes!" 
Niemand hat jeitvem mehr über jeine Heine Geſtalt geipottet. 
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4. Karl der Große (800 n. Ghr.). 


1. Was Karl wollte? 


In Karl war der Geift feines Vaters Pipin und bie Kraft feiner 
seldenmüthigen Ahnen, fo daß er das Werk, melches fie Flug und tapfer 
begonnen hatten, vollendete. Die Macht der Kirche war mit ihm und 
prüdte feinen Thaten das Siegel der göttlichen Weihe auf. Sein Zwed 
war aber die Einigung aller Bölfer des Abendplandes zu 
einem hriftlichen Reiche. Diefen Zwed verfolgte er mit eifernem 
Villen und zermalmend fchritt er über Jeden, der ihm in den Weg trat; 
für diefen Zweck fchlachtete er das Theuerfte der Völker, die Freiheit, 
um Opfer. Für das deutfche Volk aber ward er der Schöpfer einer 
neuen Zeit und er machte es zum Mittelpunkt, von welchem wie von einer 
Sonne die übrigen Völter Licht und Wärme empfangen follten. 

Das erjte Werk, das ihm gelang, war die Vereinigung des longo— 
dardiſchen Reichs mit dem fränfifchen; davon ift bereits erzählt in der 
Sage vom eifernen Karl. Ein zweites Hauptwerf war die Belehrung und 


Unterwerfung der Sachſen. 


2. Die Irmenful. 


Im Sahre 772 Hielt Karl eine große Neichsverfammlung zu Worms 
md ftellte allem Volke vor, wie vervienftlich e8 wäre, die Sachen zu 
wingen umd fie zu Chriften zu machen. Die Reichsverfammlung rief 
kinen Worten Beifall zu und es ward alsbald ver Heerbann des Franfen- 
rihs aufgeboten. Mit diefem Heere drang Karl ins freie Sachjenland 
an und eroberte zuerjt die Eresburg, die da gelegen haben foll, wo jetzt 
Stadtberg an der Diemel liegt. Dann drangen die Franken weiter in 
einen heiligen Wald der Sachjen und fanden da eine Säule, welche vie 
Sachſen ehrfurchtsvoll verehrten. Das war ein Stamm von Holz, ver 
"6 unter freiem Himmel zu bebeutender Höhe erhob und in der Sprache 
fr Sachſen irmin-sül genannt wurde, d. i. Alles tragende Säule. Denn 
Rt Name irmin bebeutet jo viel wie „allgemein“. Vielleicht haben bie 
Sachſen bei diefer Säule, die das Weltall trägt, an einen Gott oder 
Halbgott gedacht. Diefe Irminfäule wurde zerftört. Siegreich drang 
Karl dis an die Wefer vor; dort machte er Frieden mit den Sachen 
und diefe mußten Geiſeln geben. 


3. Sieg der Sachſen über Geilo und Adalgis. 


Unterveffen war Wittefind, einer aus den Erften des Stammes ver 
Veftphalen und der angejehenfte Mann in feinem Volfe, der früher zu 
en Normannen geflohen war, in fein Vaterland heimgefehrt und reizte 
ups Neue die Gemüther der Sachien zum Abfall. Karl wußte davon 
noch nichts; aber er erhielt die Nachricht, daß die Sorben und andere 
Slaven, welche am der Elbe und Saale wohnten, in das benachbirte 
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Land ber Thüringer eingebrochen wären und Alles mit Feuer und Schwer 
verheerten. Darum berief er fogleich feinen Kämmerer Aralgis, feiner 
Stallmeijter Geilo und feinen Pfalzgrafen Worad und trug ihnen auf 
im öftlichen Franken und im Sachfenlande den Heerbann aufzubieten umt 
jofort die Verwegenheit ver räuberifchen Staven zu züchtigen. Als dieſt 
Veldherren mit ihren Mannen das fächfifche Gebiet betreten hatten, ver: 
nahmen fie, daß auf Wittefind’s Anftiften vie Sachen zum Kampfe mi: 
den Franken fich bereiteten. Deshalb gaben fie ihren Zug gegen die Sta: 
ven auf und zogen mit ihrem Frankenheer derjenigen Gegend zu, wo bi 
Sachſen verfammelt fein follten. Unterwegs vereinigte fih mit ihneı 
noch Dietrich, ein Verwandter Karl's. 

Nicht weit von Rinteln, nördlih von der Wefer und dem Gebir; 
Süntel, hatten die Sachjen ein Lager aufgefchlagen. Am ſüdlichen Ab 
hange des Gebirges lagerte fich Dietrich mit feinem Heerhaufen und bis 
andern Feldherren jeßten nach der Verabredung über die Weſer, damit fü 
um fo leichter den Berg umgehen könnten, und fchlugen an ver rechter 
Seite des Flufjes ihr Lager auf. Dann hielten die drei Feldherren einer 
Kriegsrath und fprachen unter einander die Beſorgniß aus, daß, wenn fü 
in Gemeinfchaft mit Dietrich etwas unternähmen , diefem allein die Ehr 
des Sieges zufallen würde. Darum befchloffen fie, ohne feine Mitwirkun: 
die Sachfen anzugreifen. Ihre Krieger nahmen die Waffen in die Hant 
und gingen auf die Sachfen los, nicht wie auf einen Feind, der in fefte 
Schlachtordnung fteht, fondern als wenn jie den fliehenvden Feind verfolg: 
ten und bie Beute erjagten. Ohne alle Dronung eilte Jeder gegen bir 
Sachſen, wohin ihn fein Roß tragen wollte. So wurde ohne Vorbedacht 
angegriffen und auch ohne Vorbedacht weiter gekämpft; denn während man 
ſich ſchlug, ſchickte Wittefind eine Heeresabtheilung ab, welche die Franken 
umging, jo daß fie beinahe alle getödtet wurden. Die, welche entfliehen 
fonnten, vetteten fich nicht in ihr eignes Lager, fondern in das des Diet 
rich, welcher an der andern Seite des Berges ftand. Aber nicht allein 
die Mannfchaft war verloren, jondern auch zwei von ben Feldherren, 
Geilo und Adalgis, fielen in dem Treffen. 

Als der König Karl diefe Nachricht vernahm, brach. er fogleich mit 
einem jtarfen Heere nach Sachjenland auf, wo Alle ſchon wieder in ihre 
Heimath zurücgefehrt waren. Da ließ Karl die Vornehmften des Volls 
vor fich fordern und forjchte von ihnen nach dem Urheber viefer That. 
Alle gaben einftimmig Wittefind an; doch diefer war längft wieder zu 
den Normannen entflohen. Bon den Uebrigen aber, die auf Wittekind's An- 
jtiften Theil genommen hatten an dem Kampfe wider Karl, wurden ihm 
viertaufend fünfhundert ausgeliefert und dieſe ließ Karl fammt und fonders 
an Einem Tage enthaupten. — Dieje Blutthat gefchah zu Verden an der Aller. 


4, Wittekind geichlagen. 


Im folgenden Jahre erhob fih das ganze Sachfenland einmütbig 
gegen Karl; denn Wittekind eilte überall hin durch das ganze Land und 
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ferverte alle Kämpfer auf,-um ver Freiheit, um des VBaterlandes, um ber 
Götter und alles deſſen willen, was ihnen lieb und theuer wäre, noch ein- 
mal den Kampf gegen ven Frankenkönig zu wagen. Die Dftphalen und 
die Engern rüdten ihm zuerſt entgegen und im Monat Mai traf Karl fie 
bei Detmold in derfelben Gegend, wo einft Hermann die Römer gejchla- 
gen und vernichtet hatte. Karl lagerte ſich an den Höhen, die Sachfen 
kauden im offenen Felde ES wurde mit großer Erbitterung gekämpft, 
zur mit Mühe vermochte Karl Stand zu halten und er war jo gefchwächt, 
vak er fich erft nach Paderborn zurüdziehen mußte, um bier Verſtärkun— 
ven zu erhalten. Alsdann aber brach er wieder auf gegen das Sachjen- 
yer, das nicht weit von Paderborn an der Haſe gelagert war und unter 
Bittefind’8 Anführung ftand. Die Franken hatten ven Vortheil größerer 
kiegserfahrung und befferer Bewaffnung, denn viele von ihnen waren mit 
denen Helmen und Panzern bewehrt. Bei den Sachfen dagegen war 
ieh nur den Vornehmen gejtattet, denn ihr Land war nicht reich an 
fiien. Aber mehr als auf Eijen vertrauten fie auf ihre Sache und ihre 
iebe zum Vaterlande. Sechstaujend Sachjen lagen erjchlagen; da flohen 
ie Uebrigen. 
5. Sage von der Wittefindsburg. 


Karl zog nun mit feinem Heere oftwärts gegen bie Wittefindsburg 
& Rule und wollte fie einnehmen. Allein Wittefind war liftig und wußte 
ie franten zu täufchen. Diefe wollten nicht. gern die Hauptmacht ver 
bahjen in ihrem befejtigten Yager angreifen, zumal wenn Wittefind dabei 
ar, den fie jehr fürchteten. Das ſächſiſche Yager war nämlich in zwei 
Jurgen vertheilt, in die eine bei Rulle und in die andere bei Schagen, 
nd die Franken konnten niemal® erfahren, in welcher Burg die Haupt- 
iaht wäre. Denn Wittefind ließ feinen Roſſen die Hufeifen verkehrt 
rterichlagen und ritt jo des Nachts Hin und her zwijchen ven beiven 
Jurgen, und wenn die Franfen meinten, die Spuren der Huffchläge führ- 
m nach der andern Seite und nach. der andern Burg, jo famen fie in 
ie verfehrte und wurden heimgeſchickt mit blutigen Köpfen. 

Darüber waren die Franken wieder in großer Bekümmerniß, denn 
am großen Heere fing die Nahrung bald an auszugehen, da ringsumber 
les verwüftet war. Im diejer Noth erfann ein Priefter aus Osnabrüd 
ne Lift. Im der Burg zu Schagen waren zwei Schweftern und Vers 
andte Wittekind's, die man wohl gewinnen Eonnte. Deshalb ließ man 
eſen beiden Frauen jagen, fie jollten in Denabrüd alle ihre Tage bis 
n ihr Lebensende wohl verpflegt werden und es gut haben, wenn jie ein- 
al offenbaren wollten, warn Wittefind weggeritten wäre nach der andern 
Jurg. Das jchien den Frauen lodend und fie verfprachen, e8 den Frans 
m fund zu thun. Eines Morgens in aller Frühe erblidten die Franken 
uf der Burg zu Schagen das verabredete Zeichen, woraus fie erjahen, 
a Wittefind fortgeritten wäre, und fofort begannen fie diefe Burg mit 
ker Macht zu berennen und zu ftürmen. Ihren Anftrengungen gelang 
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es endlich, und als Wittelind diefer Burg zuritt, um zu ſehen, wie ei 
ftünde, erfannte er bald verbächtige Zeichen und wandte fein Roß um zu 
Flucht. Die Franken, die ihn erblidt hatten, verfolgten ihn und lame 
immer näher. An einer Stelle des Weges, den er auf feiner Flucht palı 
firen mußte, hatten fie einen Verhau gemacht und an dieſen kam Witte 
find, da waren ihm die Franken an den Ferſen. Sein braves Pferd biel 
Hans und Wittefind jprach zu ihm: 

Hensken spring aver, 

dann krigstu 'n spint haver, 

springstu nich aver, 

freten mi un di de raven. 

Da fprang Hans hinüber und Wittefind war gerettet. Aber er ſah 

daß nun Alles verloren und nicht mehr feines Bleibens im Sachſenland 
fei, darum floh er weiter und begab fich zu Siegfried, dem Dänenkönig. 


6. Wittekind wird Chrijt. 

Das Sachjenvolf unterwarf fich aber noch immer nicht dem mächtt 
gen Karl, jondern kämpfte muthig fort für feine Freiheit, während bi 
Franken unabläffig das Yand mit Teuer und Schwert verwüjteten. End 
lich erkannte der König Karl aber doch, daß er mit aller feiner Mad 
nicht im Stande fei, ein freies Volk zu zwingen, und er gab den Borjat 
auf, ven Glauben an Jeſum Chriſtum durch Menfchenopfer zu erzwingen 
In Paderborn hielt er einen feierlichen Reichstag und behandelte Hier Alle, 
die fich ihm unterworfen hatten, jeher milde und gnädig; auch die beiden 
Sachſenherzoge, Wittelind und Albion, ließ er einladen und verjprad 
ihnen ficheres Geleit; ja er ftellte fogar Geijeln zu deſſen Bürgjchaft 
Da fam der Held Wittefind (785) und freuete fi, den Wann von An- 
geficht zu fchauen, gegen welchen er fo lange gekämpft hatte. Karl abe 
empfing ihn mit hohen Ehren, veifte mit ihn und andern Eveln des Sach 
fenlanvdes nach Attigny in Frankreich und ſprach ihm von ber Vehre dei 
Heils jo eindringlihd und weiſe, daß Wittefind’S Herz von der göttlichen 
Kraft derfelben überwältigt ward. Er nahın die Taufe an und Karl jelbji 
war Pathe. Auch Albion und viele Freie, die auf Wittefind als ihr Vor: 
bild fchaueten, thaten desgleichen. 

Eine Legende aber erzählt von Wittekind's Taufe alſo: Als Wittefine 
am andern Ufer der Elbe in der Nähe des fränkifchen Heeres umher 
jtreifte, ward er von Sehnfucht ergriffen, einmal zu fchauen, wie bie 
Chriſten ihren vielgepriefenen Gott verehrten. Das Weihnachtsfejt naht 
heran; da hüllte ſich Wittefind in Bettlerkleider und ſchlich jich beim eriten 
Meorgenroth in's fräntifche Yager. Unerkannt fchritt er durch die Reihen 
der Krieger, die fich zum Gottesdienſte anſchickten; dann betrat er bie 
Kirche. Da wurden nicht Pferde noch Rinder geopfert, fondern andächtig 
fniete Karl mit allen feinen Großen vor dem Altare, um das Sacrament 
zu empfangen. Der Weihrauchduft wallte eınpor und die Gejünge der 
Priefter verherrlichten die geweihte Nacht, im welcher die Herrlichkeit ves 
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Heilandes fih ven Menjchen offenbart. Da wurde Wittefind tief er- 
griffen von dem chriftlichen Gottesvienfte, feine Augen füllten fich mit 
Thränen und ftumm faltete er die Hände. Es war ihm, als wenn das 
Ihriftusfind auf dem Arme der Jungfrau Maria ihm zumwinfte und fpräche : 
„Komm ber zu mir!“ Gr warf fich vor dem Altare nieder auf die Kniee 
und als Alle erftaunt und verwundert ihn umringten, ſprach er: „Ich bin 
Bittefind, der Sachfenherzog, gebt auch mir die Taufe, daß ich Ehrift 
werde, wie ihr!” Da umarmte ihn Karl und lauter Jubel erſcholl durch 
das Frankenheer. 


7. Friede mit den Sachſen. 


Dreiunddreißig Jahre lang hatten die Sachen mit Karl geftritten, 
da endlich nahmen fie deſſen Friedensbotichaft an, worin ihnen verfprochen 
ward, fie follten in Allem mit ven Franten gleichgeftellt werden und hin- 
fert mit diefen mur Ein Reich unter Einer Herrichaft ausmachen. In 
Seh; an ver Saale (303) kamen die Gefandten aus Oftphalen, Engern 
md. Weftphalen zufammen, um mit Karl den Frieden abzufchließen. Da 
kerfprachen die Sachfen, fie wollten ihren Göttern entjagen und Chriftum 
befennen; den Geiftlichen wollten fie den Zehnten entrichten, aber fonft 
feinen Zins und feine Abgaben bezahlen. Den Geboten ver Priefter 
wollten fie gehorchen und ebenfo den Richtern folgen, welche ver König 
ihnen ſetzen würde, aber die alten Sitten und Gewohnheiten der Sachfen 
ſollten bleiben. 

Hierauf beftätigte Karl diejenigen Bifchofsfige, bie er bereits im 
Sachſenlande eingerichtet hatte, und gründete neue dazu. In Allem waren 
es fieben und ihre Namen find: Osnabrüd, Bremen, Paderboru, Münfter, 
Minden, Verden, Hilvesheim. Die Taufformel, mit welcher die heidnifchen 
Sachſen ihrer Religion entfagten und fich zum chriftlichen Glauben be- 
lannten, lautete nach einer bereit8 von Karl Marteli 742 auf einer Kir- 
chenderſammlung angenommenen Faſſung: 

Frage des Prieſters: Forsachistu diobole? Entſagſt du dem 
Teufel ? 

Antwort des Tänflings: Ec forsachu diobole. Ich entjage 
dem Teufel. 

Srage: End allum diobol gelde? Und aller Teufelsgilve ? 

Antwort: End ec forsachu allum diobol gelde Und ich ent- 
lage aller Teufelsgilve. 

®rage: End allum dioboles uercum? Und allen Teufelöwerfen ? 

Antwort: End ec forsachu allum dioboles uercum end uordum. 
Thuner ende Wodan ende Saxnöte ende allum them unholdum 
the hiro gendtas sint. Und ich entjage allen Teufelswerken und Wor- 
ten, Thunar (Thor) und Wodan und allen Unholven, die ihre Ge— 
noſſen find. 

Frage: Gelöbistu in Got almechtigun fadaer? Glaubſt du an 
Gott den allmächtigen Vater? 
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Antwort: Ec gelöbu in Got almechtigun fadaer. Ich glaubt 
an Gott den allmächtigen Vater. 

Trage: Gelöbistu in Crist, Godes suno? Glaubſt du an Ehrift, 
Gottes Sohn? 

Antwort: Ec gelöbu in Crist, Godes suno. Ich glaube an 
Ehrift, Gottes Sohn. 

Frage: Gelöbistu in hälogan Gäst? Glaubft du anden heiligen Geift? 

Antwort: Ec gelöbu in hälogan (Gäst. Ich glaube an ven bei- 
figen Geift. 

Es wurden nun viele Kirchen und Klöfter im Sachſenlande angelegt 
und eine neue Zeit begann für das Volk. Diefes erfannte wohl die Ueber: 
legenbeit des Chriftengottes, aber von manchen heibnifchen Anfichten und - 
Gebräuchen fonnte e8 fich doch nicht fobald trennen. Was die Juden und - 
erjten Ehriften von dem Teufel geglaubt hatten, wurde nun bei den Deut: 
fchen auf Wodan, Thor und die andern heibnifchen Götter übertragen. 
Wir jehen dieß 3. B. aus der Benennung Meiſter Hämmerlein, welche ver - 
Teufel in einigen Gegenden Deutfchlands führt. Der Name kommt vom - 
dem Hammer, bem gewöhnlichen Abzeichen Thors. Auch entipricht vielem - 
Gotte unfer „Donnerstag, fowie der Name „Freitag“ ver Lieblichen 
Göttin Freia. 

An ein Leben nach dem Tode hatten die Sachjen ſchon früher ger 
glaubt, aber das wollte ihnen jchwer in den Sinn, daß alle Menſchen 
jih ver Unjterblichfeit freuen follten. Sie hielten dafür, nur den Zapfer 
zen, in der Schlacht Gefallenen, gebühre es, in die Halle der Gefallenen 
(Walhalla) zu fommen und dort ein frohes Leben zu führen 


8. Karl erobert die jpaniiche Mark. 


Der Reichstag zu Paderborn, der im ber erjten Zeit des Sachen 
frieges gehalten wurde, war einer der glänzendſten. Es erjchien da in 
Karl's Hoflager eine jonderbare Gefandtichaft, die auferordentliches Auf 
feben erregte jomohl bei den Yranfen, als bei ven Sachjen. Araber aus 
Spanien waren es in ihrer vaterländifchen Tracht mit langen Kaftang und 
mit buntgejhmücten Zurbanen auf dem Kopfe. Sie waren von zwei 
unterdrüdten fpanifchen Emiren nach Paderborn gefandt, um den mächtigen 
Frankenkönig, deſſen Ruf ſchon über die Pyrenäen gedrungen war, gegen 
ihren Unterbrüder, den Kalifen Abverrahman, um Hülfe zu bitten. Der 
fromme Karl vernahm in der Bitte der Fürften aus dem muhamedaniſchen 
Spanien den Ruf des Himmels, das Kreuz Chriſti auch dort aufzupflanzen. 
Auch (odten jenfeits des Phrenäengebirges fo reizende Provinzen. Er brach 
daher im Jahr 773 an der Spike feines Heeres auf und ftieg ımit unbe 
fchreiblicher Anftrengung über die jteilen Pyrenäen nah Spanien binab, 
Die Mauren wurden gejchlagen; Karl bemächtigte fich in kurzer Zeit der 
wichtigften Städte und des ganzen Yandftriche, von dem Gebirge bis zum 
Ebro. Diefer Strich ward von uum an unter dem Namen „ſpaniſche 
Mark’ ein Theil des fränkifchen Reiche. 
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Auf dem Rückwege war der König Karl nicht ſo glücklich. Während 
ſein Heer mit Beute beladen, zerſtreut, langſam, in fröhlicher Sorgloſigkeit 
durch die engen Gebirgsſchluchten von Ronceval daherzog, ward der Nach— 
tiab von den auflauernden Bergbewohnern überfallen, beraubt und größten- 
teils niedergehauen. Hier fiel nebft vielen andern Helden der berühmte 
Markgraf Roland, der Liebling des Kaifers, ein Held, von deſſen wun— 
derbaren Waffen und Thaten aller Orten erzählt und gefungen wurde. 
Bel. Abſchnitt 7.) 


9. Karl's Krieg gegen Thaifilo, Herzog von Baiern. 

In Baiern, über welches fich die fränkifchen Könige fchon lange die 
Dberberrichaft anmaften, berrichte zur Zeit Wittefind’s Thafjilo, der 
Schwiegerſohn des Defiderius. Diefer wollte den Frankenkönig nicht ala 
feinen Herrn anerkennen Als aber Karl drei Heere gegen den fühnen 
‚Derzog anrüden ließ, gab viefer der Uebermacht nach und umterwarf fich 
der Gnade des Siegerd. Karl verfuhr jedoch großmüthig; er begmügte 
Ab, ihn auf's Neue zur Huldigung zu zwingen und entzog ihm fein Her- 
ꝓgthum nicht. 

Jedoch war biefe Huldigung nur fcheinbar und das Werk augenblid- 
liher Noth. Denn Thaſſilo empörte fih von Neuem und reizte fogar bie 
Kcaren, ein Volk in Ungarn, zu wiederholten Einfällen in das fränfifche 
Gebiet. Da ergrinmmte Karl gegen den Undanfbaren, nahm ihn bei Ingel— 
keim am Rhein gefangen und verurtheilte ihn, wie einjt den Deſiderius, 
jar ewigen Gefangenfchaft im Kloſter; denn damals dienten die Klöſter 
zugleich zu Staatsgefängniffen. Auch die räuberifchen Avaren blieben nicht 
angeitraft. Karl griff fie in ihrem eigenen Lande an, befiegte fie im Jahre 
199 und vereinigte ihr Yand bis jenfeitS der Raab unter dem Namen 
„öttlihe Deark mit feinem Reiche. Zum Behuf der leichteren Kriegszufuhr 
batte der umfichtige König den Plan zur Verbindung des Rheins mit der 
Donau mitteljt des Mains, der Repnig und Altmühl. Schon war ein 
Kanal eröffnet, doch natürliche Hinderniſſe und Ungeſchicklichkeit der Ar- 
beiter hemmten das Geſchäft; nach Beendigung des Strieges ward es ganz 
vergeffen. Erſt in unferer Zeit ift diefer großartige Plan wieder aufs 
genommen worden. 


10. Karl, römifcher Kaiſer. 


Der Papſt Hadrian, Karl's Freund, war geitorben. Ihm folgte Leo IH. 
As dieſer nach alter Sitte am St. Georgentage des Jahres 799 in feier- 
über Prozeffion aus dem Yateran nach der St. Yorenzkirche 309, wurde 
a plöglih von einem Haufen Vebelgefinnter überfallen, vom Pferde ge- 
ten und mißhandelt. Nur mit genauer Noth warb er von dem herbei- 
tlenden Herzoge von Spoleto gerettet. Da wandte fich Leo an den mäch- 
tigen Franfenfönig und begab fich felbjt mit einem glänzenden Gefolge nach 
Buderborn, wo Karl gerade fein Hoflager hielt. Der König empfing nach 
kiner frommen Weife den heiligen Vater mit aller Ehrerbietung und ver— 

Grube, Geſchichtobllder. — II. | 9 
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ſprach ihm, bald ſelbſt nach Rom zu kommen, um die Frevler zu beitrafen. 
Dann ließ er den Papſt auf das Feterlichite nach Rom zurückgeleiten 
Segen Ende des Jahres fam Karl, feinem Berfprechen gemäß, ſelbſt nah 
Rom und hielt Gericht, doch auf Fürbitte des Papftes mit großer Milde. 
Die Ruhe war bald wieder hergeftellt und ungeftört fonnte man jetzt das 
MWeihnachtsfeft feiern, mit welchem damals das neue Jahr und dieß Mal 
noch dazu ein neues Jahrhundert anfing. 

Die Anwefenheit des mächtigen Frankenkönigs und der vielen Großen 
Des Reichs erhöhte den Glanz des Feſtes und z0g eine unbejchreiblice 
Menfchenmenge nach Rom. Angethan mit einem Purpurmantel kniete Karl 
an ven Stufen des Hochaltars nieder, um fein Gebet zu verrichten. Dann, 
als er wieder aufftehen und fich entfernen wollte, fiehe, da nahete fich ihm 
der heilige Vater, im feierlichen Gefolge der hohen Geiftlichfeit mit eimer 
goldenen Krone in der Hand, bie fette er dem Frankenkönige auf's Haupt 
und falbte ihn mit dem heiligen Del zum römifchen Kaifer und 
weltlihen Dberherrn der gefammten fatholijchen Ehriften: 
beit. Das Volk aber jauchzte und rief dreimal laut auf: „Leben und 
Sieg Karl dem Großen, dem von Gott gefrönten friedbringenden Kaiſer 
der Römer!” Sogleich fchmetterten die Trompeten und Poſaunen; belle 
Muſik ertönte in den taufendfachen Jubel des Volks und ein zahlveiher 
Chor ftimmte den Krönungsgefang an. Unaufhörliches Entzüden durch⸗ 
ftrömte die Stadt. Seit 324 Yahren, nachdem Odoaker den Romulus 
Auguftulus entthront, hatte diefe Würde geruhet. Wie damals das Kaifer- 
thum der Römer durch Deutfche geſtürzt worben war, fo wurde es jekt 
durch Deutjche neu gegründet, zum großen Verdruß der oftrömifchen Kai- 
jer, die man jet bloß die „griechifchen‘‘ nannte. 


11. Karl's des Großen Einrichtungen. 


Wäre Karl nur Eroberer gewejen, fo wirbe fein Verdienſt gering 
gewefen fein; denn fchon bald nach feinem Tode zerfiel das aus fo viel 
fremdartigen Theilen zufammengefettte Gebäude feines Reiche. Sein Stre- 
ben war aber auf etwas Höheres und Edleres gerichtet. Wen er al 
Held mit dem Schwerte unterworfen hatte, den wollte er ald Vater mit 
Liebe beglüden. Unabläffig war er bemüht, feine Völker zu bifven, fie 
weifer und beffer zu machen. Die gelehrteften Männer feiner Zeit lebten 
an feinem Hofe und genofjen feine. Achtung und Freundfchaft. Durch jie 
ftiftete er viele Schulen, um der Jugend eine beijere Erziehung zu ver 
Schaffen. Er achtete mehr auf erworbene Kenntniffe, die auch den Aermiten 
adeln, als auf ererbte Standesvorzüge. Einft fand er bei einem Schul- 
befuche, daß bie Söhne der Vornehmen den gemeinen Bürgerkindern an 
Fleiß und Sittfamfeit weit nachftanden. Da ließ er bie Fleißigen zu feiner 
echten, die Faulen zu feiner Linken ftellen und fprach zu den armen, aber 
geſchickten Kindern alfo: „Sch danke euch, meine Kinder, ihr habt nad 
meinem Wunfche gehandelt, euch zur Ehre und bleibendem Nuten!” Zür— 
nend wandte er fich bierauf an bie VBornehmen: „Ihr aber, ihr Söhne 
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ver Edlen, ihr feinen Püppchen, die ihr träg und meinen Befehlen unge- 
berfam geweſen ſeid, troget nur nicht auf den Stand und Reichthum 
eurer Eitern. Wenn ihr euch nicht beffert, foll feines mir wieder vor die 
Augen fommen. Beim Könige des Himmels, ich werde euch ftrafen, wie 
ihr ed verdient.“ 

Mit ganzer Seele hing er am Chriftenthum. Deshalb forgte er 
für gute Geiftliche und unterfagte ihnen Alles, was fich mit der Würde 
Ihres Berufes nicht vertrug, z. B. das Jagen. Die Klöfter wurden reich- 
üb begabt, denn fie beförverten in ihren ftillen Mauern nicht bloß die 
Dildung der Jugend, fondern forgten auch für Arme und Kranfe und 
nahmen Fremde gaftfreundlich auf, indem man dazumal von Gafthöfen noch 
werig wußte. Die Kirchen wurden mit Heiligenbildern geſchmückt, denn 
Larl ſah es gern, daß das Leben und die Thaten frommer Männer bei 
der chriftlichen Gemeinde in frommem Anvenfen erhalten würden. Zur 
Verberrlichung des Gottesvienftes ließ er Sänger und Orgelfpieler aus 
Ralien fommen; denn jeine Franken hatten eine fo rohe und unbebolfene 
Stimme, daß ihr Gefang faft dem Gebrülfe wilder Thiere glich. Die 
feineren Römer verglichen diefe Töne mit dem Dahinrollen eines Laſt— 
wagens über einen Knüppeldamm. 

Auch liebte Karl jeine Mutterfprache über Alles. Er arbeitete felbjt 
mit den Gelehrten feines Hofes an einer deutſchen Grammatik und ließ 
auch eine Sammlung altveutfcher Helvenliever veranftalten. Uns ift leider 
von diefen ehrenwerthen Beftrebungen des großen Mannes nichts übrig ge- 
blieben, als die deutſchen Namen, die er den Winden und Monaten gab *). 

Vorzügliche Sorgfalt verwandte er auf die Rechtspflege. Für dieſe 
ernannte er angejchene, durch Alter und Erfahrung ausgezeichnete Männer, 
die den Namen „Grafen,“ d. i. Graue, führen, weil fie ihres Alters willen 
meiſt jchon graues Haar trugen. Diefe Grafen hatten verichievene Na— 
men. Die, welche über einen Gau gejeßt waren, hießen Gaugrafen 
über eine Burg, Burggrafen Die Pfalzgrafen waren über bie 
laiſerlichen Schlöffer geſetzt; denn Pfalz bedeutet fo viel ald Schloß. Die 
Markgrafen bewachten die Marken oder Grenzen. Dabei forfchte er 
fleißig nach, ob feine Diener auch ihre Pflichten treulich erfüllten. Des— 
halb ſandte er von Zeit zu Zeit noch befondere Sendgrafen in die Pro» 
vinzen und ließ fich von Allem genaueften Bericht erjtatten. Und über 
den großen Angelegenheiten des Reichs vergaß er nicht die kleinen feines 
Haufes. Er durchſah mit der größten Genauigkeit die Nechnungen feiner 
Verwalter über Einnahme und Ausgabe. Es ift noch eine fchriftliche An: 
weiſung übrig geblieben, welche er für diefe entworfen hatte. Er bejtimmte 
darin ganz genau, wie ein erfahrener Landwirth, wie Butter und Käſe, 
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*) Den Januar nannte er den Wintermonat; Februar, Hornung (vielleicht 
weil in demfelben die Hirſche ihr Gehörn ſGeweih] ablegen; März, Yenzmonat; 
rl, Oftermonat; Mai, Wonnemonat; Juni, Brachmonat; Juli, Heu- 
monat; Anguft, Erutemonat; September, Herbfimonat; Oktober, Wein— 
monat; November, Windmonat; Dezember, Chriftmonat, 
g* 
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Honig und Wachs bereitet, wie der Wein gefeltert, das Bier gebrauet, 
wie viel Eier, wie viel Gänfe, Enten und Hühner verkauft werben jollten. 

Eine beftimmte Reſidenz hatte Karl nicht. Er war bald bier, bald 
dort; am liebjten jedoch zu Aachen — wegen ver warmen Bäder, bie jchon 
von den Römern gejchägt wurden — dann zu Ingelheim bei Mainz und 
endlich zu Nymwegen. 


12. Karl’s Verfönlichkeit. 


Karl war ein ächt deutfcher Mann, von jtarfem Körperbau und fchlanter 
Geſtalt. Er hatte eine hohe, Klare Stirn und überaus große lebendige 
Augen, die dem Freunde und Hülfefuchenden freundlich, dem Feinde aber 
‚ furchtbar leuchteten. In früher Jugend übte er nach fränkijcher Sitte 
: feine Körperfraft und wurde der bejte echter und beite Schwimmer. in 
Hauptvergnügen war die Jagd und wenn er feinem Hofe ein Feſt bereiten 
wollte, wurde ein Zreibjagen angejtellt. Alles fette fich zu Pferve und 
dann ging es unter dem lange der Hörner und dem Gebelle unzähliger 
Hunde in lärmendem Jubel hinaus in die Weite der Wälder, wo dann bie 
jungen Eveln ſich durch Muth und Gefchidlichfeit zu übertreffen fuchten. 
Karl, mitten unter ihnen, bejtand manchen heißen Kampf mit wilden Ebern, 
Bären und Auerochjen. Karl hatte einen jtarfen Appetit, aber er war 
nicht üppig weder im Eſſen noch im Zrinfen. Ein Wildpretbraten, vom 
Jäger am Spieße auf die Tafel gebracht, war feine Xieblingsfpeife. Die 
Trunkenheit war ihm verhaßt. ‚Des Nachts ſtand er öfters von feinem 
Yager auf, nahm Schreibtafel und Griffel, um fich in der früher ver: 
jäumten Schreibfunft zu üben; oder er betete, oder er ftellte fich aud 
an's Yenjter, um mit Ehrfurch und Bewunderung des Schöpfers den ge 
jtirnten Himmel zu betrachten Die einfache Lebensweiſe erhöhete außer: 
orbentlich die Körperkraft des gewaltigen Mannes und er foll fo ſtark ge 
wejen jein, daß er einen geharnifchten Mann aufheb wie ein Kind. 

Seine Kleidung war nach deutjcher Art einfah. Sein Gewand war 
ven der fleißigen Hand feiner Gemahlin felber verfertigt; er trug Strümpfe 
und leinene Beinkleiver, mit farbigen Bändern kreuzweis umwunden, ein 
leinenes Wamms und darüber einen einfachen Rod mit feivenem Streife, 
jeltener einen vieredigen Mantel von weißer oder grüner Farbe. Aber 
ſtets hing ein großes Schwert mit goldenem Griff und Wehrgehänge an 
feiner Seite. Nur an Reichstagen und hohen Feſten erfchien er in voller 
Majeftät, mit einer goldenen, von Diamanten ſtrahlenden Krone auf dem 
Haupte, angethan mit einem lang herabhängenven Zalare, der mit goldenen 
Dienen bejegt war. 


13. Karl's Tod und Begräbniß. 


Karl genoß bis in fein fpätes Alter einer dauerhaften Geſundheit. 
Erjt vier Jahre vor feinem Ende fing diefelbe zu wanfen an; bejtändige 
Fieberanfälle erjchütterten ihn. Schmerzlich berührte ihn der Tod feiner 
beiven Lieblingsjöhne, Pipin und Karl, die in Iahresfrift ftarben. Gleich— 


133 


wohl fuhr er fort, für das Beſte feines Reiches zu jorgen. Als er fich 
immer ſchwächer fühlte, berief er den einzigen noch lebenden Sohn, Lud— 
wig, feitherigen König von Aquitanien, zu einer Reichsverfammlung nach 
Aachen (813). Hier ermahnte er die Großen feines Reichs, feinem Sohne 
Treue zu beweijen, und dann fragte er fie, von dem Größten bis zum 
Keinjten, ob fie einwilligten, daß er ihm die Mitregentichaft und ven 
Kaifertitel übertrage? Einmüthig antworteten fie: „das fei Gottes Wille.‘ 
Hierauf zog Karl am nächften Sonntag mit feinem Sohn in die von 
ihm erbaute Marienkirche zu Aachen. Er felbjt erjchien im föniglichen 
Schmude, mit der Krone auf dem Haupte; eine andere Krone ließ er auf 
den Altar hinlegen. Vor demfelben beteten Beide, Vater und Sohn, 
lange Zeit in ftiller Andaht. Darauf erhob ſich der ehriwürdige reis 
und ermahnte im Angeficht des ganzen Volkes feinen Sohn, „Gott zu 
fürchten und zu fieben, feine Gebote in Allem zu halten, für die Kirche 
zu forgen und fie gegen Frevler zu fchügen, fich gegen die Berwandten 
immer gütig zu beweifen, die Priefter als Väter zu ehren, die ihm an— 
vertrauten Völker als Kinder zu lieben, getreue und gottesfürchtige Be— 
amte zu beitellen und Niemand der Lehen und Ehrenftellen ohne genügende 
Urfache zu entſetzen.“ Nach ſolchen Ermahnungen fragte Karl feinen Sohn, 
ob er entjchlojjen fei, dem Allen nachzufeben? „Gern,“ antwortete Ludwig, 
„gern will ich gehorchen und mit Gottes Hülfe vollbringen, was du mir 
geboten haft.” Nun befahl ihm Karl — gleichfam zum Zeichen, daß er 
das Reich nur Gott verdanfe — die Krone mit eigenen Händen vom Altar 
za nehmen und fich aufzufegen. Ludwig that, wie ihm geboten war. 
Nach geendigter Teierlichkeit 30g Karl, auf feinen Sohn gejtüßt, in 
die faiferliche Burg zurück. Hier ertheilte ev ihm prächtige Gefchenfe und 
entließ ihn dann wieder nach Aquitanien. Beim Abſchied umarmten und 
füßten fih Beide und weinten Thränen ber Liebe und Wehmuth. Sie 
fühlten, daß dieß ihr letztes Zufammenfein war; fie ſahen fich nie wieder. 
Im Januar des folgenden Jahres (S14) wurde Karl abermals von 
einem heftigen Fieber überfallen. Er wollte fich, wie er gewohnt war, Durch 
Faften heilen; aber umfonjt; fein Körper war ſchon zu fehr gejchwächt, 
er ging feiner Auflöfung entgegen. Am fiebenten Tage feiner Krankheit 
ließ er feinen Bertrauten, ven Bifchof Hildbald, zu fich fommen, um von 
ihm das heilige Abendmahl zu empfangen. Als er daſſelbe genoffen hatte, 
nahm feine Schwäche zu. Am folgenden Meorgen merkte er, daß fein 
Ende nahe fei. Da bezeichnete er fich mit dem Zeichen des Kreuzes, faltete 
jeine Hände über der Bruſt, ſchloß feine Augen und betete mit leifer 
Stimme: „Herr! In deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Und fo ent- 
Ihlief er, fanft und felig, am 28. Januar 814, nachdem er fein Leben auf 
12 Jahre gebracht und 47 Jahre fein großes Neich vuhmvoll regiert hatte. 
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5. Ludwig der Fromme und ſeine Söhne. 


1. Ludwig's Frömmigkeit. 


Voll guten Willens ergriff Karl's des Großen Sohn, Ludwig, die 
Herrſchaft. Aber mit dem guten Willen allein iſt eines Fürſten Pflicht 
und Amt noch nicht erfüllt; Verſtand muß er dazu haben, immer das 
Rechte zu erkennen, und Kraft, es durchzuführen. Gerade diefe beiden 
Eigenschaften gingen dem Sohne Karl’s des Großen ab; und fo wart 
Ludwig's Milde zur Schwäche und diefe Schwäche ihm felbjt wie dem 
Volke zum Verderben. 

ALS er zu regieren anfing, erſchrak er, wie ihm von allen Seiten dat 
Wothgefchrei des Volkes zu Ohren ſcholl. Da kamen viele Klagen, mie 
untreu die Beamten gewaltet hätten! So hatte jelbjt der gewaltige Herr 
iher Karl das Volf nicht immer vor den Bedrückungen der Großen zu 
ſchützen vermocht, wie viel weniger konnte es ein Schwächling, wie Ludwig. 
Dennoch ftrengte diefer im Anfange alle feine Kräfte an; er ſchickte Män- 
ner, die er für rechtichaffen hielt, als Senpboten in alle Marken ves 
Reichs, um das echt wieder herzuftellen,; er gab auch ven Noeligen und 
Freien der Sachfen die Erbgüter wieder, die ihnen der Vater genommen 
hatte. Ueberdieß ficherte er die Grenzen des Reichs gegen die ſlaviſchen 
Bölfer und gegen die Basken in Spanien, zwang auch den Herzog ven 
DBenevent zum Geherjan. 

Ueber Italien herrſchte Bernhard, feines verftorbenen Bruder 
Pipin Sohn, unter Oberhoheit Ludwig's, und zu Rom, nach dem Tod 
Leo's, der Papft Stephan IV. Diefer ließ, als er den päpftlichen Stubl 
beftieg, fein Bolf dem Kaifer ſchwören und fam im Jahre 816 felber zu 
ihm nach Deutfchland, um ihm zu huldigen. Da gewahrte er mit großen 
Freuden Ludwig's Frömmigkeit und Demuth und beredete ihn, daß er ſich 
bie Kaiferfrone, die er einft ſelbſt vom Altare genommen, nun von ber 
Hand des Papftes auffegen ließ. Dieß gefhah zu Rheins. Von der 
Zeit an ergab ſich Ludwig immer mehr dem Einfluffe der Geiftlichkeit und 
bald fehnte er fich nach einem zurüdgezogenen, frommen, bejchaufichen Ye 
ben, zumal als er auf wunderbare Weife aus einer Todesgefahr gerettet 
ward. Denn als er einft nach vellendetem Gottesdienste aus der Kirche 
nach Haufe zurüdfehren wollte und über eine hölzerne Gallerie ging, deren 
Balken verfault waren, ftürzte diefe zufammen und mehr als zwanzig 
Menfchen ftürzten mit hinab, auch der Raifer, aber ver nahm feinen Schaden. 
Um nun ungeftörter mit religiöfen Dingen ſich befchäftigen zu können, 
theilte er das Meich unter feine drei Söhne, Ludwig, Pipin um 
Yothar. Lothar, dem ältejten, gab er den Kaifertitel und nahm ihn zum 
Neichsgehülfen, dem Pipin verlieh er die Herrfchaft über Aquitanien um 
Ludwig das Regiment über Baiern, die avarifchen und flavifchen Länder. 

Dadurch ſchuf er aber überall Mifvergnügen, befonders im Ytalien. 
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Dort ſtellten die Biſchöfe und Großen dem König Bernhard vor, wie 
arg ihn fein Oheim, der Kaifer, bei der Theilung übervortheilt habe, und 
reisten ihn, fich von dem Franfenreich unabhängig zu machen. Aber bevor 
noch Bernhard zu ſolchem Endzweck feine Heeresmacht geſammelt hatte, 
jog Yubwig gegen ihn aus, und nun verließen die Wäljchen zaghaft ihren 
König. Da warf fich diefer zutrauensvoll feinem Oheim zu Füßen und 
gab ſich deſſen Gnade anheim. Aber Irmengard, die Kaiferin, wollte 
Jtalien einem von ihren Söhnen verfchaffen und lag ihrem fchiwachen Ge- 
wahl an, daß er feinen Neffen bienven ließ. Als diefer num drei Tage 
nah dem Verluſt des Augenlichts an den Folgen ver Mißhandlung jtarb, 
hatte Ludwig nicht mehr Raſt und Ruh’, und als die Kaiferin bald darauf 
tarb, zitterte er vor dem Strafgericht Gottes. Da ſchenkte er mit vollen 
Händen an die Kirche und an die Armen, um Gottes Barmherzigieit für 
eine Sünde zu erwerben. Seinem Sohn Lothar aber gab er das Reich 
Italien, welches der verjtorbene Bernhard bisher verwaltet hatte. 


2. Der Kampf mit den Söhnen. 


So buffertig nun der verwittwete Kaiſer auch war, jo widerjtand er 
boh der Begierde nicht und hielt gar bald Rundſchau über die jchönjten 
drauen feines Reiche. Am beften gefiel ihm Judith, die Tochter des 
Welf, aus einem edlen Gefchlecht, das in Schwaben und Baiern gar veich 
an Gütern war. Und er nahm die fchöne Judith zur Gemahlin. Dieſe 
hatte ihn bald fo fehr durch Liebe gefangen, daß er ihr Alles zu Willen 
that, was fie verlangte. Nur an ihr und an der Geiftlichfeit hingen alle 
jeine Gedanten und barüber vergaß er fein weltliches Neih. Da merkten 
die Bölfer, die an der Grenze wohnten, daß Karl’s des Großen Schwert 
in der Scheide rofte, und fie ftürmten von allen Seiten ber wider das 
Reich. Die Normannen freuzten in den Küſten Flanderns, im Süden 
ihweiften vie Araber mit Mord und Brand durch die ſpaniſche Mark und 
im Oſten vroheten die Slaven. Zu gleicher Zeit nnterprüdten und miß- 
banvelten daheim die Grafen und Eveln das Volk, rijjen das Land an 
jich, trieben Zölle für fich felber ein, ſchlugen eigne Münze und thaten, 
ald wären fie die Herren und fein König und Kaifer mehr über ihnen. 
Bei folder Willfür fam Jeder darauf, fich jelber Recht zu verichaffen; 
da ward das Land voll Raub und wilder Gewalt. Der Kaifer aber griff 
nicht zum Schwert, fondern fuchte den’ Zorn Gottes durch Buße und Ge— 
bet zu verföhnen. 

Im Yahre 823 hatte ihm feine zweite Gemahlin einen Sohn ge— 
boren, Karl (der Kahle zubenannt), ven liebte er num über Alles un 
Judith beredete ihn, daß er zu Gunften ihres Söhnleins die Theilung 
jwiichen den drei Söhnen aus erfter Ehe umſtieß. Da ergrimmten die 
drei Brüder Lothar, Pipin und Ludwig und vergaßen, daß der, welcher 
ihr Recht beugen wollte, ihr Vater fei. Sie zogen als Feinde wider ihn 
aus, das Volk entjegte jich über den Frevel, aber die Großen frohlodten 
im Stillen. Der Kaifer brachte auch ein Heer zufammen, aber die Söhne 
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batten e8 ihm abtrünnig gemacht und als er losfchlagen wollte, gingen 
alfe feine Truppen zu den Söhnen über und diefe nahmen den Vater ge 
fangen. Nun ward die Judith in ein Kloſter verjtoßen und Lothar, der 
ruchlofefte von den Brüdern, übergab feinen Vater den Geiftlichen, daß 
fie ihn überreden jollten, dem Reiche zu entjagen und Mönch zu werden, 
Aber die Geiftlichen dachten, wie der Kaiſer ihnen immer ergeben geweſen 
war und e8 auch fünftig fein werde; darum bewegten fie die Herzen der 
zwei anderen Brüder, Pipin und Yudwig, und auch das Mitldid des 
Volkes für den unglüdlichen Kaiſer, und alſo kam diefer wieder auf den 
Thron. Da verbannte er den Lothar von feinem Angefichte nach Italien 
und gönnte ihm wohl dieß Reich, doch nicht mehr den Kaifertitel. 

Doch die Noth hatte ihn nicht Hug gemacht und die Liebe zu feinem 
jüngften Sohne Karl verführte ihn bald wieder zu neuer Ungerechtigkeit 
gegen Pipin und Ludwig; er theilte ihre Neiche, um Karl ansftatten zu 
fünnen. Darüber vereinigten fich nun Pipin und Ludwig plöglich wieder 
mit Lothar und der Papft Gregor IV. Heiligte ven Bund. Bei Colmar 
erwarteten die brei feindlichen Söhne ihren Vater, den Kaifer Ludwig. 
Diefer aber ftand mit feinem Heere bei Worms. Dorthin fam der Bapit, 
um den Vater zu bereden, fich den Söhnen zu unterwerfen. Zugleich 
wichen alle feine Krieger treulos von ihm, bis auf wenige, welche noch 
Ehre und Gewiſſen hatten. Zu diefen fprach er in feinem bittern Herze- 
leid: „Warum harret ihr noch aus bei mir altem verlaffenen Dann’? 
O, geht zu den Südlichen, damit euch die Treue nicht verderbe!“ Darauf 
ging er felbjt zu feinen Söhnen hinüber und fie nahmen ihn wieder ge 
fangen. Das geſchah auf einem Felde im Elſaß, nicht weit von Thann, 
das wird das „Lügenfeld“ genannt zum ewigen Andenken ver Untreue. 
Der ruchlofe Lothar führte feinen Vater nach Soiffons und fperrte ihn 
da wieder in ein Klofter. Dort drängten fich nun, auf Lothar's Geheiß, 
viele Geiftliche an den tiefgebeugten Kaifer und beftürmten Tag und Nacht 
fein jchwaches Gewiffen und feinen jchwachen Verſtand fo lange, bis daß 
er endlich zerfniricht dem Willen feines Sohnes fich fügte. 

Im Gewande eines Büßers ſchritt er in die Kirche, dort knieete er 
auf einem härenen Sade und las unter heißen Thränen ein Verzeichniß 
jeiner Sünden vor allem Volke ab. Hierauf ward er des Waffenſchmucks 
entkleivet und damit er ganz der Herrichaft verluftig werde, wollte ihm 
Yothar fogar das Haupthaar jcheeren laffen und ihn zum Mönche machen. 
Da flammte die Scham in dem berabgewürdigten Kaifer noch einmal auf 
und die Yiebe zu feinem Sohne Karl, um vejjentwillen er dieß Alles ge 
litten hatte, gab ihm Kraft, fich des Anfinnens zu erwehren. Auch fürd- 
teten feine ziwei anderen Söhne, Ludwig und Pipin, daß ihr Bruder Yo 
thar, wenn dieß Aeußerſte vollbracht fei, die Alleinherrichaft ergreifen 
möchte, denn fie kannten fein treulofes Gemüth. Darum famen fie jett 
zur Rettung ihres Vaters und das Volk, über Lothar's Frevel empött, 
ſtand ihnen bei. So wurde der alte Kaifer abermals befreit und Herr 
ım Reid), 
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Doch fein erites Gefchäft war abermald — das Reich wieder zu 
theilen; und bieran dachte der thörichte Greis, micht an die Araber und 
Normannen, nicht an die treulofen Sendboten, welche das Volk bedrückten, 
anjtatt e8 vor den Bedrückungen der Großen zu fehlten. Er dachte nicht 
daran, wie die geiitliche Macht ver weltlichen über ven Kopf wuchs, be— 
freiete vielmehr die Güter der Geiftlichfeit von allen Abgaben und bewil- 
ligte auch dem Klerus eigne Gerichtsbarkeit. Dafür empfing er den Bei- 
namen „des Frommen,“ aber Karl der Große, der auch frgnmm dar, 
bätte doch fein Recht beſſer gewahrt. 

Im Jahre 838 ftarb Ludwig's Sohn Pipin. Da wollte der Raifer, 
von feiner Gemahlin verführt, zwifchen Lothar, dem er Alles verziehen 
batte, und jeinem Liebling Karl theilen,; Pipin’s Söhne ſollten ausge— 
ihloffen fein und Ludwig, der Sohn, bloß Baiern erhalten. Aber die 
Aquitanier erhoben fi für den Sohn ihres geftorbenen Königs Pipin und 
Yudiwig zog gegen feinen Vater ins Feld (840). Da ward ver alte Kai- 
ſer plöglich frank und ftarb auf einer Infel im Rhein, Ingelheim, fo 
Mäglich, wie er gelebt hatte. Im Irrſinn glaubte er den böfen Feind vor- 
einem Zodtenbette zu fehen und wollte ihn verfcheuchen “Der böfe Feind 
war aber die Zwietracht, die goß an feiner Leiche ven Fluch der Ohn— 
macht aus über fein Gefchlecht dafür, daß er Land und Leute wie ein 
Stüd Aderland zerftüdelte und felber nicht zu regieren wußte, 


3. Der Kampf der Brüder. 


Nah dem Tode Ludwig's tes Frommen kam die Treuloſigkeit Lo— 
thar's erſt recht an den Tag und deffen Bruder Karl erkannte, daß Lothar 
es mit ihm eben fo falfch meine, wie mit feinem andern Bruder Ludwig, 
welcher ‚ver Deutjche‘‘ hieß. Lothar, weil er den Kaifertitel führte, wollte 
auch alle Länder weiland Karl's des Großen für fi haben. Darum 
verbanden fich nun die Brüder Karl und Ludwig gegen Lothar, diefer aber 
ſchloß mit feinem Neffen, vem jungen Bipin von Aquitanien, YBundfreund- 
ſchaft. So ftanden ſich die Könige eines Blutes feindlich gegenüber. 
Bei Fontenaille, im Jahre 341, ward eine große Schlacht gefämpft, da 
mußten 40,000 Menfchen für vie böfen Gelüfte ver Könige ihr Leben 
laffen. Lothar ward gefchlagen, floh aber nach Deutfchland, welches Lud- 
wig beherrfchte, um diefen in feinem eigenen Reiche zu ververben. Zum 
Dedmantel feiner Bosheit mifbrauchte Lothar die Freiheitsliebe des Sach— 
ſenbolkes und erklärte, daß alle Adeligen dort im Lande feine Güter 
mehr haben, die Freien und Freigelaffenen (Frilinge und Lite), welche zur 
Zeit Karl’s des Großen meift hörige (dienjtbare) Yeute getworden waren, 
ihre alten Nechte jet wieder befommen follten, In heller Freude erhoben 
ſich nun jene und es ward ein großer Bund gefchloffen, der Bund ver 
„Stellinger,“ d. i. der Wiederherfteller der alten ſächſiſchen Stammver- 
faſſing und der Unabhängigkeit von den Franken. Dieſe vertrieben nun 
die wegen des Zehnten ihnen verhaßten chriftlichen Priefter und auch viele 
Edelinge (Apelige). Darüber wurden die Bifchöfe und der Adel dem Lo- 


138 


thar feind, denn biefer hielt e8 mit dem Volke, und fo gingen fie von 
feiner Partei zu feinen Brüdern Qubwig und Karl. Diefe Beiden kamen 
mit ihren Heeren bei Straßburg zufammen; die Deutjchen, unter Ludwig, 
ftanden am rechten Ufer des Rheinftroms, die Weftfranfen, unter Karl 
dem Kahlen, am linken Ufer, und die Fürjten und Völker jchwuren ſich 
wechjelweis einen Bundeseid zum Kampfe gegen ven Kaifer Yothar. Als 
num dieſer einfah, daß er allein einer folchen vereinigten Macht nicht wi 
derftehen fonnte, bat er um Frieden. Um diefen aber zu erhalten, verließ und 
verrieth jett der ehrlofe Mann das Sachienvolf. Nun brach König Ludwig ge 
gen daſſelbe auf und flugs zogen die Evelinge freudig mit ihm, um die Freien 
wieder zu unterbrüden. Yeider gelang’s auch ihrer Uebermacht und Ludwig 
verfuhr mit unmenjchlicher Strenge gegen die Befiegten. Einhundertundvierzig 
von den Stellingern wurven hingerichtet, viele andere graufam verftümmelt. 
So büften fie es, daf fie, auf ein Fürftenmwort vertrauend, ihre alte Ber: 
faffung und Unabhängigkeit herzuftellen unternommen hatten. 


4. Der Vertrag zu Berdün. 


Nun erft vereinigten fich Ludwig und Karl mit Lothar zum Frieden 
und in der Stadt Verdün fchloffen fie 843 einen Theilungsvertrag. 
Ludwig befam alle Länder dieſſeits des Aheinftroms, wo Deutſch ge 
redet ward, bes guten Weines willen aber auch die Städte Mainz, Speier 
und Worms mit ihren Gebieten jenjeits des Rheins und das Alles als 
ein eigenes, Telbitherrliches Königreih. Die Länder am andern Ufer des 
Rheins, nämlich Burgund und die Niederlande, dazu Italien mit der Kal: 
jerwürde, empfing Lothar. Alles weitfräntifche Land aber, das Hinter Lo— 
thar's Reich lag, fiel vem Karl zu, welcher „ver Kahle‘ hieß, und deſſen 
Reich zwifchen Rhone, Saone, Maas und Schelve, dem Mittelmeere und 
den Pyrenäen, ward fpäter Frankreich genannt. Seitdem ſchieden fich bie 
Deutichen von den Weſtfranken (Franzofen) mehr und mehr, und Deutſch— 
land ging feinen eigenen Weg. 


6. Angelfahfen und Normänner. 


1. Alfred der Große (880 n. Ehr.). 
1. Alfred's Jugend. 


Egbert, der zuerft alle Königreiche Englands unter feiner Herricaft 
vereinigte, hatte zwei Söhne, von denen Ethelftan zum Könige, Ethelwolf 
aber für die Kirche erzogen wurde. Als aber der ältere Bruder ftarh, 
mußte doch der milde und friedliebende Ethelwolf die Regierung überneh— 
men. Er hatte mit feiner Frau Osburga fünf Söhne, deren jüngfter der 
Liebling beider Eltern war. Sein Name war Alfred und er war im 
Jahre 849 geboren. Weil Ethelwolf ven Knaben um ver herrlichen Ga 
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ben ſeines Leibes und ſeiner Seele willen über Alles liebte, ſo gedachte er 
ihm ſchon im zarten Alter diejenige Segnung zuzuwenden, welche man da— 
mals über Alles hoch ſchätzte, als ſich Karl der Große vom Papſte in 
Kom zum Kaiſer hatte krönen laffen, nämlich die Salbung durch den 
Papft. Mit dem erft fünfjährigen Knaben fuhr ver Vater über das Meer 
und zog mit ihm weiter bis über die Alpen nach Rom. Dort hatte ber 
Bapft Yeo feine Freude an dem herrlichen Knaben und falbte und frönte 
ibn auf die Bitte feines Vaters. 

Dann fehrte Etheimolf mit feinem Sohne wieder heim und vermweilte 
auf der Rückkehr längere Zeit am Hofe Karl's des Kahlen in Frankreich. 
Er verheirathete fich zum zweiten Male mit deſſen Tochter Judith und 
nahm diefe mit nach England. Aber Osburga, die Mutter Alfrev’s, lebte 
noch und hatte nach wie vor Einfluß auf feine Erziehung. Sie liebte jehr 
die alten Lieder und Helvdengefänge des Volkes der Angelfachfen und lehrte 
jie ihrem Heinen Alfred, ver fie mit großer Aufmerkſamkeit vernahm. Einſt 
traten alle ihre Söhne zu ihr und fanden ihre Mutter lefend, da ſprach 
fie zu ihnen: „Demjenigen von euch will ich dieß Buch ſchenken, ver es 
zuerft auswendig lernt! Da erwachte in dem Knaben Alfred die Be- 
gierde, leſen zu lernen, und als er das Buch befah, lockten ihn die ſchönen 
großen Anfangsbuchjtaben und er hätte das Buch um jeden Preis gern 
das feinige genannt. Darum fragte er noch einmal, ob es denn wirklich 
Ernſt fei, daß derjenige das Buch erhalten follte, der es zuerft ihr vor- 
lefen könnte, und als ihm folches bejaht wurde, entjchloß fich Alfred raſch 
und lernte nicht allein lefen, fondern auch Tech manche andere Kenntniffe, 
wodurch er fich ſpäter über alle feine Zeitgenofjen erhob. 


2, Naubzüge der Dänen. 


Nicht minder aber übte fich Alfred in ven Waffen, und es kam bie 
Zeit heran, wo dieſe Uebung ihm Früchte tragen follte. Denn alljährlich 
brachen die Normannen in's Land, die man in England „Dänen“ nannte, 
und verheerten Alles mit entjeglicher Graufamfeit. Ihre Schiffe waren 
nr Hein, aber dejto zahlreicher, fo daß oft eine Flotte von 300 Schiffen 
zuſammen auf einen Raubzug ausging. Denn Rauben und Plündern war 
für fie die ehrenvollſte Beichäftigung, fie verachteten den Mann, ver auf 
dem Bette ftarb; „nur der Tod durch's Schwert” — fagten fie — „ift 
des Mannes würdig,” und ihre größte Kraft zeigten fie darin, unter quä- 
(enden Wunden lachend zu fterben. Diejelbe Grauſamkeit, die fie ftand- 
daft zu erbulden vermochten, zeigten fie auch gegen Andere, und nicht zu— 
frieden damit, ihre unſchuldigen Opfer zu berauben und zu morden, quälten 
ſie dieſelben auch auf martervolle Weiſe. 

Sie drangen tief hinein in die Länder; denn ihre Schiffe waren Hein 
und wie fie mit ihnen auf der ftürmifchen See der Gewalt der Wellen 
trogten, jo fuhren fie mit eben venjelben Fahrzeugen die Ströme hinauf 
big tief in das Land und wenn fie an eine Stelle kamen, wo das feichte 
Waſſer fie micht mehr tragen konnte, fo hoben fie ihre Schiffe auf ven 
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Rüden und trugen fie hinüber. Daffelbe gefhah auch, wenn fie aus einem 
Fluffe in den andern wollten, auch dann trugen und fchleppten fie ihre 
leichten Fahrzeuge über das Land, Wo fie nahten, da ging Schreden 
vor ihnen ber; denn ihre Wuth war nicht zu verſöhnen. Sie wollten 
nicht herrfchen, nicht Yand erwerben, wie e8 doch vordem bie wandernden 
Stämme gewollt hatten; nein, fie wollten nur rauben und nach dem Raube 
auch noch zerftören. Darum bewahren noch bi8 auf den heutigen Tag 
alle Küften ver weftenropäifchen Länder grauenvolfe Erinnerungen an bie 
Normannen, und nicht bloß die Küften, ſondern auch die Städte, wie Pa— 
ris und Köln, wurden von ihnen heimgefucht. Darum betete man in allen 
Kirchen: a furore Normannorum libera nos, domine! Bejchüte uns, 
Herr, vor der Wuth der Normannen! | 


8». Feindfeligkeit gegen dad Chriftenthum. 


Zur Zeit von Alfred's Yugend brachen dieſe Normannen alljährlich 
in England ein und verheerten, was fie in ihre Gewalt befommen konnten. 
Wenige Jahrhunderte waren erſt vergangen, als auch die nach England 
eingewanberten Sachjen durch ihre Näubereien den Küftengegenven ſich 
furchtbar gemacht hatten. Aber fie hatten in ihrer neuen Heimath balt 
den Einfluß erfahren, welchen ver Aderbau auf die Gefittung der Men- 
ſchen ausübt, und zugleich hatte das Chriftenthum ihre Sitten gemilvert 
und ihnen zum Bewußtſein gebracht, wie unrecht Raub und Plünberung 
fet. Freilich verfchwindet mit der wachſenden Gefittung auch gar leicht bie 
Kraft und Luft zum Kampfe, und fo griffen die Angelfachfen nicht mebr 
an, fondern vertheidigten fich nur nothgebrungen gegen die Angriffe ber 
Dünen. Befonders graufam und unternehmend war der Dänenkönig 
Inguar, der befam fogar den angelfächfiichen König Epmund im jeine 
Gewalt. Da forderte er von diefem, daß er ſich vom Chriftenthume los 
fagen follte. Aber Edmund weigerte fich ftandhaft. Da ließ ihn Imguar 
an einen Baum binden und mit Pfeilen auf ihn fchießen. Auch da nod 
blieb Edmund ftandhaft und unerfchüttert, bis Inguar, durch folche Feſtig 
keit aufgebracht, ihm das Haupt abfchlagen lief. Dafür wurde Edmund 
in der Sage und im Liede verherrlicht und feine Verehrung hat viele 
Jahrhunderte überdauert. 


4. Alfred wird König. 


Alfred's vier Ältere Brüder ftritten muthig gegen biefe entſetzlichen 
Feinde; aber einer nach dem andern erlag in dieſem Kampfe, bis zulegt 
Alfred im Alter von 22 Jahren nach dem Wunſche des gefammten Bol 
fe8 auf den Thron berufen wurde. Denn wenige Monate vor bem Tode 
Ethelred's, des letzten feiner Brüder, hatte fich Alfred in einem Treffen 
die Liebe und Achtung aller Sachjen erworben. Es war an einem Som 
tage und die Heiden rückten ſchon in ihre Schlachtorbnungen, da ging 
Ethelved noch in die Kirche, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. Berge 
bens baten ihn feine Anführer, daß er doch für dießmal den Beſuch der 
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Kirche aufgeben möchte. Ethelred erwiederte, daß nichts ihn vom Gottes- 
dienfte abhalten folle und daß er nicht eher lebendig den Ort verlaffen 
würde, bis die Meſſe geendigt fei. Da warf fich Alfred, der die andere 
Heeresabtheilung anführte, mit kühnen Jugendmuthe auf die Feinde, bie 
den Angriff noch nicht erwarteten, und brachte fie in Verwirrung. Zwar 
leifteten fie noch einige Zeit Widerftand, weil Alfrev’s Haufe zu ein war; 
aber als num auch Ethelred nach Beendigung der Meſſe mit feiner Schaar 
onrüdte, konnten die Dänen das Feld nicht mehr behaupten, jondern fuch- 
ten in wilder Flucht ihr Heil. Bald darauf wurden fie noch einmal ges 
ihlagen, aber Ethelred ftarb in diefem Treffen 871. Nun ward Alfred 
König. | 

Troß feines Jugendmuthes fchlug Alfred die Gefahr, welche von ben 
Dänen ber das Land beprohete, nicht geringer an, als fie wirklich war; 
auch gedachte er wohl feiner Krankheit, die ihn oft unerwartet faßte. Die 
derzte wußten gegen das Uebel — man vermuthete einen innern Krebs — 
tinen Rath und als er fich in feinem zwanzigften Jahre verheirathete, 
brach gerade am Hochzeitötage die Krankheit wieder aus. Bon da an 
fehrte der Schmerzanfall fait täglich wieder, doch Alfred's mächtiger Geift 
überwand die Krankheit, jo daß er an Yeib und Seele der Erjte feines 
Volls blieb, denn an Uebung in den Waffen kam ihm eben fo wenig 
aner gleich, ald an Wiffenjchaft und Kenntniß 


d. Alfred baut eine Flotte. 


Während Alfred die Leiche feines Bruders nach Winburn in bie 
Gruft begleitete, drangen wiederum die Dänen fo vor, daß Alfren von dies 
jem Zuge ablajfen mußte, um ihnen mit einer Kleinen Schaar entgegen- 
treten zu können. Er befiegte die Feinde dennoch und jie mußten ihm mit 
anem Eide verjprechen, daß fie fortan fich friedlich und ruhig verhalten 
wollten. Aber vie Zügelloſen kehrten fich weder an den Eid noch an die 
Seifeln und brachen bald wieder hervor. Da kam Alfred auf ven Ge— 
danken, lieber mit den Dänen zu Waller zu fümpfen, als fich ihnen erft 
nach der Landung. entgegen zu jtellen. Er erinnerte die Angeljachfen daran, 
daß auch ihre Borfahren groß und mächtig zur See gewefen waren, und 
forderte fie auf, in allen Häfen Schiffe zu bauen, damit fie mit ihnen bie 
Mündungen der Ströme bewachen und die Dänen vor ihrer Landung zus 
rückſchlagen könnten. Dieß ward ausgeführt und eine ganze Flotte der 
Dünen gefchlagen. 

Während dieß im Weiten, in Wejtjer, geſchah, fiel aber eine andere 
Dänenfhaar unter ihrem Anführer Hubbas in’s nördliche England ein, 
aber auch dieſe erlitt eine jchwere Niederlage und verlor jogar ihre Fahne. 
In diefe Fahne hatten die drei Schweitern des Inguar und Hubbas ven 
Vogel Odin's gewebt, einen Raben, den die Dänen für lebend anfahen und 
auf den fie ihre Blicke richteten, wenn eine Unternehmung fie lodte. Schien 
der Rabe zu flattern oder feine Flügel zu heben, jo beveutete es Heil und 
Sieg für die Dänen, wenn er fie aber jenkte, fo ftand ihnen Unglüd bevor. 
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6. Alfred im Elend. 


Aber dennoch kam das Unglüd über Alfrev’s Haupt. Sein Heer 
wurde wiederholt gejchlagen und er mußte mit wenigen Begleitern in ven 
Sümpfen und Marfchen der Grafjchaft Somerfet feine Zuflucht fuchen. 
Biele der Angelfachien flohen über’s Meer in andere Länder, noch andere 
hielten e8 mit ven Dänen und verließen ihren König, der mit der größten 
Noth kämpfte. Einmal hatte er bei einem Kuhhirten einen fichern Zn: 
fluchtsort gefunden und jaß am Herde dejjelben und ſchnitzte Bogen und 
Pfeile. Die Hausfrau aber, welche nicht ahnte, wer ihr Gaft fei, batte 
ihm anbefohlen, auf das Brod zu achten, das fie buf und in den Dfen 
geichoben hatte. Aber Alfred's Gedanken blieben nicht bei'm Brode, fon- 
bern jchweiften hinaus in's Weite, denn er fann auf Mittel, fein Bolt zu 
Ihügen gegen die Dänen. Da verbrannte das Brod und ale die Haus: 
frau herzu Fam, rief fie zornig: „Du träger Menſch! Brod verfchlingen 
fannft du, aber zum Baden bift du zu dumm!“ 

Ein anderes Mal, erzählt die Sage, ſaß Alfred allein im Haufe, 
während feine Begleiter auf den Filchfang ausgegangen waren, und las 
in den Gefchichten feines Stammes und Landes. Da Hlopfte eim Bettler 
an die Thür und bat ihn um einen Biſſen Brod. Es war aber nur noch 
ein Stüd da, das letzte; diefes nahm Alfred, zerbrach es in zwei Hälften 
und gab dem Bettler die eine Hälfte Darauf fchlief er ein und wäh— 
rend des Schlafes hatte er ein Traumgeficht, das ihm verkündete, balt 
würde er fein Weich wieder erobern. Er theilte ven Traum feiner treuen 
Mutter Dsburga mit, die ihn auch in feiner Verbannung nicht verlaffen 
hatte, und Beide fchöpften neuen Muth. 

Nachdem einige Zeit verflojfen war und die Dünen in ihren Nach— 
forfchungen ermüdeten, ging Alfred mit feinen Begleitern aus feiner Zu: 
fluchtsftätte hervor und fuchte fich eine andere. Dieje lag in derjelben 
Grafſchaft Somerfet und war durch zwei Flüffe, die fich dort vereinig- 
ten, zu einer völligen Infel gemacht. Alfred nannte fie „Ethelingsey,” d. i. 
Injel der Edelinge oder Edeln. Nur eine einzige Zugbrüde führte zu 
ihr und dieſe war leicht zu bejchügen. Ueber fie hinaus eilten oft bie 
Angelfachfen, um fih Nahrung zu verfchaffen, oder auch um kleine Trupps 
der Dänen anzugreifen und dann eiligjt wieder in den fichern Verſteck 
zu fliehen. 

Wenn nun aber auch diefe Angriffe gelangen, jo halfen fie doch nicht 
gegen die große Macht der Dänen. Darum entjchloß fich Alfred zu einem 
fühneren Schritte. Er war ein Meifter im Gefange und Saitenjpiele umd 
die Kunſt gedachte er zu nützen, ſowohl um die Macht der Dänen zu er- 
forichen, als auch im Lande felbft zu erfunden, wo er auf Hülfe zu 
rechnen habe. So machte er denn als Harfner verkleidet fich auf und ging 
in’8 Lager der Dänen, die fich gern an feinem Spiele und Gefange er- 
gößten, ja ihn felbft in das Zelt des Königs Guthrum führten. Da jab 
er die Beichaffenheit ihres Heeres, alle ihre Zurüftungen, er ſah, wie fie 
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ſorglos und fahrläffig an feinen Feind und feinen erheblichen Wiberftand 
mehr dachten, fondern nur auf Raub und Plünderung ausgingen und ' 
jelbft die Bewachung ihres Lagers verfäumten. 





7. Alfred gewinnt fein Meich wieder. 


Dann erforjchte Alfred auch die Stimmung der Bewohner der brei 
zunächſt gelegenen Graffchaften und da er glaubte, fich auf ihren Eifer und 
Muth verlafien zu können, fo kehrte er wieder in feine Wafferburg zurück. 
Sieben Wochen hatte fein Häuflein fich hier gehalten, da berief Alfred um 
die Pfingftzeit alle feine Getreuen nach dem öjtlichen Ende des Selwood, 
d. i. Weidenwald, in Somerfet. Sie erfchienen zahlreich und hießen mit 
Jubel ihren König willfommen. Nun rücdten die Sachjen auf das Lager 
der Dünen los. Es war ein heißer Kampf gegen ben an Zahl überlege: 
nen Feind; aber die Sachen fämpften für ihr Vaterland und ihre Frei- 
beit und wurden von einem Könige geführt, der an Muth, Klugheit und 
Zapferfeit e8 Allen zuvor that. Die Dänen wurden gefchlagen und zogen 
fh in ihr feſtes Lager zurüd. Aber Alfred rücte nach und umfchloß fie 
eng von allen Seiten. Da gingen den Dänen vie Lebensmittel aus und 
ſie ſchickten zu Alfred und erboten fich, das Land zu verlaffen und nimmer 
wieder zu fehren, wenn ihnen freier Abzug bewilligt würde. Alfred ge— 
währte ihnen die Bitte und dießmal hielten die Dänen ven Vertrag. Ya, 
ihr König that noch mehr. Alfred's herrlicher Sinn hatte tiefen Eindrud 
af Guthrum gemacht und als diefer mehrmals mit dem Sachſenkönig fich 
anterredet hatte, gelobte er, ein Chriſt zu werden. Nicht lange barauf 
wurden mit Guthrum dreißig feiner Mannen getauft und Alfred felbft war 
Pathe. Dann befchenkte er den Dänenfönig mit reichen Gaben und gab 
ihm das Land Dftangeln zu Lehen. 

Bon da blieb dem Alfred immer ber Sieg. Es kamen zwar och 
neue Schaaren, aber der wadere König hatte für Schiffe geforgt, ging 
ihnen fchon auf dem Meere entgegen und fchlug fie dort. Einmal traf 
er eine Dänenflotte, die er zur Hälfte aufrieb, jo daß die Dänen in ben 
übrigen Schiffen ihre Waffen mweglegten, auf ihre Kniee fielen und um 
Önade flehten. Die gewährte ihnen Alfred und von da an hatte England 
längere Zeit Ruhe. Denn die Dänen wandten ſich nun lieber den ande— 
ren Küften zu, wo fie nicht fo tapfere Gegenwehr fanden, wie bei Alfred. 
Namentlich waren den Normannen auch die Schiffe Alfred's furchtbar, 
denn er hatte fie größer bauen laffen, als es damals Sitte war, mit 
ſechzig Rudern, während die Fahrzeuge der Dänen nur klein waren. Auch 
Die Angelfachfen konnten die neue Bauart Alfrev’s nicht gleich lieb ge- 
innen, darum ließ er Seeleute aus Friesland kommen, das fchon da— 
mals feegeübte Bewohner hatte. 


8. Schöpfungen im Frieden. 


Nachdem Alfred fein Reich nach Außen gefichert hatte, war die ganze 
Sorgfalt des jungen Königs darauf gerichtet, es auch innerlich zu befejti- 
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gen und ihm eine neue DBerfaffung durch gute Gefege zu geben. Darum 
ließ er eine Sammlung guter Geſetze veranjtalten, welche bereits früherhin 
weife Könige hatten niebderjchreiben laſſen; dieſe prüfte er nun mit feinen 
Rüthen. Er änderte nicht viel darin, denn er fagte, er wüßte nicht, wie 
folhe Abänderungen dem Volke gefallen würden, dem das Geſetz durch 
fangen Brauch fchon vertraut war. Namentlich lag ihm die Rechtspflege 
am Herzen und er prüfte deshalb die Urtheile der Richter, ob fie mit ven 
Geſetzen und dem Herkommen feines Volkes übereinftimmten oder nicht. 
Einmal foll er in einem Jahre vierumdvierzig Richter mit dem Tode be- 
jtraft haben, weil ihnen bewiejen war, daß fie falſches Urtheil gejprochen 
hatten. Darum verlangte er auch von den Richtern, daß fie fleißig in den 
Geſetzen ihres Volkes forfchen follten. Als wichtigften Rechtsgrundfag bei 
allen Bergehen aber hielt er die alte deutſche Ueberlieferung feit, daß 
Jedermann nur von feines Gleichen gerichtet werden dürfe. Darum foliten 
zwölf Männer, die Volks- und Standesgenofjen des Angellagten wären, 
ven Wahrjpruch fällen, ob fchulvig oder nicht. Diefes Geſetz, das ur 
fprünglich auch bei ben andern deutſchen Bölkerfchaften galt, ijt nun Jahr— 
hunderte lang der Stolz des englifchen Volks geweſen, weil es in ihm bie 
ficherfte Schußwehr gegen alle Willfür erblidt, und es ift Alfred’s un- 
fterblicher Ruhm, diefes Gefeg bei feinem Volle ausgebildet zu haben. ' 

Aber Alfred wollte auch Ruhe und Sicherheit fchaffen, ohne daß ber 
Angelfachje zum Gericht feine Zuflucht nehmen müßte, und darum fann 
er darüber nah, wie er am beften allen Gewaltthätigfeiten und Räube- 
reien fteuern könnte. Das ficherfte Mittel fchien ihm zu fein, wenn er 
jeine Angelfachfen jelbit verantwortlich machte, und dieß geſchah auf fol- 
gende Weile. Er theilte England in Graffchaften ein, dieſe Grafſchaften 
wieder in Hundertichaften (bundreds) und die Hunbertfchaften wieder in 
Zehnichaften. Zehn bei einander liegende Häufer machten eine Zehnjchaft 
aus und ihre Bewohner waren zuſammen verantwortlich für alles Unrecht, 
das bei ihnen vorfiel. Sie richteten auch unter einander über Heine 
Dinge; aber wichtigere wurden vor das Gericht der Hunbertichaft ge- 
bracht. Wenn ein Mann unterließ, feinen Namen in eine Zehnfchaft ein- 
fchreiben zu laſſen, jo wurde er als einer betrachtet, der außerhalb dem 
Gefege jtand, er ward für vogelfrei erklärt. Won dem Gerichte der Hun- 
bertichaft ging man weiter an das Gericht der Graffchaft und von dieſem 
an den König. So fam es dahin, daß man fagte, der Reiſende, welcher 
feine Börfe auf der Straße verloren hätte, könne fich ruhig fchlafen legen, 
weil er fie ficher wiederfinden würde Alfred jelber — erzählt man — 
ließ goldene Armbänder am Scheivewege aufhängen und Niemand wagte, 
fie hinwegzunehmen. Aber nicht genug, daß Alfred fo den innern Frieden 
ficherte, er begründete durch diefe Eintheilung auch vie bejte Wehr gegen 
den Feind nah Außen. Denn jede Zehnjchaft und jede Hunderticaft 
mußte ihre beitimmte Anzahl Krieger ftellen und der Graf oder Alverman 
der Grafihaft war zugleich auch ihr Kriegshauptmann, der auf den erſten 
Ruf die Seinen bald verfammeln fonnte. 
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Ferner forgte Alfred für die Bildung feines Volkes und leuchtete auch 
darin wieder ald das erhabenſte Mufter eines guten Königs feinem Volke 
voran. Vor allen Dingen hielt er auf feine Mutteriprache, das Angel- 
ſächſiſche, und forgte dafür, daß die Jugend feines Volkes die alten Helvden- 
lieder lernte und ſich am Gejange verfelben erfreute. Dann berief er bie 
arsgezeichnetiten Männer feiner Zeit zu fich und fie famen willig und gern 
u dem Könige, der wie fein anderer die Wilfenfchaften ehrte und liebte. 
Alfred erlernte noch in feinem 36ſten Yebensjahre die lateinische Sprache, 
um aus dem guten Schriften der Römer feinem Volke das Zweckmäßigſte 
auswählen und in der Mutterfprache vorführen zu können. Er ftiftete 
Schulen, wie und wo er nur fonnte, und auch die Söhne der Aveligen 
mußten Yateinifch lernen. Im einem Briefe, den Alfred an die Bijchöfe 
Englands fchrieb, als er ihnen feine Ueberjegung der Rede des heiligen 
Öregor fchicte, heißt es: „Die Gelehrſamkeit war bei meiner Thronbe- 
feigung jo in Verfall gefommen, daß es nördlich vom Humberfluffe wenig 
Priefter gab, welche die Gebete jo weit verftanden, daß fie ihre Bedeutung 
in angelfächfifcher Sprache wiedergeben fonnten, oder welche überhaupt 
einen lateinischen Satz überfeten konnten. Auch im Süden waren nur 
ſehr Wenige. Gott dem Allmächtigen fei aber Dank, daß es jett doch 
einige Bifchöfe gibt, die fogar im Stande find, felbjt Latein zu leſen!“ 





9. Other aud Norwegen. 


Auch in andern Dingen wirkte Alfred für die Bildung feines Volkes. 
Einmal kam zu ihm ein Mann, Namens Other, und erzählte dem Könige, 
daß er im nördlichen Theile des Yantes Norwegen wohne, dort wo das 
Eismeer die norwegische Küfte im Weften befpült. Er bejchrieb dem Könige 
das Land, wie es öde und verlaffen ſei und wie nur hier und da zerjtreut 
einige Finnen wohnten, die fich mit Jagd und Fifcherei befchäftigten. Er 
jelbft habe aber einmal erforfchen wollen, wie weit fih das Yand noch 
nah Norden und Oſten ausdehne, und darum fei er nordwärts gefahren, 
wobei zur rechten Hand ihm immer Yand geblieben ſei. Dann aber habe 
er wieder abwarten müjfen, bis der Wind von Nordweſt geweht habe, und 
legt habe er völligen Nordwind haben müfjen. Alsdann habe er einen 
großen Fluß gejehen, der fich dort in’s Meer ergieße; aus Surcht vor den 
Anwohnern habe er jedoch nicht gewagt, dieſen Fluß hinaufzufchiffen; er 
babe die Fahrt nur eingefchlagen, um Walroßzähne zu holen. Solche 
brachte er auch dem Könige Alfred zum Gefchent. Dther war ein jehr 
reicher Mann in feiner Heimath; denn er befaß 600 Rennthiere und unter 
ihnen ſechs Lockrennthiere zum Fangen der wilden; aber nur zwanzig 
Rinder, zwanzig Schafe und zwanzig Schweine. Dagegen bejtand fein 
hauptſaͤchlichſter Reichthum in dem Tribute, den ihm bie Finnen bezahlten, 
namlich in Pelzwerk, Flaumfedern der Vögel, Walfiſchbarden und Striden, 
die aus der Haut der Walfifche und Seekälber gemacht wurden. 

Diefer Bericht Other's von feiner Heimaty war dem König Alfred 
jehr lieb und als er wieder ein lateiniſches Gefchihtsbuch in's Angeljäch- 

Grube, Geſchichtebilder. — II, 10 
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fifcheüberfegte, erzählte er darin auch das, was er von Other vernommen 
hatte. Aber er ſelbſt war auch angeregt zu neuen Forſchungen und ent: 
jandte deshalb einen Seefahrer, Namens Wulfftan; diefer fchiffte oftwärts, 
bis er durch das Kattegat und den Heinen Belt in die Ditfee fam. Dort 
juchte er die Völker und ihre Sitten zu erforfchen, um feinem Könige bar: 
über Bericht erftatten zu fünnen. Er fuhr bei der Infel Burgundaland 
(Bornholm) vorbei bis zum Ausflug der Weichiel. Was er erfundete, 
Ichrieb Alfred für fein Volk nieder. 


10. Staatshaushalt. 


Wahrlich, wir müjjen ftaunen ob ver raftlojen Thätigfeit diefes Dian- 
nes. Er fonnte aber viel mehr leiften, als andere Menfchen, weil er mit 
feiner Zeit jo jparfam und haushälteriich war. Da man noch Feine Uhren 
hatte und der Gebrauch der Sonnenuhren wegen der häufigen Nebel in 
England nicht immer zweckmäßig ijt, fo war er ſelbſt darauf bedacht, einen 
Zeitmeffer zu erfinden. Er nahm dazu ſechs Lichter, von denen jedes in 
einer vor Yuftzug gejchügten apfel brannte und zwar genau vier Stunden 
lang. Die Kapfel war von durchfichtigen Häuten eingefchloffeu, denn ver 
Gebrauch des Glaſes war in den Dünenfriegen untergegangen. 

So haushälteriih wie mit feiner Zeit ging Alfred auch mit feinen 
Einkünften um. Denn obwohl diefe nicht fo groß waren und mancher 
Kaufmann in unferer Zeit viel mehr einnimmt, als diefer große König, fe 
war doch Alles auf das Genauefte vertheilt, und dadurch wußte Alfred 
viel zu Schaffen. Die eine Hälfte feiner Einnahmen war für weltliche, 
bie andere für geiftliche Zwecke bejtimmt. Die erjte zerfiel wieder in drei 
Theile, von denen einer für feine Krieger beftimmt war; denn abwechfelnv 
mußten die Krieger feiner Leibwache je einen Monat im Bierteljahr bei 
ihm fein und während der beiden andern Monate konnten fie ihren Ge— 
Ihäften nachgehen. Das zweite Drittheil der erjten Hälfte war für bie 
unzähligen Baufeute und Künftler, welche Alfred aus allen Gegenden zu 
fich her berief, damit fie fein Neich durch herrliche Gebäude verfchönerten 
und feinem VBolfe die nöthige Anleitung gäben, ſich felbjt weiter fortzu- 
bilden. Das dritte Drittheil der erjten Hälfte war den Zweden der Gajt- 
freundfchaft geweiht für alle diejenigen Fremden, welche aus weiter Ferne 
den König bejuchten. Die andere Hälfte feiner Einkünfte war für geiſt— 
liche Zwede bejtimmt und in vier Theile getheilt. Won diefen war das 
eine Biertel für die Armen beftimmt, das zweite für die beiden Klöſter, 
welche er felbjt gejtiftet hatte, das dritte für die Schule für den jungen 
Adel feines Yandes, welche er mit großer Mühe in's Leben gerufen hatte, 
das vierte Viertel war für die gelegentliche Unterftüßung aller andern 
Kirchen und Klöſter bejtimmt, die fich bittend an ihn wandten. 


11. Neuer Einfall der Dänen. 


Yange Zeit hindurch genoß Alfred Frieden; aber noch am Abend 
jeines Yebens drangen die Dänen wieder in’s Land und hauften nach ihrer 
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alten Weife. Sie waren von dem fräftigen- deutfchen Könige Arnulf im 
September des Jahres 391 bei Löven auf's Haupt gefchlagen worden und 
wie fie fich früher nach den Siegen Alfred’s ganz auf das gegenüberliegenve 
Feſtland von Franfreih und Deutichland geworfen hatten, fo wollten fie 
nah dieſer Niederlage umgekehrt wieder England heimfuchen. Aber Alfred 
empfing fie und nach manchem harten Kampfe kehrte die Mehrzahl ber 
Dänen beim, die wenigen Zurüdbleibenden fonnten leicht abgewehrt werden. 
Nun war aud Alfred darauf bevacht, die alten Briten mit den Seinigen 
zu verfjöhnen. Von den britifchen Ureinwohnern wohnten noch viele in dem 
gebirgigen Wales im Weften von England und von da aus machten fie 
mr zu oft gemeinfchaftliche Sache mit den Dünen gegen die Angelfachjen. 
Aber der Charakter Alfred's gewann ibre Achtung und ihr legter König 
kam freiwillig zu Alfred, der ihn ehrenvoll aufnahm und als feinen Sohn 
behandelte. 
12. Alfred's Charakter. 

Ein wahrhaft religiöſer Sinn ſchmückte fein Leben. In früher Ju— 
gend war er, ber fräftige Düngling, von heftigen VBerfuchungen zu finn- 
licher Luft heimgefucht, aber er wußte fie durch Wachen und Gebet zu 
befümpfen. Oft ftand er auf beim erjten Hahnfchrei, eilte in eine Kirche, 
warf fich vor den Stufen des Altars nieder und flehete inbrünftig zu Gott, 
daß er ihm eine Krankheit fenden wolle, durch welche die Gluth unreiner 
Begierden in ihm gedämpft werden möchte. Auch in feinem fpäteren Le— 
ben fuchte er fich durch fleifiges Beten zur Ausübung feiner Pflichten zu 
ttärfen. Er widmete täglich einen Theil feiner Zeit frommen Andachts- 
übungen, nie verfäumte er den öffentlichen Gottesdienst und immer trug 
er ein Büchlein bei fich, welches Gebete und Pjalmen enthielt, an welchen 
er fih Schon in feiner Jugend erbaut hatte. Er war wohlthätig gegen bie 
Amen, ehrerbietig gegen die Bifchöfe, doch fah er auch darauf, daß fie 
vie Pflichten ihres heiligen Amtes gewiffenhaft erfüllten. 

Nicht unbemerkt darf es bleiben, daß Alfred's jchöne Seele in einem 
Ihönen Körper wohnte. Die Würde feines Aeußeren, die Anmuth feines 
einnehmenven, offenen Geſichts und die Stärke feines Gliederbaues ließ 
leicht in ihm den großen Mann vermuthen; aber noch höher mußte die 
Achtung für ihm fteigen bei Denen, die es fühlten, wie er Tapferkeit mit 
WVohlwollen, Gerechtigkeit mit Milde, Liebe zu den Wiffenfchaften und 
Künften mit einem wahrhaft religiöfen Leben verband, 

Der Abend feiner Tage war ruhig. Seitdem er im Jahre 897 zu— 
legt mit ven Dänen gelämpft hatte, ftörte fein neuer Krieg feine Anftal« 
ten für den inneren Wohlftand feines Reiche. Und fo ftarb er im Glanze 
eines fleckenloſen Ruhmes und geliebt von feinem durch ihn beglüdten 
Volle im dreißigſten Jahre feiner Regierung und im breiundfunfzigiten 
eines Lebens, den 28. Oftober 901. Bon feiner Gemahlin Ethelwithe, 
der Tochter eines Grafen in Mercien, hinterließ er drei Töchter und eben 
jo viel Söhne, von denen der zweite, Eduard, ihm in der Regierung 
folgte. Aber feiner feiner Nachkommen hat ihn an Größe erreicht. 

10* 
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2, Edmund Ironfide und Knut der Große. 


1. 


In dem Kampfe mit Knut dem Großen bewährte Edmund ben 
gewaltigen und ausdauernden Muth, der ihm ben Namen „Bronfide‘ oder 
„Eiſenſeite“ erwarb. Schon bei Yebzeiten feines Vaters, des feigen und 
ehrloſen Ethelred, übernahm er die Vertheidigung und Erhaltung der an- 
gelſächſiſchen Herrichaft und eifrig fuhr er in dieſem Streben fort, als er 
nach Ethelred’8 Tode den angeftammten Thron beitieg. 

Höchſt bedenklich war feine Yage. Seine ganze Herrfchaft war eigent: 
lih nur auf das damals feſte Yondon befchränft, alles Uebrige lag in 
Knut's, des Dänenfönigs, Händen. Die Hilfsquellen zur Vertheidigung 
waren verjtopft, der Muth der Engländer gebrochen. Nur er zagte nicht. 
Gleich feinem großen Ahnen Alfred, veffen Beifpiel ihn begeifterte, 
brauchte er Lift und Gewalt, um ven Dänen Abbruch zu thun. Fünfmal 
belagerte Knut Yondon, aber vergebens; fünf Feldſchlachten wurden in 
einem Jahre (1016) geliefert, ohne daß dadurch der Kampf um die 
Krone Englands entfchieden wurde. 


2. 


Dem langen und vergeblichen Blutvergießen wollte ver menjchenfreund: 
liche Edmund mit einem Mal ein Ende machen. Als die feindlichen 
Heere abermals einander gegemüberjtanden, forderte er den Dänenkönig zum 
Zweifampf auf. Knut aber fchlug den Zweikampf aus. „Es fehle ihm,” 
ließ er zurücjagen, „Feineswegs an Muth; allein er fühle fich nicht groß 
und ftarf genug, um gegen Edmund's Kiefengejtalt mit Erfolg zu kämpfen. 
Da fie aber Beide auf England, als das Erbe ihrer Väter, Anfprüce 
hätten KKnut's Vater, Swen, hatte eine Zeit lang über England geberricht], 
jo jchlage er vor, dieſes Neich zu theilen.“ Dieſer Vorſchlag ward von 
beiven Herren mit vielem Beifall aufgenommen. 

Der Fluß Severn theilte die beiverfeitigen Heere. Am weitlichen Ufer 
ftand Edmund mit den Seinen, Knut aber am öftlichen, und zwifchen 
beiden, mitten im Fluß, befand ſich die Kleine Inſel Olanege. Dorthin 
famen beide Helden zufammen, nachdem fie fich gegenfeitig Geifeln zuge: 
ichieft hatten. Beide ſchwuren einander Friede und Freundichaft, umarmten 
und küßten fich und theilten darauf das Reich fo, das die nördlichen Ge— 
genden, namentlih Mercia und Northumberland, dem Dänenkönig, die füd- 
lichen Gegenden, fammt der Stadt London, dem Edmund verbleiben, Beide 
aber unabhängig von einander regieren follten. Hierauf vertaufchten fie, 
gleich den homerifchen Helden, ihre Waffen und Gewänder und trennten ſich. 


3. 


Bald darauf ward Edmund auf Anftiften des fchändlichen Grafen 
Edrick meuchlings ermordet. Nun nahm Knut deſſen Gebietstheil auch noch 
in Befig und ließ fich zum König von ganz England krönen. Demnach 
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vereinigte er auf feinem Haupte die Kronen von Dänemarf und England 
und fpäterhin brachte er auch Norwegen und einen Theil von Schweden 
an fih, jo daß er der mächtigfte Monarch des Nordens wurde und den 
Beinamen „des Großen‘ erhielt. 

Er verdiente fein Glück durch die Umficht und Mäßigung, womit er 
beſonders über England regierte. Um die Engländer für ſich zu getvinnen, 
ließ er den verrätherifchen Edrick, den das Volk hafte, hinrichten. An der 
alten Verfaſſung des englifchen Reichs änderte er nichts. Engländer und 
Dünen behandelte er nach gleichen Gefegen und den Nationalhaß unter 
ihnen fuchte er auf alle Weife zu mildern. Deshalb heirathete er feldft 
die Wittwe Ethelreds, Emma, aus der Normandie gebürtig. Auch bezeigte 
er der Geiftlichleit fehr große Ergebenheit. Er hielt darauf, daß ihr der 
Zehent ordentlich entrichtet ward, erneuerte und befchenfte die Kirchen und 
Köfter, die im den vorigen Kriegen viel gelitten hatten, und gründete zu 
Afendon, wo zwijchen ihm und Eomund die legte Schlacht vorgefalfen 
war, ein Klofter, in welchen für die Seelen der erjchlagenen Angelfachfen 
und Dänen Mefjen gelefen werden mußten. Hiermit nicht zufrieden, unter- 
nahm er im funfzehnten Jahre feiner Regierung eine Pilgerreife nad 
Rom. Er z0g durch Flandern, Franfreih und Stalien und bezeichnete 
feinen Weg durch Büßungen und Wohlthaten. In Nom felbft betete er 
af dem Grabe Petri um Vergebung feiner Sünden und errichtete ein 
Gaſthaus für vänifche und englische Bilger. 

Die Andachtsübungen liefen ihn immer mehr das Eitle irdifcher Herr- 
lihfeit empfinden. Als einft einige feiner Schmeichler feine Größe rühmten 
und verficherten, daß ihm nun Alles unterworfen fei, fette er fich an ben 
Meeresftrand. Die Ebbe war zu Ende und er fprach zu dem anfchwellenven 
Meere: „Die Erde ift mein, darum befehle ich dir, daß du nicht weiter 
vorbringeft und meine Füße bemeeft.‘ Aber das Meer fehrte fich nicht 
an diefen Befehl, fam näher und überfchwenmte feine Füße. Da fprang 
er auf und fagte: „Es ift Niemand groß als der, welchen Erde und 
Winde und Meere gehorchen!“ 


3 Wilhelm der Eroberer (1066 n. Chr.). 


1. 


Wilhelm’ Vater war Nobert, vierter Herzog der Normandie, feine 
Mutter aber war eine Tänzerin, deshalb nannte man den Knaben einen 
Baftard , weil er feine fürftliche Mutter hatte und außer der Ehe erzeugt 
war. Doch jchen früh begünftigte den Knaben das Glüd und bahnte ihm 
ven Weg zu feiner Erhebung, wovon die Geburt ihn auszufchließen fchien. 

-Er war ungefähr fieben Jahre alt, als fein Vater, im Begriff, eine 
Pilgerreife nach Jeruſalem zu unternehmen, die Großen des Herzogthums 
um fich verſammelte und fie berevete, feinem natürlichen Sohne zu huldi— 
gen und ihn als Herzog anzuerkennen, falls er felber im Auslande fterben 
ſollte. Wirklich ftarb Robert auf der Wallfahrt nach Jeruſalem und nun 
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ward, wie er es gewünſcht hatte, fein geliebter Sohn Wilhelm Herzog 
der Normandie. Aber die Minvderjährigfeit vejfelben gab zu vielen Un- 
ruhen Veranlaffung. Die großen VBafallen wollten fih Wilhelm's Herr- 
ichaft nicht unterwerfen und der damalige König von Frankreich, Hein: 
ri I., fuchte die furchtbare Macht der Normannen zu brechen. Doc 
wie fich unter Gefahren und Mübhjfeligfeiten der Mann bildet, jo reifte 
auch Wilhelm auf diefem Wege feiner künftigen Größe entgegen. Im 
Kampfe mit feinen Vaſallen entwidelte fich fein Feloherrntalent und eben 
baburch erwarb er fich einen ausgebreiteten Ruhm und ein tapferes Heer 
für das große Unternehmen, das feinen Namen unjterblich gemacht hat. 


2, 


Eduard der Befenner, der jüngere Bruder Edmund's Ironfide, feit 
1042 König von England, war dem Herzog Wilhelm in Yiebe gewogen 
und da er feine Nachfommen hinterließ, verjprach er ihm heimlich die Erb- 
folge, zumal da auch Wilhelm mit dem Königshaufe verwandt war. Noch 
näher dem Throne ftand aber Graf Harald. Diefer, der angefehenite 
Mann unter den englifchen Großen, befaß das Vertrauen der Nation, 
auch Reichthum, Ehrgeiz und Macht genug, um nach der Krone begierig 
zu fein. Saft ganz England ſtand unter feinem und feiner Freunde Ein- 
fluß und Eduard fonnte jih ihm micht entziehen. Aber auch bier fchien 
das Glück für Wilhelm gefchäftig, indem es ihm ven Gegner zuführte. 
Einft war Harald durh Stürme an Frankreichs Küfte verjchlagen und in 
Räuberhände gefallen. Wilhelm, hiervon benachrichtigt, befreiete den Ge 
fangenen und empfing ihn jehr ehrenvoll in feiner Hauptſtadt Rouen. 
Während er nun bier in Freundfchaft mit ihm lebte, entdeckte er ihm das 
Geheimniß feiner Ausficht auf den englifchen Thron und befchwor ihn, 
mitzuwirken für die Erlangung vefjelben. Um ihn recht feſt am fich zu 
fetten, verfprach er ihm feine Tochter zur Gemahlin und zugleich ließ er 
ihn auf heilige Reliquien fchwören, daß er umverbrüchlich treu Wilhelm’s 
Thronbefteigung befördern wolle. 


3 


Harald hatte ven verlangten Eid geleiftet, aber er war nicht der Mei- 
nung, ihn halten zu müſſen. Sein Ehrgeiz fträubte fich dagegen, vielleicht 
auch feine Vaterlandsliebe, der es ımerträglich fein mochte, daß England 
einer Fremdherrſchaft anheimfallen follte. Er vermehrte daher nach feiner 
Rückkehr die Zahl feiner Anhänger und verbreitete unter den Engländer 
Widerwillen gegen die Normänner. König Eduard, obwohl er wünſchte, 
daß der Herzog der Normandie fein Nachfolger werde, hatte weder Muth 
noch Kraft, ſich nachdrücklich für denfelben zu erklären, und mitten in bie 
ſem Zögern ereilte ihn der Tod (1066). Kaum war er werfchieven, le 
bejtieg Harald, mit Genehmigung des englifchen Volks, den Thron. 

Da entbrannte Herzog Wilhelm von heißem Zorn, er fehalt den Ha 
rald einen Eidbrüchigen und rüftete fih nun, mit ven Waffen zur erringen, 
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was man ihm gutwillig nicht geben wollte. Aber auch Harald ſäumte 
nicht, ein großes Heer zu fammeln. 


4. 


As Wilhelm mit feinem Heere an der Küfte von Suffer landete, 
iprang er zuerjt an's Ufer; aber er jtolperte und fiel zu Boden. Doc 
mit fchneller Faſſung wußte er das üble Zeichen zu feinem Bortheile zu 
deuten, „Das Land,’ rief er, „das Yand ijt mein!“ Einer feiner Krie- 
ger, der ihm zunächit ftand, eriwiederte: , „Sa, Herzog und König, bald 
wirt du England in Befig nehmen!” Und ein Anverer lief zu einer 
naben Hütte, zog einen Strohreiß vom Dache und überreichte ihn dem 
Feldherrn als ein Zeichen der Befignahme. Keiner aber der Krieger 
durfte plündern, denn Wilhelm fagte: „Wir müſſen jchonen, was unfer 
it“ Alle Hielten fi ruhig und jahen frohen Muthes das Heranrücen 
ver Gefahr. 


3. 


Harald hatte joeben feinen aufrührerifchen, mit den Norwegern ver 
bündeten Bruder Toſti in Nortbumberland angegriffen und gefchlagen ; 
da vernahm er die Landung Wilhelm's. Sogleich eilte er gen Hajtings, 
wo die Normannen ihr Lager aufgefchlagen hatten. Stolz und Rachjucht 
verblendeten ihn gegen die Regeln der Klugheit. Sein Heer war ge- 
Ihwächt und doch wollte er nicht einmal eine Berftärfung abwarten. 
Seine Freunde riethen ihm, das aus vielerlei Völkern zufammengefette 
Heer feiner Feinde, dem es bald an Lebensmitteln fehlen müjje, in Heinen 
Gefechten zu ermüden und zu ſchwächen; er aber, entjchloffen, zu fiegen 
oder zu fterben, fette alles Glück auf den Ausſchlag eines einzigen Tages. 

Berfchieden waren die Vorbereitungen zu diefer Schlacht. Die Eng— 
länder verachteten den Feind, der ihnen als ein Haufen zufammengevaffter 
Abentenrer gefchilvdert worden war. Das eben errungene Kriegsglüd 
hatte fie übermüthig gemacht; fie glaubten den Herzog Wilhelm eben fo 
leicht fchlagen zu können, wie ven Toſti und dejfen Bundesgenoſſen, und 
brachten daher den Vorabend der Schlacht unter Schmaufereien und Luſt— 
barfeiten zu. Die Normannen dagegen, von WReligiofität und Tapferfeit 
bejeelt, ftärkten fich durch Gebete und fromme Geſänge, blieben auch, um 
vor einem Weberfalle gefichert zu fein, unter den Waffen. Wilhelm ſelbſt, 
der vorher die Stellung der Feinde befichtigt hatte, berathichlagte ſich mit 
den Häuptern feines Heeres und entflammte den Muth Aller durch be— 
geilternde Anreden. 

Die Engländer hatten eine gute, feilförmige Stellung auf einer An— 
höhe gewählt. Harald erwartete den angreifenden Wilhelm und in ver 
Frühe des Morgens entbrannte der Kampf an drei Orten unter Trom— 
peten=, Zinken- und Hörnerſchall. Bor dem Herzog ritt der im Schmie- 
den wie im Hanphaben ver Waffen zugleich fertige Taillefer. Spielend 
warf er mehrere blante Schwerter in die Luft und fing fie wieder; er 
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fang dabei das Heldenlied vom Roland und von dem großen Karl und 

das ganze Normannenheer fang mit. Aber plötlich fiel auch eines feiner 

Schwerter nicht wieder in feine Hand und ein engliicher Bannerträger, 

von ihm getroffen, ftürzte nieder. Angriff und Abwehr wurde nun gleid. 
beldenmäßig. Das Glück meigte fih auf die Seite der Engländer, die in 
ihren feften Reihen nicht zu erfchüttern waren. Die Normannen wichen. 
und ein Gerücht, Wilhelm fei gefallen, vermehrte die Unordnung im ihren 
Heere. Im dieſem gefahrvollen Augenblid bewährte Wilhelm ven Muth, : 
der dem Helden eigen ift. Er ftellte fich ven Flüchtigen entgegen, riß den: 
Helm ab und rief: „Ich lebe und werde fiegen! Sie jtanden und folg⸗ 
ten ihm auf's Neue gegen den Feind, der wieder im feine vorige Stellung | 
zurüctgetrieben wurde. Aber der Angriff auf diefe war abermals vergeb- 

ih. Da lodte Wilhelm durch verftellte Flucht den Feind hervor und! 
umzingelte dann die übereilt und unvorfichtig Vordringenven. Eine ſchrech⸗ 
liche Unordnung verbreitete fich durch alle Haufen; fie wichen. Haralds | 
beide Brüder und viele der angeſehenſten Engländer wurden getödtet und., 
am Ende des Tages hatte Wilhelm den großen und entjcheidenden Sieg 
gewonnen. 


b. 


Wie die Schlacht von XZeres ganz Spanien den Arabern überlieferte, 
ebenſo unterwarf die einzige Schlacht von Haftings gang England den 
Normannen. Die Engländer waren betäubt, dem Widerftand der Ein- 
zelnen fehlte e8 an Einheit und Nachorud und durch ihre lange Untertbä- 
nigfeit unter die Dänen war ihre Anhänglichkeit an das angeſtammte Re 
gentenhaus geichwächt. Aber auch Wilhelm jäumte nicht, alle Früchte des 
gewonnenen Sieges zu jammeln. Sobald als möglich brach er vom 
Schlachtfelde auf, unterwarf fich Dover und andere benachbarte Orte; ganz 
Kent erkannte ihn als König. Bon da rücte er gegen London, wohin jic 
die Reſte des geichlagenen Heeres geflüchtet hatten. Seine Annäherung 
brach alle dafelbit gepflogenen Berhandlungen ab. Hohe und Niedere ka 
men ihm mit Verficherung ihrer Ergebenheit entgegen und baten ihn, den 
erledigten Thron zu befteigen. Nach einigem Zögern willigte er im ihre 
Bitten, In der Weftminfterabtei erfolgte die Krönung, vollzogen von dem 
Erzbiſchof von York. Alle Anwejenden wurden befragt, ob fie dem Herzog 
Wilhelm als ihrem neuen König treu fein wollten? Sie bejahten dieß 
mit lauter Stimme. Darauf fchwur er felbit, Gerechtigkeit zu handhaben, 
die Kirche zu ſchützen und Engländer und Normannen wie ein Bolf zu 
regieren. Das Volk jubelte ihm Beifall zu. Da ereignete ſich ein Um— 
jtand von übler Vorbedeutung. Die Soldaten, die vor den Kirchenthüren 
Wache hielten, hörten das Gefchrei im Innern der Kirche und bildeten fic 
ein, das Volk habe fih an ihrem Herzog vergriffen. Augenblicklich fielen 
fie über daſſelbe ber und ſteckten fogleich die benachbarten Häuſer in Brand. 
Schreden ergriff die Verfammelten, überall war Flucht und Verwirrung 
und Wilhelm jelbjt konnte nur mit Mühe den Aufruhr ftillen. 


Der Anfang der neuen Regierung entſprach den Wünjchen der Eng— 
länder und dem geleifteten Krönungseide. Wilhelm hielt fein Heer in 
itengfter Zucht, forgte für Handhabung der Gerechtigkeit und zeigte fich 
inen neuen Unterthanen voll Huld und Gnade. Er gewann bie Geift- 
Ihfeit durch große Gefchenfe und fuchte Engländer und Normannen durch 
Eben und Freundfchaftsbündniffe zu vereinigen. Zugleich forgte er aber 
auch für Befeftigung feiner Regierung. Er entwaffnete Yondon und mehrere 
andere Pläbe, erbaute da und dort Feitungen und legte alle Gewalt in die 
Hände der Normannen, räumte auch feinen Landsleuten alle Güter der 
Engländer ein, die bei Haftings gekämpft hatten. Dieß erregte große Un— 
ufriedenheit und als Wilhelm bald darauf nach der Normandie abreifte, 
drach ein Aufſtand aus. Schnell aber war der König (der vielleicht ſchon 
verber von Allem unterrichtet war) wieder in England und dämpfte mit 
Vaffengewalt ven Aufruhr. Nun verfuhr er mit der größten Härte. Dem 
Al wurden die großen Güter eutzogen und Wilhelm gab fie fortan fei- 
nen Anhängern, nicht zum Eigenthum, fondern als Lehen. Das ganze 
Reich wurde in 60,215 Nitterlehen getheilt, von welchen 28,215 ven Geiſt— 
hen angehörten und 1422 fönigliche Kammergüter waren. Jeder Lehne- 
träger war verbunden, eine bejtimmte Zahl Mannschaft zum Kriegspienft 
zu stellen. Auch die reiche und mächtige Geiftlichfeit wurde nun vom 
Könige abhängig und die wichtigiten Kivchenjtellen wurden mit Normannen 
beſetzt. Die angelfächfiiche (englifche) Sprache mußte der franzöfifchen 
weichen, in allen Schulen des Reichs wurde fortan franzöfifch gelehrt. Da 
aber die alte Landesſprache fich nicht vertilgen ließ, bilvete fich das Eng— 
lüche als ein Gemisch von Deutſch und Franzöfifh, wie denn auch vie 
britische Nation aus Briten, Angelfachfen und Normannen entjtanden ift. 


8. 


Indeſſen verlor Wilhelm bei allen Anftalten, die er zur Unterjochung 
Unglands traf, nicht feine Erbftaaten aus den Augen. Die Graffchaft 
Maine in Frankreich, die ihm durch Erbverträge zugefallen war, wollte fich 
ſeiner Herrſchaft entziehen. Er zog daher nach Frankreich mit einem größten- 
tbeils aus Engländern beftehenden Heere. Hier wie anderwärts war er 
zlücklich. Er vertrieb den Grafen von Anjou, ver fih in Maine feitgefetst 
batte, und verhieß die Verwaltung der Grafichaft feinem Sohne Robert. 

Aber während feiner Abweienheit brach abermals ein Aufftand in 
Ingland aus, dieß Mal von normännifchen Eveln felbft, die unzufrieden 
darüber waren, daß Wilhelm auch fie fo herrifch behandelte. Doc das 
Glück war auch hier für Wilhelm gefchäftig. Einer der Mitverfchworenen, 
von Reue ergriffen, entdeckte die Verfchwörung und jo warb der König 
bald der Unzufrievenen Meifter. Bald aber kam noch etwas Schlimmeres, 
Robert, Wilhelm’s ältefter Sohn, offen und kühn, forderte von feinem 
Later, dem Berfprechen gemäß, die Graffchaft Maine mit der ganzen 





154 


Normandie. Wilhelm zögerte und wies ihn endlich mit den Worten ab 
„Sch werde meine Kinder nicht eher ausziehen, als bis ich zu Bette gebe! 
Diefe Antwort, fowie die parteiifche Vorliebe, die Wilhelm für feine jün 
geren Söhne zeigte, erbitterte den leicht aufbranfenden Robert. Unteritüt 
von Frankreich und vielen Großen der Normandie, ergriff er gegen feine 
Bater die Waffen. Die umatürliche Fehde dauerte zum größten Schade 
des Landes drei Jahre (1077-— 1080) und Wilhelm mußte, um jeine 
Sohn zu bezwingen, eine ftarfe- Armee aus England herbeirufen. Dadur 
fam der Prinz in's Gedränge; er ward aus der Normandie vertrieb 
und mußte auf einem franzöfifchen Schloffe Sicherheit fuchen. Sein Bat 
folgte ihm, belagerte das Schloß und täglich fielen daſelbſt Streiferei 
vor. Da gefchah es einft, daß Vater und Sohn auf einander ftiehe 
ohne einander zu erfennen. Gin hitziger Kampf erfolgte, in welchem d 
Sohn den Vater verwundete und vom Pferde warf. Die Heftigleit d 
Falles entpreßte vem Vater einen Schrei und nun erit wurde er, da il 
das heruntergelaffene Viſir unfenntlich gemacht hatte, an der Stimme e 
fannt. Schreden und Reue ergriff den Sohn. Er fprang vom Pfert 
richtete feinen Vater auf, warf fich ihm zu Füßen, bat ihn mit Thrän 
um Berzeihung und gelobte augenblicklich die Waffen nieverzulegen. Wi 
beim aber ward nicht jo ſchnell erweicht. Selten Meifter feines Zorn 
und jett vielleicht ärgerlich über feinen Wall, vergalt er Zärtlichkeit n 
Härte. Sobald er wieder zu Pferde faß — ver Prinz hatte ihn auf fe 
eigenes Pferd gehoben, — eilte er in jein Yager und machte neue Anftalt 
zur Fortfegung des Krieges. Doch bald wählte er das Beſſere. Aufz 
muntert von feiner Gemahlin, ſöhnte er fich mit Robert aus. Zu Rou 
famen Beide zufammen. Wilhelm verzieh dem Sohn, nahın ihn denn n 
nach England umd übertrug ihm einen Streifzug gegen Malcolm, Kör 
von Schottland, den der Prinz mit glüdlichem Erfolge ausführte. 


9 


Um eben diefe Zeit vertheidigte Wilhelm feine königlichen Rechte ı 
Nachdruck gegen Gregor VII. Diefer berrjchfüchtige Papft verlangte v 
ihm, er möchte feinem Verfprechen nachfommen und wegen England v 
päpftlichen Stuhle huldigen und den gewöhnlichen Tribut - den Petr 
pfennig — überfenden. Dieſe Abgabe war Anfangs von den angelfächltic 
Königen als Liebesgefchent an ven päpftlichen Stuhl entrichtet, dann at 
von diefem als ein Zeichen ver Unterwürfigfeit angefehen worden. Wilhe 
antwortete, das Geld folle wie gewöhnlich abgejendet werden; aber er bu 
nie verfprochen, dem päpftlihen Stuhle zu huldigen, oder feine Staat 
von demfelben abhängig zu machen. Ya, er ging noch weiter; er verl 
alten Bijchöfen feines Reichs, ven Kivchenverfammlungen in Rom bei; 
wohnen, und Gregor, ſonſt jo hartnädig gegen die Wiverfpenftigkeit « 
derer Fürften, behandelte Wilhelm, der ihm zu weit entfernt war und 
muthvoll widerftrebte, mit Schonung. Erſt als er ſah, daß durch Schm 
heleien nichts zu gewinnen fei, fchritt er zu Drohungen und unterfa 
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vr englifchen Geiftlichkeit, ihre Stellen von Weltlichen anzunehmen. Doch 
Wilhelm lachte über diefen Befehl; er fette, ohne fich an den päpftlichen 
Viperfpruch zu kehren, Bifchöfe und Aebte ein, die ihm hulvigen und ven 
“ehnseid leiften mußten. Inveffen war er dem Geſetze ver Eheloſigkeit 
nicht entgegen; auch geftattete er eine Trennung der weltlichen und geift- 
lichen Gerichtsbarfeit. 


10. 


In der Nähe tes Todes ftellten fich feinem Geifte alle Thaten und 
Degebenheiten feines Lebens dar. Er fühlte die Eitelkeit aller menfchlichen 
Hoheit und tiefe Neue über alle Gewaltthaten, die er verübt hatte. Hin- 
geriffen von diefen Gefühlen, ertheilte er an Kirchen und Klöſter reiche 
Geſchenke, gab mehreren Staategefangenen die Freiheit und befahl, allen 
längs der franzöfifchen Grenze verwüfteten Dertern den zugefügten Schaden 
m erſetzen. Auch traf er Anordnungen über feine Hinterlaffenichaft. Die 
Normandie nebft der Graffchaft Maine überließ er feinem älteften Sohn 
Robert; feinen zweiten Schn Wilhelm ernannte er zum König von Eng- 
tand, mit der dringenden Bitte, England mild zu behandeln; dem britten 
Schn, feinem geliebten Heinrich, vermachte er nichts als eine Geldſumme 
und das Erbgut feiner Mutter, wobei er jedoch die Hoffnung hegte, Hein- 
ih würde einft feine Brüder an Glanz und Macht überftrahlen. 

Und jo ftarb er in einem Klofter bei Rouen, den 9. September 1087, 
im breiundfechzigften Jahre feines Alters und im einundziwanzigften feiner 
Regierung über England. — Er befaß große und feltene Cigenfchaften. 
Sowie er jich durch Körpergröße und Körperkraft auszeichnete — gleich 
dem Ulyſſes konnte nur er und Niemand anders feinen Bogen fpannen, — 
cenfo zeichnete er fich durch hellen Verſtand, raſtloſe Thätigkeit, uner- 
iörodenen Muth und feltene Gewandtheit des Geiftes aus. Wiverftand 
feuerte ihn an, Gemächlichfeiten verfchmähete er, allen Ausfchweifungen 
war er feind, vor. Niemand in der Welt beugte er fich, immer ging er 
gerade auf fein Ziel los. 

Aber bei aller Bewunderung feiner Größe fann man doch nicht das 
Gefühl unterprüden, daß er mehr furchtbar als liebenswürbig war. Ihm 
bite der hehre Sinn und die zarte Gemüthlichkeit, wodurch fich Alfred 
auszeichnete. Herrſchſucht, mit Strenge gepaart, machte den Grundzug 
ſeines Charakters; feine Gerechtigfeitsfiebe war oft feiner Staatsklugheit 
untergeordnet und feine natürliche Heftigkeit ward oft ſchonungsloſe Härte. 
Indejfen darf man nicht vergeifen, daß er unter dem Geräufch der Waffen 
aufgewachien war, daß ihn faſt immer offenbar und heimliche Feinde um- 
gaben und daß harte Maßregeln nothwendig waren, um feine Herrfchaft 
über England zu befeftigen. 


Sechster Abſchnitt. 


Deutſche Kaiſer und Könige. 


— 


1. Heinrich I. und Otto I. 


Heinrich 1., der Städteerbauer (933 n. Chr.)*). 
1. 


Die Nachfolger Karls des Großen hatten weder ven Muth noch 
Geiftesgröße ihres Ahnherrn, fein weitausgedehntes Neih in Ordnung 
balten. Da num überdieß das Erbrecht der Erftgeburt noch nicht ein, 
führt war, jo entftanden bald blutige Fehden unter den Söhnen der fri 
fifchen Könige und dieſe Zerfplitterung dauerte fort, als Deutſchland 
eigenes Reich fih von- dem großen Franfenreiche abgelöjt hatte. 1 
mächtigen Herzöge wollten dem vdeutfchen Könige nicht gehorchen und | 
friegten fich unter einander. Und zwei Feinde hatte der große Karl m 
nicht befiegt, die Ungarn, weldhe man „Hunnen“ nannte, und | 
Slaven, die jenfeits der Elbe und Oder, in Medlenburg, Bommei 
Preußen und Polen wohnten. Beide Völfer brachen oft über die Grenz: 
beſonders fchredlich aber hauften die Ungarn over, mie fie fich felt 
nannten, die Maghparen. Das waren wilde NReiterhorven; wenn fie 
das deutſche Yand gleich Heufchreden einfielen, zerftörten fie Alles, wi 
- fie fanden; Männer, Weiber und Kinder, die nicht fchnell genug flieh 
fonnten, Eoppelten fie zufammen und trieben fie als Sklaven in’® Unga 
land beim. Rückte ein deutſcher Heerhaufen in Reih und Glied gegen i 
an, fo flohen fie plößlich auseinander; und hieß es dann: „Gott fei Dan 
die Räuber find fort!” fo waren fie fchon wieder da, dem Deutfchen ı 
Rücken. In die Sotteshäufer und Klöſter warfen fie die Brandfackel 
daß die Flammen hoch aufwirbelten. Der legte Karolinger, der auf dei 
deutichen Königsthrone fah, war Ludwig das Kind Der fchwad 


*) Nah Fr. Körner. 
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unge König weinte ob des Reiches Zerfall und Ungemach, konnte aber 
icht helfen. Er ftarb 911, achtzehn Jahre alt, und Deutichland wäre 
rohl Shen jetzt in lauter kleine Staaten zerfallen, hätten fich nicht bie 
Franken und Sachfen mit einander vereinigt und einen König als Reichs— 
berhaupt gewählt. Ihre Wahl fiel auf den alten Sachjenherzog Otto; 
ver lehnte fie aber ab und empfahl den Franfenherzog Konrad. Diejer 
var ein guter Mann, befaß aber nicht die Geiftesfraft, ein jo zerrüttetes 
Reich zufammenzubalten. Ueberdieß fam er in Streit mit dem Sadhjen- 
etzog Otto und als dieſer ftarb, wollte er dem Sohne Otto's, Hein- 
ich, bie Lehen des Vaters nicht beftätigen. Dieß empörte die Sachfen 
md fie fchlugen alle Angriffe der Franken zurüd. Im diefen Wirren 
rachen wieder die Ungarn in Deutfchland ein und plünderten, ohne daß 
tonrad e8 ihnen wehren fonnte. 


2. 


Konrad ftarb voll tiefen Schmerzeg über feine erfolglofe Regierung, 
ber er befchloß fein Leben mit der edelmüthigften That. Er ließ feinen 
druder Eberhard, Herzog der Franken, zu fich nach Yimburg fommen, allwo 
! frank lag, und fagte zu ihm in ©egenwart vieler Fürſten und Herren: 
Lieber Bruder! Ich fühle, daß mein Ende nahe it, darum höre auf 
xinen Rath und laß dir deine Wohlfahrt und das Beſte der Franken 
mpfohlen fein. Wohl haben wir noch Heere und Waffen und die Zeichen 
Öniglicher Hoheit, nur Glück und die Kraft der Väter haben wir nicht. 
das Glück, mein Bruder, und bie eveljten Sitten find im vollen Maße 
ei Heinrich; auf den Sachjen beruht die Wohlfahrt des Reichs. Darum 
35 die Feindfchaft ruhen, nimm bier diefe Kleinodien, die heilige Yanze, 
ie goldenen Armbänder, den Purpurmantel, das Schwert und die Krone, 
ehe damit zu Heinrich und mache ihn bir zum Freunde und Friedens— 
enoſſen auf immer. Er ift beftimmt, der König und Hort vieler Völker 
u fein!“ Als Eberhard verjprocen hatte, den legten Willen des Königs 
u erfüllen, ftarb Konrad im December 918 und ward im Kloſter zu 
sulda begraben. Eberhard aber jtieg mit feinem Gefolge zu Roſſe, ritt 
ber Berg und Thal, bis hinaus in bie fchattigen Wälder des Harzes. 
einrih war eben auf dem Vogelherd, als die Nitter anlangten, denn 
ie Jagd war fein Vergnügen. Eberhard fpornte fein Roß, daß es im 
Nu neben dem Herzog Heinrich ftand, und fprang ab, um feinem bis- 
wrigen Feinbe freundlich die Hand zu reichen. „Ich komme als Freund,‘ 
prach er, „und bitte um beine Freundfchaft. Laß und des Haders vergejlen 
m des Vaterlandes willen!“ Gern jchlug Heinrich in die dargebotene 
Rechte und fchüttelte jie nach alter deutjcher Art. Doch Eberhard ſprach 
weiter: „Ich verlange noch ein größeres Opfer; Deutfchland ift verwaift, 
ur Einer kann es ſchützen und dieſer Eine bilt du. Mein Bruder bat 
sch im Sterben dein gedacht und fenbet dir hier die Krone des Reichs. 
Willſt du fie tragen?” — „Ich weiß wohl,“ fprach Heinrich, „wie ſchwer 
ine Krone drüdt; aber wenn fo biedere Fürften fie mir anvertrauen, will 
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ich fie in Gottes Namen tragen und zu bes Baterlandes Beiten verwal- 
ten.” Hierauf umarmten fich die beiden Männer und Alle, vie es faben, 
waren bis zu Thränen gerührt. 


3. 


Eberhard aber rief die deutſchen Herzöge und Erzbiichöfe nach Fritlar 
zu einer Verſammlung, wo er ihnen feines Bruders letzten Willen und 
Heinrich’ Einwilligung zu deſſen Befolgung mittheilte.e Während er 
Heinrich's Heldenmuth, Hochherzigfeit und VBaterlandsliebe warm empfahl, 
wandten ſich Aller Augen auf Heinrich, welcher gleichfall® anweſend war 
und beſcheiden bei feinem Yobe jchwieg. „Wer an feinem Feinde einen 
Lobredner findet,‘ Sprach da der Erzbifchof Heriger von Mainz, „ver muß 
ein edler Mann fein!‘ Die Fürjten ftimmten bei, wählten Heinrich zum 
König und theilten ihren Völkern diefen Beſchluß mit. Da erbob ji 
gewaltiger Jubel, der nie enden wollte: Es lebe unfer König Heinrich! 
und Alle wußten, daß Deutfchlang von feinem Schwert am bejten gefchütt 
und von feiner Weisheit am ficherjten geleitet werden konnte. Es lebe 
König Heinrich! vief e8 aus jedem Zelt, in mannichfacher Sprachweiſe, 
Trompeten und Pauken fielen jchallend ein in das Jubelgefchrei, Fahnen 
wurden gejchwenft und manches jtille Gebet für des Neiches und feines 
Oberhauptes Wohl floß von den Yippen der Geiftlichen. 

ALS der erite Freudenſturm verbrauft war, erhob Heriger von Neuem 
die Stimme: Wohlan, laßt uns hineinziehen in den Münfter, um ven er 
wählten König zu falben vor dem Altar des Herrn! — „Nicht doc,“ 
entgegnete Heinrich, „es genügt mir, daß ich, der Erſte aus meinem Ge 
fchlecht, durch die Gnade Gottes und eure Liebe zum König berufen werde. 
Ein Würdigerer als ich empfange Salbung und Krone, folder Ehre adıte 
ich mich nicht fir würdig.” Solche Demuth gefiel dem Bolfe. Die Fran 
fen hoben nach altveutfcher Sitte den früheren Stammfeind Heinrich auf 
ben Schild und zeigten ihn dem Bolfe mit dem Rufe: Sehet hier, euer 
König! Tauſend Hände erhoben fich fchwörend gen Himmel, taufend Yip- 
pen gelobten: Unferm König Heinrich Treue und Liebe! und im manchen 
grauen Bart rann die Thräne der Rührung. 

Obſchon die meiften deutfchen Fürften und das Volk fich von Herzen 
der Königswahl freuten, fo gab es doch zwei eigennügige Männer, vie 
nicht gern einen ftarfen Herrn über ſich haben mochten und denen die 
eigene Ehre höher ftand, als die des Reichs. Dieß war Arnulf, Herzog 
von Baiern, und Burchard, Herzog von Schwaben. Beide entfernten ſich 
eilig, um dem König nicht den Eid der Treue Leiten zu müffen. Ber: 
geblich fandte ihnen Heinrich Boten nah und ließ fie an ihre Pflicht er- 
inmern; fie wollten lieber Bürgerfrieg al8 Ordnung und Obrigfeit im 
Lande. Da mußte Heinrich die Friegsmuthige Jugend Sachſens, Thü— 
ringens und Frankens unter die Waffen rufen, damit fcharfe Schwerter 
dem Föniglichen Worte Gehorfam verichafften. Tief betrübt zog ber 38jäh 
rige König gegen feine eigenen VBafallen in ven Kampf; aber er wollt 
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nicht, daß um des Troßes eines Einzigen willen Unfchulvige das Leben ver- 
\ieren ſollten. Dem Schwabenherzog entfiel der Muth, als das Reichs— 
her in ſein Land rüdte, er erbat und erhielt Gnade und Vergebung im 
Jahre 920. Der Baier hingegen wollte fich nicht fügen, fondern warf 
fh in das feſte Regensburg mit feinen Kriegern, wo er von Heinrich be- 
ingert wurde. Da bielt es der König für gut, noch einmal zu verfuchen, 
den Streit mit den Worten zu jchlichten und nicht mit fcharfen Schwer: 
tern. Er bot Arnulf eine Zufammenfunft an. Diefer nahm das Aner- 
Seten an und erjchien vom Kopf bis zur Zehe ſchwer bepanzert, Heinrich 
dagegen hatte Helm, Banzer und Schild im Yager gelajjen; denn er ver- 
fraute feinem Rechte und feiner riedensliebe. 

„Du widerjtrebft mir,“ begann er ernft, „du erneuerjt den Bürger— 
irieg, gleich als ob du nicht wüßteſt, daß der Ungar nur auf diefe Uns 
änigkeit der deutſchen Fürften wartet, damit er fie einzeln überwältige! 
Ciche hinüber nach Frankreich, nach Italien! Wodurch find dieſe Reiche 
e ſchwach, jo voller Zerrüttung und Elend geworden? Wodurch anders 
ds deshalb, weil feine Obrigkeit zu Kraft und Anfehen gelangen konnte, 
il es den einzelnen Grafen und Herzogen zu jchwer fiel, dem. Gefeg 
fines Königs zu gehorfamen. Willſt du die Unabhängigkeit Baierns mit 
den Untergang Deutichlands erfaufen? Willft du e8 vor Gott verant- 
derten, wenn wegen deines Ungehorſams gegen ven Willen der Reichs— 
firiten auch nur Ein Tropfen veutfches Blut vergofjen wird? Ich habe 
de Krone nicht geſucht,“ fuhr er nach einer Weile fort, „Gott hat fie mir 
dh die Stimme des Volkes gegeben. Würeft du zum Könige gewählt 
berden, ich würde bir ald meinem Lehnsheren gehorchen.“ Die Wahrheit 
Bier Schlichten Worte ergriff den trogigen Baier jo jehr, daß er demüthig 
am Berzeihbung bat und den Yehnseid leijtete. 

Manchem fchlachtbegierigen Sachſen war dieß Ende des Heerzuges 
ucht fieb, aber alle Baterlandsfreunde priefen die edle Gejinnung des Kö— 
Migs, der ohne Blutvergießen Ordnung, Frieden und Gehorfam herzuitellen 
wußte. Während Heinrich’s 16jähriger Regierung hat fein Vaſall es wieder 
gewagt, ihm den Gehorfam zu verweigern. 


4, 


So war bie innere Ruhe Deutjchlands durch Milde und Verſöhn— 
\hleit hergeftellt. Nun galt e8 aber auch, Deutjchland gegen die Verhee- 
tigen durch raubjüchtige Nachbarn zu fehügen, denn 924 erjchienen die 
Ungarn wieder, die man wie Würgeengel fürchtet. Sie famen aus den 
Kasreichen Steppen Ungarns auf fleinen, häßlichen, aber unermüdlichen 
Herden an der Donau heraufgezogen wie Hagelwetter; überall, wohin fie 
lamen, jtedten fie Höfe, Weiler und Fleden in Brand, tödteten alles Le— 
sendige oder fchleppten es mit fort. Gefangene Menfchen banden fie nicht 
Riten an die Schweife ihrer Pferde und fchleiften fie auf dieſe Weife unter 
ſchredlichen Qualen zu Tode. Schon ihre Geftalt flößte Ekel und Grauen 
in; denn ihre Gefichter waren braun und durch Narben bis zur größten 
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Häplichkeit entftellt, ihre Köpfe kahl gefcheren und aus den tief im Kopf 
liegenden Augen blicten thieriiche Rohheit und Habgier. So tapfer vi 
- Deutjchen auch Fämpften, diefe Feinde waren ihnen ſtets überlegen, wei 
fie auf ihren flüchtigen Roſſen bald hier bald vort erjchienen und einzeln 
Landſtriche überfielen, ehe man es abnte und helfen konnte. Auch wiche 
fie einem ernten Maſſenkampfe aus, überfielen dagegen einzelne Schaare 
oder flohen, indem fie ihre ficher gezielten Pfeile im Davonreiten auf vi 
Verfolger richteten. Sie hatten durch die Erfolge ihrer Ueberfälle eine 
jo furchtbaren Namen bei den Deutjchen erhalten, daß Verzagtheit un 
Schreden nur zu oft deutfchen Muth und Tapferkeit niederhielten. 

Es erſcholl alfo plöglich das Wehgefchrei durch's Land: die Ungar 
fommen! die Ungarn kommen! Es flüchtete, wer fonnte, als fie tw: 
Holle's wildes Heer durch Sachſen und Thüringen zogen. König Heinti: 
aber mochte nicht fliehen, ſondern ftellte fich ihnen zum vitterlihen Kamp 
entgegen. Er verlor jedoch das Treffen, fei e8, weil er gerade franf ma 
oder weil feiner Streiter zu wenig und fie der Kampfweiſe des Feindes ur 
gewohnt waren, twelcher im Fliehen zu fiegen pflegte. Genug, HDeinri 
mußte jich in die königliche Pfalz (Burg) Werla bei Goslar einjchliege 
von wo aus er fich muthig vertheidigte. Sturm auf Sturm unternahm: 
die Ungarn, aber fie konnten die Burg nicht erjteigen, vielmehr nahme 
Heinrich's Mannen bei einem muthigen Ausfall einen Ungarnhäuptlin 
gefangen, worüber die Belagerer jo erfchrafen, daß fie einen neunjährig: 
Frieden jchloffen unter der Bedingung, daß ihr Häuptling freigegeben ur 
von Heinrich ein jührlicher Tribut gelobt werde. Heinrich nahm das w 
nig ehrenvolle Dpfer auf fich, um eine bejfere Zukunft vorzubereiten. 

Nicht aus Feigheit hatte Heinrich Tribut verfprochen, ſondern we 
fein fcharfer VBerftand ihm fagte, es müßten, um Deutfchland von der LU 
garnplage zu befreien, große Vorkehrungen getroffen werden Denn ı 
frug fih: worin liegt die Unwiverftchlichfeit ihrer Angriffe? und muß 
bald erkennen, daß die Ungleichheit der Waffen und die Wehrlofigkeit v 
norddeutſchen Ebenen den deutjchen Kriegsjchnaren ven Sieg raubten. D 
Ungarn waren ein Reitervolf, die Deutjchen vorzugsweile Fußvolk, welch 
jene Reiter nicht angreifen und verfolgen konnte. Es war der alte Heer 
bann, d. i. das Aufgebot der wehrhaften deutſchen Münner, außer G— 
brauch gekommen und daher felten eine hinreichende Anzahl von Streiter 
beifainmen; endlich gab es im Lande Sachfen und Thüringen noch nich 
wie bereits in Süddeutſchland, ummauerte Ortjchaften und große Burgeı 
jondern nur einzeln liegende Höfe und Kleine Ritterburgen. Wie nützlie 
fefte Drte waren, da fie von Reitern nicht erjtürmt werden konnten un 
daher den umwohnenden Yandleuten eine fichere Zuflucht gewährten, eı 
fannte Heinrich im Jahre 929, als die Ungarn Baiern und Schwabe 
durchzogen bis Lothringen, das altehrwürdige Kloſter St. Gallen plünder 
ten, die Vorſtädte von Conftanz abbrannten, die ummanerte Stadt felb 
aber nicht erobern konnten. 

Heinrich erlich alſo ein Gebot durch das Land, daß an paffenbe 
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Orten große geräumige Feſten angelegt würden, wohin ein jeder neunte 
Mann aus dem umliegenden Gau als Befagung ziehen jollte. Zwar war 
das Wohnen in Städten der Gewohnheit des Norddeutſchen zuwider und 
es gab bier und da viel Widerftreben; aber man erfannte fehr bald bie 
Weisheit der königlichen Verordnung und baute Tag und Nacht mit fol 
dem Eifer, daß fich bald überall im Lande Städtchen mit ftattlichen Thür- 
men und jtarfen Mauern erhoben, Hinter deren Zinnen die wehrhaften 
Dürger trogig die Ungarn erwarteten. Da ward Hamburg befeitigt, 
Sgehoe ausgebaut, die Mauern um Magdeburg, Halle und Erfurt eriwei- 
tert, denn dieſe Flecken beftanden fchon feit Karl's des Großen Zeit; es 
wırden neu gegründet Quedlinburg, Merjeburg, Meißen, Wittenberg, 
Goslar, Soeft, Nordhauſen, Duderſtadt, Gronau, Pölde und viele andere, 
von denen in alten Chroniken nichts aufgezeichnet ift. 

Der in der Burg Wohnende hieß Bürger und fing an, ſich mit aller- 
lei zu bejchäftigen, um nicht müßig zu bleiben und Waaren vom Landmann 
eintaufchen zu können. Die Kaifer begünftigten den Städtebau, gaben je 
dem Leibeigenen, der in die Stadt 309, die Freiheit, verlegten Meffen und 
Märkte in die Städte, verliehen an dieſelben Münz- und Steuerrechte, 
Ihenkten ihnen viel liegende Gründe und Forften, fo daß das Städtewefen 
ih rafch entwidelte und die Kaifer in ihren Streitigkeiten mit dem un- 
fügfamen Adel bei ven fampfgeübten Bürgern ftets treue Hülfe fanden. 
Nah wenig Jahrhunderten waren die Städte, die nun meift Republiten 
unter dem Namen „freie Neichsftädte‘ wurden, der Sig der Kunftfertig- 
keit, des europäifchen Handels, der Wiffenfchaften und der Bildung. Sie 
waren eine Zeit lang die dritte Macht im Staate und welche Bedeutung 
fie gegenwärtig für Staat und Bildung haben, liegt ja auf der Han. 
Diefen unermeßlichen Nugen hatte Heinrich’8 Befehl zum Städtebau. 

Außerdem erneuerte er den Heerbann, d. i. die uralte Landwehr, indem 
er befahl, daß nicht nur die Vornehmen, fondern jeder ältefte Sohn eines 
Hofes zu Pferde erfcheinen mußte. Weiter verorbnete er, daß dieſe Land— 
wehren in ihren Gauen fich dfter verfammeln follten, um fich zu üben, 
in Reihe und Glied zu reiten, zu ſchwenken, anzugreifen u. f. w. Die 
einen Schaaren theilten fich dann gewöhnlich in zwei Abtheilungen, bie 
gen einander ritten und die feindliche Reihe zu durchbrechen fuchten. 
Jede Abtheilung trug ein gemeinfchaftliches Abzeichen und hatte eine ge- 
meinfame Kaffe, denn die, welche ſich von ihrem Corps hatten abfchneiden 
laſſen, mußten: eingelöft werden. Diefe Reiterübungen find die Anfänge 
der Turniere und jene Verbindungen der Reiterparteien der Urfprung ver 
Ritterorden mit ihrer Wappen. Da bei großen Uebungen Damen zuzu— 
\hauen pflegten, jo ift Heinrich der Gründer des Ritterthums mit feinem 
Damendienfte und feiner Liebe zu Kriegsabentenern. 

Nachdem Heinrich diefe Einrichtung getroffen hatte, wollte er ihre 
Brauchbarkeit gegen einen fchwächern Feind verfuchen. Die flavifchen 

eveller an der Havel reizten feinen Zorn, er ließ ihre Hauptſtadt Bren- 
nabor (Brandenburg) mitten im Winter erobern, nahm den Daleminziern 

Grube, Geſchichtobilder. — II. 11 
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an der Elbe Grana und baute an deſſen Stelle Meißen, unterwarf bi 
DObotriten, Wilzen und Redarier in Medlenburg und der Priegnig, zwan 
den Böhmenfürften, Wenzel, ihm den Lehnseid zu leiten, und ſandte di 
Grafen Bernhard und Thietmar nochmals gegen die Redarier, die fid 
empört hatten. Die Deutfchen befagerten deren Hauptort Yenzen fün 
Tage, dann nahmen fie am frühen Morgen nach einer jtürmijchen Regen: 
nacht das Abendmahl, griffen unverzagt den zahlreichen Feind an, beftegten 
ihn nach tapferer Gegenwehr und eroberten Yenzen. Hierdurch übte Heinrid 
feine Krieger im SKriegführen und ficherte Deutjchlands Ditgrenze, wel 
von der Elbe, Havel und Yaufig damals gebildet wurde. Im Jahre 934 
zog der unermüdliche König jogar hinaus nah Schleswig, befiegte der 
übermüthigen Dänenkönig Gorm bei diefer Statt und machte die Provin; 
Schleswig zu deutjchem Weichsland, indem er ſächſiſche Kolonien dabın 
führte. Der Bifchof Unni von Bremen predigte in dem neuen Lande bad 
Chriſtenthum und gewann Gorm's Sohn, Harald, für dafjelbe. 


5. 


Während dem waren die neun Jahre verfloſſen, in welchen die Un— 
garn Sachſen und Thüringen mit ihren Raubzügen verſchonen wollten. 
Ihre Gefandten erſchienen, um ven fälligen Tribut zu holen, Heinrich aber 
ließ ihnen einen verftümmelten Hund überreichen. „Das ift Alles, mas 
ich für euch habe!’ ſagte er mit Entjchloffenheit. Ein Racheſchwur und 
ein Fußtritt gegen den Hund war der Gejandten Antwort, die fich fluchend 
entfernten. 

Daheim erzählten fie die erlittene Befchimpfung und bald riefen Feuer- 
zeichen die raubluftigen Schaaren zu einem Rachezuge nach Norddeutſchland 
zufammen. Ihr zahllofer Haufen ftürmte durch Dejterreih und Baiern 
hinein nach Thüringen; allabendlich rötheten brennende Weiler und Fleden 
ben Himmel und wimmelte e8 auf den Straßen und Waldpfaben von 
flüchtigen Weibern, Greifen und Kindern. Ungarn und Deutjche hatten 
fih in zwei große Haufen getheilt und ftanden einander endlich im ber 
Gegend zwifchen Gera, Merjeburg und Sonvershaufen gegenüber. Be 
der letteren Stadt erlag ein Ungarnhaufe dem Schwerte der Deutjchen 
und die Raubhorden zogen fich in die Ebene der Saale zurüd. Ihnen 
gegenüber lag Heinrich mit feinem Heere, der Sage nah an der Saale 
bei Keufchberg, eine Stunde füplih von Merfeburg, um die Seinen an 
den Anblick und die Gewohnheiten ver wilden Feinde zu gewöhnen. 

Da leuchteten weithin ihre Wacht» und Kochfener, da fcholl Jubel 
und rauher Geſang von früh bis Abends im Ungarnlager, das Gekreiſch 
Derer, die fich beim Theilen der Beute zankten, das Siegesgejchrei mei 
anfommender Schaaren, die friiche Beute brachten, dazwiichen aber auch 
das Wehgeheul der gemißhandelten Gefangenen. Gar oft ftand Heinric 
auf einem Warthügel und jah mit verhaltenem Zorn dem Treiben der 
Feinde zu, deren leichte Schaaren oft an das Lager der Deutfchen heran 
jprengten, um fie höhnend zum Kampfe herauszufordern. Endlich war die 
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Ungebuld der Dentfchen nicht länger zu halten, fie verlangten nach ber 
Feldſchlacht. Durch Beichten und Abendmahl bereiteten fie fich vor auf's 
Sterben und jtellten fich dann in wohlgeorpneten Abtheilungen auf. Um 
ihren Muth zu erhöhen, ritt Heinrih an fie heran und redete fie an: 
„don wie großen Gefahren unſer ehemals fo zerrüttetes Reich frei ift, 
wißt ihr felbjt am beiten, denn ihr erfaget unter der Geifel innerer Zwie— 
maht und ausmwärtiger Krieger. Jetzt aber ſeht ihr es durch Gottes 
Gnade, durch unfere Anftrengungen und eure Tapferkeit beruhigt und in 
Ortmung gebracht und den einen Feind, die Slaven, befiegt. Es bleibt 
ung übrig, uns ebenſo gegen den allgemeinen Feind, die Ungarn, zu er- 
heben. Bisher habe ich alles das Eurige bingeben müflen, ihre Schaß- 
fommern zu füllen, jest müßte ich die Kirchen und ihre Diener plündern; 
kun das Unſerige ift dahin. Bedenket alfo euer Heil und bejchlieet, 
mad geicheben joll. Sell ich das dem Dienſte Gottes Geweihte hinweg— 
wbmen und damit von den Feinden Gottes den Frieden erfaufen, oder 
deſſelbe dem göttlichen Dienfte erhalten, damit Er uns erlöfe, der in 
Bahrheit unfer Gott und Erlöſer iſt?“ — Einftimmig rief das Heer 
u refte die Hand zum Schwur empor: „Wir wollen jtreiten für vie 
Atöre Gottes, für des Reiches Ehre und die Sicherheit der Unfrigen!” — 
„Rum denn zur Schlacht!” rief der König. 

Die Heerpaufen erichollen, Trompeten fcehmetterten, die Bahnen weh— 
m, voran aber jchwebte die Neichsfabne mit dem Bilde des Erzengels 
Dihael und in furzem Trabe rajjelten die geharnifchten Schaaren mit 
dergejtredten Yanzen die Ebene dahin auf das Ungarnlager los. Wie bligte 
% da von blanfen Helmen und Schilven, wie jchnoben die muthigen Roffe, 
wie ſchlachtenmuthig fchlugen die Herzen ihrer Reiter! 

Die Ungarn ihrerfeit® waren auch nicht müßig gewefen, fchnell hatten 
Fe fih geordnet und rückten den’ Angreifenden entgegen. Bereits waren 
de Deere einander nahe genug, da erhoben die Deutichen das Felpgefchrei: 
Bhrie! Kyrie! worauf es von drüben hieß: Hui! Hui! umd wie ziwei 
Betterwolfen jtürzten die Deere in geitredtem Galopp auf einander. Bald 
wirbelte dider Staub empor unter dem Hufichlag der Roffe, das Reiter- 
treffen wogte auf und ab, hierhin und dorthin, aber wo die geſchloſſenen 
Shaaren Heinrich's erjchienen, warfen fie den Feind vor fich nieder, den 
‚mblih Schreden ergriff und ihn im eilige Flucht trieb. Acht Tage lang 
%eriolgten ihm die Sieger, die im Lager unermehliche Beute fanden. 
deinrich aber ließ ein Bild der Schlacht malen und es im Dom zu 
Lerſeburg aufhängen. | 

Im Yahre 936, alfo wenige Jahre nach diefer Befreiungsfchlacht, die 
33 geihlagen wurde, ward Heinrich zu Bothfeld bei Elbingerode vom 
Schlagflug getroffen. Dieß mahnte ihn an den Tod, er berief daher eine 
Reihsverfammlung nach Erfurt, wo fein Sohn Otto zum König gewählt 
dard, und furz darauf warf ihn ein neuer Schlagfluß auf feiner Pfalz 
Demfeben an der Unftrut auf's Krankenlager. Seine treue Gattin ſaß 
weinend an feinem Sterbebette, als Heinrich mit dieſen Worten von ihr 
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Abſchied nahm: „Ich danke, du Theuerfte, meinem Erlöfer, daß ich die 
nicht überlebe. Kein Mann hat je eine treuere und frömmere Frau ge 
habt; habe Dank, daß du oft meinen Zorn befänftigt, mir nüglichen Rat 
ertbeilt, mich von Unbilfigfeit zur Gerechtigkeit geführt und zur Barm 
berzigfeit gegen die Untervrüdten ermahnt haft. Setzt empfehle ich dic 
und unjere Rinder, fammt meiner aus dem Körper entfliehenden Seel 
dem allmächtigen Gott und der Fürbitte feiner Auserwählten.“ 

Da ftürzte Mathilde hinweg nach der Kapelle und bat Gott ur 
Erhaltung des theuren Gemahls. Noch hatte fie ihr Gebet nicht geenbei 
ba erfchien auch ſchon der Presbyter Aldedag, um die erfte Meſſe für de 
eben verfchievenen König zu halten. Mathilde kehrte, vom Gebete getröftei 
zurüd an’s Sterbelager und ermahnte bier ihre weinenden Söhne, zu Tebe 
in der Furcht Gottes und im Gehorfam gegen feine Gebote. 

Wir aber wollen, wenn wir unfere Städte mit ihren Herrlichkeite 
jehen, oder wenn wir von den ruhmvollen Thaten des Mittelalters lejen 
mit treuem Herzen daran denken, daß wir dieß Alles dem König Heinric 
zu danken haben. Mit Necht jagt einer unferer Gefchichtfchreiber: Grie 
chenland würde Heinrich unter die Götter verfett haben. 


Otto I. (955 n. Chr.). 
1. 


Alſo Hulvigten die Fürften und die edlen Herren dem Königsjohn 
Dtto; von ihnen begleitet, brach diefer nach Quedlinburg auf und fub 
nach Aachen. Dort erneuerten die Herzöge von Baiern, Schwaben, Fran 
fen und Lothringen mit den andern Großen des Reichs in einer Hal 
neben dem Dom am 8. Auguft 936 vie Wahl und fchwuren dem Dit: 
Treue und Lehnspfliht. Dann fchritten fie mit ihm in den Dom, m 
die Geiftlichkeit und das Volk verfammelt waren. Und der Erzbijche 
Hildebert von Mainz, als erfter Kirchenfürft von Deutfchland und alt 
Erzkanzler, nahete dem jungen König mit der Inful auf dem Haupte um 
dem Hirtenftabe in der Hand, führte ihn in die Mitte des Domes, zeigt 
ihn allem Volk und ſprach: „Seht hier Dtto, welchen Gott zum Könis 
auserfah, weiland Herr Heinrich dazu empfahl und die Fürften der Reicht 
erforen haben. Gefällt euch die Wahl, jo erhebe Jeder von euch fein 
rechte Hand!” Da bob das Volk frohlodend die Hände auf und nur 
führte der Erzbifchof den König zum Altar, wo die Reichskleinodien lagen. 
Er umgürtete ihn mit dem Schwerte Raifer Karl’s des Großen und ſprach 
zu ihm: „Nimm und führ’ e8 den Feinden Chrifti zum Schreden, ber 
Chriftenheit zum Heil.” Dann that er ihm den Kaifermantel und die 
Armringe an mit den Worten: „Bleibe, in den heiligen Glauben gehüllt, 
getreu bis in den Tod und erhalte den Frieden.” Hierauf legte er ibm 
das Scepter und den Stab in die Hände, falbte ihn mit dem geweihten 
Dele und ſprach dazu: „„Herrfche recht als Vater über deine Unterthanen, 
Ichüge die Diener Gottes, die Wittwen und Waifen; das Del der Barm- 
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berzigkeit gehe dir nimmer aus!“ Nach biefem jegte er mit Hülfe der 
mbiihöfe von Köln und Trier dem Könige die Krone auf's Haupt und 
ale drei führten ihn zwifchen zwei Marmorjäulen auf ven Thron hinan; 
ort erblidte ihn alles Volk im vollen Glanze der Majeſtät. Otto aber 
bahte, während das Hochamt gefungen wurde, an Karl ven Großen, wels 
der unten in der Gruft des Domes auf feinem goldenen Stuhle faß, 
um ſchwur fich’8 zu, deſſen Reich wieder herzuftellen. Nach Beendigung 
des Gottesdienftes zog der König mit allen Fürften, Grafen und Evlen, 
diihöfen und Aebten in ven Ffaiferlichen Palaft und fegte fich an einen 
Narmortiſch; da ward das Krönungsmahl vor ihm aufgetragen und bie 
Herzöge bevienten ihn dabei, der von Franken als Truchſeß, ver von 
Schwaben als Mundſchenk, der von Baiern als Marjchall und der von 
Vethringen als Kämmerer. Bon vdiefer Zeit fchreiben fich des Reichs vier 
krzaͤnter her, wodurch die höchite Herrlichkeit des Königs über alle Für- 
fen ausgedrückt ift, welche ihn aus ihrer Mitte erwählt haben, da er zu⸗ 
ver ihres Gleichen gewefen war. 
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Bald zeigte Otto dem deutfchen Volke durch die That, daß er bie 
Krone verdiente. — In Böhmen hatte damals der wilde Heide Boleslav 
kinen Bruder, den Herzog Wenzeslav, welcher ein frommer Chrift war, 
an der Pforte der Veitskirche zu Prag erjchlagen und weigerte die Huldi- 
gung. Da rüftete Dtto, der Oberlehnsherr Böhmens, gegen den Bruder: 
mörder und ſandte einen tapfern Mann, den Hermann Billung, das Ges 
tt zu vollſtrecken. Diefer fam mit einem Heere fampfrüftiger Sachfen, 
Air, den Boleslan und zwang ihn, daß er die Yehnspflicht erneuerte und 

ind gab. | 

Bald darauf hielt ver König das fönigliche Anfehen auch in Baiern 
aufrecht. Dort war Herzog Arnulf (937) geftorben und die drei Söhne 
deſſelben wollten das Yand von dem König nicht zu Lehen haben, fonvern 
8 unabhängig beherrihen. Da fam Otto plöglich nach Baiern, fprach 
fie des Landes verluftig und übergab es ihrem Oheim Berthold, einem 
treuen Mann, welcher bis dahin Markgraf an der Etſch gewejen war. 
Während diefer Zeit aber waren die Ungarn wieder in Sachen einges 
rohen. Schnell zog nun Otto aus Baiern gegen fie heran, ſchlug fie, 
lehrte nah Baiern zurüd, bezwang (949) die drei Brüder und verbannte 
Eberhard, den trogigften von ihnen, nah Schwaben, einen andern aber, 
den Arnulf, machte er zum Pfalzgrafen, und zu Regensburg, in der alten 
Hauptſtadt Baierns, feste er als feinen befonderen Stellvertreter einen 
Burggrafen“ ein, damit durch diefen die Willtür der Pfalzgrafen ebenfo 
in Schranken gehalten werde, wie die der Herzöge durch jenen. 


Gleichwie Karl der Große, welchen Otto ftet8 zum Vorbild nahm, 
Me Belehrung der Sachen und ihre Verfchmelzung mit allen übrigen 
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Deutſchen erſtrebt hatte, alſo trachtete Otto fein ganzes Leben hindurch 
nach dem Ruhm, die Slaven zu Chriſten und zu Deutſchen zu machen. 
Das war ein unrechtes Werk, wiewohl Otto es für ein gottgefälliges 
hielt; denn feinem Fürſten der Welt giebt Gott das Recht, ein Voll zu 
unterdrüden. Und gleichwie die irrige Abficht verwerflihd war, fo mar 
auch die Ausführung ſchändlich. Wider die Slaven focht nämlich der 
Markgraf Gero, welcher ein gewaltiger Kriegsmann, aber roh und grau: 
jam war und die Slaven wie Hunde anfah, die nur durch die Peitfche in 
Treue zu halten feien. So hat er einmal dreißig ihrer Fürften zu einem 
Gaſtmahl laden und, während fie ſorglos zechten, überfallen und ermorden 
laffen. Darnach hat Gero (940) alle Wenvden bis an ven Oderfluß un 
terworfen, daß fie Zins geben mußten. Und Otto ftiftete die Bisthümer 
Magbeburg und Huvelberg. Aber durch die Unmenfchlichkeit der deutſchen 
Ehriften wırden die unterdrückten Slaven erft recht verſtockt und heim- 
tückiſch. 

Auch die nördlichen Nachbarn des Reichs, die kriegeriſchen Dänen, 
empfanden Otto's Arm. Ueber dieſe herrſchte König Harald, mit dem 
Zunamen „Blauzahn“; der hatte die Mark Schleswig, welche König Hein— 
rich geftiftet (um’8 Jahr 948), erobert und mit Mord und Brand vır- 
wüftet. Da ift Otto wider die Dünen ausgezogen, über das „Danewirk“ 
geftiegen und hat fein Heer fiegreich bis zur äußerten Spite Yütlants 
binaufgeführt. Dort warf er, zum Wahrzeichen, daß nur das Meer fer 
nem Siege Grenzen fete, feinen Speer in die Wogen hinab; davon heift 
der Meerbufen dort der „Dttenfund.‘ Nach einer Schlacht bei Schleswiz 
bat Harald „Blauzahn“ endlich um den Frieden und erhielt ihn unter ver 
Bedingung, daß er fich taufen ließ und fein Reich Dänemark dem deut— 
ſchen Könige zu Lehen übergab. Da ftiftete Dito drei Bisthümer in 
Jütland zur Bekehrung des Volks; denn die Religion war ihm ein heil 
ger Ernſt, wenn er auch in der Wahl der Mittel zum Zweck nach ver 
Anficht feiner Zeit oft irrte. Aber der gute Zweck foll nie ein fchlechtet 
Mittel heiligen. 

Durch fo viele fühne Thaten hatte Otto, da er erft 38 Jahre zählte, 
das Anfehen der deutfchen Königstwürde und die Grenzen des Reichs weit 
ausgebreitet; mit freudigem Stolze jah das deutſche Volf auf ihn, wie er 
e8 bei allen andern Völkern zu hohem Ruhme brachte. Die Freien kamen 
wieder zu Anfehen; ver Heerbann hielt fich feit zufammen und ver Stern 
der Ehre leuchtete ihnen zu fühnen Thaten. Auch die Geiftfichfeit bielt 
den König Dtto gar hoch, weil er nicht bloß den Glauben durch Schwertet- 
macht ausbreitete, fondern auch die Kirche durch reiche Gaben und fell‘ 
bare Rechte trefflich werforgte. Im den Städten wuchs indeſſen das Bür— 
gerthum ftill und unbeachtet, aber kräftig heran, vom erſten Morgenſchim— 
mer ber neuen Freiheit begrüßt. So war im Innern des Landes ein 
ichönes Einverſtändniß zwifchen allen Ständen und hoch oben auf der Spike 
der Ordnung ftand der König, gerecht, kühn, fromm, mild und weile, das 
deutfche Herz voll ftolzer Hoffnungen auf noch größere Herrlichkeit. 
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Damals lebte nun in Italien ein treulofer Tyrann, Berengar, Mark— 
graf zu Jvrea. Diefer hatte Lothar, den jungen König von Italien, ver- 
giftet und deſſen Wittwe, die ſchöne Adelheid, welche von Geburt eine 
Königstochter aus Burgund war, gefangen genommen, weil fie fich weigerte, 
Berengar’d Sohn, Adalbert, zum Mann zu nehmen. In dem finftern 
Zhurm eines Sclofjes am Garda: See hielt fie diefer verſchloſſen. Da 
ſaß Apelheid vier Monden lang in ihrem Leid und betete inbrünftig zu 
Gott, daß er ihr einen Retter fende. Ihr getreuer Kaplan brach enplich heim- 
ih ein Koch in die Mauer des Thurmes und grub einen Gang in die Erde 
ms Freie; auf dieſem flüchtete er die fchöne Wittwe und brachte fie 
glüdlih bis an den See bei Mantua, wo fie ein Fischer von Almofen 
pflegte; von dort Fam fie auf das fefte Schloß Kanoſſa, das auf einem 
hohen Felſen ftand, um welchen ringsum Waſſer floß. Azza, der Herr 
des Schlojjes, nahm fie mit Freuden auf und vertheidigte fie getreulich 
gegen Berengar, als diefer in feinem Grimme heranzog und das Schloß 
belagerte. Nun hatte Adelheid gar viel von dem Nuhme des deutjchen 
Königs Otto vernommen, darum fandte fie jet zu ihm und bat ihn, er 
möge als chriftlicher Ritter ihre frauliche Ehre rächen; dafür bot fie ihm 
ihre Hand und das Reich Italien. Wie Otto, welcher Wittwer war, 
diefe Kunde vernahm, rief er alle Freien und Treuen zufammen und er- 
mahnte fie, ihm zum Schute ver bevrängten Unſchuld beizuftehen. Das 
war deutſchen Herzen ein lieber Klang; fchnell ritt ein edles Heer mit dem 
König, jeinem Sohne Ludolf und feinem Bruder, dem Baiernherzog Hein: 
rich im Jahre 951 gen Weljchland. Als fie heranfamen, floh Berengar 
voll Schreden von den Mauern des Schloffes hinweg, während die Stadt 
Pavia fich dem deutſchen Könige mit Freuden ergab. Alsbald huldigte 
ihm das Neich Italien, wo feit Arnulf fein Deutjcher mehr als König 
oder Kaiſer geherricht hatte. Die fchöne Adelheid aber zog nun ihrem 
deutſchen Ritter entgegen und gab ihm als feine Hausfrau die Hand. Zu 
Paia wurde die Hochzeit mit großer Pracht und Herrlichkeit gefeiert und 
es ftrahlte die Kraft des Königs wie Sonnenglanz und wie Mondesſchim— 
mer leuchtete die Holpfeligkeit ver Königin. 


9. 


Kaum war im Jahre 954 ver Friede zur Freude aller Wohlgefinnten 
geichlofien, fo famen im nächiten Jahre die Ungarn aus Frankreich zurüd 
ws Baierland und drohten übermüthig, daß ihre Noffe die deutfchen 
Ströme austrinfen follten. Zahllofes Bolt (e8 wird erzählt, daß ihrer 
100,000 gewefen) tobte gegen Baiern heran und legte fih an ven Lech 
vor Augsburg. In diefer Stadt war der Bifchof Ulrich, ein gar from⸗ 
mer, muthiger Mann; der machte die Augsburger wehrhaft und ftärfte fie 
m Bertranen auf Gott. Wie nun die Ungarn eines Morgens zu ven 
Mauern auffchauten und fie von lauter Harnifchen und Schwertern leuch— 
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ten jahen, ward ihnen plößlich Botjchaft, daß der König mit dem deutſchen 
Heerbann wider fie auf's Lechfeld hevangezogen ſei; das breitet jich zwijchen 
dem Lech und der Wertach zehn Wegftunden lang aus. Da mochten die 
Ungarn vor Kampfluft nicht länger vor Augsburg liegen bleiben und eilten 
dem König entgegen an den Lech. Schnell zogen nun auch die Augsburger 
mit Biſchof Ulrich zum Heerbann hinaus. Der König theilte denſelben 
in acht Haufen; drei davon waren lauter Baiern, die führte Graf Eber- 
hard von Sempt und Ebersberg an (weil der Herzog Heinrich frank lag), 
den vierten Haufen bildeten die Sranfen, an ihrer Spige jtand Herzog 
Konrad, der voll Scham über feinen Verrath war und vor Begierve 
brannte, ihn durch einen ehrlichen Tod in der Schlacht zu büßen; ver 
fünfte Haufe bejtand aus den edelſten Kampfhelden des ganzen Heeres, ver 
König ſelbſt war ihr VBorfechter und vor ihm ber flog der Erzengel 
Michael, wie vor feinem Vater bei Merjeburg; ven jechsten und fiebenten 
Haufen bildeten die Schwaben, mit ihrem Herzog Burkhard, und ven ach: 
ten die Böhmen, — alle diefe Völker fchwuren fich unter einander Treue 
und Hülfe wie leibliche Brüder. Das war am 9. Auguft 955. Wie nım 
die Ungarn das deutjche Heer in Schlachtorpnung erblidten, ſchwammen 
fie, voll Ungeduld, auf ihren Roſſen durch ven Lech an’s linke Ufer; dort 
umringten fie die Schlachtoronung der Deutfchen und warfen fich plötzlich 
mit wilden Geheul auf die Böhmen. Dieje hielten den Pfeilregen nicht 
lange aus, flohen und überließen voll Schreden den Ungarn den Trof. 
Da brachen die Sieger jchnell auch auf die Schwaben los, welche fich 
mannhaft wehrten, aber endlich dennoch weichen mußten. Wie ver König 
diefe große Gefahr ſah, winfte er dem Herzog Konrad von Franken; wie 
ein gereizter Yöwe fprang diefer den Ungarn entgegen, warf fie zurüd, 
befreite alle Deutſchen, die fie gefangen hatten, und brachte fie dem König. 
Am andern Morgen (am Feſttag des heiligen Yaurentius) betete der Kö— 
nig inbrünftig zu Gott und gelobte, wenn Chrijtus ihm bie Feinde des 
Glaubens und des Vaterlandes überwinden beife, vem heiligen Yaurentius 
ein Bisthum in Merfeburg zu ftiften Dann las Bifchof Ulrich dem 
Heere die Meffe und reichte dem fnieenden König den Leib des Herrn. 
Wie ſich Otto wieder erhoben, jprach er zu den Deutfchen: „Seht um 
euch! Zahllos find die Haufen der Heiden, aber mit uns ijt der mächtige 
Helfer, Chriftus, mit feinen Schaaren. So laßt uns aushalten umd lieber 
jterben, als weichen. Doch, wozu viel Worte? Statt der Zunge rede 
das Schwert!" Hoch zu Roß, den Schild am Arm, vie heilige Lanze 
ſchwingend, jprengte er jegt im Glanze der Morgenſonne feinen Deutfchen 
voran, Nun beginnt die Schlacht. Unwiderſtehlich rückte das deutſche 
Heer, Mann an Mann, gegen die Ungarn heran; vor deutjcher Einigfeit 
und deutfcher Begeifterung wird ihr blinder Ungeftüm zu Schanden. Schon 
weichen fie auseinander, um jo heißer wird ihre Wuth; viele beutjche 
Helden müſſen fie büßen. Da finfen Graf Theobald (Bruder des Bifchofs 
Ulrich) und fein Vetter Reginald; Herzog Konrad von Franken löſt fic 
in der Hige den Helm los, da trifft ihn ein Pfeil in die Kehle und fo 
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loͤt ihm der Tod von feiner Schuld. Wie nun die Ungar-Haufen zer- 
Iprengt werden, jchreiten die Deutjchen über die, welche noch wiberftehen 
wollen, zermalmend hinweg. Jetzt wird die Verwirrung der Ungarn all 
gemein; ihr Entjegen wächjt; die weite Ebene wimmelt von Flüchtlingen; 
die Deutſchen über fie herein, wie der Zorn Gottes! Heulend fprengen die 
Ungarn in ven Lech, aber ver ift gut deutſch umd läßt weder Roß noch 
Reiter los; Leichen füllen das Flußbett, die biutgefärbten Waffer ſchwellen 
über. So wird das übermüthige Volk vernichtet; nur Wenige entrinnen 
dvem heißen Tag. Noch am Abend zieht Otto mit Biichof Ulrich glorreich 
in Augsburg ein und dankt dem Herrn für Deutfchlands Befreiung. — 
Am andern Tage ritt er auf's Schlachtfeld hinaus, feine Todten zu zäh— 
len; da fand er Konrad’s Leiche und weinte um den tapfern Mann. Dann 
zog er über den Lech und ließ allerorten in Baiern gebieten, auf die Flüch- 
tigen zu fahnven. Wo fie jich blicken ließen, fchlug fie das erbitterte Baiern- 
volt wie Wölfe todt; drei gefangene Ungarfürften ließ Herzog Heinrich vor 
dem Dfterthor in Regensburg aufhängen. Nur fieben Männer von den 
100,000, die gekommen waren, follen die Botfchaft der Niederlage nach 
Ungarn heimgebracht haben. Darnach hielt Herzog Heinrich zu Regens— 
burg ein ftrenges Gericht über alle Verräther des Vaterlandes, welche fie 
berbeigerufen. Unter diefen war auch ber Biſchof von Salzburg, der wurbe 
geblenvet. Das war des Baiernherzogs letztes Werk auf Erben; er ftarb 
no im felben Jahre. Die Ungarn aber wagten fich feit der Zeit nicht 
weiter vor, als bis zu ihrer Grenzfeftung, welche die Eifenburg hieß ; diefe 
fand gar trußig auf einem Felſen am rechten Donauufer, auf der Stelle, 
wo nachher das ftattliche Klofter Mölk erbaut worden ift. 

Indeſſen hatten fich die Wenden um ihre Freiheit wieder erhoben und 
ven Sachjenherzog Hermann Billung hart bedrängt. Schnell zog Otto, 
ver überall war, wo das Weich feiner bedurfte, in ihr Land, lagerte am 
Fuß Doffa, wo diefer in die Havel rinnt, da umgingen ihn bie Obotriten 
und Ukern mit andern ſlaviſchen Völkern und ichloffen ihn ein, fo daß er in 
große Gefahr Fam; obendrein fchlichen fich zwei böſe Gäfte, Hungersnoth 
und Seuche, in fein Heer. Gerade noch zur rechten Zeit kam der Schreden 
aller Slaven, ver Markgraf Gero, herbei und jchlug die Feinde am 16. Ok— 
tober deſſelben Jahres, in welchem Deutichland der Ungarn ledig gewor- 
den; ihr Fürſt Stoinef kam auf der Flucht um. 


6. 


Während diefer Zeit hatte Berengar in Italien, welches er vom beut- 
ihen Reich zu Lehn trug, feines Lehneides jpottend, mit unerträglicher 
Willlür und Grauſamkeit gewaltet; ev wähnte fich ficher, weil König Otto 
mit den Ungarn und Wenden zu kämpfen hatte. Da riefen bie welſchen 
Fürſten deſſen Hülfe an. Und Otto übergab ſeinem Sohne Ludolf ein 
wohlgerüſtetes Heer, daß er ſich die Herrſchaft der Lombardei erkämpfe. 
Vie nun der Königsſohn dahin kam, thaten ſich ihm alle Herzen und 
Städte auf und Berengar hatte bald nirgends mehr einen Zufluchtsort. 
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Durch Verrätherei ward er fogar dem tapfern Ludolf überliefert, aber diefer 
fieß ihn ſchwören, jich dem König Otto wieder zu unterwerfen, und gab 
ihn dann großmüthig frei; auch über Aoalbert gewann Ludolf den Sieg. 
— Dod bald darauf ftarb er (957) jähen Todes und die Welfchen ſag— 
ten, Berengar habe ihn vergiften laſſen. Diefer aber fiel jett frohlodend 
jogar in den römifchen Kirchenftaat ein. Da beſchloß König Dtto, auf bie 
vielen Bitten des Papftes und der Großen Italiens, felbft nach Italien zu 
fommen, um den Berengar zu züchtigen, Ordnung und Gerechtigfeit ber 
zuftellen ud das Kaiſerthum endlich mit dem deutſchen Königthum zu ver- 
einigen, wie Karl der Große, Dtto’s ruhmreiches Vorbild, e8 gethan. Da: 
rum berief er im Jahr 961 die veutfchen Fürften auf einen Reichstag zu 
Worms und fie billigten feinen Borfag und wählten feinen Sohn, ben 
fiebenjährigen Dtto, welchen er ihnen vorgefchlagen hatte, zu ihrem Könige; 
dann zog er mit ihm nach Aachen zum Pfingitfeft, dort wurde ver Knabe 
gekrönt. Hierauf brach der König mit einem großen Heere und von feiner 
Gemahlin Adelheid begleitet, von Deutfchland auf und fuhr gen Welſch— 
land, in voller Pracht und Herrlichkeit, wie e8 der Würde eines Königs der 
Deutfchen geziemte. So kam er nach Pavia. In Mailand erklärten alle 
geiftlichen und weltlichen Fürften den Berengar und fein ganzes Geſchlecht 
als verflucht, für ewige Zeiten der Herrfchaft unwürdig und ermählten 
Dito zum König. Dann holten fie diefen nach Mailand. Der Erzbifchef 
diefer Stadt falbte ihn und fette ihm die „eiferne Krone” der Lombarden 
auf; die war von Gold und hieß alfo von einem eifernen Reif im Innern, 
welcher aus einem Nagel vom Kreuze Chriftt geſchmiedet worden. 

Als König von Lombardien z0g nun Otto im Januar des nächſten 
Jahres (962) nah Rom. Dort wallten ihm der Senat, die Ritter um 
das Bolf, feinen Ruhm lobjingend, zum goldenen Thore heraus entgegen 
und er ritt auf einem weißen Roß zum Batifan und ftieg die Stufen zur 
St. Peterskirche hinan. Bor ihren filbernen Pforten fchwur er, daß er 
die römische Kirche immerdar fchirmen werde, wie Kaiſer Karl e8 gethan. 
Am andern Tag (Mariä Lichtmeß-Feſt) falbte ihn der Papft Johannes XL. 
in ber Petersfirche zum Kaiſer und fete ihm die Krone auf. Zahl— 
loſes Volk aus den verfchiedeniten Ländern der Ehriftenheit jauchzte ihm 
zu und alle Großen Roms befchiworen ihm auf die Reliquien St. Peters 
ihre Treue. Otto aber wollte nicht bloß dem Namen nach Kaifer fein, 
fondern waltete auch als folcher in Italien. Da wurden bie erften 
Grundſteine der freien ftädtifchen Verfaſſungen gelegt; befonvers aber lieh 
fich’8 der Kaifer angelegen fein, ſowohl fein Verhältniß zu dem Papft, 
als auch das des Papftes zu den Römern feftzuftellen. Doch bald mußte 
er erfahren, daß die Römer das Raifertfum nur als eine leere Würde 
ohne Macht betrachteten und ihre Selbftitändigfeit der Fremdherrſchaft 
nicht aufopfern wollten. Mit Strenge trat er denn als oberjter Richter 
mitten unter die Römer und fie beugten ihren ftolgen Naden; aber fo eft 
er wieder ferne war, richteten fie fich grimmig empor und rüttelten an ber 
deutfchen Oberherrſchaft. Die Deutfchen nannten dieß Wankelmuth und 


daß fie rings um die unvertilgbaren Wurzeln des edlen Freiheitspranges 
das Unkraut der Heimtücke großzieht. Der Kaifer aber bändigte die Wider: 
ſacher feines Anſehens, endlich (964) befam er auch den ruchlofen Stören- 
fried Berengar in feine Gewalt und ließ ihn nach Deutfchland auf die 
feſte Babenburg bringen, wo verfelbe ftarb. 

Otto felbjt ging im nächiten Jahre dorthin zurüd. Dort hatte in— 
deffen der Markgraf Gero (964) die Slaven in der Nievderlaufig unter: 
werfen, aber in ver Schlacht feinen einzigen Sohn verloren, für deſſen 
fünftige Hoheit er fein langes Leben hindurch fo tapfer gekämpft; dieß 
Herzeleid hatte er jest zum Lohn für feine Ummenfchlichfeit gegen die Sla— 
ven. Verzweifelnd pilgerte ver narbenvolle Greis nah Rom, legte fein 
Schwert auf den Altar St. Peters, that Buße, z0g auf der Heimkehr zu 
St. Gallen ein Mönchsgewand an und ftarb (965) in der Heimath. 


1: 


Während nun ver Kaifer in Deutfchland war, hatte Adalbert, der 
Sohn Berengar’s, in Italien den Kampf alfogleich erneuert; zur felben 
Zeit ftritten in Rom die mächtigen Avelsgefchlechter um die Herrichaft, 
jo daß große Verwirrung war. Da fchidte der Kaiſer zuerft den Herzog 
Burkhard von Schwaben nach Italien, dann fam er felbft (966) hin und 
hielt ein furchtbar Gericht über Alle, welche das kaiſerliche Anfehen Fed 
verachtet hatten. Erichroden Huldigten ihm die Fürſten von Benevent 
und Capua; der Kaiſer aber trachtete nun auch darnach, das untere Ita— 
lien, welches bis dahin noch unter der Oberherrſchaft der griechifchen Kaiſer 
geitanden, zu gewinnen, damit das vömifche Kaiſerthum in der ganzen 
Fülle der alten Macht und Herrfchaft wieder aufblühe Er hoffte dieß 
friedlich in’s Werk zu feten. Darum berief er feinen Sohn Otto II. nach 
Rom, ließ ihn von dem Papſt zum Kaifer krönen und warb für ihn um 
Theophanien, die Stieftochter des griechifchen Kaifers Nikephoros. Durch 
diefe Vermählung gedachte er die Landichaften Unteritaliens von den Grie- 
ben als Brautſchatz der Prinzeffin zu erhalten. Aber Nitephoros war 
voll thörichten Dünkels und betrachtete fich ſelbſt als einzigen rechtmäßigen 
Erben des römifchen Kaiſerthums, ſowie des ganzen Reichs Italien, ven 
deutichen König Hingegen bloß als einen Näuber jener Würde und diefes 
Landes. Alfo mißhandelte er deſſen Geſandte, fchlug ihm die Prinzeffin 
Theophania ab und verbündete fich heimlich mit Adalbert. Da gab Otto 
in Unteritalien durch Waffenthaten fund, daß fich der deutſche Name nicht 
ungeftraft bejchimpfen lajfe, am wenigiten von einem jo entnervten und 
verderbten Volk, wie die Griechen waren. Bald darauf (968) wurde Nites 
phoros zu Konjtantinopel ermordet; fein Nachfolger, Johannes Tzimiskes, 
welcher den Frieden juchte, ſandte Theophanien, als Braut des jungen 
Otto II., nad Italien und Otto I. ließ nun den Griechen die Land» 
Ihaften Apulien und Talabrien bis auf Benevent und Capua. 

Mit großer Pracht wurde die Hochzeit Otto's II. (972) mit Theo- 
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phanien zu Rom gehalten. Dann kehrten die beiden Kaifer, Vater und 
Sohn, nach Deutfchland zurück und begingen das heilige Ofterfeft (973) 
zu Quedlinburg. Da faß Otto I. in feiner Pfalz, welche, auf lieblicher 
Anhöhe vagend, auf die wogenven Waldwipfel des Harzes weithin fchaute; 
rings um den alten Kaifer faßen fein Sohn Otto II., die edlen Frauen 
Adelheid und Theophania, die Herzoge von Sachſen, Schwaben, Franken, 
Baiern, Lothringen, Polen und Böhmen, nebjt vielen Markgrafen, 
Grafen und edlen Herren, dazu alle geiftlichen Fürften des Reichs und 
Geſandte kamen herbei aus Ungarn und Griechenland, Rußland und Bul- 
garenland, aus Dänemark und Italien, brachten Gejchenfe und fuchten 
die Bundfreundfchaft des mächtigen Kaifers, deffen Ruhm wie Windes- 
wehen über die Erde ging. Alſo genoß er mit vollem Behagen das höchfte 
irdiſche Glück, daß er, zufrieden mit fich felber, fein Lebenswerk überfchauen 
konnte. Denn in Deutjchland war Friede und Einigkeit, Wohlfahrt und 
Segen bei großem Waffenruhm und es war für die andern Länder Europa’s 
Das, was das gefunde hochklopfende Herz für die Glieder eines Leibes ift. 
Nah jenem Dfterfeft zog Otto I. nach Merfeburg und von dort in bie 
° güldene Au, nach Memleben, wo fein Bater Heinrich geftorben war. Dort 
verichied auch er, fanft und ruhig (973), feines Alters im 6lften Jahr. 


Kaifer Heinrich IV. und Papft Gregor VII. 


Heinrich IV. (1077 n. Chr.) 


1. Heinrich’8 Jugend. 

Der Vater Heinrich’8 IV. war Heinrich IL, ein kräftiger, waderer 
Kaifer, aber nur zu berrifch und ftolz gegen die Großen des Reiche. Er 
fette Herzoge ein und wieder ab, wie es ihm beliebte, drang auch muthig 
nach Italien, wo damals drei Päpſte zu gleicher Zeit regieren wollten, fette 
alle drei ab und ließ dreimal hintereinander deutſche Bifchöfe zu Päpiten 
wählen. Seinem Söhnlein Heinrich ließ er ſchon ſechs Wochen nach ver 
Geburt als König Huldigen, zur großen Freude der Franken, deren Stamm 
er angehörte, aber zum Mißfallen ver Sachjen, in deren Lande er feite 
Zwingburgen anlegte. Großes wäre aus dem jungen Prinzen Heinrich 
geworven, hätte ihn ver große Mann erziehen können; aber Heinrich III 
jtarb zu früh, denn Heinrich IV. war erft fehs Jahr alt. Alsbald er 
hoben die Grafen und Herzoge Deutjchlands wieder fe ihr Haupt und 
waren froh, der Läftigen Oberherrſchaft des Kaifers entbunden zu fein. 
Agnes, die Mutter des jungen Kaiſers, war eine treffliche Frau und leitete 
die Erziehung Heinrich's, aber den trogigen Fürften gegenüber war fie dod 
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zu ſchwach. Die großen Herren hielten e8 unter ihrer Würde, von einer 
dran fich regieren zu lajjen, und hätten am Tiebften ven faiferlichen Kna— 
ben jelbjt in ihrer Gewalt gehabt, um in feinem Namen fchalten und 
walten zu fönnen. Hanno, der Erzbifchof von Köln, ein frommer, aber 
berrichfüchtiger Mann, verband ſich mit mehreren weltlichen Fürften und 
geiftlichen Herren, der Kaijerin die Bormundfchaft über ihren Sohn zu 
entreigen. Er veranftaltete zu Kaiſerswerth am Rhein ein glänzendes Feſt 
und lud dazu auch Agnes mit dem jungen Könige ein. Als die Kaiferin 
in munterer Geſellſchaft bei Tafel fich unterhielt, ward der Knabe auf ein 
ſchönes Rheinſchiff gelocdt, das Hanno hatte erbauen laſſen und nun feinen 
Gäften zeigen wollte. Die Mutter ahnte nichts Böſes; fobald aber ihr 
Sohn das Schiff betreten hatte, fetten fich alle Nuder in Bewegung und 
das Schiff flog davon. Da merkte Heinrih, daß man ihn entführen 
wollte, er fchrie und fprang über Bord in’ Waſſer. Doch vergebens! 
Dan z0g ihn wieder heraus und führte ihn in die erzbifchöfliche Burg zu 
Köln. Bol Jammers blickte die edle Kaiferin ihrem entführten Sohne 
nah; mit betrübtem Herzen verließ fie auf immer das treufofe Deutjch- 
land und ging nah Rom, um in der Stille der Kloftermauern alle Wirr- 
niffe der Welt zu vergeſſen. 

Hanno, ein ftrenger und finfterer Dann, bielt den jungen Heinrich 
— er war damals zwölf Jahr alt — fehr ftreng und Heinrich, der feine 
verlorene Freiheit nicht verjchmerzen fonnte, warf einen bitteren Haß auf 
den Erzbifchof. Diefer hatte indeß einen klugen und gewanbten Neben: 
buhler in dem Erzbiichof Adalbert von Bremen, der gar zu gern ben 
Königsknaben im feinem Haufe gehabt hätte. Und wirflich, als nach Verlauf 
von drei Jahren Hanno eine Reife nah Rom unternahm, gelang e8 dem 
Adalbert, Heinrich zu befreien und nach Sachfen zu entführen. Bald hatte 
der feine Weltmann das Vertrauen des Yünglings gewonnen und um bdiefen 
fih geneigt zu machen, erlaubte er ihm Alles, fröhnte er allen feinen Lüften 
und Begierden und jtürzte ihn von einem Vergnügen in’ andere. An 
eine Bildung des Geiſtes und Herzens warb gar nicht gedacht und Hein- 
ih, von Natur fchon leidenschaftlich, wurde nun durch und durch verzogen. 
Was aber das Schlimmjte war, Adalbert pflanzte in das Herz des jungen 
Königs Haß und Groll gegen das Sachfenvolf, mit welchem er felbjt in 
beftändiger Fehde lag. Er fchilderte fie als ein empörungsfüchtiges, troßi- 
ges Voll, dem man den Fuß auf den Naden fegen müßte. 


2. Empörung der Sadjen. 

In feinem fechszehnten Jahre wurde Heinrich für mündig erflärt, aber 
was follte man von einem Herrfcher erwarten, der jo jtolz, launenhaft, 
wantelmüthig und dem finnlichen Vergnügen fo ergeben war, wie Heinrich? 
Öfleih feinem Vater nahm auch er feinen Sig in Sachfen, in den fchönen 
Thälern des Harzes, obſchon er das Volk haßte. „Sachſen ift ein ſchönes 
Sand,” ſoll er einft gefagt haben, „aber die, welche e8 bewohnen, find 
nichtswürdige Knechte!“ So fprach er vom Volfe und die fächfifchen Fürften 
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fränfte er durch hochfahrenden Stolz. Einer der ausgezeichnetiten Männer 
jener Zeit war ber fächjiiche Graf Otto von Nordheim, damals Her— 
z0g von Batern. An diefem hätte Heinrich eine ftarfe Stüge haben fön- 
nen; jtatt deſſen entriß er ihm fein mütterliche8 Erbe, das Herzogthum 
Baiern, auf eine faljche Anklage hin, daß Graf Otto einen Edelmann 
babe dingen wollen, um den König Heinrich zu ermorden. Heinrich über- 
trug Baiern einem Italiener, Namens Welf. Aber Dtto begab jich voll 
Rache zu dem Grafen Magnus von Sachſen und verband fich mit ihm 
gegen den König. Heinrich zog gegen fie, nahm beide gefangen und lieh 
darauf im ganzen Sachfenlande, bejonvders am Harz, feite Bergſchlöſſer 
erbauen. In dieſe legte er als Beſatzung fränkische Soldaten, welche nun 
das Land burchitreiften, die Bewohner plünderten und fie im Namen des 
Königs zu harter Frohnarbeit zwangen. 

- Da kamen die vornehmften weltlichen und geiftlichen Herren in Sachjen 
zufammen und rathichlagten miteinander, was zu thun jei. Cinige waren 
der Meinung, man folle fogleich mit dem Schwerte darein fchlagen; dem 
aber wiverfprachen Andere, die erft ven Weg der Güte verjuchen wollten. 
So ſchickte man denn drei Abgeordnete an Heinrich, der eben in Goslar 
fein Hoflager hatte. Sie ſprachen: „Adeligſter König! Das Volk ver 
Sachſen, welches Feiner Nation an Muth und Zreue nachiteht, bittet Dich, 
die Rechte der Altvordern, die alte Freiheit de8 Yandes ihm wieder zu 
geben. Ausländer und Dürftige mafen fi mit Gewalt unfere Güter an 
und entziehen Cingebornen die Waldungen, Weiden und Heerben. Läſſeſt 
bu uns nach vaterländijcher Sitte leben, fo wird fein Volk in Deutjchland 
und Frankreich treuer und ergebener gefunden werden.” — Das war gut 
und vernünftig gefprochen, aber das gute Wort fand bei dem jtolzen Hein- 
rich feine gute Statt. Er fuhr die Gefandten rauh an und entließ fie, 
ohne ihre Bitten zu erhören. Da war die Geduld der Sachſen erſchöpft; 
Schnell brachten fie ein Heer von 60,000 Mann zufammen und zogen gen 
Goslar. Beitürzt floh Heinrich nach feiner geliebten Harzburg, einem 
feften Bergichloffe zwiſchen Iſſenburg und Goslar. Aber das Sachfenheer 
umringte auch diefes Schloß und nur mit Mühe entkam Heinrich in einer 
bunfeln Nacht durch die Schluchten des Harzgebirges, nachdem er jeine 
Schäte und die Reichskleinodien in Säden heimlich hatte fortbringen laſſen. 
Drei Tage und Nächte irrte er umber, bevor er nach Heilen gelangte. 
Unterdeſſen machten ſich die Sachjen über feine Bergichlöfler her und zer: 
jtörten fie aus dem Grunde. Noch jet erblidt man auf vielen Bergen 
des Harzes die grauen Trümmer aus jener Zeit. Das Volk war fo er- 
bittert auf den Frankenkönig, daß es felbit die fchöne Kirche in der Harz 
burg niederbrannte und die Yeichen eines Bruders und eines Söhnchene 
des Kaiſers aus ihren Grüften herauswarf. Dann wurde in einer großen 
Berjammlung der König Heinrih für unwürdig erklärt, die Reichskrone 
zu tragen, und ber Herzog Rudolph von Schwaben zum König von 
Deutichland ausgerufen. 

Voll inneren Grimmes zog Heinrich 1075 nach Worms, wo er fid 
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unter dem gemeinen Volle — das immer Achtung vor dem rechtmäßigen 
Fürſten hat — viel treue Anhänger erwarb. Zugleich jtimmte er feinen 
ſtolzen Zon herunter, ftellte fich freundlich und gewann durch Bitten und 
Derjprechungen endlich auch mehrere Fürften, daß fie ihm Beiftand gegen 
bie Sachfen gelobten. Mit einem trefflichen Deere zog er in das Land 
des Aufruhrs und als es zum Treffen kam, focht Heinrich felbjt, auf 
einem wilden Schlachtroß reitend, fo tapfer, daß er viele Feinde mit eig- 
ner Hand niederhieb. Es war bei Langenſalza an der Unftrut, wo 
die vereinigten Sachen und Thüringer völlig gejchlagen wurden. Ihr 
unglüdliches Land ward nun von dem Frankenheere barbarijch vermwültet, 
Viele wurden eingeferfert und die letten Freiheiten ihnen genommen. “Die 
Sachjen, die fich nicht mehr zu helfen wußten, wandten fich in ihrer 
Noth an den Bapit, den Vater der ganzen Chrijtenheit. Unb eben da— 
mals hatte ein Mann den heiligen Stuhl bejtiegen, vor dem bald Fürften 
und Könige fich beugen follten. 


3. Papſt Gregor VIL 


Diefer Papſt hieß Gregor VII. Er war der Sohn eines Zimmer— 
manns von Savona, Namens Hildebrandt, hatte ſich früh dem geiſtlichen 
Stande gewidmet und ſchon in ſeinem Kloſter ſich durch tiefe Einſicht in die 
Angelegenheiten der Kirche, durch ſtrenge Sitten und hohe Gelehrſamkeit 
jo ausgezeichnet, daß er bald nach Rom an ven päpitlichen Hof berufen 
wurde. Hier lenkte er mit großer Umficht und eiferner Feſtigkeit zwanzig 
Sabre hindurch alle Schritte der Päpſte. Dann wurde er felbjt zum 
Oberhaupt der Kirche erwählt, und zwar fo jchnell, daß außer Italien 
Niemand früher davon Kunde erhielt, als bis er jchon als geweiheter 
Stellvertreter Petri in Thätigkeit war. Heinrich's Vater hatte verordnet, 
daß fein Papft ohne des deutjchen Königs Willen gewählt werben follte. 
Als daher Gregor feine Wahl Heinrich IV. melden ließ, war diefer fehr 
ungehalten und ſchickte einen Gejandten mit der Anfrage: „Ob denn auch 
die Wahl rechtsgültig fei, da der Kaifer fie nicht betätigt habe?” Der 
ſchlaue Gregor ftellte fich ganz demüthig, um nun erft die Beſtätigung 
zu erhalten. „Herr Graf,“ fagte er zu dem kaiſerlichen Gefandten, „Gott 
ift mein Zeuge, daß ich diefe Ehre nicht gefucht habe, fonvdern daß fie mir 
ben den Römern mit Gewalt aufgebürdet if. Die Einweihung foll erjt 
dann vorgenommen werden, wenn es des Kaifers Wille iſt.“ Heinrich 
wurde durch dieſe Bejcheidenheit ganz gerührt; er genehmigte nicht nur 
die Wahl, fondern befahl auch, die Einweihung fogleich vorzunehmen. 
Wie fchwer mag er das jpäter bereut haben! 

Nun ging Gregor rajh an fein Werk. Feſt ftand in feiner Seele 
der Entſchluß, die Geiftlichfeit ganz zu befreien von aller Fürftengewalt. Die 
Macht der Fürften — fo fprah er — ift von diefer Welt, die Macht 
der Geiftlichen ift aber von Gott und Jeſus Chriftus und wie die Päpfte 
von Petrus den Schlüffel überkommen haben, zu binden und zu löfen, fo 
find fie auch die Stellvertreter Jeſu Chrifti auf Erden und nur ihm und 


Gott für ihre Handlungen verantwortlich, nich aber ven weltlichen Fürften 
Darum fann auc nach göttlichem Nechte weder das römiſche Volk nod 
der Kaifer (wie bisher) einen Priefter zum Papſte erwählen, ſondern «: 
beftimmt diefen der heilige Geift felbft, welcher einen bejonderen Aus: 
fhuß von Erzprieftern*) oder Kardinälen dazu erleuchtet. Darum 
fann den Papſt auch Niemand richten und abfegen, ſelbſt feine Kirchen: 
verfammlung. Und weil der Papft als Stellvertreter Gottes auf Erven 
ein ewiges Reich beherricht, muß des Kaifers zeitliche Würde und Gemali 
erſt durch den Papſt geheiligt werden, ver ihm die Krone auffegt, gleich: 
wie auch der Mond erft fein Licht von der Sonne empfängt. So dachte 
Gregor, aber er war auch der Mann dazu, diefen fühnen Gedanken in's 
Werk zu fegen und die Herrfchaft der Kirche (Hierarchie) trog allem 
Widerſtand zu gründen. 

. Drei Mittel waren es bejonders, durch welche Gregor feinen kühnen 
und großen Zwed erreichte. Das erfte war, daß er die Simonie ab- 
ichaffte, d. h. den Kauf und Verkauf geiftlicher Aeınter, welchen Ärgerlichen 
Handel man mit dem Verbrechen des Simon verglih, von welchem in 
der Apoftelgeichichte Kap. 8; B. 9 erzählt wird. Das andere war, daß 
bie weltlichen Fürften nicht mehr das Necht haben follten, die Geiſtlichen 
in ihren Aemtern und Würden zu beftätigen, ſondern daß dieſes Recht 
einzig dem Papſte verbleibe. Als Zeichen feiner Würde empfing der Bi— 
fchof einen Ring und einen Stab und das nannte-man Inveftitur, 
d. i. Bekleidung. Das Imveftiturrecht wurde aljo den Fürften genommen. 
Damit aber die Geiftlichen wegen Verſorgung ihrer Kinder nicht von den 
weltlichen Herrichern mehr abhängig fein follten, verordnete Gregor brit- 
tens den Cölibat oder die Ehelofigfeit der Geijtlichen. 

Es war allerdings hohe Zeit, daß eine jchärfere Kirchenzucht und 
jtrengere Ordnung unter der Geiftlichfeit eingeführt wurde. Der Handel 
mit den geiftlichen Stellen wurde auf eine höchſt ſchamloſe Weife getrieben 
und vorzüglich während der Meinverjährigfeit Heinrich’ IV. wurven vie 
erledigten Bisthümer und Abteien oft den Mkeiftbietenden verkauft. Die 
Biſchöfe verkauften dann wieder ihrerfeits alle von ihnen zu ertheilenven 
geiftlichen Würden. So befam Mancher eine fehr einträgliche Stelle, der 
ihrer gar nicht würdig war. Nun aber mußte mancher Geiſtliche ein an- 
beres Leben führen, wenn er nicht feines Amtes wieder entſetzt werden 
wollte. Der fchwierigfte Punkt war aber der Edlibat. Fortan follte 
fein Briefter mehr eine Frau nehmen und wer eine hatte, follte ſich von 
ihr fcheiden, bei Strafe der Abfegung. Dieß erregte allgemeinen Aufruhr 
unter den Geiftlihen. Der Erzbifchof von Mainz jchrieb nah Rom zu— 
rüd, er habe die Geiftlichen feines Kirchfpiels zufammenbernfen und ihnen 
den Befehl vorgelegt; er zweifle aber, daß er ihn durchfegen werde. So 


*), Die Zahl der Kardinäle wurde auf 70 feftgefetst; fie batten den Rang über 
den Fürften und iiber den Gefandten der Könige und mwurben die Minifter des Pap— 
fies. Ihre Kleidung ift ein langer Scharlachmantel und ein rother Hut 
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gleich erfchien ein / neuer Legat mit ver Antwort,. er müffe ihn durchſetzen 
bei Berluft feiner Würde. Der Erzbifchof berief feine Geiftlichen zu einer 
neuen Berfammfung, auf der es aber jo ftürmijch berging, daß Beide, 
ver Erzbifchof und ver Yegat, im Lebensgefahr geriethen. Doch Gregor 
blieb ftanphaft; er nahm nichts zurüd und wenige Jahre nachher war die 
Ehelofigfeit bei allen Geiſtlichen durchgeſetzt. 

Durch diefe Einrichtungen gewann der Papft unendlich an Macht. 
Kein Geistlicher war fortan noch an feinen Yanvdesherrn gebunden, feiner 
hirfte wegen Weib und Kind des Staates Schuß und Hilfe fuchen, feiner 
brauchte die weltlichen Herren zu fürchten. Alle waren an ven Papft ge— 
müpft, von dem fie Alles zu hoffen und zu fürchten hatten. So bildeten 
die Geiftlichen einen großen Staat, der in allen Ländern der Chriftenheit 
fine Wurzeln und Zweige hatte, aber vom Papite in Rom fein Leben und 
fein Gefeß erhielt. Das Volk ehrte in ven Befehlen des Papftes das 
Üort Gotted und bie Fürften wagten nicht zu wiberfprechen, denn der 
vapſt hatte ja die Macht, die Völker ihres Eides gegen den Yandesherrn 
zu entbinven, oder gar über ein ganzes Yand das Interdikt zu verhängen. 
Dann verjtummten alle Gloden, feine Meſſe ward mehr gelefen, alle 
irchen wurden geichlojfen; fein feierliches Yeichenbegängniß ward gehalten, 
fine Ehe eingefegnet. Der Zorn Gottes laftete auf dem unglücklichen 
Yande. Mit folchen Waffen jtritten die Päpfte und diefe Waffen waren 
tärter al8 Spieß und Schwert. 


4. Heinrich IV. gegen Gregor VL 

Gregor nahm die Klagen der Sachien bereitwillig auf und warnte 
ven Raifer. Allein diefer, voll Stolz über feinen Sieg, wies alle War: 
rungen und Ermahnungen ınit Spott und Hohn zurüd. Da erfchienen 
plöglih päpftliche Yegaten vor ihm mit dem päpftlichen Befehl, er folle 
fih binnen 60 Zagen in Rom vor eim geiltliches Gericht ftellen, um 
Rechenſchaft zu geben über bie wider ihn erhobenen Befchuldigungen. Wo- 
fern er das nicht thäte, würde er an bemjelben Tage mit dem apoftolifchen 
Fluche beladen aus der Kirchengemeinfchaft ausgeſtoßen werben. 

Heinrich war wüthend über ein folches Anjinnen des Papftes und 
jagte deffen Gejandte mit Schimpf aus dem Yande. Sogleich berief er 
die deutjchen Bilchöfe nach Worms und hatte die Freude, daß biefe Kirchen- 
verfammlung für die Abjegung des Papſtes ftimmte. Nun meinte der 
Kaifer, aller Gefahr überhoben zu jein; hatte doch fein Vater auch mehrere 
Päpfte abgefegt. Aber er vergaß, daß er fein Heinrich III und Gregor 
kin gewöhnlicher Papſt ſei. Das Abjegungsfchreiben übergab er num 
einem muthvollen Geſandten und ſchickte viefen nach Rom, indem er ihm 
zugleich noch einen derben Brief mitgab ben hatte Gregor die ange- 
kündigte Berfammlung der Kardinäle eröffnet, als der Gefandte ankam. 
Öregor ſaß im päpftlichen Ornate auf feinem erhabenen Stuhle, um ihn 
herum die Bifchöfe und Kardinäle. Alle erwarteten, der Geſandte werde 
im Namen feines Herrn demüthig um Verzeihung bitten; aber wie groß 

Grube, Geſchichtobilder. — II. 12 
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war das Erftaunen und bie Entrüftung ber geiftlichen Herren, als biefe 
vor den Papft bintrat mit den Worten: „Der König, mein Derr, um 
alle Bifchöfe über dem Gebirge und in Italien (auch einige lombarbifch: 
Biſchöfe, die über den ftrengen Papft ungehalten waren, hatten mit unter: 
jchrieben) verkündigen dir ven Befehl: Du folljt den Stuhl Petri, wel- 
‚ Gen du dir angemaßt haft, fogleich verlaffen, denn ohne des Königs Ge 

nehmigung kannſt du nicht Papſt fein!“ Und zu der Berfammlung ge 
wandt, fuhr er fort: „Euch, ihr Brüder, wird angejagt, daß ihr zum 
nächſten Pfingitfeit euch vor dem Könige ftellen follt, aus feinen Händen 
einen andern Bapjt und Vater zu erhalten; denn dieſer bier ift nicht Bapit, 
fondern als ein reißender Wolf erfunden worden!“ 

Da aber brach der Sturm des Unwillens und der Entrüftung los; 
einige der Unternehmendjien fprangen auf ven Gejandten ein und würden 
ihn arg mißhandelt haben, wäre nicht- Gregor mit ruhiger Würde unter 
fie getreten, ihrem Eifer zu wehren. Und der Papft las nun felber ven 
Brief vor, welcher begann: „Heinrich, nicht durch Anmaßung, fonvern 
nad Gottes Ordnung König, an Hildebrand, nicht den Papit, ſondern den 
falſchen Mönch.“ Nach Vorlefung diefes Briefes wurde die Wuth gegen 
Heinrich's Abgefandten noch größer und nur mit Mühe Eonnte fich ber 
Dann retten. Gleich am folgenden Tage hielt Gregor eine neue Ber: 
fammlung: und fprach hier mit ftarter Stimme den Bann gegen Heinrich 
aus und entband die Chriſten von allen Eivden, die fie dem Könige geleiftet 
hatten. Kein Unterthan und Diener follte ihm mehr gehorchen, fein Prie— 
fter die heil. Saframente reichen, jeder ihn als einen Verpeſteten flieben. 
Mit dem Könige wurden auch die Bifchöfe, welche das Abſetzungsdekret 
zu Worms unterzeichnet hatten, in den Bann gethan. 

Die nächjte Folge war, daß fih Deutjchland in zwei große Parteien 
teilte, in eine päpftliche und eine faiferliche. Der forglofe Heinrich, wicht 
ahnend, was eben in Rom über ihn bejchlojjen fei, war gerade in dem 
unterworfenen Sachjenlande, bauete die eingeriffenen Schlöffer wieder auf 
und verfchenfte die Güter der gefangenen Sachſenhäupter an feine Günſt— 
linge. Dann ging er, wohlgemuth nach Utrecht, um dort das Oſterfeſt 
zu feiern; denn der Biſchof Wilhelm war fein treuer Anhänger und ein 
munterer, gejelliger Mann. Mit diefem Bifchof trug fich aber ein Vorfall 
zu, der den Kaiſer und alle feine Freunde fehr bejtürzt machte. Am eriten 
Feſttag hielt Wilhelm felber die Predigt und leitete feine Rede auf ven 
Papft, den er mit großer Beredtſamkeit jchmähete und läjterte; mit böb- 
nifchem Lächeln ſchloß er: „Bon folchem Manne iſt unfer König im ben 
Bann getan! Aber welch ein lächerlich Ding ift doch diefer Bann!“ 
Allein kaum war das Feſt vorüber, fo fiel ver Biſchof im eine ſchwere 
Krankheit. Es überfiel ihn eine furchtbare Gewiſſensangſt und er glaubte, 
bie Krankheit fei eine Strafe dafür, daß er ven heiligen Vater geläftert 
babe, In feiner Fieberhite jah er lauter böfe Geijter au fein Belt fom- 
men, die feine Seele in die Hölle tragen wollten. In Verzweiflung gab 
er den Geijt auf und Heinrich felbft gerieth in eine tödtliche Angſt, denn 


—— 


der Glaube an die Heiligkeit und Unfehlbarkeit des Papſtes war zu tief 
in den Herzen Aller, ald daß ihn felbjt die Gegner der Päpite ganz ver- 
lengnen konnten. Weberall waren die Gemüther furchtbar erjchüttert; eine 
ihredlihe Gährung herrjchte im ganzen Reiche. Die Sachen traten 
Ihnelf wieder zufammen und rüfteten ſich; Heinrich's Feinde befamen neuen 
Muth und von feinen Freunden jchlich fich einer nach dem andern wieder 
davon, aus Furcht vor der Strafe des Bannes Heinrich ließ ein Auf: 
gebot ergehen an alle feine Anhänger. und Freunde, doch Keiner erichien. 
Bergebens war fein Bitten, vergebens fein Drohen, fein Anſehen ſchwand 
von Tage zu Tage Da verjammelten ſich die beutjchen Fürften zu Tri— 
bur am Rheine, den König förmlich jeines Königreichs verluftig zu erflären. 
Sieben Tage lang dauerte der Fürftentag; Heinrich eilte herbei und (agerte 
ih am andern Ufer des Rheins. Mit naſſem Auge jchaute er nach Tri- 
bur hinüber, aber die Fürften achteten feiner nicht, denn fie hatten bie 
Thorheiten feiner Jugend und feinen ſtolzen Uebermuth nicht vergeiien. 
Jeden Tag ſchickte Heinrich Boten an die Verſammlung und er gab vie 
Ihönften Worte, daß er nie etwas ohne den Math der Fürften unternehmen 
wolle, aber ınan möge ihm ven königlichen Titel und die Reichsinſignien Laf- 
ſen, damit er nicht gar zu fehr befchimpft werde. Aber jet war das Bit- 
ten zu fpät. Man antwortete ihm, e8 fei ihm jchon zu wiel nachgegeben 
‚worden und auf fein Wort könne man nicht mehr trauen. Man wolle 
ihm jedoch noch ein Jahr Frift geben Könne er fich bis dahin vom 
Banne löfen, fo wolle man weiter mit ihm unterhandeln ; widrigenfalls 
würde man Rudolph von Schwaben als König anerkennen. 


5. Heinrich IV. zu Kanofla. 


Das war num freilich ein fchlechter Troſt. Zu feinem Schreden er- 
bielt Heikrich noch die Nachricht, daß im nächſten Frühjahr 1077 vie 
deutichen Fürjten in Augsburg einen Neichstag halten wollten, zu welchem 
auch der Papſt eingeladen werden follte, um Heinrich's Sache zu entjchei- 
den. Der arme König wußte fich nicht mehr zu helfen noch zu rathen. 
Endlich lam er auf den Gedanken, er wolle dem Papft gute Worte geben 
und wenn es ihm gelänge, jeinen Zorn zu befänftigen, wäre er doch ver 
traurigen Nothwendigkeit überhoben, vor allen verfammelten Fürften als 
ein reuiger Sünder erfcheinen zu müfjen. Schnell war ver Entſchluß ge- 
taßt; aber es fehlte an Geld zu der weiten Reife. Demüthig bat er feine 
alten Freunde, die oft an feiner Tafel gefchwelgt hatten, um einen Vor— 
ſchuß; aber er erhielt nichts und fo mußte er ärınlicher abreifen, als ein 
gewöhnlicher Edelmann. Einige Tage vor Weihnachten, mitten im ftrengjten 
Winter, veifte Heinrich von Speier ab. Frau Bertha, feine edle Gemah— 
in, wollte ihm nicht verlaffen. Obwohl es Heinrich nicht verdient hatte, 
denn Bertha war von ihm ſehr ſchnöde behandelt worden und der König 
hatte fie ganz verftoßen wollen, jo jcheuete fie doch nicht die Gefahr und 
Müpfeligfeit ver Reife und wollte jede Noth treu mit ihrem Gemahl 
theilen. Auch das Heine Söhnen nahm fie mit und nur ein Diener 
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verjtand fich dazu, mitzureifen. So zog eine Kaiferfamilie nach Italien. 
Die Feinde Heinrich's waren aber bereits gejchäftig geweſen, ihm die Päſſe 
Tyrols und der Schweiz zu verlegen, um die Ausſöhnung mit Gregor 
über die fejtgejette Frift hinauszuſchieben. So ward ver König gezwun- 
gen, einen großen Umweg durch Frankreich zu machen. Die Reife war 
jehr bejchwerlich, noch ehe man in's Gebirge gelangte, denn es gab da— 
mals noch nicht jo bequeme Heerjtraßen als jegt. Böllig unwegſam wurde 
aber die Bahn, als man in’s Gebirge fam. Die hohen Bergrüden waren 
mit ungeheuren Schneemaffen bevedt und ein eisfalter Wind riß den ar- 
men Reifenden die Haut ab vom Geficht und von ben Händen. Der 
Schnee war fo hart gefroren wie Eis und fo glatt, daß Menſchen umd 
Pferde jeden Augenblid in die Abgründe zu ftürzen Gefahr liefen. Und 
doch war die größte Eile nöthig; denn bald war das Yahr verflofien, 
welches die Fürften als Frift gejeßt hatten. Wegweijer hatten dem König 
eine Bahn durch den tiefen Schnee brechen müfjen; nun hatte man endlich 
den Gipfel erreicht. Aber bier fchien e8 unmöglich, weiter zu fommen; 
denn die Seite nach Italien zu war fo abſchüſſig und glatteifig, daß man 
feinen Fuß feſt auffegen fonnte. Doch was half es? Man mußte hinum- 
ter, auf Xeben oder Tod! Die Männer frochen auf Händen und Fühen, 
in bejtändiger Angit, hinabzurollen in den gähnenden Abgrund; die Königin 
aber und ihre Kammerfrau wurden in Rinderhäute eingenähet und fo von 
den Führern hinabgezogen. Den Pferden band man die Füße zufammen 
und ließ fie an Striden hinab; die meiften famen dabei um. Endlich — 
endlih fam man in ber Ebene an. Die eine Angſt war glüdlich über: 
ftanden, aber eine zweite begann für den unglüdlichen Kaifer. 

Gregor war bei Heinrich’8 Ankunft gerade auf feiner Reife nad 
Deutjchland zum Neichstage nach Augsburg begriffen und eben in Ober- 
italien angelangt. Er erfchraf nicht wenig, als er hörte, dertaifer fei 
im Anmarjchel Denn er vermeinte, Heinrich fomme, um fich für die ihm 
angethbane Schmach zu rächen. Und wirklich hätte Heinrich ſolches thun 
können, denn die lombarbifchen Großen und Biſchöfe famen ihm frob 
lodend entgegen in der Hoffnung, er würde fie gegen ven herrſchſüchtigen 
Gregor anführen. Sie boten ihm Alfe ihre Hülfe an, aber Heinrich wies 
fie ab mit ven Worten: „Ich bin nicht gekommen, zu kämpfen, fondern 
Buße zu thun.“ 

Gregor war jchnell von feinem Wege abgewichen und in das fefte 
Schloß Kanoſſa zu feiner Freundin, der reichen Markgräfin Mathilde 
von Toskana, geflohen, da er noch nicht wußte, mit wie reumüthigem 
Sinne Heinrich zu ihm kam. Er freute fich aber nicht wenig, ale er 
hörte, daß der deutfche König fich als büßender Pilger ihın nahe. So— 
bald Heinrih in Kanoffa anlangte, ließ er durch die Markgräfin den 
Papft bitten, ihn vom Bannfpruche zu löfen, er wolle fich ja jeder Buß— 
Übung unterziehen, die der heilige Vater ihm auferlegen würde. 

Es war. damals Sitte, daß der Bffentliche Sünder, ber fich um 
Losiprehung (Abfolution) von ver Kirchenbuße bemühte, mit einem wollenen 


181 


Hemde angethan wurde. In diefem Kleide der Neue und Buße mußte er 
eine geraume Zeit lang an der Kirchthüre ftehen und vor der ganzen Ge— 
meinde fich demüthigen. Auch mußte er fo lange faften und beten, bis er 
durch des Priefters Abfolution wieder in den Schooß der Kirche zurückge— 
führt wurde. Das follte aber feine Demüthigung vor Menjchen, fondern 
eine Demüthigung vor Gott fein, vor welchem Bettler und Fürſten gleich 
find. Diefer Bußübung mußte fih nun auch Heinrich in Kanoſſa unter- 
werfen Der König von Deutjchland und Italien ſtand bier, bloß mit 
einem twollenen Hemde angethan, mit entblößtem Haupte und barfuß, im 
Schloßhofe, unter freiem Himmel auf des Papftes Entſcheidung harrend. 
Drei Tage lang mußte der Unglücliche fo ftehen, ohne fich durch Speife 
und Trank zu erquiden. Die Marfgräfin und die andern Freunde Gre— 
gor's wurden durch das Weinen und Wimmern Heinrich's jo gerührt, daß 
fie unter Thränen Fürbitte beim Papfte einlegten; ja, Einige riefen fogar, 
das fei mehr als apoftofifche Strenge, das ei tyrannenmäßige Grauſam— 
feit. Endlich am vierten Tage ließ der Papft den Büßenden vor fich 
tommen und fprach ihn unter der Bedingung vom Banne los, daß er 
ruhig nach Deutichland gehe, fich aller königlichen Gewalt entichlage, bis 
auf einem Neichstage entfchieven fei, ob er König bleiben folle oder nicht. 

Einen jo harten Beſcheid hatte Heinrich doch nicht erwartet. Mit 
Unwillen und Zorn im Herzen jchied er von Gregor, nach der günjtigen 
Stunde fich jehnend, wo er fich rächen könnte. 


6. Heinrich gegen Rudolph von Schwaben. 


Des Königs Selbitgefühl war wieder erwacht und er machte Ans 
ftaften, mit dem Papſte zu brechen. Sobald dieß die Lombarden vernah- 
men, die über Heinrich's Kleinmuth am meiften jich geärgert hatten, wur⸗ 
den fie wieder freundlich, öffneten ihm ihre Städte und fchaarten fich um 
ifn. Die deutſchen Fürften Hingegen, ſobald fie hörten, daß Heinrich fich 
wieder ungehorfam gegen ven Papſt bezeigte, fagten fich nun ganz von 
ihm los und fchritten zu einer neuen Königswahl. Sie erwählten ven 
Ihon genannten Rudolph von Schwaben, einen tapferen, biederen 
Mann, ver ſchon lange Zeit Heinrich's Feind gewefen war. Nun war es 
hohe Zeit, daß Heinrich wieder nach Deutjchland zurüdeilte. Es gelang 
ibm, abermals ein Heer zu verfammeln, denn des Königs unwürdige Be— 
handlung hatte doch Viele empört und beſonders boten ihm nun die Städte 
Ihre Hülfe an. Nach manchen Kämpfen trafen endlich die beiden feind— 
lichen Heere bei Merfeburg (im Iahre 1080) aufeinander, auf demfel- 
ben Boden, wo der große Heinrich I. die Ungarn fo tapfer bekämpft hatte. 
Heinrich IV. ftritt mit wahrer Kühnheit und echt ritterlich. Lange 
Ihwanfte ver Sieg. Die Sachſen drangen fiegreich vor, als plötlich ihr 
Siegeslauf durch die Nachricht gehemmt wurde, Rudolph fei tödtlich ver- 
wundet. Er hatte eben über einen Graben fegen wollen, als ein junger 
Ritter, Gottfried von Bouillon, berfelbe, welcher fpäter Ierufalem 
eroberte, ihn erreichte. Lange fehon hatte diefer, ein treuer Anhänger 
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Heinrich’s, ihn aufgefucht. Jetzt rannte er mit eingelegter Lanze an und 
zwifchen beiden Männern erhob fich ein hitiges Gefecht. Die Schwerter 
jauften durch die Luft und fielen flirrend auf Helm, Schild und Panzer. 
Endlih traf Gottfried feinen Feind an der Handwurzel; fein Schwert 
drang zwiſchen die Schienen des Panzers, und abgehauen fiel Rudolph's 
rechte Hand ſammt feinem Schwerte zu Boden. Auch in den Unterleib 
hatte er eine tödtliche Wunde erhalten. So trugen ihn die Seinen aus 
dem Getümmel und traurig ftanden die Bifchöfe um ihn, mit dem letten 
Segen ihn zu weihen. Als man ihm feine todte Hand zeigte, rief er weh— 
müthig aus: „Die ift es, mit der ich einjt dem König Heinrich ven Eiv 
der Treue ſchwur!“ Bald darauf ftarb er. Sein Grabmal ift in der 
Domkirche zu Merſeburg, wo auch noch feine abgehauene Hand gezeigt wirp. 


7. Gregor’s Ende, 


Rudolph's Tod war für Heinrich ein großes Glück. Viele feiner 
Feinde verloren jegt den Muth und Mancher hielt den Tod des Gegen- 
faifers für ein Strafgericht Gottes. So nahm Heinrich's Anhang mit 
jedem Zage zu und bald war er wieder jo mächtig, daß er mit Heeres: 
macht nach Italien ziehen fonnte. Er erklärte den Papft Gregor, ver ihn 
bereit8 wieder in den Bann gethan hatte, für abgelegt und ließ einen 
Erzbifchof zum Papſt erwählen. Geradezu drang er nun auf Rom, ben 
Sit feines Todfeindes, und jchloß die Stadt ein. Gregor verlor aber in 
feiner Bedrängniß den Muth nicht, fondern jchleuderte fort und fort den 
Bannftrahl auf Heinrich, dießmal aber vergebens. Im dritten Jahre der 
Belagerung wurde Rom erobert und der Papft flüchtete fich in die fefte 
Engelsburg. Heinrich bot dem Papjte die Hand zur Verſöhnung, wenn 
diefer ihm die SKaiferfrone aufjegen wolle. Aber Gregor gab ihm zur 
Antwort: „Nimmermehr! Frevel wäre es, einen Berfluchten zu krönen und 
zu weihen! Lieber leid’ ich den Tod, als daß ich foldy Unrecht thue!” 
Da ließ Heinrich IV. Clemens III. feierlich al Bapft erwählen und em- 
pfing ans deſſen Händen die Kaiferfrone Hierauf ſchloß er den PBapit 
Gregor in der Engelsburg jo ein, daß wenig Hoffnung für ihn war, dem 
Kaiſer zu entfommen. Und doch gelang es ihm mit Hiülfe des Norman: 
nenherzogg Robert Guiskard, der in Unteritalien mit feinen Nor: 
männern fich ein Reich erobert hatte und nun mit feinem Heere beran- 
ſtürmte, den Papft zu erlöjen. Gregor entflohb nach Salerno in Unter 
italien. Dort aber erlranfte er, doch feinem Werte blieb er getreu bis 
in den Tod. Auf feinem Sterbebette entband er Alle, die von ihm in 
ven Bann gethan "waren, vom Fluche der Kirche, nur ven Kaiſer Hein 
rich IV. und den Bapft Clemens III. nicht. Ya, alle um ihn verfammel: 
ten Bifchöfe mußten ihm eidlich verjprechen, daß fie jene beiden Männer 
nie vom Banne eriöjen wollten, außer wenn fie ihre Würde niedergelegt 
und fich der Kirche völlig unterworfen hätten. Sterbend fprach er noch 
aus tieffter Meberzengung: „Ich liebte die Gerechtigkeit und haßte die 
Gottloſigleit, darum fterbe ich hier in der Verbannung.” So ſchied dieſer 
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fühne, außerordentliche Geift aus dem irdifchen Leben am 25. Mai 1085, 
Aber jein Werk, die Hierarchie oder Herrjchaft der Kirche, überlebte ihn. 


8. Heinrich's Ende. 


Mit Greger VII. hatte Heinrich feinen Hauptfeind verloren. Glück— 
lie und ruhige Zeiten fchienen nach jo heftigen Stürmen fir ihm zu 
fommen. Zwar hatten die deutjchen Fürſten einen neuen Gegenfönig, den 
Örafen Hermann von Zuremburg, erwählt, allein diefer war dem 
Kaifer nicht gewachfen, der fih nun, durch das Unglüd belehrt, fehr Elug 
und bejonnen zeigte. Hermann hatte feine Macht und das Volk nannte 
ibn „ven Knoblauchskönig“, weil zu Eisleben, am Orte feiner Wahl, diefe 
Pflanze Häufig wuchs. Darum legte er bald feine Krone wieder nieder. 
Und als ver Hauptanführer der Sachen, Dito von Nordheim, ge 
—— war, neigten ſich auch dieſe, des langen Haders müde, endlich zum 

ieden. 

Doch ſollte Heinrich's Leben ſo ſturmvoll enden, als es begonnen 
hatte, denn es erſtanden ihm nun in ſeiner eigenen Familie die Feinde. 
Erſt empörte ſich fein ältefter Sohn Konrad gegen ihn und ließ ſich zum 
Könige von Italien krönen. Diefer ftarb zwar (1101), wie Einige mei- 
nen vor Gram, feinen Vater verrathen zu haben. Nun aber gelang es 
der päpftlichen Partei, auch den zweiten Sohn Heinrich zum Abfall und 
zur Empörung gegen ven alten Heinrich zu überreden, und die Päpſte 
Urban II. und Pafchal II., Anhänger Gregor’s, erneuerten den Bann. 
Da erklärte der junge Heinrich mit erheuchelter Frömmigkeit, er könne 
und dürfe mit einem Vater, auf welchem ver Fluch der Kirche Lafte, feine 
Gemeinfchaft haben. Durch ſolche Heuchelei gewann der Empörer die geift- 
lihen Fürften und bilvete fich einen großen Anhang. Danı berief er 
einen Neichstag nah Mainz, wo er felbjt zum Könige gewählt, der Va— 
ter aber abgejett werden jollte. Der befümmerte Greis ſammelte die letz— 
ten Freunde, die er noch hatte, und wollte mit biefen nah Mainz gehen, 
um feinen gewiffenlofen Sohn mit Gewalt zum Gehorſam zurüdzuführen. 
Beil diefer aber fürchtete, ver Anblie des rechtmäßigen Königs möchte die 
verſammelten Fürften auf andere Gedanken bringen, jo nahm er zu einer 
noh fchändlicheren Liſt feine Zuflucht. Er reifete feinem Vater bis nad) 
Koblenz entgegen, warf fich dort weinend zu feinen Füßen, bat um Ver— 
jeihung und ſchwur hoch und theuer, daß er es gut mit feinem Vater 
meine, ja daß er- fortan bereit jei, fein Leben für ihn zu opfern. So 
wußte der Arglijtige feinen Vater dahin zu bringen, daß diefer fein gan— 
zes Heer entließ, als wäre num aller Streit beigelegt. Frohlockend über 
jein gelungenes Bubenſtück eilte nun der junge Heinvih nah Mainz zu 
den verfammelten Fürſten zurüd, um das Nähere mit ihnen zu verabreden. 
Unterdeffen z0g der Vater forglos in Bingen ein. Aber hier ward ver 
Verrath offenbar. Man nahm ihn gefangen, verjagte alle feine Gefährten 
bis auf drei und warf ihn in's Gefängniß. Nun fandte ver böſe Sohn 
zu feinem Water die Erzbifchöfe von Mainz und Köln und ven Biſchof 
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von Worms. Diefe fuhren ven Gefangenen hart an und fprachen: „Gieb 
uns Krone, Ring und Purpur heraus, damit wir ed deinem Sohne über- 
bringen.” Und als ver Vater rührende Gegenvorftellungen machte, rijien 
fie ihm die Krone vom Haupte, zogen ihm den Purpur aus und berautten 
ihn aller Zeichen irdifcher Hoheit. Da rief Heinrich wehmuthsvoll aus: 
„Ich leide für die Sünden meiner Jugend, wie noch fein Fürjt gelitten 
bat!’ Die Biichöfe aber brachten die Kleinodien nah Mainz zum Reichs— 
tage und überreichten fie dem herrjchfüchtigen Sohne des Kaijers. 

Eine Zeit lang ſaß nun Heinrich auf dem Schloffe zu Ingelheim ge> 
fangen, aber es gelang ihm, nach Yüttich zu entkommen, deſſen Biſchof ihm 
freundlich gefinnt war. Hier jammelte er ein Heer und fchidte ſich an, 
wider feinen unnatürlichen Sohn zu Felde zu ziehen. Da erlöfte ihn ver 
Tod von einem Leben, das nur eine Kette von Unglüf und Leiden für ihn 
gewefen war (1106). Doch nicht einmal im Tode jollte der hartgeprüfte 
Raifer Ruhe haben, auch noch im Grabe verfolgte ihn der päpftliche Bann. 
Der Bifchof von Yüttich hatte die Yeiche in einer Kirche feierlich beifegen 
lafjen, aber den Gebannten durfte feine geweihte Erde aufnehmen. Auf 
den Befehl des Papftes mußte der faiferliche Yeichnam wieder ausgegraben 
werden und warb auf eine Infel in ver Maas gefchafft. Nur ein einzi- 
ger Mönch hatte noch Theilnahme für den Dabhingejchievenen, der betete und 
fang bei vem Sarge, ohne ihn zu verlaffen. Endlich ließ der junge Kö— 
nig Heinrich den Leichnam feines Vaters nach Speier bringen, ohne jedoch 
ibm das chriftliche Begräbnig zu verfchaffen. Da wallfahrtete das Boll, 
welches Heinrich IV. mehr geliebt hatte als den Sohn, unter lautem Jam- 
mer zu der ungeweihten Kapelle, in welcher jett der Sarg ftand, und erit 
im Jahre 1111 nahm der PBapit ven Bann zurüd, jo daß ein feierliche 
Leichenbegängniß in der Domlirche zu Speier abgehalten werden Fonnte. 


— — 


Die großen Hohenftaufen *). 


1. Konrad IM. 


In der Mitte des fchwäbiichen Yandes, unfern des blühenden Städt 
chens Göppingen im heutigen Königreich Würtemberg, erhebt fich der hohe 
Staufen, ein fegelförmiger Berg, auf deſſen Gipfel einjt dag Stamm 
ſchloß der ſchwäbiſchen Herzoge und Kaifer ftand. Nur ein Eleines Stüd 
morjcher Mauer ift der ganze Ueberreſt dieſes ehemals jo glänzenden 
Stammfiges und bietet ein trauriges Bild von der Hinfälligfeit aller 
Menfchengröße und Ervenherrlichkeit dar. Hier entfproß vor acht Jahr— 
hunderten eines der evelften und mächtigften Gefchlechter, aus welchen 
jech8 deutjche Kaiſer hervorgingen. 








9) Na) Th. Weiter. 
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Als nämlich das fränkische Kaiferhaus mit Heinrich V. im Jahre 1125 
erloſchen war, wurde Yothar, der Herzog von Sachen, zum Könige ges 
wählt. Diejer regierte bis 1137. Er hatte mächtige Gegner an ven beiben 
bobenftaufifchen Brüdern Konrad von Franken und Friedrich von 
Schwaben. Faft die ganze Zeit feiner Regierung war ein ununterbro> 
dener Krieg gegen fie. Um feinen Feinden gewachfen zu fein, verband er 
ich mit Heinrich vem Stolzen, Herzog von Baiern, und gab ihm 
feine Tochter nebit feinem Herzogthume Sachfen. Durch den Beſitz dieſer 
beiden Herzogthümer wurde Heinrich der mächtigfte Fürſt von Deutjchland - 
und ver Schreden feiner Feinde. Als nun Lothar ohne Kinder ftarb, 
betrachtete ver Stolze den Thron als jein zuverläffiges Eigentum, das 
ibm wohl Keiner jtreitig machen würde, und er nahm auch fogleich bie 
Reichsfleinodien zu fih. Aber eben feine große Macht und ver Ueber— 
muth, mit welchen fie ihn erfüllte, vereitelten feine Hoffnung. Die Gro— 
ben des Meiches fürchteten ihn nur, liebten ihn aber nicht. Zu feinem 
nicht geringen Erjtaunen wählte man nicht ihn, fondern Herzog Konrad 
von Hobenftaufen zum deutſchen Kaifer. 

Ueber dieſe Wahl war Heinrich jehr entrüftet und wollte fie nicht 
gelten laſſen. Da ward er als Empörer feiner beiden Herzogthümer ent- 
jest und geächtet. Baiern befam ver friegerifhe Markgraf Leopold 
von Deftreih, Sachſen dagegen der Markgraf von Brandenburg, 
Albrecht der Bär. Um diefe Zeit findet man auch zuerft den Namen 
Berlin genannt, gleichwie an den Ufern der Donau in der Gegend des 
alten Vindobona fih die Start Wien erhob. 

Heinrih war jedoch nicht ver Mann, ver fich feine Länder ohne 
Schwertftreih nehmen ließ. Er griff zu den Waffen und vertrieb Albrecht 
ven Bären. Und fchon rüftete er fich zum zweiten Kampfe um fein Her- 
zogthbum Baiern, als ihn der Jod vom Schauplage des Krieges abrief. 
Er hinterließ einen Sohn von zehn Jahren, der fich nachher durch feinen 
Muth ven Namen Heinrich der Yöwe erwarb. Billig hätte der Kleine, 
weil er an des Vaters Vergehungen unfchuldig war, beide Herzogthümer 
wieder erhalten ſollen; Konrad gab ihm aber nur Sachſen zurüd. Da 
nahm fich Welf, ein Bruder des verftorbenen Herzogs, des jungen Prin- 
jen an und griff für deſſen Erbe zu den Waffen. Bei dem Städtchen 
Weinsberg im heutigen Königreich Würtemberg kam es zwifchen ihm 
und Konrad im Yahre 1140 zu einer Schlacht. In diefer war das Feld— 
geichrei der Baiern: „Hier Welf!“ umd die Yofung der Hobenftaufen: 
„Hier Waiblingen!’ womit die Stadt Waiblingen in Würtemberg gemeint 
war, die zu den Stammgütern der Hobenftaufen gehörte. Hieraus ent— 
landen die Parteinamen der Welfen und Waiblingen, oder, wie die Ita— 
liener fagten, ver Guelfen und Ghibellinen (Baiern und Schwaben) 
und die Feindſchaft diefer Parteien ſpann fich durch Jahrhunderte fort, 
indem fich die Päpfte, um vie Macht ver hohenftaufifchen Kaifer nieder- 
zubalten, auf Seite der Welfen ftellten. 





186 


Die Welfen wurden in jener Schlacht befiegt und das umlagerte 
Weinsberg konnte nicht länger Widerftand leiften. Erzürnt über die lange 
und bartnädige Gegenwehr der Belagerten befchloß Konrad, die härtefte 
Rache an der Belatung zu nehmen. Nur die Weiber und Kinder follten 
freien Abzug haben; den Männern aber drohte Tod oder Kriegsgefangen 
Ihaft. Den Bitten und Thränen der Weiber gab enplich der Kaifer io 
weit nach, daß er allen Weibern erlaubte, fo viel aus der Stadt mitzı- 
nehmen, als fie auf ihren Schulvern fortichaffen könnten. Und ſiehe da! 
aus den geöffneten Thoren fam ein langer Zug von Frauen, die trugen 
das Koftbarfte, was fie hatten, auf ihrem Rücken, nämlid — ihre Män- 
ner! Der Kaiſer lachte über ben liftigen Einfall und fand jo grobes 
Wohlgefallen an dieſem Beweife von Liebe und Treue, daß er um ber 
braven Weiber willen alle Männer begnadigte. 


2. Friedrich IL oder Barbaroffa (1152—1190). 


1. 


Konrad III. befchloß feine thätige Regierung im Jahre 1152 und in 
demſelben Jahre wählten die deutſchen Fürſten feines Bruders Sohn, ven 
Herzog Friedrich von Schwaben, zum Dberhaupt des beutjcen 
Reiche. Im Friedrich, dem erſten Friedrich in der deutfchen Kaiſerreihe 
vereinigten fich Die ausgezeichnetiten Eigenfchaften des Geiftes und dei 
Körpers, die ihn der Ehre des weltlichen Oberhauptes der Chriftenheit ver 
vielen Andern würdig machten. Des Kaiſers große Seele wohnte in einem 
ſchön gebildeten Körper. Bon Geftalt hoch gewachfen und ftarten Glieder 
baues, flößten jeine erhabene Stirn, feine, feurigen, durchdringenden Augen, 
feine angenehmen Geſichtszüge Jedem, der fich ihm näherte, Liebe und 
Bewunderung ein. Sein gelbliches Haupthaar, den echten Deutjchen ber 
urkundend, verwandelte jih im Barte in's Nöthliche, daher Friedrich L 
von den Stafienern Barbaroſſa, d. i. Rothbart, genannt wurde. Den 
Deutjchen war beſonders lieb feine nahe Verwandtjchaft mütterlicher Seits 
mit dem welfiichen Haufe. Sie hofften, daß er die Streitigkeiten, welde 
fhon jo lange zwifchen Hohenftaufen und Welfen gedauert hatten, beilegen 
würde. Und wirklich that er auch viel zur Bejeitigung derjelben. Er 
gab dem füchjifchen Herzog Heinrich dem Löwen auch das Herzogthum 
Baiern zurüd, das ihm mit Unrecht entzogen worben war, und dadurch 
gewann er an dem tapferen jungen Helden einen tüchtigen Waffengeführ- 
ten in feinen erjten Feldzügen. Derjelbe Heinrich gründete auch die Stadt 
Münden; dafür ward die bisherige Markgrafſchaft Defterreich zu einem 
von Baiern unabhängigen Herzogthume erhoben und Wien zur Hauptſtadt 
deſſelben. 

Nicht ſobald Hatte ſich die Nachricht von Friedrich's Erhebung auf 
den Kaiferthron verbreitet, als auch faft alle europäifchen Fürften ſich 
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beeiferten, ihm ihre Aufmerkfamkeit und Achtung zu bezeigen. Aus allen 
Gegenden kamen Gefandte nah Merjeburg, dem neuen Kaiſer Glüd 
zu jener Erhebung zu wünfchen. Der König von Dänemark fand fich 
in Berfon ein, um die Lehen feines Keiches von dem deutſchen Kaifer zu 
erhalten, fich von ihm krönen zu faffen und als Vaſall des deutſchen 
Reiches den Eid der Treue in ſeine Hand zu legen. Wie glücklich auch 
ſich dieſer Anfang der Regierung Friedrich's des Erſten in ſolchen Hul— 
digungen zeigte, ſo wenig entſprach ihm der Fortgang, indem Aufruhr und 
Empörung den Kaiſer unaufhörlich zwangen, das Schwert zu ihrer Ver— 
tilgung zu ziehen. 
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Zuerſt richtete der Kaiſer feinen Blick auf Italien. Hier war während 
der großen Unruhen in Deutichland, welche die ganze Thätigfeit feiner Vor: 
gänger in Anfpruch genommen hatten, das faiferliche Anfehen faft gänzlich 
erloſchen. Der eigentliche Herd der Empörung war die Lombardei. Unter 
dem Schuge freier Verfafjungen waren in vielen Städten derfelben Handel 
und Gewerbfleiß aufgeblüht; Genua, Lukka, Pifa, Mailand, Pavia, Kre— 
mona, Lodi, Venedig, Florenz und viele andere waren reich und mächtig 
geworden. Sie wählten aus der Mitte ihrer Bürger ihre Obrigfeiten und 
fragten weder nach dem Kaiſer als ihrem gemeinfchaftlichen Dberherrn, 
noch nach den von ihm eingejegten Statthaltern. Durch Errichtung ftarfer 
Seftungswerfe, durch Bewaffnung ihrer Bürger fuchten fie fich gegen die 
Unterwerfung durch Waffengewalt zu fichern; fie fchloffen unter einander 
emen Bund, der machte fie fo mächtig, daß fie hoffen konnten, ſelbſt 
sem deutſchen Kaifer Trog zur bieten. Am übermüthigften war das mäch— 
tige Mailand, das feine Macht bald dazu benutzte, die Nachbarſtädte fich 
lelber unterthänig zu machen. Jeder Bürger übte fich in den Waffen, um 
als freier Mann ven heimifchen Herd tapfer gegen jeden feindlichen Ans 
griff zu vertheidigen. Das Vorrecht des Erzbifchofs von Mailand, bie 
Könige Italiens mit der eifernen Krone zu ſchmücken, trug nicht wenig 
zum Stolze der Mailänder bei. 

Die Bürger von Lori hatten fich bei dem Kaifer über die unaufhör- 
lichen und umerträglichen Bedrückungen befehwert, die fie von den über- 
müthigen Meailändern erdulden mußten, und Friedrich fäumte nicht, zu 
Gunſten ver Bedrückten einen Abgeordneten nach Mailand zu fenden. Aber 
das Faiferliche Schreiben, welches den Bürgern das Ungefegliche ihres Be— 
nehmens vorhielt, wurde zerriffen und in ven Koth getreten; der faiferliche 
Gefandte, welcher das Schreiben überbrachte, verhöhnt. Nur durch fchleunige 
Flucht konnte er fi) den Mißhandlungen des Pöbels entziehen. Eine 
ſolche Verlegung des Völkerrechts durfte nicht ungeahndet bleiben, und in 
Friedrich's Herzen ftand der Entfchluß feft, den unerhörten Frevel nach 
Gebühr zu züchtigen. 

Augsburg ward nun der Sammelpla der deutſchen Schaaren, welche 
beſtimmt waren, den Kaifer nach Italien zu begleiten, ihm dort die Aner: 
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fennung feiner Nechte zu erfämpfen. Im Jahre 1154 überftieg Friedrich 
an der Spige eines mächtigen Heeres die Tyroler Alpen, zog in die Ebene 
von Verona, und am Po, wo einft Hannibal nach feinem kühnen Alpen— 
zuge Heerjchau gehalten, mufterte er fein Heer und oronete dann einen 
großen Reichstag an. Bon allen Seiten ftrömten die Geſandten der lom- 
bardifchen Städte herbei und fuchten durch reiche Geſchenke, die fie bem 
Kaiſer darbrachten, ſich der Gunst defjelben zu verfichern.. Selbft das ftolze 
Mailand hatte feine Boten gefendet, den Kaifer durch eine große Geld— 
fumme zur Bejtätigung der angemaßten Herrichaft über Komo und Xobi 
zu bewegen. Mit Verachtung lehnte Friedrich das chimpfliche Anerbieten 
ab und wendete fich zu den Gefandten ver Bürger von Komo und Xovi, 
ihre Klagen wider die Mailänder zu vernehmen. 

Alle Städte der Yombardei hatten fich damals in zwei mächtige Par- 
teien getheilt, für welche Mailand einerjeits, Pavia andererjeits das Dber- 
haupt war. Friedrich erklärte fih für Pavia und zog mit feinem Heere 
dorthin, um fich zum Könige der Yombardei frönen zu laffen. Unterwegs 
zerjtörte er mehrere mailändifche Feftungen und gab die Stadt Aſti ver 
Plünderung feiner Krieger preis. Dann belagerte er Tortona, eim 
Stadt, welche mit Mailand eng verbündet war. Nach hartnädigem Wider: 
ftande der Bürger wurde Zortona endlich erobert und völlig gefchleift. 
Kaum erhielten die Bürger noch die Erlaubniß, fo viel von ihrer Habe, 
als fie auf den Schultern forttragen konnten, mit hinwegzunehmen. Die 
Flammen ihrer geplünderten Häufer beleuchteten ihnen ven Weg, den fie 
nach ‚Mailand hin einfchlugen. Nachdem fich Friedrich in der alten Re 
fivenz des Yongobardenreichs die Königskrone Italiens hatte auflegen lafjen, 
zog er nach Rom. Hier berrichte große Uneinigkeit zwifchen dem Papſte 
und dem Volke. Ein unternehmender Mann, Arnold von Brescia, 
ging mit dem Plane um, die römiſche Republik wieder herzuftellen, und 
hatte für diejelbe bereits einen großen Anhang gewonnen. Im Taumel 
der neuen Freiheit ward der Papjt-Hadrian vertrieben. Diefer floh in 
das deutſche Lager, fand fich aber dort nicht wenig betroffen, als Friedrid 
ihm beim Abjteigen vom Pferde nicht den Steigbügel hielt, wie dieſes doch 
früher von Lothar gejchehen war. Solches Verſäumniß fah Habrian als 
ein böjes Zeichen der faiferlichen Gejinnung an. Als aber bald darauf 
der Kaiſer fih vor ihm niederwarf und ihm die Füße füßte, faßte ber 
Papſt wieder Muth und machte ihm Vorwürfe, daß er ihm die ſchuldige 
Ehrerbietung nicht erzeigt babe. Friedrich gab nach und hielt, als der 
Papſt wieder fortreiten wollte, ihm beim Auffteigen ven Bügel, entfchulvigte 
fich jedoch Lächelnd mit den Worten: „Ich werde e8 nur ungeſchickt machen, 
da ich noch nie Stallfnecht geweſen bin!“ Friedrich z0g nach Rom umd 
ließ dem Papft zu Liebe ven Arnold von Brescia auf einem Scheiterhaufen 
verbrennen. In der Petersficche empfing er aus den Händen des Papites 
die Kaiſerkrone. 
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3. 

Wohl hätte der Kaifer noch länger in Rom verweilt, die Unterwerfung 
ver hochmüthigen Römer zu vollenden, allein er ſah fich genöthigt, die 
Umgegend von Rom fchleunigit zu verlaffen. Denn der Mangel an Lebens: 
mitteln begann fein Heer auf die empfindlichite Weife zu drüden, zudem 
hatten bie große Hite und anſteckende Krankheiten, welche manchem wadern 
deutſchen Kämpfer ein ruhmloſes Grab bereiteten, die Reihen feiner Krieger 
gar jehr gelichtet. Deshalb führte der Kaifer fein Heer in die gefunden 
Gebirgsgegenden des Herzogthums Spoleto und bejchloß, gelegentlich die 
Bürger von Spoleto für den Frevel, daß fie einen faiferlichen Gefandten 
zu mißhandeln gewagt hatten, nachbrüdlich zu züchtigen. Die Spoletaner 
befften in thörichtem Uebermuth erfolgreichen Wiverftand leiften zu können 
und famen dem faiferlichen Heere bis vor das Thor ihrer Stadt mit 
Schleudern und Armbrüften entgegen. Alsbald donnerten ihnen die deutſchen 
Reiterfchaaren entgegen, deren gewichtigen Schwertern die Städter nicht 
zu widerftehen vermochten. In grenzenlofer Verwirrung ftürzten fie nach 
ver Stadt zurüd, gedrängt von den beutjchen Reitern, die zugleich mit 
hhnen durch die Thore eindrangen und Spoleto den Flammen preisgaben, 

Wie gern wäre Friedrich num nach Mailand gezogen; aber er fah 
kine Siegesbahn unerwartet gehemmt. Die deutfchen Fürften waren des 
Ungemachs und der Mühjfeligkeiten dieſes Feldzuges, der jo manchen tapfern 
Landsmann bereits hingerafft hatte, fo überbrüffig, daß ſie mit ernftlichen 
Borftellungen in den Kaifer drangen, den Rüdzug nach Deutfchland anzu— 
treten. Mehrere von ihnen verließen mit ihren Schaaren das Heer, um 
in die Heimath zurüdzufehren, und der Kaifer durfte fie nicht hindern, ba 
mit dem Beginn des Herbites die Verpflichtung zum Kriegsdienſte auf- 
hörte. Doch ver größere Theil des Heeres dachte noch ehrenhaft genug, 
den Kaiſer auf feinem Rückzuge durch ein fo feindliches Land nicht zu ver— 
laſſen. In ver That bevurfte es aller Vorficht und Tapferkeit, um den 
Gefahren zu entgehen, welche ven Heimzug des Kaifers bedroheten. Zuerft 
waren e8 die Bürger der Stadt Berona, welche ihm zu fchaden fuchten. 
Diefe Stadt hatte feit undenklichen Zeiten das Vorrecht, dem kaiferlichen 
Heere den Durchzug zu wehren; fie pflegten felbiges auf einer oberhalb 
ihrer Mauern erbauten Schiffbrüdte über die Etfch zu führen. Diefe 
Schiffbrüde nun zimmerten jegt die VBeronefer aus fo zerbrechlihen Balfen 
zuſammen, baß fie durch große Holzlaften, die man von oben herab mit 
dem Fluſſe treiben ließ, nothwendig zertrümmert werden mußte. Allein 
die Rafchheit der Deutfchen vereitelte die Arglift der Italiener und die 
Laſten trieben erjt, Alles zeriprengend und zerträmmernd, gegen die Brücke 
an, als das kaiſerliche Heer jchon das jenfeitige Ufer erreicht hatte. 

Ein anderes gefährliches Abenteuer hatte Friedrich mit feinen Schaaren 
in einer wilden Gebirgsgegend zu beftehen. Hier nämlich erhob fich auf 
einem Felſen eine Burg, die den engen vorüberziehenden Pfad beherrfchte. 
Der Befiger, ein veronefifcher Evelmann, forderte von jedem Reiter ein 
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Pferd und einen Harnifch, von dem Kaifer aber eine Summe Geldes, wen 
er den Durchzug geftatten jolle. Außerdem drohte er Jeden, der den Fuk- 
pfad betreten würde, durch Hinabrolien von Steinen zu zerjchmettern 
Unmöglich konnte der Kaiſer die ſchmachvollen Bedingungen des verwegener 
Raubritters eingehen; allein die Gefahr feiner braven Krieger ſchreckte ihr 
und er war nicht gefonnen, ihr Xeben nußlos auf's Spiel zu jegen. Al 
er nun in diefer Berlegenheit die Umgegend genauer betrachtete, gewahrt 
er mit dem ihm eigenen Scharfblide, daß ein Felfen über der Burg einer 
paſſenden Angriffspunft auf das Raubneft bilvete. Ein Winf von ihn 
rief den tapfern Grafen Otto von Wittelsbach am feine Seite un 
bald darauf 308 diefer an der Spite von 200 Yünglingen, ven kühnſten 
und unerfchrodenten im ganzen Heere, hin auf die Berghöhe, um ſich ver 
Felfens zu bemächtigen. Einer auf dem Nüden des Andern, abwechſelnd 
ihre Speere als Leitern gebrauchend, gelang e8 den 200 Helven, die jteil: 
Anhöhe zu erjteigen. Alsbald wehete, von des Wittelsbachers kecker Ham 
gepflanzt, die kaiferliche Fahne von der Felfenfpige herab und mächtige 
Felsſtücke rollten donnernd auf den Raubritter und feine Genofjen nierer. 
Nun entjanf diefen der Muth; fie fuchten zu fliehen, wurden aber tbeils 
von den niebergewälzten Felsſtücken zerjcehmettert, theil® gefangen. Unter 
den Gefangenen befand ſich auch der Burgherr, mit Namen Alberid, 
der mit ven Lebrigen, lauter angejehenen Edelleuten aus Verona, an einen 
ſchnell errichteten Galgen ohne Weiteres aufgefnüpft wurde. 
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Mit Ruhm und Ehre gekrönt, betrat Friedrich den deutſchen Boden, 
deſſen Bewohner dem mannhaften Kaifer fröhlich zujauchzten, daß er ve 
deutfchen Namen den Ausländern jo furchtbar. gemacht hatte. Allein « 
jollte das, was er in Italien ausgerichtet, nur ein Vorſpiel von dem fein, 
was er fünftig dort zu vollbringen gedachte. Die übermüthigen Mailänder 
trugen nicht wenig dazu bei, den Kaifer zu einem abermaligen Römerzuge 
zu reizen. Saum hatte nämlich Friedrich mit feinem Heere den Boden 
Italiens verlaffen, als fie auch fofort Anftalt trafen, das zerjtörte Tortom 
wieder aufzubauen; fie zogen noch andere Städte in ihr Bündniß gegen 
den Kaiſer, erneuerten ven Krieg gegen Pavia und. ließen diefes und ander 
faiferliche Städte das Gewicht ihrer Uebermacht doppelt prüdend empfinden. 
Abermals erſchienen Gefandte beim Kaifer, ihn um Hülfe zu bitten, und 
Friedrich fagte fie abermals zu. Während fein Kanzler Reinald, der nad 
malige Erzbifchof von Köln, und der tapfere Otto von Wittelsbah nad 
Italien voraus eilten, die Ankunft Friedrich's zu verfündigen, ſammelte ver 
heldenmüthige Kaifer in den Gefilden von Augsburg ein Heer, wie nod 
feines von einem feiner Vorgänger nach Italien geführt worden war. (# 
zählte an 100,000 Dann und ward von den berühmteften deutſchen Fürſten 
und Feldherren befehligt. Im Jahre 1153 überfchritt es die Alpen und 
fein Bortrab ftand wenige Tage darauf unter dem tapferen Böhmenkönige 
Wladislav vor ven Mauern von Brescia, einer Stadt, welche, mit Mailand 
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im Bunde, dem Faiferlichen Anfehen Trog zu bieten wagte. Der Anblid 
ber gefammten deutjchen Macht aber jegte bie Brescianer in jo gewaltigen 
Schreden, daß fie um Gnade baten, 60 Geifeln aus den evelften Familien 
der Stadt jtellten und durch eine große Summe Gelves fih Schonung 
erlauften. So konnte Friedrich‘ bereits am 6. Augujt dejjelben Jahres die 
erſte Belagerung von Mailand beginnen, nachdem er die Einwohner als 
Empörer und Feinde des Reichs in die Acht erklärt hatte. Nicht weniger 
als 60,000 Streiter zählte die große und wohlbefejtigte Stadt in ihren 
Mauern und der Kaifer erkannte wohl, daß fein zahlreiches Heer doch 
nicht hinreichen würde zur völligen Einſchließung der Stadt; auch fonnten 
wegen des breiten mit Waffer gefüllten Grabens die Kriegemafchinen zur 
Zerftörung der gewaltigen Mauern nicht angewendet werden. Friedrich 
theilte daher feine Krieggmannen in fieben Heerhaufen, welche vor ven 
fieben Thoren der Stadt fieben verfchanzte Lager bezogen, um fo die Mai- 
länder durch Hinderung der Zufuhr zur Uebergabe zu zwingen. . 

Nun begaun ber Greuel der Verwüſtung in einem weiten Kreife rings 
um die Stadt. Bor allen zeichneten ſich in der Zügellofigkeit ihrer Wuth 
bei der Verheerung des Landes die Italiener aus, befonders die Einwohner 
von Kremona und Pavia. Sie rifjen die Weinftöcde, die Feigen- und 
Delbäume aus dem Boden oder verbrannten fie, und jede Hütte, die fie 
verfanden, wurde nievergerijfen. Nicht minder grauſam bewiejen fie fich 
gegen die gefangenen Mailänder, die fie langjam mit Pfeilen todt jchoffen. 
Die Bürger von Mailand vertheidigten fich tapfer und fügten durch ihre 
lühnen Ausfälle dem deutſchen Heere manchen Schaden zu Wllein da fie 
es ganz verfäumt hatten, fich mit Yebensmitteln zu verjehen, fo entjtand 
Ihen nach wenig Tagen der drückendſte Mangel; Seuchen und Krankheiten 
brachen aus und nahmen auf eine furchtbare Weife überhand. Da begaben 
fih die Mailänder in das kaiferliche Lager und baten demüthig um Frieden. 
Erjt erſchien der Erzbifchof und die übrige Geiftlichfeit, barfuß, in zer— 
riſſenen Kleidern, dann der Bürgermeifter und der Adel, ebenfalls barfuf, 
mit entblößtem Haupte, in Lumpen gekleidet, mit einem bloßen Schwerte 
am Halfe; endlich ein Theil des Volkes mit Striden um den Hals, gleich 
ald ob fie zum Galgen gingen. Alle warfen fich demüthig vor dem Kaifer 
nieder umd fleheten um Gnade. Solche Demuth nach folhem Hochmuth 
war ſüße Rache für ven Kaiſer. Gerührt bewilligte er ihnen den Frieden 
unter gemäßigten Bedingungen. 
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Jedoch bald zeigte e8 fich, daß ihre Unterwerfung nur fcheinbar und 
das Werk der Noth geweſen war. Denn faum war der Kaiſer abgezogen, 
je wogte der Sinn für Freiheit und Unabhängigkeit und der Haß gegen 
die deutſche Oberherrfchaft von Neuem auf. Sie jagten fogar ven faifer- 
lichen Geſandten, der einen neuen Bürgermeifter einfegen wollte, ſchimpflich 
aus der Stadt. Da ergrimmte der Kaifer und ſchwur, nicht eher bie 
Krone wieder auf fein Haupt zu fegen, als bis er die meineidige Stadt 
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der Erde gleich gemacht habe. Zuerft griff er Krema an, Mailands uner- 
fchütterliche Freundin. Die Bürger wehrten fich hinter ihren Mauern 
auf das Hartnädigite und reizten dadurch den Kaiſer zu noch größerer 
Wuth. Er ließ vierzig Bürger aus Krema, die er als Geifeln in feinem 
Lager hatte, hinrichten; und die Kinder der vornehmften Kremenfer, die 
ihm gleichfalls als Geifeln übergeben worden waren, ließ er an einen be— 
weglichen hölzernen Belagerungsthurm binden, von dem aus er die Mauern 
zu erjteigen hoffte. Umfonft! die Belagerten zerfchmetterten mit ungeheuern 
Steinblöden zugleih den Thurm und die Kinder und priefen diefe glüdlich, 
daß fie jchon im zarten Alter einen fo fchönen Tod für's Vaterland jterben 
fönnten. Nach jechsmonatlicher harter Belagerung mußte ſich Krema enplich 
ergeben; die Bürger erhielten freien Abzug, die Stadt aber wurde dem 
Erdboden gleich gemacht. 

Nun legte fich der Saifer vor Mailand. Auch dieſes leiftete ver- 
zweiflungsvolle Gegenwehr. Allein abermals begann der grimmigfte Yeint 
der Belagerten, der Mangel, die Kräfte derjenigen zu lähmen, deren Muth 
durch fein anderes Mittel fich gebeugt hatte. Sie entfchlofjen fich endlich, 
prei ihrer Gejandten an ven Kaifer zu fenvden, um wegen des Friedens 
zu unterhandeln. Allein noch ehe Diele ven Drt ihrer Beftimmung erreichten, 
wurden fie von einer Schaar deutfcher Reiter aufgefangen und fortgeführt, 
ein Umftand, der die Mailänder bewog, in ihrer hartnädigen Vertheidigung 
fortzufahren. " 

Schon war das Yahr 1161 verronnen. und noch droheten die Wälle 
von Mailand unbefiegt den Belagerern entgegen. Friedrich's Zorn jtieg 
immer höher und verleitete ihn jet zu Grauſamkeiten, bie feines hoben 
Charakters gänzlich unwürdig waren. Fünf der vornehmjten Gefangenen, 
welche bei dem nächjten Ausfalle der Mailänder in feine Hände fielen, 
ließ er beide Augen ausftechen, einem fechsten aber die Nafe abjchneiden, 
damit er im Stande fei, die übrigen VBerftümmelten nach Haufe zu führen. 
Allen denen, die durch Mitleid oder Gewinnfucht bewogen ven Mailändern 
Lebensmittel zubrachten, wurde die vechte Hand abgehauen. 

Mit jedem Tage ward das Elend der unglüdlichen Stadt größer 
und nichts blieb ihmen übrig, als ein qualvoller Hungertod. Da be 
fchloffen fie von Neuem, dem Kaiſer Friedensanträge zu machen; aber 
biefer forderte Uebergabe der Stadt auf Gnade und Ungnade. Es blieb 
den Mailändern fein anderer Ausweg. Der 1. März des Jahres 1162 
war der denkwürdige Tag der Uebergabe Mailande. Am Morgen vejjelben 
zogen die Konſuln und zwanzig der vornehmjten Evelleute, Alle mit bloßen 
Schwertern auf dem Naden, in das Yager des Kaifers, um dem Lleber- 
winder die Stadt mit allen Gütern und Berfonen zu übergeben. Am fol 
genden Tage zogen abermals die Konfuln in’s feindliche Yager und ihnen 
folgten in der Kleidung von Büßenden 300 ver vornehmſten mailändifchen 
Nitter, wobei die Stabtjchlüffel und die Fahnen von 36 Thoren und 
Schlöffern getragen wurden, um fie vem Kaiſer zu überreichen. Am britten 
Tage endlich Fam das ganze Volk von Mailand, alle Kriegsleute mit ver 
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Fahne der Stadt. ALS dieſe an Friedrichs Thronfig gebracht und zum 
Zeichen der Unterwerfung niedergebeugt wurde, ſprang ber Kaifer zornig 
auf und riß den Saum der Fahne herunter — ein fchlimmes Zeichen 
für das Volk, welches angitvoll harrend der Entjcheidung des Siegers 
entgegenfah. Finſter blickte Frievrih um fich, mit düfterer Miene hörte 
er die Rede an, welche einer der Konfuln hielt, um Friedrich's Zorn zu 
beihwichtigen.. Das Volk, welches zur Erde gefunfen war, ftredte laut 
jammernd die Kreuze empor, die ed mit feinen Händen umfaßt hielt. Aber 
die Erbitterung in Friedrich's Herzen war zu groß. Ein Wink von ihm 
beſchied endlich die Unglüdlichen, aufzuftehen und fie wurden mit der Er- 
Härung entlajjen, daß fie am folgenten Tage ihr Schidfal erfahren jollten. 
Umjonjt benugten die Mailänder dieſe Frijt, die Kaiferin Beatrir zur Fürs 
Iprache zu bewegen. Die Fürftin zog fich in das Innerjte ihrer Gemächer 
zurück und überließ die Bittenden ihrem Schickſal. Beatrix hatte, als 
sriedrih im Jahre 1158 auf feinem Heerzuge gegen Rom begriffen war, 
ven Wunſch geäußert, die berühmte Stadt Mailand zu bejehen. Gern 
hatte ihr der Kaifer diefe Bitte gewährt. Kaum aber war fie durch das 
eine Thor eingezogen, als jie plöglich von einem wüthenden Volkshaufen 
überfallen wurde. Man fette fie rüdwärts auf einen Eſel und gab ihr 
ſtatt des Zügeld den Schwanz in die Hand. Im biefer jchimpflichen 
Stellung fjchleppte man fie durch die ganze Stadt und zum andern Thor 
wieder hinaus. Die Mailänder hatten daher keineswegs Urjache, die 
Kaiferin um ihre Fürfprache zu erfuchen. Friedrich war unerbittlih. Er 
gebot allen Bürgern auszuziehen und überließ die menjchenleere Stadt den 
Nachbarn zur Plünderung und Zerftörung. Die Mauern, Thürme und 
die meiften öffentlichen Gebäude wurden niebergeriffen. Die fonjt jo blühende 
Stadt bot innerhalb weniger Tage einen jchauderhaften Anbli var und 
jelbft viele ihrer ehemaligen Feinde wurden zum Mitleid gerührt. 
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« 

So furchtbare Strafe erregte in Italien Schreden und Erbitterung 
zugleich. Noch mehr wuchs diefe Erbitterung durch die Bebrüdungen und 
Erpreffungen, deren fich die kaiferlichen Statthalter ſchuldig machten. Bald 
Hang die gemeinfame Noth ein allgemeines Band um die lombardifchen 
Städte, an deren Spige fich jegt Verona ftellte. Die Hauptftüge dieſes 
mächtigen Städtebundes aber war des Kaifers erbittertfter Feind, der 
kühne und Huge Papft Alexander ILL, ver Nachfolger Hadrian’s. Im 
Jahre 1163 zog der Kaifer zum britten Male nach Italien. Nur wenige 
Ritter begleiteten ihm, denn als Herr, nicht als Eroberer wollte er aufs 
treten. Er wollte verfuchen, die neuen Gährungen durch den Glanz feiner 
Majeſtät zu beſchwichtigen. Aber das gelang ihm nicht, und ſeine Feinde, 
die jetzt einig waren, nöthigten ihn zu ſchleuniger Rückkehr nach Deutſch— 
land. Darauf zog der Kaiſer im Jahr 1166 zum vierten Male mit 
Heeresmacht über die Alpen und wandte ſich mit feinem Heere zuerſt gegen 
Rom, um den Papft zu züchtigen. Die Stadt wurde mit Sturm ges 
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nommen, der Papft aber rettete fih Durch die Flucht. Doch der Vortheil 
diejes Sieges ging für den Kaifer ganz verloren, denn es brach eine furcht⸗ 
bare Seuche aus, welche die Blüthe des Heeres dahin raffte. Die Freunde 
des Papites erklärten fie für eine Strafe des erzürnten Himmels. Faſt 
ganz allein, heimlich und verkleidet, eilte Friedrich über die Alpen nad 
Deutjchland zurüd. 

Unterdeſſen richteten die lombardifchen Städte, durch des Kaifers An- 
wejenbeit nicht mehr gefchredt, wieder fühn ihr Haupt empor. Schnell 
erhoben ſich auch Mailands Mauern wieder. Schmähfäulen gegen den 
Raifer und feine Gemahlin wurden an feine Thore gefeßt. Im der Ebene 
zwijchen Aſti und Pavia wurde in aller Eile eine ftarfe Feſtung erbaut 
und dem Kaifer zum Hohne, dem Papite „Alexander aber zu Ehren, 
Alexandria genannt. So gerüftet, fürchteten die Italiener den Kaiſer nicht. 





T. 


Nicht ohne Mühe brachte ver Kaifer zu einem neuen Zuge über die 
Alpen ein Heer in Deutjchland zufammen. Mit diefem brach er im 
Jahr 1174 auf, ging über den Berg Cenis und belagerte Alexandria. Et 
war Winter, häufiger Regen durchnäßte den ohnehin fumpfigen Boden 
Krankpeiten und Ungemach aller Art fchwächten das deutſche Heer. Den- 
noch wollte Friedrich vor einer Stadt nicht weichen, die ihm zum Trotze 
war erbaut worden. Sieben Monate lag er vor ihren Wällen; da fan 
die Nachricht, ein großes lombardifches Heer fei im Anzuge. Der Kaiſer 
mußte mit feinen erſchöpften Truppen fo fchnell die Belagerung aufheben, 
daß er fein Lager den Flammen preisgab. 

Diejer mißlungene Verſuch jchlug jedoch den Muth und die Hoffnung 
Friedrich's nicht nieder; denn er erwartete noch Verſtärkung durch mehrere 
deutjche Fürften, vor Allem aber ven Zuzug Heinrich's des Löwen, feines 
tapferjten Waffengefährten in ven früheren Kriegen mit ven Lomlarden. 
Der Löwe Fam aber nicht. Heinrich hegte immer noch alten Groll und 
hatte die Klagen nicht vergeffen, welche die Welfen gegen die Hohbenftaufen 
führten. Friedrich, dem im dieſer Noth Alles an dem Beiſtande bei 
mächtigen Herzogs lag, lud ihm zu einer Unterredung ein und Heinrich 
begab fich wirklich mit feinem Gefolge nah Chiavenna. Hier erinnerte 
ihn der Kaifer an die vielen Beweife von Freundfchaft und Liebe, die a 
ihm gegeben, an die Länder, die er ihm zugewandt hatte und bat umd 
flehete, ev möchte ihn doch in diefem Augenblide, wo des deutjchen Vater: 
landes Ehre auf dem Spiel ftehe, nicht verlaffen. Umſonſt! der ſtolze 
Löwe blieb ungerührt. Zulegt warf ſich ihm der Kaifer fogar zu Füßen 
und umfaßte flehend die Kniee des Unerbittlichen. Auch diefe Demüthigung 
beugte nicht den Sinn des Stolzen. Da nahete ſich dem Kaifer würdevell 
feine Gemahlin und fprach: „Lieber Herr, ftehe auf! Gott wird dir Hülfe 
leiften, wenn du einft dieſes Tages und diefes Hochmuthes gedenleſt.“ Und 
der Kaifer erhob ſich, Heinrich aber ritt trogig nach Deutjchland zurüd, 
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Unterbeffen famen die Lombarden mit einem gewaltigen Heere von 
Mailand herangezogen. Im ihrer Mitte führten fie das Heiligthum ber 
Stadt, Carocium genannt. Diefes war ein rother Wagen, auf welchem 
fih ein eiferner Baum mit eifernen Blättern erhob. Auf der Spitze des 
Baumes ftand ein großes Kreuz, auf deſſen Vorderfeite der heilige Am— 
brofius, Mailands Schußheiliger, abgebildet war. Eine auserlefene Schuar 
son Bürgern hatte es übernommen, diefen Heerwagen der Stabt zu ver— 
tbeidigen. So zogen fie, ihren Schugheiligen in der Mitte, muthig zum 
Kumpfe aus. Bei Legnano ftießen fie auf das faiferliche Heer. Da 
janten die Schlachtreihen der Mailänder auf die Rniee und fleheten im 
Ängeficht der Feinde den Himmel um Beiftand zu dem bevorjtehenden 
Rampfe an. Dann begann die blutige Schlacht. Der Kaifer ſelbſt focht 
heldenmüthig an der Spike; ſchon neigte fich der Sieg auf feine Seite. 
In diefem entfcheivenden Augenblicke erneuerten 900 edle Bürger Mailands, 
ie Schaar des Todes genannt, weil fie gefchworen hatten, zu fiegen oder 
zu fterben, mitten in der Schlacht den heiligen Eid und ftürzten fich mit 
Ungeftüm auf ven fiegenden Feind. Das Hauptbanner des Kaiſers wurde 
genommen, er jelbft von feinem Streitroffe geftürzt. Die Seinigen hielten 
ibn für tobt und wichen beftürzt zurüd. Nur ein geringer Theil entfam 
it dem fliehenden Kaifer unter dem Schuge der Nacht dem Racheſchwerte 
ver Lombarden. So vernichtete ver blutige Tag bei Legnano im Jahre 1176 
die Arbeit von zwanzig Jahren. 

Durch den Verluſt einer fo entfcheidenden Schlacht fah fich der Kai— 
jer genöthigt, mit feinen aufrührerifchen Städten einen unrühmlichen Waf- 
fenftilfftand auf ſechs Jahre zu fchließen. Auch mit feinem alten eine, 
dem Bapfte Alerander, jühnte er fich aus und fühte ihm zu Venedig ehr- 
erbietig den Fuß. 


8. 


Tief gebeugt kehrte er nach Deutfchland zurüd, mit Zorn im Herzen 
gegen Heinrich den Löwen, deſſen Widerſpenſtigkeit allerdings mit an dem 
Unglüd bei Legnano Schuld war. Darum gab er gern dem Feinden 
Heinrich’8 Gehör, welche bittere Klagen führten über des Herzogs Stolz 
und Anmaßung. Der erzürnte Kaifer lud ihn vor feinen und feiner 
Freunde Richterftuhl auf mehrere Reichstage, allein Heinrich erfchien nicht. 
Da wurbe er zur Strafe feiner Herzogthümer und anderer Lehen verluftig 
erflärt. Sachfen erhielt Graf Bernhard von Anhalt, Sohn jenes Albrecht 
des Bären, welcher ben erften Grund zu Brandenburgs Größe legte; 
Baiern aber befam der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, Stammvater des 
to jest regierenden baierſchen Haufes. 

Aber der alte Löwe fah nicht fo ruhig der Theilung feiner Länder 
zu. Er griff zu den Waffen; doch er war ber vereinigten Macht des 
Kaiſers und der Fürften nicht gewachſen. Geſchlagen eilte er nach Erfurt 
warf fich dort feinem Kaiſer zu Füßen und flehete um Gnade. Da ger 
dachte Friedrich des Tages zu Chiavenna und des Wechſels ver menſch— 
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lichen Schidfale. Gerührt und mit Thränen in den Augen bob er feinen 
ehemaligen Freund und Waffengefährten auf und ſprach: „Dennoch bift 
du felbft die Urfache deines Unglücks!“ Er begnadigte ihn, doch unter ber 
Bedingung, daß er drei Jahre lang das beleivigte Vaterland meide; jein 
väterliches Erbe, Braunfchweig und Yüneburg, ward ihm gelaſſen. Hein- 
rich der Löwe ging im Frühling 1182 in die Verbannung nach England 
zu dem König Heinrich, dem Vater feiner Gemahlin Mathilvis, nicht 
ahnend, daß fein Stern, nachdem er in Deutjchland untergegangen war, 
glanzvoll vereinft in dieſem Eilande wieder aufgehen würde. Denn 500 
Jahre nachher bejtiegen feine Nachlommen, die Herzöge von Braunſchweig— 
Lüneburg, den englifchen Thron. 

Unterbeffen war der Waffenftilfftand mit den Lombarden abgelaufen. 
Allein das gegenfeitige Unglüd hatte beide Parteien zu milderen Gefinnun: 
gen gebracht. Im Jahre 1183 kam deshalb zu Koftnig ein wollftändiger 
Friede zu Stande, Darauf zog der Kaiſer zum legten Male, aber friedlic, 
nach Italien und wurde von den Lombarden überall mit Jubel empfangen. 
Auch mit dem Könige der Normänner in Unteritalien, welcher die welfifce 
Partei fortwährend unterjtügt hatte, fühnte er fih aus. Seinen Sohn 
und Nachfolger Heinrich vermählte er fogar mit der normannifchen Prin- 
zeffin Konjtantia, der Erbin von Neapel und Sicilien. Erſt diefe Ver: 
bindung ſchien ihm die Größe des bohenftaufifchen Haufes feit zu begrün- 
den und boch ward fie die Urjache feines Unterganges. 


Unter fo vielen Stürmen, die das Leben des Kaiſers fortwährend be: 
wegt hatten, war er bereits zum reife geworden. Jetzt, am Abend ſei— 
nes Lebens, widmete er fein Schwert der Sache Gottes. Salapin, de 
Sultan von Aegypten, ein junger fühner Held, breitete damals feine Er: 
oberungen unaufhaltfam nach allen Seiten aus. Er eroberte Syrien, drang 
fiegreih in Paläftina vor, belagerte Ierufalem und eroberte e8 nach kurzem 
Widerſtande im Jahre 1187, nachdem es 883 Jahre in ben Händen ber 
Chrijten gewejen war. Er ließ das goldene Kreuz von ber Kirche bes 
heiligen Grabes binabftürzen und als Siegeszeichen an den Kalifen von 
Bagdad ſchicken. Lebrigens aber bewiejen die Muhamedaner bei biefer 
Eroberung weit mehr Menfchlichkeit, als früher die Chrijten. 

Die Nachricht diefes Verluſtes erregte die größte Beſtürzung, bie 
größte Trauer in der ganzen Chrijtenheit. Der Papft ftarb vor Betrübniß. 
Sein Nachfolger forderte alle chriftlichen Fürften und ihre Völker auf, die 
heilige Stadt zum zweiten Male den Händen der Ungläubigen zu ent 
reißen. Es entjtand im Abendlande wieder eine allgemeine Bewegung, 
von der Meerenge von Meffina bis an den großen und Heinen Belt. 

Mit dem Frühlinge des Jahres 1189 verfammelten fich die Kreup 
fahrer aus allen Gegenden Deutſchlands bei Regensburg. Ihre Zahl be 
fief fich auf 150,000. Der alte Barbarofja ftellte fih an ihre Spige. 
Die Regierung des Reichs überließ er feinem Sohne, dem nachmaligen 
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Kaiſer Heinrich VI. Raum hatte das Kreuzheer ven Boden des griechifchen 
Reihe betreten, als die heimtüdifchen Bewohner deſſelben nach alter Weife 
ihm auf alle Art zu fchaden fuchten. Iſaak, der damalige griechifche 
Raifer, wollte dem deutſchen Kaifer nicht einmal den Kaifertitel geben, 
jendern nannte ihn bloß den erſten Fürſten Deutſchlands, fich ſelbſt aber 
ließ er den Heiligen nennen. Ja, einer feiner Gefandten hatte die Ver— 
wegenheit, dem deutſchen Kaifer zu fagen, Friedrich fei dem heiligen Kaiſer 
Iſaak Gehorfam fchuldig und das um fo mehr, da er jett mit allen feinen 
Pilgern wie in einem Nete gefangen feil Friedrich gab ihm aber zur 
Antwort: „Durch die Wahl der Fürften und des Papftes Beftätigung bin 
ih Kaifer, nenne mich aber, meiner Sünden eingebenf, nicht einen Heiligen. 
Für jegt hat uns Gottes Gnade die Herrfchaft auch im griechiichen Reiche 
jo weit gegeben, als wir fie zu unferem großen Zwede bebürfen; und bie 
Nege, mit denen ihr drohet, werben wie Spinngewebe zerreißen. Auf 
feinem ganzen Zuge durch das griechifche Reich hatte der Kaiſer mit Nach: 
ftellungen zu kämpfen. Nur mit Mühe erreichte er endlich SKleinafien. 
Dort famen die Kreuzfahrer in wüſte, mwafferlofe Gegenden; es trat ein 
jolher Mangel ein, daß man fogar Pfervefleifch aß und Pferveblut tranf. 
Zudem umfchwärmten leichte türkische Neiter das Heer Tag und Nacht. 
Nie hatten die Pilger Ruhe; ſechs Wochen lang durften fie die Rüftung 
gar nicht ablegen. Ermattet jtießen fie endlich auf ein türfiiches Heer von 
30,000 Mann. Allein Friedrich verzagte nicht. Mit wenigen aber fräf- 
tigen Worten fprach er den Seinigen Muth ein. Alle empfingen das 
heilige Abendmahl und ftürzten dann, im Vertrauen auf Gott, für deſſen 
Ehre fie fochten, mit folcher Gewalt in die Feinde, daß 10,000 von diefen 
erihlagen, die übrigen nach allen Seiten hin zerjtreut wurden. “Diejer 
Sieg erfrifchte ven Muth ver erjchöpften Pilger wieder. Unter vielen 
Münfeligfeiten und Gefahren fegten fie ven Zug fort und famen glüdlich 
jur Stadt Seleucia am Fluffe Kalykadnus oder Saleph. Hier aber 
war dem greifen Helden feine Grenze bejtimmt. Weil die Brüde über 
jenen Strom nur ſchmal war und deshalb der Zug nur fehr langſam 
vorwärts ging, fo bejchloß der Kaifer, des Zögerns müde, hindurch zu 
ſchwimmen. Dan warnte ihn, er möchte fich nicht dem unbefannten Waffer 
anvertrauen; aber furchtlo8 wie immer fprengte er mit dem Pferde in den 
Strom. Da aber ergriffen die Wellen ven allzutühnen Greis und riffen 
ihn fort. Er arbeitete fich zwar wieder empor und ein Ritter, der ihm 
eiligſt nachgeſchwommen war, ergriff ihn, aber Beide geriethen in einen 
Virbel des Stromes, der fie-auseinander riß. Ein Zweiter, der fich mit 
dem Pferde in's Waffer geworfen hatte, brachte ven Raifer zwar an’s Land, 
aber als Leiche. 

Ueber alle Befchreibung war die Trauer und Beitürzung des Heeres. 
Jeder glaubte, in dem Kaifer feinen Vater verloren zu haben. Mehrere 
tehrten ſogleich zu Schiffe in ihre Heimath zurüd. Das übrige Heer führte 
des Kaiſers Sohn, Herzog Friedrich, bis zur Stadt Alkra und belagerte fie 
lange. Aber eine unter dem Kreuzheer ausgebrochene Seuche raffte den 


198 


bofinungsvollen Süngling dahin, Nach ihm übernahm Herzog Leopold 
bon Dejtreich die Führung des Heeres. 


10, 


In Deutichland wollte man lange nicht glauben, daß der Schirmherr 
bes Neiches, der gefürchtete und geachtete Kaiſer Rothbart, wirflih ge 
ftorben fei Die Volksſage hat ihn nach Thüringen, in die Burg Kyff— 
baujen, verjegt. Dort fige er im unterirdifchen Saale nachdenfend und 
finnend am marmornen Tifche. Zu Zeiten gelingt es einem Sterblichen, 
in jenes Gemach zu dringen. Dann wacht ber Kaiſer aus feinem 
Schlummer auf, jchüttelt den rothen Bart und begehrt Kunde, ob nod 
frächzende Raben den Kyffhäuferberg umfreifen. So lange die fchiwarzen 
Bögel noch um die Felſenkrone flattern und ein Adler fie nicht hinweg: 
getrieben bat, jo lange — meldet die Sage — verharrt auch der Alte 
noch in feiner verzauberten Burg. Vernimmt er, daß fie noch Freifchen, 
jo blickt er düſter vor fich bin, feufzt tief und ſpricht: „Schlafe wieder 
ein, müde Seele! Noch muß ich hundert Jahre harren, bevor ich wieder 
unter meinem Bolfe erſcheine.“ Zuletzt joll ven ſchlummernden Kaiſer ein 
Hirt gefehen haben, der feine Ziegen durch die goldene Aue trieb und ſich 
am Kyffhäuferberg verirrte. Der Bart des Kaifers war beinahe um ven 
Mearmortifch gejchlungen. Wenn er denjelben ganz bevedt, dann erwacht 
Friedrich Barbaroſſa und die Raben find verfcheucht. 


3. Friedrich I. (1250 n. Chr.). 


1 


Heinrich VI., ver Sohn Friedrich's Barbaroffa, hatte fih durch Hab- 
jucht und Graufamfeit verhaßt gemacht und als er geftorben war, wollten 
weder Deutjche noch Sicilianer feinen Sohn Friedrich, der noch ein 
unmündiges Kind war, anerfennen, doch jeiner Elugen Mutter Konftantia 
gelang es mit Hilfe des Papftes, daß er zum König von Sicilien und 
Neapel gefrönt wurde. Im Deutjchland aber loderte der Streit zwilchen 
Welfen und Hohenftaufen mit erneuter Heftigfeit auf. Die eine Partei 
wählte Otto, einen Sohn Heinrich’ des Löwen, bie andere den Herzog 
Philipp von Schwaben, einen Sohn des Barbaroffa und Obeim bes 
zweiten Friedrich, Mit furchtbarer Wuth kämpften die beiven Gegenkönige 
zehn Jahre lang um den Beſitz der Krone. Die ververbliche Zwietracht 
zwijchen Welfen und Hohenftaufen drang bis in das Innere der Häufer 
und Familien. Raub, Mord und Graufamkeit aller Art wütheten fo 
ſchauderhaft, daß ſelbſt Kirchen und Klöfter nicht verjchont blieben. Handel 
und Gewerbfleiß verfielen und da König Philipp die großen Schäße und 
Güter der Hohenftaufen zu Beftechungen verjchwendete, jo ſchwand auch 
alle Redlichkeit und die Fürſten und Herren verkauften ihre Treue ſcham— 
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(08 an ben, ber fie am beften bezahlte. Endlich wandte fich jeber ber 
beiden Gegenkönige an ven Papſt ımd fo räumten fie diefem aus freien 
Stüden das oberfte Recht der Enticheidung in Sachen des deutſchen Va— 
terlandes ein. Papjt Innocenz III. war ein ſehr kluger Mann. Vor— 
fihtig prüfte er, welcher von beiden Nebenbuhlern der Kirche gehorfamer 
und für Italien weniger gefährlich fei. Anfangs entſchied er fich für den 
Welfen Dtto IV., weil er nicht bloß die Macht, fondern auch den Geift 
ver Hohenjtaufen fürchtete, der immer der Firchlichen Herrichaft wider- 
ftrebte. Philipp wurde in den Bann gethan und im Jahre 1208 in 
einem Streite mit dem Pfalzgrafen von Wittelsbach von dieſem ermor- 
det. — Nun ſtand Otto IV. ohne Nebenbuhler da, aber da er nicht ein 
unterthäniger Diener des Papftes fein mochte, wurde er auch von Inno— 
en; in ben Bann gethan und der junge Friedrich zum beutfchen Könige 
erwählt, weil diefer, unter dem Schuge ber Kirche von einem päpftlichen 
Legaten erzogen, ein gehorfameres Werkzeug des Papftes zu werben ver- 
rad. Bon feinem hochgebilveten Geifte, von feiner Yiebe zu den Willen- 
ihaften und zur Dichtlunft, war ihm fchon ein guter Ruf nach Deutjch- 
(and vorangegangen und die Freunde der Hohenftaufen waren hocherfreut, 
den Enkel des Barbarofja als Herrfcher begrüßen zu können. 


2, 


Friedrich II. war damals ein Jüngling von 18 Jahren, anmuthig 
ven Geftalt, durch fein blondes Haar gleich als Deutfcher zu erfennen. 
Gleich als fei ein Zauber in feinem Wefen, fo hufdigten ihm die Herzen 
Aller, die ihn fahen. Schwere Gefahren hatten ihn fchon in der Wiege 
umeingt; wie durch Wunder befchügt, war er inmitten des Unglücks er- 
wachjen. Aber eben dieſe Schule des Unglüds hatte feinen Willen geftählt, 
jeinen Geift erleuchtet. Als ihm num die Botjchaft aus Deutfchland fam, 
ermunterte ihn auch Innocenz, die deutfche Krone anzunehmen; mit Eluger 
Borficht forderte er aber das Berfprechen, daß er die Krone Unteritalieng 
nie mit der von Deutfchland vereinigen wollte. Denn einen mächtigen 
Nachbar mochte der Kirchenfürft nicht leiden. 


Der Gedanke an die deutſche Krone begeifterte Friedrich's Herz. 
Zwar fleheten ihn feine treuen Näthe an und feine Gattin, Konftantia von 
Aragonien, welche ihn der PBapft bereit8 im 1l5ten Jahre gefreit und bie 
ihm eben ein Söhnlein, mit Namen Heinrich, geboren hatte, beſchwor ihn, 
er möchte doch in feinem Erbreich Unteritalien und Sicilien bleiben; boch 
jede Vorftellung und Bitte war vergeblich. Friedrich zog muthig und 
boffnungsreich durch alle Gefahren, womit ihn feine Feinde, befonders die 
Städte der Lombardei, umitellten und ftieg über die Alpen nach Deutfch- 
land hernieder. Wo er fich blicken Tieß, im Thurgau und Schwabenland, 
begrüßten ihm Adel und Volt als rechten König. Bon Ort zu Ort, je 
weiter er kam, wuchs fein Anhang und Kaiſer Otto IV. wich nah Sachſen 
zurück. Am 25. Yuli 1215 wurde Friedrich in Aachen feierlich als deut— 
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icher König gekrönt und nach der Krönung that er aus Dankbarkeit gegen 
den Papit das Gelübde, einen Kreuzzug zu unternehmen. 


3. 


Der junge Raifer befam vollauf zu thun, denn in Deutfchland wie 
in Italien war große Unordnung und Verwirrung. Die Ritter brachen 
aus ihren feiten Burgen und vie freigelafenen Yeibeigenen bildeten eine 
Art von Räuberbanden, fo daß die armen Bauern mit Sorgen ihr Feld 
baueten. Friedrich ordnete den Landfrieden und beitellte einen Hofrichter, 
der alle Tage zu Gericht fiten follte über die Friedensſtörer. Aber das 
Unglüf war, daß er nicht lange in Deutfchland verweilte, um feinen Ge— 
jeten Nachdrud zu geben. Seine größte Sorge war auf die Erblänber 
gerichtet; hier gedachte er fich eine fefte Macht zu gründen, um bereinit 
al8 Herr des vereinigten Deutfchlands und Italiens den alten Glanz ver 
Kaiſerkrone wieder herzuftellen. Nachdem er die übermüthigen Burgberren 
in Sicilien und Apulien gedemüthigt hatte, ließ er durch feinen vertrauten 
Freund, den gelehrten Kanzler Peter von Vineis, eine ganz neue Ge— 
jetsgebung aufftellen, welche in vielen Punkten dem römiſchen Kirchenrechte 
widerſprach. Was er für Deutfchland vernachläffigte, die Pflege und 
Hebung der Städte, das führte er in feinen Erbländern aus; er berid 
nicht bloß die geiftlichen Fürften und die Ritter und den Adel als Abge— 
ordnete, fondern auch die Städte Kunſt und Wifjenfchaft blüheten berr- 
(ih auf; der Kaifer fchrieb felbft ein Buch über die Vögel, die Natur: 
geichichte des Ariftoteles ließ er überfegen, in Neapel wurde eine Hoch— 
ſchule errichtet, prachtvolle Werke der Baufunft erhoben jich und ver fai- 
jerliche Hof ericholl vom Klange der Lieder, von Minnegeſang und bei 
Sprüchen der morgenländiichen Weifen. Bon einem äghptifchen Sultar 
hatte Friedrich ein Zelt gefchenft befommen, an dem ber Yauf der Gejtirne 
durch eine Eunftreiche Mafchinerie vorgeftellt wurde. Um Handel und 
Schifffahrt zu beleben, jtiftete er nicht nur Märkte, ſondern ficherte auch 
die Kaufleute gegen Gewaltthätigfeiten und Bedrückungen und verfchaffte 
ihnen durch feine Bündniffe mit den muhamedanifchen Fürften in Syrien 
und Aegypten Gelegenheit zum Handel mit oftindifchen Waaren. 


4, 


Während aber Friedrich fo an der Blüthe feiner Erbländer arbeitete, 
zerfiel er mehr und mehr mit den Päpſten. Wiederholt war er von dem 
Papſte Innocenz ILL. und von deſſen Nachfolger Honorius ILL. am fein 
Berfprechen, einen Kreuzzug zu unternehmen, erinnert worden; allein der 
Kaifer fühlte, wie nöthig feine Gegenwart daheim fei und ſchob dem Zug 
nach Ajien hinaus. Nach dem Tode des Honorius übernahm Gregor IX. 
die päpftliche Würde, ein Greis an Jahren, ein Mann an Thatkraft, eur 
Süngling an Yeidenfchaft. Diefer drohete dem Kaifer fogleich mit dem 
Bannfluhe, wenn er länger fäumen würde. Da merkte Friedrich wohl, 
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daß er den zürnenden Sirchenfürften nicht länger mit Berfprechungen hin- 
halten durfte und fchiffte fich wirklich zu Brindiſi in Unteritalien ein. 
Aber Schon nach wenigen Tagen Tehrte er wieder zurüd. ine Seuche 
war auf der Flotte ausgebrochen und ver Kaifer ſelbſt davon ergriffen 
worden. Obgleich er dem Papſte die Urfache diefer neuen Zögerung an— 
jeigte, fo war doch deſſen Zorn nicht zu befänftigen. Gregor hielt bie 
ganze Krankheit für erdichtet und fprach fogleich ven Bann über Friedrich 
aus. Vergebens fuchte fich diefer im Bemwußtfein der Schulplofigfeit zu 
vertheidigen; um aber ver Chrijtenheit zu zeigen, daß er es mit dem Kreuz— 
zuge wirflich ehrlich gemeint habe, fchiffte er fich gleich nach feiner Ges 
nefung ein. Jedoch verföhnte er hierdurch den Papſt nicht; derjelbe erließ 
ſogar an die Geiftlichfeit und an die Ritterorden in Paläjtina die ftreng« 
iten Befehle, ven Kaifer auf feine Weife zu unterjtügen, weil ein mit dem 
Fluche der Kirche Beladener des Kampfes für die Sache Gottes unmürbig 
fi. Allein Friedrich war viel glücficher, als man erwartete. Ex hatte 
Ihon längft mit dem Sultan Kamel von Aegypten geheime Unterhand- 
lungen gepflogen ; nun lernte er diefen perjönlich kennen. Da beide Herr- 
ſcher, der Kaifer wie ver Sultan, gleich große Männer waren an Bildung 
des Geiſtes, Nitterlichkeit und Edelmuth, fo gewann Friedrich bald vie 
Hochachtung und Liebe des Sultans und erreichte das, was ganzen chrift- 
lichen Heeren nicht gelungen war. Im Triumph zog er (1229) in Jeru— 
ſalem ein und weil der Patriarch diefer Stadt ihn als einen Gebannten 
nicht frönen wollte, fette fich Friedrich die Krone felber auf's Haupt. 
Kraft des Friedensvertrages war auch den Muhamedanern geftattet, im 
Tempel Salomo’8 nach ihrem Glauben dem Einen ewigen Gott zu dienen, 
deſſen Kinder ja alle Völter und Nationen find und ber jedes Gebet gnä- 
dig annimmt, wenn’ nur recht von Herzen kommt. Diefe fchöne frei- 
Iinnige Anficht Friedrich's II. mußte jevoch dem Papfte durchaus verwerf- 
lich erjcheinen, weil die römiſch-katholiſche Kirche von dem Grundſatze aus— 
ging, daß nur in ihr allein der wahre Glaube zu finden fei, durch welchen 
die Menfchen felig werden können. Für die hohen Gedanken Friebrich’s 
war das Zeitalter noch nicht veif und fo Fämpfte der Kaifer zugleich gegen 
den Bapft und die Vorftellungen des Abendlandes. Kein Wunder, daß 
er in dem Kampfe unterliegen mußte ! 

Gregor IX. war nun eben fo heftig darüber erzürnt, daß Friedrich II. 
ttoß des Bannes den Kreuzzug unternommen hatte, wie früher darüber, 
daß er denjelben hinausgefchoben. Während ver Kaifer Jerufalem erwarb, 
hatte Gregor Kriegsvolk befolvet, welches in Unteritalien feindlich ein- 
drang. Ferner. hatte er, ganz fo wie die früheren Päpfte, fich mit den 
welfifch gefinnten Städten ver Lombardei verbunden; endlich fogar hatte 
er auch die deutjchen Fürften zum Abfall vom Kaifer aufzureizen gefucht, 
was ihm jedoch nicht gelungen war. Als Friedrich aus dem Morgenlande 
nach Italien zurückkehrte, liefen die päpftlichen Schlüffelfolvaten (fie trugen 
Peters Abzeichen, den Schlüffel, auf ven Kleivern) fo eilig fie konnten da— 
von und bie Feinde des Kaifers in der Yombardei zögerten erfchroden, 
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dem PBapfte beizuftehen. Da blieb biefem nichts Anderes übrig, als mit 
bem Kaiſer Frieden zu fchließen und ihn vom Banne zu erlöfen. 


5. 

Indem Friedrich das Kaiſerthum in feiner vollen Macht berzuftellen 
fih bemühete, wankte ihm doch der Boden überall unter den Füßen. 
Seinen fchlecht erzogenen Sohn Heinrich hatte er nach Deutſchland als 
feinen Stelivertreter gefandt und ließ ihm dann von Italien aus die Be- 
fehle zufommen. Aber der Sohn hörte lieber auf die Worte ver Schmeid- 
fer, die ihm alfo zufprachen: „Herr, was gehorcht Ihr doch immerdar 
Eurem Bater, welcher fern ift umd fih um Deutfchland nicht kümmert? 
Wißt Ihr denn nicht mehr, daß er felber hoch und theuer geſchworen bat, 
Dentfchland und Italien nie zu vereinigen?” Da ſchwoll Heinrich's Her 
von unbändigem Ehrgeiz; er beſchloß, von feinem Vater abzufallen und 
bie Fürften für fich zu gewinnen. Er nannte fie „Landesherren‘ und be 
Ichränfte die Freiheit der Städte. Friedrich, der über bie freien 
lombardiſchen Städte aufgebracht war, fürchtete, daß die deutfchen Städte 
auch ihre Freiheit gegen den Kaiſer mißbrauchen möchten, und beftätigte 
Heinrich's Befchlüffe. Dennoch blieben ihm, als der Sohn wirklich von 
ihm abfiel, die deutfchen Städte treu und fpäter mochte er wohl aner- 
fennen, daß er beſſer gethan Hätte, die Städte gegen die Fürften zu unter 
ftügen, 

Als Raifer Friedrich den Verrath feines Sohnes und veffen Bünbnif 
mit den Lombarden erfuhr, begab er fich fchnell nach Deutſchland, zwar 
ohne Heer, aber im Vertrauen auf die beutjche Treue, und darin täufchte 
er fich nicht. Siebenzig geiftliche und weltliche Fürften erklärten auf dem 
Reichstage zu Negensburg Heinrich für fchuldig. Diefer mußte fich ber 
Gnade feines Vaters ergeben und erhielt, durch Vermittelung des treff- 
lichen Hochmeifters des dentjchen Ritterorden, Hermann von Salza, Ber- 
zeihung. Als er aber in thörichtem Stolz bald wieder auf Verrath jann, 
ließ ihn der Vater greifen und gefangen nach Apulien führen; dort ftarb 
er zu Friedrich's großem Herzeleid in einem feſten Schloß. 

In demfelben Jahre (1235), in welchem Heinrich's Verrätherei er: 
ftidt ward, feierte der Kaiſer noch ein fröhliches Feſt. Friedrich war 
Wittwer und warb um bie fchöne Jfabella, Tochter des Johann ohne 
Land, des Bruders von Richard Löwenherz. Als die Kaiferbraut mad 
Deutfehland kam, wurde fie überall auf das Prachtvollſte empfangen, be 
fonders aber in Köln. Zehntaufend Bürger, alle zu Pferde und köſtlich 
geſchmückt, holten fie feierlich ein. Auch fuhren ihr Schiffe auf trodnem 
Lande entgegen. Es waren Wagen, wie Schiffe gebaut, mit Flaggen und 
Wimpeln. Die Pferde waren unter PBurpurdeden verborgen. In den 
Schiffen faßen Geiftlihe und ließen zu Orgel- und Flötentönen beilige 
Lieder erklingen. Als die Braut durch die feftlich geſchmückten Straßen 
fuhr und an allen Fenftern, auf allen Balkons die fröhliche Menge Tab, 
nahm fie Hut und Schleier ab und grüßte freundlih. Da priefen Alk 
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unter lautem Jubel ihre ausnehmende Schönheit und Herablaffung. Bier 
Könige, elf Herzöge und dreißig Grafen wohnten der DBermählungs- 
feier bei. 


6. 


Nene Unruhen riefen ven Kaifer nach Italien zurüd. Hier hatten 
ich während feiner Abwefenheit die lombardifchen Städte, Mailand an ver 
Spike, von Neuen empört. Friedrich eroberte mehrere der verbündeten 
Städte und fchlug (1237) bei Cortenuova die Muiländer fo entjchei- 
dend, daß fie jelbit ihren Fahnenmwagen verloren. Der Bürgermeifter von 
Mailand ward gefangen und Friedrich ließ ihn auf den Fahnenwagen 
jegen und beide Siegeszeichen durch feinen Elephanten über Kremona nach 
Rom bringen. Umfonjt boten die Mailänder an, ihn als Herrn anzuer- 
fennen, ihr Gold und Silber auszuliefern und 10,000 Mann zum Kreuz: 
zuge zu ftellen. Aber Friedrich verlangte Ergebung auf Gnade und Un- 
gnade und jo bejchlojjen vie Mailänver, lieber mit dem Schwerte in ber 
Hand fterben zu wollen. Sie griffen abermals zu den Waffen; bald trat 
ah der Papit auf ihre Seite und erneuerte den Bann gegen Friedrich. 
So wiederholte fi der unfelige Streit, der Italiens Boden mit dem 
Blute von Taufenden tränfte Zu diefem Wirrfal kam noch ein großes 
Ungewitter, das von Oſten her gegen das deutſche Neich heranzog. 

Unter dem wilden Volke ver Mongolen, welche im nördlichen Afien 
den Gebirgsrüden des Altai und die Wüften Sibiriens bewohnten, war im 
Jahre 1206 ein großer Eroberer aufgetreten, mit Namen Dihingis- 
Khan, d. i. der große Fürſt. Er unterwarf fich alle ihm benachbarten 
Khan und eroberte an ihrer Spige einen großen Theil Afiens. Nieber- 
gebrannte Städte und Dörfer bezeichneten den Weg diefer Barbaren. Nach 
dem Tode des furchtbaren Helden fetten deſſen Söhne die Eroberungen 
fort. Unter fchredlihen Berwüftungen zogen fie durch Rußland und Po- 
(en bis an die Oder und kamen in die Gegend von Liegnig in Schlefien. 
Hier, unweit Wahlftatt, ftellte fich ihnen im Jahre 1241 Herzog Hein» 
ih von Schlefien mit vielen deutfchen Nittern entgegen. Blutig war bie 
Schlacht; die Deutfchen, an Zahl zu Hein, wurden befiegt, Herzog Hein- 
tih jelber fiel. Doch zogen die Mongolen nicht weiter; fie hatten bie 
Tapferkeit der Deutfchen kennen gelernt, auch fchredte fie vie Menge der 
feiten Burgen. Nachdem fie mit den abgefchnittenen Ohren der Erfchlage- 
ven mehrere Säde zum Zeichen ihres Sieges angefüllt hatten, Tehrten fie 
über Ungarn nach Afien zurüd. 


7. 


Gregor IX., der furchtbare Gegner des Kaiſers, war geſtorben und 
ein anderer Papft, ein nicht minder zu fürchtender Feind Friedrich’s, folgte 
ihm. Innecenz IV. war fein Name. Als Kardinal war derfelbe noch 
Friedrich's Freund geweſen, als Papft aber änderte er feine Gefinnung 
As ver Kaifer die Wahl deſſelben erfuhr, fprach er ahnungsvoll: „Ich 
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fürchte, daß ich in dem Kardinal einen Freund verloren und im dem Papfte 
einen Feind befommen babe, denn fein Papft kann Ghibelline fein!“ Und 
jo war's auch. Ben dem Augenblide an, da Innocenz den päpftlichen 
Stuhl beftieg, trachtete er nach der Vernichtung des Kaifers. Um jich 
aus der gefährlichen Nachbarfchaft veffelben zu entfernen und freier han— 
deln zu Fönnen, entfloh er heimlich aus Italien nach Lyon. Dort berief 
er eine allgemeine Kirchenverfammlung und zugleich erneuerte er den Bann 
gegen ven Kaifer. Gleich nach dem Sohannisfefte 1245 begann das Con- 
cil. Biele der angefehenften PBrälaten aus Frankreich, Spanien, England, 
noch mehrere aus Oberitalien hatten fich eingefunden, aber aus Deutic- 
land nur wenige. In diefer Verſammlung befchulpigte nun der Bapft ven 
Kaifer aller nur möglichen Verbrechen und Laſter. Muthig vertheivigte 
Briedrich’8 treuer Kanzler, Thaddäus von Sueffa, die Unfchulo um 
bie Rechte feines Herrn. Vergebens! Innocenz IV. beherrjchte die Prü- 
laten mit eifernem Willen, verfluchte den Kaifer und Jeden, der ihm an— 
hängen würde, zur Hölle, entband deſſen Völker feierlich von allen Eiven 
der Treue und gebot den deutſchen Fürften, einen anderen König zu wäh 
len. Nach diefem ungerechten Spruch ftimmte er, mit eiferner Stirn, den 
Sefang an: „Herr Gott, dich loben wir!“ und ftieß dann fammt allen 
Prälaten die brennende Fadel zu Boden mit den Worten: „So wie biele 
Tadel, foll des Kaiſers Macht erlofchen fein!‘ 

Als dem Kaifer diefe Nachricht überbracht wurde, rief er von Zorn 
erglühend: „Mich hat der Papft und feine Berfammlung abgefett, mid 
der Krone beraubt? Bringet mir ber meine Krone, daß ich ſehe, ob fie 
wirklich verloren iſt!“ Und als man fie ihm brachte, feßte er fie aufs 
Haupt und rief mit drohender Stimme: „Noch habe ich meine Krone, um 
ehe ich fie verliere, müfjfen Ströme von Blut fließen!” Diefe Worte gin- 
gen in Erfüllung. Auf Antrieb des Papftes wählten mehrere beutict 
Fürſten den Landgrafen von Thüringen, Heinrich Raspe, zum König. 
Ungern übernahm dieſer die glänzende Bürde und ftarb ſchon im folgen: 
den Jahre vor Gram. Nun warb von Friedrich's Feinden der Graf 
Wilhelm von Holland auf den Thron erhoben. Während der Kaifer 
mit den Lombarden kämpfte, jchlug fich fein Sohn Konrad, ver nach bem 
Tode Heinrich's die königliche Würde erhielt, mit der Partei des Gegen 
fönigs in Deutichland herum. 

So jtand Friedrich inmitten aller Anfechtungen noch immer mutbig 
ba; aber tiefer Gram nagte an dem Innerften feiner Seele. Sein liebiter 
Sohn Enzius wurde von den Bolognefern gefangen, feine treueften 
Freunde verließen ihn, unter biefen jelbft fein vertrautefter Minifter, Pe: 
ter von Vineis. Diefer, ven Friedrich aus dem Staube erhoben hatt, 
faßte den Anfchlag, ihn zu vergiften. Der kirchliche Fluch lag ſchwer auf 
jeinem Herzen und der Bapft verfolgte ihn mit dem wüthendften Hall, 
ihicte fogar nach Deutfchland Legaten, melche einen Kreuzzug gegen den 
Kaifer predigen follten. Da rief im Jahre 1250 der Tod den lebensmi- 
den Kaiſer von feiner irdiſchen Laufbahn ab. Friedrich ftarb zu Firenzuols 
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in Apulien, im 56ſten Jahre feines Lebens, in den Armen feines jüngften 
Sohnes Manfred, nachdem ihn der wadere Erzbifhof von Palermo zuvor 
vom Banne losgefprochen und ihm das Abendmahl gefpenvet hatte. 


4. Konradin (1268). 


1. 


Innocenz triumphirte, aber er wollte nicht ruhen, bis auch der letzte 
Zweig des Hohenftaufengefchlecht8 don der Erde vertilgt fei. Abermals 
forderte er das deutſche Volt auf zum Abfall von Konrad IV., dem 
Sohne Friedrich’, und abermals ließ er durch Bettelmönde einen Kreuze 
zug gegen Konrad predigen. So zertrümmerte er frevelhaft alle fefte bür- 
gerlihe Ordnung, vergiftete die Sitten und brachte unfägliche Noth und 
Verwirrung über das deutſche Land. In Regensburg wollten fogar ver 
Biihof und der Abt zu St. Emmeran den König Konrad in feinem Bette 
ermorden laffen. Nicht einmal fein Erbreich, das Königreich beider Sici- 
lien, wollte ver Papjt ihm lafjen; er erklärte e8 als ein erledigtes Lehen 
des päpftlichen Stuhles und wollte e8 an einen andern Fürften als Va— 
falfen des Papftes verfchenfen. Um wenigſtens dieſes Reich zu retten, 
war Konrad IV. im Dftober des Yahres 1251 nach Italien aufgebrochen 
und hatte dort glüdlich gefämpft. Aber ein plöglicher Tod raffte ihn da— 
bin, im 26ſten Jahre feines Lebens, 

Das Kaiferliche Anjehen war bereits fo tief gejunfen, daß fein deut— 
ſcher Fürft die Krone verlangte. Jeder wollte lieber im ungeftörten 
Senuffe feiner Erbländer bleiben und ſich auf Koften des Reiches mit noch 
andern Rändern bereichern. Die neue Wahl jchien eine willlommene Er» 
werböquelfe und jeder Kurfürjt war entjchloffen, feine Wahlftimme um ven 
höchften Preis zu verkaufen. Aber Keiner trauete dem Andern. Da ver- 
fielen envlich die deutſchen Fürften auf ben unwürdigen Gebanfen, bie 
deutfche Krone einem Ausländer anzubieten. Und jelbjt darin waren fie 
noch uneins. Eine Partei wählte Richard von Cornwallis, ben 
Bruder des Königs von England, die andere einen fpanifchen Fürften, 
Alphons von Kaftilien. Beide hatten ven Kurfürften viel Geld ge- 
boten. Richard foll jogar mit 32 achtipännigen Geldwagen herüber ge— 
tommen fein. Er wurde zu Aachen feierlich gekrönt; doch fein Anfehen 
dauerte nur fo lange als fein Geld. Bloß drei Mal befuchte er Deutfch- 
land und ftets nur auf furze Zeit; Alphons hingegen ift nie nach Deutfch- 
(and gekommen. Willkür und rohe Gewalt griffen nun auf ſchreckliche 
Weiſe um fich und dieß Zwifchenreich (Interregnum) — da Deutfche 
land keinen Regenten hatte — dauerte vom Jahre 1246 bis 1273. 
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2. 


Untervefjen wurde das Söhnchen Konrad's IV., Konrapin genannt, 
am Hofe des Herzogs Otto von Baiern erzogen, während fein beim 
Manfred die vormundfchaftliche Regierung in den italienischen Staaten 
führte. Innocenz IV. war zwar geftorben, aber feine Nachfolger wütbe- 
ten fort gegen das Haus Hobenftaufen; fie mochten weder den Manfred, 
noch Ronradin. Clemens IV. übergab die Krone Unteritaliens einem fran- 
zöfifchen Prinzen, Karl von Anjou. Diefer fam mit einem wohlge— 
rüfteten Heere nach Italien, um den König Manfred zu vertreiben. leid 
in der erjten Schlacht verlor Manfred Krone und Leben, der Sieger nahm 
Befig von Sicilien und Neapel und herrſchte mit eifernem Scepter. Cs 
entjtand bald ein allgemeines Mißvergnügen über die Herrichaft ver Frar- 
zofen und Alle fahen fih nach einem Retter um. Die Ohibellinen Ita 
liens richteten auf den zum Jüngling berangewachfenen Konradin ihre 
Hoffnung und munterten ihn auf, nach Italien zu fommen, um die ver- 
haften Franzofen zu vertreiben. Umfonft warnte und befchwor ihm feine 
treue Mutter Elifabeth in Thränen: „O verlaß dein deutjches Vaterland 
nicht! Dieß Italien, fo reich von Gott gefegnet, hat deinen Vätern doch 
nur Unheil und Verderben gebracht!” DBegeijtert von dem Ruhme feiner 
Ahnen und das Herz mit Hoffnungen erfüllt, riß fich Konradin los von 
der Mutter Bruft. Don feinem treuen Jugendfreunde, dem Prinzen 
Friedrich von Deftreich, und von vielen deutjchen Ritter begleitet, 
trat er den verhängnißvollen Zug an. Jubelnd empfingen ihn in Italien 
alle Ghibellinen, und voll freudigen Muthes ritt er für ſein gutes Recht 
nach Italien in den Kampf. 

Bei Tagliakozzo trat ihm Karl von Anjou entgegen und hier kam 
es im Auguſt des Jahres 1268 zur Schlacht. Die Franzoſen wurden 
überwunden und zurückgetrieben, allein die Deutſchen wußten ihren Sie 
nicht zu benugen. Alle überließen fich einer grenzenlojen Freude, fie plün- 
berten das Gepäd und zeritreuten fi der Beute wegen. Diele auch 
legten die Panzer und Waffen ab, um von den Anftrengungen des heißen 
Sommertaged auszuruhen. Da überfiel fie plöglich ein franzöſiſcher Hin 
terhalt und verbreitete allgemeine Bejtürzung und Verwirrung im deutſchen 
Lager. Wer fliehen konnte, floh, nur Wenige leijteten kurzen Widerjtand. 
So war das Glück des Tages wieder vereitelt. Konradin eilte mit feinem 
Freunde Friedrich, nachdem fie lange ritterlich gefämpft hatten, mach der 
Meerestüfte, um zu Schiffe nah Sicilien zu entfommen. Sie wurden 
aber erkannt und an Karl von Anjou ausgeliefert. Diefer beſchloß jegl, 
blutige Rache an ihnen zu nehmen. Um aber den Schein der Ungerech— 
tigfeit zu meiden, feßte er ein Gericht nieder, welches über die Gefangenen 
das Todesurtheil Sprechen follte. Aber unerjchroden ſprach einer ver ver- 
fammelten Richter: „Konradin frevelte nicht, indem er verjuchte, fein an 
geftammtes vaterländifches Neih durch einen Krieg wieder zu gewinnen; 
und Gefangene fchonend zu behandeln, gebietet göttliches und meunſchliches 
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Recht.” Alle übrigen ftimmten ihm bei bis auf einen Nichtswürbigen, 
und dieß genügte dem Tyrannen, das Todesurtheil zu fprechen. 


3. 

Der fechszehnjährige Konradin faß gerade mit feinem Freunde beim 
Schachbrete, als Beiden das Todesurtheil angefündigt wurde. Sie ver- 
loren jedoch die Faffung nicht. Die wenigen ihnen gelafjenen Augenblide 
gebrauchten fie, ihr Teſtament zu machen und fich duch Empfang ber 
heiligen Sakramente zum Tode vorzubereiten. Am 29. Ditober 1286 
wurden die Unglüdlichen zum Richtplage nahe vor dem Thore geführt, wo 
auf einem erhabenen Blutgerüfte der Scharfrichter fchon mit aufgeftreiften 
Aermeln ihrer wartete. Vet trat jener ungerechte Richter auf und las 
der verfammelten Menge das Urtheil vor. Da fprang Graf Robert von 
Flandern, Karl's eigener Schwiegerfohn, vom plöglichen Zorne überwältigt, 
hervor und rief; „Wie darfſt bu frecher ungerechter Schurke einen jo 
großen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilen!” Zugleich hieb er 
iin mit dem Schwerte, daß er für todt hinweggetragen wurde. Der König, 
welher aus dem Fenſter einer gegenüber gelegenen Burg der Hinrichtung 
zuſah, verbiß feinen Zorn hierüber, denn er fürchtete das Volt, welches 
den jungen Prinzen liebte. 

Von dem Blutgerüfte herab ſprach Konradin noch rührende Worte 
zum Volke. Dann nahm er Ubjchied von feinem Jugenpfreunde, legte fein 
Oberkfeid ab, hob Arme und Augen gen Himmel und jprach: „Jeſus 
Chriftus, Herrfcher ver Welt! Wenn dieſer Kelch nicht vor mir vorüber⸗ 
geben fol, jo befehle ich meinen Geijt in deine Händel” Dann fniete er 
nieder und rief: „DO Mutter, Mutter! Welches Herzeleid bereite ich dir!‘ 
Und tarauf empfing er ven Todesftreih. Als Friedrich von Deftreich das 
Haupt feines Freundes fallen ſah, ſchrie er, von dem heftigften Schmerze 
ergriffen, laut auf, jo daß alle Umſtehenden zu Thränen gerührt wurden. 
Dann traf auch ihn des Henkers Beil. 

So Häglich endete das edle Gefchlecht der Hohenjtaufen, welches fo 
berrlich begonnen hatte. Wie großen Nugen hätte dafjelbe ftiften können, 
wenn es, ftatt nach fremden Kronen zu ſtreben, fi mit allem Eifer einzig 
ber Regierung des beutfchen Vaterlandes gewidmet hätte! 


— 





Rudolph und Albredt. 





1. Rudolph von Habsburg (1273 n. Ehr.). 


1. Der fromme Graf. *) 


Graf Rudolph von Habsburg ritt einmal mit feinen Dienern auf's 
idwerk zum Beitzen und Jagen, und wie er in eine Aue fam, er allein 





*) Na ber Chronik von Aegidius Tſchudi. 
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mit feinem Pferde, fo hörte er eine Schelle klingen. Er ritt dem Getön 
nach durch das Gefträuch, zu erfahren, was da wäre. Da fand er einen 
Priefter mit dem bochwürdigen Saframent und feinen Meßner, der ib 
das Glöcklein vortrug; da jtieg Graf Rudolph von feinem Pferde, fniet: 
nieder und bewies dem heiligen Saframente feine Verehrung. Nun wa 
e8 an einem Wäſſerlein und ver Priefter ftellte das heilige Sakramen 
neben fih, fing an feine Schuhe auszuziehen und wollte durch den Bad, 
der fehr angefchwollen, Hindurchwaten, denn ber Steg war durch An 
wachen des Wafjers hinweggeriffen. Der Graf fragte den Priejter, ww 
er binauswolle. Der Priejter antwortete: „Ich trage das heilige Safra 
ment zu einem Giechen, der in großer Krankheit liegt und da ich am vai 
Waffer gefommen, ift der Steg hinweggeriffen, muß alfo hindurchwaten 
damit der Kranke nicht verkürzt werde.‘ 

Da hieß Graf Rudolph den Priefter mit dem hochwürdigen Satra 
mente auf fein Pferd fich fegen und damit bis zum Kranfen reiten, dami 
er nicht verfäumt werde. Bald fam der Diener einer zum Grafen, au 
deſſen Pferd ſetzte er ſich und ritt ver Waidluſt nad). 

Da nun der Priefter wieder heim kam, brachte ev jelber dem Graf 
Rudolph das Pferd wieder mit großer Dankfjagung für die Gnave um 
Tugend, die er ihm erzeigt. Da ſprach Graf Rudolph: „Das weil 
Gott nimmer, daß ich oder meiner Diener einer mit Wiffen ein Pie 
bejteige, ba8 meinen Herrn und Schöpfer getragen hat. Dünket Euch, ba 
Ihr's mit Gott und Recht nicht haben möget, fo beftimmt e8 zum Gotte 
dienjt, denn ich habe es dem gegeben, von dem ich Xeib, Seele, Fre: 
But zu Lehen habe. Der Priefter ſprach: „Herr, fo wolle Gott Chi 
und Würbigfeit hier in Zeit und dort in Ewigfeit Euch ſchenken.“ i 

Am folgenden Morgen ritt Rudolph in ein Klofter. Dort fagte ih 
die Rlofterfrau: „Darum wird Gott der Allmächtige Euch und Eure N 
kommen binwiederum begaben und jollet für wahr wijfen, daß Ihr wm 
Eure Nachkommen zu höchjter zeitlicher Ehre gelangen werdet!“ 

Der Priejter wird Kaplan des Erzbifchofs von Mainz und bat ihm 
und anderen Herren von folder Tugend, auch von der Mannheit dei 
Grafen Rudolph fo rühmend gefprochen, vaß fein Name im ganzen Reid 
befannt und berühmt ward, jo daß er nachmals zum vömifchen König en 
wählt wurde. 


2. Rudolph wird zum König erwählt. 


Während Rudolph Baſel belagerte (1273), empfing er die Nachricht 
von feiner Erhebung auf den deutjchen Thron. Er jelbft war dur das 
Unerwartete überrafcht und noch mehr feine Feinde. Unwirſch ſchlug ſich 
der Biſchof von Bafel vor die Stirn und rief: „Sie nur feft, He 
Gott, oder Rudolph wird deinen Plat einnehmen.“ Die bafeler Bürger 
Ihaft aber machte ſogleich mit ihm Frieden, öffnete ihm die Thore und 
leitete ihm den Eid der Treue. Er ging darauf nach Mainz, wo er bie 
Reihsinfignien in Empfang nahm bis auf das KReichsfcepter, das in den 
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Zeiten der Verwirrung abhanden gefommen war; dann z0g er nach Aachen, 
wo er von dem Erzbifchof von Köln feierlichit gekrönt wurde (3. Nov. 1273). 
Gleih darauf forderte er die deutſchen Fürften auf, ihm wegen ver Rande, 
Nie fie vom Neiche zu Lehen trugen, zu huldigen. Viele der anmwefenven 
Fürften fuchten fich diefer Aufforderung zu entziehen, weil, wie fie fagten, 
das Neichsfcepter fehlte, auf welches dieſe Huldigung gewöhnlich geleijtet 
wurde. Aber mit der Geiftesgegenwart, die überall eingreifend wirkt, er— 
if Rudolph ein nahes Kruzifir, hob «8 in die Höhe und ſprach: „„Diejes 
Zeichen, das die Erlöfung bedeutet, mag wohl das Scepter erjegen und 
ed foll mir zum Scepter dienen gegen Alle, die mir und dem Reiche treu: 
les find!“ Darauf reichte er das Kruzifix den Fürjten hin. Sie küßten 
8 und feifteten darauf die verlangte Huldigung. 


3. Wie Rudolph Ordnung fchafft. 


Die kaiferlofe Zeit war eine fehredliche Zeit gewejen für das arme 
Deutſchland; Fein Recht und feine Sitte hatte mehr gegolten, nur das 
Fauſtrecht hatte geblühet. Rudolph zog nun felbjt gegen die Naubritter 
aus umd fchleifte ihre Burgen. In Thüringen allein fchleifte er fechzig 
eher Raubneſter. Die adeligen Räuber ließ er insgefammt hängen. Den 
Zollaufſehern fchrieb er: „Ich höre, daß ihr Reifende zu ungebührlichen 
Abgaben zwingt und unerträgliche Laſten ihnen auflegt; aber ich fage euch, 
haltet eure Hände rein von ungerechtem Gut und nehmet nur, was euch 
zukommt, denn ihr follt willen, daß ich mit alfer meiner Macht mich be- 
eben werde, Gerechtigfeit zu üben und Ordnung und Ruhe zu erhalten,” 
Den trogigen Herzog von Niederbaiern und die Grafen in Schwaben und 
Burgund zwang er mit den Waffen in der Hand zur Unterwerfung. Aber 
vor Allem richtete er feine Macht gegen den mächtigen, ftolzen und fampf- 
tuftigen Ottofar, König von Böhmen und Mähren und Herrn von 
Deſtreich, Steiermark, Kärnthen und Krain. Diefer war ergrimmt, daf 
er nicht zum deutſchen König erwählt worden war, und wollte dem neuen 
Kaiſer nicht Hufdigen. Dreimal forderte ihn Rudolph auf, vor ihm zu 
richeinen und den Lehnseid abzulegen; aber Ottokar fam nicht. Da griff 
Rudolph zum Schwerte und zog mit Heeresmacht gegen den Widerfpen- 
figen aus. Auf dem Marchfelde, einige Meilen von Wien, kam es 
im Jahre 1278 zur entſcheidenden Schlacht. Auf beiden Seiten wurbe 
mit gleicher Erbitterung und gleicher Tapferkeit gefochten. Selbft des 
Laiſers Leben kam in Gefahr. Ein polnifcher Ritter fprengte in wilden 
Ungeftüm mitten durch die feindlichen Schaaren gerade auf Rudolph zu 
und hatte fchon deſſen Pferd niedergeftoßen, als noch zum Glüd habs: 
burgifche Meiter herbeieilten und ihren Herrn aus der nahen Gefahr er- 
tetteten, Dttofar felbft focht an der Spitze der Seinigen mit einer Tapfer- 
teit, die ein beſſeres Schickſal verdient hätte. Allein das Glück verließ ihn, 
jeine Schaaren wichen überall zurüc, er felbft ward im Gebränge nieder: 
peitoken. Zwei fteiermärkifche Ritter, die er einft hart behandelt hatte, 
verfeßten ihm den Todesſtreich. Sein Leichnam ward nachher in ber 
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Prager Schloßfapelfe beigefett. Auf der Wahlftatt fand man auch noch 
jenen polnifchen Nitter fchwer verwundet, und wollte ihn feinen Frevel 
mit dem Tode büßen lafjen, aber Rudolph fpradh: „Das wolle Gott ver: 
hüten! Einen jo herzhaften Ritter tödten, hieße dem ganzen Weiche einen 
unerfeglichen Schaden zufügen!” und ließ ihn auf das Sorgfältigſte pflegen. 
Ebenfo großmüthig zeigte er fich auch gegen Ottokar's unmündigen Sohn, 
dem er das Königreich Böhmen lief. Die öftreichifchen Yänder aber gab 
er mit Bewilligung des Kurfürjten feinem Sohne Albrecht, und wurde 
jo der Stammpater des öſtreichiſchen Hauſes. Bei fo großer Macht ver 
ichmähete Rudolph den Prunf der römifchen Kaiferfrone; er ging nicht nad 
Stalien, wie feine Vorfahren, welche die Kraft deutfcher Jugend ver tr 
mifchen Hinterlift opferten; er unternahm auch feinen Kreuzzug, wie Papii 
reger X. wünſchte. Wohl aber brachte er mit jtarfer Hand die könig- 
liche Macht in Ehren und die Geſetze wieder in Achtung. Darum fagte 
auch ein gleichzeitiger Schriftiteller, Volkmar: „Ruhe und Friede folgte 
auf Krieg und Zerrüttung. Der Yandımann nimmt den Pflug wieder zur 
Hand, der lange Zeit ungebraucht im Winkel lag; der Kaufmann, da 
aus Furcht vor Näubern zu Haufe blieb, durchreifet jegt das Land mit 
großer Sicherheit und die Räuber und Böfewichter, die zuvor öffentlid 
und ohne Scheu herumfchwärmten, fuchen fih in wüſte Gegenden zu 
verbergen.“ 


4, Rudolph's Sinnesart. 


Rudolph verachtete allen eitlen Schimmer, alle Ueppigfeit und Weid- 
fichkeit. Befand er fich mit feinen Kriegern auf dem Marfche, fo fchämte 
er fich nicht, feinen zerrijfenen grauen Rock felbft auszubefjern, und fehlt 
e8 an Lebensmitteln, fo war er der Erſte, welcher eine Rübe aus be 
Aedern zog, um feinen Hunger bamit zu ftillen. Nie vergaß er auf bem 
Throne, daß er Menfch jei. Jedermann hatte Zutritt zu dem menfchen: 
freundlichen Herrfcher. Einft, da die Wache einen gemeinen Mann, ver 
ihn zu fprechen winfchte, nicht hinein laffen wollte, rief er ihr zu: „Ei, 
(aß ihn doch herein! Bin ich denn zum Kaiſer erwählt, daß man mid 
einjchließe ?' 

Rudolph behielt bis in fein hohes Alter einen fehr lebhaften Geilt, 
war ein Freund muntern Scherzes und machte bisweilen ſelbſt ganz er 
freulihe Späßchen. Einmal wurde er von einem Bettler mit den Worten 
angeredet: „Bruder Rudolph! Beſchenke doch einen armen Mann mit 
einer Heinen Gabe!” — „Seit wann find wir denn Brüder?” fragte ibn 
ver Kaifer, dem diefe Anrede von einem Bettler etwas Neues war. 
„Ei“ — antiwortete der Arme — „find wir denn nicht Alle Brüder ven 
Adam her?’ — „Du haft Recht,“ ſprach Rudolph, „ich dachte nur nict 
gleich daran.” Mit vdiefen Worten langte er in die Taſche und drüdte 
ihm einen Pfennig in die Hand. „Aber ein Pfennig ift doch für einen 
großen Kaifer gar zu wenig,‘ antwortete der Bettler. „Was — entgegneti 
Rudolph — zu wenig? Freund, wenn dir alle deine Brüder von Adam 
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ber fo viel ſchenlten, als ich, fo würdeſt du bald ber reichte Mann 
fein.” Nach dieſem brüderlichen Gejchente gab er ihm vermuthlich noch 
ein laiſerliches. 

Da Rudolph meift fehr fchlecht gekleidet ging, fo wurde er oft ver- 
lamt und "hatte manches, bisweilen ganz unangenehme Abenteuer. Er 
verzieh aber gern kleine Beleitigungen, die ihm unter folchen Umſtänden 
diderfuhren. Einft, da er fein Hoflager in der Nähe der Stadt Mainz 
Yatte, am er im feinem gewöhnlichen jchlechten Anzuge in die Stadt. Es 
war ein Falter Morgen und ihm froren die Hände. Daher frenete er fich, 
daß eben glühende Kohlen aus einem Badofen geworfen wurden und trat 
bin, fich zu wärmen, Die Bäderin aber, die eine böfe Sieben war und 
ihn für einen gemeinen Kriegsknecht anfah, wollte das nicht leiden und 
machte gar Feine Umftände mit ihm. „Marſch“ — fagte fie — „troll Dich 
fort, du fchäbiger Hund, zu deinem Bettellönig, der mit feinen Pferden 
md Knechten das ganze Yand aufzehrt, oder wenn du nicht glelch gehft, 
giehe ich dir den Kübel MWaffer über den Kopf!” Der Kaifer meinte, fie 
würde denn doch nicht jo böfe fein, lachte zu ihren Schimpfreden und bfieb 
nubig auf feinem Plage. Aber das keifende Weib führte ihre Drohung 
aus und goß dem vermeiytlichen Kriegsfnechte das ganze eisfalte Waffer 
über den Kopf. Rudolph eilte nun fo fchnell al8 möglich in das Lager 
zurück, um feine naſſen Kleider zu wechjeln und fich wieder zu erwärmen, 
Bei Tifche erzählte er mit der ihm eigenen furzweiligen Art fein Abenteuer 
und befachte e8 lange mit feinen Gäſten. Dann nahm er eine Flafche 
Bein vom Tifche und ſchickte fie fammt einer Schüffel voll ver beften 
Speifen der unfreundlichen Frau, nach deren Namen er jich erkundigt 
hatte. „Seh, fagte er dem Boten, „bring ihr das mit meinem Gruße 
ind der alte Yandsfnecht, den fie diefen Morgen fo freundlich getauft 
hätte, ließe fich für das frifche Bad fchön bedanken!“ 

As die Bäderin vernahm, wer der arme Kriegsfnecht gewefen jet, 
wollte fie vor Schreden in ven Boden finfen. Sie lief eiligft in's Lager 
hinaus und warf fich dem Kaifer, der noch bei Tafel ſaß, zu Füßen. 
Rudolph aber hieß fie freundlich aufitehen und legte ihr feine andere Strafe 
auf, als daß fie vor allen anweſenden Herren ihre Schimpfreden wieder» 
holen mußte, Kein Wort durfte fie vergeffen und wo fie ftodte, half ihr 
Rudolph nach, was einen höchſt fomifchen Auftritt gab. 

Bismweilen meinten des Kaiferd Freunde, er fei allzugütig; doch Rus 
delph antwortete ihnen: „Es hat mich fchon öfter gereut, daß ich zu 
Nrenge war: nie aber wird es mich reuen, daß ich zu gut gewejen bin!‘ 








2. Albreht I. und die freie Schweiz (1308 n. Ehr.). 


1. 
Der Sohn und Nachfolger Rudolph's war Albrecht I. Diefer Fürft 
war thätig, entfchloffen und tapfer, wie fein Vater; er hielt das kaiferliche 
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Anfehen aufrecht, befeftigte den Landfrievden und zwang die Fürjten am 
Rhein, die Schifffahrt auf diefem Strome frei zu geben. Aber ihm fehlte 
feines Baters Milde, Peutfeligfeit und Freundlichkeit, und noch fange war 
das Wort im Munde des Volkes: „Der hat Rudolph's Biederkeit nicht!” 
Sein Vater hatte nicht bloß Yänder, fondern auch Herzen zu gewinnen 
gewußt. Albrecht wollte nur Länder befigen und beherrſchen. Rudolph 
hatte große Befigungen in der Schweiz, und die mitten im Lande gelegenen 
drei Kantone Schwyz, Uri und Unterwalven wählten ihn zu ihrem Schirm- 
herrn; Raifer Albrecht I. aber wollte die Unterwerfung fchonungslos voll- 
enden. Da fie ihre alten Gerechtfame fich nicht nehmen laffen wollten, 
fette er Yandvogte über fie, welche fie fehr hart bevrüdten. Der eine 
diefer Yandvogte hieß Beringar von Randenberg, der hatte zu 
Sarnen in Unterwalden feinen Sig; der andere hieß Hermann Geßler 
von Bruneck und Haufe zu Küßnacht in Schwyz. Um das Schweizer- 
volk zu ſchrecken, ließ Geßler in Uri eine Veſte bauen, die ven Namen 
„Zwing Uri‘ führen follte, und als er einjt durch Steinen im Lande 
Schwyz ritt und das fchön gezimmerte Haus fab, das Werner Stauf- 
facher, ein angejehener bieverer Yandınann, fich erbauet hatte, fagte er 
mit verachtendem Hohne: „Kann man leiden, daß das Bauernvolf jo jchön 
wohnt? Andrerjeits ließ Yandenberg einem bejahrten Bauer zu Unter: 
walden, Heinrich von Melchthal, um einer geringen Urſache willen ein 
Gejpann jchöner Ochſen wegnehmen. Als der Greis über dieß Verfahren 
jammerte, ſagte des Bogtes Knecht: „Wenn die Bauern Brod effen wollen, 
jo können fie felbjt ven Pflug ziehen.” Ueber diefe Rede wurde ver Sohn 
Arnold fo aufgebracht, vaß er mit feinem Stod den Knecht durchprügelte 
und ihm einen Finger zerbrad. Da mußte Arnold aus Furcht vor Yan- 
denberg's Zorn entfliehen; aber der Vogt ließ den alten Heinrich von 
Melchthal ergreifen und ihm beide Augen ausftechen. 
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Arnold von Melchthal war zu Walther Fürjt geflohen, ver im 
Yande Uri zu Attinghaufen wohnte und auch ein bieverherziger Landmann 
war. Am andern Ende des Bierwalbftäbterjee’8 wohnte Werner Stauf- 
facher, der fam über den See gerupert, um feinem Freunde Walther Fürjt 
das Leid zu berichten, das ihm die ftolzen Worte des Vogtes erregt. Schon 
längſt waren Boten an ven Kaifer abgefandt, ihm die Noth des Landes 
zu Hagen; aber dieſe waren gar nicht vorgelajjen worden. Da meinten 
bie drei Männer, es fei bejjer zu fterben, als ein fo ſchmähliches Joch ge- 
duldig zu tragen. Sie reichten fich die Hand, in Noth und Trübjal treu 
[ih aneinander zu halten und mit Gottes Hülfe den Bund zu erneuern, 
den das Schweizer Volk ſchon begehrt hatte, als Rudolph geftorben war. 
Jeder der drei Männer ging nun aus, feine Verwandten und Landsfente 
zu erforfhen. Da fanden fie Alle bereit, für die Ehre und Freiheit bes 
Buterlandes mannhaft zu ftreiten. Jeder hatte zehn feiner Vertrauteften 
zu gemeinfamem Rathe berufen. Diefe kamen denn auch in einer Herbit- 
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nacht des Jahres 1307 in aller Stille auf dem Rütli, einer baumum- 
kränzten Bergwieje am Vierwaldſtädterſee, zuſammen. Als nun die drei— 
unddreißig Männer verfammelt waren, hoben fie ihre Augen auf zu den 
Sternen und dann reichten fie fich die Hände und ſchwuren zu Gotk, 
mannbaftig ihre Freiheit zu behaupten, aber dabei dem Haufe Habsburg 
nichts an Yeuten und Gütern zu befchädigen. So fchwuren die Eidge— 
noffen, und ihren Schwur haben fie treulich gehalten. 


3. 


Inzwiſchen hatte Geßler in feinem Argwohn fich vorgenommen, die, 
Herzen derer zu erforjchen, welche feinem Regiment und dem Hauſe Dejtreich 
am mieiften abhold wären. Deßhalb ließ er im Lande Uri den Herzogshut 
von Deftreich auf einer hohen Stange aufrichten mit dem Gebot, Jeder, 
welcher des Weges käme, müjje fich vor dem Hute neigen und demſelben 
Ehrfurcht beweifen. Da fam Wilhelm Tell, ein Mann aus Bürglen 
in Uri, der auf dem Rütli mitgefchworen hatte, und weit und breit ale 
ein tapferer Schütz befannt war. Der weigerte jich den Hut zu grüßen. 
As der Vogt dieß vernahm, kam er voll Grimm herzu, ließ den Tell 
greifen umd that in feinem Uebermuth alfo mit ihm: Er ließ des ZTell’s 
Kind an eine Linde ftellen und einen Apfel auf des Knaben Haupt legen 
und dann gebot er dem Vater, weil er ein fo guter Schüge ſei, ſolle er 
zur Stelle den Apfel von dem Haupt des Kindes ſchießen. Mit Gottes 
Hülfe unterwand fich Tell der fchweren That und traf glüdlich den Apfel, 
ohne feines Söhnleins Haupt zu verlegen. Der Vogt hatte aber genau 
auf Tell's Meiene und Geberde geachtet, und wie Alle Gott priefen, daß 
er dem braven Mann geholfen, fprach er zu ihm: „Du bijt ein wadrer 
Schütel Doch fag’ mir an: Ich fah, wie du einen andern Pfeil hinten 
in's Koller jtecteft, wofür war der?” Da füumte dev Tell mit ver Ant- 
wort und wollte fich entjchuldigen: „Das fei jo Schützenbrauch!“ Doc 
der Vogt in feinem Argwohn nahm dieß nicht an und ſprach: „Zell, es 
it ein anderer Grund, den fag’ mir frei, du follft deines Lebens ficher 
fein.“ Da erwieverte der Tell: „Wohlan, Herr, weil Ihr mich meines 
Lebens verfichert habt, fo will ich Euch gründlich die Wahrheit fagen. 
Verm ich mein Kind getroffen, dann hätte ich Euch felbft mit vem andern 
pfeil erfchoffen und Eurer nicht gefehlt.” Wie der Vogt dieß vernahm, 
Iprach er: „Deines Lebens hab’ ich dich gefihert und will dieß halten. 
Beil ich aber veinen böfen Willen erkannt, fo laſſ' ich dich binden und 
an einen Ort bringen, wo wever Sonne noch Mond jcheint, auf daß ich 
vor dir ficher fei. Und er ließ ihn mit Ketten binden und führte ihn 
wit ſich über den Vierwalpftädterfee; denn er wollte ihn nach Küßnacht 
bringen auf fein Schloß und dort in den Thurm werfen. Als fie aber 
auf den See fuhren und jenfeits des Rütli famen, erhob fich der wilde 
Wind, welcher der Föhn heißt, und die Wellen jchlugen fo hoch auf, daß 
den Yanbvogt ein Graufen anfam und ihm bange warb um fein Leben. 
In folcher Todesnoth ließ er dem Tell, welcher gebunden valag, die Feſſeln 
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löſen, auf daß der im Rudern erfahrene Mann ihn errettete. Nun führte 
Tell das Fahrzeug mit Macht gegen Wind und Wellen; wie fie aber an 
den Arenberg famen und ver Tell eine Felsplatte ſah, drüdte er das Schiff 
hart daran, ergriff rafch feinen Bogen und dann fprang er auf die Fels— 
platte, die noch heute die Platte des Tell heißt. Dem Schiffe aber gab 
er mit fräftigem Fuß einen Stoß, daß es wieder in den See fuhr. Che 
Geßler an’s Ufer fam, war Tell ſchon über alle Berge und legte fich in 
den Engpaß bei Küßnacht, wo Geßler des Weges fommen jollte. Da kam 
der Vogt geritten, Böſes ſinnend; Tell fpannte feine Armbruft und ver 
„Pfeil flog in das Herz des ftrengen Herrn, aljo daß er tobt niederfiel. 
"Das war den Schweizern fein Schmerz, aber die auf dem Rütli geſchworen 
hatten, verbielten fich ftill bis zur Nacht am Ende des Jahres 1307, 
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Und in der Nacht, als das neue Jahr begann, fam ein junger Gefell 
aus Stans, der auf dem Rütli mit gefchworen hatte, vor die Veſte Roß— 
berg, darin eine Magd war, die ihn liebte. Dieje ließ ihm ein Seil aus 
ihrem Fenſter herab, woran er fich in ihr Kämmerlein hinaufzog. Das 
hatten fie jo verabredet, aber der junge Gefell hatte noch zwanzig Eidge 
nojfen mitgebracht, und während er mit ver Magd koſete, zogen fich die, 
welche mit ihm gefommen waren, Einer nach dem Andern an dem Seil 
in's Schloß hinauf. Darin fingen fie den Amtmann und jein Geſinde, 
und fchloffen das Thor zu, daß Niemand hinaus konnte, der e8 denen zu 
Sarnen angejagt hätte. 

Zu Sarnen ging der Landenberger am Neujahrsmorgen in die Kirche, 
um bie Meſſe zu hören. Siehe, da traf er am Thor zwanzig Männer 
aus Unterwalden, welche ihm nach der Gewohnheit Lämmer, Ziegen, Hafen 
und Geflügel zum Neujahrsgrup brachten. Er hieß frohen Deuthes vie 
Gaben in's Schloß tragen und die Leute feiner warten bis nach der Kirche 
Wie er fort war, ftieß einer der Verſchworenen in’s Horn und auf dieſet 
Zeichen ſteckten die andern jcharfe Speereifen, welche fie unter ihren Klei— 
bern verborgen gehalten, auf ihre Stäbe und dreißig andere Eidgenoflen 
eilten herbei, die bi8 dahin in einem nahen Erlenholze verſteckt geweſen; 
diefe Funfzig eroberten die Zwingburg und brachen fie bis auf den Grumt. 
Als dieß der Landenberger in der Kirche vernahm, floh er zitternd gen 
Alpnach. Er ward gefangen, aber die freien Männer verjchinähten es, 
fein Blut zu vergießen und ließen ihn bloß fchwören, das Yand für immer 
zu meiden. 

Als fo die Veſte genommen war, gaben die Eidgenofjen Allen im 
Yande Unterwalden durch Feuer, das fie auf den Alpen anzündeten, dat 
Zeichen, daß die Freiheit gerettet fei. Nun brachen die im Lande Uri die 
Burg, die Geßler erbaut und „Zwing-Uri“ genannt hatte, und in Schwyj 
zerftörte der Stauffacher mit den Eidgenofjen vie Herrenburg auf der Iniel 
Schwanau im Yowerzer See. Da war lauter Jubel in den drei Wald 
jtädten, und Alle danften Gott inbrünftig, daß er ihmen gegen die Zwingz— 
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berren beigeftanden hatte. Der 1. Januar 1308 war der helle Neujahrs- 
morgen der Freiheit des Schweizervolfes. 


5. 


As Kaiſer Albrecht hörte, was die Schweizer gethan, entbrannte er 
vor Zorn und ſchwor diefen „elenden Hirten‘ bittere Rache. Aber bie 
Vorſehung hatte es anders befchloffen. Unter den Vielen, die von Albrecht’s 
Herrſchſucht und Ländergier beleidigt wurden, war auch fein eigener Neffe, 
Johann von Schwaben. Diefer hatte von feinem Water, einem 
Bruder des Kaifers, die habsburgifchen Herrichaften und Vogteien im 
Elſaß, in der Schweiz und in Schwaben geerbt, und als er zum Jüng— 
ling berangewachfen war, forderte er vom Oheim die Herausgabe der Erb- 
züter. Doch Albrecht vertröftete ven Neffen von einer Zeit auf die andere. 
Im Frühjahr. 1308 war der Kaiſer felbft in die habsburgifchen Erblande 
gefommen. Als er zu Baden Mittag hielt — e8 war gerade ber erjte 
Mai — brachten die Einwohner dem Könige Maienkränze. Da nahın 
Abreht den fchönften, legte ihn Lächelnd auf das Haupt feines Neffen 
und fprach: „Seht, jolch eine Krone mögt Ihr wohl tragen; die andere 
it für Euch noch zu ſchwer!“ Diefer Hohn brachte ein fchwarzes Vor— 
baben zur Reife, das ſchon längft in des Jünglings Bruft gefeimt hatte. 
Vier andere Ritter beſtärkten ven jungen leidenjchaftlichen Mann in feinem 
Vorſatze; ihre Namen waren Rudolph von der Wart, Walther von Ejchen- 
bach, Rudolph von Palm und Konrad von Tegernfeld, Johann's Erzieher. 

Bon Baden aus wollte Albrecht nach Rheinfelden reiten, wo feine 
Gemahlin ihn erwartete. Als er an die Neuß gekommen war, drängten 
fh die Verſchworenen auf die fchmale Fähre, um zuerjt mit ihm hinüber 
zu fommen. mb als fie drüben waren, fiel Ejchenbach dem König in die 
Zügel und Johann rannte ihm mit den Worten: „Das iſt der Lohn 
deines Unrechts!“ ven Speer in den Hals, Palm aber durchbohrte ihn 
mit dem Schwerte. Nach einem lauten Schrei fanf er ohnmächtig vom 
Verde. Eine arme Frau war in der Nähe und eilte berzu; in ihrem 
Schooße gab Albrecht feinen Geift auf, nahe am Fuße feiner Stammveſte, 
ver alten Habsburg. 

Die braven Schweizer wußten aber ihre Freiheit nicht bloß zu er- 
obern, fie wußten fich auch gegen die Fürftenmacht und den Andrang des 
Adels zu behaupten. Leopold, Albrecht's jüngjter Sohn, rücte im Jahre 1386 
mit einer auserlefenen Schaar gegen die „elenden Bauern” an, die er 
leicht zu vernichten hoffte. Die geharnifchten Ritter hatten fich in langen 
Reihen mit vorgehaltenen Lanzen aufgeftellt; die Schweizer vannten im 
leichten Wämfern von den Bergen herab und hofften die eiferne Mauer 
zu durchbrechen, doch plötfich wandten fich die Ritter, zogen fich in Geftalt 
eines Halbmondes um die Schweizer und die tapferften Männer fielen zu 
den Füßen der Ritter. In diefer Noth warf Arnold von Winfelried 
Wehr und Waffe binweg und rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein 
Weib und meine Kinder, liebe Eidgenoſſen! Ich will eine le machen.“ 


216 


Dann fprang er plöglic aus ven Reihen gerade auf den Feind, umſchlang 
mit feinen Armen jo viel Spieße als er nur fonnte und begrub fie in 
feine Bruft. Im Fallen drücdte er die Spieße mit fich auf den Boden, 
jo daß die Witter, welche die Waffen nicht losließen, fich nieverbüden 
mußten. Sogleich drangen die Schweizer über Winfelriev’s Leichnam hin 
und fielen über die Ritter her, deren viele in dem Schreden umd in ber 
Eile jogar unverwundet in den ſchweren Harnifchen umfamen, viele, von 
den Bauern umringt, erjchlagen wurden. Auch Herzog Leopold von 
Deftreih, ein tapferer junger Herr in blühender Manneskraft, fiel unter 
den Streichen der Eidgenoſſen, welche drei Tage lang auf dem Schlacht: 
felve blieben und ihre Todten begruben oder von den Ihrigen abführen 
liegen. Bon diefer Zeit an wurde die Tapferkeit der Schweizer gerühmt 
und gefürchtet; überall hieß es, Gott habe zu Gericht gejejfen über den 
muthwilligen Trog der Herren von Adel. 


— — — — 


Friedrich der Schöne von Oeſtreich und Ludwig 
der Baier (1322 n. Chr.). 


1. 


Friedrich und Ludwig waren blutsverwandt, beide König Ru— 
dolph's Enkel, Friedrich von väterlicher, Ludwig von mütterlicher Seite, 
denn Ludwig's Mutter Mechthild war eine Schweiter König Albrecht's. 
Einft, da Ludwig noch im zarten Jugendalter, war Mechthild mit ibm 
vor den Mißhandlungen ihres andern Sohnes Rudolph zu ihrem Bruder 
Albrecht gen Wien geflohen, dort wurde Ludwig mit Friedrich dem Schönen 
erzogen. So waren Beide in Jugendfreundfchaft herangewachfen, Beide 
reich an herrlichen Gaben, muthvoll und ritterlichen Sinnes. Nun begab 
jich’8, daß Herzog Dtto von Nieverbaiern auf jeinem Todbett fein unmün- 
dDiges Söhnlein und feine zwei Neffen ver Treue feiner Städte Straubing 
und Landshut übergab, daR fie die Waifen ſchützen und feinen tapferen und 
edlen Better, den Herzog Ludwig von Oberbaiern, als Vormund aner 
fennen follten. Sie thaten's mit Freuden, Aber der niederbaierifche Adel 
wollte diefe Bevorzugung der ihm verhaßten Städte nicht dulden, verband 
fich, die ftrenge Gerechtigfeitstiebe Ludwig's fcheuend, mit Herzog Friedrich 
von Deftreich und übertrug diefem die Vormundſchaft. Boll Thatenluft 
und Ruhmdurſt nahm Friedrich fie an und als Ludwig ſich das nicht ge 
fallen laffen wollte, kam es zwifchen beiden Jugendfreunden zum $rieg. 
Aber Ludwig vertrauete auf die Kernkraft des Volkes, die in den Bürgern 
lag, und freudig ſchwangen dieſe ihre Schwerter, dem jtolzen Adel zu 
weifen, daß nicht das Vorrecht der Geburt, ſondern die Kraft des freien 
Mannes den Ausſchlag giebt. Bei Gammelsdorf in Baiern ſchlug Ludwig 
mit Hülfe der ſchlichten Bürger 1313 die übermüthige Ritterſchaft Oeſt— 
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reichs und Baierns. Da ſetzte Ludwig den ftreitbaren Bürgern von Yande- 
but drei Ritterhelme in ihr Stadtwappen. Hierauf vertrug fich Friedrich 
ver Schöne zu Salzburg mit Ludwig dem Baier und entjagte den An— 
Iprüchen auf die VBormundfchaft in Baiern. Ihm ftand jet ein höheres 
Ziel dor Augen — die Herrichaft des deutjchen Reichs, welche durch Hein- 
richss VII.*) Tod erledigt war; Ludwig veriprach ihm, bei der Königs— 
y ihm nicht hindernd in den Weg treten zu wollen. 
2. j 

Friedrich der Schöne hoffte zuverfichtlih, daR die Wahl der Fürften 
auf ihm fallen würde; denn groß war Habsburg’s Macht und die Zahl 
jeiner Freunde, der Erzbifchof von Köln, der Pfalzgraf Rudolph, die Her- 
zege von Sacdhjen-Wittenberg und von Kärnthen waren für Friedrich, und 
noch mehr, er hatte einen Bruder, der für ihn gegen die ganze Welt ge- 
limpft hätte, das mar ber tapfere Herzog Leopold, „vie Blume ver 
Ritterfchaft‘‘ genannt. Aber eine nicht minder mächtige Partei war gegen 
dad Haus Habsburg: der junge König Johann von Böhmen, Heinrich’s 
von Yuremburg Sohn, die Kurfürften von Mainz und Trier, Markgraf 
Waldemar von Brandenburg und der Herzog von Sachjen- Lauenburg, 
lurz Ale, welche dem Haufe Luxemburg anhingen, deſſen Sprößling, Kö— 
nig Johann von Böhmen, noch zu jung für die deutfche Kaiferkrone war. 
Diefe luxemburgiſche Partei wandte ihre Blide auf Ludwig den Baier, 
ver als ein edler, gerechter und tapferer Herr befannt war; ihm trug fie 
die Krone an. Als diefe Botfchaft zu ihm fam, ſprach er überrafcht: „Was 
wollen die Fürſten mit mir? Ich gab meinem Wetter Friedrich mein 
Vort, ihm bei der Wahl nicht zumider zu fein! Ihn wählet zum König; 
auch ijt feine Macht bei weitem größer als die meinige.” Darauf ent- 
gegneten ihm die Kurfürften von Mainz und Trier: „Das VBerfprechen, 
das Ihr ihm gabt, ift null und nichtig, denn Ihr gabt es, bevor Ihr 
willen fonntet, daß man Euch felbft zum Kaifer wählen würde. Was aber 
Cure Macht betrifft, jo wifjet, daß alle Freunde des Haufes Luremburg 
für Euch einftehen.” Nun willigte Ludwig endlich ein. Aber faum hatte 
er's getban, fo kam auch der Eigennuß der Kurfürften an den Tag und 
jie bedingten fich große Summen Geldes und wichtige Vorrechte von ihm 
aus, denn den Fürften war der Kaifer am Liebften, der fie in ihrer Selbjt- 
herrlichkeit nicht jtörte. 

Als nun der Tag zur Königswahl da war, lagerten fich beide Par» 
teien, die habsburgiſche und die luremburgifche, vor Frankfurt am Main, 


* Heinrih von Luremburg war nad) ber Ermordung Albrecht’8 zum König 
von Deutichland gewählt worden; das war ein kräftiger und tapferer Herrſcher. Um 
das faiferlide Ansehen in Italien wieder herzuftellen, war er nad Italien gezogen, 
batte Rom erftürmt und ſich im ber Laterankirche die Kaiſerkrone auflegen laſſen. Aber 
auf feinem Zuge nah Neapel ftarb er plöplich am 24. Auguft 1313 zu Buencon« 
vento, wahrjcheinfih durch Gift, das ibm ein Dominikaner im heiligen Abendmahle 
beigebracht haben fol. 


218 


Die erjtere wählte am 19. Oktober 1314 mit vier Stimmen Friedrid 
ben Schönen, die leßtere am folgenden Tage mit fünf Stimmen Lud— 
wig den Baier. Freudig fchloß diefem die, Stadt Frankfurt die Thore 
auf und huldigte ihm als rechten Herrn des deutſchen Reichs, während fie 
Sriedrih den Schönen abwies. Da wollte fich diefer ſchnell in Aachen 
frönen lafjen, doch Ludwig fam vor ihm an, und fo ließ fich Friedrich am 
25. November in Bonn durch den Erzbifchof von Köln Frönen. Ludwi 
empfing des folgenden. Tages zu Aachen aus der Hand des Grabifge 
von Mainz die Krone. So hatte jeder der beiden Nebenbuhler ein Her- 
fommen für fih und zwar Friedrich, daß ihm jener Erzbifchof gekrönt 
batte, welcher dieſe Handlung fchon feit alten Zeiten zu verrichten pflegte, 
Ludwig hingegen die Krönungsftabt. Da nun bisher nur die Einhellig— 
feit der Wahlftimmen gegolten hatte, fo behauptete Jeder, er habe Redt, 
und die Entſcheidung ward auf das Gottesurtheil des Rampfes geftellt. 
Darüber wurde ganz Deutjchland zum Schlachtfeld und leider Jahre lang! 


Endlich vermochte der feurige Friedrich feine Ungeduld nach einer 
Entſcheidung nicht länger mehr zu bemeiftern und brach im Herbſte des 
Jahres 1322 in's Baierland ein. Seine zuchtlojen Kriegsleute hauften 
dort fo übel, daß Ludwig, vom Schmerz über die Noth des Volkes tief 
ergriffen, lieber der Krone entfagen, als es noch länger leiden fehen wollte. 
Doch ſchon drängten ihn Friedrich und Leopold zur Schlacht. Leopold 
wollte von Schwaben her gegen ihn vordringen; Friedrich lagerte mit 
einem zahlreichen und ftarfen Heere, das noch durch ungarifche Hülfsvölker 
verjtärft war, bei dem Städtchen Mühldorf am Inn und jchickte Eilboten 
an jeinen Bruder Leopold, fo fehnell wie möglich mit feinen Truppen ber: 
beizufommen. Gelang's beiden Brüdern, ihre Streitkräfte zu vereinigen, 
jo war Ludwig verloren. Doch Leopold ſäumte zur Unzeit, indem er aus 
Rache die Güter des Grafen von Montfort verwüftete, und zu Ludwig’ 
Glück fingen die Mönche von Fürftenfelve die Boten auf, die zwifchen ben 
beiden Brüdern bin und wieder gingen, fo daß feiner vom andern etwas 
erfuhr. Raſch zog jetzt Ludwig feinem Feinde entgegen und ftellte jeine 
Heeresmacht bei Ampfing (nicht weit von Mühldorf) auf; mit ihm waren 
die meiften Bürger nebft Kriegsvölfern des Kurfürften von Trier und bee 
Königs Johann von Böhmen. Er übergab die Leitung der Schlacht un 
den Oberbefehl einem wohlerfahrenen Ritter, Seifried Schwepper: 
mann, Als diefer, ein gebeugter Greis, herangeritten kam, jchlotterten 
ihm die Füße in den Steigbügeln, daß ihn alle jungen Herren verlachten; 
er ließ fie lachen und bejtellte ftill vie Schlachtorpnung. Den Burggrafen 
von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, Tegte er mit 400 Rittern, 
welche aus Kriegslift öftreichifche Farben und Fahnen angenommen bat 
ten, in einen Hinterhalt. König Ludwig trug einen einfachen Waffenrod, 
wie ein gemeiner Mann, aus Vorficht, da feinem Yeben fchon öfters meuch⸗ 
lings nachgeftellt worden war. Friedrich ritt, als König gerüftet, im leuch— 


tenden goldenen Harnifch, den Reichsadler darauf, die Krone auf dem 
Helın, jtolzfreudig den Seinen voran; nie ſchien er fchöner, ald an diefem 
Tage. Am frühen Morgen des 23. September 1322 brach die Schlacht 
(08. Die Schlachthörner ertönten, die Heerpaufen jchmetterten rein ; mit Ge— 
beul jagten Friedrichs Hülfswölfer aus Ungarn, die wilden Kumanen und 
Bulgaren, gegen den linken Flügel von Ludwig's Schlachtordnung heran. Dort 
fanden die Böhmen unter ihrem König Johann und vertheidigten fich helden— 
müthig. Dennoch mußten fie und die Baiern über den Innfluß zurückweichen. 

Schon jtand Ludwig felbft in Gefahr, gefangen zu werden, da brachen 
die Münchener Bäder zu ihm heran und machten mit tüchtigen Hieben 
freie Bahn. Bairifche Ritter hielten die Flucht ihres Fußvolkes auf, und 
nun konnten fich auch die Böhmen wieder ſammeln. Indeſſen wandte ber 
fuge Schweppermann plößlich den linfen Flügel, jo daß die Feinde Son- 
nenfchein, Wind und Staub in's Geficht befamen. Begeiſtert focht Fried» 
rih mit ritterlichem Helvenmuthe um die Krone; Siegesjubel erjcholl in 
jeinem Heere. Doch unerfchroden ſchlug und wehrte ſich Ludwig's Heer 
zehn Stunden lang. Horch, da erfcholl vom rechten Flügel des öftreichi- 
ihen Heeres helles Freudengejchrei, aus einem Waldthal an ver Iſar 
rückten frifche Schlachthaufen mit öftreichifehen Farben und Fahnen heran. 
Das ift gewiß Herzog Leopold! Die Schaaren eilten dicht in Seiten und 
Rüden der Dejftreicher heran. Jetzt erjt, Stirn an Stirn, erkennen diefe 
die Kriegslift, nicht Leopold, fondern ihr Feind, der Burggraf von Nürn- 
berg, ift e8. Da bricht Entjegen in die öjtreichifchen Reihen. Bon allen 
Seiten umftellt, drängen fie fich zur Flucht. Nur Friedrich kämpft noch 
mit drei edlen Genoſſen wie raſend auf einer Wiefe Endlich ftürzt fein 
Rob; da eilt der Nitter Albrecht von Rindsmaul, Schweppermann’s 
Schwager, auf ihn zu; diefem übergiebt er fein Schwert. 

Freundlich begrüßte ihn Ludwig, welcher durch diefen Sieg nun Allein: 
berr geworden war: „Wir fehen Euch gern, Herr Better!” Friedrich aber 
ſchwieg mit geſenktem Blide und tiefem Schmerz. ALS ſich darauf am 
Abend die müden Helden zum Mahl festen, gab's nach fo viel Arbeit nur 
ſpaͤrliche Koſt; in der ganzen geplünderten Gegend waren nur noch einige 
Eier aufzutreiben gewejen. König Yubwig vertheilte fie; fie reichten je eins 
auf den Mann und eins blieb übrig. Das gab er dem alten Feldhaupt— 
mann und fprach: „Jedem ein Ei, dem frommen Schweppermann aber 
zweit“ Diefe Worte ließ der alte Held auf feinen Grabjtein fchreiben. 
Der gefangene König Friedrich aber wurde auf das Schloß Trausnik 
unweit Landshut in Baiern abgeführt. Als das eiferne Thor des Schloffes 
fnarrend fich öffnete und Friedrich hineinfuhr, fprah er! „Ja wohl, 
Trausnig (trau e8 nicht!) — Ich würde nicht hier fein, wenn ich 
meinen Kräften nicht allzufehr getrauet hätte!‘ 


4. 


Hiermit war aber ber Krieg noch nicht zu Ende, Herzog Leopold 
führte ihm fort und brachte den König Ludwig ſehr in’s Gedränge. Dazu 
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fam, daß der Papit Johann XXIL, gegen den Ludwig nicht gehorfam ge 
nug gewejen war, Freund und Feind gegen ihn aufheste, ja zuletzt den Kö— 
nig mit dem Bann und das deutjche Yand mit dem Interbift belegte. Da 
fand indeß Ludwig und das deutiche Volk einen unerwarteten Beiftand in 
den Minoriten (Franzisfanermönden). Dieſe vertheidigten hartnädiy 
das Gelübde unbedingter Armuth, demzufolge fie nicht das geringſte irdiſche 
Gut befigen durften. Weil nun ver Papft diefe Sakung verwarf, ne 
fie fühn gegen ihn auf und bejtritten fein Anfehen. Eifrig öffneten fie 
dem lang verblendeten Volke die Augen, jowohl durch Predigten, als in 
den Beichtjtühlen, über alle Anmaßungen des römiſchen Stuhles, über alle 
Mißbräuche und Lafter am römiſchen Hofe. So zerriffen fie den Schleier 
des Wahns, hinter welchem ſich das Volk ven Papſt nicht bloß wie Got- 
tes Stellvertreter, jondern faft wie den allmächtigen Gott felber in unbe 
greiflicher Heiligkeit und Majeftät gedacht hatte. Da verlor die früher ſo 
furchtbare Waffe des Interdikts ihre Schreden, und wollten die Geiftlichen, 
dem Gebote des Papſtes folgfam, etwa feinen Gottesdienft mehr halten, 
jo zwang fie nun das Volk dazu. Aber das brachte den Papft nur ned 
mehr gegen Ludwig auf. 

In diefer Noth trat der Karthänfer-Prior Gottfried von Mauerbad, 
Friedrich's Beichtvater, zu Ludwig und redete mit fanften Worten an fein 
Herz. Fromm borchte ihm Ludwig zu; er gedachte der alten Jugend 
freundfchaft und voll Vertrauen auf Friedrich's edles Herz fah er im ber 
Berföhnung ven Stern des Heild. So ritt er in aller Eile von Mün- 
chen zur Veſte Trausnig und bot dort Friedrich dem Schönen ohne Löſe— 
geld die Freiheit an. Freiheit! — Dies Wort tönte dem Gefangenen wie 
Ditergloden; freudetaumelnd verzichtete er auf das Neich und verjprad, 
ſowohl für fih als auch für feine Brüder, dem König Ludwig zu buldigen 
und ihm auch wider ven Papſt beizuftehen; — endlich, wenn es ihm nicht 
gelingen folle, die Feinde zu verjöhnen, fich auf den Johannistag wieder 
in Haft zu ftellen. Anvächtig hörten hierauf die verföhnten Jugendfreunde 
die Meſſe und nahmen das heilige Abendmahl; der edle Prior Gottfried 
theilte die Hoftie zwifchen ihnen zur Weihe der Eintracht und des Friedens. 
Sie umarmten und küßten ſich und der Geift des Herrn heiligte biefe 
Stunde ger Verführung. Es war am 13. März 1325. 

Blaß und abgemagert fehrte Friedrich, der einft fo ſchön und freudig 
gewejen war, nach Wien zurüd. Seine treue Gattin Yfabella konnt’ es 
nicht mehr jehen, wie feine Schönheit im Unglüd dahin geſchwunden war; 
fie hatte fih um ihn blind geweint. Doch er berief fogleich alle feine 
Brüder zufammen und bat fie, dem König Ludwig zu huldigen und ihm 
die Neichsgüter in Schwaben und im Elfaß zurüdzugeben ; das ganz 
deutjche Neich forderte er auf, Yudwig als den rechtmäßigen Herrn anzuer 
tennen. Doch Herzog Leopold verichloß allen Bitten fein Ohr und fprad: 
„Nie werde ich erfüllen, was du übervafcht in der Noth verfprochen haft. 
D fieh! Mein ganzes Leben gab ich ja einzig für die Macht und Ehre 
unferes Haufes dahin — für dich, mein Friedrich, für Dich! Und Alles 


m. 


wäre jest umfonft? Nein! Endlich ift das Glück ums hold; du bift frei, 
ih bin gerüftet, unfere Bundesgenofjen harren ungeduldig des Kampfes. 
Darum nichts vom Frieden!” Der Papft reiste noch diefen Ungeſtüm 
und fprach: „Nichtig ift der Eid, welchen du dem Ludwig geichworen, und 
willſt du ihn halten, jo treffe auch dich der Bann, wie ihn!‘ Und ver 
underföhnliche Papft rief noch die Könige von Polen und Frankreich gegen 
Deutihland auf, um Lubwig den Baier zu verderben. 

Als nun Friedrich fah, daß es ihm unmöglich fei, das gegebene Ber- 
Iprechen zu erfüllen und die Feinde Ludwig's zu verföhnen, wollte er doch 
fin Wort halten. Er reifte um Johannis nach München und ftelite fich 
freiwillig in die Haft. Tief gerührt fchloß ihn Ludwig an's Herz und 
wollte ihn nicht mehr davon lafjen. Bon Stund an aßen Beide an Einem 
Tiſche und fchliefen in Einem Bette, wie zwei leibliche Brüder. Der 
Bapit fonnte ſolche deutſche Treue lange nicht für möglich halten, doch 
Ludwig bauete feit darauf. Und als er feinem Sohne, dem er die Mark 
Brandenburg verliehen hatte, zu Hülfe ziehen mußte, übergab er dem 
treuen Friedrich die Obhut Baierns. Am 5. September 1326 aber fchloß 
Yubiwig mit Friedrich einen Vertrag, daß fie auch die Herrfchaft theilen 
wollten, wie Tiſch und Bett. Dieß hielten fie jedoch geheim, damit ver 
Bapjt mit den Kurfürften nicht Einfprache dagegen erheben möchte. 


Marimilian „der legte Ritter“ auf dem Throne. 


1. 


As Marimilian den Thron beftieg, war er ein Jüngling von außer: 
ordentlicher Schönheit der Geftalt und ungemeinem Liebreiz der Sitten, 
raſch umd feurig, bereit, da8 Gewagtefte zu unternehmen. An ritterlichen 
Tugenden übertraf ihn Keiner. Auf einem Reichstage zu Worms erjchien 
einft ein Ritter von riefenartiger Größe und forderte die tapferjten beut- 
ſchen Ritter zu einem Turniere heraus. Yange mochte e8 feiner wagen, 
mit diefem Goliath in die Schranken zu treten; da kam in glänzender 
Waffenrüftung mit gejchloffenem Viſir ein feiner Ritter berangeiprengt, 
und diefer warf nach Furzem Kampfe zum Erjtaunen Aller ven Riefen aus 
dem Sattel in den Sand hinab. Alle jubelten über die deutſche Kraft 
und ZTapferfeit; aber die Freude ward erjt recht groß, als der Ritter das 
Bifir auffchlug und der Kaiſersſohn erfannt warb. 

Den Gemfen fletterte er nach bis auf die fteilften Felfenfpigen. Ein» 
mal ging er in die Tyroler Alpen auf die Gemfenjagd; da gerieth er in 
der Gegend von Innsbrud auf einen hohen Felfen, die Martinswand 
genannt. Er war fo eifrig von Fels zu Fels geflettert und gerutfcht, daß 
er num im fchwindelnder Höhe der Martinsiwand fich gegenüber fah unb 
nicht mehr rückwärts noch vorwärts konnte. So viel auch fein Auge nach 
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einen Ausweg forfchte, nirgends war es möglich, bie Schritte zurüd zu 
lenken. Vor ihm war ein jäher Abgrund, wohl 200 Klafter tief. Seine 
Freunde hatten ihn aus dem Gefichte verloren; endlich entvedten fie ibn 
ander gefährlichen Stelle. Zwei Tage und zwei Nächte brachte der allzu 
fühne Fürft auf der Felsplatte zu; da verzweifelte er an feiner Rettung. 
Unten hatte fich das treue Tyrolervolk verfammelt, das ihm gern geholfen 
hätte; dem gab Mar durch Zeichen zu verjtehen, er wolle fich zum Tode 
vorbereiten und er verlange noch das heilige Abendmahl. Während nun 
der Priefter tief unten Meſſe las und das Allerheiligſte emporhob, fiel 
der fromme Fürft oben auf feine Kniee und empfahl feine Seele: dem barm- 
berzigen Gott und alles Volk lag auf den Knieen und betete mit. Aber 
während Diar noch betet, hört er Hinter fich ein Geräuſch; er wendet fic 
um und fchaut einen jungen Tyroler, der reicht ihm treuberzig bie Hand 
und fpricht alfo: „Snädiger Herr, feid getroft! Gott lebt noch, der Euch 
aus der Gefahr erretten wird. Folgt mir nach und fürchtet Euch nicht, 
ich will Euch dem Tode entführen‘ Und e8 gelingt dem braven Manne, 
ber jede Felsipige genau Fennt, feinen fürftlichen Herren ſonder Gefahr hin: 
wegzubringen und ihm das theuere Leben zu erhalten. Es war, als hätte 
der Himmel felber den rettenden Engel gefandt! 


2. 


Der berühmtefte und klügſte unter den Hofnarren bes Kaifers Dart 
miltan I. war Kunz oder Konrad von der Roſen. Diefer war ein ver- 
trauter Günftling des Kaiſers und hatte fich durch feine Treue unt 
Iuftigen Einfälle jo beliebt bei ihm gemacht, daß fein Herr ihm immer 
um fih haben mußte. 

Ad Marimilian noch als römischer König im Jahre 1488 in ben 
Niederlanden einen Yandtag ausfchrieb, um die unruhigen Unterthanen in 
Ordnung zu bringen, rieth ihm Kunz von der Roſen, fein Furzweiliger 
Rath, er follte fich nicht, nach Brügge begeben, es möchte ihm fonft übel 
ergehen. Allein Marimilian kehrte fich nicht an die Warnung feines jonit 
ſehr beberzten Freundes und reifte doch hin. Als nun der König vor der 
St. Katharinenpforte anlangte, ritt Kunz zu ihm und fagte in Gegenwart 
aller Anvdern: „Lieber König! Ich ſehe wohl, daß bu deinen getremen 
Räthen und mir nit folgen, fondern gefangen fein willft. So jage id 
dir, daß ich nit will gefangen werben. Sch will dir das Geleite bis zur 
Burg in der Stadt geben, aber mich alsbald zum Genter Thore wieder 
binauspaden. Wenn du aber jehen und hören wirft, daß vor der Stadt 
die Dörfer und Yufthäufer brennen, fo gedenke, daß dein närrijcher Kun 
folches verurfacht habe.” König Marimilian gab ihm zur Antwort: „Kun, 
ich jehe wohl, dag du meinen Söhnen zu Brugg nit viel Gutes zutrauelt, 
die und doch alle Treue verjprochen haben.“ Worauf Kunz fagte: „Dos 
glaube ihnen der Teufel! Trau wohl, ritte mir das Roß hinweg!" Ale 
ift er mit dem Könige in die Stadt und zum andern Shore wieder hinans⸗ 
geritten nach Mipdelburg zu Herzog Chriitoph aus Baiern. Kurz, nad 
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dem Marimilien in der Stadt abgeftiegen ift, entiteht ein Tumult; ver 
König reitet auf den Markt, ihn zu ftillen, da reißen ihn die Bürger vom 
Pferde und fchleppen ihn in eines Würzfrämers Haus, welches nachher 
die Kranenburg genannt worden; da muß er mit einem Anhaltijchen Prin- 
zen und etlichen Andern des Nachts auf der bloßen Banf liegen. Die 
Fenſter in dem feinen Stübchen find mit eifernen Stäben wohl verwahrt 
und den Fenftern gegenüber ftehen drei geladene Armbrüfte, als ob man 
ven König gar wollte todtſchießen. 

Kunz von der Rofen blieb unterbeffen nicht müßig, jondern bewies 
jeine Treue burch zwei Wagftüde. Erſtlich hatte er fih zwei Schwimm- 
gürtel machen lafjen, womit er bei Nacht über ven Schloßgraben bis zu 
der Burg, in die man nun feinen Herrn gebracht hatte, hinüberfchwamm, 
wilfens, mit Hülfe des andern Schwimmgürtel® den König aus der Stadt 
zu bringen. Er ward aber, als er ſich in ven Graben gelaſſen, von ven 
Schwänen angefallen, welche unter großem Gefchrei ihn mit ihren Flügeln 
vermaßen ſchlugen, daß er mit Lebensgefahr fich retten mußte und zurück— 
ſchwamm. Diefe Schwäne waren wie die Bürger von Brügge franzö- 
fü gefinnt. 

Nach dieſem bevachte fich Kunz eines andern Anjchlags. Er Ternte 
das Barbieren oder das Haar» und Bartjcheeren, ftahl jich in Brugg 
hinein, fam zu dem Guardian des Franziskaner - Klofters, der dem König 
wohl gewogen war und entdeckte ihm fein Vorhaben, feinen Herrn zu be— 
freien. Er begehrte, der Guardian follte ihm eine Platte fcheeren laſſen 
und ihm ein Ordenskleid, auch einen Klofterbruder (Konventualen) zugeben; 
jo wolle er in der Berfon eines Beichtigers zum Könige gehen, ihm gleich— 
falls eine Platte fcheeren, dann ihn in feine Kutte fteden laffen und mit 
dem Konventbruder in's Klofter zurückſenden. Alsdann follte ver Guar- 
dian mit dem König fih auf ein Schifflein fegen, welches mit vier Knech- 
ten und brei Pferden vor St. Katharinenpforte auf ihn warten würde und 
ihn alfo nach Middelburg abführen. Der Guardian fragte ihn, wo er 
denn bleiben wollte Er antwortete: „Ich will des Königs Kleiver ans 
legen und wenn die von Brugg den König fuchen, werden fie an deſſen 
Statt einen Narren finden, mit dem fie alddann anfangen können, was fie 
wollen. Mir ift genug, ob fie mir gleich alle Marter und ven Tod felber 
anthun, wenn ich nur meinen Herrn errette und dieſe Rebellen von einem 
Narren betrogen. werben. Der Guardian verwunderte ſich über dieſe 
Treue, that, was er begehrte und befahl dem Konventbruder, daß er von 
dem Kunzen fagen folle, er fei des Königs Beichtwater. 

Als fie in des Königs Haus famen und der Leibwacht - Hauptmann 
fragte, was fie beim Könige zu verrichten hätten, zog der Kunz die Kappe 
ab, entblößte die Platte und gab andächtig zur Antwort, er fei vom Guar⸗ 
dian abgeorpnet, den König Beichte zu hören und ihn aus Gottes Wort 
zu tröften. Wie er nun in des Königs Gemach kam, begann er feiner 
Gewohnheit nach mit ftarker Stimme ven König alſo anzureden: „Siehe, 
num finde ich dich da, mein frommer König? Daß dich Gottes Marter 
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ſchänd *), warum haft du mir nit gefolgt, da ich dich gewarnt? Nun ſiehe, 
ich babe mein Leben veinethalben gewagt und will dich mit Gottes Hülfe 
aus deiner Feinde Händen erledigen, du mußt mir aber jeßt beffer folgen.‘ 
Der König wußte nicht, wie ihm geſchah; er erfannte wohl feinen Kunz 
an der Rede, ihm dünkte aber unmöglich, daß er alfo durch drei Wachen 
babe zu ihm kommen können. Als ver Kunz den Mar fo beftürzt jab, 
fagte er ferner zu ihm: „Lieber Dar! Laß dich's nit befremden! Du 
fennft ja deinen treuen Narren, den Kunzen. Da hab’ ich mein Scheer- 
zeug, damit will ich dir eine Platte fcheeren; denn ich babe um deinet— 
willen dieß Handwerk erlernt. Ich will auch mit dir die Kleider taufchen 
und hier bleiben; du aber follft in meiner Kutte durch die Wacht hinaus: 
geben. Es iſt fchon Alles bereit, komm nur und laß dich ſcheeren!“ 

Doc der edle König Marimilian vermeinte, es ftünde feiner Hoheit 
übel an, auf folche Weile aus der Gefangenfchaft zu entfommen, zumal da 
er vernommen hatte, daß eine ſtarke Hülfe, ihm zu retten, im Anzuge 
fei. Darum wollte er feinem treuen Kunz nicht folgen; diefer aber jprach: 
„Lieber König! Ich fehe wohl, daß du immer noch fo narrend biſt, als 
zuvor. So behüt' dich Gott, mein närrijcher König, du biſt gar zu fromm 
für die Fläminger!“ Weinend und betrübt ging er wieder zur Thüre 
hinaus und als der Hauptmann ihn fragte, wie er den König befunden, 
antwortete er: „Fromm!“ 


*) Ein damals gebräudlicher Fluch. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Die Helden: und Nitterzeit des 
Mittelalters. 


Aus der Siegfriedd- und Rolandsfage. 


Siegfried der Starte. 


1. ‚Die Fahrt nach Ifenland*). 


Fern über ber See hatte eine Königin ihren Sig, die hatte nirgends 
ihres Gleichen; fie war überaus ſchön und von fehr "großer Kraft. Sie 
ſchoß den Speer, warf ihm weit hin und fprang dann hinterbrein, und 
auch im Ringen zeigte fie hohe Meifterfchaft. Wer ihrer Liebe begehrte, 
der mußte ihr ohne Zaubern diefe Spiele abgewinnen; gebrach's ihm nur 
ineinem Wettlampf, fo hatte er jein Haupt verloren. Davon gelangte 
die Kunde auch zu den Burgunven. 

Da fprach der Burgundenkönig Gunther: „Ich will an die See hin 
zu Brunhitven, wie e8 mir auch ergehen mag; ich will um ihre Minne 
mein Leben wagen, ja ich will e8 verlieren, fie werde denn mein Weib. 
Willſt du mir helfen, um bie Minnigliche werben, edler Siegfried? Thu’ 
es, ich bitte Dich darum; und wo ich das Liebliche Weib gewinne, will ich 
auh wieder beinetwillen Ehre und Leben wagen.” Darauf antivortete 
Siegfried, Siegmund’s Sohn: „Giebſt du mir deine Schweiter, die fchöne 
Kriemhilde, fo will ich e8 thun und begehre weiter feines Lohnes für 
meine Arbeit.“ — „Das gelobe ich, Siegfried, in deine Hand,“ fprach 
Gunther; „wenn die ſchöne Brunhilde in mein Land fommt, will ich dir 
meine Schweiter Kriembilve zum Weibe geben. Das gelobten fich vie 
beiden hohen Reden mit Eiden. Nun rüfteten fich die fühnen Männer 
mit wenig erlefenen Rittern zu der Fahrt. Siegfried nahm heimlich feine 


*) Nah %. Bäßler. 
Grube, Geſchichtobilder.II. 15 
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Tarnkappe mit fich, die er einft den Zwergen abgeiwonnen hatte und welc 
ihren Träger unfichtbar machte. Die Diener trugen die golpfarben: 
Schilde ver Helden an’s Ufer, brachten ihr Gewand und führten auch t 
Roffe herzu. Da jtanden an den Fenftern die lteblichen Kinder und wei 
ten ſehr; aber ein frifcher Wind blähete die Segel des Schiffes und e 
ftolzen Heergefellen ftiegen wohlgemuth ein und faßen auf dem Rheit 
„Wer will Schiffmeifter fein?“ rief König Gunther. Alsbald ergriff Sie 
fried eine Ruderſtange und fchob kräftig vom Geſtade; der König Guntl 
nahm ſelbſt ein Ruder und fo huben fich die Ritter vom Lande. S 
führten veiche Speife mit ſich, dazu auch guten Wein, ven beten, den ım 
am Rheine finden konnte. Ihre Roſſe ftanden ruhig, das Schiff gü 
janft vahin und auf dem ganzen Wege widerfuhr ihnen fein Leib. 

Am zwölften Morgen hatten die Winde fie vor den Yfenftein 9 
bracht, wo Brunhilde herrſchte. Sechsundachtzig Thürme fahen jie « 
dem Lande ragen, vor ihnen ftanden drei große Paläfte; fie traten in ein 
wohlgebauten Saal von edlem Marmorftein, in welchem Brunbilde n 
ihrer Dienerichaft wohnte. Die Burg war weit aufgethan; Brunhilde 
Mannen liefen ihnen entgegen, empfingen die Gäfte im Lande ihrer Kör 
gin, führten ihre NRofje hinweg und nahmen auch ihre Waffen in Empfar 
Als nun die Königin Siegfrieden fah, ſprach fie züchtiglich zu dem Gaft 
„Zeid willfommen, Herr Siegfried, allhier in biefem Lande. Was beveu 
eure Reife? Das möcht! ich gern wiſſen.“ Siegfried antwortete: „H 
tft Gunther, ein König veich und hehr, der feinen Wunſch weiter Fern 
wofern er deine Hand gewonnen hätte. Um deinetwillen bin ich mit il 
hierher gefahren, wäre er nicht mein Herr, ich hätte es nimmer gethaı 
Sie ſprach: „Nun wohl, wenn er vermeint, die Spiele, die ich ihm zu 
theilen werde, zu beitehen, jo werde ich fein Weib; gewinne aber ich, 
geht es euch Allen an's Leben. Den Stein foll ex werfen und Darm 
Ipringen, ſodann foll er mit mir den Speer fchießen und endlich mit n 
ringen. Seid nicht zu jah! Ihr Könnt hier Ehre und Xeben verliere 
darum bevenkt euch wohl!” — Siegfried ver Schnelle trat zum Kör 
und munterte ihm auf, gutes Muthes zu fein; er wolle ihn ſchon behüt 
Da fprach der König Gunther: „Hohe Königin! Theilet mir zu, was ı 
gebietet; und wäre es auch noch mehr. Ich will mein Haupt verlier 
fo ihr nicht mein Weib werdet!“ ü 

Als die Königin feine Rede vernahm, bie fie die Spiele beichlew 
gen. Ihre Diener brachten ihr das Kriegsgewand, einen Panzer von roth 
Golde und einen guten Schild. Derweilen war auch Siegfried, der ftaı 
Mann, zum Schiffe gegangen, ohne daß es Jemand wußte; dort jchlüp 
er in: feine Zarnfappe und Niemand ſah ihn nun. Als er zurückkam, fta 
den viele Recken um die Königin, die ihre hohen Spiele orbnete. Heiml 
ging Siegfried umher und Niemand erfannte ihn. Jetzt trug man t 
Frau einen jchweren und großen, ſtarken und gewaltigen Speer herbei, d 
an der Spige ſchrecklich ſchuit.. Da ſprach Hagen’s Schweiterfohn, t 
fühne Ortwin: „Mich veuet die Neife an diefen Hof von Herzen. Soll 
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ns in diefem Lande die Weiber zu Grunde richten? Hätte nur mein 
heim Hagen bie Waffe in feiner Hand und auch ich die meine, jo möch— 
m wohl alle Brunhildensmannen mit ihrem Uebermuthe fanfter auftreten.‘ 
- „Ida hätten wir unfer Kriegsgewand,“ jprach Hagen, „jo würde auch 
er Uebermuth der jchönen Frauen geſänftigt!“ Diefe Worte hörte Brun- 
ide. „Bringet ihnen die Waffen,” ſprach fie mit fpöttifchem Lächeln. 
da frenete fi Ortwin und ſprach: „Gunther ift unbezwungen, da wir 
ie Waffen haben.‘ 

Brunhildens Stärke erfchien überaus gewaltig. Man trug ihr in 
en Kreis einen runden Stein, der war fo groß, daß ihn kaum zwölf der 
teden tragen fonnten. An ihren weißen Armen ftreifte fie die Aermel 
mpor, faßte den Schilo mit der Linken und fchwang den Speer mit der 
techten. Da ging es an den Streit. Den Fremden bangte vor Brun- 
ildens Zorn und wäre nicht Siegfried zu Hülfe gekommen, jo hätte 
dunther fein Leben eingebüßt. Siegfried eilte herzu und rührte an Guns 
her's Hand Die Liſt machte dem Könige große Sorge; doch Jener 
lüfterte ihm zu: „Den Schild gieb in meine Hand, daß ich ihn trage, und 
un mache du die Geberve, das Werk will ich beftehen.” Da Gunther 
un jeinen Freund erfannte, war es ihm lieb. Yet warf die herrliche 
Raid gar Fräftiglich auf ven großen und breiten Schild, den Siegelindens 
Schn am feiner Hand trug, fo daß Feuer vom Stahle fprang, als wenn 
8 der Wind mwehete. Die Schneide des ftärfen Speeres durchbrach völl'g 
en Schild, daß man das Feuer aus ten Panzerringen loben ſah; die 
eiden fräftigen Männer ftrauchelten. Dem kühnen Siegfried fprang das 
Int aus dem Munde; aber bald fprang der gute Held wieder auf, nahm 
en Speer, welcher durch den Shild gedrungen war, und warf ihn mit 
arfer Hand wieder zurüd. Das Feuer ftob aus den Ringen; fo mit 
rer Kraft hatte Siegmund's Sohn den Speer gejchleudert. Auch Bruns 
ilde konnte ſich mit aller Kraft nicht aufrecht erhalten, aber fogleich ſprang 
t wieder auf die Füße. „Edler Ritter Guntber,‘ rief fie, „habt Dank 
ir diefen Schuß!” Sie meinte, der König habe es mit feiner Kraft ges 
bar. Da trat fie zornigen Muthes an den Stein heran, faßte ihn mit 
äftiger Hand und zwölf Klafter weit flog die ſchwere Laft Die herrliche 
tungfrau fprang hinterdrein und mit einem Sprunge jtand fie wieder 
ei dem Steine. Nun ging der fchnelle Siegfried hin, wo der Stein 
23; Gunther wiegte ihn in der Hand, aber Siegfried warf ihn noch wei— 
T. Da zeigte die fühne Maid dem König Gunther ihrer Stärke Meifter- 
daft und warf ihm nieder, daß ihm das Haupt dröhnte. Mit ihrer Yin 
u bielt fie feine Hände fo feſt umfchloffen, daß ihm das Blut durch die 
lägel drang, mit ihrer Nechten aber griff fie nach ihrem Gürtel von ſtar— 
rt Borte, ihn damit zu binden. Da fam ver reiche König in große Noth. 
ber Siegfried, der feinen Fall nicht hatte hindern können, riß jetzt ven 
darniederfiegenden wiederum empor und fegte ungefehen der ftarfen Jung» 
rau jo zu, daß ihr die Glieder krachten. Nun bekannte fie fich befiegt. 
X aber zog ihr einen goldenen Fingerring von den Händen und nahm 
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ihr den Gürtel, ohne daß fie es inne ward. Vielleicht that er das au 
Uebermuth; jpäter, als er mit jeiner Kriemhilde gen Niederlande zog, ga 
er ihr Beides, was ihm dann jehr leid werben ſollte. 

Die Königin rief nun ihre Hofleute herzu und ſprach: „Komm 
näher, ihr meine Verwandten und Mannen, ihr jollt num alle vem König 
Gunther untertban werden!” Da legten die Tapferen ihre Waffen au 
der Hand und beugten fi vor Gunther, dem reichen Könige von Bu 
gundenland; denn fie wähnten, er habe mit feiner Kraft vie Spiele gewonnen 

Siegfried der Starke trug weislich feine Tarnkappe wieder fort un 
trat dann in den Saal, wo die Ritter und Frauen verfammelt waren 
„Wohl mir um der Kunde willen,‘ jprach er, „daß euer Stolz befiegt ü 
und daß Jemand lebt, der euer Meifter geworben! Nun follt ihr uns ve 
binnen folgen an die lieblichen Ufer des Rheins, edle Maid!‘ 

2. Siegfried’d Tod *). 

Die beiden Königinnen Kriemhilde und Brunhilde ſaßen einft zujam 
men, gedachten der früheren Tage und ftritten fich über den Vorrang ihre 
Männer. Und als fie zur Kirche gingen, wollte Brunhilde den Vortrit 
haben. Darüber erhob fich neuer Streit. Erzürnt ſprach nun Kriemhilde 
„Wie mag doch Gunther größer fein, als Siegfried, welcher der ftolze 
Brunhilde den Ring und Gürtel genommen hat!“ Da erjchraf Brunhil 
und grimme Rachſucht kam in ihr Herz gegen Siegfried, der fie überwunden 

Während Brunhilde voll Schmerz und bitterem Haß in ihrem Ct 
mache weilte, trat der grimmige Held Hagen zu ihr ein und fragte nad 
der Urfache ihres Kummers. Dem öffnete die Königin ihr Herz und Ha 
gen jchwur ihr, den edlen Siegfried zu verderben. Gunther und Hagel 
boten ihre Kriegsmannen auf, als ob es gegen ven Feind gehen follte, um 
auch Siegfried rüftete fich zur Heerfahrt. Da kam auch der grimme Ha 
gen zu Kriemhilden, um Abfchied zu nehmen. „OD fchüte ihn,“ jprud 
arglos Siegfried's ſchönes Weib; „zwar ift fein Leib im Blute des Drache! 
gebadet und unverwundbar, doch zwifchen die Schulterblätter fiel ihm ei 
Lindenblatt und diefe Stelle ift verwundbar. O ſchütze fie, wenn ci 
Speer ven Helden bedroht!“ — „Nun wohl!” fagte der tüdifche Mann, 
„aber damit ich die Stelle wohl im Augen behalte, jo nähet mir dod, le 
nigliche Frau, ein Zeichen auf fein Gewand.” Und voll zärtlicher Liebe 
nähet Kriemhilde felber das blutige Todeszeichen. 

Tags darauf beginnt der Kriegszug und Hagen reitet nahe heran a 
Siegfrien, um zu fehen, ob die Gattin in ihrer blinden, grenzenlofen Lie 
arglo8 genug gewejen fei, das Zeichen einzufegen. Siegfried trägt ® 
wirklih und nun ift die Heerfahrt nicht weiter nöthig; Hagen hat au: 
den Händen Kriemhildens das, was er will, und mehr noch als das, ma 
er erwarten fonnte. Die Gefolgsmannfchaft wird, jtatt in den Krieg, ji 
einer großen Jagd entboten; noch einmal eilt Siegfried zu feinem trauten 
Weibe und fie umarmt ihn zum letten Mal. Bange Ahnungen beänglt 


*) Nah Tb. Vernafelen. 
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en ihre Seele, wie damals, als ſie in ihrer Jungfrauenblüthe von dem 
dler träumte, der den Edelfalken zerriß. Jetzt hat ſie zwei Berge auf 
iegfried fallen und ihm unter den Bergestrümmern verſchwinden ſehen. 
O bleibe zurück von dieſer Jagd,“ fo bittet fie den Mann, „es drohet dir 
jerderben! Doch Siegfried tröſtet fie. „Wer ſoll mir feind fein, 
nicht er, „da ich Allen Gutes erwieſen babe?‘ Was fie fürchtet und 
en fie fürchtet, das weiß fie nicht, aber mit ſchwerem Herzen fpricht fie 
8 Abſchiedswort: „Daß du von mir geheft, thut mir inniglich wehe.“ 

Die Jagd ift vollendet und Siegfried hat das meifte Wild erlegt. Die 
üger find aber durftig geworben ob der Hitze, doch ift weder Wein vor: 
mden, noch der Rheinſtrom im der Nähe, um aus dem Fluffe die er- 
hute Labung zu fchöpfen. Doch Hagen weiß nahe im Walde einen 
kumnen; dahin, jo räth er, fünne man ziehen. Der König Gunther mit 
ien feinen Mannen bricht auf, dem Borne zu. Schon zeigt fich bie 
rite Finde, an deren Wurzeln ver fühle Quell entjpringt, da beginnt 
gen: „Man bat viel gerühmt, daß dem Manne der Kriembilde Nie: 
and im fchnellen Yaufe folgen könne. Möchte er uns doch folches jehen 
ſſen!“ — „Wohlan!“ entgegnete Siegfried, „laßt uns zur Wette laufen 
ach dem Brunnen, ich werde mein Jagdgewand, auch Speer und Schilv 
halten; ihr aber könnt eure Kleider ablegen!” — Es gefchieht, der Wett- 
uf beginnt; gleich wilden Banthern jpringen Hagen und Gunther durch 
n Waldklee, aber Siegfried ift weit voraus und zuerft zur Stelle. Ruhig 
gt er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnt den Speer an bie 
ade und fett den Schild neben den Brunnen. Doch er will nicht früher 
infen, als ver König, und wartet. Diefe ehrerbietige Scheu follte er 
it dem Tode bezahlen. Gunther kommt heran und trinkt; nach ihm beugt 
b auch Siegfrien zum Brunnen nieder. Da fpringt Hagen herzu, trägt 
mell die Waffen des Helven abfeits, aber den Speer behält er in ver - 
oͤrderiſchen Fauft und als Siegfried noch die letzten Züge des frifchen 
saffers einjchlürft, bohrt der grimme Hagen Siegfried's eigne Lanze in 
n Rüden des ſtarken Helden, dort, wo das Kreuz die verwundbare Stelle 
zeichnet. Das rothe Herzblut des herrlichen Siegfried ſpritzt auf Hagen’s 
ewand. Wüthend fpringt der Topwunde auf von dem Brunnen; zwifchen 
n Schulterblättern ragt die lange Speerjtange aus feinem Leibe hervor, 
t greift nach Schild und Schwert; aber das Schwert ift fort, nur ber 
child geblieben, weil er dem Helden allzu nahe lag. So faßt er den 
ld und ftürzt damit nach Hagen los. Grimmig fjchlägt er auf den 
törder, daß die Edelfteine aus dem Rande des Schilves herausfpringen ; 
ſchlägt fo furchtbar, daß Hagen zu Boden ftürzt und der Schild zer- 
ht. Der Wald hallt wieder von den Schlägen, die von der Hand des 
erbenden Helden auf das Haupt des Mörders fallen. Da erbleicht aber 
me lichte Farbe, die Stärke des Helvenleibes zerrinnt, ver Tod hat ihn 
zeichnet. Kriemhildens Gatte fällt dahin in die Blumen und in breiten 
trömen ftürzt das Herzblut aus der Todeswunde. 

Siegfried ift tobt. Da heben die Herren ven Leichnam des Helden, 
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alter Sitte und Ehre gemäß, auf einen goldrothen Schild und tragen il 
gen Worms an den Rhein. Manche reven davon, daß man fagen fol 
Räuber hätten ihn erfchlagen, um den Echantfled des Berwandtenmor! 
zu verhehlen. „Ich will” — ruft Hagen — „ihn felbft nah Worms bri 
gen; wa3 fümmert c8 mich, wenn Kriemhilde erfährt, daß ich ihn erichlayı 
babe. Sie hat Brunhilden fo ſchwer gefränft, num may fie weinen, 
viel fie will!“ 

Und der entjegliche Hagen läßt noch in der Nacht den Torten v 
bie Thür des Haufes legen, in dem Kriembilde wohnte. „Wenn fie va 
morgen früh” — ſprach er — „in die Meffe gehen will, wird jie d 
Schatz ſchon finden.” Und des antern Morgens bereitet ſich Kriemhil 
zur Kirche zu geben; ein Kämmerer geht ihr voran und fieht den Yeik 
nom. „Frau,“ fagt er, „ba liegt vor der Thür ein erfchlagener Ritter 
En lauter Schrei des Entjegens ift Kriemhilrens Antwort: fie weiß, w 
ba erichlagen liegt, ohne daß man es ihr gefagt hat. Und als fie m 
den Erfchlaaenen ficht, vom Blute übergoffen und die edlen Züge fta 
von Zodesfampfe, da ruft fie: „Du bift ermordet, dein Schilo ift ni 
zerhauen Wehe, wehe dem Mörder!“ 

Siegfried's Mannen und der greife Vater Siegmund werden gewed 
lauter Jammer erfüllt weit und breit die Höfe und Säle und bie treu 
Mannen fchaaren fich zur Rache zufammen. Kriemhilde aber wehrt n 
aller Macht und fpricht: „Noch ift es nicht Zeit zur Rache, aber fie wi 
fommen!“ Als rer Todte auf der Bahre liegt, fommt der König mit fi 
nen Leuten; auch Hagen tritt herzu. Kriemhilde aber wartet des Bah 
rechts — einer Bolfsfitte und eines Volksglaubens, der noch heute nil 
ganz erftorben ift. Wenn der Mörber dem Gemorbeten nahe tritt or 
gar deſſen Yeichnam berührt, jo öffnen fich die Wunden und das DI 
fließt von Neuem. Und fiehe, da König Gunther der trauernden Witt 
eben einreben will, der Held fei von Raubmördern erichlagen, ta tr 
Hagen heran und die Wunden fließen. „Ich kenne den Mörder jchon,“ rı 
die arıne Kriemhilde, „und Gott wird die Frevelthat rächen!” Der ei 
nam wirb eingefargt und zu Grabe getragen; Kriembilve folgt mit ımen 
(ihem Sammer und ringt bis zum Tode. Noch ein Mal begehrt fie vi 
ichöne Haupt des Geliebten zu fehen und ver köftliche Sarg, aus Gr 
und Silber gejchinievet, wird aufgebrochen. Da führt man fie herbei u 
mit ihrer weißen Hand hebt fie noch ein Mal das Helvenhanpt empor u 
drückt einen Kuß auf die bleichen Lippen. 


Roland's des Kühnen Tod *). 
1. 


Nachdem der herrliche Ktaifer Karl fich Spanien unterworfen und zu 
Glauben an Gott und feine heiligen Apoftel befehrt hatte, zog er zur 
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und lam nach Pampelona und ruhete dort einige Tage aus mit jeinem 
ganzen Heere. In Saragofja aber waren damals zwei jarazenifche Kö— 
mige, die Brüder Marfilies und Beligand, die der Sultan von Babylon 
dahin geſchickt hatte. Sie waren dem Kaiſer Karl unterthänig geworden 
und dienten ihm jcheinbar gern in allen Stüdfen; aber fie meinten es nicht 
rich mit ihrer Treue und Anhänglichkeit an ihn. Da ſchickte ihnen der 
Ruifer ven Ganelon zu, der zu den zwölf beiten Mannen Karl’s gehörte, 
aber Untreue im Herzen trug, und ließ ihnen jagen, daß fie fich taufen 
laſſen over ihm den Tribut ſchicken follten. Sie ſchickten ihm dreißig Roffe 
mit Gold und Silber und feinen Gewändern beladen, vierzig Roſſe mit 
dem ſüßeſten und reinften Weine und ebenfo viel auch für die anderen 
Kämpfer, dazu taufend fchöne Maurinnen. Dem Ganelon aber boten fie 
wanzig Roſſe, mit Gold und Silber und feinen Gewänvern beladen, wenn 
ir die Krieger Karl’s in ihre Hand liefern wollte. Darein willigte der 
söfe Ganelon und empfing den Lohn. 

Nachdem jie dann Alles wohl mit einander verabredet hatten, kehrte 
Sanelon zum König Karl zurüd und gab ihm die Schäte, welche die mau— 
tiſchen Könige ihrem Oberherrn darbrachten, und fagte auch dem Könige, 
daß Marfilies Chriſt werden wollte und fich ſchon vorbereitete, in's Franfen- 
ih zu Karl zu gehen, um dort bei diefem die Taufe zu empfangen. Karl 
ihenkte den Worten Ganelon’s Glauben und fchiekte fih an, die Päffe ver 
Pyrenäen zu überjteigen. Ganelon aber gab ihm ferner den Rath, er folle 
jeinem Neffen Roland und dem Grafen Oliver den Nachtrab übergeben, 
daß diefe mit 20,000 Streitern im Thale Ronceval die Wacht hielten, bis 
Karl und das ganze Frankenheer wohlbehaften hinüber gefommen fei. So 
yeichah es. Aber Einige aus dem Heere der Chriften überließen fich zügel- 
loſem Leben und allerlei Ausjchweifungen und dafür mußten fie bald ben 
Tod erleiden. 

Während Karl mit Ganelon und dem Erzbifchof Turpin und vielen 
Laufenden der chriftlichen Streiter die Päſſe überftieg, hielten Roland und 
Oliver mit ihren 20,000 Kriegern treue Wacht. Aber in der Frühe eines 
Morgens ftiegen Marfilies und Beligand mit 50,000 Kriegern von ven 
Hügeln und aus ven Schluchten, wo fie ſich auf Ganelon’s Rath zwei Tage 
und zwei Nächte lang verborgen gehalten hatten. Sie machten zwei Hau- 
en, den einen von 20,000, den andern von 30,000 Kriegern, und als der 
größte Haufen noch zurüc war, griff der Heinere Haufen die Franken fofort 
m Rüden an. Diefe aber wandten ſich und kämpften jo wader, daß nach 
ver dritten Stunde auch nicht ein einziger von den 20,000 Mauren noch 
am eben war. Aber unterdejfen waren auch die Andern berangefommen 
und die ermatteten Franken mußten abermal® gegen fie kämpfen. Da 
fielen fie vom Größten bis zum Geringiten, einige durch den Speer, 
andere durch das Schwert, andere durch die Streitart und wiederum andere 
duch Pfeile und Wurfſpieße. Manche wurden auch lebendig geſchunden, 
andere verbrannt und an Bäumen aufgehängt. Darauf zogen fich bie 
Mauren eine Strede zurüd. 


2. 


Roland aber war noch nicht gefallen, fonvern als die Heiden ſich zu- 
rüdzogen, Fehrte er zurüd und forfchte, wie e8 mit ben Seinen ftünde. 
Da erblidte er einen Mauren, ver kampfesmüde fich in ven Wald zurüd- 
gezogen hatte und dort ausruhete. Sogleich ergriff ihn Roland lebendig 
und band ihn mit vier ftarfen Striden an einen Baum. Dann jtieg er 
auf eine Anhöhe, um fich nach den Feinden umzufehen, und als er erfannt 
hatte, daß ihrer viele in der Nähe waren, ftieß er in fein gewaltiges Herz, 
um bie Franken zu rufen, welche etwa noch leben und fich verloren haben 
möchten. Da verfammelten ſich ungefähr hundert um ihn und mit dieſen 
ftieg er wieber hinab in's Thal Ronceval. Als er zu dem Mauren fa, 
ben er vorher gefeffelt hatte, band er ihn los und erhob die entblößte 
Klinge feines Schwertes über das Haupt des Gefangenen und ſprach zu 
ihm: „Wenn bu jet mit mir fommft und mir ven Marfilies zeigit, ie 
follft du das Leben behalten, wenn aber nicht, fo mußt du fterben.” Da: 
mals kannte Roland den Marfilies noch nicht. So ging denn der Maure 
voran und Roland folgte ihm, und der Gefangene zeigte ihm bald in ver 
Ferne unter ven Reihen der Mauren ven Marfilies, der auf feinem Roth: 
fuchs faß und den runden Schild ſchwang. Da ließ Roland feinen Ge— 
fangenen entweichen, er betete zu Gott und ftürzte ſich dann mit jeiner 
fleinen Schaar auf die Mauren. Einer von diefen fam zu Roland heran, 
der war größer und ftärfer als die Andern; aber Roland faßte fein 
Schwert und fpaltete ihm mit einem Hiebe vom Scheitel an, aljo daß vechts 
und links vom Pferde ein halber Maure nieverfanf. Da erfaßte Schreden 
die Andern, fie eilten davon und ließen Marfilies mit wenigen Begleitern 
allein im Felde. Roland aber vertrauete auf Gott und auf die Krafı 
feines Armes und drang in die Reihe der Mauren, gerade auf Marſilies 
(08. Der begann zu fliehen, aber Roland erreichte ihn und fchlug ihn mit 
ftarfer Hand, alfo daß auch Marfilies Hinfiel und ftarb. 

Aber unterdeffen waren die hundert Begleiter Roland's, die vom Fran 
fenheer noch übrig waren, alle gefallen und Roland ſelbſt war von vier 
Speeren und vielen Steinwürfen hart verlegt und nur mit Mühe gelanı 
es ihm, zu enttommen. König Karl aber war mit feinem Heere fchon übe 
die Spite ber Berge hinüber und wußte nichts von dem, was im feinem 
Rüden gefhah. Da irrte der gewaltige Held Roland kampfesmüde um 
tief befümmert um den Untergang eines jo herrlichen Heeres einſam under 
und fam bis an ven Fuß des Berges, welchen er nicht mehr zu über 
fteigen vermochte. Dort ftand ein Baum neben einem Marmorftein, bier 
ſprang Roland vom Pferde und überdachte fein Gefhid. Noch hatte er 
fein Schwert Durenda, das herrliche und leuchtende, von koſtbarer Arbeit, 
ſcharf zugleich und jtarf, das nur Roland's Arm mit rechter Kraft ſchwin— 
gen Fonnte. Den Namen Durenda hatte e8 aber von feinen harten Schla— 
gen (durus — hart). Dieß Schwert z0g Roland aus der Scheide, be— 
trachtete es traurig und mit Thränen in den Augen fprach er dann: „I 
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vu berrliche8, immerbar leuchtendes Schwert, du bift geziert mit einer elfen- 
beinernen Koppel und mit einem goldenen Kreuze, du trägft den Namen 
Gottes eingegraben auf deiner Klinge und bift mit aller Tugend eines 
Schwertes begabt. Wer aber foll von nun an dich führen im Streit? Du 
haft viele Manren gefällt und jo oft ich einen Ungläubigen nieverfchlug, 
gedachte ich dabei an Gott und Chriftum. Nun aber werben die Ungläu- 
digen felbft dich hinwegnehmen und ihnen wirft du dienen müffen!” Ale 
Roland diefe Worte fprach, gedachte er lieber fein trenes Schwert zu zer: 
trümmern, als e8 den Mauren zu überliefern, und er jchlug aus allen 
Kräften auf den Marmorftein, der da errichtet war. Aber das Schwert 
Ipaltete den Stein und zerbrach doch nicht. Dreimal verfuchte es Roland 
und es wollte ihm nicht gelingen und Durenda blieb unverfehrt. 

Alsdann nahm Roland fein Horn und ftieß mit Macht hinein, damit 
die Chriften, welche etwa noch im Walde fich verborgen hielten, fich um 
ihn fammelten; oder wenn Einige von denen, die das Gebirge bereits über- 
Ihritten hatten, etwa den Ton vernähmen, zu ihm eilen und bei feinem 
Tode gegenwärtig fein möchten. Er ftieß aber mit folcher Kraft in’s 
Horn, daß es zeriprang und die Sehnen an feinem Halfe zerriffen. Und 
jelbft König Karl, der ſchon acht Meilen entfernt var, vernahm den ge- 
waltigen Schall; denn tie Engel des Himmels trugen ihn dahin. Da 
wollte Karl fogleich zurückkehren und ihm Hülfe bringen; aber ver ſchlimme 
Sanelon, der wohl wußte, was dort geſchah, hinverte ihn daran und ſprach: 
„Bielleicht ift Roland auf der Jagd und ruft feine Gefährten zufammen ; 
denn oft ftößt er auf diefe Weife in's Horn!“ 

Roland aber lag num auf dem Grafe ausgeftredt in heißer Fieber— 
gluth und fehnte fich nach einem Trunfe Wafjere. Da fam ein Franfe 
daher, Namens Balduin, und ihn bat Roland um einen Trunk. Balbuin 
ſuchte fang, aber er fand feine Quelle und da er zurückfehrte und Roland 
ſchon im Sterben lag, betete er mit ihm und fegnete ihn. Dann aber be- 
ftieg er eilends fein Roß und jagte dem fränfifchen Heere nach, damit 
Cinige wiederfehrten und Roland’s Leiche nicht in die Hände der Mauren 
fallen fießen. Als Karl dieſe Nachricht vernahm, ward er fehr befümmert 
md fehrte felbft wieder um. Da fand er feinen Neffen, ver tobt da lag, 
die Arme in Kreuzesgeftalt auf der Bruft. Der Kaifer und alle Franken 
jammerten und beflagten bitterlich den Tod des wackern Helden und aller 
feiner Mannen. Ganelon aber ward des Verraths überwiefen umd an bie 
bier wildeften Pferde gebunden, die im fränkijchen Heere zu finden waren, 
und von dieſen fehredlich zerrifien. 


. Das Andenken an Roland, ob an dieſen oder einen andern, lebt noch 
in mancher andern Sage fort. Wo ver grüne Rhein das Gebirge verläßt, 
das er in grauer Vorzeit zwifchen Bingen und dem Siebengebirge durch— 
brochen haben foll, unfern von Bonn, liegt ein Ort, Rolandsed ge 
nannt. Auf einem fteilen Berge jteht da noch ein alter Fenfterbogen, der 
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einst zu Roland's Burg gehört haben foll, welche auf viefem Felfen ſtand 
Don da jchaut man hernieder auf die fchöne Inſel Nonnenwertb, im breiten 
Spiegel des Rheines, und gegenüber liegt die jähe Wand des Drachen 
felfen, wo einjt ver Drache die Jungfrau bewachte, die von dem leuch- 
tenden Helden Siegfried erlöft ward. Hinter dem Drachenfelfen aber 
ragen die jechd andern Kuppen des Siebengebirges hervor. 

Aber noch in einer andern Weife ift uns das Andenken Rolands um 
zwar im Sachſenlande erhalten. In vielen alten Sachſenſtädten findet man 
gewaltige Steinbilder, die man Rolande nennt. Es find riefenhafte 
Müännergeftalten, mit Waffen geſchmückt; die Nechte hebt hoch das Schwert 
empor und die Linke deckt mit dem Schilde die Bruft. Bon allen der be 
rühmtefte it ver Roland von Bremen, der mitten auf dem Markte ftebt. 
Außerdem aber findet man Rolandsbilder in Naumburg, Nordhauſen, 
Magdeburg, Halberftadt und — wohin ſpäter der ſächſiſche Stamm vor- 
drang, nachdem die eingebrungenen Slaven wieder zurüdgetrieben waren 
— in Brandenburg, Stendal, ja auch in Hleineren Städten, wie in Perle 
burg, jelbit in Flecken und Dörfern, wie in Neichenwalde in der Lauſitz 


— 


Scenen und Bilder aus den Kreuzzügen. 


1. Peter von Amiens (1095 n. Ehr.). 
1. 


Peter von Amiens oder der Eremit war einer von jenen Feuer— 
föpfen, die einen Brand entzünden, deſſen Wirkungen fie weder zu leiten 
noch zu ermejjen im Stande find. Er war geboren zu Amiens im nörd— 
lichen Frankreich, im Jahre 1053. Bon feinem früheren Leben ift wenig 
mit Sicherheit befannt. Er war erjt Soldat, aber fein ſchwacher Körper 
war nicht geeignet, die Rüftung zu tragen; darum trat er in den geiftlichen 
Stand und wurde dann Einfiedler, als welcher er durch Strenge gegen 
ſich ſelbſt Aufjehen erregte. Im Jahre 1093 unternahm ex, um zu einer 
höheren Heiligkeit zu gelangen, eine Walffahrt nach Jeruſalem und bier 
erſt entwidelte fich in feiner Seele der Gedanke, deſſen Ausführung feinen 
Namen verewigt hat. 

Während feines AufentHalts in der heiligen Stabt jah er die traurige 
Lage der dortigen Chriften und war ſelbſt Zeuge der Mißhandlungen, die 
fie von den rohen Türken zu erleiden hatten. Hierüber entrüftet, ging & 
zu dem Patriarchen Simeon und bat um Abhülfe. Der Patriarch, ei 
frommer und verftändiger Mann, gab ihm zur Antwort, daß von dem 
griechifchen Kaiſer, der felbft in großen Bebrängnifjen jchwebte, feine Hülfe 
zu erlangen ſei; "wohl aber von den fräftigen Nationen des Abendland, 
wenn fie nur etwas für ihre morgenländifchen Brüder thun wollten, Dieſes 
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Wort feheint wie ein Blitzſtrahl Peter's Seele getroffen und in ihm ven 
Entichluß entzündet zu haben, die abendländiſche Chriftenheit zum Kampf 
für das beiline Land aufzufordern, „Gewiß,“ ſprach er, „heiliger Vater! 
gewiß wird die abendländiſche Ehriftenheit euch helfen, wenn fie von eurer 
Lage unterrichtet fein wird. Schreibe daher an den Papft, an die römijche 
Kirche und an die Könige und Fürften des Abendlandes und befräftige 
diefe Schreiben durch dein Siegel. Ich aber bin bereit, überall herum— 
zuziehen, euer Elend zu bezeugen und zu deſſen Abhülfe zu ermuntern.‘ 
So armielig auch Peter's Aeußeres war, jo erweckte doch das Feuer feiner 
Rede Vertrauen und er befam die verlangten Schreiben vom Patriarchen 
zu Jeruſalem. 

Bald darauf beſtärkte ihn eine himmliſche Erſcheinung in ſeinem Vor— 
haben. Eines Abends ging er in die Kirche des heiligen Grabes, um 
dort zu beten. Ermüdet vom Beten und Wachen legte er ſich auf den 
Boden und ſchlief ein. Da erſchien ihm im Traume Jeſus Chriſtus und 
ſprach zu ihm: „Stehe auf, Petrus, eile und verrichte unverzagt, was dir 
aufgetragen iſt. Ich werde mit dir ſein. Denn es iſt die Zeit, daß das 
Heilige gereinigt und meinen Knechten geholfen werde!‘ 

Bon nun an betrachtete Peter fein Wirken und Streben als einen 
himmlischen Beruf. — Ungeſäumt jchiffte er fich nach Apulien ein und von 
bort eilte er nach Rom. Hier übergab er dem Papft Urban IL die Schriften 
des Patriarchen und fchilverte ihm die Noth der Chriften zu Jeruſalem, 
die Beichimpfung der heiligen Derter, feinen himmlischen Beruf und feine 
feurigen Wünfche. Er fand Gehör. Urban II, obgleich von einem Gegen- 
papite beprängt, aber durchdrungen von Gregor's II. Geift und Plänen 
und ſchon vom griechifchen Kaifer Alerins zur Hülfe gegen bie Türfen auf— 
gefordert, verfprach bie thätigjte Mitwirkung. Peter aber raftete nicht. 
Ausgerüftet mit dem päpftlichen Segen, machte er fich weiter und burch- 
309 binnen Yahresfrift Italien, Frankreich und das weftliche Deutfchlanv. 
Angethan mit einem groben Pilgerhemde, worin er feine Wallfahrt nach 
Paläſtina vollzogen hatte, mit einem Stride umgürtet, barfuß, das Kru— 
zifir in der Hand, durchzog er, auf einem Efel reitend, Städte und Ränder. 
Bohin er kam, auf Gaffen und Straßen, auf Märkten und in Kirchen, 
ſchilderte er mit glühenven Farben, oft unter Thränen und Geißelhieben, 
bie er gegen feine eigene Bruft richtete, die Bebrängniffe des heiligen Yan- 
des, die Nothwendigkeit, Hülfe zu leiften, und die Seligkeit Derer, die fich 
dazu bereit zeigten. Da ward Alles von Begeifterung erfüllt, für die Stadt, 
wo der Heiland gewandelt und die Menfchen erlöft hatte, zu kämpfen. 


2. 
Papſt Urban berief nun eine große Kirchenverfammlung nach Klermont 
im füblichen Franfreich, auf den November 1090. Eine weite Ebene war 
bier mit Bifchöfen und Mönchen, Fürften und Herren bevedt; und ale 
ver Bapft ihnen alle die Bortheile an’s Herz legte, die fie bei einem folchen 
Zuge gewinnen könnten, nämlich unermeßliche Beute, Vergebung aller 
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Sünden und unfterbliches Verdienſt im Himmel, da rief bie ganze Ber- 
fammlung: „Gott will e8, Gott will es!” Alle Tnieten nieder, um ben 
Segen des heiligen Vaters zu empfangen, unb ald ber Papft einem 
Biihofe, ven er zu feinem Legaten auf dem Zuge ernannte, ein rothes 
Kreuz von wollenem Zeuge auf die Schulter heftete, drängten fich Alle, 
Geiſtliche und Laien, herzu, um fich ein Kreuz auf ihr Gewand nähen zu 
lafien. Daher der Name „Sreuzfahrer.” 

In größter Aufregung eilten Alle nach Haufe, um fich zu rüjten. 
Der Ritter träumte ſchon von feinen Helventhaten und den unermeßlichen 
Schägen auf Erden und im Himmel. Der leibeigene, hartgebrüdte Bauer 
verließ fremden Pflug und Egge, um fich in einem anderen Welttheile die 
Greiheit und den Himmel zu erfämpfen. Alle Schulpner follten von ihrer 
Schuld feine Zinfen bezahlen, fo lange fie im heiligen Lande wären. Für 
die Zurücbleibenven follte väterlich geforgt werben; Geld und Gut wollte 
bie Kirche in Verwahrung nehmen und den Zurüdfehrenden wieder erftatten. 


Der Zug follte den 15. Auguft 1096 nach vollbrachter Ernte an 
fangen. Allein ſchon im Frühling dieſes Jahres erfchien Peter an ber 
Spite von 15,000 Menfchen, meift Italienern und Franzoſen, und wie 
er weiter zog, vergrößerte fich der Haufen immer mehr, fo daß er ihn 
theilen mußte; er übergab darum die eine Hälfte einem franzöfiichen Ritter, 
Walther von Habenichts, fo genannt wegen feiner Dürftigkeit. Doch 
biefe Schaaren zogen ohne Lebensmittel und Bekleidung, wie Feinde und 
Räuber daher. Die Neichthümer der Juden reizten ihre Habjucht; da 
Ihworen fie in voher Wuth: „Verflucht iſt dieß Volk, das den Heiland 
gefvenzigt hat! Darum Rache an ven Juden für Chrifti Blut!“ Und fie 
erjchlugen die Juden in Deutjchland, wo fie diefelben fanden. Als fie je 
doch weiter nach Diten vorbrangen, wurden die Ungarn, Bulgaren umd 
Griechen über ihre Plünderungen fo erbittert, daß fie über die Kreuzfahrer 
berfielen, einen großen Theil derſelben nieverhieben und ihnen all’ ihr Ge 
päd wegnahmen. Endlich gelangten Peter und Walther nah Konitanti- 
nopel und baten bier um Lebensmittel und Beiltand. Der Kaifer lieh fie 
gefchwind über die Meerenge nach Kleinafien überjegen, um bes lofen Ge— 
findel8 nur ledig zu werden. Dort geriethen fie unter einander felbjt in 
Zwiſt, morbeten fich felbjt und wurden bei ihren Plünderungen von ben 
Zürfen ermordet. Bon dem ganzen Heere, das an 100,000 Mann jtarl 
gewejen war, blieben nur noch 3000, mit welchen fich Peter. noch zur 
rechten Zeit nach Konftantinopel rettete. Keiner von dem erſten Zuge hatte 
das heilige Grab gejehen. 


2. Gottfried von Bouillon (1099 n. Chr.). 


1. 


Nun erft, zu ber bejtimmten Zeit, brach der edle und fromme Helt, 
Sottfried, Herzog in Nieverlothringen, auf mit 80,000 Fußſoldaten und 
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10,000 Reitern. Sein Bruder, Balduin von Flandern, begleitete ihn. 
Beide Herren hatten ihr Leben dieſem heiligen Kriege geweiht und ver— 
fauften oder verpfändeten alle ihre Befigungen im Abendlande; viele Ritter 
und Gemeine thaten dafjelbe. Gottfried zog mit feinem Heere in guter 
Ordnung durch Deutjchland, wo fich auch manch tapferer Nitter jeiner 
Fahne anſchloß, öffnete fih dann den Durchzug durch Ungarn mit Güte 
und langte ohne Störung im Gebiete des griechifchen Kaifers Alerius an. 
Hier fanden fich auch die übrigen Grafen und Herzoge zu ihm, die auf 
anderen Wegen gezogen waren: Hugo, Bruder des Königs von Frankreich; 
Graf Raimund von Touloufe, ein Greis, der den Reſt feines Lebens dem 
heiligen Grabe weihete; Herzog Robert von der Normandie, Bruder des 
Königs von England; Robert, Graf von Flantern. Nachher vereinigte 
fih noch mit ihnen einer der mächtigften, Boemund, Fürſt von Tarent 
in Unteritalien, nebft feinem berühmten Vetter Tankred, der ſich auf dieſem 
Zuge auch ein eigenes Reich zu erobern gedachte. Dem griechijchen Kaifer 
war ed zwar unlieb, daß ein jo zahlreiches Heer feine Länder überſchwemmte; 
aber der wohlgeorbneten Macht wagte er nicht zu widerftehen und jo bes 
quemte er fih, den Kreuzfahrern die verlangten Lebensmittel zu veichen. 


2. 


Der edle Gottfried hielt während des Zuges ftreng auf Ordnung und 
Zucht; wenn Streit und Hader unter den uneinigen Kreuzfahrern ausbrach, 
ftillte fein Anfehen ven Zwift, und wo tapfere Thaten gefchahen, da war 
Gottfriev dabei. Bei Doryläum in Seinafien hatte fich ein Türkenheer 
aufgeftelft, aber unter Gottfried's DOberbefehl gewann das Heer der Kreuz: 
fahrer einen herrlichen Sieg. 

Auf dem Marche von Doryläum nach Tarfus gelangte das Chrijten- 
heer im ein lieblihes Thal. Hier machte e8 Halt, und die Kreuzfürften, 
angelodt durch die freundlichen Wälder, vergnügten fi mit Jagen. Bald 
jeritreuten fie fih. Da erblidt Gottfried, von den Webrigen getrennt, 
einen armen Pilger, der von einem furchtbaren Bären verfolgt wird. 
Gottfried zieht eiligft fein Schwert und mit beftigem Gefchrei jprengt er 
gegen ven Bären heran. Sogleich verläßt diefer den Pilger, wendet fich 
gegen den Herzog und jtellt fih, um ihn zu paden, hoch empor. Der 
Herzog läßt fich dadurch nicht ſchrecken, er führt einen gewaltigen Streich 
gegen den Bär, aber — verfehlt ihn. Nun erfaßt diefer mit ven Taten 
des Ritters Kolfet umd reißt ihn zu Boden. Zwar erhebt fich Gottfried 
augenblicklich, aber indem er jein Schwert, das beim Fallen von. Pferde 
ihm zwifchen bie Beine gefommen ift, abermals zieht, verwundet er fich in 
den Schenkel. Doc ftößt er es dem Ungeheuer in die Kehle Wüthend 
jeßt der Bär ven Angriff fort und Gottfried's Blutverluft wird immer 
größer, immer mißlicher der Ausgang. Da fprengt, herbeigeführt durch 
das Geſchrei des geretteten Kreuzfahrers, einer von Gottfried's Rittern 
heran und giebt dem Ungeheuer den Reſt. Jetzt erft fühlt der Herzog das 
Uebermaß feiner Erſchöpfung. Schwach, bfeih, mit dem Tode ringend, 
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fann er kaum mehr ftehen. Auf einer Tragbahre wird er unter dem 
Wehklagen des ganzen Heeres in's Lager zurüdgejchafft, und lange Zeit 
vergeht, bis er völlig hergeſtellt ift. 


Antiochien war, bis auf die fefte Burg, von dem Kreuzheer erobert, 
und 10,00U Einwohner dieſer großen Stadt wurben erjchlagen; allein jo 
glänzend anfangs auch die Beute war, bald kam wieder die Noth. Ker— 
boga, Fürft von Moful, zog mit einem ungeheuren Heere der Selpfchuden 
heran und ſchloß die Chriften in Antiochien ein. Aus Belagerern wurden 
nun diefe Belagerte, die bald in Hungersnoth famen. Vielen der Kreuz 
fahrer entjanf der Muth fo fehr, daß fie an Striden ſich von der Mauer 
berabließen und entrannen; davon befamen fie ven Namen „Strickläufer.“ 
Selbft ver Kaiſer Alerius hatte wegen dieſer Stridläufer ſelbſt Angſt befommen, 
daß er nicht zum Entſatz berbeizufommen wagte. Ohne Muth und Zroit 
jagen die Wallbrüder in den Häufern, ohne an die Vertheidigung ber 
Mauern ihre Kraft zu wenden; da ließ Boeınund an 2000 Häufer in 
Brand jteden, um nur die Säumigen beranszutreiben. Gottfried theilte 
fein legtes Brod mit feinem Freunde Heinrich von Hache, aber er erklärte 
auch mit feierlichem Eide, das er nur als Leiche Antiochien räumen, lebend 
aber den Zug nach Verufalem nie aufgeben werde. 

In diefer bevrängnißvollen Lage war die Rettung mur von der Er» 
neuerung der bingeftorbenen Begeifterung zu erwarten. Nur dann, jo 
ſchien e8, konnten die Kreuzfahrer auf fich felbft vertrauen, wenn fie dem 
Himmel vertrauten. Priejter und Heerführer beeiferten fich daher, durch 
das Gerücht himmlifcher Erjcheinungen und Tröftungen dieſes Bertrauen 
zu erwecken. Zuerſt hieß es, der heilige Ambrofius, ehemals Erzbiſchof 
von Mailand, fei einem italienifchen Priefter erfchienen und habe ihn ver- 
fichert, daß die Kreuzfahrer nach drei harten Prüfungsjahren Ierufalem 
erobern und alfe Ungläubigen befiegen würden. Dann meldete ein anderer 
Priefter, Namens Stephan, Chrijtus felbft, begleitet von der heiligen 
Jungfrau umd dem Apoftel Betrus, fer ihm erfchienen und habe ihm auf— 
getragen, den Kreuzfahrern zu fagen, würben fie zu ihm zurüctehren, jo 
wolle er auch zu ihnen zurückkehren und binnen fünf Tagen ihnen belfen. 

War fchon durch diefe Verheißungen ein Strahl von Hoffnung in den 
Gemüthern der entmuthigten Kreuzfahrer aufgegangen, fo mußten fich noch 
weit glänzendere Wirkungen erwarten laffen, wenn eine Reliquie zu Zage 
gefördert werden konnte, die Kampf und Sieg bedeutete. Als eine jolde 
Keliquie mußte man die heilige Yanze betrachten, womit ber römiſche 
Soldat Longinus einft die Seite des Heilandes durchbohrt hatte. Sollte 
fie aber das feiften, was von ihr zu eriwarten war, jo mußte ihre Accht- 
beit durch göttliche Ausfprüche bewährt und felbjt ihre Auffindung als 
Werk himmliſcher Offenbarung betrachtet werden können. Graf Raimund 
von Toulouſe war die Seele diefes Unternehmens. 
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Eines Tages trat ein Priefter aus Raimunds Gefolge, Namens 
Beter Bartholomäus, dffentlich zu ihm und dem Biſchof Ademar 
und melvete Folgendes: „Zu wiederholten Malen habe ihm ver Apoftel 
Andreas aufgetragen, die heilige Lanze, die in Antiochien und ziwar in ber 
Beterstirche nicht weit vom Hochaltar vergraben liege, den Kreuzfahrern 
und zuerft dem Grafen Raimund, dem fie Gott zugebacht, zu übergeben. 
Nah der Eroberung Antiochiens,“ fagte Peter Bartholomäus, „habe ich 
aus Beſorgniß, man möchte mir als einem unbedeutenven Manne feinen 
Glauben ſchenken, die empfangene Offenbarung verjchwiegen. Nun aber 
ft mir der Apoftel Andreas noch drei Mal erfchienen und das legte Mal 
hat er mich unter harten Drohungen zum Aufjuchen ver heiligen Lanze 
aufgefordert.” Als Bartholomäus feine Rede geenvet hatte, erklärte der 
fromme Biſchof Ademar deſſen Angabe für nichtiges Geſchwätz; allein Graf 
Raimund hielt fie für wahr, alle wundergläubigen Kreuzfahrer traten ihm 
bei und im Rathe der Fürften wurde das Ausgraben der heiligen Yanze 
beichloffen. 

Am 14. Juni des Jahres 1098 ging Peter Bartholomäus mit zwölf 
Männern, unter denen ſich auch Graf Raimund und deſſen Kaplan be- 
fanden, in die Peterskirche. Alle Zufchauer wurden hinausgetrieben und 
vom Morgen bis zum Abend wurde gegraben. Umſonſt! Da begannen 
Einige an der Auffindung des erivarteten Siegeszeichens zu zweifeln; ſelbſt 
Graf Raimund entfernte fi und an die Stelle ber ermübdeten Arbeiter 
traten neue. Hierauf fprang Peter Bartholomäus mit bloßen Füßen, nur 
mit einem Hemde bekleidet, in die Grube und bejchwor die Anwejenven, 
eifrig zu Gott zu beten, daß er den Seinigen bie heilige Yanze zur Stärs 
fung und zum Siege verleihen möge. Nun, da die Anwejenden im Gebet 
verfunfen und von ber Abenddämmerung umfloffen find, bringt Peter eine 
Yanzenfpige hervor. Kaum zeigt er diefelbe, jo ergreift fie Raimund's 
Kaplan und küßte fie mit einer Lebhaftigfeit, die alle Andern mit Inbrunft 
entzündet. Kin lautes Iauchzen entjteht, wonnetrunfen ftrömt die Menge 
berbei, küßt mit Freudenthränen dieß Unterpfand ver göttlichen Gnade und 
jingt mit dankbarem Entzüden: „Herr Gott, dich loben wir!” Darauf 
wird die Lanze in foftbaren Purpur gemwidelt, mit Gold und Silber um— 
geben und Graf Raimund zu ihrem Träger bejtimmt. 

Nun blühete neue Hoffnung und neue DBegeijterung im Heere ber 
Kreuzfahrer auf; man vergaß alle vergangenen und fünftigen Yeiden, ber 
Muthlofe befam neuen Muth, der Schwache frifche Kraft; einer ermunterte 
den andern zum Kampfe. Es ward ein großer Ausfall unternommen und 
der herrlichfte Sieg errungen. Kerboga mit feinem unermeßlichen Heere 
wurde gänzlich gefchlagen und floh über den Euphrat zurüd. Die Burg 
Antiochta ergab fich den Siegern, aber nun entjtand Streit über den Befit 
der Stadt. Gottfried, feinem Eide getreu, ftimmte für den Kaiſer Aleriug, 
aber Botmund, als erfter Erfteiger der Thürme, Sprach fie für fich felber 
an. Er behielt fie endlich als Fürſt von Antiochia. 
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3. Die Eroberung von Jerufalem, den 15. Juli 1099. 
1. 


Drei Jahre waren fchon verfloffen, ſeitdem die Kreuzfahrer zur Be 
freiung bes heiligen Grabes aufgebrochen waren, und noch war das Ziel 
nicht erreicht. Krankheiten und Seuchen, die viele Tauſende Hinvafften, 
die unaufhörlichen Anfälle ver Türken und das ungewohnte Klima hatten 
die Reihen des Sreuzheeres fehr gelichtet. Dazu kam der Zwiſt ber ein- 
zelnen Anführer. Noch in der Nähe von Yerufalem hatte Graf Raimun 
durch die Belagerung von Akka und Tripolis, aus welchen Stäbten er 
jih ein neues Fürſtenthum zu bilden gedachte, die Kreuzfahrer aufgehalten. 
Aber je näher dent Ziele der Reife, deſto ungebuldiger wurde das Herr 
und die Mehrzahl der Kreuzfürften fand es ratbfam, dieſe Ungeduld zu 
befriedigen. Die Eroberung von Akka wurde aufgegeben, mit dem Emit 
von Tripolis ein Vergleich gejchloffen, und raſch ging es dann auf ber 
Straße zwifchen dem Libanon und dem Meere vorwärts gegen Jeruſalem 

Bor Sidon, Tyrus und Akre zogen die Kreuzfahrer, ohne fich auf 
zuhalten, vorüber; die Eroberung diefer Städte ward für gelegenere Zeiten 
aufgefpart. Zu Cäfaren feierten fie das Pfingftfeft (29. Mai 1099) um 
am Abend des 5. Juni erreichten fie Nifopolis, vormals Emmaus genannt, 
Set waren fie faum eine halbe Tagereiſe von Jeruſalem entfernt und nır 
die Nacht und das vorliegende Gebirge entzogen ihnen den erfehnten Anblid. 
Drüdend langſam fchien ihnen diefe Nacht hinzufchleichen; ſchmerzhaft war 
ihnen jeder Verzug. Um Mitternacht kamen von Bethlehem Gefandte der 
Chriften im Lager an und baten um Schutz gegen die Angriffe un 
Drohungen ver Türken. Herzog Gottfried gewährte diefe Bitte. Hunder 
augerlefene Ritter wurden unter Tankred's Anführung nach Bethlehem 
gelandt, wo fie, von ihren chriftlichen Brüdern freudig empfangen, die 
Geburtsftätte des Heilandes mit Yubellievern begrüßten. Als aber die 
Uebrigen von der Abfendung diefer Schaar hörten, wurde ihr Verlangen 
nach den heiligen Orten immer ungeftümer. Ungeheißen brachen mehrer: 
von ihnen auf, ftreiften bis vor die Mauern von Jeruſalem und erbeuteten 
einiges Vieh. Dabei geriethen fie in große Gefahr, aus der fie jedech 
von dem tapfern Tankred, ver über ben Delberg zu dem Heere zurüdfehrte, 
gerettet wurden. 


Endlich brach der Tag (6. Juni) an und ſchnell wurden die Höhen 
erftiegen; da lag fie vor ihnen, die heilige Stadt mit ihren Mauer! 
und Thürmen und wie mit himmliſchem Glanze ftrahlte jie ihnen 
entgegen. Namenlofe Wonne und innige Rührung durchdrang Aler 
Herzen; vergejfen waren alle Gefahren und Müpfeligfeiten, nahe der Lohn 
für alle Verluſte. Sie jauchzten und weinten vor Freuden, beteten um 
fangen, warfen fich nieder und füßten den Boden, wo fie die Fußtritte dei 
Heilandes und feiner Jünger zu fehen glaubten. Nichts glich ihrer Freude, 
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dieſe Stätte zu ſchauen, als die Begierde fie zu befiken, und wohl nie ift 
ein Heer begeijterter als diefes zur Groberung einer Stadt herangerüdt. 

Aber den Herzog Gottfried drüdte nun bie ſchwere Sorge, wie die 
große von 60,000 Dann vertheidigte feite Stadt mit der geringen Zahl 
von vielleicht mur 20,000 wirklichen Kriegern einzufchließen und zu bes 
lagern fei. Man begann die Arbeit von der nördlichen Seite her. Zu— 
nächft der Burg David's nahm Gottfried mit den Deutfchen und Poth- 
ringern feinen Play. Schon am fünften Tage wagte das Heer einen alle 
gemeinen Sturm. Vergebens! Zwar warfen fie die Vordermauer nieder 
und drangen bis zur Hauptmauer, aber aus Mangel an Stridleitern 
fonnten fie weiter nichts ausrichten. Viele von ihnen wurden getöbtet, 
noh Mehrere verwundet und mit Einbruch der Nacht mußten fich Alle 
wieder zurückziehen. 

Das Miflingen diefes erften Anlaufs führte zur Befonnenheit. Man 
dachte nun ernftlicher an einen georbneten Angriff und an Berfertigung 
des nöthigen Belagerungszeuged. Aber nun war Mangel an Holz und 
bald entjtand auch Mangel an Nahrungsmitteln, beſonders an Wafler; faft 
wäre in der unerträglichen Hite das Heer vor Durſt verfchmachtet. End- 
lich eutdeckte man in einer entfernteren Gegend einen Wald, aus welchem 
große Stämme und Balfen in’s Lager gefchafft wurden. Noch ein fehr 
glüdficher Umftand war e8, daß Schiffe von Genua in ben Hafen von 
Joppe einliefen, wodurch den Kreuzfahrern Nahrungsmittel, Mannfchaft 
und geſchickte Baumeifter zugeführt wurden. Nun ging es raſch an bie 
Arbeit. Alle ohne Ausnahme, Vornehme und Niedrige, Arme umd Neiche, 
unterzogen fich derſelben, und in kurzer Zeit wurden Sturmleitern und 
Wurfmaſchinen in Menge gefertigt. Herzog Gottfried aber und Graf 
Raimund Tiefen auf eigene Koften zwei große Belagerungsthürme bauen 
und unter unfaglihen Mühen zu denjenigen Stellen der Mauern fchaffen, 
wo ihre Wirkung am erfolgreichiten fchien. 


3. 


Es waren vier Wochen unter mancherlei Arbeit und Bejchwerte ver- 
gangen; faft alle Vorkehrungen waren vollendet und ber Tag zum aber- 
maligen Sturme feſtgeſetzt, als man auf Rath der Geiftlichkeit einen feier- 
liden Umzug veranftaltete, zuerft um bie obwaltenden Zwiſtigkeiten auszu- 
tigen, dann um die Begeifterung und den Glauben des Volks zu ftärfen, 
endlich auch um zu verjuchen, ob ſich das Wunder nicht erneuerte, durch 
welches Jericho in die Hände ver Ifraeliten gefallen war. Freitags ven 
3. Juli wurde dieſe Prozeffion gehalten. Die Bifhöfe und die übrigen 
Geiftlichen führten fie an, feftlich gefchmücdt, aber barfuß, mit Kreuzen und 
Reliquien in den Händen. Ihnen folgten gleichfalls barfuß, aber völlig 
bewaffnet, mit Fahnen und Trompeten die Ritter und alles Volk; Gebete 
und Gefänge ertönten. So ging der Zug um bie Stadt von dem Delberge 
bis zur Zionsburg. An beiden Punkten wurden Reden gehalten von Peter 
von Amiens und einem flandrifchen Geijtlichen. Aller Hader wurde ab— 

Grube, Geſchichtobllder. — I. 16 
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gethan, veichfiches Almofen vertheilt und inbrünftig gebetet, Gott möchte 
feinem Volle, das er bis zum Ziele der Reife geführt, auch fernerhin 
beijtehen. 

Inzwifchen verfolgten die Muhamedaner von ihren Mauern herab 
den fonterbaren Zug mit lautem Hohn. Bald ſchoſſen fie Pfeile und 
Steine und verwundeten Einige, die fich zu unvorfichtig näberten; bald 
errichteten fie Kreuze auf Galgen und bejchimpften fie mit ſchmutzigen 
Worten und Handlungen. Aber gerade diefe Entweihung des Heiligen 
entflammte die Kreuzfahrer zum Zorn und zur Race, und mit heißer 
Ungeduld, es die Ungläubigen entgelten zu lafjen, kehrten fie im ihr Lager 
zurüd. 


4. 


Sechs Tage darauf, Donnerstag den 14. Juli, wurde zur Erftür- 
mung Jeruſalems gefchritten. Mit kühnem Ungejtüm, feſt entjchlojfen zu 
fiegen oder zu fterben, ftürmte das Heer heran; felbjt Weiber, Kinder und 
reife drängten fih zu den Thaten der Männer. Aber wie heftig und 
nachdrüclich der Angriff auch war, ebenfo nachbrüdlich und heftig war bie 
Gegenwehr. in fehredlicher Hagel von Pfeifen und Steinen empfängt 
die Stürmenden; fie erwidern ihn und unter großen Anftrengungen nähern 
fie ihre Kriegsmafchinen den Mauern. Doc biefe find mit Säden voll 
Stroh und Heu, welche den Anprali ver Mauerbrecher jchwächen, wohl 
verwahrt und mit zabllofen Mafchinen befett, welche die Stürmenden zu- 
rückhalten. Vom Diorgen bis in die Nacht wird ununterbrochen gekämpft 
Die Sonne gebt unter, da wird der Kampf eingeftellt. Aber welche Macht! 
Schlaflos für Chriften und Muhamedaner! Jene können nicht ruhen, weil 
fie einen feindlichen Ausfall und die Zerftörung ihrer Mafchinen befürchten; 
diefe aber find in Sorgen, die Chriften möchten im Schleier der Nacht 
heranfchleichen, Yeitern anlegen und die Mauern erklimmen. Endlich bricht 
der Diorgen an. Cogleih eilten die Kreuzfahrer, von neuer Streitluft 
entflammt, jeder auf feinen Poften zum heißen Kampfe. Jetzt gelingt es 
ihrem kühnen Muthe, die Vordermauer niederzuwerfen und bis zur Haupt: 
mauer vorzudringen. Aber hier finden fich neue Schwierigfeiten. Dieje 
Mauer ift did und hoch, mit einer Menge von Mafchinen befett, aus 
denen Gefchoffe aller Art Tod und Verderben verbreiten. Die Muhame— 
daner fchleudern Töpfe mit brennenden Pech und Schwefel auf die Ma- 
ichinen der Chriften und das Holzwerf geräth in Brand, Umſonſt ift alle 
Anjtrengung, aller Muth; die Feftigfeit der Mauern und der Türfen ift 
furdtbar. So fommt der Mittag heran und den Chriften entjinkt ber 
Muth. Nahe dem Ziele, wähnen fie fich vemjelben ferner als je. Laut 
jammerten die ebeljten Ritter, daß fie nicht gewürdigt werden follten, bie 
heilige Stadt einzunehmen; fehon wollen Manche den Kampf. aufgeben und 
die rauchenden Belagerungsthürme zurüdziehen, ſchon weicht das Heer in 
Unordnung zurüd. 
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In diefen bevenkfichen Augenbliden war e8 Herzog Gottfried, ber bie 
Berzagten ermuthigte und fie zur Vollendung der blutigen Arbeit begei- 
iterte. Während er wie ber gemeine Soldat arbeitete und zugleich bie 
Pflicht des Heerführers übte, während er mit feinem Bruder Euſtach auf 
ven oberjten Theil des Belagerungsthurmes ftieg, bemerkte er plötlich auf 
dem Delberge eine Rittergeftalt im weißer Rüftung und einen bellitrahlen- 
den Schild ſchwingend. Er winft nach der heiligen Stadt zu. „Seht 
da, ein Cherub mit flammendem Schwerte, den Gott zum Mitftreiter uns 
geſandt!“ fo rufen Alle begeiitert und jauchzend fpringen fie abermals 
gegen die Mauern heran. 

Nichts bilft e8 mehr, daß die Feinde mit Woll- und Strohfäden 
ihre Mauern verwahren, nichts, daß fie große Balfen an die Belagerungs- 
thürme ftoßen, um fie zu zertrümmern und zurüdzuhalten; Gottfried mit 
feinen Mannen reißt die Balken nieder und mit feurigen Pfeilen läßt er 
die Woll- und Strohfäde in Brand jteden. Sekt erhebt fich ſchwarzer 
Dampf und ein heftiger Nordwind treibt ihn fo dick nach der Stabt hin, 
daß die Feinde von der Mauer zurücdweichen. Sowie Herzog Gottfried 
dieß merkt, läßt er die im zweiten Stodwerf feines Thurmes befindliche 
Fallbrüde auf die Mauer berabfallen. Sie erreicht ihr Ziel. Herzog 
Gottfried ift einer der Erften auf den Sinnen der Dauer. Ihm folgen 
die Andern. Tankred der Normann und Robert von Flandern erjtürmen 
das Stephansthor und unter dem Ruf: „Gott will e8, Gott will es!“ 
dringen die Sieger in die Stadt. 

5. 

Aber kaum darf man die Sieger „Chriſten“ nennen, die jetzt unauf— 
haltſam in die Stadt eindringen; ſo wild und furchtbar iſt ihr Toben, ſo 
ſchrecklich überlaſſen fie ſich ihren Leidenſchaften. Mit blinder Blutgier 
fallen ſie über die Unglücklichen her, Alles, was ihnen aufſtößt, gleich— 
viel ob Bewaffnete oder ſchwache Kinder, ob Männer oder Weiber oder 
Sreife, wird erwürgt. Umfonft ſuchen fich die Unglüdlichen zu ret- 
ten; find fie auch Gottfried’8 Schaaren, die von Norden ber vorbringen, 
entronnen, fo fallen fie Raimund's Kriegern, die von ber füblichen Seite 
beranfiürmen, in die Hände, und von Gafje zu Gaſſe wälzt fich ber 
Mord. Am fchredlichiten wüthet er in dem Tempel Salomo’s. Viele 
Taufende haben Hinter den weiten und feften Mauern beffelben Schuß 
mb Rettung gefucht, aber Tanfred erftürmt den Tempel und bemächtigt 
fih unter großem Blutvergießen der dafigen Schäte. Die übrigen Heer- 
führer mit ihren Mannfchaften folgen, an 10,000 Feinde werden getöbtet 
und das Blut fließt in Strömen. Viele der Ungläubigen werben ge— 
ſpießt, andere gebraten, noch andere gezwungen, fih von ben hoben 
Thürmen herabzuftürzen. Augleich erwacht die Begier nach Beute. Die 
Sieger ftürzen ſich in alle Häufer und plündern, was fie finden; jeder 
behält das Haus, vor dem er zuerft Schild oder Lanze aufftedte, als 
fein Eigenthum. 

16* 


244 


Sottfried allein bleibt auch hier feinem edlen Charakter getreu. Nur 
bei tem erjten Eindringen in Ierufalem, wo der Wiperjtand feine Hike 
aufgeregt und der Tod fo vieler Ehriften feinen Zorn entflammt, taudt 
er feine Hände in Blut, aber er enthält fich alles Diarterns und Raubend 
und bald verläßt er das Mordgetümmel und geht, wohin das Herz ihn 
ruft. Von dreien feiner Diener begleitet, ohne Panzer und Helm, barfuf 
und im Pilgerhemd, wallt er um einen Theil der Stadt herum zum bei- 
ligen Grabe. Dort wirft er fich nieder in heißer Antacht, weinend, betend 
und Gott danfend, daß er nun das Ziel feiner Sehnfucht erreicht hat. 
Dann fehrt er freudig zurüd und trifft Anftalten zur Beſchirmung der 
Stadt gegen mögliche Anfälle herumſchwärmender Feinde. 


6. 


Indeſſen dauerte das Mordgetümmel an biefem und dem folgenden 
Zage zu Verufalem fort. Dreihundert Türken, die fih auf das Dad des 
Salomonifhen Tempels geflüchtet und von Zanfred Gnade erfleht hatten, 
wurden von andern Kreuzfahrern getödtet, zur großen Erbitterung Tan 
kred's, der dort fein Panier aufgepflanzt hatte. Nur die Beſatzung des 
Thurmes David's, die fih an Graf Raimund ergeben hatte, erhielt von 
dDiefem freien Abzug nach Askalon. Erſt am dritten Tage, einem Som 
tage, vereinigten fich alle Kreuzfabrer zu einer gemeinfamen Wallfahrt nad 
dem heiligen Grabe. Eie legen ihre Waffen an, entblößen ihre Füße, rei- 
nigen fich vom Blute und angethen mit weißen Kleidern ziehen fie zu ben 
heiligen Oertern, befonders zur Kirche des heiligen Grabe. Hier kommt 
ihnen mit Kreuzen und Geſängen die Geiftlichfeit entgegen ſammt ven be 
reits in Jeruſalem anfälligen Chriften, die fo viele Jahre das Noch ver 
Knechtichaft getragen haben und nun dem Heiland für ihre Befreiung 
danken. Auch Peter von Amiens empfängt den Zoll des Danfes und der 
Freude. Im Heiligtum ſelbſt fallen die Kreuzfahrer auf ihre Kuiee, um 
dem Allbarmherzigen zu danfen, ver ihnen ven Sieg verliehen hat. Voll 
frommer Andacht beichten die Einen und geloben Beſſerung, die Andern 
vertheifen von der gewonnenen Beute reichlihe Almojen an Kranfe und 
Greife, noch Andere rutjchen auf bloßen Knieen zu dem Grabe des Hei- 
landes und bededen es mit Küffen und Thränen. Einer fucht den Andern 
in Werfen ver Andacht zu übertreffen. 

Nachdem fo diefe Wallfahrt beendet war, gedachte man der irdijchen 
Nothburft. Stadt und Tempel wurden vom Blut gereinigt, alle Spuren 
des Islam vertilgt, die innern Ungelegenheiten georonet und ſüßlabende 
Ruhe (für kurze Zeit!) folgte auf jahrelange Yeiden. Dem Herzog Gott: 
fried trug man die Königskrone an, aber er fchlug fie aus und nannte jih 
nur Schirmherr des heiligen Grabes. „Wie follte ich’ — fprad er — 
„Port eine golvene Krone tragen, wo der König der Könige eine Dornen: 
frone getragen hat?“ — Gottfried ftarb leider zu früh, ſchon 1100 den 
18. Juli, und überließ die von den Türken unaufhörlich beunrubigte Her: 
Ihaft feinem Bruder Balduin, der den Königstitel annahm. . 
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4. Bernhard von Clairvaurx. 
1. 


Seit dem erjten Kreuzzuge fehlte e8 nicht an Hleineren Pilgergefell- 
ihaften, welche von Jahr zu Jahr nach Paläjtina zogen; allein diefe Ver— 
ftärfungen waren doch viel zu unbedeutend, als daß die Eroberer des hei— 
ligen Landes fich lange hätten halten können. Sie baten den Bapit dringend 
um Hülfe und diejer brachte auch endlich, bejenders durch den frommen 
Abt Bernhard, in Frankreich einen großen Heereszug zu Stande, der 
an Glanz den erjten noch übertraf 

Ludwig VIL, König von Franfreich, hatte gegen zwei rebelliſche Va— 
jalfen die Waffen ergriffen, ihr Sand verheert und Vitri in ver Cham— 
pagne mit Sturm erobert. Da war eine Kirche, in welche fih 1500 Mens 
ſchen geflichtet hatten, von feinen Soldaten in Brand gejtedt werben. 
Um diefe Graufamfeit wieder gut zu machen, gelobte er Gott einen Kreuz: 
zug. Der Abt Bernhard bejtärfte ihn in dieſem Borhaben und reifte als» 
bald im ganzen Lande umher, das Kreuz zu predigen. Dann erichien er 
auf dem glänzenden Reichstag, den Ludwig VII. 1146 zu Bezelay in Bur- 
gund hielt. Hier ertheilte er zuerft dem Könige, der jungen Gemahlin 
deſſelben, Eleonoren, und mehreren Baronen, welchen Beiden zu folgen 
entichloffen waren, die ihm vom Papfte zugefandten Kreuze. Dann begab 
er fih auf das freie Feld zu ter unzähligen Volksmenge, die in ver Start 
feinen Plag gefunden hatte. Eine Repnerbühne war daſelbſt für ihn be> 
reitet Er bejtieg fie fanmt dem Könige und faum hatte er zu reden ar» 
gefangen, fo riefen von allen Seiten die Anwefenden: „Kreuze, Kreuze!“ 
Er hatte ein großes Bündel derfelben mitgebracht, aber es lanyte nicht, 
und nachdem er es mehr ausgejtreut, als ausgetheilt hatte, jo mußte er 
feine Kleider zerjchneiden, um daraus neue Kreuze zu bereiten. Iyn jelbjt 
wollten die Bekreuzten zum Anführer erwählen, allein er verbat ſich dieje 
Chre, Ließ fich aber verſprechen, daß Alle, welche das Kreuz empfangen 
hätten, bereit fein würden, im folgenden Frühjahr (1147) mit dem König 
Ludwig den Kreuzzug zu beginnen. 


2 


u 


Bon Frankreich aus begab ſich Bernhard im Herbſte 1146 nad) 
Deutichland, um auch hier das Kreuz zu predigen und befonders den deut— 
ſchen König Konrad III. zur Annahme veffelben zu bewegen. Aber er 
fand bei demſelben große Schwierigteiten. Zwar zeigte Konrad Eyrfurcht 
gegen den außerordentlihen Dann, ver fo viel Wunderbares wirite und 
don Herzen fromm war; ja er ſoll fogar, als einjt zu Franifurt das Volt 
mit Ungeſiüm zu ihm vrängte, ihm auf feine Schultern genommen und aug 
dem Gedränge getragen haben, aber zu einem Kreuzzuge war er nicht zu 
bewegen, Die Unruhen in Italien und Deutjchland muchten fein Ver— 
bleiben in Europa nöthig; überdieß hatte er jchon einmal eine Pilgerreife 


246 


nach Ierufalem gemacht. Bernhard fand es für unflug, jetzt weiter in ihn 
zu bringen; er überließ e& der ziweifachen Macht der Zeit und des Bei- 
jpiels, ihn auf andere Gedanken zu leiten, und unternahm indeß auf ven 
Rath des Bischofs Hermann von Konftanz eine Reife in’s ſüdliche Deutic- 
land. Der Ruf der Heiligkeit ging vor ihm ber und wohin er fam, be 
geifterte er das Bolf für den neuen Kreuzzug. Wie im Triumph veifte 
er über Zürich, Baſel und Straßburg und von da auf dem Rheine nad 
Speyer, wo fi König Konrad mit den angefehenften deutſchen Fürſten 
und Bilchöfen zu einem Reichstage verjammelt hatte. Am 24. Dezember 
1146 traf er in Speyer ein. Auch hier empfing ihn hohe Bewunderung. 
Doch Konrad widerftand noch immer allen Anforderungen, bis er enblid 
durch Ueberrafchung gewonnen wurde. Am dritten Weihnachtsfeiertage hielt 
Bernhard das Hochamt. Plöglich unterbrach er, aller Gewohnheit ent 
gegen, die heilige Handlung durch eine Anrede an die ganze Verfammlung, 
um fie zum Kampfe für das heilige Grab zu ermuntern. Dann richtete 
er feine Rede unmittelbar an den König, ftellte ihm das jüngjte Gericht 
por Augen und wie dort Chriftus zu ihm jagen würde: „Menſch, was ic 
- dir Gutes thun konnte, habe ich dir gethan! Won mir befamft du den 
Glanz der Herrichaft, befamft Reichthümer, Weisheit, männlichen Muth 
und Kräfte des Leibes, und was haft du für mich gethan?“ — Bei vielen 
Worten fonnte fih Konrad nicht länger halten. Weberwältigt von feinem 
Gefühle unterbrach er den Abt mit Weinen und Seufzen. „Ach,“ rief er 
aus, „ich erkenne die Wohlthaten der göttlichen Gnade und will nicht als 
Undankbarer befunden werden. ch bin bereit, ihm zu dienen!’ Hocherfreut 
jtimmte jegt die Verfammlung einen Yobgefang an; der König trat hin 
zum Altare,und Bernhard bezeichnete ihn mit dem Kreuze und überreichte 
ihm das Panier, das er im heiligen Kriege tragen follte. Nun zögerten 
auch die deutfchen Fürften, die bis dahin dem Kreuzzuge hartnädig wider: 
jtrebt hatten, nicht länger. Sie empfingen das Kreuz und mit ihmen der 
junge Neffe des Königs Friedrich, damals Herzog von Schwaben, und 
Ipäterhin als Kaiſer „Barbaroſſa“ zubenannt. 


3. 


So zogen im Jahre 1147 zwei große Heere von mehr als 200,000 
Kriegern unter zwei Königen und vielen Fürjten aus; aber e8 kamen nur 
Wenige zurüd. Sie fanden auf ihrem Marſche noch größere Schwierig: 
feiten als Peter und Gottfried funfzig Jahre vorher. Der griechifche Kaiſer 
verweigerte ihnen Yebensmittel, griff fie als Feinde an und führte fie wohl 
gar den Türken in die Hände, denn er war eiferfüchtig auf die Macht ver 
Abendländer. Und als fie in Afien ankamen, vieben Hungersnoth und 
Pet den größten Theil des Heeres auf, und die Chrijten in Serufalem, 
voll Argwohn gegen die abendländiſchen Fürjten, als fuchten fie eigene Macht, 
hinverten jede größere Unternehmung. Konrad und Ludwig fehrten um 
willig wieder zurüd, nachdem fie durch Aufopferung von beinahe 200,000 
Menfchen nichts weiter erlangt hatten, als daß fie Yerufalem und das 
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heilige Grab gefehen. Bernhard, der von dieſem Zuge den glücklichſten 
Erfolg im Namen Gottes veriprochen hatte, ward jet mit Vorwürfen 
überhäuft. Er aber rechtfertigte fich, die Schuld läge an den Sünden ver 
Kreuzfahrer, und die Seelen der Gebfiebenen feien doch im Himmel. Hätte 
doch Moſes ſelbſt fein Volk nicht in das gelobte Yand einführen können! 


3. Philipp Auguft und Richard Löwenherz. 
1. 


Im Jahre 1190 traten auch der König von Frankreich, Philipp 
Auguft, und der König von England, Richard J., dem feine Heldenkühnheit 
ven Beinamen „Löwenherz“ eriworben bat, gemeinfchaftlih den Kreuzzug 
an. Sie bejchloffen, ftatt des mühjamen und gefährlichen Landweges durch 
Ungarn, lieber zur See die Reife zu unternehmen. Die italienischen See- " 
ftädte Genua, Pifa und Venedig übernahmen die Ueberfahrt und Be— 
jorgung der Heere, und wurden dadurch veiche und mächtige Seejtaaten. 
Bei der Rückkehr beluden fie die leeren Schiffe gewöhnlich mit Erde aus 
vem gelobten Lande. Diefe wurde in der Heimath theuer verfauft und 
auf die Begräbnißplätze geftreyet, denn feliger glaubte der fromme Chrift 
unter dem heiligen Sande zu jchlummern, und wenn er nicht das Glück 
genofjen, die heilige Erde felbjt zu betreten, hatte er doch ven Troſt, daß 
jie nach dem Tode feine irdiſche Hülle bevede. Auch wurde Waſſer aus 
dem heiligen Jordan mitgebracht, womit fich die Chrijten in ihrer Sterbe- 
ſtunde befprengen ließen. 

Die Engländer fchifften ſich in Marſeille, die Franzoſen in Genua 
ein. In Meffina vereinigten fich beide Könige wieder, aber fchon hier ent- 
zweite Ciferfucht und Nationalhaß Könige und Völker, und weil fie fich” 
nicht einigen konnten, blieben fie einen ganzen Winter auf Sicilien liegen. 
Noch größer wurde der Ziwiejpalt, als fie im folgenden Jahre bei der 
Stadt Akre landeten und diefe belagerten. Man fam enplich darin über- 
ein, daß einen Tag die Engländer, den andern Tag die Franzoſen jtürmen 
ſollten, und jo brachte e8 ver Wetteifer in der Tapferfeit dahin, daß die 
Zürfen am 13. Juli 1191 die Stadt unter der Bedingung übergaben, daß 
man ihnen freien Abzug geitatte, fie aber nichts als ihre Kleider mit— 
nähmen und der Sultan Saladin beiden Königen 200,000 Dufaten 
Kriegstoften bezahlte, bis dahin folfte die Beſatzung verhaftet bleiben. Dan 
ließ nun die eingefchloffenen Türken herausziehen, da aber Saladin das 
Geld nicht gleich ſchickte, ließ Richard in der Hige 2000 der Sarazenen 
niederinegeln. Man fchnitt ſogar noch mancher Leiche den Leib auf, ob 
man vielleicht verſchluckte Edelſteine fände. Jetzt jtürmten die Chriften 
von allen Seiten in die Stadt und Herzog Leopold von Dejtreich, ver 
einer der Erjten war, ſteckte feine Fahne auf einen Thurm. Dieß verdroß 
den König Richard; er ließ die Fahne herumterreißen und in den Koth 
treten. Zornig griffen die Deutſchen zu den Waffen, aber fie waren zu 
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ſchwach, ihren Schimpf rächen zu können, und Leopold zog mit ihnen 
wieder heim. 


2. 


Auch der König Philipp Auguft konnte ven ftolgen, hochfahrenden Sinn 
Richard's nicht länger ertragen und fchiffte fich bald wieder ein, nur ven 
Herzog von Burgund ließ er mit 10,000 Dann zurüd. Richard aber 309 
weiter vorwärts und erfüllte das ganze Morgenland mit vem Ruhme fei- 
ner Thaten. Saladin wurde gejchlagen, fchon war er Yerufalem nabe, 
da verließ ihn plöglich der Herzog von Burgund mit den franzöfiichen 
Truppen, und felbit viele Engländer zogen mit den franzöfifchen Truppen 
ab. Richard indeß, im Vertrauen auf feine Tapferfeit, ließ fich dadurch 
nicht abhalten, wiewohl er einige Mal in Lebensgefahr kam. inft ging 
er mit wenigen Begleitern auf die Jagd und gevieth in einen türkiſchen 
Hinterhalt. Er hieb wie ein Rafenter um fich, allein feine Begleiter wa» 
ren ſchon alle bis auf einen gefallen, und ver Türfen waren viele. Da 
rief plöglich jener Eine — e8 war Wilhelm von Pourcellet — „ich bin 
der König!” Sogleich ließen die Feinde Richard lo8 und nahmen Jenen 
gefangen. Saladin lobte ihn, als er die Lift erfuhr, behandelte ihn ehren- 
voll und wechfelte ihn nachher gegen 10 Türken aus. 

Richard indeß, Schon im Angefichte von Jeruſalem, war nun doch zu 
ſchwach, die heilige Stadt zu erobern. Er wandte fein Geficht unwillig 
ab und rief: „Wer ven Muth nicht hat, das heilige Grab zu befreien, ver 
verdient auch nicht, es zu fehen!” Er zog zurüd nach Ptolemais (Akte), 
ſchloß mit Saladin Frieden und jegelte im September 1192 nach Europa 
zurüd, Er eilte jo fehr als möglich, weil er die Nachricht erhalten hatte, 
fein Bruder Iohann gehe damit um, fich auf den englifchen Thron zu 
Ihwingen. Auf der Rückreiſe hatte er das Unglüf, vom Sturme in's 
abriatifche Meer verfchlagen zu werden. Bei Aquileja, unweit Venedig, 
ftieg er an’s Land und fegte num feine Reife, als Pilger verkleidet, weiter 
fort. Aber zu Wien ward er erkannt. Der erbitterte Herzog Leopold, 
welcher die Befchimpfung feiner Fahne noch nicht vergeffen hatte, ließ ibn 
augenbliklich gefangen nehmen und lieferte ihn dem deutſchen Kaiſer Hein- 
rih VI. aus. Diefer hielt den ftolzen Engländer in ftrenger Haft, aus 
Rache, weil ev früher die unruhigen Sicilianer gegen ihn unterftütst hatte. 

Ueber die Nachricht von Richard’8 Gefangennehmung empfand Keiner 
größere Freude, als Philipp Auguft von Frankreich. Sogleich fiel er über 
deſſen englifche Befigungen in Frankreich her. Auch unterjtügte er Ri— 
chard's nichtswürdigen Bruder Johann, der, weil ihm jein Vater Feine 
Provinz ausgefegt hatte, Johann ohne Land genannt wurde. Aber 
der größte Theil der Engländer verabfcheuete Johann und jehnte fich nad 
Richard zurüd. Man wußte in England noch gar nicht, wo fich eigentlich 
der König befünde, Schon mehrere Monate jchmacdtete Richard im ſchmäh— 
licher Gefangenjchaft; aber ein Freund der Dichtkunft, goß er jegt feinen 
Schmerz in Liedern aus und dadurch machte er fich feinen Freunden kenntlich, 
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As es — fo erzählt eine alte Sage — noch unbefannt war, in welchem 
Schloffe man den hohen Gefangenen feftgenommen habe, 309 Blondel, fein 
Vieblingsfänger, aus, um den Herrn aufzufuchen. Er fommt bis Deftreich. 
Dort hört er, daß auf dem Schloffe Dürrenftein ein vornehmer Gefan- 
gener jei, aber jever Zutritt werde verweigert. „Das ift Richard,“ denkt 
ver Sänger in feinem Herzen; er fett fich in ver Nähe bes Schlofjes 
nieder und ftimmt ein Lied an, das er einft gemeinfchaftlich mit feinem 
König gedichtet hat. Richard laufcht den Tönen und als der Sänger 
innehält, fingt er die andere Hälfte des Liedes weiter. Da ift Blonvel 
bob erfreut, er meldet die Kunde nach England und das Löfegeld wird 
zuſammengebracht. Der babfüchtige Kaifer verlangt 100,000 Mark Sit- 
dr (1 Million Thaler) und das treue Volk fenvet fie ihm. 


6. Die NRitterorden. 


Schon vor den Kreuzzügen, im Jahre 1048, hatten fich mehrere Rauf- 
leute aus Amalfi in Unteritalien zufammengethan, um die Pilger, welche 
oft krank und hülflos in Serufalem ankamen, zu unterftügen. Sie bausten 
ju diefem Zwecke in der Nähe des heiligen Grabes ein Klojter mit einem 
Hefpitale, im welchem Franke und hülfloſe Pilger unentgeltlich verpflegt 
werden jollten. Als Schußpatron diefer frommen und nüglichen Stiftung 
wurde der heilige Johannes der Täufer gewählt. Darum hießen die 
Ordensbrüder Johanniter, auch wohl Hofpitalbrüder. Ihr Name 
ward in der ganzen Chriftenheit berühmt, und damit fich immer mehrere 
zu den frommen Dienfte finden möchten, fjchenften ihnen manche wohl- 
habende Chriften des Abendlandes Gelpfummen und vermachten ihnen lie— 
gende Güter, um jo zur Bekämpfung der Ungläubigen ein frommes Werf 
zu ftiften, auch wenn fie nicht mit in's heilige Yand ziehen konnten. 

Nach der Eroberung von Serufalem theilten fich die Ordensbrüder in 
drei Klaffen: Ritter, Geiftliche und dienende Brüder. Während die Geift- 
lien ven Gottesdienſt beforgten und die dienenden Brüder pflegend am 
Rranfenlager ver Pilger faßen, beftiegen die rüftigen Nitter das Roß, um 
Mt dem Schwerte in der Hand die Wullfahrer gegen die überall an den 
Wegen auflauernden Sarazenen zu fchügen. Ihre Ordenstracht war ein 
ſchwarzer, mit einem achtipiigen weißen Kreuze bezeichneter Mantel. 
Lange behauptete ſich dieſer Orden durch die Eintracht und Tapferkeit ge— 
gen die muhamedaniſchen Waffen. Als aber das heilige Land an die 
Türken verloren ging, flohen fie nach der Injel Rhodus an der Südweſt— 
füfte von Kleinaſien, und als fie auch hier von den Feinden vertrieben 
Durden, gingen fie nach der Heinen Feljeninfel Malte. Darum haben fie 
uch den Namen Rhodifer und Maltefer Ritter geführt. 

., Der Orden ver Tempelherren entjtand nach der Eroberung Jeru— 
ſalems im Sabre 1118 und war ganz friegerifh. Er wurde von acht 
anzöfiihen Rittern geftiftet, die fich zu dem Zwecke vereinigten, die Pilger 
durch Paläftina zu geletten und fie mit gewaffneter Hand gegen die An- 
Mille der Ungläubigen zu fchügen, Ihren Namen erhielten fie von dem 
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Plate, auf welchem einft ver Tempel Salomonis gejtanden hatte; dieſer 
Plat wurde ihnen vom König Balduin eingeräumt. ‘Der Papft verlieh 
ihnen den Vorzug, als Sinnbild ihres blutigen Berufs ein rothes Kreuz 
auf ihren weißen Mantel zu beften. Ungewöhnlich ſchnell ftieg das An- 
jehen diejes Ordens, der größtentheild® aus Franzojen bejtand, und er ge 
wann durch reiche Mitglieder und fromme Vermächtniffe beträchtliche Reich: 
thümer. Die meiften ihrer Güter hatten die Tempelherren in Frankreich 
und der große Neichthum reizte die Habfucht der franzöfischen Könige zum 
Verderben dieſes Ordens. Im Jahr 1307 ließ der heimtückiſche König 
von Franfreih, Philipp IV. (ver Schöne), alle Tempelherren in jeinem 
Reich ergreifen und in hartes Gefängniß werfen. Er legte ihnen die un 
erhörteften Verbrechen zur Laft, an die fie gar nicht gebacht hatten, um 
er ließ fie auf die jchredlichite Weife foltern, damit fie jolche Geſtändniſſe 
machen jollten, wie er jie wünfchte. Manche wurden fogar lebendig ver 
brannt. Dann wurde auf der Kirchenverfammlung zu VBienne im Jahr 
1312 ver Orden vom Papjt für aufgehoben „erklärt und ber Reichthum 
bejjelben fiel dem Könige zu 

Auch der deutſche oder Marianer- KRitterorden hat feine Ent 
ftehung den Kreuzzügen zu verdanfen. Er wurde 72 Jahre fpäter, im 
Jahr 1190, von Deutjchen gegründet. Die Mitglieder dejjelben mußten 
Deutiche jein, und fie verpflichteten fich, wie die beiden vorher genannten 
Orden, zu den gewöhnlichen Kloftergelübden des Gehorſams, ver Ehe— 
(ojigfeit und der Armuth. Ihre Orvenstracht war ein weißer Mantel mit 
ſchwarzem Kreuze. Nach dem Verlufte des heiligen Yandes wandten fie ſich 
nach Venedig. Bon da wurden fie unter ihrem Großmeifter, Hermanı 
von Salza, im Jahre 1229 von den Polen gegen die Preußen zu Hülfe 
gerufen. Dreiundfunfzig Jahre führten fie mit diefem damals noch heid— 
niſchen Volke ſchwere Kriege. Endlich eroberten fie das Yand und zwangen 
die Bewohner, die chriftliche Religion anzunehmen. Warienburg wurde 
im Jahre 1309 die Kefidenz des Hochmeiftere. Im I6ten Jahrhundert 
(1523) ging ihr Hochmeijter, ver Markgraf Albrecht von Branden— 
burg, fammt ven meiften DOrdeneglievern zur lutheriſchen Religion über, 
die Uebrigen wandten ſich nach dem Städtchen Mergentheim in Würtem- 
berg. Im Wiener Frieden (1815) wurde der Orden aufgehoben. 





NRitterlihe Helden. 


1. Bertrand du Gueselin (1330 n. Ehr.). 


1. 


Bertrand du Guesclin wurde un 1314 auf dem Ritterſchloß 
Motte Broon bei Rennes (in der Bretagne) geboren. Früh zeigte ſich 
feine Helvdennatur. Da er mit Lernen nicht geplagt wurde — er hat mie 
gelefen oder gejchrieben — bildete er ſich als Knabe aus jeinen Alter 
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genofjen eine Kompagnie und übte fie als ihr General in Schlacht und 
Kampf. Oft fchlug die Mutter ihre Hände über ven Kopf zufammen, 
wenn er zerfegten Gefichts und blutigen Kopfes nach Haufe kam. Schon 
ir jeinem 17ten Jahre übertraf er viele ältere Ritter an Kraft und Waf- 
fenfertigteit. Aber er wurde von den Damen ausgelacht, weil er fo häß- 
lich ausjah und ein fo fehlechtes Pferd ritt. Sie verfpotteten ihn und 
meinten, er jähe mehr wie ein Ejeltreiber aus, denn wie ein Ritter und 
Edelmann, und fein Roß babe er ficherlich von einem Müller geliehen! 
Bertrand ärgerte fich darob und als einft wieder ein Turnier bevorftand, 
bat er einen Vetter, ihn Roß und Nüftung zu leihen. Beides ward ihm 
gewährt umd mit jubelndem Herzen begab er fich in die Schranfen, wo 
ihn in der fremben Rüftung, bei herabgelaffenem Bifir, Niemand, auch 
jein Bater nicht, erfannte. Ein befannter tapferer Nitter ftellte fich ihm. 
Das Zeichen wurde gegeben, fie rannten mit Blißesfchnelle wider einander 
und frachend zerjplitterten die Ranzen in Beider Händen. Bertrand jedoch 
hatte mit jolcher Kraft feinen Stoß gegen den Helm feines Gegners ge- 
führt, daß biefer alsbald aus dem Sattel flog und mehrere Schritte davon 
ohnmächtig auf dem Sande liegen blieb und aus den Schranten fortge- 
tragen werden mußte. 

Der junge Sieger fehrte mit frischer Yanze auf feinen Pla zurüd 
und erwartete neue Kämpfer. Da ftellte fein eigner Vater fich ihm gegen- 
über. Gegen den mochte er nicht fümpfen, aber eben fo wenig wollte er 
jein Inkognito aufgeben. Alſo befchloß er, beim Rennen feine Lanze zu 
ſenken und den Stoß feines Vaters mit dem Schilde aufzufangen, ohne 
Wiperftand zu leiften. So that er und zwar mit folcher Geſchicklichkeit, 
daß er feſt im Sattel bleibend und ohne zu wanken vorüberjagte und nun 
geradezu erklärte, er werde nicht mehr mit dem Ritter fämpfen. Mean 
wunberte fich, machte aber feine fpöttifchen Bemerkungen, weil des Ritters 
Muth fchon im vorigen Treffen hinreichend erprobt war. Sein Vater ritt 
aus den Schranfen und machte andern Rittern Pla. Dieſe warf Gues— 
clin in den Staub und einſtimmig wurde er als Sieger anerfannt. Jeder— 
mann war begierig, den Helden fennen zu lernen, am meijten jehnte fich 
der Bater nach der Enthüllung des Geheimniffes. Endlich), nachdem das 
Turnier geendigt war und Bertrand feinen Ritterdank empfangen hatte, 
Iprengte er zu feinem Vater, fchlug den Helmfturz auf und rief: „Kennft 
du mich nun, Bater?‘ Der Alte umarmte ihn mit Freubenthränen im 
Auge und rüftete ihn nun mit Roß und Waffen freigebig aus. Aber der 
Ruf des jungen Helden erfüllte nun ganz Frankreich. 


2. 


Bisher hatte Bertrand nur immer Siege auf Turnieren erfochten, 
jet ſollte auch das ernitere Feld der Schlachten die Eritlinge feines 
Schwertes erbliden. Herzog Karl von Blois führte gegen Johann von 
Montfort Krieg um den Befig der Bretagne. Philipp VI., König von 
Frantreich, hielt e& mit Erjterem, der König von England dagegen unter: 
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ftügte Montfort. Fiir Bertrand blieb natürlich feine Wahl, denn er folgte 
als. braver Franzofe feinem Könige, wohin diefer ihn führte. Damals war 
das Schloß Fougerap in den Händen der Engländer und Bertrand be- 
fchloß, diefen nicht unbedentenden Ort ihrer Macht zu entreißen. Au dies 
ſem Ende verffeidete er fich mit fechszig feiner Gefährten in Holzbauer; er 
theilte diefe in vier Haufen, die fich von verfchiedener Seite dem Plage 
näherten. Darauf er er eine Zeit ab, wo ver Befehlshaber des Schlei- 
ſes mit einem Theile der Befagung eine Streifpartie machte, ließ während 
der Nacht feine Leute im nahen Gehölz fich verſteckt halten, dann bei Ta- 
gesanbruch mit Bündeln Holz und Reifig fich beladen, die Waffen unter 
ben Kleidern verbergen und von da und dort her auf das Schloß zugehen. 
Bertrand, im weißen Kittel, mit einer gewaltigen Laft Holz auf dem 
Rüden, war der Vorderſte, der vor der Zugbrüde zuerjt erjchien; obne 
Bedenken ließ man die Brücke herab. Sogleich warf Bertrand fein Dün- 
del nieder, zog fein Schwert und durchftach ven Brückenwächter; dann ſchrie 
er mit ftarker Stimme: „Guesclin!“ Auf diefes Zeichen beeilten ſich die 
Uebrigen, ihm zu Hülfe zu fommen und die Brüde zu gewinnen. Da aber 
wohl 200 Engländer in dem Schlofje waren, fo war der Kampf ſehr un 
gleich und e8 entjtand ein fürchterliches Gemetel. Ein Engländer jpaltete 
mit feiner Streitart einem Gefährten Bertrand's den Kopf; diefer hieb ihn 
dafür zufammen, ergriff die Art und theilte nach allen Seiten hin Hiebe 
aus, während er den Rüden an eine Schäferhütte lehnte. So hielt er 
fümpfend fich eine Zeit lang den Feind vom Leibe, bis zufällig eine Reiter: 
ſchaar von feiner Partei in die Nähe kam, ihn aus der Noth befreite und 
den Plat gewinnen half. Es war aber auch hohe Zeit, daß Hülfe kam, 
denn im Kampf mit zehn Feinden war ihm bereits die Streitart entfallen 
und fein Kopf war fo mit Wunden bevedt, daß das Blut über das Gr 
ficht rann. Durch diefe ausgezeichnete Tapferkeit erlangte er den Ruf dei 
unerfchrodenften und fühnften Ritters feiner Zeit. 


3. 


Als der Herzog von Lankafter, der Bruder des jchwarzen Prinzen, 
Dinan belagerte, gefchah es, daß während ausbedungener Waffenruhe Ber 
trand's Bruder, Dlivier du Guesclin, von einem englischen Ritter Thomas 
von Kanterbury wider Zug und echt gefangen genommen wurde. Se 
wie Bertrand dieſe Nachricht vernahm, ftieg er fogleich zu Pferde und ritt 
ſpornſtreichs in's englifche Lager hinüber. Mit großer Achtung ward er 
dajelbft empfangen und feinem Wunfche gemäß fogleich zum Herzog geführt, 
ber eben mit Lord Chandos und anderen vornehmen Herren beim Schach 
ſpiele ſaß. Dieſe Herren erwiefen ihm die größte Ehre und als er fein 
Klagen über die an feinem Bruder verübte Unbill vorgebracht, beſchied ver 
Herzog den Ritter Thomas fogleih vor ſich und befahl ihm mit einem 
harten Berweife, feinen Gefangenen fogleich loszugeben. Voll Zorn want 
ih Kanterbury gegen Bertrand und warf ihm feinen Handſchuh vor die 
Füße. Bertrand hob ihm nicht nur willig auf, fondern fahte feinen Geg' 
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ner bei der Hand und betheuerte, ev wolle ipm im Kampfe auf Tod un 
Leben beweifen, daß er ehrlos gehandelt habe durch Verlegung des Völker— 
rechts. Zornig begehrte Thomas, noch am jelbigen Tage zu kämpfen. 
Lord Ehandos bot Bertrand das bejte Roß feines Stalles und die bejte 
Rüftung zum Gebrauh an und Bertrand nahm beides mit Vergnügen. 
Wie ein Lauffener durchdrang das Gerücht des Zweilampfes das Lager 
und gelangte fchnell auch nah Dinan. Die Bürger ver Stadt, welche in 
großer Bedrängniß waren, im Falle fie ihren tapferen Beichüger verloren, 
und die auch den Engländern nicht recht traueten, ſchickten ungeſäumt an 
Bertrand einen Boten und ließen ihn bitten, den Zweikampf auf ihren 
Marktplag zu verlegen; dabei möchte der Herzog mit 20 DBegleitern zus 
gegen fein, für welche fie tüchtige Geifeln tellen wollten. Bertrand fette 
wwar nicht den mindeften Zweifel in die Ehrlichkeit der Engländer und in 
des Herzogs Wort; doch trug er demſelben die Wünjche feiner Mit— 
bürger vor. Der Herzog willigte ein und der Kampf ward auf den fols 
genden Morgen verjchoben. 

Den andern Tag erfchienen die Engländer in aller Frühe. Bertrand, 
vom Kopf bis zu den Füßen ftattlich gerüftet, vitt in vortrefflicher Hal- 
tung auf den Kampfplag. Um die Schranfen reiheten fich ‚vie hohen 
Säfte, die Bürgerfchaft, das ganze Volk; alle Fenfter und Balkone waren 
rings mit Damen bejegt, um Zeugen des Kampfes der zivei tapferjten 
Ritter zu fein. 

Indeß war aber dem guten Thomas der Muth gefunfen. Auf fein 
Anftiften famen einige Ritter von des Herzogs Gefolge zu Bertrand, jtell- 
ten ihm die Größe der Gefahr vor, da er, noch fo jung, gegen einen fo 
alten, erfahrenen Kämpfer ftreiten wolle, und jie erboten jich, die Sache in 
Güte beizulegen. Allein Bertrand erklärte, der Handel ſei fchon zu weit 
gediehen, um beigelegt werben zu können; wollte jedoch Thomas öffentlich 
ibm feinen Degen überreichen und damit ihn den Sieg zuerkennen, fo 
ji er es zufrieden. 

Da nun Thomas fah, daß nichts Anderes zu thun fei, kam ihm 
der Muth der Verzweiflung und er gedachte fein Leben fo theuer als mög» 
lich zu verkaufen. Die Bahn wurde geöffnet, die beiden Kämpfer ritten 
gegen einander und bieben zuerjt mit den Schwertern wüthend auf einans 
der los. Die blanken Klingen durchfchnitten bligend die Luft und Schlag 
auf Schlag raufchte hernieder mit immer verdoppelter Kraft. Aber Keiner 
wankte in den Bügeln. Nachdem fie aljo geraume Zeit fich mit gleichem 
Ölüde gefchlagen, zogen fie die Stoßdegen und kämpften wieber eine Zeit 
lang, ohne daß Einer dem Andern einen Stich beibringen konnte. Endlich, 
als der Engländer alle Kraft zuſammennahm, flog ihm der Degen aus der 
Hand. Yet ſchwenkte Bertrand fein Roß und tummelte es, als wie fei- 
nem Gegner zum Spaß; auf einmal ftieg er ab, hob ven gefallenen Degen 
auf und fchleuderte ihm mit aller Kraft bis außerhalb ver Schranten, um 
dann beffer über feinen Gegner zu triumphiren. Diefer ritt Anfangs rings 
um den Plan, um Bertrand auszumweichen, der ihm wegen der Schienen 
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am den Beinen und der ſchweren Rüſtung nicht vafch folgen konnte. Er 
befann fich aber furz und fegte fich nieder, um bie Schienen abzufchnallen. 
So wie dieß der Engländer fah, fprengte er im Galopp herzu, um ibn 
zufammen zu reiten; aber Bertrand hatte fich vorgeſehen und ftieß dem 
Pferde den Degen in den Yeib, daß es ftürzte und den Reiter abwarf. 
Jetzt fiel Bertrand im Nu über ihn ber, verfegte ihm erjt ein paar Hiebe 
über’8 Geficht und zerbläuete ihn dann mit feinem Panzerhandſchuh ver- 
geftalt, daß er von Blut triefte. Zehn englifche Ritter eilten herzu, ihm 
Einhalt zu thun, aber Bertrand beveutete fie, daß fie gar fein Recht hät- 
ten, ihn zu hindern, und wenn er auch feinen Gegner das Leben nehmen 
wollte. Endlich ließ er ihn los, aber jo entitellt, daß ihn kaum Jemand 
kannte. Jedermann eilte berzu, Bertrand Glück zu wünſchen; der Herz 
von Lankaſter aber verurtheilte den Ritter Thomas, die Summe, welde 
er als Löſegeld für Dlivier du uesclin verlangt hatte, als Buße yı 
entrichten. 


2. Die Jungfrau von Drleans (1429 n. Ehr.). 
1. 


Ihr eigentlicher Name war Johanna oder Jeanne d'Arc. Sie 
war in dem Dorfe Domremi bei Baucouleurd, an der weitlichen Grenz 
Fothringens, geboren, um's Jahr 1412. Ihre Eltern waren gemein 
Landleute, wenig bemittelt, aber im Rufe der Arbeitfamkeit, NReplichkeit 
und Frömmigkeit. Bon ihnen ward fie zu allem Guten angehalten. Sie 
fernte von ihrer Mutter das Vaterunſer, den englifchen Gruß und ben 
Glauben, aber weder leſen noch fehreiben. Alle Gefchäfte der Landwirth 
ſchaft betrieb fie mit ſonderlichem Fleiß; fie ſpann Wolle, pflügte ven 
Ader, weidete die Heerde, wartete die Pferde, Wie ihr früher Fleiß, ie 
wird auch ihre Sanftmuth, thätige Mienfchenliebe und Gottesfnrcht ar 
rühmt. Sie pflegte die Kranfen, war hülfreich gegen Arme, ging täglid 
zur Kirche und genoß häufig das heilige Abendmahl. Dabei verrieth fie 
aber auch eine Neigung zur Schwärmerei. In der Nähe ihres Dorfes 
Stand ein Wunderbaum, eine jchöne Buche, die nach einer alten Sage von 
Feen umgeben war, und nicht weit davon war eine eben fo merkwürdige 
Quelle. Dort pflegte fie öfters mit ihren Gefpielinnen in ſchönen Näd- 
ten zu fingen und zu tanzen. Aber feit ihrem 13ten Jahre vermied fie 
Gefang und Tanz und lebte mehr in fich gekehrt, auch jo eifrig mit An- 
dachtsübungen befchäftigt, daß fie dadurch das Gefpötte ihrer Gefpielinnen 
auf fich zog. Engel und Heilige waren ihr, wie fie felber nachmals er- 
zählte, feit dieſer Zeit erſchienen und wenn fie inbrünftig betete, war fie 
immer der himmlischen Erjcheinung gewiß Doch redete fie damals mit 
Niemand über die Offenbarungen, die fie empfing, fondern führte ein ftilles, 
zurücdgezogenes Leben, bis der Ruf der Gottheit und der Drang ibred 
Herzens fie auf den Schauplag des öffentlichen Lebens führte. 

Nur 13 Monate Hatte ihr öffentliches Auftreten gedauert, aber welche 
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große und wunderbare Veränderung der Lage Frankreichs hat fie in biefer 
iurzen Zeit bewirkt! 


2 


Zief gejunfen war Frankreichs Glück! Der ganze nördliche Theil bie 
jur Loire war im den Händen der Engländer und fchon wurde Orleans, 
der Schlüffel zum füdlichen Frankreich, von ihnen belagert (1428 im Of» 
tober). Karl VII, welcher König hieß, ohne es zu fein — denn nicht 
einmal die Krönung und Salbung zu Rheims hatte er erlangen können — 
Ihien rettungslos verloren. Ohne Vertrauen auf ſich und feine Sache 
war er auch ohne Hoffnung. Bon Tag zu Tag ward er ärmer an Geld 
und Truppen und durch neue Unglüdsboten erichredt. Er faßte den Ent- 
ihlug, das Schloß Chinon, an dem füdlichen Ufer der Loire, zu verlaffen 
und in's füdliche Frankreich zu ziehen oder gar nach Spanien zu flüchten, 
um dort eine Freiftatt zu fuchen. Diefe traurige Lage des Reiches und 
des Königs mußte alle wohlgefinnten Franzofen mit Angft und Mitleiden 
erfüllen und ver Gegenftand ihrer Gefpräce und Sorgen fein. Auch Jo— 
hanna ward von biefem Unglück ihres Baterlandes tief ergriffen und in 
ihrer Seele erwachte der Gedanke, König und Vaterland zu retten. 

3. 

Nie darf man die Zeiten einer großen Noth und Aufregung mit bem 
Maßſtabe der Zeiten der Ruhe meſſen. Wo auferordentliche Umjtände 
eintreten, werben außerorbentliche Kräfte wach. Nacd dem Glauben der 
Zeit erfchienen Engel und Heilige den Menjchen; in der Nähe des Dorfes 
Domremi wurden allerlei Wundererfcheinungen wahrgenommen, dort ftand 
ein Feenbaum, dort fprudelte eine Zauberquelle und eine alte Weiffagung 
verfündete, daß ein Mädchen von der lothringifchen Grenze kommen würde, 
um Frankreich zu erretten. Johanna fühlte, daß fie diefes Mädchen jet, 
und der feſte Glaube, verbunden mit ihrem findlichen Gottvertrauen, gab 
ihr Kraft. Sie wollte das beprohte Orleans entferen, fie wollte den ver— 
laſſenen König nach Rheims zur Krönung führen. 

Bon diefer Zuverficht getrieben, verließ fie ihre Eltern, denen fie bis 
dahin mit Findlichem Gehorſam gedient hatte. Zuerſt wandte fie fich nach 
Baucouleurs, wo fie bei dem dortigen Befehlshaber, Baudricourt, 
Zutritt fand (1429). ALS fie dieſem Manne ihr Vorhaben eröffnete, hielt 
er fie für eine Schwärmerin und wollte nichts von ihr willen. Doch 
entfchloß er fich endlich, ihretwegen an den König Karl zu berichten. Die 
Antivort war, er möchte jie ſchicken, damit man fie näher prüfen könne. 
So zog denn Johanna in Deannskleidern, zu Pferde und im Geleite meh» 
rerer Ritter, an ben franzöfiichen Hof. 

Unterwegs erwarb fie fich durch ihre kluge Rede, durch ihre Gottes- 
furcht und Sittfamfeit große Achtung von Seiten ihrer Begleiter. ALS 
fie in Chinon angefommen war, dauerte e8 eine lange Zeit, bis fie bei dem 
Könige vorgelajjen wurde. Karl VIE war lange ungewiß, ob er ihren 
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Offenbarungen trauen ober fie für teufliſches Blendwerk halten ſolle. 
Endlich ließ er fie vor ſich kommen und die Jungfrau erkannte ſogleich 
den König, obgleich fich diefer ohne alle Zeichen feiner Würde unter den 
Haufen der Hofleute gemifcht hatte. Dann entdedte fie ihm auch ein Ge 
heimniß, das Niemand außer dem Könige willen fonnte. Das erregte 
großes Auffehen. Um aber ihre göttliche Sendung außer allen Zweifel 
zu jegen, ließ Karl VII. zuerft von einer Verſammlung Geiftlicher, dann 
von dem Parlament zu Boitiers fie prüfen und Alle thaten den Ausiprud, 
Johanna fei von Gott zur Rettung Frankreichs gefandt. 


4 


Nun ward der Entichluß gefaßt, dem wunderbaren Mädchen, alt 
einer göttlichen Prophetin, die Führung des Heeres anzuvertrauen. Sie 
erhielt, ihrem Verlangen gemäß, ein Schwert, das in der Katharinentird: 
zu Fierbois aufbewahrt wurde und das fie genau bejchrich. Dann erbat 
fie fich eine weiße, mit Yilien gefticte Sahne, werauf Gott mit der Welt: 
fugel in der Hand abgebildet war und die Worte gefchrieben ſtanden: „Ie 
ſus Maria!“ Diefe Fahne trug fie, wie fie ſelbſt fich äußerte, um bes 
Schwert nicht brauchen zu bürfen. Hierauf legte fie Mannskleider an, 
panzerte fih vom Kopf bis zu den Füßen und bejtieg dann ein Streitref. 
Mit vem Gefolge und Anfehen eines Feldherrn ward fie nach Blois ge 
jendet zu den franzöfiihen Truppen, die Orleans entjeßen oder wenigſtens 
mit neuer Zufuhr verjehen follten. Der Glaube an ihre göttliche Ser 
dung zog ihr voran. 

Als fie zu Blois angefommen war, drang fie vor Allem bei ven 
Soldaten auf Weligionsübung und gute Sitten. Gie befahl, daß Alt 
beten, die Meſſe hören, beichten und das heilige Abendmahl genießen fol- 
ten; fie befchränfte das Fluchen, Spielen, Plündern; fie vertrieb alle lie 
derlichen Dirnen aus dem Lager und ſprach den Soldaten Muth um 
Troft ein. Den Engländern ließ jie ihre Ankunft verfündigen und befahl 
ihnen, im Namen Gottes ihr fogleich Plaß zu machen. Darauf traf ſie 
Anftalten, um die Zufuhr nach Orleans zu bringen und fich felbit im dieſe 
hart bevrängte Stadt zu werfen. 

Am 29. April 1429 Tangte fie vor Orleans an, und während die 
franzöfifche Beſatzung nach einer andern Seite hin einen Ausfall that, 
brachte fie auf der entgegengefegten die Lebensmittel glücklich in die Statt. 
In Orleans ward fie als himmlische Retterin empfangen. Am 4. Mai, 
als eine zweite Zufuhr vor Orleans erjchien, rückte fie mit dem Grafen 
von Dünois aus und ungeftört ging der Zug mitten zwifchen zwei Scan 
zen der Engländer hindurch. Jetzt entflammte jie den Muth ber Franzo— 
fen zu muthigen Angriffen auf die feindlichen Schanzen; auch dieſe An 
griffe glüdten, eine Schanze nach der andern wurte den Engländern ent- 
riffen. Es wurden enticheidende Gefechte geliefert und mehrere Tauſend 
Engländer blieben auf dem Plage, jo daß die Feinde genöthigt wurden, 
die Belagerung von Orleans aufzuheben, 
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5. 


Vollbracht war das Erſte, was Johanna, die nun den Namen „Sung- 
frau von Orleans‘ erhielt, verfprochen hatte; nun blieb ihr noch die zweite, 
viel größere Aufgabe zu löfen, den König zur Krönung nach Rheims zu 
führen. Zuver mußte noch mancher fchwere Kampf bejtanden werben. 
Die Franzoſen hatten neue Zuverficht gewonnen, eroberten die Stadt 
Jargeau, wo der engliiche General Suffolf gefangen wurde, und fchlugen 
am 18. Juni das englijche Heer bei dem Dorfe Patai, wo ber tapfere 
Zalbot in ihre Hände fiel. Wo der Kampf am heißeften war, da erjchien 
bie Jungfrau und erfüllte die Ihrigen mit neuem Muth; aber die Englän- 
der wurden verzagt, denn jie vermeinten, mit dem Geifterfpuf der Hölle 
zu lämpfen. 

Noch war Rheims in den Händen der Feinde und ber weite Weg 
dahin überall von den Engländern befegt. Dennoch wagten die Fran- 
joien das Unmöglichfcheinende und Karl VII., ſonſt aus Schlaffheit von 
dem Schauplage des Krieges entfernt, ftellte fich felber an die Spike fei- 
nes Heeres und brach auf nach Rheims. Die von den Engländern be- 
jegten Stäbte wurden alle bezwungen und unterwarfen fich ohne Schwert- 
ftreih. Rheims felbjt verjagte die englifche Befagung und fendete Karl 
die Schlüffel der Stadt entgegen. Triumphirend zog diefer in Rheims 
ein und am 17. Juli wurde er dajelbjt feierlich gefrönt und gefalbt. 
Während diefer Feierlichkeit ftand die Jungfrau ihm zur Seite, in voller 
Rüftung, mit ihrer Fahne in der Hand, und nach geichehener Salbung 
des Königs warf fie fich ihm zu Füßen, umfafte feine Kniee und wünfchte 
ihm unter taufend Freudenthränen Glück. „So ift denn endlich” — fagte 
fie — „der Wille Gottes erfüllt, daß Ihr, edler König, nach Rheims ge- 
fommen feid und die Krönung empfangen habt, zum Zeichen, daß Ihr der 
wahre König feid, dem das Neich angehören muß.” Der König dankte 
ihr für die Dienfte, die fie ihm geleitet hatte, erhob fie in den Adelſtand 
und befreiete ihr Geburtsporf von allen Abgaben. 


6. 


Die Yungfrau hielt nun ihre Sendung für erfüllt und wollte nach 
Domremi zurücfehren; aber man hielt fie noch fir unentbehrlich zu fer— 
nerer Begeijterung des Heeres. Johanna fühlte, daß fie den Gipfel ihres 
Glückes erreicht habe und blieb ungern. Ihre Ahnungen wurden nur zu 
bald gerechtfertigt. Sie zog im September vefjelben Jahres mit vor Pa— 
tie, auf welches König Karl einen Angriff thun ließ. Aber die franzöfi- 
Iden Truppen wurden mit großem Verluſt zurücgefchlagen und die Jung- 
fran felbft verwundet. Im folgenden Jahre warf fie ſich in die Stadt 
Compiegne, welche damals von dem Herzog von Burgund belagert wurde. 
Öleih am folgenden Tage nach ihrer Ankunft (23. Mai 1430) that fie 
mit 600 Mann einen Ausfall auf die Seite, wo die Burgunder unter 


Johann von Luxemburg ftanden. Aber diefer Ausfall mifglücte und die 
Grube, Geſchichtaobildet. — II, 17 
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Franzoſen mußten fich zurücziehen. Die Jungfrau, beim NRüdzug wi 
immer die Pete, ritt langfam hinterbrein, um ihn zu deden, und kehrte fid 
mehrmals gegen den Feind, um ihn zurüd zu treiben. Schon war fü 
nahe am Thore von Compiegne, als fie, von Freunden verlaffen und voı 
Feinden umringt, in die Hände ver letteren geriet. in kühner Kriegs 
mann erfaßte fie und zog fie vom Pferde. Nach verzweifelter Gegenweh 
ergab fie fich dem Baftard von Vendome, dem Vafallen des Herzogs vo 
Burgund. 


T. 


Ihre Gefangennehmung erregte die größte Freude unter den Eng: 
ländern. Nun glaubten fie, jest könnten ihre vorigen Siege, ihre vorig: 
Macht in Frankreich wieder hergeftellt werden. Der Herzog von Bedford 
ließ daher das „Herr Gott, dich loben wir” zu Paris fingen, veranftalteti 
Freudenfefte und erfaufte die Jungfrau für 10,000 Liores von den Bur— 
gundern. Ruhig hatte fie das Loos der Gefangenfchaft ertragen, aud 
hatte man fie anfangs fehr anftändig behandelt. Als fie aber erfuhr, daß 
fie nicht in burgundifchen Händen bleiben, fondern ven Engländern über: 
geben werben follte, wagte fie einen gefährlichen Sprung vom Thurme, 
in dem fie gefangen ſaß. Vergebens! Cchwer verwundet wurde fie er- 
griffen und ihren Zodfeinden, den Engländern, übergeben Dieje, hocher- 
freut über den herrlichen Fang, fchleppten das arme Mädchen nah Rouen 
und warfen fie bajelbft in einen finftern Kerker. Bier Monate hindurd 
wurde fie mit Fragen über ihre Dffenbarungen gequält, fogar mit ber 
Volter bedroht. Die Univerfität von Paris, damals in den Händen ver 
Engländer, verlangte ihre Hinrichtung, und der Biſchof von Beaupais 
feitete den Prozeß gegen fie ein, daß fie der Hererei, Zauberei und Ab 
götterei ſich fchuldig gemacht habe. Unerfchrocden beantwortete fie alle ibr 
vorgelegten Fragen und ihre Fugen Antworten brachten oft die Richter in 
Berlegenbeit, die jich abmüheten, etwas Böfes an ihr zu finden. Endlich 
ward fie zum Flammentode verdammt. 

Am 23. Mai 1431 ward ihr im Gefängniß dieß Urtheil vorgelefen. 
Sie hörte e8 mit Standhaftigfeit an. Auch als fie am folgenden Tag: 
auf den Richtplatz geführt wurde und fchon neben dem Scheiterhaufen 
ftand, blieb fie unverzagt. Erſt als ein Geiftlicher fie ermahnte, ihrem 
Irrthum zu entjagen und jich der Kirche zu unteriverfen, und als ihr dann 
das Urtheil nochmals vorgelefen wurde, brach ihr der Muth. Sie rief: 
„Sch will mich der Kirche unterwerfen und Alles thun, was fie befiehlt!” 
Nun mußte fie ihre ZJaubereien nach einer Formel, die man ihr vorlas, 
abjchwören und ſodann diefe Formel mit einem Kreuz unterzeichnen. Hier: 
auf wurde fie in ihr voriges Gefängniß zurüc gebracht, wo fie auf immer 
bei Waffer und Brod bleiben ſollte. Aber der unmenfchlichen Wuth ihrer 
Berfolger war das nicht genug, fie follte den martervollen Tod erleiden 
und e8 ward ihnen leicht, denſelben herbei zu führen. 
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Sohanna hatte bei ihrem Widerruf auch verfprechen müffen, nie wie- 
ver Mannskleider anzulegen; aber man hatte, vieleicht um fie zur Untreue 
gegen dieſes Verſprechen zu reizen, die Mannskleider in ihrem &efängniß 
gelafjen. ALS fie num dennoch die Mannskleiver anlegte, um den fcham- 
loſen Zudringlichkeiten der Soldaten zu entgehen, fo galt dieß als ein 
Rückfall in ihre vorige Kekerei, und abermald® wurde das Urtheil des 
Feuertodes über fie ausgeſprochen. Bei Ankündigung deſſelben that fie 
einen Schrei des Entjegens, fie jammerte, daß fie jo graufam behandelt 
werden jollte. Aber das war auch der einzige Tribut, den fie der natür- 
lihen Liebe zum Yeben zollte. Bald fehrte ihr Glaubensmuth zurück und 
verherrlichte ihr fehmerzvolles Ende. Am 30. Mai 1431, früh neun Uhr, 
wurde fie mit einer Müge, auf der die Worte „Abtrünnige und Ketzerin“ 
zu leſen waren, auf den Altmarkt ver Stadt Rouen geführt und dem 
weltlichen Arm übergeben. Auf dem Wege zum Scheiterhaufen ſagte jie 
zu ihren Begleitern: „Noch heute werde ich durch Gottes Gnade im Pa- 
rabiefe fein!“ Man ließ die Flamme nur langfam fich ihr nähern, um 
ihre Todesqual zu vermehren; noch lange hörte man, wie fie die Heiligen 
anrief, und der Name „Jeſus“ war ber legte, den man vernahm. Sie 
mochte fühlen, was der Dichter fie jagen läßt: „Kurz ift der Schmerz und 
ewig währt die Freude!” Ihre Aſche wurde in die Seine geftreut,. um 
ihr Anbenfen zu vertilgen. 

Aber aus tiefer Herabwürdigung erhob fich ihr Andenken zu der ver- 
dienten Verherrlichung. Nach 24 Yahren gelang es ihren Verwandten, 
den Papft Kalirtus ILL. zu einer Prüfung ihres Prozefjes zu beivegen. 
Bei der Unterfuchung, die deshalb angeftellt wurde, kam das ungerechte 
Verfahren der böfen Richter an den Tag. Sie wurde darauf (1456) zwar 
nicht für eine Heilige, aber für unfchuldig, unfträflih und rechtgläubig 
erklärt. Nun wurden ihr zu Ehren in Rouen feierliche Umzüge veran- 
taltet und auf dem Plage ihrer Hinrichtung ward ein Kreuz errichtet und 
Ipäterhin eine Ehrenfäule. Aber noch ſchöner und für alle Zeiten bleibend 
dat die Dichtkunft ihren Ruhm verherrlicht. 


3. Bayard, der Nitter ohne Furcht und Tadel (7 1524). 


1. 


Pierre du Terrail, gewöhnlich der Ritter Bayard genannt, war ber 
Sohn eines Edelmanns, der ein Schloß und ein mäßiges Gütchen in der 
Dauphiné beſaß. Die Helventugend ſchien erblih in dieſem Gefchlechte 
zu fein, denn Großvater und Urgroßvater des Ritters hatten ihr Leben 
auf dem Schlachtfelve geendigt. Auch Bayard, ein ftarfer, muthiger Knabe, 
wiewohl faft immer von magerem und blafjem Anfehen, kannte von Jugend 
auf fein amberes Vergnügen, als wilde Pferde zu tummeln, und feinen 
größeren Ehrgeiz, als der Bravſte unter feines Gleichen genannt zu werben. 
Im 15ten Jahre nahm ihn fein Oheim, ver Bifchof von Grenoble, zu fich 
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und ließ ihn in den Wiffenfchaften unterrichten. Im feinen Freiftunden 
waren wieder Fechten und Reiten feine einzige Erholung. 

Nach einigen Jahren treuen Fleißes brachte ihn fein Obeim als 
Pagen an den Savoyifchen Hof. Er war noch nicht lange in Chambery, 
al8 er ſchon wegen jeiner ungemeinen Geſchicklichkeit in Reiterfämpfen be- 
rühmt zu werden anfing. Bald darauf befuchte König Karl VIIL von 
Sranfreich den Herzog von Savohen, und da er ein Freund von folchen 
Künften war, fo ward ihm der junge Bahyard bald befannt, ja er mußte 
einmal zwei Stunden lang auf einer Wiefe Karouffel reiten, woran fid 
ber König gar nicht müde fehen fonnte und wobei er rief: Piquez, piquez 
encore une fois! (Steht nur noch ein Mal.) 

Der Graf von Ligny, Karl's Günftling, glaubte dem König dadurch 
zu jchmeicheln, daß er den herrlichen Bagen in feine Dienfte nahm, und 
jo fam Bayard nach Lyon. Hier wollte während der Anweſenheit des 
Königs ein Erelmann aus Bourgogne, Herr von Vaudrey, feine Stärle 
zeigen und bat den König um Erlaubniß, mit der Lanze, dem Schwert 
und ter Streitart eine Probe ablegen zu dürfen, und al® man es ihm 
bewilligt hatte, jtellte er an einem öffentlichen Plate feinen Schild auf, 
wodurch er jeren waffenkundigen Edelmann berausforderte, fich mit ibm 
zu meſſen. Die ſtärkſten Kämpfer meldeten fich, doch als auch der blafie, 
faum 13jährige Bayard feinen Namen auffchreiben laſſen wollte, trug man 
Bedenken, einen fo jchwächlich fcheinenden Jüngling zuzulaffen. Aber ber 
König, ein Freund Fühner Unternehmungen, munterte ihn ſelbſt dazu auf, 
und fiehe, als das Turnier begann und nach und nach die Stärfiten be- 
fiegt waren, befämpfte der jchlanfe Page jenen Riefen mit folcher Gejhid- 
lichfeit, dag ihm lauter Beifall zugerufen wurde. Die Verwunderung ging 
in Erjtaunen über, als die Kämpfer zulegt der Sitte gemäß mit aufge 
hobenem Bifir vor den Damen vorüberritten und des Siegers jugendliches 
und kränklich fcheinendes Antlig fichtbar ward. Der König nahm ihn nun 
förmlich in feine Dienfte, fchenkte ihm gin Pferd aus feinem Stalle und 
etwas WReifegeld, und wies ihm einen Pla in einer Kompagnie Gens: 
d’armes an, die zu Aire in Artois ftand. 


2. 


Auch hier verbreitete ſich bald der Ruf von ſeiner Tapferkeit, den er 
noch dadurch vermehrte, daß er unter den Edelleuten in Aire und den be— 
nachbarten Garniſonen kleine Turniere ausſchrieb, in denen er gewöhnlich 
ben Preis davon trug. Sein erſter Kriegszug war derjenige, den Karl VIII. 
im Sahre 1494 nach Italien unternahm, um Neapel zu erobern, In dem 
Treffen wurden dem allzu fühnen Bayard zwei Pferde unter dem Yeibe 
getödtet. Er felbit focht hier zum erften Male unter den Augen des treif- 
lichen Ritters von Ars, deſſen Feldherrnklugheit und Tapferkeit damals in 
Aller Mund lebte. Auch ven Feldzug von 1499 zur Eroberung Mailande 
machten Beide zufammen. Als im folgenden Jahre die Mailänder das 
franzöjifche Boch wieder abwarfen und ihren Herzog Ludwig Moro zurüd- 
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riefen, mußte der Marichall la Tremouille das Land noch einmal erobern 
und Bayard war wieder dabei. 

Er hatte erfahren, daß 300 Mann von Ludwig Moro’8 Truppen, 
unter der Anführung des braven Hauptmann Cajazzo, in Binasko lägen, 
einen Flecken, etwa anderthalb Stunden von Mailand. Sogleich befprach 
er fih mit etwa 50 feiner Kameraden, die feines Sinnes waren, und fie 
erhielten die Erlaubniß, ohne Anführer nach Binasko zu reiten, um gegen 
die 300 Italiener ihr Heil zu verfuchen. Cajazzo, der von ihrem An: 
ſchlage Nachricht erhielt, rückte ihnen entgegen, und der fürchterlichite Kampf 
begann. Endlich fammelte Cajazzo feine Leute und zog fich ermüdet zurück. 
Da erſt ward Bayard gewahr, daß fie fich kaum noch eine halbe Stunde 
von Mailand befinden. „Halloh!“ rief er, „meine Freunde, meine Kame— 
raden, der Sieg ift unfer!’ und ſogleich griffen Alle die Italiener noch 
einmal an, die ſich indeffen auf's Neue georpnet hatten. Auch diefen Ans 
griff hielten Cajazzo's Truppen nicht lange aus, vielmehr fuchte fich Feder, 
deſſen Pferd noch Kraft genug zum Laufen hatte, in die Stadt zu retten. 
Vergebens rief der brave Cajazzo fie zum Stehen auf, der Tumult ward 
allgemein und Staliener und Franzofen ftürzten in buntem Gewühl auf 
das Thor zu. Erft dicht vor dem Schlagbaume machten die Yegteren Halt, 
doch der fiegestrunfene Bayard ritt mit hinein und befann fich nicht eher, 
ala bis er vor dem fürftlichen Schloſſe hielt. Hier ftarrte er wie be— 
zaubert vor fich hin, und in Gefahr, von Bürgern, Soldaten und Weibern 
mit Steinen tobt geworfen zu werben, fah er feinen andern Ausweg, als 
ich Cajazzo zu ergeben. Doch diefer räumte ihm achtungsvoll feine Woh— 
nung ein und [ud ihn zum Abenvejjen beim Herzog, der aus feinem Fenfter 
den ungleihen Kampf des fühnen Ritters mit angeſehen hutte. 

„Herr Ritter,‘ redete Ludwig Moro ihn an, „was hat Euch hierher 
gebracht?” — „Die Luft zu Siegen!“ antwortete Bayard. — „Aber glaubtet 
Ihr denn, Mailand allein einzunehmen?’ — „Nein, gnädiger Herr, ich 
glaubte mich von meinen Kameraden begleitet.‘ — „Auch mit diefen wäre 
ja das nimmermehr möglich geweſen.“ — „Es ift wahr,” fagte Bayard 
beicheiden, „auch find fie klüger geweſen, als ich, und dafür find fie frei, 
und ich gefangen. Doc immerhin, ich bin ja der Gefangene des bravjten 
md großmüthigften Mannes.’ — Der Herzog erkundigte ſich hierauf in 
einem etwas verächtlichen Tone nach der Stärke des franzöfifchen Heeres. 
„Wir zählen unfere Leute nicht,” antwortete Bayard, „allein, was ich 
Euch jagen kann, ift, daß die Soldaten meines Herrn lauter ansgefuchte 
Leute find, vor welchen die Eurigen nicht Stand halten werden.” — Der 
Herzog verfeßte darauf etwas empfindlich, der Ausgang werde in Kurzem 
das Segentheil beweifen. — „Wollte Gott,‘ rief Bayard, „es käme morgen 
zur Schlacht und ich wäre frei!" — „Ihr ſeid es,“ entgegnete der Herzog, 
„lH liebe Euern Muth und Eure Stanphaftigfeit und bewillige Euch gern 
Alles, was Ihr noch fonjt von mir verlangen wollt,“ Durchdrungen von 
dieſer unerwarteten Güte warf ſich Bayard zu Moro's Füßen, bat, ihm 
n Erwägung feiner Ritterehre feine ftolzen Antworten zu verzeihen, gelobte 


— ⸗ 


ewige Dankbarkeit und verlangte nichts, als ſein Pferd und ſeine Waffen. 
Cajazzo ließ Beides auf der Stelle holen, worauf der Ritter ſich empfahl, 
vor Ludwig's Fenſter noch eine Lanze brach und dann nach kurzem Gruße 
luſtig zum Thore hinaus ritt. Wenige Tage nachher endigte des Herzogs 
Gefangenſchaft den Krieg. 


3. 


Bald nach feiner Krönung zog der junge König Franz 1. wieder nad 
Italien, von Bayard begleitet. Die zweitägige Schlacht von Marignano 
warb gewonnen und fette ben König in den Befig von Mailand. An 
Abend des eriten Tages war Bayard’s Rüftung ganz durchlöchert und zu: 
legt befam auch fein Pferd einen Hieb, durch den es feine eiferne Kopf 
bevedung ſammt dem Gebiß verlor. Das freigewordene Thier, wild ge 
macht durch die Wunde, trug nun feinen Herrn mitten in einen ſchwei— 
zeriſchen Schlachthaufen hinein, wo er feinen Tod vor Augen ſah, ohne 
ihm entfliehen zu fönnen. Aber das Glück wollte es, daß man ihn nicht 
erkannte, und dieß war um fo leichter, da e8 ſchon dämmerig war. End 
ih ftand fein Pferd, nahe bei ven Schweizern, unter einem breitaftigen 
Baume ftill, ver nach italienifher Sitte mit Weinreben umjchlungen war. 
Er ftieg vorfichtig ab, warf die fchwere Rüftung von fich, ließ das müre 
Pferd ftehen und fchlich näch der Seite hin, wo er feine Landsleute ver: 
muthete. Wenn er ein Geräufch hörte, warf er fich nieder, und kroch auf 
den Hänven fort. Nachdem er ſich im Finftern mehrere Stunden lang 
durch Gräben, Sümpfe und Gefträuch mühſam durchgearbeitet hatte, hörte 
er endlich zur feiner Freude in einiger Entfernung „Frankreich“ rufen. Das 
verdoppelte feine Anjtrengung, bis er zuletzt ganz erſchöpft bei den fran- 
zöſiſchen Vorpoften anfaın. Der Herzog von Lothringen ſchenkte ihm ſo— 
gleich ein Pferd. Andere brachten ihm Waffen und nach einigen Stunden 
erquidenden Schlafs war er wieder einer der Erften im Steigbügel. 

Erſt diefer zweite Tag entichied die Schlacht. Der junge König Fran; 
war jo freudetrunfen über viefen erften Sieg und der Anblid fo vieler 
Krieger, die für ihn an feiner Seite fo muthig gelämpft hatten, begeifterte 
ihn jo, daß er nach vielen Dantjagungen gegen feine Offiziere das Ber: 
langen äußerte, hier auf dem Schlachtfelde in der Mitte der Helden nad 
alter Weiſe zum Ritter gefchlagen zu werden. Darauf wandte er fi an 
Bayard und fagte: „Sch fenne Niemand in dem Heere, der fo allgemein 
gejchägt würde, als diefer Ritter; ich will die öffentliche Stimme in ihm 
ehren. Ya, Bayard, lieber Freund, von Eurer Hand will ich heute zum 
Ritter gefchlagen werden, weil Derjenige, der fih in fo vielen Schlachten 
und Kämpfen immer als einen vollfommenen Ritter gezeigt hat, am meijten 
dazu berechtigt ift, Andere zu Nittern zu machen.“ Beſcheiden blidte 
Bayard auf die anweſenden Fürften und Herren und erwiederte, eine ſolche 
Ehre komme nur ihnen zu und er werde es nie wagen, fie in ihrer Gegen 
wart anzunehmen Umjonft; fie felber munterten ihm dazu auf. Ned 
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immer zögerte er beihämt. Ein König — fagte er — fei ein geborener 
Kitter. „Nichts, nichts!” rief der König, „ich verlange es!“ 

„Run mwohlan denn, Sire!” entgegnete Bayard, „und wenn's mit 
Einem Mal nicht genug wäre, würde ich's taufend Mal thun, um nicht 
dem Willen meines Herm zu wiberftreben. Hierauf kniete der König 
nieder, Bayard zog fein Schwert, fchlug ihn mit der flachen Klinge fanft 
auf den Rüden und fagte dazu ganz unvorbereitet: „Sire! Es fei fo 
gut, als ob ed Roland wäre, oder Dliver, oder Gottfried von Bouillon. 
Wahrlich, Ihr feid der erjte Fürft, ven ich zum Ritter fchlage. Der Him- 
mel gebe, daß Ihr im Kriege nie die Flucht nehmet.“ Das war die 
zlücklichſte Stunde in Franzen’s und Bayard's Leben, Schon unter den 
eben gefprochenen Worten waren dem Yebtern die Thränen aus den Augen 
geitürzt; dann blickte er mit findlicher Freude auf fein Schwert und rief 
im berzlichiten Zone: „Auch vu, mein lieber Degen, du bijt wohl vecht 
glüflih, einem jo tugendreichen und mächtigen Könige heute den Ritter» 
ihlag gegeben zu haben. Dafür will ich dich auch als Neliquie aufheben 
und vor allen Schwertern ehren; nie will ich dich anders führen, als ge— 
gen Sarazenen und Mauren.‘ 


Beſchaffenheit des Ritterthums. 


1. 


Die Ritter bildeten einen bejonderen Stand. Religion, Ehre, 
Tapferkeit und Hochachtung gegen das weibliche Geſchlecht 
waren die drei Haupttugenden ver Mitgliever. Die, welche ritterbürtig 
heißen wollten, mußten anfangs durchaus dem Aoelftande angehören, we- 
nigitens vier Ahnen aufzuweifen haben und anfehnliche Güter befigen. 
Erſt in der Folge konnten ehrenwerthe Kriegsmänner überhaupt, ohne Rück— 
ficht auf Herkunft und Reichtum, die Nitterwürde erlangen; ja im breis 
zehnten Jahrhundert wurde manchmal auch denen, die bürgerliche Gewerbe 
trieben, vitterliche Ehre zugeftanden. 

Zur Erlangung der Nitterwürde gehörte gewöhnlich eine lange Vor: 
bereitung und eine feierliche Aufnahme. Schon in feinem fiebenten Jahre 
wurde der Knabe, ver einſt Ritter werden follte, aus dem väterlichen 
Schlofje auf die Burg eines angefehenen Ritters gebracht, wo er ald Page 
over Edelknabe aufwartete und die erjten Reiterkünſte erlernte. Im 
vierzehnten Jahre feines Alters wurde er wehrhaft gemacht, d. b. vor dein 
Alter mit dem Wehrgehänge umgürtet. Hiermit trat er in den Stand 
der Knappen. Nun mußte ev vie früher begonnenen Roß- und Kampf: 
übungen weiter fortjegen und dem Ritter, dem er diente, immer zu Handen 
jein. Er mußte deffen Stall und Rüſtung unter Aufjicht nehmen, mußte 
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ihm das Streitroß vorführen, mußte ihn zu allen Kämpfen begleiten ,. im 
Gefechte Hinter ihm halten und ihm bei feierlichen Gelagen und in ver— 
traulichen Kreifen bedienen. Cine gelehrte Bildung erhielt er nicht, ſehr 
wenige Ritter konnten fchreiben. Nur für Ritterehre und Ritterpflicht 
fuchte man fein Gemüth zu begeijtern, und dazu ſchien hinreichend ber 
Dienjt, den er leijtete, das Beifpiel, das ihm voranleuchtete, und Alles, 
was er an ben Kittertafeln von bejtandenen Abenteuern und Helventhaten 
hörte. Doch ertheilte man ihm bisweilen auch bejonvere Aufgaben, um 
ihn zum Gehorſam oder zur Ehrerbietung gegen edle Frauen zu gewöhnen. 
Manche dienten ihr ganzes Leben hindurch als Knappen; gewöhnlich aber 
wurde der Knappe nach fieben Jahren, alfo im 2ljten Jahre feines Alters, 
unter die Ritter» aufgenommen. 

Dieje Aufnahme geſchah immer in Gegenwart von Zeugen, aber bald 
mit, bald ohne große Feierlichkeiten. Wurde 3. B. ein ausgezeichneter 
Kriegsmann nach einem gewonnenen Siege unter die Ritter aufgenommen, 
jo geſchah dieß bloß durch einen Ritterſchlag. Ganz anders aber war die 
feierliche Aufnahme. Da bereitete fich der Knappe durch Baden, Falten, 
Beten, Genuß des heiligen Abendmahls und Wachen in einer Kirche dazu 
vor. Kam dann der feierliche Tag, fo mußte er, angethban mit einem 
weißen Gewande und umgeben von Zeugen oder Pathen vor feinem Er: 
hörer, d. h. demjenigen, der ihm die Ritterwürde ertheilen wollte, er: 
jcheinen und knieend um Ertheilung berjelben bitten. Hierauf ließ ihn ver 
Erhörer, nach einer vorausgeſchickten Ermahnung, den Rittereid jchwören, 
der die allgemeinen Ritterpflichten umfaßte, und ertheilte ihm dann unter 
Anrufung Gottes den Ritterfchlag, entweder einen Badenftreih oder ge 
wöhnlich drei Schläge mit dem flachen Schwerte auf den Hals oder die 
Schultern — vielleicht eine Andeutung, daß dieß die letzte Beleidigung fei, 
die er gejegmäßig dulden dürfe. Gejchenfe an das Volk und die Kirchen, 
ferner Nitterjpiele, Schmaufereien und Ball fchloffen gewöhnlich die eier 
eines ſolchen Feſtes. Auch ertheilte wohl der neue Ritter, als ein Zeichen 
feiner nunmehrigen Befugniß, den Nitterjchlag. 

Als Graf Wilhelm von Holland, erjt zwanzig Jahre alt, im 
Jahr 1247 in der Gegend von Köln zum deutjchen König erwählt worden 
„war, ohne noch feiner Jugend willen die Ritterwürde erlangt zu haben, 
ließ er Sich gleich nach feiner Wahl in Köln zum Ritter jchlagen. Die 
dortige Kirche ward zu diefer Fejtlichkeit eingerichtet. An dem bejtimmten 
Tage führte ver König von Böhmen, Ottofar J., den Grafen Wilhelm als 
Knappen zu dem Kardinal Petrus, der im Yeftgepränge feiner Würde 
am Altare Meſſe las, indem er ihn folgendermaßen anredete: „Eurer 
Herrlichkeit, gütiger Water, ftellen wir diefen auserwählten Knappen vor, 
bittend, Eure väterliche Yiebe möge fein Gelübve annehmen, damit er unferm 
Ritterftande würdig beigefellt werde.” Der Karpinal jtellte nun dem 
Knappen die Pflichten eines Ritters vor. „Wer Ritter fein will,” ſprach 
er, „muß bochherzig, adelig, wader fein, bochherzig im Unglück, adelig von 
Seblüt, wader als Mann, Che du num dein Gelübde ablegit, fo höre 
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mit Nachdenfen die Forderung der Nitterregel. Das aber ift Ritterregel: 
„Zuerst mit andächtiger Erinnerung an die Leiden unſeres Herrn täglich 
die Meſſe zu hören; dann für den katholiſchen Glauben fühnlich Gefahren 
zu befteben, die heilige Kirche fammt ihren Dienern von jedem Wütherich 
befreien, die Witwen, Waifen und Unmündigen in ihren Drangjalen zu 
beſchützen, ungerechte Kriege zu vermeiden, für die Errettung jedes Un- 
ſchuldigen in ven Kampf zu gehen, vie Turniere nur ritterlicher Uebungen 
willen zu befuchen, dem römifchen Kaifer ehrerbietig in weltlichen Dingen 
zu gehorchen, die Yehnsgüter des Kaifer- und Königthums nicht zu ver- 
äußern und untadelig vor Gott und Menfchen in diefer Welt zu leben. 
Wirſt du diefe Ordnungen der Nitterregel gebührend beobachten und nach 
Kräften genau erfüllen, jo wiffe, daß du zeitliche Ehre bier auf Erden und 
nach dieſem Leben ewige Ruhe im Himmel erwirbft.” Nach diefen Wor- 
ten legte der Kardinal beive Hände des Knappen auf das Evangelienbuch 
und ſprach: „Willft du alſo dem Ritterftand im Namen des Herrn ger 
bübrend beitreten und die Regel, die ich dir wörtlich vorgelegt habe, fo viel 
du kannſt, erfüllen ’ — „Ich will es,“ erwiederte ver Knappe. Darauf 
gab ihm der Kardinal folgendes Bekenntniß, welches der Knappe laut und 
öffentlich ablas: „Ich, Wilhelm, Graf von Holland, Heerführer und des 
heiligen Reiches freier Vaſall, befenne eidlich Beobachtung der Kitterregel 
in Gegenwart meines Herrn, des Kardinals und apoftolifchen Gefandten 
Berrus, bei diefem Evangelienbuch, das ich mit meiner Hand berühre.“ — 
„Diejes fromme Gelöbniß,“ fügte ver Kardinal hinzu, „jei dir eine Er- 
lafjung deiner Sünden, Amen!’ 

Hier führte der König von Böhmen den Kitterfchlag gegen den Hals 
des Knappen unter folgenden Worten: „Zur Ehre des allmächtigen Gottes 
weihe ich dich zum Ritter und nehme dich mit Freuden in unjere Zunft. 
Aber merfe es dir, da ver Heiland ver Welt für dich vom Hobenpriejter 
Hannas Badenjtreihe empfangen bat, vom Lanppfleger Pilatus aber ver: 
höhnt, gegeißelt und mit Dornen gekrönt, vom König Herodes mit einem 
Schleppgewand angethan und vor allem Volk nadt und verwundet an's 
Kreuz gejchlagen worden iſt, jo rathe ich dir, an feine Schmach zu venfen, 
jein Kreuz auf dich zu nehmen und feinen Tod zu rächen.” Als nun dieß 
Alles ſammt der Meſſe vollendet war, vollzog der neue Ritter unter dem 
Sejchmetter der Trompeten und Paufen mit dem Sohne des Königs von 
Böhmen erjt ein vreimaliges Lanzenſtechen, dann eine Waffenprobe mit 
bligenden Schwertern. Auch hielt er mit großen Koften drei Tage Hof 
und machte unter vreichlichen Gejchenfen an die Fürften feine Erhe— 
bung fund. 

Die Waffen, mit denen ein neuerforener Ritter geſchmückt wurde, 
waren Schwert, goldene Sporen, Helm und Harniſch, Schild 
und Lanze, Streitfolben und Dold. Alle diefe Waffen haben 
eine ſymboliſche Deutung erhalten. So war das Schwert als Kreuz ge 
jtaltet, ein Zeichen, daß ver Ritter Gerechtigkeit jchügen und handhaben, 
ver Dolch (ein kurzes Schwert, Misericorde genannt, wozu der Ritter 
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griff, wenn Schwert und Yanze nicht mehr ausreichten) ſollte auf bie 
Barmherzigkeit Gottes hindeuten. 

Pflichtvergeffene Ritter zogen fich nicht nur die öffentliche Verachtung 
zu, ſondern konnten auch ihrer Würde entfegt werden. Dagegen genofjen 
die Ritter, welche ven befchiworenen Pflichten treu blieben, hohe Achtung 
und vielerlei Rechte. Ihr Wort galt jtatt des Eides; fie durften nur von 
Rittern gerichtet werden, durften nach vorausgegangener Ankündigung An— 
dere befehden, durften ven Knappen die Ritterwürde ertheilen, Ritter umd 
Knappen in ihrem Gefolge haben, an Höfen und Qurnieren erjcheinen, 
goldene Sporen tragen, ihren Harnifch, Helm und Schild mit Gold aus: 
zieren, Wetterfahnen auf den Thürmen und Helmziervden über ven Thoren 
ihrer Burgen aufftellen. Auch führten jie ven Titel „Herr, ven fie ihrem 
Namen vorjegen durften, während jeder Andere von hohem Adel, ver nicht 
Ritter war, nur „Jungherr“ oder „Junker“ hieß. 


2. 


Zur Ausbildung und Befeftigung des Ritterthums trugen die glänzen 
ven Waffenfpiele und Ritterfeſte, „Turniere“ genannt, vorzüglich bei. Wie 
fie entjtanden, ift ungewiß. Die Reiterübungen, welche Heinrich L ver- 
anftaltete, um feine Deutjchen zum Kampf gegen bie gefürchteten Ungarn 
vorzubereiten, waren noch feine Turniere, obſchon fie denfelben zur Bor 
ſchule dienen konnten; ja, als ein Vorjpiel derfelben könnte man fchon ven 
Waffentanz, den deutſche Jünglinge nadt zwifchen bloßen Schwertern voll: 
führten, betrachten. Die eigentlichen Zurniere (vom franzöfifchen tourner, 
drehen, wenden) famen in Kranfreich auf, und zwar im 11. Jahrhundert, 
als ſchon das Ritterthum ſich gebilvet hatte. Erjt während der Kreuzzüge 
wurden jie in Deutfchland unter Friedrich I. und in England durch Richard 
Löwenherz eingeführt. 

Ein Turnier wurde von regierenden Fürjten oder von ber ganzen 
Kitterichaft eines gewiſſen Diftriktes veranftaltet; gewöhnlich bei großen 
Städten, im Anfange des Frühlings oder Spätherbites. Auserwählte 
Zurnierpögte over Zurnierwächter, gewöhnlich angejehene Ritter, muß— 
ten die dazu nöthigen Vorbereitungen treffen, was man Turnierlegen 
nannte. Sie mußten Ort und Zeit lange vorher dem turnierfähigen Ave 
verfünden laffen; fie mußten vor der Stabt, wo das Turnier abgehalten 
werden follte, ven Zurnierhof einrichten, mit doppelten Schranken für die 
Zurnierer und mit Gerüften für die Frauen und andere Zufchauer; in der 
Stadt aber einen Tanzſaal bejtelfen und den Rath ver Stadt um Herberge 
und Bewirthung der Zurnierer anfprechen, denn oft war die Anzahl ver 
Hinzuftrömenden fehr groß. So waren 5. B. (wie Rürners QTurnierbud 
meldet) bei dem Turnier, das Kaifer Heinrich IV. im Jahre 1198 zu 
Nürnberg hielt, außer dem Kaifer 13 Fürften, 29 Grafen, 13 Freiherren, 
68 Ritter, 497 Edle, zufammen 620, „pie alle in diefem Qurniere felbit 
geritten, ohne andere Grafen, Ritter und Adelige, die als Diener der Für 
jten auf bemelvetem Turnierhof gewefen find und turnirt haben.” „Des 
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gleichen waren hier 7 Fürſtinnen, 15 Gräfinnen, 6 Landfrauen und 148 
geſchmückte Frauen und Jungfrauen von Adel.” Vorzüglich drängten fich 
junge Ritter zu den Zurnieren, weil fie hier vor den Augen der ebelften 
Geſchlechter Gelegenheit fanden, ihren Ruhm zu gründen oder zu befeftigen. 

Wenn nun an dem beftimmten Tage die Turnierer eingezogen waren, 
jo wurde am folgenden Tage zur Befegung der Turnierämter gejchritten. 
Denn außer den Qurnierpögten gab es daſelbſt Herolde, deren Ober- 
baupt der Wappenfönig hieß, Ehrenritter und Ehrenfnappen für 
die Frauen, von denen einer ein Gewand an feinen Lanzenſchaft befam, 
um es auf den Ritter zu fenfen, dem die Frauen in mißlichem Kampfe 
Schonung angedeihen liefen; dann Griesmwärtel, die auf dem Gries 
oder Kampfplate die allzuheftigen Kämpfer auseinander zu bringen hatten; 
endlich Prügelfnechte zur Bejtrafung der Unwürdigen und um das Volk 
in Ruhe zu ‘halten. 

Waren die Turnierämter bejett, jo folgte die Helmſchau. Die 
Turnierer ließen ihre Helme und Paniere an einem öffentlichen Orte, ge- 
wöhnlich dort, wo die Turniervögte wohnten, aufftellen; Frauen und Jung— 
frauen aber nahmen, von Ehrenrittern und Herolven geführt, die aufges, 
ſtellten Kleinodien in Augenschein. Drei oder vier Mal zogen fie durch 
die Reihen berfelben, und bei jedem Helm rief ein Herold ven Namen des 
Ritters, dem felbiger angehörte, 

Berbunden mit diefer Heerjchau war die Prüfung der Turnierfähig— 
feit. Turnieren durfte nämlich nur ein Ritter, der wenigſtens vier Ahnen 
aufzuweifen und feinen Adel nicht durch Mißheirath oder durch unedles 
Betragen entehrt hatte. Fand fich nun, daß ein Ritter diefen Bedingungen 
nicht entfprochen hatte, fo wurde er nach dem Ausfpruche ver Turnier— 
vögte des Turnierens für unfähig erflärt und mit Hohn und Spott zurüds 
zewiefen. Sein Helm wurde auf die Erde geworfen oder das Pferd ihm 
genommen. Nur die Fürbittesder Frauen konnte fein Schidjal erleichtern. 

An die Helmſchau ſchloß fich endlih auch die Helmtheilung. Es 
wurde nämlich beftimmt, ob die Ritter zu Einem Kampfe oder zu mehreren 
abgefondert werden follten, und in welcher Ordnung die einzelnen Paare 
mit einander kämpfen jollten. Auf veutfchen Turnieren wurden dann bie 
Turniergefege verlefen und ver QTurniereid gefehworen. Durch dieſen ver- 
pflichtete ſich jeder Ritter, nicht mit einem biſſigen oder ſchlagenden Pferde 
in den Schranken zu erſcheinen; keine andern als landesübliche Waffen zu 
führen; mit dem Schwerte nur zu hauen, nicht zu ſtechen; die Hiebe nicht 
gegen den Unterleib, ſondern gegen den Oberleib, der mit dem eiſernen 
Harniſch, oder gegen das Geſicht, welches mit dem eiſernen Viſir geſchützt 
war, zu führen. 

War dieß Alles beendigt, ſo ward am folgenden Tage das Turnier 
ſelbſt vollzogen. Die Zuſchauer, welche an Pracht und Aufwand einander 
zu übertreffen fuchten, nahmen vie für fie beftimmten Pläge ein; die Da- 
men, feierlich geſchmückt, bildeten einen jchönen Kranz. Im feierlichen 
Zuge mit Trompetern und Pfeifen kamen die Turnierbeamten daher; 
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endlich verfündete das Gefchmetter der Trompeten und das Wirbeln ber 
Paufen die Ankunft ver Ritter. Auf ſchnaubenden Roffen, in ſtrahlender 
Waffenrüftung, mit wehenden Helmbüfchen ritten fie in ftattlihem Zuge 
jtoß in die Schranfen bis an die aufgefpannten Seile. Sobald vie feft- 
gejeßte Stunde ausgefchlagen hatte, wurden die Schranfen gejchloffen, die 
Seile durchgehauen. Ein Herold fündigte das Lanzenſtechen an und rief 
mit lauter Stimme diejenigen mit Namen auf, welche fich zuerjt mit ein 
ander verfuchen follten. Zuweilen erfchien auch wohl noch ein Ritter mit 
gefchloffenem Bifir, der unbefannt bleiben wollte bis zu Ende des Feſtes 
Ein folcher wurde aufgerufen nach feinem Wappenfchilvde, 3. B. Yömen- 
ritter, Drachenritter. Doch mußte er zuvor unter dem Siegel ber Ber: 
ichwiegenheit dem Turniervogt feinen Namen nennen, damit fein Umritter⸗ 
licher und Unebenbürtiger fich zudränge. 

Alles ift ftill und ftumm vor Erwartung. Da geben die Trompeten 
das Zeichen und auf ihren Schall tummeln die beiden Gegner ihre Reife, 
mit eingelegter Lanze, in vollem Galopp, fprengen fie auf einander los 
Die Spite der Yanze fteht über des Pferdes linfes Ohr hinaus, das Entı 
des Schaftes halten fie feft unter dem Arme. Wer gut trifft und feit ir 
Sattel ift, wirft feinen Gegner entweder aus dem Sattel oder er ger: 
jplittert feine Lanze an dem ftählernen Bruftharnifh. Beides gilt als 
Sieg. Bleibt aber die Lanze des Gegners unverjehrt, jo ift das ein 
Zeichen, daß er entweder gar nicht oder nur jchlecht getroffen bat. Of 
auch vertaufcht der Ritter feine gebrochene Yanze mit einer andern, um 
mancher bricht wohl funfzig Zangen an einem Tage. Nach dem eriter 
Kümpferpaare wird das zweite aufgerufen, dann das dritte und fo fort 
meift drei Tage lang, aber auch Wochen lang. ” 

In älteren Zeiten kämpften Haufen gegen Haufen, in fpäteren meifi 
nur Mann mit Mann. Auf deutfchen Qurnieren ſchlug man erft mit 
Kolben gegen einander, dann, auf ein gegebenes Zeichen, ließ man dir 
Kolben fallen, griff zu den Schwertern und fuchte einander die Helmklei— 
nodien abzuhauen.*) Ueberall fam es darauf an, durch gefchicdte Wen- 
dungen mit dem Pferde die Hiebe und Schläge des Gegners abzumehren 
und dagegen mit Kraft und Gewandtheit demjelben Schläge oder Hiebe 
beizubringen. 

Den Beichluß der Ritterſpiele machte die Vertheilung des Dantes, 
d. b. des Preiſes. Diefer wurde nah dem Ausſpruche der Kampfrichter 


*) Wenn der Ritter in voller Rüftung einherritt, bebedte das vorgeichobene Bifir 
das Geficht, und es war unmöglich, ibm zu erfenuen. Darum wäblte er ein Äußeres 
Abzeihen, das ihm Tenntlih machte, 3. B. einen Hirih, Lömen, Wolf, Bär, Fuche, 
feit den Kreuzzügen häufig das Bild des Kreuzes; dieſe Abzeichen kamen im vielerlei 
Seftalten auf die Schilde und biegen Wappen. Durch kühne und tapfere Thaten 
belamen dieſe Schilde eine Gejchichte und wurden mit Ehrfurcht angeſeben; auch erbten 
fie fort vom Vater auf den Sohn. Damit man aber die verfchiedenen Seitenfinien 
einer Familie, welche dafjelbe Wappen führte, von einander unterjceiden konnte, is 
brachte man noch befondere Verzierungen, meift von Gold, am Helme an und nannte 
dieſe Kleinode. 


29 


demjenigen Ritter ertheilt, welcher fich am meiften ausgezeichnet hatte. Er 
galt ebenfoviel als ein Sieg auf dem Schlachtfelde. Unter dem Schalle 
der Pauken und Trompeten wurde der Name des Siegerd mit lauter 
Stimme ausgerufen. Damm nahete dieſer fich ehrerbietig den Damen, 
welche ven Dank vertheilten, und empfing auf ben Knieen aus fehöner 
Hand irgend ein theures Kleinod, eine goldene Kette, einen Helm oder ein 
Schwert ober einen Ring. Bisweilen überreichten die Frauen ihren Rit- 
tern als befondere Gunftbezeugung ein Band, eine Schleife oder ein Tuch; 
das trugen nun die Ritter beftändig an ihrem Helme und unterliegen nie, 
ihre Dame zu preifen und ihre Tugend und Schönheit gegen Jedermann 
zu behaupten. War die Preisvertheilung unter dem Klange der Muſik 
beendigt, dann warb der Sieger feierlich unter großem Zulauf der Menge 
in das Schloß geführt. Hier empfingen ihn die Evelfrauen, nahmen ihm 
die jchwere Rüftung ab und Ihmüdten ihn mit den prachtvolliten Feier- 
kleidern. Am Abend folgte ein tojtbarer Schmaus und großer Ball. 
An der Tafel befam der Sieger einen Chrenplag und wurde zuerft be⸗ 
dient; eröffnete auch am Abend den Ball. 


3. 


Die Turniere waren ein ſchönes und edles, aber auch ein ſehr ge— 
fährliches Vergnügen. Oft fiel ein Ritter in ſeiner ſchweren Rüſtung vom 
Pferde und war auf der Stelle todt. Mancher wurde von ſeinem Gegner 
tödtlich verwundet, wenn nicht getödtet. So hatte noch im Jahre 1559 
der König von Frankreich, Heinrich II., das Unglüd, einen Lanzenftich 
durch das rechte Auge zu erhalten und an der Wunde zu fterben. Oft 
fogar gebrauchten Ritter die Turniere ald eine Gelegenheit, frühere Belei- 
bigungen zu rächen, und alsdann glichen die Zurnierpläge Heinen Schlacht» 
feldern. Im Jahre 1240 wurden auf dem Turniere zu Neuß unter Köln 
gegen fechzig Nitter und Knappen erjchlagen oder von dem entjeglichen 
Staube erjtidt. Aus diefem Grunde eiferte die Geiftlichkeit gegen bie 
Turniere und verfagte denen, welche darin gefallen waren, ein chriftliches 
Begräbnif. 

Auf ihren Burgen lebten übrigens bie Nitter wie Feine Könige, in 
Reichtum, Pracht und heiterem Yebensgenufje. in Zeit drängte das 
andere. Beim Becherflang ergötten fie fih an den Erzählungen ihrer 
Großthaten. Andere, welche fein Eigenthum beſaßen, zogen mit ihren 
Knappen zu Roß von Yand zu Yand, fchmaufeten bei andern Kittern und 
gingen, wie einft die griechischen Helden Herkules, Jaſon, Thefeus, auf 
Abenteuer aus. Diefe nannte man „fahrende Ritter,” Bald famen wun— 
derbare Erzählungen auf von Abenteuern und Heldenthaten, welche biefe 
Ritter vollbracht haben jollten. Der eine hatte gegen Zauberer, der 
andere gegen fürchterliche Niefen, der dritte fogar gegen feuerjpeienve 
Drachen gekämpft. 

Manche Ritter vergaßen aber die Würde ihres Standes fo fehr, daß 
fie faft nur von Streit umd Fehde, von Raub und Plünderung lebten. 
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Da hingen an Bergen und Felfen hundert und hundert trogige Burgen 
die wie eine große Sklavenfette ſich durch das ganze Land zogen. Aut 
ihren Raubneftern machten die Ritter mit ihren Neifigen Ausfälle, über: 
fielen den ormen, wehrlofen Wanderer, den Bauer und ben Städter, war: 
fen die Knechte der Kaufleute nieder und führten den Raub frohlodent 
mit fih auf ihre Burg. Auch an den Felfenufern der Flüſſe erheben 
fich drohend ihre Schlöffer und Burgen und bie vorüberfahrenden Schiff 
mußten harten Zoll erlegen. In den häufigen Fehden ber Ritter unter: 
einander wurden nicht felten die blühendjten Santfelder von ben Hufen 
der wilden Streitroffe zertreten. Die Kaifer waren ſchwach und vermed- 
ten felten dem Uebermuthe ber Adeligen mit Fräftigem Arme zu fteuern 
Das waren die traurigen Zeiten des Fauftrechts, wo berjenige Recht br: 
hielt, ver die Gewalt bejaß. 





Achter Abfıhnitt. 


Mittelalterlihe Kultur. 


Die Behmgerichte.*) 


Außerordentliche Zeiten, wie jene, wo Alles gegeneinander kämpfte, 
der Kaiſer gegen ven Papft, die Fürften gegen. den Kaijer, die Ritter gegen 
den Bürger und wiederum Glieder eines Standes fich befehdeten — folche 
Zeiten machten auch außerordentliche Mittel nöthig, um das Recht und 
die Gerechtigkeit zu fchügen. Im Mittelalter beftanden durch ganz Deutfchland 
furhtbare heimliche Gerichte, die grobe Verbrecher aller Art vor ihren 
Richterftuhl zogen und, wenn fie fich nicht genügend rechtfertigen konnten, 
mit dem Tode beftraften. Es war gefährlich, fich vor ihnen zu ftellen, 
und noch gefährlicher, fich auf ihre Vorladung nicht einzufinden. Ihren 
eriten und vornehmſten Sit hatten jene Gerichte in Weftphelen, darum 
hießen fie auch die weitphälifchen Freigerichte; den Namen „Vehmgerichte“ 
batten fie aber von dem altveutfchen „vervehmen,“ das fo viel heißt als 
verbannen, verfluchen. 

Das VBehmgericht beftand aus einem Freigrafen und einer Anzahl 
Freifhöppen oder Beifiker, die man auch „Wiffende‘ nannte, weil 
fie um die Geheimniffe ver heiligen VBehme wußten. Solcher Beifiter 
mußten wenigfteng 14 fein, gewöhnlich aber betrug ihre Zahl das Doppelte. 
Man rechnet, daß in ganz Deutjchland über 100,000 Wiſſende waren; 
ihrer Wachſamkeit und Beobachtung konnte ſich Niemand entziehen. Jeder 
Freigraf und Freifchöppe mußte im Weftphälifchen, „auf rother Erde,” be- 
lehrt und beeibigt worben fein. Der Eid, den man ihnen abnahm zur 
Sicherung ihrer Berfchwiegenheit, war furchtbar. Er begann: „Ich ſchwöre, 
die heilige Behme halten zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, 
dor Vater und Mutter, vor Schweiter und Bruder, vor Teuer und Wind, 
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vor Allem, was die Sonne befcheint, der Regen benegt, vor Allem, was 
zwifchen Himmel und Erde ift.” in Schöppe, der das Geheimniß ver 
riet), wurde ergriffen und dann mußten ihm vorn die Hände zufammen- 
gebunden und ein Tuch vor die Augen gehängt werven; hierauf follte mar 
ihn auf einen Bod werfen, ihm die Zunge zu dem Naden und einen drei: 
fträngigen Strid um den Hals winden und ihn fieben Fuß höher hängen, 
als einen vervehmten Mifjethäter over Dieb. Sämmtliche Freiſtühle 
waren von ber Gerichtsbarkeit und Aufficht der einzelnen Landesherren 
frei, fie erfannten nur den Kaifer als ihr Oberhaupt, machten ihn gleich 
nach feiner Krönung zu ihrem Mitwiſſenden und richteten unter faijer: 
lihem Anjehen. Bon Weftphalen hatten fie ſich über ganz Deutfchlan 
verbreitet. Freigrafen und Freifchöppen kannten fich, wie die Freimaurer, 
an gewiſſen Zeichen. 

Hatte Jemand einen Raub oder Mord begangen, war er ber Zau- 
berei oder Keßerei verdächtig, jo hatte er Urfache genug, vor dem furdht- 
baren Richterftuhl der Wiſſenden zu zittern, felbjt dann, wenn er vor fei- 
nem ordentlichen Richter der Strafe fchon entgangen war. Er wurde von 
einem der Freifchöppen dem heimlichen Gerichte angezeigt, der zugleich mit 
einem Eide bejchwor, daß das Verbrechen wirklich begangen ſei. Die Vor— 
ladung geſchah aber nicht öffentlich, fondern wurde des Nachts vor dem 
Thore oder der Hausthür des Beklagten angejchlagen. Diefer mußte fic 
dann zur bejtimmten Zeit an dem beftimmten Ort einfinden, es wartet: 
feiner ſchon ein Abgeordneter der heiligen Vehme, der ihn mit verbundenen 
Augen an den geheimen Drt führte, wo die Nichter verfammelt waren. 
Gemeiniglich hielten fie ihre Situngen des Nachts in einem. dichten Walde 
oder in einer Höhle oder in einem unterivdifchen Gewölbe. Hier faßen fie 
vermummt bei ſchwachem Fichte in ſchauerlichem Halbdunkel und tiefe Stile 
berrichte ringsumber. Der Treigraf allein erhob feine Stimme, hielt dem 
Vorgeladenen das Verbrechen vor, dejjen er angeflagt war, und forderte 
ihn auf, ſich zu vertheidigen. Konnte er jich mit Grund verantworten, fe 
wurde er freigefprochen und eben fo geheimnißvoll, al8 er gekommen war, 
wieder zurüdgeführt. Wurde er aber feiner Schuld überwiefen, fo ward 
er zum Tode verurtbeilt. Noch in derfelben Stunde, jobald er fein Gebet 
gefprochen und feine Seele Gott empfohlen hatte, ftieß man ihn mit einem 
Dolche nieder oder Inüpfte ihn auf an einem Baume. Gewöhnlich ver: 
richtete der jüngjte Schöppe das Henkeramt; ein Dolch, in den Baum ge 
ftoßen, jagte, daR die heilige Vehme gerichtet habe, fonft aber erfuhr Nie 
mand, wer der Henker geweſen ſei. 

Stellte ji der Angeklagte nicht auf das erfte Mal, fo wurde bie 
Vorladung noch zwei Mal wiederholt. Blieb er auch das dritte Mal 
aus, fo folgte die Berurtheilung und einige der Freifchöppen erhielten ven 
Auftrag, das Strafgericht zu volßziehen. Von nun an wurde er von um 
fihtbaren Hänven verfolgt bis an feinen Tod. 

Die Sigungen der Vehme wurden aber nicht immer heimlich, fie 
wurden auch Öffentlich gehalten, doch immer erfchienen die Wifjenden ver 
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mummmt. Um Mitternacht verfammelten fie fich auf dem Kirchhof des 
Ortes, wo fie gefonnen waren, Gericht zu halten. Mit Anbruch des Tages 
verfünbete dann das Geläute aller Glocken den erjchrodenen Einwohnern 
bie Ankunft ihrer furchtbaren Gäſte. Alles, Groß und Klein, mußte fich 
hinaus in's freie Feld begeben und fich in einem großen Kreis nieder- 
laffen. Der Freigraf faß mit feinen Schöppen in der Mitte und vor ihm 
(lagen neue Stride und ein Dold. 

Defand fih nun einer im Kreife, der im Ruf eines Morbes oder 
Diebftahls oder fonft eines Verbrechens ftand, jo trat ein Schöppe zu ihm 
und fagte ihm in’® Ohr: „Freund, es ift anderswo eben fo gut Brod 
effen, wie hier.” Das bieß: Haft du Fein gut Gewiſſen, jo ftehe auf 
und gebe, fo lange e8 noch Zeit ift. Der Menjch konnte nun, wenn er 
fich ſchuldig fühlte, ungehindert in die weite Welt gehen, aber fein Ber- 
mögen mußte zurüdbleiben. Berührte ver Schöppe -Einen zum britten 
Mal mit feinem Stab, fo war dieß ein Zeichen, daß er des Verbrechens 
nicht allein verdächtig, fondern auch überwiefen fei. Er wurde dann ges 
bunden und ohne weitere Umſtände an den nächſten Baum geknüpft. 

So empfing gar mancher Böfewicht, der durch Beitehung over mäch⸗ 
tige Freunde den Händen der Gerechtigfeit entgangen war, durch das uns 
beftechliche heimliche Gericht doch den verdienten Lohn. Man kann fich 
aber denken, wie viele fchulplofe Menjchen auch aus Rache, Bosheit und 
Gewinnſucht von ihren Feinden fälfchlih angeffagt und ein Opfer ihrer 
Tücke wurten. Manche Unglüdliche wurden kurzweg zum Tode verurtheilt 
und erft nachdem fie aufgefnüpft waren, nahm man fich die Mühe, zu unter- 
fuchen, ob fie e8 verdient hatten. In dem Maafe, als fich in dieſe Ins 
quifition der Gerechtigkeit Mifbräuche und Leidenfchaften mifchten, verloren 
die Behmgerichte ihre Achtung und ward der Wunfch nach ihrer Aufhebung 
rege. Als die Landesfürften mit den Städten fich zu bejferer Gerechtig- 
feitöpflege vereinigten, wurden die Freiftühle ohnehin unnütz. Dennoch er» 
bielten fich die VBehmgerichte bis zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts. 
Das letzte ſoll zu Celle im Hannöverfchen im Jahre 1568 gehalten worden 
fein. Im 14ten und 1dten Jahrhundert waren fie am furchtbarften. 


Die deutfhe Hanfa.*). 


Während Kaifer Friedrich IL. in Italien und Paläftina kämpfte, herrfchte 
in Deutfchland noch immer ber gräufiche Unfug des Fauftrechte. Alles 
wimmelte von Land = und Seeräubern; weder auf den Landftraßen, noch 
auf den Flüffen und Meeren war Sicherheit zu finden. Die Ritter hatten 
eine Menge Burgen an der Elbe und am Rhein errichtet und nöthigten 
die vorüberftenernden Schiffe, ihnen hohe Zölle zu bezahlen. An den Straßen 


) Bergleihe Jürgen Wullenwerber im III. Theil. 
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aber lauerten fie den Kaufleuten auf, warfen fie nieder, plünderten fie au 
führten fie gefangen fort, und gaben fie nicht anders, als gegen ein ftart 
Löſegeld wieder frei. 

Diefer Pladereien wurden endlich die großen Handelsſtädte, beſondert 
Yübed und Frankfurt, müde; fie befchlofjen, ſich jelbit zu ſchützen und tr 
mit einander in einen Bund (1241). Auf gemeinjchaftliche Koften ſam 
melten fie ein bedeutendes Heer und rüjteten Kriegsichiffe aus, welche v 
KRauffahrer auf ver Elbe in Schug nahmen. Die Raubritter hatten n 
üble Tage. Ihre Burgen wurden belagert, zerjtört, der Erde gleich 5 
macht und die Galgen mit ihren Perfonen geziert. Nicht bejjer erging 
den Seeräubern; eine Flotte lief gegen fie aus, juchte fie auf, vernidt 
ihre Fahrzeuge, erfänfte ihre Mannſchaft. Bald erzitterte Alles vor ter 
deutſchen Hanja — fo nannte man ihren Bund, dem bald eine Stm 
nach der andern beitrat. Die befanntejten Hanſaſtädte damaliger Ju 
waren Braunſchweig, Rojtod, Wismar, Stralfund, Greifswald, Kelber 
Stettin, Stolpe, dann Köln, Ninwegen, Frankfurt a. d. O., Königsberg; 
Danzig, Magdeburg — im Ganzen über fechszig Städte. Sie hatten ſi 
nun, da fie durch Einigkeit jtarf geivorden, vor den mächtigften Feinde 
nicht mehr zu fürchten, vüjteten eine Flotte von 200 Schiffen, hielten a 
furchtbares Yandheer und führten Kriege mit Königen und Fürſten. D 
jchwediiche König Magnus wurde von der deutfchen Hanja gezwunge 
jeine Krone niederzulegen, und dem dänischen König Chriſtoph erklärte 
Bürgermeijter von Danzig den Krieg. Andere Städte und Yänder be 
mübheten ſich um die Freundſchaft der beutjchen Hanfa und räuınten i 
Schiffe, Stapelpläge umd Handelsrechte ein. Weithin nach allen We 
gegenden, nach England und tief nach Rußland hinein, zogen deutſche Kaufe 
leute, geehrt in der Fremde wie in der Heimath. 

Zu Lübeck wurden die Hanfatage over die Bundesverfammlungen ge 
halten, wobei ſich alle Bundesftädte durch ihre Abgeordneten einfanden. 
Auch Gefandte aus ven benachbarten Staaten erfchienen dabei, um mit dem 
Bunde ihre Angelegenheiten zu verhandeln. Da wurden denn alle Unter 
nehmungen verabredet, die Beiträge zu den Koſten ausgejchrieben und vie 
Dejchwervden eines Jeden gehört und abgethban. Der Bund hielt jtrenge 
Polizei unter feinen Gliedern. Hatte eine Stadt ihre Pflichten nicht er- 
füllt, oder fonft fich eines Frevels jchuldig gemacht, jo wurde fie ver 
banfet, d. h. ans dem Bunde geftoßen und geächtet, für eine Feindin 
aller andern erklärt. Cine foldye Strafe war immer von furchtbaren Fol 
gen, denn der geächteten Stadt wurden ihre Schiffe weggenommen und 
ihr Handel zerſtört. 

Dreihundert Jahre lang war die Hanja mächtig und lange Zeit bie 
Hauptinacht des Nordens. Nachher haben fich die niederländifchen Städte 
des Handels und der Scemacht bemächtigt und jegt herrſcht England auf 
allen Meeren. Deutjchland fünnte wieder reich und mächtig werben, wenn 
es eine ftarfe Kriegsflotte hätte und wenn es einig wäre, 
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Die Städte am Schluffe des 13. Jahrhunderts*). 


Hohe, oft doppelte Mauern, Graben und Wall umgürteten das ftreits 
are Geichlecht in den Städten, das immer des Angriffs gewärtig fein 
miete. Wehrthürme Frönten die Mauern. Sie ragten in gemejfenem 
Ibitand empor und waren von mannigfacher Bauart, rund, edig, fpit, 
lach. Um die Stadt war das ganze Weichbild mit einem Graben, einer 
andwehr, winzogen, deren Zugänge fefte Warten bezeichneten. Wüchter 
igten aus ihnen nach den Yandftraßen hinaus und meldeten durch Zeichen 
de Gefahr oder das Herannahen reifender Kaufmannszüge, denen in uns 
cherer Zeit ein bemaffnetes Geleit entgegen ging. Inwendig an ver 
Naner der Stadt durfte fih Niemand anbauen; vergleichen Anbauten dro- 
eten Gefahr des Verraths oder hinderten das Beſteigen der Zinnen. Im 
en meiften Städten wanden fich die Straßen gekrümmt, oft im Sade 
ndend, hin und her. Seitdem die Zünfte oder Hanpwerkerklajfen mit 
inander kämpften, fchloß man fogar einzelne Gaffen durch Thore, over 
ing des Nachts Sperrfetten ein. Das Rathhaus, auch wohl Bürgerhaus 
enannt, ragte über alle Gebäude weltlichen Gebrauch® hervor; auf feinem 
blanten Thurme hing die Glode mit dem un die zur Raths- und 
demeindeverfammlung oder fonft zu wichtigen Dingen riefen. Auf dem 
athhausthurme lugte der Wächter in's Weichbild aus. Kirchen und Rath— 
äuſer, Kaufhallen und Zunfthäuſer wurden von der ganzen Bürgerſchaft 
it großer Ausdauer prachtvoll aufgebaut, beſonders die Kirchen und Ka— 
ellen. Himmelhoch erhoben ſich die Thürme. So öſt, das in neuerer Zeit 
at bis zu einem Dorfe herabſank, zählt noch jetzt ſechs bethürmte Kirchen 
nd Kapellen. Zur Zeit feiner Blüthe zählte es zehn ſtattliche Gottes— 
äufer und gegen 27 Kapellen, die Krantenhäufer, Bilgerherbergen, Marien- 
ärten umd anderen firchlichen Anftalten nicht gerechnet. 

Die Bürgerhäufer blieben Jahrhunderte hindurch jehr einfach. Sie 
ftanden nur aus Fachwerk und ragten mit dem Giebel nach der Straße. 
die oberen Stodwerfe traten übet die unteren hervor und berengten die 
malen Gaſſen fo fehr, daß fie kaum den Himmel blicen ließen. So 
ihte, enge Bauart begünftigte die ungeheuern Feuersbrünfte, welche alle 
nfere Städte fo oft heimfuchten, aus denen fie aber eben fo fchnell fich 
ieder neu erhoben. 

Die häusliche Einrichtung entiprach der Einfalt des Zeitalters. Der 
Yausrath, ohne Bus, war dem einfachiten Bedürfniß gemäß und roh ge: 
tbeitet. Beim Mahle aßen Mann und Frau aus einem Teller; einer 
der zwei Becher dienten der ganzen Familie; Fadeln und Laternen 
euhteten bei Nacht den Schmauſenden; Kerzen gab es nicht. Die Slafur 
cdener Gefäße kam um diefe Zeit erjt auf. Selbjt in wohlhabenderen 
anſern wohnte der Sohn des Hauſes mit feiner jungen Frau im Hinter— 
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— bei den Eltern; ohne eigene Wirthſchaft ging er bei ihne 
zur Koſt. 

Dennoch aber fand ſchon das 13. Jahrhundert geſetzliche Beſchränkun 
der Prunkliebe und Schwelgerei nöthig, die beſonders bei Feſten geüt 
wurde. Das erſte Geſetz der Art finden wir bei den fröhlichen praſſende 
Wormfern im Yahre 1220. Die Ritter, Nichter und Rathleute, mit Bei 
ftimmung der ganzen Gemeinde, unterfagten ‚die Gaftmähler und Gelagı 
welche man im Haufe des Geftorbenen zu halten pflegte, wenn diejer ; 
Grabe getragen war. Wer dagegen fehlte, follte 30 Schillinge der Start 
baufaffe zur Strafe zahlen. Die ftrengen Niederfachien duldeten be 
Hochzeiten nicht mehr als zwölf Schüffeln und drei Spielmänner de 
Stadt, die Breslauer (1290) dreißig Schüffeln und vier Spielleute. Gege 
das Ende des 13. Jahrhunderts fegte der alte und der neue Rath zı 
Soöſt feft, beim Verlöbniß keinen Weinfauf zu trinken, doch dürfe der Bräu 
tigam der Braut ein paar Lederſchuhe und ein paar Holzſchuhe ſenden. Bei ve 
Hochzeit waren den Reichjten 50 Schüffeln aber nur fünf Gerichte gejtattel 

Unter den Künften blühete befonders die Goldſchmiedekunſt. Sie ſchr 
köftliche Schreine für die Leiber der Heiligen, Kelche mit heiligen Biltern 
Kreuze mit der Geftalt des Erlöſers. Auch die Kunjt des Siegeljchneiven 
ftand in hohem Anfehen. Die Städte hatten feit vem Ende des 12. Jahr 
bunderts überall ein befonderes Wappen, welches meiftens das reichver 
zierte Bild des Patrons der Hauptlicche enthielt. Lübecks Siegel zeigt be 
beutfam das Schiff auf hoher Fluth; der alte Steuermann mit fpike 
Kappe leitet das Fahrzeug durch die Wogen; ein Jüngling am Tauwet 
weifet auf den Beiltand nach Oben. Köln hat als älteftes Wappen vu 
heiligen Petrus, mit den Schlüffeln auf dem Stuhle figend; Magvebim 
hatte ſeit uralter Zeit eine Jungfrau über den Zinnen fich erwählt, Worm 
zeigte den Yindwurm und deutete damit vielleicht auf den Drachen, de 
Siegfried erichlug. Hamburg und vielen anderen Städten behagte dal 
breifach bethürmte Stadtthor; Berlins ältefter Bär fchritt aufrecht, zus 
Angriff und trug nicht Halsband noch Kette. 

Hinter den düftern Mauern der Städte wurde Gefang und Saiten 
fpiel gepflegt. Auch diefe Kunſt bildete fich nach ber Sitte der Zeit ı 
Zunft und Schule aus und erheiterte das ernfte Xeben der Bürger. Manch 
Städte unferes DVaterlandes waren erfüllt mit einer Unzahl von Spiel— 
leuten. Fiedel, Harfe, Pfeife und Zinfe waren ihre Injtrumente. Alt 
Helvenfagen ließ man in Liedern erklingen. Auch die Luft an ber Natız 
war in den dumpfen Gafjen erwacht. Ueberall wurde im beuticen 
Städten das Frühlingsfeft mit Luft und Yubel begangen und im Freien 
ward getanzt. Man dachte fih den Winter als einen feinpfeligen Rieſen, 
den Sommer als einen Inabenhaften, holden und zugleich ftarfen Jüngling 
weicher gewaffnet in ven Wald zog, um den gehaßten Gegner aufzufuchen 
und zu überwältigen. Ein Knabe zog daher als Sonnengott, an der Spik 
gewaffneter Genoffen, in den Wald. Er trug Laub- und Blumenkränz 
an Stirn, Bruft und Schulter und fehrte, nachdem Scheintämpfe im Wald 
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gehalten waren, als Sieger mit Jubel heim. Sein Gefolge führte zum 
Beweife des Sieges grüne Birkenzweige mit fih. Ein hoher glattgefchälter 
Baum mit grüner Krone wurde aufgepflanzt. Unter allerlei Leibesübungen 
und Spielen, mit Gejang und Zanz begleitet, verlebte man den Tag. Dieje 
Sitte war aus dem Dorfe mit ben eingebürgerten Bauern in die Stadt 
gezogen, verwandelte fich aber im 14. Jahrhundert in einen Auszug ber 
Schügenbrüderfchaften. Ein bunter Frühlingsvogel wurde von der Stange 
berabgejchofjen und der beſte Schüge befränzt. Nur die Rathöherren be- 
gingen noch hier und da für fich einen Maivitt unter feftlicher Mufterung 
des waffengeübten Volkes. In der Frühe des erjten grünen Maitags ritt 
der jüngfte Rathsherr — ihm voran noch ein jchöner befränzter Knabe — 
mit den ſtattlich gepußten Rathsherren in den Wald hinaus, führte den 
Mai ein und verlebte den Abend mit Weib und Sippfchaft im laubge— 
ſchmückten Rathhaufe bei feitlicher Koft und bei Tan. Die Straßburger 
begingen am 1. Mai ein luftiges Schifferjtechen auf dem Rhein, wobei im 
Jahre 1286 die mit Zufchauern überfüllte Brüde zufammenftürzte. 

Das Kriegsweſen lag noch den Bürgern ob. Jeder zünftige Meijter 
mußte mit Waffen verjehen fein. Dieſe waren von der verfchiedenften Art 
und den wunberlichiten Namen. Im gewöhnlichen Leben auf Markt und 
Gafje war das Tragen derjelben verboten, auf Reife und Fahrt ging aber 
Jedermann bewehrt. Jede Zunft war im Beſitz eigener Banner und Zeug— 
häuſer; bie Zunftmeiſter waren die Führer gegen den Feind. Die gebräuch- 
lichfte Waffe war die Armbruft, deren Erfindung dem Morgenlande ans 
gehört; die Bürger gebrauchten fie mit großer Wirkung von den Zinnen 
ihrer Stäbte herab. Es entjtanden nun auch die Schügengilden der Kauf- 
feute und Handwerker. Braunfchweig ging in der Ausbildung des Schützen— 
wejens voran. Dort gab es jchon im Jahre 12065 eine Schüßenftraße und 
das Armbruftichießen nach dem Vogel auf hoher Stange blieb noch lange 
neben vem Feuerrohr im Gebrauch. Mit Freudenfpielen mancherlei Art 
ergögte fich die Bürgerwehr. So baten die Magdeburger ven tapfern 
Bruno von Störenbed, ein recht bejonderes Freudenfpiel zu erfinnen. Herr 
Bruno lub darauf mit feinen wohlgefetten Briefen die Kaufherren von 
Goslar, Hildesheim, Braunjchweig, Quedlinburg, Halberftadt und andere 
Nachbarn zu BPfingften nah Magdeburg. Die Gelavdenen fanden ſich 
zahlreich ein, die Goslaer mit verdedten Rofjen, die Braunfchweiger in 
Grün, Andere in befonvderer Rüftung und Kleidung. Mit Speeren wur- 
den die gewappneten Gäjte empfangen, denn ohne Strauß wollten fie 
nicht einziehen. Inzwifchen erhoben fi auf einer Infel in der Eibe 
Zeitreihen und auf Schilverbäumen wurden die Wappenjchilver aufgehängt. 
Am folgenden Tage nach der Mejje und dem Mittagsmahl, zog man 
hinaus umd erlaubte jedem Fremden, ven Schild vejjen zu berühren, mit 
dem er kämpfen wollte. Ein alter Kaufmann aus Goslar verdiente ven 
ichwer erworbenen Kampfpreis. 


Die Familie Jugger*). 


Der Stammvater der Familie Fugger, die noch jegt als Fürften umd 
Grafen weitläufige Güter und Herrfchaften in Baiern und Württemberg 
beit, war Hans Fugger. Ald armer, aber rühriger Webergejelle kam 
er nach Augsburg (1365), erlangte durch Verheirathung mit einer Bür- 
gerstochter Das Bürgerrecht und wurde, nachdem er ein wohlgelungenes 
Meiſterſtück verfertigt hatte, in die Weberzunft aufgenommen. Durch Fleih 
und Gejchidlichkeit, Durch einen untadelhaften ehrbaren Lebenswandel eriwarb 
er fich bald die Zuneigung und Achtung feiner Mitbürger, fo daß ihn die 
MWeberzunft jogar zu ihrem Deputirten im Stadtrathe erwählte. Es war 
aber dieſes Amt um jo anfehnlicher, al® die Weberzunft gerade in Augs- 
burg die höchſte Geltung unter den übrigen Zünften genoß, und dieß 
jchrieb fih von den äÄltejten Zeiten her. Die Weber rühmten fich nämlich, 
in der ewig denkwürdigen Schlacht auf dem Lechfelde, in welcher der große 
deutjche Kaifer Dito I. die Ungarn aus Deutfchland vertrieb, von einem 
mächtigen Heerführer diefes wilden Volkes einen Schild erbeutet zu haben. 
Zur Belohnung ihrer Zapferleit — erzählten fie weiter — habe ber 
Kaifer ihnen diefen Schild ale Wappen gefchenft und fie trugen denſelben 
von Zeit zu Zeit in pomphaften Aufzuge durch die Stadt. 

Im Jahre 1409 ſtarb Hans Fugger und hinterließ ein Bermögen 
von 3000 Gulden, das er fid) durch feinen Fleiß und feine Geſchicklichkeit 
erworben hatte. Es war dieß aber für jene Zeit eine anfehnlihe Summe, 
da die reichen Goldminen der neuen Welt noch nicht geöffnet waren und 
die Lebensmittel noch einen jehr niederen Preis hatten. 

Die Söhne jegten das Gejchäft ihres Vaters fort und mit jo vie 
Glück und Geſchick, daß fie nur die reichen Fugger gemannt wurden. 
Das Anjehen und der Reichthum der Familie wuchs von Tag zu Tag. 
Schon um das Jahr 1500 war nicht leicht ein befahrener Weg zur Ser 
oder zu Yande, worauf ſich nicht Fugger'ſche Waaren befanden. Auf ein: 
mal nur nahm ihnen vie mächtige Hanfu 20 Schiffe weg, die, mit unge: 
riſchem Kupfer beladen, auf der/ Weichjei über Krakau und Danzig gingen. 

Unter der Erde arbeitete der Bergmann für die Fugger, auf berjelben 
ver Fabrikant. Schon 1448 liehen jie den damaligen Erzherzögen ven 
Dejtreich, dem Kaifer Friedrich III. (Vater Maximilians) und feinen 
Bruder Albrecht 150,000 Gulden. Es waren im Jahre 1509 gerad 
100 Yahre, daß ver Weber Hans Fugger jtarb und fein durch mühjamen 
Fleiß errungenes Vermögen von 30.0 Gulven hinterließ. Jetzt waren 
feine Enkel die veichiten Kaufleute in Europa; ohne ihre Geldhülfe ver- 
mochten die mächtigjten Fürſten diefes Erbtheils feine irgend beveutenze 
Unternehmung zu vollführen und ihre Familie war mit den eveljten Ge— 
Ichlechtern durch die Bande der Blutsverwandtjchaft verbunden. Vom 
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Kaiſer Maximilian I. wurde fie in den Adelſtand erhoben und mit ven 
ehrenvollſten Vorrechten begabt. 

Aber die Fugger zeichneten ſich auch aus in wohlthätiger Sorge für 
Arme und Dürftige. So erkauften fie ſchon gegen Ende des läten Jahr— 
bunderts in der Jafobervorftant einen großen Platz nebit einer Anzahl von 
Gebäuden, ließen diefe niederreißen, und 51 Häufer mit 106 Wohnungen 
erbauen, in denen arme Bürger Augsburgs für den geringen Miethzing 
von jährlich zwei Gulden ein bequemes Unteriommen fanden. Die ganze 
Anſtalt bildet, fo zu jagen, eine eigene Stadt; fie Hat drei Haupt» und 
prei Nebenftraßen, drei Thore und eine eigene Kirche. Noch ijt jetzt diefe 
Anftalt unter dem Namen der Fuggerei eine Zierde Augsburgs und eine 
Wohlthat für deſſen Bürger. 

Ihren Reichthum, ihren Geſchmack und ihre Prachtliebe zeigte vor 
Allem die Äußere und innere Ginrichtung ihrer palaftähnlichen Häufer, 
welche tie höchfte Zierde ihrer Baterjtadt wurden. Die Fugger'ſchen Häufer 
waren mit Kupfer gededt und von Außen mit Bildern auf naſſem Wurf 
bemalt. In- und ausländische Baumeifter waren bei diefen Bauten thätig. 
Noch bewundert man die fünftliche Schreiner- und Schlofferarbeit in den 
Fugger'ſchen Häufern. 

Unter, Kaiſer Karl V. drang der Ruf der Fugger'ſchen Reichthümer 
bis in das ferne Spanien, wo das Sprichwort entjtand: „Er ift reich 
wie ein Fugger.“ Ja der Kaifer felbft foll in gerechtem Stolz auf folche 
Unterthanen, als ihm der fönigliche Schaß zu Paris gezeigt wurde, aus— 
gerufen haben: „In Augsburg habe ich einen Leinweber, der das Alles mit 
Sold bezahlen kann!“ Hatte ihm doch auch), wie die Sage erzählt, diefer 
Veinweber, der Graf Anton, einen großartigen Beweis feines Reichthums 
gegeben. Derfelbe hatte einmal Karl V. eine anfehnliche Summe gegen 
Schuldverſchreibung vorgeftredt. Als nun 1530 der Kaiſer aus Italien 
nah Augsburg fam, Fehrte er bei dem Grafen ein und entjchuldigte fich, 
daR es ihm noch nicht möglich fei, die Summe wieder zu bezahlen. Ob 
es gleihb Yunius war, fo war es doch falte Witterung, und als dem 
Kaifer das Frühftüd gebracht wurde, bemerkte diefer händereibend, daß er 
den Unterfchied des italienischen und deutfchen Klimas doch ziemlich deutlich 
fühle. Fugger ließ auf der Stelle ein Kaminfeuer anzünden, legte einige 
Bündel Zimmetrinde auf das Holz, zog darauf des Kaiſers Schuldver— 
ſchreibung hervor und zündete die dünnen Zimmetrollen damit an. Eine 
Unze (2 Loth) Zimmet koſtete zu jener Zeit in Deutſchland zwei Dukaten. 


Die freien Maurer. 


In den Städten blüheten Künfte und Handwerke und beide waren 
auf das Innigfte mit einander verbunden. Am erhabenften offenbarte fich 
dieß in der Baufunft. In ihr lebte noch ver religiöfe Sinn des beutfchen 
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Volkes; der fogenannte gothifche Bauſtyl mit feinen kühnen Spitbogen ifl 
aus deutſchem, chriftlichem Gemüthe entjprungen; wie das Chriftenthum 
ftet8 nach Oben weiſt, von dem Irdiſchen emporftrebt zum Himmlifchen, 
jo überwindet auch der Spigbogen die irdiſche Schwere, fehließt fich nicht 
twie der arabifche Rundbogen zufrieden mit den Freuden diefer Erde zur 
Erve fich Frümmend ab. Diefe Säulen, Pfeiler und Thürme wachſen 
ſchlank wie die Palmen zum Licht hervor, bie Steine felber find zu leben- 
digen Blüthen und Blättern geworden Die NRofe in Fenftern, Thüren, 
Säulenverzierungen und von ihr getragen oder zu ihr ausblühenn das 
Kreuz — das find die Grundformen, die in dem mannigfaltigften Geftaften 
wiederfehren. Die Rofe ift das volfe blühende Leben, das Kreuz ift aber 
ber himmlifche Sinn, der alle Ervenherrlichkeit für gering achtet, um das 
ewige Leben zu gewinnen. Ein Kreuz in der Rundung der Roſe war bat 
allgemeine Zeichen der Gottheit im Mittelalter. 


Aber nicht blos die Kirchen, fondern auch die Burgen, Paläfte, Rath: 
häuſer und andere öffentliche Gebäude trugen das Gepräge des Firchlichen 
Bauſtyls. Heutzutage, wenn wir jene Werfe anfchauen, begreifen wir's 
faum, wie es möglich war, fie fo riefenhaft und erhaben im Ganzen, fe 
zierlich und lieblich im Einzelnen, fo rein nach einem Grundgedanken und 
doch wieder jo mannigfaltig in den einzelnen Theilen zu Stande’ zu bringen. 
Dieß war nur dadurch möglich, daß die Kräfte derer, welche fie fchufen, 
zu einer großen Verbrüderung fih zufammenfanten, in welcher 
die tiefen Geheimniſſe der Kunft forgfam gepflegt wurben und von Ge 
Schlecht zu Gefchlecht fich forterbten. Tauſend und aber taufend kunſtbe— 
gabte Hände fetten ihr ganzes Leben daran, um das rohe Gejtein nad 
dem Gedanken des Geiftes zu zwingen; fein Meifter wollte eigenfinnig 
für fi) etwas fein und hervorbringen; fondern er arbeitete fort im Sinne 
und Geift feines Vorgängers. — Jeder war ftolz auf das Werk, nidt 
auf feinen Namen. Die Innungen und Gilden des Mittelalters wirkten 
alle mit vereinten Kräften und der Einzelne war nur groß im Ganzen. 
Zur edlen Baufunft durften aber nur freie Meifter und Gefellen; ihre 
Genoſſen biegen die freien Maurer und ihre Kunft die königliche. Ba 
jedem großen Bauwerk war eine Bauhütte, in welcher die freien Maurer 
ihre Geheimniffe pflegten. Solcher großen Bauhütten waren vier: in 
Köln, Straßburg, Zürich und Wien. Die Zunft der Maurer und Stein: 
meten bewahrte erblich ihre Geheimniſſe und genoß große Vorrechte. 


Das größte der Wunderſtücke mittelalterlicher Baufunft ift ver Dom 
zu Köln. Am 15. Auguft 1248, unter dem gewaltigen Erzbifchof Kon— 
vad von Hochſtaden, wurde der Grund gelegt; ver hohe Chor, deſſen 
Höhe 150 Fuß mißt, ward 1320 vollendet und 1321 eingeweiht. Des 
große Werk ift unvollendet geblieben, feiner feiner Thürme ift ausgebaut 
und doch ragt es über alle Gebäude der Welt hervor und übertrifft alle 
an innerer BVortrefflichkeit und Kunft. | 


Nächft dem Kölner Dom ift vor Allem berühmt das Straßburg 
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Münfter*) mit feinem Niefenthurm von 490 Fuß Höhe, an welchem 
161 Jahre gearbeitet wurde. Den Bau diefes herrlichen Werkes leitete 
feit 1277 der wadere Meifter Erwin von Steinbach, einem Stäptchen 
in Baden, ber im Jahre 1318 ftarb. Er hatte eine Tochter Sabina, 
welche viel ſchöne Steinbilder von Heiligen aus Stein meißelte, —— 
der Vater des Baues pflegte. Der Sohn Johannes ſetzte das Werk des 
Vaters fort und feine kunſtreiche Schweſter unterſtützte ihn dabei. Bon 
ihrer Hand iſt das ſchöne Sinnbild an dem Portal auf den Graden (beim 
Uhrwerl) gehauen. Hier iſt zur rechten Hand die chriſtliche Kirche durch 
eine gekrönte Jungfrau dargeſtellt, die in ber Linken das Kreuz und in 
der Rechten den Kelch hält; links aber die jüdiſche Synagoge, als ein 
Frauenbild mit herabgeſenktem Haupt und verbundenen Augen, die in der 
rechten Hand einen zerbrochenen Pfeil und in der linken die Geſetztafeln 
Mofis Hält, indem ihr die Krone zu ben Füßen berabfällt. Zu beiden 
Seiten ftehen die zwölf Apoftel. Auch Iohann von Steinbach erlebte die 
Vollendung des Werkes nicht und erft im Jahre 1438 wurde ed durch 
Johann Hülz von Köln vollendet. 


Dichtkunſt im Mittelalter. 


Herr Walther von der Bogelweide (1207 n. Ehr.). 


1. 


Diefer gefeierte Meinnefänger ftammt von Würzburg, aus dem Hof 
jur Vogelweide, und wurde um's Jahr 1170 geboren. Er war adeligen 
Sefchlechts, wie die Beinamen „Herr,“ „Ritter zeigen, während die bür- 
gerliche Abkunft durch das Wort „Meiſter“ ausgedrüdt wurde. Ob er 
aus dem an Dichtern reichen Thurgau, von den Vogelweiden in St. Gallen, 
oder aus Dejtreich ftammte, ijt nicht mit Gewißheit zu ermitteln. Sein 
Wappen ift der Vogel im Käfig und Oeſtreich bezeichnet er felbft als 
dad Land, wo er Dichten und Singen gelernt. Die dort regierenden 
Babenberger gehörten wie die Hohenftaufen zu den fangesfreudigen Fürften- 
häufern. Walther war arm und trieb feine Kunft als Erwerb. Auf 
einem Rößlein reitend, mit einem Saitenfpiel auf dem Rüden, 309 er um- 
ber an den Höfen und auf den Ritterburgen, wo jeder Sänger willfommen 
war und wo fich der Adel zu großen Feſten verſammelte. Mit dem Ba— 


*) Mie das Wort „Dom“ von bem lateinifhen domus (Haus) ftammt, fo das 
Bert „Münfter” von monasterium (Kloſter). Es bebeutet alſo urſprünglich einen 
abgefäloffenen Ort, wo Mönche zufammenleben. Dann nannte man einige hobe 
Stiftefirchen oder Kathebralen „Münſter,“ weil ehemals die Geiftlichen und Stifte- 
verjonen bei ſelbigen unter einer gewiſſen Regel (canon — davon canonici) gleich ben 

zuſammen lebten. 
18** 
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benberger Herzog, Friedrich dem Katholifchen, ftarb ihm eine große Stüte; 
Walther erzählt, daß er nun feine Kraniche (Schnabelfchuhe) tief in bie 
Erde gedrückt und jchleichend wie ein Pfau und gefenften Hauptes von 
dannen gezogen ſei. Er mag weit umbergelommen fein, denn — wie er 
jelbjt erzählt — er kam von der Seine bis in’8 Ungarland, von der Elbe 
bis zur Mur, vom Po bis an die Drave. So, als ein viel gewanderter 
Odyſſeus, erfundete er die Yänder und Sitten der Menſchen und wußte an- 
muthig zu fingen und zu jagen von Allem, was er gejehen und erlebt batte. 

Um das Jahr 1200 begann in Deutichland jener Funke umfeliger 
Zwietracht zwijchen Kaifer und Papſt zur hellen Flamme empor zu lodern. 
Der troftlofe Bürgerkrieg in Deutjchland preßte dem waderen Ritter 
Walther bittere Klagen aus; fein Herz ift dem Hobenjtaufenfürften Phi— 
(ipp zugethan und als diefer in Mainz gekrönt wird, ift er ſelbſt dabei und 
feiert mit feinem Liede das Felt. Er richtet an den neugefalbten Herricher 
die Bitte, daß er fich nun des deutſchen Reiches gegen die zudringlichen 
Diitbewerber Fräftig annehmen möge, denn bie Kaiferfrone paſſe nur ihm 
allein. Er möge aber mild regieren wie Richard Löwenherz und der Sul: 
tan Saladin. Im einer Zeit, wo fo viel Streit und Unfrieden war, we 
die Geiftlichfeit gegen die Könige ftritt, wo Zucht und Ehrbarfeit zu ver: 
ſchwinden drohte, mußten auch feine Gedichte ernft werden. Er zeichnete 
fich felbjt, auf einem Steine figend, Bein über Bein gefchlagen, den Ellen- 
bogen darauf geftügt, Kinn und Wange in die Hand gefchmiegt und ſo 
über die Welt nachvenfend. So tief aber auch fein Schmerz ift über die 
binwelfende Kraft des deutſchen Reiches, jo liebt fein Herz doch fort ımd 
fort das herrliche deutſche Voll und fein Mund weiß deſſen Vorzüge 
zu preifen. 


Tiutſche man fint wolgezogen 
Als engel fint diu wib getan. 
Swer ſi ſchildet (ſhilt), der ift betrogen 
Ichen fan fie anders niht verftan. 
Tugent und reine minne (Liebe) ſwer bie fuochen wil 
Der fol kommen in unfer lant, ba ift wunna vil 
Lange mueffe ich leben bar inne. 
Ich han lante vil gejehen 
Und nam ber beften gerne war, 
Uibel mufje mir geicheben, 
Kunde ich ja mein Herze bringen dar (dazu) 
Daß ime wolde wohlgefallen frömber Sitte. 
Was hilfe mid ob ich unrehte ftritte 
Tiutſchin zubt (deutſche Zucht) gat vor in allen. 


2. 

Unter den Fürften, welche edle Sänger hegten und pflegten, zeichnete 
fih damals Landgraf Hermann von Thüringen aus. Thüringen galt für 
das lebensfrohefte Land, für die Heimath Iuftiger Tanzmufif, und in Cije 
nach und auf der hohen Wartburg, erbaut von Ludwig dem Springer 
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(Salier), fanden fich zu jener Zeit die ausgezeichnetiten Dichter zuſammen. 
Da fuhr die eine Dichterfchaar ein, die andere aus, jo Nacht als Tag, 
und hätte ein Fuder Wein auch taufend Pfund gegolten — meint Herr 
Walther — des Ritters Becher hätte doch nicht leer gejtanden. 

Daß es unter den Minnefängern verfchievdene Schulen gab, die von 
verfchiedenen Fürften unterjtügt, oft jehr feindlich gegen einander ftanden, 
erkennen wir aus folgender Sage: Im Jahre 1207 ereignete e8 fich, daß 
fünf edle Sänger auf der Wartburg zujammentrafen, um mit dem jungen 
Heinrih von Dfterdingen einen poetifchen Wettfampf zu ftreiten. Die 
Sänger waren, nächſt Walther, Wolfram von Ejchenbach, Reinmar von 
Aweter, Heinrich von Risbach (der Kanzler des Yandgrafen Hermann) und 
Biterolf (vom landgräflichen Hofgefinde). Der Streit galt dem Lobe des 
würdigften Fürften; da pries Heinrih von Dfterdingen den glorreichen 
Yeopold VII. von Deftreich, alle übrigen aber rühmen den Thüringer Yands 
grafen und ihmen fchließt fih Walther an, nachdem er zuvor das Lob des 
Königs von Frankreich gefungen. Die Merfer führten die Aufficht und es 
war fejtgefetst, Daß der Befiegte den Tod von der Hand des Scharfrichters 
erleiden follte. Gegen die fünf Gegner konnte Heinrich nicht auffommen, 
die Merfer erklärten ihn für befiegt und fchon follte der Stempfel (Scharf: 
tichter) ihn auffnüpfen, als der junge Dichter fich unter den Mantel der 
ihönen Landgräfin Sophia von Baiern flüchtete. Dieſe jchügte ihn und 
wirkte die Erlaubniß aus, daß der berühmte Meifter Klingsor aus Sieben: 
bürgen al8 Schiedsrichter herbeigeholt wurde. Nun begann aufs Neue 
der Wettgefang und Meijter Klingsor fang mit Heinrich gegen die Fünfe, 
bis er fie endlich verfühnte, 

So endete im Frieden der Sängerfrieg auf der Wartburg. 


3. 


Nah König Philipp’s Untergange wandte ſich Yandgraf Her m und 
mit ihm unſer Walther dem König Otto zu; aber dieſer war nicht der 
Mann für Beide, am wenigſten für Walther, da er auf Geſang und Sän— 
ger gar nichts gab. Da ward der junge Friedrich von Hohenſtaufen aus 
Ralien berufen und Beide, der Landgraf und Walther, hingen nun dieſem 
am. Und welche Freude! Der junge Friedrich beſchenkte den Dichter mit 
einem Ritterlehen, worüber Walther höchlich jubelte, denn er fehnte fich 
nach vielem Wanderleben nach einer bleibenden Heimath. Er wurde jedoch 
fin Schmeichler der" Großen und gab den Fürften vortreffliche Lehren. 


Un die Fürſten. 


Ir vürſten, tugent iwer ſinne mit reiner güete, 

fit gegen vriunden ſanfte, tragt gein vinden bochgemilete, 
ſterlet reht und danket gote der grozen eren, 

daz mannir menſch fein lip fin guot muoz im zu dienſte keren; 
fit milde, vridebäre, lat in wirde iuch ſchouwen, 

fo lobent iuch die reinen fuezen vrouwen; 
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ſchame, triumwe, erbermbe, zubt, die fult ihr gerne tragen, 
minnet got, und rihtet ſwaz die armen Hagen, 

gloubt nicht daz iu die Iugenare jagen, 

und volget guotem rate: jo muog ir in bimmelreih boumwen. 


* 


Ihr Fürften, adelt euer Herz durch reine Güte, 

Seid gegen Freunde fanft, vor Feinden tragt Hochgemüthe, 
Stärket das Recht und danket Gott ber großen Ehren, 

Daß Gut und Blut jo Mancher muß zu euren Gunften Tehren; 
Seid mild, friebfertig, laßt euch fiets in Würde fchauen, 

So loben euch die reinen füßen Frauen; 

Schaam, Treue, Milde, Zucht follt ihr mit Freuden tragen, 
Minnet Gott und jchaffer Necht, wenn Arme klagen; 

Glaubt nicht, mas euch die Yügenbolde fagen; 

Folgt gutem Rath, jo bürft ihr auf das Himmelreich vertrauen. 


Die Meifterfänger (1550 n. Chr.) *). 


1. 


Ich ging in meiner Stube auf und ab, indem ich auf das Frühſtüc 
wartete. Ich fah durch das Fenjter und erblicte ein Seil, das von St. 
Sebald nach dem Rathhauſe gezogen war und woran mitten ein gemalte: 
Schild hing. Alle Mühe, die ich mir gab, die Figuren darauf zu erfen- 
nen, war vergeblich umd ich war im Begriff, zum Schenkwirth hinunter 
zu gehen und mir Befcheid zu holen. In demfelben Augenblid trat in 
mein Zimmer Peter Vifcher, der Jüngere, der zum Rathe gehörte und eben 
fo liebenswürbig als unterrichtet war. Er begrüßte mich und inbem et 
ſich darguf berief, wa® zwifchen uns verabrevet wäre, meldete er mir, das 
heute dim Kaiſer zu Ehren eine Feſtſchule gehalten würde. Ich fah ihn 
ftußig an, dann aber erinnerte ich mich, daß Peter Vifcher der hofpfeligen 
Meifterfängerfunft befliffen wäre und ich wußte mir feine Worte zu erflü 
ren und zugleich, was es mit dem Aufhängen der Tafel für ein Bewenden 
bätte, Peter erzählte mir, daß durch das Schild Alle, die an erbaulichen 
Feſten Theil nehmen, zu der Singſchule eingeladen würden. 

Unterdeſſen war das Frühſlück bereingetragen und Biſcher ließ es 
ſich gefallen, daſſelbe mit mir zu theilen. Er erzählte mir über die Ent— 
ſtehung und das Weſen der Meiſterſingerkunſt gar Vieles, dem ich gern 
ein aufmerkſames Ohr lieh. Die unſchickliche Frage, die mir entſchlüpfte, 
ob die Handwerfer an anderen Orten auch vergleichen Kurzweil trieben, 
erzürnte ihn nicht, vielmehr hielt er F dadurch bewogen, mich über die 
hohe Bedeutung ihres Strebens zu belehren. 

Die löbliche Muſik und die liebliche Singkunſt, fing er etwas feier: 
lich an, dient nicht allein zur Freude und Ergögung der Menfchen, fonbern 


*) Nah N. Hagen. 
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fie it dos erfte Erregungsmittel zur Grinnerung göttlicher Wohfthaten 
und zur Andacht des Herzens. Wie denn auch ber heilige Apojtel Paulus 
zur Uebung guter Geſänge gar trenlich vermahnt. 

Ich unterbrach ihm abfichtlich in der Rede ımd er fuhr alfo fort: 
Der Meifterfänger hohe Schule iſt Mainz und die Töchterſchulen find 
Nürnberg und Straßburg. Aber in Nürnberg ward feit lange die hold— 
ielige Kunſt beffer gepflegt, als irgendwo. Wie vor 50 Jahren der Brief— 
mafer Hans Rofenplüt und der Barbier Hans Folz berühmt war, fo jett 
der Leinweber Nunnenbef und vor Allen deſſen Schüler, Hans Sachs, 
ver Schufter. 

Was haben jene Figuren auf der Tafel zu betreuten ? fragte ich ihn. 
Arf ver Tafel, erwiderte er, ſeht Ihr oben ein Wappen mit einer Krone, 
das ift der Meifterfänger Wappen, und darunter zwölf Männer, die einen 
Gurten beftellen, deren Mühe aber ein wildes Thier zu nichte macht; bie 
zwölf Männer find die zwölf berühmten Sänger, die die erſte Singejchufe 
äinrichteten, und das wilde Thier iſt der Neid, der von außen ber, und 
die Zwietracht, die von innen her ihrem Gedeihen ſchadet. Von beiligem 
Beruf durchdrungen, fangen die zwölf Männer Pieter, die Gott wohlge- 
fällig waren und den Menfchen frommten. Der Kaifer Otto der Große, 
alauchten Andenkens, beftätigte ihren Bund und fchenkte ihnen ein Wap- 
ben mit der Krone. 

Weiß man die Namen diefer Wundermänner ? 

Freilich weiß man fie. Sie waren theils Gelehrte, theils Nitter, 
fheilg Bürger. Einer war Schmied, einer Seiler, einer Glasbrenner. 
Ben diefen ift nicht viel zu erzählen, aber defto mehr vom Ritter Wolfram 
bon Eſchenbach, von Nikolaus Klingsor, der freien Künfte Magiiter, von 
Ralther von der Vogelweide, von Heinrich von Dfterdingen aus Eifenach 
ind von Heinrich Frauenlob aus Meißen, der heiligen Schrift Dottor zu 
Mainz. Diefer erhob im unfterblichen Gefängen der Frauen Schönheit 
and Sittigkeit und zum Dank trugen ihn die Frauen in Mainz zu Grabe, 
denn nicht dem Lebenden allein, fondern auch tem Todten follte ihre Tu— 
gend offenbar werden. Im Dom ift fein Leichentein, den die Frauen mit 
Thränen und mit Wein benetten. 

Die Singekumft, deren ihr euch jet befleißigt, leitet ihr alfo von ven 
mwölf Männern ber? 

Ya wohl. Sie unterrichteten Jünglinge und die Schüler wurden 
wieder Meifter und jo bis auf unfere Zeit. Wer die Kunſt erfernen wilf, 
fer geht zu einem Meijter, der wenigitens einmal in der Singſchule ven 
Freis gewonnen bat, und dieſer unterweift ihn unentgeltlich. Gr lehrt, 
was es beißt, zur Ehre der Religion fingen und weiht ihn ein in die 
Seheimniffe der Tabulatur; fo nennen wir die Gefege der Dichtkunſt. 
Dat ver Yehrling diefe begriffen, fo bittet er die Geſellſchaft um feine 
Aufnahme, da er von löblichen Sitten fei und guten Willen zeige. Der 
Aufgenommene muß alsdann ten Singeftuhl in der Kirche befteigen und 
eine Probe feiner Kunſt ablegen. Gelingt fie ihm, fo wird fein Wunfch 

Grube, Geihihtöbilter. — II. 19 
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gewährt. Feierlich gelobt er, ver Kunſt ftets treu zu fein, die Ehre ber 
Geſellſchaft wahrzunehmen, fich ſtets friedlich zu betragen und fein Meeifter- 
lied durch Abjingen auf der Gaſſe zu entweihen. Dann zahlt er das 
Ginfchreibegeld und gibt zwei Mat Wein zum Bejten. Bei ben gewöhn- 
lichen Verſammlungen der Meifterfänger und wenn fie fich in der Schenfe 
zufammen finden, find weltliche Yieder wohl erlaubt, nie aber in ben Feft- 
schulen. Die Feltichulen finden drei Mal im Jahre ftatt: zu Oſtern, 
Pfingſten und Weihnachten in der Katharinenkirche. Hier werden nur Ge 
dichte vorgetragen, deren Inhalt aus der Bibel oder ven heiligen Sagen 
gefchöpft it. Wer am fehlerfreiiten fingt, wird hier mit einer golvenen 
Kette geihmückt, und mit einem Kranze, wer nach ihm am bejten beſteht. 
Wem dagegen grobe Fehler nachgewiefen werben, ber muß es durch Straf: 
geld büßen. So flieft das Leben der Mleifterfinger unter erbaulichen 
Gefüngen bin und wenn einer aus dem frohen Kreife abgerufen wir, 
jo verfammeln fich feine Genofjen um fein Grab und fingen ihm das 
fette Lied. 


2. 


Da jetzt die Rathsuhr ſchlug, ſo brach Viſcher auf. Ich hatte ge— 
meint, er würde mich zur Katharinenkirche führen. Allein Viſcher verſprach 
mir, in einer Stunde zurückzukehren, da er erſt andere Tracht anlegen 
müßte. Er hielt Wort und erſchien jetzt ganz in ſchwarze Seide gehüllt mit 
einem geſchmackvollen Barett. Um das Fehlgehen hatte es keine Noth, da 
man nur dem Zuge der Menſchen zu folgen brauchte, die alle nach der 
Feſtſchule ſtrömten. Am Eingange des Heinen Kirchleins hielt der Kirchner 
zu einem Trinkgelde die Mütze auf. Dieß geſchah darum, daß nicht alles 
Geſindel fich hinzu drängte und ebrliche Yeute um die Erbauung brächte. 

Die Kirche war im Innern fchön aufgepugt und vom Chor, den ber 
Kaifer einnehmen jollte, hing eine koſtbare Purpurdede herab. Gar feier: 
(ih nahm jich der Verein der edlen Meifterfänger aus, jo umber auf den 
Bänken jagen, theils langbärtige Greife, die aber noch alle rüjtig fchienen, 
theild glatte Jünglinge, die aber alle fo jtil und ernft waren, als wen 
jie zu den fieben Weifen Griechenlands gehörten. Alle prangten in Seide 
gewändern, grün, blau und fchwarz, mit zierlich gefalteten Spitzkragen. 
Unter den jtattlich gekleideten Meiſtern befand fih auch Hans Sachs und 
jein Lehrer Nunnenbed. Größere Ruhe herrfcht nicht beim Hocamte. 
Nur ich und Biſcher jprachen, der mir Alles erflären mußte. 

Neben der Kanzel befand fich der Singjtuhl. Nur Heiner war er, 
ionjt wie eine Kanzel, und heute mit einem bunten Teppich gejchmüdt. 
Born im Chor ſah man ein niedriges Gerüſt aufgefchlagen, worauf ein 
Tiſch und ein Pult ftand. Dieß wur das Gemerle; hier hatten Diejenigen 
einen Platz, die die Fehler anmerken mußten, die die Sänger in der Form, 
gegen die Geſetze der ZTabulatur und im Inhalt gegen die Erzählung de 
Bibel und der Heiligengefchichte begingen. Dieſe Yeute hießen Merter 
und ihrer gab e8 drei, Obgleich das Gemerk mit ſchwarzen Vorhängen 
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umzogen war, fo konnte ich doch von meinem Site Alles beobachten, was 
borging, und ich fah an der einen Seite des Gerüſtes die goldene Kette 
mit vielen Schauftüden hängen, die der Davidsgeiwinner hieß, und ven 
Kranz aus feidenen Blumen. 

Jetzt erichien der Kaifer Marimilian mit dem ganzen Gefolge und 
zeigte fich gar gnädig. Aber er verweilte nicht lange, denn ihm ſchien die 
holdſelige Singkunft nicht fonverlich zu behagen. 

ALS der Kaiſer fich zeigte, gerieth Alles in lebhafte Bewegung. Ein 
greifer Meifter betrat den Singſtuhl und vom Gemerfe erfcholl das Wort: 
Fanget an! Es war Konrad Nachtigall, ein Schloffer, der fo fehnfüchtig 
und Elagend fang, daß er feinen Namen wohl. mit Recht führte. Vom 
himmliſchen Jeruſalem, von der Gründung des neuen fagte er viel Schö— 
nes in gar fünftlichen Reimen und Redensarten. Auf dem Gemerfe fah 
ih, wie einer der Meifter in der Bibel nachla®, der andere an den Fin- 
gern die Silben abzählte und der dritte aufichrieb, was diefe Beiden ihm 
von Zeit zu Zeit zuflüfterten. Nach dem Meifter Nachtigall kam die Reihe 
an einen Yüngling, Fritz Kothner, ein Glodengießer; der hatte die 
Schöpfungsgefchichte zum Gegenftand feines Gedichtes gewählt. Aber hier 
bieß es nicht: und Gott fah, daß es gut war. Denn der Arme war ver- 
(egen, es wollte nicht gehen und ein Merker hieß ihn den Singſtuhl ver- 
lafjen. Der Meifter hat verfungen, raunte mir Viſcher zu, er hat ein 
Fater begangen. Mit viefem Namen belegten die Kenner der Tabulatur 
einen Verſtoß gegen die Reime. Dergleichen wunberlihe Benennungen für 
Fehler gab es viele, als: blinde Meinung, Klebfilbe, Stüge, Milbe, falſche 
Blumen. Die Bezeichnung ver verfchievenen Tonweiſen war ganz abfon- 
derlich, al8: die Schwarztintenweife, Abgefchiedene, Vielfraßweiſe, Cupidinis, 
Handbogenweife. Im der Hageblüthweife ließ fich jegt vom Singftuhl 
berab Leonhard Nunnenbe vernehmen, ein ehrwürdiger Greis im ſchwar— 
zen Gewande. Sein Kopf war glatt und nur das Kinn ſchmückte ein 
Ihneeweißer Bart. Alles bewunderte ihn, wie er gemäß der Apokalypſe 
den Herrn befchrieb, an befjen Stuhl der Löwe, Stier, Adler und ver 
Engel ihm Preis und Ehre und Dank gaben, ter da thronet und lebt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Als Nunnenbeck endigte, da waren Alle voller 
Entzüden und namentlich leuchtete aus Hans Sachſen's Geficht heil die 
Freude hervor, ber fein dankbarer Schüler war. Er rühmte fich des 
Lehrers, wie der Lehrer fein. Mir gefiel das Gebicht, das aber mehr 
erhaben als ſchön war. Da trat, al® der vierte und legte Sänger, wieder 
em Jüngling auf. Was der fagte, war fo recht nach meinem Sinn. Er 
gehörte auch zur Weberzunft und hieß Michael Beheim, der manche Län— 
der gejehen. Sein Vater hatte fih Behaim (Böhme) genannt, da er aus 
Böhmen nach Franken gezogen war. Mit raftlofer Anftrengung übte fich 
Behaim in der Singfunft und verglich ſich mit Recht mit einem Berg— 
mann, der mühjam gräbt und fucht, um edles Gold zu fördern. Nie war 
et früher in einer Feftfchule aufgetreten, da er nicht anders als mit Ruhm 
den Singftuhl bejteigen wollte. Sonder Zweifel hätte Behaim dem erjten 
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Preis errungen, wenn nicht Nunnenbef vorher gefungen. Sein Gebidt 
war gar finnvreich mit fünftlichen Keimen. 


3. 


Da Michael Behaim fein Gedicht vorgetragen hatte, jo verließen die 
Merker ihren Sit. Der erfte Merker trat zu Nunnenbed und mit fchmei- 
chelhaftem Glückwunſch Hing er ihm den Davidsgewinner um unb ver 
zweite Merker zierte Behaim's Haupt mit dem Kranze, der ihm wohl 
ftund. Dieſe Gaben aber waren nicht Gefchenfe, jondern nur Auszeichnun— 
gen für die Feier des Tages. Das Feſt in der Kirche war beendigt und 
Alle drängten fich jett mit aufrichtiger Theilnahme zu den Begabten, um 
ihnen freudig die Hände zu drücken. Auch ich konnte mir das Vergnügen 
nicht verfagen, meinen Danf dem wadern Behaim laut darzubringen. 
In ter Nähe ftund Hans Sachs, der mich freundlich anredete und dem ver 
Kurzem gefchloffenen Freundſchaftsbund erneuerte. Ich bedauerte, dag mir 
nicht das Glück geworden wäre, ihn zu hören, und daß ich Nürnberg ver: 
lajfen müßte, ohne andere Lieder aus feinem Munde vernommen zu haben, 
al® die er mir auf der Straße zum Bejten gegeben, damals, als ich ge 
rade zum Hören nicht aufgelegt geweſen. „Xiebfter Herr Heller, kommt 
mit in die Schenfe und es foll euch ein Genüge werben,‘ erwiberte er 
und ging mit mir Arm in Arm aus der allmälig leer gewordenen Kirche. 

Es war Brauch, daß die Meifterfänger, infonderheit die jüngeren, ſich 
nach der Feitfchule in eine nahe gelegene Schenke begaben, wo in demſelben 
Grade frohe Ungebundenheit herrſchte, als in der Kirche heiliger Ernit. 
Hier wurde der Wein getrunfen, den der Eine zur Buße, wie der Meiſtet 
Kothner, ver Andere zur Ehre hergeben mußte, wie Meifter Behaim, weil 
er zum erjten Dale begabt war. Fünf Maß Wein gab es heute zum Nach— 
ſchmauſe. Die Meifterfänger, etwa fechezehn an der Zahl, gingen über bie 
Gaſſe paarweife hintereinander von der Kirche bis zur Schenfe. Der be 
fränzte Behaim eröffnete den Zug. Er hatte die Verpflichtung, für bie 
Aufrechtgaltung der Ordnung zu forgen und wie einem Merker mußten fie 
ihm Alle folgen. Die gepugten Säfte jtachen fonderbar genug von der 
Schenke ab, die von Außen und Innen gleich beräuchert und verfallen 
ausfah. In dem langen Zimmer ftanden bloß Tiſche und Bänke von ber 
Art, wie man fie in Landgärten findet. Allein heiterer Muth und ein 
gutes Glas Wein ließen alle die Mängel überjehen. Tiſch an Tifch wurdt 
zufammen gejchoben und zu beiden Seiten feßten fich die Sänger. Obenan 
befand fich Behaim. Sein Thron war ein Lehnſtuhl und fein Scepter vr 
Ruhe gebietende Hammer. Ich jaß neben Hans Sachs. ALS ich, vom den 
Nachbarn gedrängt, hart anrückte, fo merkte ich, daß feine Aermel mit 
Fiſchbeinſtäbchen gejteift waren und dieß gab mir Veranlaffung, die jr 
derbare Tracht recht genau anzufehen. Die Jade war von meergrünem 
Zeuge mit mehreren Schligen auf der Bruft, durch die das Hemd vor 
Ihimmerte, deſſen faltiger Kragen den Hals fcheibenförmig umfchloß. Die 
Aermel waren von fhwarzem Atlas, in welchem zadige Einfchnitte in 
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ftimmten Linien fünftlich eingehaft waren, jo daß überall das helfe Unter: 
zeug bindurchblicte. 

Mitten auf der Tafel ftand ein Weinfäßchen und einer der Meifter 
hatte das Geſchäft des Zapfens, indem ihm ohne Aufhören die leeren 
Becher gereicht wurden. Als mancherlei bejprochen und belacht war, mahnte 
ih Nürnbergs berühmtejten Sänger an das mir gegebene Verſprechen. 
Er war bereit. Behaim Hopfte mit dem Hammer und fragte alsdann die 
Berfammelten, ob fie nicht ein Kampfgefpräch verfuchen wollten. Niemand 
wandte etwas dawider ein. Er fragte wieder, wer fingen wollte, und brei 
Meifter hoben die Hände auf, es war Behaim felbit, Hans Sachs und 
Peter Bilder. Hans Sachs follte eine Streitfrage aufmwerfen und um 
meinetwillen, da er wußte, daß ich mich viel in Künftlerwerkftätten umber- 
getban hatte, wählte er einen dahin zielenden Gegenftand. 





Hans Sache. 


Ihr Freunde, fagt mir, wenn ihr wißt, 
Wer der künſtlichſte Werkmann ift? 


Peter Bilder. 


Das ift fürmahr der Zimmermann; 
Mer hat's ihm jemals gleich getban ? 
Durh Schnur und Richticheit wird ihm fund 
Die höchſte Zinn’ und der tieffte Grund; 
Ihn loben ftattliche Luſtgemächer, 
Hoc ftrebt fein Ruhm To wie feine Dächer. 
Reich an Erfindungen ift fein Geiſt, 
Mühlwerk und Wafferwert ihn preift; 
Er ſchützt durch Bollwerk dich und Schanz, 
Die heil'ge Schrift weibt ihm ben Kranz; 
Er zimmerte bie ftarte Arch, 
Drin Noah war der Patriarch; 
"Wie rings auch braufete die Fluth, 
Er ruht' im ihr in ſich'rer Hut; 
Gerettet mit all’ den Seinen er warb, 
Mit allen Thieren aller Art. 
Er zimmerte nad weiſem Rath 

‚ Serufalem, bie Gottesfladt ; 
Des mweilen Salomo Königshaug, 
Das führt er gar mächtig und prächtig aus. 
Denkt an das Pabyrintb zum Schluß, 
Wer ift geihidt wie Dädalus ? 


Michael Behaim. 


Das Holz verfault, der Stein bleibt Stein, 
Der Steinmet muß d'rum ber erfte fein, 
Ningmauern baut er, fühne Thürme, 
Bafteien auch zu Schub und Schirme; 
Gewölbe pflanzt er, bie ſich kühn 
Aufrankend in bie Lüfte ziehn, 
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Schwindliche Gänge durchſichtig und feft, 

Mit Säulen und Bildwerk geihmüder auf's Be’. 
Den jchiefen Thurm von Piſa Schaut, 

Den Wilhelm von Nürnberg bat aufgebaut ; 

Zu Ierufalem der hohe Tempel, 

Der trug ber höchſten Bollendung Stempel. 

Der bimmelbobe Thurm zu Babel, 

Das Grab des Maufolus ift feine Fabel; 

Die Pyramiden, die künftlichen Berg’, 

Sie Überragen weit alle Wer. 


Hans Sad. 


Vermag auch Beil und Meißel viel, 

Schwach find fie gegen ben Pinfelkiel. 

Er bringt nicht nur Häufer und Städte hervor, 
Thürmt Schlöffer und fchwinblichte Warten empor — 
Nein, was im Anfange Gott erjchuf 

Durd feines göttlihen Wortes Ruf, 

Das ſchafft der Maler zu aller Zeit; 

Gras, Laubwerk, Blumen auf Feld und Haid”, 
Den Bogel, wie in der Luft er jchwebt, 

Des Menihen Antlit, ala ob er lebt. . 
Die Elemente bkherrſcht er all’ 

Des Feuers Wutb, des Meeres Schwall. 

Den Teufel malt er, die Höll' und den Tod, 
Das Paradies, die Engel und Gott, j 
Das macht er durch Farben, dunkel und Mar, 
Mit geheimen Künften euch offenbar. - 

Das hebt ſich mächtig durch die Schattirung, 
Nah einer ſchön entworfnen Bifirung. 

Er kann euch Alles vor Augen ftellen, 

Nicht deutlicher könnt ihr es je erzäblen. 
D’rauf muß er beuten Tag und Nacht, 

In Traumgebilden fein Geift ſiets wacht. 

Er ifi an Phantafieen reich), 

Und faft dem kühnen Dichter gleich ; 

Um alle Dinge weiß er wohl, 

Weil er fie alle bilven foll. 

Wer zu allen Dingen hat Schöpferkraft, 

Den rühmt die höchſte Meifterfchaft. 


Michael Behaim. 


Du lobft den Maler mir zu body, 

Niitlicher bleibt der Steinmet doch. 

Des Malers lönnen wir entratben, 

Er fhafft von jedem Ding nur den Schatten: 
Sein gemaltes Feuer wärmt uns nidt, 
Seine Sonne fpendet nicht Schein und Licht, 
Sein Obft bat weber Schmad und Saft, 
Seine Kräuter nicht Duft und Heilungstraft. 
Seine Thiere haben nicht Fleiſch und Blut, 
Sein Wein verleihet nicht Freud’ und Muth. 
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Hans Sachs. 


Das Sprüchwort immerbar noch gilt, 

Daß, wer die Kunft nicht bat, fie ſchilt. 

Wie nützlich auch ift die Malerei, 

So nenn’ ich euch jet nur der Dinge brei. 
Was uns die Gefchichte als theures Vermächtniß 
Bewahrte, prägte fie uns in’s Gedächtniß; 

Wie der Nürnberger Heer unter Schweppermann glänzte, 
Wie den Dichter bier Kaiſer Friedrich bekränzte, 
Wer fih auch nicht auf die Schrift verfteht, 
Des Malers Schrift ihm nicht entgebt, 

Er lehrt, wie Bosheit und Mißgeſchich, 

Wie Frömmigkeit bringt Ehr’ und Glüch. 

Zum andern verfcheuchet die Malerei 

Uns der Einfamkeit Tochter, Melandolei; 

Sie lichtet der düftern Schwermuth Schmerz, 
Berflärt und das Auge durch Luft und Scherz. 
Zum dritten: Jegliche Kunft erfennt 

In des Malers Kunft ihr Fundament. 

Der Steinmeg, Goldſchmied und ber Schreiner, 
Formfchneiver, Weber, der Wertmeifter, feiner 
Entbebrt fie je, weshalb die Alten 

Sie für die herrlichſte Kunft®gebalten. 

Wie ſtrahlt der Griehen Name bell, 

Zeuris, Protogenes, Apell. 

Gott hat zum Heil dem deutſchen Land 

Der Künftter manden mit hohem Berftand, 
Wie Albrecht Dürer, ung gegeben, 

Dei Kunft verſchönernd ſchmückt das Leben. 
Was er mit Fleiß geſä't, erwachſ' 

Ihm zu reichem Segen, fleht Hans Sachs. 


So ſang der Poet und die Gegner ſchwiegen. Boll innern Wohl- 
gefallens klopfte ich ihm auf die Schulter und gab ihm zu verſtehen, daß 
er mir wie aus der Seele geſprochen habe. Alle zollten ihm Beifall und 
Michael Behaim war nicht der legte. Er nahm ſich den Kranz ab und . 
jetste ihm Hans Sachſen auf's Haupt, Nürnbergs kunſtreichem Schufter. 


Hand Sachs. 


Hans Sachs, der einzige Sohn von Veit Sachs, einem ehrjamen, 
fleißigen Schuhmacher in der freien Stadt Nürnberg, geboren am 5. No⸗ 
vember 1494 und von feinem Vater, defjen Gefchidlichkeit fich einiges 
Rufes erfreute, ebenfalls für dieſes ſeit zwei Jahrhunderten in der Familie 
einheimische Handwerk erzogen. Kaum 14 Jahre alt, hatte ver junge Hans, 
ver fhon als Heiner Knabe eine lebhafte Faſſungskraft zeigte, alle 
Geheimniſſe feines Handwerks inne und war ein jo vortrefflicher Schufter- 
gefell, wie nur einer zu finden war in bairischen und fränfifchen Landen. 
Allein je mehr fih der junge Menſch von dieſer feiner unbejtreitbaren 
Kunſtfertigkeit jelbft überzeugte, deſto unbefriedigter fühlte er fich in feinem 
innerften Gemüth. Er fühlte und erlannte, daß in ihm noch ein höherer, 
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edlerer Trieb fich regte, als der bloße Eifer für fein niebriges Handiverf. 
Bon Tag zu Tag mehrte fich in feinem Innern biefes noch halb unbe 
wußte Sehnen und Verlangen nach etwas Anderm. Er verfanf in Träu- 
merei und Traurigkeit und verlebte wüſte Tage, fchlaflofe Nächte, ganz dem 
Gedanken hingegeben an das Herrlichere, was da fommen follte und ihm 
ſelbſt noch nicht einmal deutlich war. 

Es war gleichfalls ein ganz fchlichter Nürnberger Bürgersmann, welcher 
dem jungen Hans Sachs in diefer feiner wirren Gemüthslage das rid- 
tige Verſtändniß öffnete. Leonhard Nunnenbed hieß der Mann, der Hans 
Sachſens Freund und bald fein Lehrer und Rathgeber wurde; er war eu 
Leineweber, aber wer von ihm gemeint hätte, er verftehe nur fein Weber: 
Ihiffhen auf dem Webftuhl Hin und ber zu werfen, der würde fich in dem 
wadern Meifter fehr getäufcht haben. Meifter Yeonhard verjtand ſich auch 
auf das Sciffchen ver Gedanken und Poeterei, er wußte ed fo Luftig auf 
ber elaftifchen Welle des Reimes und Verſes, auf der fpielenden Flaͤche 
des Strophenwerks daher jchaufeln zu laffen, daß es eine Freude war. 
Mit einem Worte, der würdige Nunnenbef war zu gleicher Zeit ein ge: 
ſchickter und berühmter Meifterfänger und in dieſer trefflichen Kunſt wurd: 
er der Lehrer des jugenplich eifriggn Sachs, dem nun auf einmal mie 
burch eine Himmelsoffenbarung das, was er längft erwartet und erjehnt 
hatte, aufgegangen war, dem nun auf einmal in der allbeglüdenden Kunſt 
der zierlich fich fügenden Dichtung der rechte Lebenstroft und Seelemveitt 
ſich erichloffen hatte. Einen eifrigeren, unermübdlicheren Schüler als um 
fern Hans Sachs fonnte e8 nicht geben. Jedes Vierteljtündlein, das « 
fih von der freudenlofen Arbeit des Schuhflidens (die er, weil er arm 
war, nicht ganz aufgeben durfte) abvarben konnte, verwandte er zum eifri— 
gen Studium in der weltberühmten Kunft des Meiftergefangs. Gun 
Nächte vurchwachte er im einfamen Kämmerlein beim trüben Lampenſcheine 
ganz vertieft in die fehtwierigen, aber lohnenden Regeln feiner neuen Kunſt 
Es fonnte nicht fehlen, daß ver Jüngling, je glühender er fir dieſen ebleren 
. Beruf entbrannte, nach und nach defto nachläffiger im väterlichen Hand 
wert ward. Hans Sachs verſprach eine Krone des Meiftergefangs ze 
werben, aber von Tag zu Tag ward er ein unorbentlicherer Schufter. C* 
liefen Klagen ein und ver alte Sachs, der fein Gejchäft den Krebögang 
. gehen ſah, ergrimmmte heftig wider feinen Sohn und beffen Verführer, wie 
er ihn nannte, den Leineweber Nunnenbed. Zulett jagte er den Erftern, 
als unnüges Handwerks» und Familienglied, aus dem Haufe, mit bem 
Beſcheid, er möge fein brodlofes Gewerbe des Reimſchmiedens treiben, m 
es ihm befiebe und nicht früher, als er diefem aus vollem Herzen entfagl, 
ed wagen, das väterliche Haus wieder zu betreten. 

Die Sage meldet nun, daß an einem fchönen Frühlingsmorgen N! 
jechszehnjährige Hans Sachs mit feinem Bündelchen auf dem Rüden, abet 
rüftigen Muthes, zum Thore feiner Vaterſtadt Nürnberg hinauswanderte, 
in deren Schooß ihm feine Knabenjahre freudlos genug verjtrichen ware 
Aber diefe Erinnerung trübte feine jugendliche Seele nicht mehr; war ibm 
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ja das hohe Ideal feines: Berufs gleich einem leuchtenden Sternbilde im 
Dften aufgegangen! Hans Sachs pilgerte nun den ganzen Rheinftrom auf 
und ab, feine Stadt unbefucht laſſend, wo die Kunft des Meiftergejangs 
gepflegt ward. Aber nom Singen wird ver Menjch nicht fatt, fo erging 
es ſchon im jener Zeit ben bedauernswerthen Dichtern. ..Es. half nichts, 
Hans Sachs mußte wieder zu feinem Handwerk fich wenden und bei tüch« 
tigen Schuftermeiftern Arbeit fuchen, bie ihm auch nirgends fehlte, und 
wenn er nun, auf dem Dreifuß fitend, den ganzen Tag genäht und ger 
bimmert hatte, dann warf er fich noch fpät am Abend in feinen Sonn- 
tagsſtaat und begab fich nach den Berfammlungsorten der Singſchulen, 
wo er Anfangs als lernbegieriger, vielverfprechender Schüler, bald «aber 
jelbft ala waderer Braftitant und endlich als ein fo tüchtiger Meifter will« 
fommen war, wie mim einer jemals ein Geſätz und Gegengejäg gefügt 
hatte. So vergingen einige Iahre, binnen welchen Hans Sachs belannt 
und berühmt geworden war bei allen Verſtändigen und Xiebhabern ver 
Kunft in ganz Deutſchland. Aber als brobfofe. Kunft erwies fich denn 
doch noch für's Erfte der herrliche Meiftergefang, fo wie e8 Hans Sad 
ſen's Vater voransgefagt hatte. , 

Da entfchloß fich der Jüngling, im gerechten Stolz auf feinen erivor- 
benen Ruhm, wieder umzufehren nach feiner lieben Baterftabt und wie 
vor im Haufe des Vaters zu arbeiten, ald Handwerksgenoſſe, nebenbei 
aber der edlen Kunft, von welcher er nun und nimmer lafjen konnte, fleißig 
ebzuliegen. Nach langer, mühfeliger Wanderſchaft langte er an einem jpäten 
Abende in Nürnberg an. Er fuchte die wohlbefannte Gaffe auf, mo das 
bäterliche Häuschen ftand; lange mußte der Jüngling erft leife, dann lauter 
und immer fauter Eopfen, bevor im Innern des Haufes Tritte und eine 
teifende Weiberftinnme laut wurden. Endlich öffnete fich das Fenfter und 
ein altes Weib erfchien mit Licht, fcheltend, wer noch in fo fpäter Nacht 
Einfaß begehre. „Gute Frau,“ fagte befcheiven ver Jüngling, „wohnt hier 
nicht Veit Sachs, der Schufter ?” Auf diefe Frage ſchalt die Frau nur 
ärger. „Merlkt's Euch, Ihr Tagedieb,“ rief fie im heftigften Unwillen, 
„daß Veit Sachs, der Schuiter, ſchon vor zwei Jahren das Zeitliche ge- 
jegnet und weder Mann noch Maus von feiner Familie an diefer Woh- 
nung mehr Antheil hat. Wie diefe traurige Nachricht den arınen Jüng— 
ling erfchredte, wollen wir dem Lefer nicht fchilvern: er ſank erfchüttert 
weder auf einen Stein vor der Thüre des gegenüberftehenden Haufes, 
derbarg das Geficht in beiden Händen umd fchluchzte laut. 

Armer Sachs, wohin follft du dich nun wenden, um ein Nachtquartier, 
um eine gaftliche Aufnahme zu finden? Muth gefaßt! Dem Redlichen hilft 

tt! Der traurige Hans befann fich zur rechten Zeit auf feinen alten 
Meifter in ver Kunft, der er fein ganzes Peben num gewidmet hatte, auf 
ven alten Weber Nunnenbeck. Zum Haufe diefes würdigen Mannes wendet 
T fh und bald liegt er in den Armen jeines einzigen, väterlichen Freundes. 
Slelbe bei mir, lieber Sohn,“ ſpricht der wackere Greis, „und liege ohne 
Scheu und Störung der edlen Kunſt ob, welche dir ſchon ſo reichlich 
Grube, Geſchichtobildet. — II. 20 
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Früchte der Ehre getragen. Vertraue dabei auf Gottes Rath, er wird das 
Zukünftige am beiten fügen.“ Durch dieſen Freundestroſt gejtärkt, ver- 
lebte nun der wadere Jüngling im Haufe feines alten Lehrers rubige, 
glückliche Tage, welche ganz dem Studium ber täglich berühmter werben 
den Runft des Meiftergefangs gewidmet waren. 


Diefes glückliche Leben follte aber bald getrübt werben. Hans Sacht 
faßte eine tiefe, herzliche Liebe zu Röschen, ver Tochter des veichen Gold 
ſchmieds Gulden. Der ſtolze Vater aber hatte fie einem reichen Rathe- 
herrn beftimmt und wies bem armen Hans auf die demüthigſte Art die 
Thüre. Der Jüngling verließ nım Nürnberg zum zweiten Mal und warf 
ſich verzweiflungsvoll in einem Walde nieber, den er Abends betreten. Da 
wendete fich fein Geſchick. Wie oft, wenn die Noth am größten, auch die 
Hülfe am nächſten ift, wie oft ein ſchnell eintretender Zufall das trüb 
Geſchick auf das Schnelljte und Freudigfte wendet, fo gefhah es, der Sagt 
nach, auch mit unferm wadern Sänger. Raum war ein Stünblein bei 
einbrechenderv Dämmerung im Didicht des Waldes fortgefchritten, ale es 
in den Zweigen raufchte und nicht lange darauf vie hohe, Ehrfurcht ne 
bietende Gejtalt eines ftattlich gekleideten Mannes dem in johmerzlichen 
Gedanken vertieften Wanderer in den Weg trat, „Gut, daß ich Eud 
treffe,“ ſprach der Fremde in freundlichem Tone, „Ihr feheint mir an 
der guten Stadt Nürnberg zu fommen und feid wohl in ber Gegend be» 
wandert; ich aber habe mich in biefem Walde von meinem Gefolge verirr! 
und muß Euch erfuchen, mir für Geld und gute Worte als Führer nad 
Nürnberg zu dienen, woſelbſt ich heute noch unfehlbar eintreffen muß.“ 
Wie nun der mißmuthige Jüngling anfangs, aus leicht erklärfichen Grün 
ben, fich weigerte, ven Wunfch des Fremden zu erfüllen; wie biefer immer 
heftiger in ihn drang und fich nach der Urjache feines Herzeleids freunt- 
fich erfundigte; mie darauf der arme Hans Sachs, von ber freumblicen 
Zufprache des Fremden, der was gar Vornehmes zu fein ſchien, bewogen, 
fich entfchloß, ihm Alles getreulich zu berichten; wie er darauf dem Frem— 
den feinen Namen nannte und biefer, ber längft von ihm vernommen 
hatte, ihn mit freundlichen Händedruck als Hans Sache, den weit berühm- 
ten Meifter deutſchen Gefangs, begrüßte, wie dann das Jagdgefolge fih 
auch einfand und der Fremde den Yüngling ermahnte, guten Muths zu 
fein und mit ihm umzufehren, weil er felbit ihm in feinen vermögenven 
Schub nehmen und feinetwegen mit bem Vater der Geliebten in aller 
Frühe, bevor die Vermählungsfeier vor fich gehen könne, fprechen wol 
— dieß Alles weitläufig zu erzählen, verftattet uns ber Raum nicht. Ge 
mug, Hans Sachs fühlte fich neu gekräftigt und beruhigt, ev Tehrte im 
Gefolge des vornehmen Mannes, der ihm als weitberühmten Meeifterfänger 
alfe Ehre erwies, nach Nürnberg zurüd und warb nach einer vor Freude 
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und Hoffnung fchlaflofen Nacht in früher Morgenftunde zum Fremden 
beſchieden, welcher fich dem erftaunten Dichter nun als Kaifer Marimilian 
zu erfennen gab. 

Und fo war es denn vergeblich, daß in der Frühe des Hochzeit- 
morgens ber feitlich aufgepugte Rathsherr in das Kämmerlein feiner Braut 
trat, um ihr ald Symbol der bevorftehenvden Feier einen ungeheuren Blu- 
menjtrauß zu überreichen, denn wenig Minuten darauf erjchien ein pracht- 
voll geſchmückter Leibpage und befchied ven Goldſchmied und fein fchönes 
Töchterlein zum Kaifer Marimilian, wo ihrer bereits mit bochklopfendem 
Herzen, in freubigfter Erwartung der Dichterfüngling harrt. Vor ber 
Mojeftät des Kaiſers ſchwand die Hoffahrt des alten Goldſchmieds, wie 
man fich denken kann, fogleich und es hielt von dieſem Augenblid an nicht 
ſchwer, von ihm die Einwilligung zur Vermählung der beiden Liebenden 
zu erlangen. 

Der dichterifche Ruf des Mannes, deifen fagenhafte Sugenderlebniffe 
wir fo eben gejchilvert, ift in der Gejchichte deutſcher Dichtkunft unfterb- 
ih. Seine herrlichen, wahrhaft jchönen Gedichte, die in Nürnberg zuerft 
im Jahr 1558 im Drud erfchienen: bie einfachen, herzerhebenden Kirchen⸗ 
geſänge (unter denen wir jenes: „Warum betrübſt du dich, mein Herz!“ 
beſonders gedenken), ſeine mannigfachen Gedichte und Opern zum Preiſe 
des großen Reformators Luther und zur Förderung des erhabenen Werks 
der deutſchen Kirchenverbeſſerung, endlich noch ſein reiner, fleckenloſer Le—⸗ 
benswandel ſichern ihm ein bleibendes Andenken in den Herzen aller Deut- 
ſchen und in ber Gefchichte nicht bloß deutſcher — ſondern über⸗ 
haupt in der deutſchen Kulturgeſchichte. 

Hans Sachs ſtarb in ſeiner Vaterſtadt Nürnberg allgemein geehrt 
am 25. Januar 1576 im ehrwürdigen Alter von 82 Jahren, nachdem er 
ſchon viele Jahre zuvor zur proteſtantiſchen Religion übergetreten war. 





Drud der Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
(9. 9. Bierer.) 
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Erſter Abſchnitt. 


Erfindungen und Entdeckungen. 


Die Erfindungen. 


1. Johann Gutenberg*). 


1. 


Daß wir heutzutage für wenig Geld gute Bücher Faufen und leſen 
innen, das verdanken wir, nächſt Gott, der jeden heilfamen Gedanken in 
dem Geiſte der Menfchen erwedt, einem Deutfcher, einem Mainzer, ver 
Johannes Gutenberg, oder genauer Johannes Gensfleiich zum Gutenberg 
bieß und in dem Hofe „zum Gensfleifch‘ in Mainz im Jahr 1397 ges 
boren wurde. Sein Vater hieß Frielo oder Friedrich Gensfleifh und 
feine Mutter Elfe oder Elifabeth zum Gutenberg. Da mit ihr die Fami— 
lie zum Gutenberg ausjtarb, fo nahm ihr Mann ihren Gejchlechtsnamen 
ju dem feinigen, wie das im jener Zeit häufig vorfam. Das Gefchlecht 
der Gensfleifche "und Gutenberge war ein edles und angejehenes in der 
Stadt Mainz. Zwiſchen dieſen reihen und edeln Kamilfen und denen 
der Zünfte und übrigen Bürger bejtand ein alter Haß, weil die edeln 
Geſchlechter meiſt die Herrichaft befaßen und oft und vielfach die Bürger 
unterbrüdt hatten. Da gab’8 denn immer Neid und Hader. So auch 
in Mainz im Jahr 1420. Der Aufruhr der Bürger nöthigte die edeln 
Familien, die auch Altbürger genannt wurden, aus der Stadt zu flüchten. 
Die Gensfleiſche flüchteten nach Straßburg, blieben uber dort wohnen, 
als der Friede bergeitellt war und bie Altbürger zurüdkehren durften. 
Die Jugend des Johannes Gutenberg, fo wie die Orte und Gelegenbei- 
ten, wo er feine vielfachen Kenntniſſe jich erwarb, jind völlig unbekannt ; 
das aber ift gewiß, daß er in den Jahren 1436 bis 1435 in Straßburg 
mit mehreren Männern in Verbindung trat, um Spiegel zu machen, 
Steine zu fchleifen, aber auch vermitteljt einer von ihm erfundenen Preſſe 

*) Pflanz, „Kulturbilder.‘ 

Grube, Geſchichtsbilder. IL, 1 
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die erften, unvollkommenſten Verfuche machte, Bücher zu druden. War 
auch feine Familie früher reich und mächtig, fo verurfachte doch die Flucht 
aus Mainz große Verlufte und Gutenberg mußte, um fich zu ernähren, 
feine erlernten vielen Künfte anwenden und Andere theilweije lehren und 
fih ihres Geldes bei feinen koſtſpieligen Arbeiten und Verſuchen bedienen. 
In Straßburg hat er aber noch fein Buch gedrudt, das ift gewiß. 

Dean follte denfen, man wäre fchon weit früher darauf gekommen, 
Bücher zu druden, da man Heiligenbilder, mit Neimen und Sprüchen 
dabei, druckte. Das geichah aber fo: Im eine Tafel von Birnbaumbel; 
wurde das Bild ausgejchnitten und die Sprüchlein auch, fo daß das, mas 
auf das Papier gedruckt werden jollte, hoch war, das Andere vertieft und 
iweggefchnitten wurde. Dieß Hohe wurde nun mit Schwärze oder Farbe 
beitrichen und vermitteljt eines Reibers auf das Papier gedrudt. 

Bon diefer Art, ein Bild und dazu auch Worte zu vervielfältigen, 
zum Bücherdrude war fein weiter Weg und doch Fam Niemand auf den 
Gedanken, als Gutenberg. Er ſchnitt nun zuerft Holztafein voll Worte, 
die erhaben ftanden, und bejtrich diefe mit Schwärze; allein da mußte er 
eben fo viel Tafeln fchneiden, als er Blattfeiten haben wollte, und mit 
dem Abdrucken durch den Reiber ging's eben auch nicht; der Druck wurde 
nicht überall gleih. So kam er denn auf den Gedanken, eine Prefje zu 
bauen, durch die man den gleichmäßigen Drud machen könnte. Da er 
felbft fein Geld hatte, fo mußte er mit fremden Geld arbeiten und das 
bereitete ihm Prozeffe und Ungemach. Endlich ging ihm beim Simufiren 
über die Sache ein Yicht auf. Er dachte: Wenn du die einzelnen Buch— 
ftaben aus der Holztafel herausschnitteft, jo könnteſt du fie zuſammenſetzen, 
wie du mollteft, und Fönnteft daraus immer neue Worte bilden. Gedacht, 
gethan! Jetzt hatte er bewegliche Buchltaben und konnte weit mehr lei— 
ften, als früher; denn die in der Holztafel gefchnittenen Worte blieben 
natürlich immer dieſelben; jeßt aber, wo fie beweglich waren, konnte er 
viel mehr ausxichten. Wir wollen ung das durch ein Beiſpiel Mar machen. 
Hatte er die loſen Buchſtaben: A, B, E, N, D, fo konnte er daraus 
bilden die Worte: Abend, Ab, End, Bad, Baden, Band, Den :c., wenn 
er nämlich die Buchftaben verfegte und anders zufammenfügte; hatte er 
fie aber in die Holztafel feſt eingefchnitten, fo konnte er damit nur das 
eine Wort Abend druden. Da feht ihr, was das für ein großer Fort- 
fhritt war! Dennoch fand Gutenberg bald, daß fich die Holzbuchftaben 
leicht abnutzten, alfo unfauber drudten, nicht lange hielten und daß es 
doch eine entjegliche Mühe und Zeitaufwand verurfachte, fo viele A B € 
aus Holz zu ſchneiden, als zu einem größern Buche, befonders aber zu 
einer Bibel nöthig waren. So fann er denn darauf, Buchftaben aus 
Metall, Blei, Zinn oder Kupfer zu machen. Ehe er jedoch dieß and- 
führte, verließ er Straßburg und ging nach Mainz. Hier hatte er mit 
einem reichen Mainzer Bürger, Namens Fuft, einen Vertrag gefchloffen, 
in der Art, daß er eine Druderei in Mainz anlegen, das Drudgeräthe 
vervollſtändigen wolle, wozu Fuft das Geld vorfchiegen follte. Der Ge 
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winn ſollte zwiſchen Beiden getheilt werben. Gutenberg follte das Kapi- 
tal mit jechs Prozent verzinfen, Fuſt dagegen jährlich einen Beitrag zu 
den Koften liefern. 

Hätte e8 der ehrliche Gutenberg mit einem ehrlichen Manne zu thun 
gehabt, ſo hätte aus dieſer Verbindung endlich der Lohn für all' ſein 
Mübhen,. Denken und Ringen hervorgehen können; allein Fuſt war ein 
pfiffilus, dem Geld und Geldgewinn über Alles ging, der in Gutenberg 
nur einen Mann erblickte, den er wohl gebrauchen könne. 

Während Fuſt nur Geldgewinn ſuchte, ſtrebte Gutenberg eine Kunſt 
zu erfinden, die aller Welt die Thore des Erfennens öffnete. So kam 
er denn auch in Mainz auf den Gedanken, jtatt der hölzernen Buchjtaben 
metallene zu gießen. Dabei war auch der neue VBortheil, daß dieſe Buch— 
ftaben regelmäßiger, gleich groß und doch viel Heiner und feiner gemacht 
werden konnten als die hölzernen. Das war ein neuer und großer Fort— 
jhritt in der wunderbaren und herrlichen Kunft, die der Welt fo unbe— 
greiflich viel nützen ſollte. Dieß bewerkitelligte er fo: Ueber fauber aus 
Meſſing gefchnittene Buchjtaben goß er Blei. Hierdurch erhielt er die 
vertieften Yormen, in denen er nun zinnerne und erzene Buchftaben goß. 
Erwägt mar, daß er fo in einem Tage viel Hunderte von U BC gie- 
ben konnte, während auf die früheren Holzbuchjtaben außerordentlich viele 
Zeit mußte beriwendet werden, fo ergiebt fih abermals ein bedeutender 


dortſchritt. 
2. 


Es iſt ein herrliches Zeugniß für Gutenberg, daß er nun ſogleich 
daran ging, eine Bibel zu drucken. Dem Worte Gottes ſollte zuerſt die 
neue Kunſt dienſtbar werden und hier zeigte ſich ein frommes, dankbares 
Gemüth, das die von Gott geſchenkte Einſicht auch ſogleich zur Ehre Got— 
tes anwenden wollte. Er begann den Druck im Jahr 1452 und im Jahr 
1455 war er vollendet; aber dieß Werk hatte ungeheure Koſten verurſacht 
md die lange Zeit feiner Dauer legt auch dafür Zeugniß ab, wie unvoll- 
fommen noch die Einrichtung der Druderei und wie wenig geübt bie Kunſt 
der Druder war. 

Um diefe Zeit war auch Peter Schöffer aus Gernsheim in die Ver- 
bindung mit Gutenberg und Fuft getreten. Schöffer war ein jehr ge- 
ſchicter Mann, der bejonders die Schönheit der Buchjtaben hervorbrachte, 
weil er fehr ſchön fchrieb, aber auch ein bejferes Verfahren zur Herſtel— 
lung noch dauerhafterer Buchjtaben erfann. Fuſt erfannte die Brauchbar- 
feit Schöffer's und da er den faljchen Gedanken fchon mit ſich herumtrug, 
fih von Gutenberg zu trennen und die Vortheile des Drudens allein für 
fih zu gewinnen, jo fuchte er den Schöffer fich recht anzuheimeln und gab 
ihm endlich fogar feine Tochter zum Weibe. 

Jetzt, wo Gutenberg nach langen Mühen, Opfern und Sinnen am 
diele war, jetst follte den wadern Mann der härtefte Schlag treffen. Fuſt, 
ein —2— und falſcher Menſch, verlangte plötzlich von Gutenberg 
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fein ihm dargeliehenes Kapital ſamut allen Zinſen, die er ihm doch münd— 
lich erlaſſen hatte. 

Gutenberg war ein gutmüthiger, ſtiller Mann, der ſich nur mit ſeinen 
Wiſſenſchaften abgab, in Welthändeln aber nur geringe Erfahrung hatte. 
Darauf baute auch der faljche Fujt und hing dem armen Gutenberg, ber 
nicht bezahlen konnte, einen Prozeß an, in dem er noch allerlei Schleid: 
wege ging und Lügen vorbrachtee. Durch feinen Reichthum und fein An- 
fehen drehte er die leider oft wächjerne Nafe des Rechts zu feinem Vor— 
tbeil und gewann gegen alles Recht den Prozeß. Da der arme Guten— 
berg nicht bezahlen fonnte, jo Sprach überdieß das erfaufte Gericht dem 
Fuft die ganze Druderei ald Eigenthum zum Erfage feiner Forderungen zu. 

Das geichah im November 1455. Denkt man fich in die Lage des 
armen Gutenberg, jo biutet einem das Herz. Alle Frucht feiner Mühen, 
ber Preis feines Lebens und Strebens war ihm auf eine nichtswürdige, 
fchändliche Weife entrijfen von dem Manne, den er arglos und voll Ber 
trauen in jeine Kunft eingeweiht hatte. Es war im Anfang eines rauben 
Winters. Ohne Brod, ohue Hülfsmittel und Geld, ohne Unterftügung 
und Recht, — was follte er in Mainz anfangen? Noch einige Zeit 
weilte er daſelbſt, niedergebeugt und gedrüdt; dann nahm der Mann, vem 
die Welt die höhere Einficht, die Mittel des Erkennens danken follte, den 
Wanverjtab und verließ feine Vaterftadt zum zweiten Mal, betteların und 
hilflos und, was noch mehr ift — betrogen um feinen Ölnuben an die 
Ehrlichkeit der Menfchen ! 

Und wohin wandert der treffliche und doch fo arme Mann? Wieder 
nah Straßburg zieht er hin, wo er auch fchon fo bittere Erfahrungen 
gemacht hatte. Dort hoffte er eine Drucderei errichten zu können und 
wieder einen ehrlichen Yebensunterhalt fich zu gründen. Mit diefer Hof 
nung, die den gebeugten Dann noch aufrecht hielt, kam er nach Straf. 
burg. Er bot Alles auf, reiche, ihm befannte Yeute Dazu zu bewegen, bie 
nöthigen Geldmittel herbeizujchaffen, um ven Plan, den er in der Seele 
trug, auszuführen; aber Altes blieb erfolglos und die Noth Fam mit 
Macht über ihn, während Zuft und Schäffer ernteten, was er geſäet hatte. 
Hecht verrätheriich ſchlau hatten Beide die Erfindung Schöffer’s, fchönere 
und dauerhaftere Buchjtaben zu verfertigen, vor ihm geheim gehalten und 
übten fie jett aus, als fie ihn auf die Seite gejchoben hatten. Sie drud- 
ten einen prächtigen Pfalter, der noch heute ein Prachtſtück der Buch— 
pruderfunft ift, und wurden fteinveich, während der edle Gutenberg, der 
Erfinder der Kunft, dem fie Alles verdankten, barbte und kaum einen Ort 
hatte, wo er jein fummervolles Haupt niederlegen follte. 


3. 


AS in Straßburg alle Hoffnung verfchwand und der arme Mann am 
Rande der Verzweiflung jtand, jchien ihm noch einmal ein Glücksſtern auf- 
zugehen. Er fam in Berbindung mit dem Syndikus Dr. Conrad Humery 
in Mainz und diefer, ein veicher Mann, ließ fich bereit finden, die Geld 
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mittel zu einer neuen Druderei in Mainz vorzufchießen. Gutenberg kehrte 
im bie Vaterſtadt zurüd, wo. er das Härtejte erfahren hatte, daß die Treu— 
(ofen ihn um Alles betrogen hatten, und richtete die Druderei wieder ein. 
Er mußte hier wieder von vorne anfangen, wo er Ichon einmal am glück— 
lichen Ziele gewejen war. Er baute wieder von unten auf; er feßte wies 
ver feine ganze Kraft daran, die neue Druderei bejtmöglichit einzurichten, 
um endlich den Lohn feines Fleißes und Denkens fo weit zu ernten, ale 
es Fuſt und Schöffer ihm zu erringen übrig ließen, und dennoch betrog 
ihn auch dieſe letzte Hoffnung. 

Tief ſchmerzte es ihn, den Erfinder, der ſeine Kunſt als Geheimniß 
bewahrt hatte, damit es ihm den Vortheil abwerfe, den er mit Fug und 
Recht in Auſpruch nehmen konnte und deſſen er doch auch in ſeiner be— 
drängten Lage ſo ſehr bedurfte — tief ſchmerzte es ihn, daß ſein Geheim— 
niß nun verrathen war; denn als er mit Fuſt und Schöffer in Streit 
gerieth und endlich ſich von ihnen trennen mußte, da lag, während des 
Prozeſſes, das Gefchäft ftilfe. Die vielen Gehülfen, welche fie angenom— 
men umd die durch einen Eidſchwur fich hatten verpflichten müffen, das 
Geheimniß ihrer Kunft nicht zu verrathen, waren nun ohne Verdienft. 
Sie wanderten aus und hielten fich, da das Gefchäft aufgehört hatte, ihres 
Eides entbunden. Sie gründeten in anderen Städten Drudereien; fo in 
Straßburg, Frankfurt a. M., Bamberg, aus denen nun bald Drudjchrif- 
ten hervorgingen. Zu diefem Unglüd für Gutenberg fam bald noch ein 
anderes, das in noch weit größerem Maafe die Kunft, Bücher zu druden, 
in der Welt verbreitete. Der Erzbifchof und Kurfürjt Diether von Mainz 
wurde nom Papſte in Nom feiner Würde entjegt und an feiner Stelle 
Adolph, Graf von Naſſau, eingefest. Dieß ließ ſich Diether nicht 
gefallen. Er fammelte ein Heer und Adolph von Naffau that zu 
feinem Schuge Daſſelbe. Sp entjpann fi) ein biutiger Krieg zwiſchen 
Veiden. ° Diether hatte die Bürger von Mainz zu feinen Anhän— 
gern und ſetzte fich in der Stadt Mainz feit. Adolph belagerte die Stadt 
und eroberte fie in eimer mebligen Herbitnacht. Zwar vertheidigten fich 
die Bürger, aber fie mußten dem plößlichen Ueberfall und der Uebermacht 
weichen, Adolphs Schaaren mordeten unbarmberzig, zündeten einen Theil 
der Stadt an und verführten ein greulich Wefen. In dieſer ſchrecklichen 
Nacht traf denn auch den treulofen Fuſt die verdiente Strafe. Seine 
Druderei mit allen Werkzeugen brannte nieder und es dauerte lange, ehe 
er wieder eine neue Druckerei eingerichtet hatte. Ihre Gehülfen zogen 
fort und gründeten neuerdings an anderen Drten Drudereien. Auch ven 
armen Dulder Gutenberg traf das Unglück diefer fogenannten Mordnacht 
jo ſchwer, daß er feine neuerrichtete Druckerei nicht mehr halten fonnte, 
Er mußte fie wieder an Den als Eigenthum abtreten, der ihm das Geld 
vorgefchoffen hatte, nämlih an den Dr. Humery in Mainz. Uebrigens 
Ihien e8, als hätten fich wohlwollende Menfchen feiner getreulich angenom: 
men; denn eben diefer Dr. Humery, welchem nun die Druderei eigen- 
thümlich war, ließ ihm die Aufficht über diefelbe, wie denn auch nahe Ver: 
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wandte von ihm die Druderei, welche nach Eltvil (am Rhein fagen ge 
wöhnlich die Leute Elfeld) im Rheingau verlegt worden war, betrieben. 
In Eltvil nämlich wohnte damals der Kurfürft und Erzbifchof Adolph, 
Graf von Naſſau, der zu ven Mainzern, die ihn verſchmäht hatten, fo we- 
nig Liebe trug, als die Mainzer, unter denen feine Söldner dazumal, als 
fie die Stadt eroberten, greulich gemordet, zu ihm. Erzbiſchof Adolph 
nahm ihn auch unter feine Hofjunfer auf. Das warf nun freilich feine 
fetten Bratwürfte ab und einen Hofjunfer oder Kammerherrn unferer Zeit 
käme ein Gntjegen an, wenn er nicht mehr Bejoloung haben follte, als 
ber arme Gutenberg hatte; er befam nämlich alle Jahre eine Hoffleivung, 
die Befreiung von allen Abgaben und das Necht, alle Jahre 20 Malter 
Korns und zwei Fuder Weins zollfrei in Mainz einzuführen. Dazu war 
er denn auch von allem Dienjt bei Hofe entbunden. Das war zum Ve 
ben zu wenig, zum Sterben zu viel, und wenn nicht der Lohn, welchen er 
bon der Drucderei empfing, größer war, jo mochte der arme, um die Welt 
jo hochverdiente Mann bei Zeiten dran benfen, ben Schmachtriemen eng 
zufammenzuziehen. | 

So viel ijt gewiß, goldene Tage erlebte er nicht; wohlverbienten Lohn 
empfing er nicht; das Einzige, was ihm Freude im höheren Sinne berei- 
ten konnte, war das, daß er der Welt die Pforte reichen Erfenntnifjes er- 
öffnet hatte und wir Alle, wenn wir ung am Worte Gottes in unver 
lieben Deutterfprache, oder fonjt einem guten Buche erbauen, follten ven 
Mann fegnen, der durch fein Nachdenken und feine Kunſt das Mittel fand, 
uns dieß Lefen möglich zu machen. Wahrhaftig, es thut einem leid, jagen 
zu müjfen: er ftarb im Jahre 1469 arm und gebeugt durch das Mifge 
ihid, das ihn durch's ganze Leben begleitete. Verheirathet fcheint er ge 
weſen zu fein, aber Kinder hatte er nicht. In der alten Franziskaner 
ficche in Mainz wurde er begraben, wo ihm ein braver Anverwandter 
einen Dentjtein fette. Seines Stammes, nämlich” der Gensfletfche zum 
Gutenberg, war er der Letzte. Die undankbare Welt erkannte und banfte 
e8 lange Zeit dem großen Manne nicht, daß er ihr die Wege der Erfennt: 
niß eröffnet hatte. Erſt in umferer Zeit hat man es in Mainz erkannt, 
daß die Stadt es fich fehuldig fei und ihrem größten Bürger, daß fie ihm 
ein Denkmal ſetze. Dieß geichah denn mit großer Feierlichkeit am 14 
Auguft 1837 und wenn einer unferer Peer nach Mainz kommt, fo ver- 
ſäume er ja nicht, das erzene Standbild Gutenberg’s auf dem Plate nahe 
bei vem Dome, der auch Gutenbergsplatz heikt, zu bejehen, aber auch da 
bei zu bevenfen, daß diefer Mann ein Werkzeug Gottes war, dem menſch— 
lichen Geifte Bahnen des Erfennens und Wiffens zu eröffnen, am die man 
vor ihm nicht Dachte, daß wir Alle ihm zum dankbaren Andenken ver: 
pflichtet find, weil all’ unfer Wiffen, vom ABE-Buch bis zur Bibel, durch 
feine Kunſt und Gottes Rath uns zu Theil geworden ift. 

Die Mönche nannten im Anfang die edle Buchbruderkunft eine höl— 
lifche Erfindung, da fie ihnen eine Nahrungsquelle, nämlich das Bücher: 
abjchreiben, raubte; aber fie mochten auch wohl ahnen, daß nun bie Zeit 
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des blinden Glaubens vorüber ſei und daß auf einen Gutenberg ein Lu— 
ther folgen würde. 


2. Die Erfindung des Papiers. 


Die älteſte bekannte Art, das ägyptiſche Papier, ward aus ber ägyp— 
tiichen Papierftaude, Cyprius Papyrus, bereitet. Dieje gehört zu den 
Sräfern, ihr Halm ift unten von Scheidenblättern umgeben, oben trägt 
er eine Blüthendolde. Sie wächſt am Nil, auch auf Sicilien in jtehen- 
ven Gewäſſern. Dan löfte vom Halme dieſes Papierjchilfes die Häute 
oder Fäferchen in feinen Schichten ab, breitete diefe auf einer mit Nils 
waſſer befeuchteten Tafel aus und beftrich fie mit heißem, Hebrigem Nil: 
waſſer. Auf die erfte Yage ward eine zweite gelegt, zufammengepreßt, an 
ver Sonne getrodnet und mit einem Zahne geglättet. Die Römer be- 
dienten fich lange diefes Papiers und von den Papprusrollen iſt bereits 
im zweiten Theile die Rede geweſen. Auch die Eingeborenen von Mexiko 
bereiteten vor der jpanifchen Eroberung ihr Papier auf ähnliche Art aus 
den Blättern der Agave (Aloe). 

Die Iſraeliten zu Davids Zeiten hatten aufgerollte Bücher von Thier> 
häuten und auch die Ionier in Slleinafien fchrieben auf ungegerbte Ham- 
mel = und Ziegenfelle, von denen bloß die Haare abgefchabt waren. Im 
ver Folge wurden dieſelben mit Kalk gebeizt und geglättet und von ber 
Stadt Pergamus in SKleinafien, wo man biefe Kunſt vervollfommnete, 
Pergament genannt. Aber jowohl das ägyptiihe Papier wie das Per: 
gament blieben doch für den Gebrauch unbequem und dabei höchit foftbar. 
Dagegen hatten die Hindu's bereits vor Chrifti Geburt die Kunft erfun- 
den, aus vober Baumwolle, die fie zu einem Brei auflöften, eine Maffe 
ju bereiten, auf der fich gut fchreiben ließ. Don ihnen kam dieſes foge- 
nonnte Baummollenpapier in das mittlere Afien, in die Bucharei, wo 
man es befonders in der Stadt Samurkand verfertigte. Als die Araber 
auf ihren Eroberungszügen auch nach der Bucharei vordrangen, lernten 
jie den Gebrauch und die Zubereitung diefes Bapieres fennen und legten 
in Mekka Fabriken an und diefe Famen im elften Jahrhundert durch die 
Araber auch nach Spanien. Hier, wo man bereits Waffermühlen hatte, ent: 
tanden auch die erjten Bapiermühlen in Europa, bie fpäter nach Italien, 
Frankreich und Deutjchland verpflanzt wurden. Das Baumwollenpapier 
hatte aber auch noch manche Mängel, da es weniger zuſammenhält und 
leichter bricht al das Yeinenpapier. Man kam indejjen bald auf den Ge: 
danken, ftatt der rohen Baumwolle abgenuttes baumwollenes Zeug zu 
nehmen und dieß auch in einen Brei aufzulöfen, um es dann zu bünnen 
Blättern auszupreffen. Der VBerfuch gelang und mit biefem erjten Schritte 
war der zweite vorbereitet, ftatt des baummollenen Zeuges leinene Lum— 
pen zu nehmen, bie damals viel häufiger waren und meift unbenutzt weg— 
geworfen wurden. Es war ein Deutfcher, ber diefen Gedanfen ausführte; 
aber wir kennen weder feinen Namen, noch das Jahr. ver Erfindung. Vor 
1300 kommt Fein leinenes Papier vor; vom Jahre 1318 aber hat das 
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Archiv des Hofpitals Kaufbeuern Urkunden, die aufleinenes Papier 
geichrieben find, aufzuzeigen, fowie auch im dortigen Stadtarchiv 
mehrere von 1326 und 1331 befindlich find -- ein Beweis, daß man 
biefe Papierart zuerit in Deutfchland anfertigte, denn Spanien und Ita— 
lien haben vor dem Jahr 1367 fein Yeinenpapier in ihren Bibliotheken 
aufzumweifen. Aus China ftammt diefe Erfindung auch nicht, da bie Chi- 
nefen noch gegenwärtig ihr Papier aus rohem Hanf, Bambus oder Maul— 
beerbaumrinve (Seidenpapier) bereiten. 

Das Leinenpapier iſt aber das feftefte, brauchbarſte un 
billigfte, und ohne die Erfindung deifelben würde die Bud- 
pruderfunjt nur langfame Fortſchritte gemacht haben. 


3 Die Erfindung des Kompaſſes. 


Die ganze Schifffahrt der alten Völker war faſt nur Küſtenſchiff— 
fahrt; denn e8 fehlte ihnen ein ficherer Wegmweifer durch die große Waller: 
wüſte. Ihre einzigen Wegweifer waren die Sonne und die Sterne, aber 
diefe wurden untren, wenn Wolfen und Finjternig den Himmel bebedten. 
Keinem fiel e8 ein, daß ein Stückchen fchwarzes Eifen beffer Befcheid am 
Himmel wilfen Fönnte, al8 der Menſch jelber, und man fich einem ſolchen 
Wegweiſer auf die entfernteften Reifen in ben unermeßlichen Ozean ficher 
anvertrauen könnte. Erft im Mittelalter, um das Jahr 1300, machte 
man dieſe Entdedung, und ein Neapolitaner Flavio Gioja ſoll zuerft vie 
Kräfte der Magnetnadel gefunden haben. Das ift eine ſtählerne 
Nadel, die mit einem Magnet beftricden worden ijt und frei auf einem 
Unterftütungspunfte fich dreht. Dieſe zeigt mit der einen Spite auf ber 
nördlichen Halbkugel jederzeit nach Norden, und im der füdlichen Erd— 
hälfte nah Süden. Thut man fie in ein Käftchen, in welchem ein: 
Windrofe verzeichnet ift, fo weiß man jederzeit, nach welcher Richtung 
man fährt, bei Tag und bei Nacht, bei heiterem und bedecktem Himmel. 
Ein fo eingerichtetes Käftchen nennt man einen Kompaß. Sobald ber 
Kompaß erfunden war, blieb der große Ozean nicht mehr eine verjchloffene 
Welt; die Europäer fanden den Seeweg nach Dftindien, fegelten quer 
über den atlantiſchen Ozean auf die Beine Halbkugel und fanden einen 
ganz neuen Erdtheil. 


4. Erfindung des Schießpulvers. 


Wie der Kompaß in die Getriebe des Handels, jo griff die Erfin- 
dung des Schiefpulvers in das Kriegswefen ein, und bewirkte eine großt 
Veränderung der Stände und Kräfte. des Volks. Die Chinefen geben 
fie für eine alte Erfindung ihres Volkes aus, und wollen das Pulver 
ichon vor 1600 Jahren gelannt haben. Von ihnen, meint man, fei es 
zu den Arabern gekommen, bie font nach Indien handelten, und burd 
die Araber nah Europa. Die früheften Spuren vom Gebrauch dei 
Pulvers finden fih in Spanien, das die Araber 711 eroberten. Im 
zwölften Jahrhundert brauchte man Feuer und eine Art Pulver zur Spren- 
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gung des Geſteins im Rammelsberge bei Goslar. Dieſer Gebrauch gab 
Gelegenheit, daß ein Sohn Heinrichs des Löwen im Jahre 1200 auf 
gleiche Weiſe die Mauern eines Schloſſes ſprengte. Aber der Gebrauch 
für den Krieg iſt jünger; es verfloß noch eine geraume Zeit, bis man 
auf den Gedanken kam, das Schießpulver in Mörſer einzuſchließen und 
durch ſeine Entzündung Kugeln fortzutreiben. 

Gewöhnlich bezeichnet man einen Franziskaner-Mönch zu Freiburg 
in Baden, Namens Berthold Schwarz, als den Erfinder des Schieß— 
pulversd. Er lebte um’s Jahr 1350, war ein Freund.der Chemie und 
befchäftigte fich gern mit Auflöfung der Metalle, vielleicht um das Gold— 
machen zu lernen. Einſt jtampfte er zufällig Salpeter, Schwefel und 
Kohlen in einem Mörfer, legte einen Stein darauf, und indem er in ber 
Nähe des Mörfers Teuer anfchlug, fiel ein Funken hinein. Die Materie 
entzündete fich und warf den Stein, welcher darüber lag, mit Heftigfeit 
in die Höhe. Erichroden ftand der Scheivefünftler da und ftaunte über 
das wunberbare Ereigniß. Er wiederholte feine Verfuche und immer zeigte 
fih derſelbe Erfolg. Jetzt machte er feine Erfindung weiter befannt und 
zeigte, welchen Nuten man aus derſelben im Sriege zur Zerſtörung ber 
Mauern, Brüden und anderer Feſtungswerke ziehen Fünnte. Es wurden 
deshalb mörjerähnliche Röhren gemacht, die man auch Mörfer nannte, 
In die Mündung fchüttete man jene Pulvermifchung und fchob dann 
Steine hinterdrein; hinten aber an dem gefchloffenen Ende der Mörfer- 
röhre war ein Heines Loch gebohrt, um durch die Deffnung das Pulver 
anzuziinden. Noch jet .[chießt man aus den weiten Mörſern die fchweren 
Bomben. Dann verlängerte man aber die Mörjer zu Kanonen (Röhren), 
und in diefe Donnerbüchſen, wie fie genannt wurden, lub man auch erft 
Steine, dann Kugeln von bedeutender Schwere. Im Jahr 1378 wurden 
zu Augsburg drei Kanonen gegoffen, von denen die größte Kugeln 127 
Piund ſchwer, die mittlere von 70 Pfund, die Hleinjte von 50 Pfund, 
taufend Schritt weit ſchoß. Aber diefe großen Mafchinen waren fchwer 
von der Stelle zu bringen, darum machte man fie immer Fleiner, fo daß 
man fich ihrer auch auf freiem Felde und zur VBertheidigung fefter Pläte 
bedienen fonnte. Später geß man fogar Kanonen von fo dünnen Röh— 
ven, daß ein einzelner Dann fie bequem trug und nach Willfür regierte. 
Diefe tragbaren Feuergewehre wurden, wie die Mörfer und Kanonen, am 
Zündfoche mit einer Yunte angezündet. Das ältefte Zeugniß über den 
Gebrauch dieſer Handbüchjen ift vom Jahr 1387, in welchem die Studt 
Augsburg ihren Bundesgenojjen dreißig Büchfenjchüten ftellte, denn in 
Augsburg und Nürnberg verfertigte man lange Zeit die beiten Büchſen 
und Kanonen, und dort wurden fie auch mit der Zeit immer mehr ver- 
vollkommnet. So fand man es fehr unbequem, bie Handbüchfen wie 
Kanonen durch Yunten abbrennen zu müffen, und erdachte fich num den 
Hahn, indem man ein Stüd Stiefel einichraubte und dabei ein ftählernes 
Rad anbrachte, welches umlief und Fener aus dem Kieſel fchlug. Diefe 
Erfindung warb 1517 in Nürnberg gemacht, und daher das deutſche 
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Feuerſchloß genannt. Da aber das Rab fchwer aufzuziehen war, er- 
fanden die Franzofen das noch jet übliche Flintenſchloß. Weil der dazu 
gebrauchte Feuerſtein auf ſlaviſch „Flins, im Englifchen „Flint“ biek, fo 
befam das ganze Gewehr hiervon ben Namen „Flinte.“ Um biefe neue 
Waffe zugleich als Lanze gebrauchen zu können, wurde an der Mündung 
berfelben ein Seitengewehr angefchraubt, das von ber Stadt Bayonne in 
Frankreich, wo dieſe neue Erfindung zuerſt auffam, den Namen Bajonnet 
erhielt. Jetzt bedient man fich nicht einmal mehr des Feuerfteines, fon- 
bern erhält den Funken leichter und ficherer durch ein aufgefettes Zünd— 
hütchen. 

Anfangs wurden die neuen Kriegsmaſchinen wenig im Felde gebraucht, 
denn fie galten für heimtückiſche Waffen, die ſich für einen ehrlichen Kriegs— 
mann nicht ſchickten. Beſonders eiferten die Ritter gegen die „hölliſche 
Erfindung‘, wie fie diefelben nannten. Denn was half ihnen num all’ ihre 
Kraft und Gewandtheit, was bie trefflihen Waffen und Rüftungen, da 
ein Fingerdruck des Feigſten aus weiter Ferne fie nieberjtreden konnte! 
ALS gemeine Fußknechte mit Musfeten und Kanonen fich ihnen entgegen- 
ftellten, legten fie die Yanze und das Schwert nieder. Von nun an ver: 
richteten. Söldlinge (weil fie um Sold dienten, Soldaten genannt) den 
Waffendienft; es bildeten fich ftehende Heere, zumächft in Frankreich, we 
ftehende. Kompagnien, gens d’armes, den Anfang machten, welde die 
Macht der Fürften fehr verftärkten. Auch wurden nun die Schlachten mit 
weniger Erbitterung ausgefämpft, da jett nicht die Stärke der einzelnen 
Streiter, fondern die Gewandtheit des Anführers und die Schnelligkeit in 
ben Bewegungen der Maffen ven Ausjchlag gab. Der Krieg wurde zur 
Kunſt, die Kriegsführung zu einer Wiffenfchaft. 


5. Die Erfindung der Uhren. 


Auch diefe auf das Leben wie auf die Wiffenfchaft höchft einflußreice 
Erfindung fällt in das Mittelalter und erhielt erſt in der neueren Zeit 
ihre hohe Vollendung. Man lernte bald an dem Stande der Sonne 
unterfcheiden, ob ber Tag wenig oder viel vorgerüdt fei, und nach dem 
verfchiedenen Schatten, den die Sonne nach ihrem Stande auf der Erde 
hervorbringt, lernte man auch früh Sonnenuhren anfertigen, Aber 
diefe waren eben nur im Sonnenfchein brauchbar, für die Nacht hatte 
man gar feinen Maßſtab. Um die Zeit in jedem Augenblidte beftimmen 
und unterjcheiden zu können, dazu gehörte eine Mafchine, die in gleic- 
mäßig fortgehender Bewegung blieb, und bei diefer Bewegung irgend ein 
fichtbares oder hörbares Zeichen gab, wie viel Zeittheile verfloffen feien. 
Sp kamen alte Völker, wie 3. B. die Chinefen, fehr früh auf Waſſer— 
uhren. Die Chinefen bevienten fich dazu eines runden Gefähes, das 
unten ein Kleines rundes Loch hatte, und leer in ein anderes mit Wafler 
gefülltes Gefäß gefekt wurde. Wie nun das Waller aus bem unteren 
Gefäße in Das obere eindrang, fanf lettered nach und nach, und zeigte 
dadurch die Theile der verfloffenen Zeit an. Im wejtlichen Afien jollen 
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die Babylonier Erfinder der Waſſeruhren geweſen ſein; von ihnen kamen 
ſie nach Kleinaſien zu den Griechen, im Zeitalter des großen perſiſchen 
Eroberers Cyrus. Die Römer aber erhielten die erſte Waſſeruhr erſt im 
Jahre 160 v. Chr.; Yulius Cäſar brachte bereitd aus Britannien eine 
Waſſeruhr mit nach Rom. Im Jahre 300 ſchickte Theodorich, König der 
Oftgothen, dem burgundifchen König Gundobald eine Wafferuhr zum Ge— 
ihenf, welche die Bewegungen der Sonne und des Mondes mit anzeigte. 
Da mußten alfo in dem Waffergefäß Räder angebracht fein, die von dem 
berabtröpfelnden Wafler in Bewegung gefett wurden. Bon ähnlicher Art 
war auch die Uhr, welche der arabifche Kalif Harun al Raſchid 809 Karl 
vem Großen zum Gefchent machte. Diefe Uhr war aus Metall gear- 
beitet, mit einem Stundenzeiger verfehen und fo eingerichtet, daß am Ende 
jeder Stunde fo viel metallene Kügelchen auf ein darunter geitelltes Becken 
fielen, als Zeit verfloffen war. Zugleich traten mit den niederfallenden 
Kügelchen aus Thüren Reiter hervor, welche mit der legten Stunde bes 
Tages wieder zurüdgingen und die Thüren jchloffen. Die durch das 
Baffer in Bewegung gefetten Räder öffneten die Thüren, aus welchen 
Kugeln und Reiter hervorfamen, 


Da aber das Waffer noch viel Unbequemes hatte, weil es im Some 
mer durch die Wärme ausgedehnt und verbünnt wird, auch verdampft, 
im Winter aber leicht gefriert: fo wählte man fchon in frühen Zeiten 
ftatt des Waſſers den Sand, der ja, wenn er vecht troden ift, auch leicht 
turh die Deffnung eines Gefäßes hinburchriefelt. Man that den Sand 
in zwei mit einander verbundene Spitgläfer, und war er aus dem oberen 
Glaſe abgelaufen, jo Fehrte man die ganze Sanduhr um. Das waren 
aber bloße Stundengläfer (deren manche noch auf den Kanzeln in 
infern Kirchen gefunden werden), die fehr unvolllommen bie Zeit bezeich- 
neten. So wurde denn der menfchliche Geift auf Räderuhren hinge- 
wien, die weder des Sandes, noch des Waſſers, noch des Schattens ber 
Sonne beburften, und deren Räder durch eine Kraft in Bewegung gefett 
wurden, die fort und fort gleich ftark wirkte, ohne abzunehmen, 


Diefe Kraft fand man anfangs in Gewichten, die man an bie 
Uhr hängte, und welche das Getriebe der Räder in Bewegung festen. 
Man kannte diefe Gewichtuhren fehon vor dem Jahre 1000, aber ihr 
Erfinder ift unbekannt geblieben. Eine ver erften folcher Uhren, von ber 
wir Nachricht haben, hat um's Jahr 996 ein franzöfiiher Mönch Ger- 
bert in Magdeburg verfertigt, derfelbe, welcher unter vem Namen Syl- 
veiter II. Papſt wurde. Doch zeigte diefe Uhr bloß die Stunden, ohne 
zu jchlagen, und erft drei Sahrhunderte jpäter finden wir beftimmte Nach» 
richten von Schlaguhren. Im Jahre 1344 ward zu Padua die erfte 
Thurmuhr verfertigt, welche Stunden fchlug, und im Jahre 1370 fieß 
der franzöfifche König Karl V. den berühmten Uhrmacher Heinrich von 
Bid aus Deutfchland kommen, der die erjte große Uhr in Paris machte 
md fie auf den Thurm des königlichen Palaftes feste. In Deutfchland 
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jcheint Augsburg die erfte Stadt gewejen zu fein, welche eine Schlaguhr 
hatte; man findet dort eine fchon 1364. 

Doch waren alle diefe Uhren noch unvolllommen, denn e8 fehlte ihnen 
das Pendel oder das Perpendifel, wodurch der Fortgang im Ab- 
rollen der Gewichte erjt gleichmäßig wird. Diefe äußerſt wichtige Erfin- 
dung verdanken wir bem berühmten Florentiner Phyſiker Galilei 
(1564 — 1642), der an einem bin und ber fchwanfenden Kronleuchter in 
der Kirche die ganze Lehre vom Pendel entdeckte, daß nämlich alle Schwin- 
gungen des Pendel gleich lange Zeit dauern, daß es bloß von ver Yünge 
des Pendels abhänge, ob es fich langſamer oder fchneller fchwinge zc. 
Diefes Pendel verband man nun fo mit den Uhren, daß eine Fleine Er- 
Ihütterung (die fogenannte Unruhe) e8 unaufhörlich in Bewegung erhält. 

Nun wurde aber noch ein großer Fortichritt gemacht zu den höchſt 
fünftlihen Taſchenuhren, die jeder bequem mit fich tragen fonnte. 
Der Ruhm ihrer Erfindung gebührt einem Deutjchen, dem Peter Hele, 
Uhrmacher zu Nürnberg, der um das Jahr 1560 die erjten Sadubhren 
verfertigte. Diefe waren anfangs groß, von der Gejtalt der Eier, jo daß 
man fie auch Nürnberger Cierlein genannt hat. Bald kam man 
auch dahin, die Geftalt und Größe immer Heiner und bequemer zu machen, 
und bald Hatte man e8 fo weit gebracht, in einen Siegelring eine Cylinder— 
uhr einzufchliegen. Der Holländer Huygens, der im 17. Jahrhundert 
lebte, hat auch große Verdienſte um die Verbefferung ter Tafchenubren, 
bie jetst fo wohlfeil geworben find, daß faſt jeder Knabe fehon ein folches 
Kunftwerf in feine Taſche ſteckt 

Wenn man die genannten Erfindungen und eine Menge anderer, bie 
von Deutfchen ausgegangen find, bevenkt, fo fteht Deutfchland wor allen 
andern Yändern rühmlich da. Das tröftet wieder einigermaßen bafür, 
daß der deutſche Menfch feiner Unbehülflichkeit willen, und weil er io 
oft fein Deutfcher fein will, von andern Nationen verfpottet wird. In 
der Tiefe feines Geiftes, in der Ausdauer, die fehwierigften Probleme zu 
löfen, in der Erfindungsgabe und in der Kunſt nimmt es der Deutfche 
mit allen andern Nationen der Erde auf. 


Die Entdeckungen. 


1. Heinrich der Seefahrer. 


1. 


Nachdem in der Halbinfel Spanien die Araber mehrere Jahrhunderte 
hindurch die Oberherrichaft behauptet hatten, erholten ſich allmälig die 
Gothen wieder, und um's Jahr 1035 bildeten fich zwei neue Staaten: 
Aragonien und Kaftilien. Neben dieſen bildete fich aus einer Faftilifchen 
Statthalterihaft ein eigenes Reich, Portugal. Henri, ein franzöfifcher 
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Bein, batte nämlich den chriftlichen Spaniern gegen die Araber geholfen. 
Zum Dant „erhielt er von dem Fajtilifchen Könige Alphons VI. das zwi— 
ſchen dem Mucho und Duero gelegene Land als eigene Grafſchaft, vom 
Hafen Cale (porto cale) Portugal genannt, welche durch Eroberungen 
ih allmälig bis zur Mündung des Guadiana erweiterte, Die Nachfolger 
jenes Henri nannten fich Könige, und dieje fochten tapfer wider die Mau— 
ven; ja, nachdem fie diefelben von der Halbinfel vertrieben hatten, fuchten 
fie fogar ihre Erbfeinde in Afrifa auf. König Johann (1411 — 1433) 
feste über die Meerenge von Gibraltar, und es gelang ihm, das feite 
Ceuta an der afrikanischen Küfte einzunehmen. Von dieſem Hafen aus 
begannen num große Entdedungen. 

Der dritte Sohn des Königs Iohann, Infant Heinrich, widmete 
nämlich alle feine Mußezeit den Wiffenfchaften, befonders aber der Erd— 
md Himmelsfunde Im feiner Yernbegier verließ er den Hof und wählte 
jeine Wohnung im füdlichiten Theile von Portugal, in Lagos, nahe bei 
dem Kap St. Vincent. Hier war er der afrikanischen Küfte möglichit 
nahe und konnte mancherlei Nachrichten von den gegenjeitigen Bewohnern 
einfammeln. Allgemein ging zu jener Zeit das Bejtreben, einen Seeweg 
nah Indien zu finden, nach jenem durch feine Fruchtbarkeit und Reich— 
thümer hochgelobten Yande.. Der Infant Heinrih hing immer dem Ge— 
danfen nach, ob es nicht möglich fein jollte, um Afrika herum nach dem 
ſüdweſtlichen Aſien zu kommen, denn irgendwo müſſe doch der Erdtheil ein 
Ende haben. Auch war ja aus alter Zeit eine Sage überliefert, daß 
Arifa bereits einmal umſchifft fei (vgl. Theil I. Abjchnitt 1). Aber man 
fürdtete die Hite unter dem Aequator, und hielt fie dort für fo groß, 
daß Alles verbrennen müßte, was die Linie paſſirte. Man erzählte ſich 
Sefhichten von wilden, grimmigen Thieren, welche die Schiffe anfielen, 
don Feuerſtrömen und ſchlammigem Waller, das fich bis zur Gallerte 
werdidte, und worin die Schiffe ſtecken blieben. Solche Fabeln jchredten 
von allen Berfuchen ab. Dazu kam, daß man immer noch, an der Küſte 
hinſchlich, und obwohl feit 1300 der Kompaß erfunden war, fich nicht 
gern auf das hohe Meer wagte. 

Sorgfältig forfchte Heinrich, was er von Seefahrern und Kaufleuten 
über die Weſtküſte Afrila's erfunden konnte. Die geſammelten Nachrichten 
gaben ihm Muth, auf eigene Koften Fahrzeuge zu rüften und abzujchieen. 
Allein die erjten Steuermänner hatten die Köpfe noch zu ſehr voll von 
jenen ſchrecklichen Fabeln; fie fürchteten fich, als fie in das weite ‘Meer 
hinauskamen, und kehrten unverrichteter Sadıe wieder um. Heinrich ward 
darob ſehr erzürnt; endlich fand er zwei tapfere Ritter, die gaben ihm 
ihr Wort, nicht eher umkehren zu wollen, als bis fie etwas Drpentliches 
gefunden hätten, Sie fuhren und fuhren, da brach ein Ungewitter und 
Sturm los und ſchleuderte ihr Schiff auf die kleine Inſel Porto Santo. 
Heinrich ließ dort eine Kolonie anlegen, den Boden mit Korn, Gemüſe 
und Wein bepflanzen, auch verjchievene Thiere ausjegen, die ſich unter 
dem fchönen, warmen Himmel jehr vermehrten. Gin einziges trächtiges 
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Kaninchen Tieferte in wenig Jahren eine fo zahlreiche Nachkommenſchaft, 
dag man im Ernſt befürchten mußte, fie werde alle Pflanzungen der 
Infel zerftören. 





2 


Bon Porto Santo ſah man oft bei hellem Wetter einen fernen Nebel: 
berg am Horizonte, und Heinrich ließ auf benjelben losfteuern. Dan 
fand fo die Infel Madera (im Jahre 1420), und auf berfelben einen 
einzigen, dichten, dem Anjchein nach von Menſchen nie betretenen Walt 
von 15 Meilen Yänge und mehr als 4 Meilen Breite. Der Wald wurde 
angezündet, und das Feuer foll länger als fieben Jahre gebrannt haben. 
Heinrich legte auch hier eine Kolonie an, ſchickte Sämereien und Haus 
thiere, ließ Wein aus Cypern und Zuderrohr aus Sicilien dorthin ver: 
pflanzen, und Beides gedieh auf dem mit Afche fo herrlich gebüngten 
Boden und unter dem jchönen Himmel ganz vortrefflich. Noch jett üt 
ver Zuder aus jenen Infeln von vorzüglicher Feinheit, obwohl er wenig 
gebaut wird; aber von Maderawein kommen jährlich an 30,000 Fäller 
(jedes zu 3 Oxhoft gerechnet) nach Europa, und ein großer Theil dieſes 
feurigen Weines geht nah Oſt- und Weftindien. 

Durch dieſe Entdefungen ward der Muth des Prinzen immer mebr 
befebt, obwohl feine Seeleute immer noch nicht ohne Furcht waren. Sie 
famen zu ben von der Küfte nicht weit entfernten fanarifchen Infeln, 
welche bereit den Alten unter dem Namen ver „glüdlichen Inſeln“ be 
kannt waren. Sie fanden auf diefen mehrere Vulkane, und der hohe Pil 
auf Teneriffa wirbelte Dampfwolfen auf. Da kamen fie wieder auf ben 
Gedanken, nun möchte das Feuer des Aequators beginnen. Dennech 
ichiffte man weiter in die offene See hinein und entdedte 1432 eine der 
Azoren-Inſeln, die zwifchen Portugal und Amerifa an 200 Meilen 
von der Küſte entfernt liegen. Dieſe Injeln waren völlig menſchenleer; 
1449 befamen fie die erjten Ginwohner. Sept haben fie einen großen 
Ueberfluß an Getreide und Wein, und verfehen die portugiefifchen und 
fpanifhen Schiffe auf ihren Fahrten nach Amerifa und Djtindien mit 
Erfrifchungen. 


3. 


Indeſſen war man ſüdwärts noch nicht über die fanarifchen Inſeln 
binausgefommen, denn dort erftredte fich ein Vorgebirge wejtwärts uns 
Meer, welches man bis dahin als das Ende der Welt angejehen und das 
Kap Non genannt hatte. Das Meer machte. hier gewaltige Strudel 
und konnte auch kühnen Seefahrern Beſorgniß erregen. Gilianez, ein 
muthvoller und verftändiger Steuermann, wagte verjchievene Verſuche, 
aber anfangs vergeblich; endlich aber fteuerte er tief in's offene Meer 
hinein, und fo gelang es ihm (1453), das gefährliche Kap Non zu um 
fahren, das nun auch feinen Namen ändern mußte, und Kap Bojador 
genannt wurde, d. h. das umfahrene Vorgebirge. Diefe Begebenkeit 
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erregte allgemeines Auffehen und machte dem Infanten Heinrich große 
Freude, wiewohl man die Kiüfte jenfeits Bojador faſt ganz mwüft und öde 
fand. Die einzige Ausbeute waren Robben und Seehundsfelle. 

In den Bewohnern, welche die chriftlichen Seefahrer auf den afrifa- 
niſchen Küften antrafen, glaubten fie lauter Chriftenfeinde zu treffen. Sie 
mordeten, plünderten und führten die Menfchen als Gefangene fort. Aus 
diefen Räubereien entjtand der Negerhandel. Im Jahre 1442 fah bie 
Hauptftadt Portugals, Liffabon, die erften Menfchen mit fchwarzer Haut- 
farbe, lockigem Haar, aufgeworfenen Lippen; man hatte fie in der Gegend 
des Goldfluffes gefangen. Die Unglüdlichen boten für ihre Freiheit 
Goldſtaub. Die war es, was die habfüchtigen Europäer begehrten. 
Nunmehr entitand ein allgemeiner Eifer für Entdedungsreifen; die Gold— 
gier trieb Menfchen zu Schiffe, die fich fonft nimmermehr über den Kreis 
der befannten Welt hinausgewagt hätten. Kaufleute aus Venedig und 
Genua Tiefen Schiffe ausrüften, Alles wollte neue Yänder mit Gold» 
flüjfen entveden. Da man diefe aber nicht fogleich fand, raubte man 
Neger. 

Um 1440 erreichten die Pertugiefen den Fluß Senegal. Hier fan- 
den fie zum erſten Mal wilde heidnifche Neger; die fie nördlicher getroffen 
hatten, waren alle Muhamedaner geweſen. Nahe an der Mündung des 
Senegal liegt das grüne Vorgebirge und vor diefem zehn Infeln, welche 
man die Infeln des grünen Vorgebirges (fapverdifchen) genannt bat. 
Dahin kamen die Portugiefen im Jahre 1447. Dieſe Infeln find fehr 
gebirgig, haben aber eine fo warme Luft, daß die niedrigen Gegenden 
mit immergrünen Bäumen bevedt find. Da die portugiefifche Regierung 
fih nicht viel um fie kümmert, find fie wenig angebaut und menjchen- 
leer. — Es dauerte übrigens bis 1462, daß man die Küſte des eigent- 
lihen Guinea entdedte; nun war man bis im die gefürchtete Gegend des 
Arquators gefommen, ohne von der Sonnenhige verbrannt zu fein. Man 
fand bier Gold, Glfenbein, Wachs und andere Koftbarfeiten, fo daß in 
den nächiten Jahren die Schifffahrt nach Afrika fich jehr vermehrte. 

Alte diefe Entvedungen, von Porto-Santo bi8 Guinea, eine Strede 
von 500 Meilen, verdanken wir dem Infanten Heinrich. Wenn er auch 
nicht jelber mitjchiffte, jo wurden doch alle jene Fahrten nach feinen Ent- 
wärfen vorgenommen, und welche Freude muß der Mann empfunden ha— 
ben, daß ein fo herrlicher Erfolg biefe Entwürfe frönte. Er war es, ber 
den Grund zur Größe und Macht des Eleinen Königreich® Portugal legte, 
denn eine Zeit lang ward biefer Staat der blühenpfte und mächtigfte 
Handelsſtaat in Europa. 


2, Bartholomäus Diaz und Vasko de Game. 


Nach Heinrichs des Seefahrers Tode erfaltete der Eifer für Ent: 
dedungen ein wenig, denn man war vorerſt vollfommen zufrieden mit dem 
Soldftaub, den man in Guinea fand. Im Jahr 1481 aber fam ein 
König in Portugal zur Negierung, Johann II., der die Pläne Heinrichs 
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wieder aufnahm und mit großem Eifer fortführte. Er ließ auf Guinea 
Kolonien und Feſtungen anlegen, und ſandte von dort Schiffe auf weitere 
Entdeckungen aus. So drang man 300 Meilen ſüdlich über den Aequator 
hinaus und ſah mit Freuden, dag Afrika gegen Süden fich nicht erweiterte, 
wie e8 auf allen Karten abgebildet war, jondern daß es gegen Südoſten 
fih immer mehr abjchräge. Da warb die Hoffnung reger ala je, bie 
füdlichjte Spite von Afrika zu erreichen, dieſe zu umjchiffen, und jo herum 
zur See nach Dftindien zu fahren. Ein fühner Mann, Bartholomäus 
Diaz, wagte den Verſuch; er jchiffte immer weiter nach Süden, entdedte 
200 Meilen neuen Yandes und erreichte (1486) glücklich die Südſpitze 
von Afrika, auf welcher er ein Kreuz errichtete. Doch feine Soldaten 
und Matrojen glaubten nun, an dem Ende der Welt zu fein und ihrem 
gewiffen Untergange entgegenzufahren; dazu wütheten die Stürme, bie 
noch jegt au diefer Spite ſehr gewöhnlich find, fo heftig, daß der wader 
Diaz fich entjchliegen mußte, nach Liſſabon zurüdzufehren. Er nannte das 
Süpdende Afrikas das „Vorgebirge der Stürme.” Sobald aber König 
Sohann Il. die frohe Nachricht erhielt, rief er voll freudigen Vertrauens: 
„ein, wir wollen e8 das VBorgebirge der guten Hoffnung nennen.“ 
Und diefer Name iſt mit Recht der herrjchende geblieben, da Johanu's 
Hoffnung jo Schön erfüllt wurde. 

Der König hatte um diefelbe Zelt zwei beherzte Männer, die zugleich 
des Arabifchen Eundig waren, an den König von Abyffinien gefantt, 
von deſſen Exiſtenz man gehört hatte; wo möglich follten fie ein Handels 
bündnig mit ihm fihließen. Sie veifeten über das mittelländifche Meer 
nach Kairo, und von dort mit einer Karamane nach Aden am votben 
Deere. Hier trennten fie ſich. Der Eine ging nah Abyfjinien, ward 
aber unterwegs erfchlagen; der Andere fchiffte fich nach Indien ein, ſah 
das herrliche Yand mit feinen Augen, bejuchte Kalitut und Goa, und fam 
glüdlih nah Portugal zurüd. Er konnte nicht Worte genug finden, den 
Reichthum Indiens zu fchildern und das erregte den Bortugiefen neuen 
Muth, den Weg zur See nach dem gepriefenen Yande zu finden. Doch 
Johann ftarb; fein Nachfolger Emanuel aber rüjtete vier Schiffe aus 
und übergab fie dem muthvollen Seefahrer Basfo de Gama, um mit 
ihnen die Umfchiffung Afrika’s zu verfuchen. Gama war frohen Muthes, 
nicht aber feine Deannjchaft, die im Ganzen aus 160 Mann bejtand; 
dieſe fürchtete einen gewijjen Tod, und fuchte durch Falten und Beten 
ven Zorn des Himmels zu befünftigen. Den 8. Julius 1497 ging bie 
Flotte unter Segel. Vasko de Gama kam aber gerade in der ungünjtig- 
iten Sahreszeit an das Nap, denn die Stürme waren fo fürchterlich, dab 
- ie feine Schiffe jeden Augenblid in den Abgrund zu fchleudern brobeten. 

Joch furchtbarer drohete aber die Verzweiflung feiner Leute, welche ben 
tollkühnen Urbeber ihrer Gefahr und Todesangſt mehr als einmal über 
Bord werfen wollten. Gama jedoch blieb unerjchütterlich rubig und feſt, 
und überwand durch feine Stanphaftigfeit alle Gefahren; er lieh bie 
widerjpenjtigen Seeleute in Stetten werfen und ftelite fich ſelbſt au's Ruder. 
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So umfegelten fie endlich (20. Nov.) mit günftigem Weftwinde das Rap. 
Doch wagte ſich Gama nicht gleich auf Das offene Meer, ſondern ſchiffte 
zum an der Oſtküſte Afrila’s hinauf, verfuchenn, ob bier nicht Nachricht 
über Indien zu holen jei. De weiter er nördlich hinauf ſegelte, am Lande 
der Hottentotten vorbei, um das Vorgebirge Korrientes herum, längs der 
Küfte von Sofala, defto mehr Spuren von Wohlitand und Verkehr mit 
Indien traf er an. Im März 1495 gelangte er in ven Hafen von 
Moſambique und da ſah er zuerit Schiffe mit Segeln. An dieſen 
Schiffen war fein einziger Nagel; die Bretter waren mit Bindfaden zu: 
jammengebunden und dieſer Binpfaden war von Ktofosjajern, mit denen 
auch alle Fugen verjtopft waren. Die Segel waren aus Palmblättern; 
einige der größern Schiffe hatten Yanpfarten und Kompaffe. Auch fanden 
fie hier nicht nur alle indifchen Produkte: Seive, Perlen, Gewürze, ons 
bern auch Muhamedaner, welche diefe Waaren von bier nach dem arabi- 
ſchen Meerbujen abholten. Legt waren fie gewiß, das Ziel ihrer Reife 
ju erreihen. Gama jchiffte noch bis Melinda hinauf, dicht unter der 
Xinie, Hier ward er freundlich aufgenommen, erhielt Seemänner, welche 
ten Weg nach Indien jchon mehrmals gemacht hatten, und fegelte jo 500 
Meilen quer über den Ozean. A 19. Mai 1498 anferte er im Hafen 
von Kalikut, auf der Küſte Malabar. 


s 

So war das große Ziel großer und kühner Unternehmungen endlich 
nungen, das gepriejene Indien endlich erreicht! Allein die Portugiefen 
erlannten bald, daß fie mit ihren drei Schiffen (eins hatten fie unterwegs 
derbrannt) bier feine Eroberung machen, daß fie eben fo wenig mit ihren 
Stellen, Glaskorallen und andern glänzenden Kleinigkeiten einen Handel 
anfangen könnten. Denn die Indier waren feine voben Neger, ſondern 
lebten in einem blühenden Wohljtande, hatten Städte, Manufalturen, 
trieben Handel und Aderbau; ihr König lebte unter einem glänzenven 
Hofitaate. 

Ein Kaufmann aus Zunis, der fich des Handels wegen bier auf: 
hielt, jreuete fich gar fehr, jo umvermuthet Europäer zu finden und mit 
ibnen jpanifch reden zu können. Vasko de Gama ließ fih durch ihn dem 
Jamorin oder König von Kalikut vorftellen, und hatte ſchon die bejte 
Hoffnung, ein vortheilhaftes Handelsbündniß zu Stande zu bringen, als 
die Muhamedaner dazwiichen kamen. Dieſe fürchteten, von ven Euro» 
piern aus ihren Handelvortheilen verdrängt zu werden, machten bie Por— 
tugieſen verdächtig, als wollten fie nur das Yand des Königs auskund— 
Ibaften, jo daß der Zamorin fich entjchloß, die fremden Eindringlinge 
gefangen zu nehmen. Kaum gelang es vem Gama, mit feinen Schiffen 
ber Gefahr zu entrinnen. Er fegelte jchnell nach Melinda, und von da 
un das Kap nach Europa zurüd. Am 14. September 149) lief er 
wehlbehalten mit feiner Heinen Flotte in den Zajo ein, nachdem er bie 
lingjte und ſchwierigſte Seereife ſeit Erfindung der Schifffahrt ge— 
macht hatte. 

Grube, Geſchichtobilder. III, 2 
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3. Martin Behaim. 


In der Gefchichte der von Portugiefen und Spaniern gemachten Ent- 
defungen wollen wir unferen waderen Landsmann Behaim nicht ver: 
geffen, den Kaiſer Marimilian I. mit großer Bewunderung als ven 
„am weiteften gewanderten Bürger des deutichen Reichs‘ ehrte. Er war 
aus einer alten angejehenen Familie in Nürnberg entjproffen, fein Vater 
ein angefehener Rathsherr der Stadt. Der Sohn lernte die Tuchhand— 
(ung, wollte fih als Kaufmann in der Welt umfehen und „Eonbitionirte” 
eine Zeit lang in Salzburg und im Deftreichifchen. Von da ging er 
1457 nach Venedig. 1477 befand er ſich in Mecheln bei einem Kauf- 
berrn Iorius van Dorff, für den er zuweilen die Frankfurter Meſſe be 
fuchte, auch die niederländifchen Handelsftädte Antwerpen, Gent, Brügge ꝛc. 
bereifte. Etwa vier Jahre darauf zog er nach Portugal. Hier, wo um 
diefe Zeit Alles, was Kaufmann hieß, von neuen Handelswegen und Ent- 
defungen ſchwärmte, ſcheint auch er von dem allgemeinen Eifer binge 
riffen worden zu fein, und mehrere Seereifen längs der Küfte von Afrika 
mitgemacht zu haben. Ausgeftattet mit guten mathematifchen Kenntniffen, 
zeichnete er fich bald unter dem Haufen der Seefahrer aus; denn er 
wurde vom König Johann IL. nebjt noch einigen geichidten Männern er 
wählt, mit dem Ajtrolabium eine Verbefferung zu Gunften der Schiff 
fahrt vorzunehmen. Er kam durch feine Kenntniffe fo zu Ehren, daß ihn 
ber König von Portugal 1485 öffentlich zum Ritter fchlug, wobei ibm 
der Herzog Emanuel, nachheriger Thronfolger, den rechten Sporn, ber 
König felbft aber den Degen umfchnallte. Hierauf ließ er fich auf Fahal, 
einer der azorischen Infeln, nieder, welche von einer flamändifchen Kolonie 
bewohnt wurde, mit deren Oberhaupt, dem Ritter Jobſt de Hürter von 
Moerkirchen, er ſchon früher fich befreundet hatte. Er heivathete defien 
Tochter (1486) und fühlte fich mun in dem warnen gefunden Klima ber 
Injel ganz behaglich. 

Aber fein Vaterland noch einmal wieder zu jehen, und fich dort noch 
eimmal in feinem ganzen Glanze zu zeigen, diefer Begierde konnte er 
nicht widerftehen. Er kam glüdlich nach Nürnberg (1491) und hielt ſich 
über ein Jahr bei feinen dortigen Berwandten auf. Mean kann fich denken, 
wie die alten ehrſamen Bürger der alten Neichsftadt, und insbejondere 
die werthen VBettern und Muhmen, den Mann begafft und ausgefragt 
haben mögen, der fih rühmte, „ein Drittel der Erde gefehen zu haben.“ 
Er beichrieb ihnen auch die Gejtalt derjelben auf allen ihren Bunkten, 
und das bewog fie, ihn zu bitten, daß er ihmen doch eine Abbildung ver 
Erdfugel zum Andenken hinterlaffen möchte. Er that ihnen den Gefallen, 
es ward eine hölzerne Kugel von 1 Fuß 8 Zoll im Durchmeſſer gedrechſelt 
und mit Pergament überzogen, und diefe bemalte er num mit allen Yün 
bern und Inſeln, die er gefeben und nicht gejehen hatte; auch fchrieb er 
mit vother und ſchwarzer (jetst gelber) Tinte allerlei Kurioſa bei, die er 
von ihnen wußte. Diefer Globus befindet fich noch gegenwärtig in Nürn 


berg und ift ein deutlicher Beweis, daß Behaim von Indien, China, 
Japan ꝛc. gar feinen deutlichen Begriff hatte, und nur einige fabelhafte 
Berichte von Ptolemäus, Plinius und manche wahre Berichte von Marko 
Polo im Sinne jeiner Zeitgenoffen ausfhmüdte. Da, wo Amerika liegen 
jollte, hat er einen großen Haufen Injeln hingepinfelt und Erläuterungen 
beigefchrieben wie folgende: 
„Zanziber insula. Diefe Infel genannt Zanziber hat umbfangen 
2000 Meilen. Die batt Ihren aignen Konigk und Ihre befunver 
Sprach vnd die Inwoner petten Abgotter an. jind groff leutt gleich 
wann Ihr ainer hot vier unfer man ftard. vnd Ihr ainer ift jo vik 
als ander fünf Meenfchen. fie gin alle nadet, und find alle jchwarz 
leutt, faſt vungejtalt mit großen langen oren, weiten mindern, gros 
erjchrecfliche augen, hand zu viermalen größer dan ander leutt händ ꝛc.“ 


einer Inſel Java minor fteht unter Anderem: 


„sn Königreih Jambri haben die feutt Man vnd Frawen hinden 
ſchwanz gleich die hundt. Do wechjt übertrefflih wil Specerey und 
allerlei Thier alß Ainhörner und andere Im andern Königreich 
Fanfar, da wechjt der beit Samphor in der Welt den man mit Gold 
abwigt. Dafelbft find groß gewachjen Paumen (Palmen), da zwifchen 
Holz vnd Rinten auß dem Safft Mehl würdt, daß guet zu ejjen ift, 
und Marko Polo fchreibt in feinem dritten Buch, er fei fünf — 
in der Inſel geweſt.“ 

der großen Inſel Zipangu (Japan) ſteht eine lange Note: 

„Hie findt man vil Meerwundter von Serenen und andern Fiſchen. 
Und ob Jemand von dieſem wunderlichen Volkh und ſelzſamen Fiſchen 
im Möer oder Thieren auf dem Erdreich begehrt zu wiſſen, der leß 
die Bücher Plini, Isidori, Aristotelis, Strabonis, Specula Vin- 
cenzi und vil andrer Lehrer mer ꝛc. ꝛc.“ 

Ferner: 


„Inſel Coylus. In dieſer Inſel Coylus iſt Sant Thomas, der 
zwelff bott (Apoſtel) gemartert worden.“ 
Auf dieſe Weiſe iſt der ganze Globus eng u gie es ijt aber von 
großem Intereſſe zu jehen, wie man zu Kolumbus' Zeiten von den Län— 
dern der andern Halbfugel dachte. Den untern Raum des großen Welt- 
meeres nimmt noch ein langer Bericht von der Verfertigung dieſes Globus 
ein, in demjelben Nürnberger Deutſch. Der Schluß lautet alfo: es fei 
„ſolche Kunſt und Apfel gepracticivet und gemacht worden nach Chrifti 
Geburt 1492. Der dan durch den gedachten Herrn Martin Behaim 
gemainer Stadt Nürnberg zu Ehren und Yege (Vergnügen) hinter 
ihme gelaffen (hinterlaffen) hat, fein zu allen Zeiten in gut zu ge— 
denten, nachdem er von binnen wieder heim wendet, zu jeinem Ge— 
mahl, das dann ob 700 mail von binnen ijt: da er hauß hält, und 
jein Tag in feiner Inſel zu befchließen, da er daheimen iſt.“ 
2* 
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4. Chriſtoph Kolumbus (geb. 1447, 7 1506). 
1. 


Indem nun die Begeifterung für neue Entdeckungen zur See al 
unternehmende Köpfe jener Zeit ergriffen hatte, entzündete fich auf einm 
in dem Genie eines erfahrenen und nachvenfenden Mannes ein Gedanf 
dejfen Ausführung nichts Geringeres zur Folge hatte, als die Entoedun 
eines bis dahin ungeahnten vierten Erdtheils. Diefer merfwürdige Man 
war Chriftoph Kolumbus*). ; 

Kolumbus war in Genua (1447) geboren; hatte aber zur Zeit, al 
Johann II. den portugiefifchen Thron beftieg, fein Vaterland mit Port 
gal vertaufcht und dafelbjt die Tochter des Bartholomäus Pereftrello gt 
heirathet, der als Schiffshauptmann mehrere Entdefungsreifen unter ta 
Infanten Don Heinrich mitgemacht hatte und von diefen Reifen fehr ſorz 
fältige Tagebücher, Zeichnungen und Warten beſaß. Kolumbus hatte it 
dieſem Manne durch feine Kenntniffe und Wißbegierde empfohlen, au 
galt er ſchon damals für einen gejchietten Seefahrer, der wenige jeine 
Gleichen habe. Entſproſſen aus einer adligen, aber verarmten Familie ir 
Genuefifchen Hatte ihn die Noth, aber auch die Luft früh zur Schififaht 
getrieben und da hatte er denn bald eingefehen, dag man ohne Geometrit 
Aftronomie, Erdkunde und Fertigfeit im Zeichnen ewig nur ein gemein 
Schiffer bleiben müſſe. So hatte bereits der Knabe aus freiem Antrit 
fich zu ernjten Studien gewandt. Bon feinem 14ten Jahre an war t 
auf der See geweſen, hatte die vorzüglichjten Häfen des mittelländiſche 
Meeres befucht und war jelbft, wie man fagt, mit den Engländern u 
den Fiſchfang nach Island gefegelt. 

In Portugal las und verglich er die Tagebücher und Landkarten feine 
Schwiegervaters mit großem Eifer und machte felbjt eine Reife nach Mi 
bera, den azorifchen und Fanarifchen Inſeln. So entjtand nach und nat 
der Gedanke in ihm, man müßte Indien erreichen können, wenn man ge 
rade aus nach Weſten in's offene Meer hinein fteuerte. Denn das wuß! 
oder glaubte man damals wenigitens, daß die Erde eine Kugel fei. Ar 
diefer Kugel lag Indien weit nach Dften herum; nach den Berichten de 
Älteren Reiſenden war es aber ein ſehr großes Yand, von deſſen öftlichite 
Enden noch Keiner beſtimmte Nachricht gegeben hatte. Wer weiß, dach! 
Kolumbus, ob es nicht nahe bis an die weftliche Küfte Curopa’s herum 
reicht ? Und iſt auch diejes nicht ver Sal, jo muß es doch möglich jeir 
wenn man gerade gegen Welten fteuert, Indien zu erreichen. Diejer Ge 
danke erhielt dadurch noch größere Wahrfcheinlichkeit, daß portugieſiſch 
Seefahrer zumeilen feltenes Rohr, künſtlich bearbeitetes Holz, ja einma 
jogar zwei Yeichname von ganz befonderer Bildung fahen, die von Weſtel 
ber über's Meer ſchwammen und an die Küfte der Azoren trieben. Sı 
Ktolumbus’ Seele ward die Meinung von Indiens weftlicher Nähe imma 
mehr zur Gewißheit. Sein Schwiegervater und mehrere verjtändige Män— 


) Im Italieniſchen Christoforo Kolombo, im Spaniſchen Christoval Colon. 
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r, denen er feine Ideen vorlegte, billigten fie und es hing nur davon ab, 
8 man den König den Plänen des fühnen Mannes geneigt machte. 
och dachte Kolumbus patriotifch genug, zuerſt feiner Vaterſtadt Genua 
$ Anerbieten zu machen. Er bat um einige Schiffe, um den neuen Weg 
verfuchen; aber fpöttifch wies man ihn als einen Schwärmer ab. Nun 
ilih war ihm fein Yandesherr, Johann II, der Nächite. Der König 
üfte mit einigen feiner Räthe die Vorfchläge des Kolumbus und nachdem 
e begeifterte Mann alle feine Ideen den Herren mitgetheilt hatte, waren 
je niedrig genug, ihn mit zweidentigen Antworten hinzuhalten, um ins— 
beim für fich jelber die Sache zu verfuchen. Der portugiefifche König 
z eiligft ein paar Schiffe ausrüjten und ſchickte einen anderen Seefah- 
r damit ab. Doch diefer war nicht der Held, um ein großes Werk zu 
(bringen. Als er einige Tage weftlich in's Meer bineingefahren war, 
nte er wieder um umb verficherte, es jei da ganz und gar nicht an Land 
denken. 


2. Kolumbus in Spanien. 


Voll bitteren Verdruſſes über die portugieſiſchen Miniſter wandte ſich 
n Kolumbus an den ſpaniſchen Hof. Hier regierten damals Ferdi— 
ind in Aragonien und die hochherzige Iſabella in Kaſtilien. Beide 
irjten übergaben des Kolumbus Vorſchläge gleichfalls einem Ausfchuffe 
n gelehrten Männern, die wohl ehrlicher als die portugiefiichen Räthe, 
er um ein gut Theil einfültiger waren. Es waren Geiftliche, die von 
et Mathemati" und vom Seeweſen ehr wenig verftanden,; auch waren 
: Spanier bis dahin Feine jeefahrende Nation geweien und hatten ven 
itdeckungen ihrer Nachbarn umthätig zugelehen. Einer der geiftlichen 
ithe meinte, wenn man da jo weit herum fegeln wollte, jo müßte man 
immer tiefer und tiefer herunter gleiten und könnte dann den Wuffer: 
3 nicht wieder hinauf. Ein anderer ſagte, wenn da etwas zu holen 
re, jo hätten’8 die Alten gewiß ausgejpürt. Gin dritter, der wenigftens 
zab, daß die Sache möglich jei, behauptete, da könne man wohl drei 
hre fegeln und ein vierter erklärte das Projekt geradezu für gottlos 
d vermejjen. 

Zu diefen weifen Sprüchen ver geiftlichen Herren kam noch eine 
Be Geldverlegenheit Ferdinand's und Iſabellens und die große Noth, 

ihnen damals die harten Kämpfe mit den Mauren machten, welche noch 

ı Süden von Spanien behaupteten. So erhielt Kolumbus den Beſcheid, 
ın könne fich jett im jo unjichere und Eoftipielige Unternehmungen nicht 
laffen. Auf vdiefen Beſcheid hatte der arme Kolumbus fünf Jahre 
rten miüjfen. 

Ganz als ob er diefen Erfolg geahnt hätte, hatte er damals, als er 
ch Spanien ging, jeinen Bruder Bartholomäus nach England gefchict, 
ı wo möglich den dortigen König für jein Projekt zu gewinnen. Aber 
jer Bruder ließ nicht ein Wort von fich hören. Kolumbus wußte 
ht, Daß jener einem Kaper in vie Hände gefallen und nach mancherlei 
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traurigen Schickſalen als Bettler nad) England gelommen war, wo er jid 
erjt mit Kartenzeichnen jo viel verdienen mußte, um in einem anſtändigen 
Kleide bei Hofe erjcheinen zu können. 

Schon wollte Kolumbus ihm nachreifen, als der Prior des Klofters 
Rabida, in welchem ev feine Kinder erziehen ließ, kurz vor dem Abjchie 
ihn auf andere Gedanken brachte. Diefer Mann beſaß Iſabellens Ber: 
trauen und fchmeichelte fih, daß feine Empfehlung etwas gelten möchte. 
Wirklich ward auch Kolumbus noch einmal nach Hofe berufen; allein ver 
Krieg mit den Mauren dauerte immer noch fort, in Ferdinand's Kaflen 
war Ebbe und die Spanischen Gelehrten, die abermals befragt murben, 
waren noch nicht klüger geworden. Darüber verflojien abermals drei 
Jahre! | 

Endlich ward die Beharrlichkeit des edlen Kolumbus gekrönt. Die 
Mauren waren befiegt, Iſabella zog triumphirend in die arabijche Haupt: 
ftadt Granada ein und das frohe Greignik benusten Kolumbus' Freunde, 
die Königin für den großen Plan zu gewinnen, Am meiften bemühte ſich 
der Schagmeifter von Aragonien, Santangelo. As er der Königin 
ihre Einwilligung abgefchmeichelt hatte, geftand fie ihm, daß fie ganz arm 
an Geld jei, erbot fich aber, ihre Juwelen zu verpfünden. Santangelo 
füßte ihr gerührt die Hand und bot ihr fein ganzes Vermögen an, Cs 
waren 70,000 Dufaten. Iſabella nahm das Darlehn an und am 17. 
April 1492 ward der Kontralt unterzeichnet. Kraft diefes Kontraftes 
ward Kolumbus zum Großadmiral aller neuen Meere und zum Unter 
fönig aller Länder und Inſeln, die ev entvedfen würde, ernannt. Es ward 
ihm ferner der zehnte Theil aller daraus zu hoffenden Einkünfte bewilligt 
und alle diefe Bortheile ſollten erblich auf feine Nachkommen übergeben. 

Wer war froher, als Kolumbus! Er eilte nah Palos, einem See 
bafen in Andalufien, wo feine Feine Flotte ausgerüftet werden follte, und 
welcher unweit des Kloſters Nabiva lag; dem wadern Prior reichte Ko: 
lumbus dankbar die Hand. Mit dem Ende Juli war Alles zur Abreike 
fertig. Drei höchſt mittelmäßige Schiffe, von denen die beiden kleineren 
nicht viel mehr als große Boote waren, machten die ganze, Flotte aus 
Die Mannschaft beftand aus DO Mann, worunter mehrere Evelleute waren, 
die theils als Freiwillige, theils anf Iſabellens Befehl die Reife mit 
machten. Am Tage vor der Abreife begab ſich die ganze Gefellichaft in 
feierlicher Prozeffion nach dem Kloſter Rabida, empfahl ſich Gott un 
allen Heiligen im Gebet, beichtete und erhielt Abjolution und Abendmahl, 
nah frommer Chrijten Weije. 


3. Des Kolumbus erfte Entdeckungsreiſe (1492). 


Am nächjten Morgen, den 3. Augujt 1492, an einem reitage, fur; 
vor dem Aufgange der Sonne, ſtieß die Flotille vom Yande ab, in Gegen: 
wart unzähliger Zufchauer, welche den kühnen Abenteurer mit Blid und 
Zuruf begleiteten. Die erften Wochen hatte Alles noch guten Muth, dem 
noch jegelte man in beiannten Gewäfjern ven kanariſchen Infeln zu. Nur 
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als ein Steuerruder brach, wollten die Furchtfamen darin ein böfes Vor: 
zeichen erbliden. Die Inſeln wurden indeß glücklich erreicht und an einer 
verjelben legte man an, um die Schiffe auszubeifern. 

Am 6. September fuhren fie wieder ab und gerade gegen Weften in 
den offenen Dzean. Der regelmäßige Wind, ver auch bis zu Enve an- 
bielt, begünftigte die Bahrt und fchon am folgenden Tag war alles Yand 
den Augen entſchwunden. Gntfeßlicher Zuſtand für Menjchen, die fich 
zum erjten Deal von der ganzen lebendigen Welt abgefchnitten jahen, auf 
einem Gezimmer von Balken und Brettern den wilden Wogen preisgege- 
ben, feine Ausficht ringsumber, als auf ein weites Meer und ven hohen 
Himmel — immer tiefer hineingetrieben, ohne zu wiſſen wohin, und von 
einem Verwegenen angeführt, der feine andere Kunde vom Ziele hatte, 
als die jeine Phantafie ihm vorfpiegelte! Wahrlich, e8 wäre auch dem Be— 
berzteften nicht zu verdenken geweſen, wenn er angefangen hätte zu zittern 
und den Wafenden zu verwünfchen, ver 90 Menjchen mit Falten Blute 
in's Verderben ſtürzte. 

Kolumbus flößte indeſſen durch ſeine große Ruhe Bewunderung und 

Vertrauen ein. Unermüdet ſtand der edle Mann Tag und Nacht mit 
Senfblei und Beobachtungsinftrumenten auf dem Verdeck, jchlief nur we— 
nige Stunden und zeichnete die Hleinfte Beobachtung auf. Wo er Angft 
und Traurigkeit bemerkte, da redete er freundlich zu und heiterte die Mur» 
venden mit VBerfprechungen auf; und es war erjtaunlich, welche Herrichaft 
über die Gemüther ihm zu Gebote ftand. 
- Uber die Angft der zagenden Seelen wuchs doch mit jedem Tage. 
As die Schiffe in den Strich des Pafjatwindes kamen, fchoffen fie wie 
Peile dahin. Gott im Himmel, was follte daraus werden! Am 1. Ok— 
ber hatten fie ſchon 770 Seemeilen durchflogen. Kolumbus gab zwar 
den Fragenden weit weniger an, aber das fonnte fie nicht tröften, 

Hin und wieder ftellte fich Urjache zur Hoffnung ein. Man ſah un— 
befanute Vögel; aber man wußte nicht, daß die Seevögel viele hundert 
Meilen weit fliegen können. Cinmal war die See mit grünem Meergrafe 
jo dicht bevedt, daß die Schiffe in ihrem Laufe aufgehalten wurden. Aber 
Gras und Vögel verfchwanden nach einigen Tagen wieder und die armen 
verlajjenen Menſchen jahen fich wieder auf dem grenzenlofen Weltmeer 
allein. Da verwandelte fich die Furcht in Verzweiflung und die Verzag— 
teften jtellten ihren Anführer mit größter Wuth zur Rede — fie drohten 
ihn über Bord zu werfen, wenn er nicht augenblicklich umkehrte. Noch ein- 
mal befänftigte er fie durch fein ruhiges, heiteres Vertrauen; er jtellte fich, 
als wenn er mit feinen bisherigen Fortjchritten fehr zufrieven fei und ge— 
wife Hoffnung babe, fein Ziel zu erreichen. 

Vögel erjcheinen und verjchtwinden wieder; die Sonne geht auf und 
unter und wieder auf und die Schiffe fliegen noch immer pfeilſchnell nach 
Weſten. Die Verzweiflung kennt Feine Mäßigung mehr, man will Hand 
an Kolumbus legen. Nur der Gedanke, wer fie zurüdführen folle, wenn 
er ermordet fei, hält fie noch ab. Gr verlangt noch drei Tage. Sähe 
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man damm noch fein Yand, fo wolle er umkehren. Diefe Bebingung geben 
jie widerſtrebend ein. i 

War es fein guter Genins, der ihm dieſen Einfall gab, oder hatte 
er bejtimmtere Spuren — am folgenden Tage erreichte das Senkblei ſchon 
ven Grund; Rohr und ein Baumaft mit rothen Beeren ſchwamm auf fie 
zu und Landvögel befuchten die Maſten. Die Sonne war eben unterge- 
gangen. Noch jah man nichts; aber Kolumbus ließ die Segel einwideln, 
um nicht etwa bei Nacht auf Klippen geftoßen zu werden. Zwei Stunden 
vor Mitternacht erblicte ev ein Licht von ferne. „Land! Land!“ ericholl 
es jetzt aus jeder Bruft; man ftürzte einander in die Arme, Einer jchluchzte 
vor Freuden an des Andern Bruft und Kolumbus hatte die Freude, Die, 
welche vorher fein Yeben bedroht hatten, nun zu feinen Füßen zu feben. 
ach ver eriten Trunkenheit des Entzüidens erinnerte man ſich der höheren 
Pflicht und jtimmte aus vollem Herzen ein Tevenm an. Die ganze Nacht 
verging unter Aeußerungen der Freude und als der Morgen anbrach 
(Freitags, 12. Oftober), fahen fie eine fchöne grüne Inſel vor fich. 


4. Guanabani, Kuba, Sifpaniola, 


Mit Sonnenaufgang beftiegen fie num die Boote und rubderten mit 
Muſik und wehenden Fahnen dem Yande zu. Am Ufer hatte fich fait das 
ganze Bölkchen der Einwohner verfaminelt, die eben fo ſehr über die jelt- 
jamen Säfte erftaunten, al® fie felber bei diefen Staumen erregten. Sie 
waren alle ganz nadt, von einer vöthlichen Kupferfarbe, mit ſchwarzem, 
jtraffem Haupthaar. Ihre Sprache hatte etwas Unzuſammenhängendes 
und Thierifches; fie glichen einer Heervde fchener Rebe, jo furchtſam, wehr— 
[08 und behente trippelten fie bin und ber. Die Spanier wußten erſt 
nicht, ob jie wirkliche Menſchen vor fich hatten. | 

Das waren nun die Wilden allerdings, nur hatten fich ihre geifti- 
gen Kräfte durchaus nicht entwidelt. Eingeſchränkt auf eine Inſel, veren 
mildes Klima ihnen Früchte, Mais und Mantofwurzeln im Weberflufie 
darbot, hatte die Noth fie werer zum Ackerbau, noch zur Viehzucht, ned 
zur Jagd gezwungen, und fir wärmende Kleidung brauchten fie auch nich 
zu forgen, nicht einmal für feite Wohnungen. Große Thiere, die ihre 
Liſt und Stärke hätten üben können, gab es auf der Inſel nicht; baber 
waren die Inſulaner fo Schwach, daR ein europäischer Bullenbeiger einen 
ganzen Haufen der Imdianer in die Flucht jagte. Auch war die Anzabi 
diefer Meenjchen fo gering, daß Niemand den Andern in feiner Rabrum 
beeinträchtigte; daher hatte auch Niemand ein Eigenthum, fie hatten ſich 
noch zu feiner Gemeinde verbunden und lebten wie die Thiere des Felde. 

Kolumbus, in einem reichen Kleide und ven bloßen Degen in der 
Hand, jtand an der Spike des erjten Bootes, welches ans Land ftieh, 
um der erfte Europäer zu fein, welcher die neue Welt betrat. Ihm folg- 
ten die Andern, und in dem Freudengefühl des geretteten Lebens nad 
mehr als vierzigtägigerv Todesangft auf ſchwankenden Prettern warfen Te 
ſich alle nieder und Füßten mit Inbrunft die fichere Erde, Das war das 
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Dankopfer der Natur; ein anderes ſchrieb die Religion ihnen vor, ſie 
errichteten ein Jeſuskreuz und ſtammelten vor demſelben ihre frommen 
Gebete. Hierauf nahm Kolumbus die Inſel für den König von Spanien 
in Befig, -mit den Geremonien, welche die Portugiefen bei ihren Ent- 
vedungen in Afrika zu beobachten pflegten. Die Indianer fahen das 
ſtaunend mit an und begriffen natürlich nichts davon, wie ihnen denn 
die ganze Erfcheinung weißer Männer mit Bärten und Kleidern, mit 
einer ſeltſamen Sprache und noch ſeltſameren Manieren etwas Unbegreif— 
lihes war. 

Man merkte es den Wilden ab, daß fie ihre Infel mit vem Namen 
Suanahani bezeichneten, und fo heißt fie noch jetzt. Man findet fie auf 
ver Karte unter den Bahamainfeln. Kolumbus ſah wohl, daß bier von 
den Schägen Indiens noch nicht viel anzutreffen fei, und befchloß daher, 
weiter zu jtenern. Die Indianer, welche die Begierde der Spanier nach 
den Heinen Goloblechen, die einige als Zierrath in der Nafe oder ven 
Ohren trugen, bemerften, wiefen fie nah Siüven. Man kam auf diefer 
fahrt an einigen flachen Inſeln vorbei und fand zulegt eine größere, 
welche die Indianer, die man mitgenommen hatte, Kuba nannten und 
Ne Kolumbus beim erften Anblick ſchon für das feite Land von Indien 
hielt. Er fteuerte hart an der Küfte hin, fand Überall die üppigfte Vege— 
tatten und eine Schönheit von Gegenden, die ihn in Erftaunen jette; 
aber von Anbau war wieder feine Spur. Heerden nadter Menſchen rann— 
ten eben jo thierähnlich und fchüchtern wie in Guanahani herum, und 
Ihienen fich weder um Gold noch um Brod zu fümmern. Als man 
ihnen Goldbleche vorhielt, ſchrieen ſie Hayti und zeigten nach Dften hin. 
Kelumbus folgte dem Wink und fam am 6. Dezember nach Hahti, welches 
er Hifpaniola (flein Spanien) nannte und das auch St. Domingo 
genannt wird. 

Auch Hier fand er diefelbe Schönheit der Yandichaften, diefelbe Frucht- 
barfeit des Bodens und diefelbe gutmüthige, ſchwache Menjchenart, vie 
weder von Kleidung noch von Arbeit einen Begriff hatte. Doch hatten 
ſich dieſe Inſulaner fchen in mehrere Stämme getheilt, deren jeder unter 
einem Dberhaupte ftand, das fie Kazik nannten. Einer diefer Kazifen 
ließ jich auf einem Tragfeffel von vier Indianern berbeitragen, war übri- 
gens nackt twie die Anvdern. Er gab den Spaniern durch Zeichen zu ver- 
ſtehen, daß zumeilen Feinde von den benachbarten Inſeln (den nachher 
entdeckten Faraibifchen) auf ausgehöhlten Baumſtämmen (Kanots) her— 
über kämen, fein Volk feindlich anfielen und vie Gefangenen fortſchleppten, 
um ſie zu Hauſe zu verzehren. Kolumbus ſchauderte; und da er ſchon 
vorher Willens geweſen war, bier eine Niederlaſſung zu begründen, fo 
deutete er dem Kaziken an, er wolle eine Feine Feſtung (ein Fort) bauen 
und darin einen Theil feiner Yeute ihm zum Schute zurüclaffen. Die 
Wilden begriffen feine Meinung und freueten fich wie die Kinder; neu— 
gierig ſahen fie den fpanifchen Zimmerleuten zu und halfen ſelbſt das 
Holz zutragen. Was fie an Goloblechen hatten, gaben fie freudig für- 


Glaskorallen, Schellen und Stednadeln hin, und auf Befragen zeigten fie 
nach Süden, als dem rechten Goldlande. 

Kolumbus war indeh in einer Verfaffung, die ihm feine weiteren Ent 
deckungsreiſen erlaubte, denn eines feiner Schiffe war ihm an einer Klippe 
gejcheitert und mit dem andern hatte fih Don Pinzon, ver Befehle 
haber vefjelben, heimlich entfernt, um das wahre Goldland für fich aufzu— 
juchen. So blieb unjerm Helden nur noch ein Schiff und gerade das 
Eleinfte übrig. Mit dieſem entjchloß er fich nach Spanien zurüdzufehren, 
ebe vielleicht Pinzon ibm dort zuvorkäme. Er ließ in dem neu erbauten 
Fort, welches er Navidad nannte, 33 Spanier zurüd, gab ihnen weile 
Berhaltungsbefehle, ermahnte fie zu einem freundlichen Betragen gegen bie 
Indianer und ftach am 4. Januar 1493 mit feinen übrigen Gefährten und 
einigen mitgenommenen Indianern in See, 


5. Erfte Nüdfehr (1493). 


Gleich am dritten Tage feiner Fahrt holte er den treulofen Pinzen 
ein, der nichts entdeckt hatte, aber nun fich mit der erften Botſchaft nad 
Europa fchleichen wollte. Kolumbus’ bloßer Anblick durchbohrte den Clen 
ben; er wollte fich mit nichtigen Borwänden entjchuldigen, aber der große 
Mann eriparte ihm die Demüthigung, indem er verficherte, daß er ſchon 
Alles vergefjen habe. 

Ein fürchterliher Sturm drohete bald darauf den kühnen Seglern 
den Untergang und ihren wichtigen Nachrichten ewige Unterdrüdung. Wäh— 
rend die Mannfchaft in der Angft der Verzweiflung dem Unterjinten der 
elenden Schiffe entgegen ſah, behielt Kolumbus allein feine Faſſung Kr 
fchrieb eilig die Nachricht von feiner Entvefung auf ein Pergament, jtedte 
dieß jorgfältig verwahrt in eine Tonne und warf diefe in's Meer. Aber 
jein gutes Schickſal wollte ihm felbft noch die Freude gönnen, der Herelt 
feiner fühnen That zu fein. Der Himmel ward wieder heiter und am 
15. Januar gegen Abend entvedten fie Yand. Es war Sankta Maria, 
eine der Azoren Infeln. Hier mußte man beinahe ſechs Wochen liegen 
bleiben, um die ſtark befchädigten Schiffe wieder auszubeſſern. Auf der 
legten Fahrt trieb den Kolumbus ein neuer Sturm in den Tajoſtrom 
(4. März) und dieß nöthigte ihn mach Yiffabon zu gehen. Sein Ruf ging 
vor ihm ber. König Johann II. von Portugal wollte ihn ſelber jprecen 
und bereuete es nun ſehr, dem kühnen Manne vor zehn Pahren nicht 
Gehör gegeben zu haben. 

Als nun aber Kolumbus am 15. März in den Hafen von Raloe 
einlief, mit welchem Yubelgejchrei wurde er da von der gaffenden Menge 
empfangen, die ihn vor fieben Monaten an eben der Stelle hatte abfah— 
ren jehen! Dan läutete die Gloden, feuerte die Kanonen ab und erbrüdte 
ihn beinahe, als er, ein frommer Chrift, mit den Seinen wieder in Pro- 
zeffion nach dem Kloſter Rabida ging. Der Hof hielt ſich damals in 
Barcellona auf, Kolumbus durchzog daher Spanien der Länge nad, 
wie im Zriumphe, und in Barcellona ſelbſt durfte er einen feierlichen 
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Einzug halten. Auf dem Throne ſaßen Ferdinand und Iſabella, der Held 
Iniete nieder und brachte feinem Monarchen die Hulvigung dar, und er- 
ftattete getreulich Bericht von Allem, was er gelehen und erlebt hatte, 
Da wurd er mit Ehren und Lobfprüchen IDEEN und aus bejonderer 
Gnade in den Adelſtand erhoben. 


Das Gerücht von einer neu entvdedten Welt flog nun, taufendfältig 
vergrößert, durch ganz Europa; das lebhaftefte Intereffe erregte es jedoch 
in Spanien ſelbſt. In kurzer Zeit hatten fich gegen 1500 Menſchen zu— 
fammengefunden, die an dem zweiten Zuge — der num in das eigentliche 
Soldland gehen follte — Theil nehmen wollten. Der König rüftete ihnen 
17 Schiffe aus, fandte Handwerker und Bergleute mit, und Kolumbus 
jorgte für europäifche Thiere und Gewächſe, von denen er fich auf jenen 
fruchtbaren Injeln gutes Gedeihen verſprach. 


Vor allen Dingen aber holte man erjt die Einwilligung des Papftes 
ein, der auch nicht erinangelte, alle neu zu entvecdenden Länder der Krone 
Spanien zu ſchenken. Als fich aber Portugal dagegen auflehnte, befchränfte 
er jene Schenkungen auf die Yänder jenfeits einer Mittagslinie, die er 
m Gedanken erſt 100, fpäterhin aber 360 Meilen weftlich von der äuferften 
azoriſchen Infel durch die Pole zog. Was dieſſeits gefunden würde, follte 
ven Bortugiefen gehören. Dadurch blieb Brafilien in der Folge ein Eigen- 
thum von Portugal. 


6. Kolumbus’ zweite Neife (1493). 


Dieß Mal lief die Flotte aus der Bay von Kadix aus (25. Sep— 
tember) und. nahm einen mehr ſüdlichen Yauf. So gelangte man am 
22, November an die erjte der karaibiſchen Injeln, welche Kolumbus Deffada 
nannte, und fam von da nacheinander zu den übrigen, Dominika, 
DMariagalante, Guadalupe, Antigua, Porterifo ꝛc., fand aber 
auf allen eine feinpjelige Menjchenart und häufige Spuren von Men: 
ſchenfreſſern. 

Die Sorge für ſeine Kolonie trieb Kolumbus nun nach Hiſpaniola, 
wo er den 22. November ankam. Aber wie erſchrak er, als er weder 
Fort noch Kolonie fand. Ein unmenſchliches Betragen der Spanier gegen 
die gutmüthigen Indianer hatte dieſe zu gerechter Nothwehr gereizt, darum 
batten fie alle diefe Tyrannen erjchlagen, ihre Feſtung zerjtört und fich 
in das Innere der Inſel geflüchtet. Nun bejchlog Kolumbus, an einem 
bequemeren Orte eine Nieverlafjung zu gründen, und er legte mit einem 
wahren Entzüden ven Grund zur erjten Stadt in der neuen Welt; ver 
Königin zu Ehren ward die Kolonie Iſabella genannt. Doch nun bes 
gann auch jene Kette von Widerwärtigfeiten, welche dem großen Manne 
das ganze Leben verbitterten. Unter allen feinen 1500 Gefährten waren 
vielleicht kaum drei, die ihn nicht verwünfchten. Denn fie meinten, darum 
wären fie nicht nach Indien gereift, um den Ader zu bauen, wilde Gegen 
den urbar zu machen, und an allen Bequenlichfeiten civilifirter Yänder 
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Mangel zu leiden. Hätte man durch mühfelige Arbeit reich werden wollen, 
jo hätte man das in Europa auch gekonnt. 

Kolumbus war wirklih in einer üblen Rage. Auch fein König er 
wartete nun jchon, das erjte Goldſchiff nächitens ankommen zu ſehen. 
Nun wurde zwar auf Hifpaniola häufig Goldſand gefunden, aber wie 
mühſam mußte diefer gefucht werden und wie wenig ergiebig war biejes 
Gefchäft! Um nun feine Yeute und den König befriedigen zu können, ward 
der edle Kolumbus zu der Graufamfeit gezwungen, die armen Wilden zu 
unterjochen und fie zu einen Tribut an Gold und Baumwolle zu zwingen, 
Als die unglüclichiten Sklaven mußten nun die Indianer nach Golpftaub 
fuchen und wenn ihre angeborene Freiheitsliebe ſich widerſetzen wollte, feuerte 
man ein paar Kanonen ab oder hette die großen Hunde auf die nadten 
Geſchöpfe; dann wurden fie ihrem Zwingherrn wieder gehorjam, 

Kolumbus wollte aber doch auch den Winken der Indianer folgen, die 
immer nach Süden wiefen: er jegelte um Kuba herum und entvedte Ja— 
maika. Aber nun wurde er frank, die Lebensmittel gingen dev Mann- 
ſchaft aus, und als er nach unfäglichen Drangfalen Hijpaniola wieder 
erreicht hatte, fand er Alles in Aufruhr. Die Spanier hatten abermals 
die Indianer mit unmenfchlicher Härte behandelt, dieſe hatten die Mais 
und Maniofpflanzungen vernichtet, und viele Unzufrievene waren nad 
Spunien zurückgekehrt. In Kurzem erichten ein fpanifcher Kammerjunter 
mit großen VBollmachten und nahm Protokolle auf über Alles, was man 
dem Kolumbus vorwerfen wollte. Diefer, eben jo entrüftet über die Fred: 
heit des Abgefandten, als begierig, ihren Wirkungen zuvorzukommen, über: 
gab feinem Bruder Bartholomäus das Kommando, und machte fich Tchleu- 
nigjt auf den Weg nach Spanien (1494). Hier fand er, daß böfe Men- 
Ichen ihn angeſchwärzt hatten, und wiewohl feine Gegenwart dießmal ned 
alle Berläumdungen niederjchlug, verzögerte fich doch die Ausrüſtung einer 
neuen Flotte zwei Jahre und da gab man ihm nichts weiter mit, als eine 
Anzahl grober Verbrecher, die er aus Notb, um nur abjchiffen zu Eönnen, 
jich erbeten hatte. 


T. Kolumbus' dritte Neife (1496). 


Auf der dritten Fahrt richtete Kolumbus feinen Lauf noch weiter nad 
Süden, und er würde vielleicht nach Brafilien gefommen fein, wenn nicht 
eine ungünftige Windjtille und die brennende Hitze unter dem Aequator 
ihn gezwungen bätten, nach Weften zu ſteuern; denn alle Wein- und 
Wafferfäffer fingen an, ihm zu zerplagen, und die Lebensmittel verdarben. 
So fam er nach der Injel Trinidad am Ausfluß des Orinokoſtre— 
mes, deſſen Heftigfeit jeine Schiffe beinahe auf Klippen geworfen hätte 
Er ſchloß aus der Größe diefes Stromes, daß er aus feiner Infel kom— 
men fönnte, und indem er die Küſte entlang fuhr, überzeugte er fich völlig, 
daß er feſtes Yand erreicht habe. Da er es aber nicht wahrfcheinlich fand, 
daß dieſes Land mit dem eigentlichen (Oſt-) Indien zufammenhängen 
jolte, jo vermuthete ev, es müſſe irgendwo eine Durchfahrt zu finden 
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ſein; dieſe wurde nachher auch wirklich gefunden, aber nicht da, wo er ſie 
ſuchte, ſondern tief im Süden, an der Spitze des Erdtheils. 

Für jetzt zwangen ihn Krankheit und die Unzufriedenheit ſeiner Mann— 
ſchaft, nach Hiſpaniola zu ſteuern. Aber hier fand er wenig Urſache zur 
Freude. Sein Bruder war mit einem Theile der Mannſchaft ausgezogen, 
in einer andern Gegend der Inſel eine zweite Niederlaſſung (St. Do— 
mingo) zu gründen. Indeſſen hatte ein ſpaniſcher Edelmann feine Lands— 
leute gegen die beiden Statthalter ewipört und namentlich den Kolumbus 
beihuldigt, er wolle die Indianer nur darum fchonen, um bie Spanier 
zu unterjochen. Man folle dem Genuefer nicht trauen! Drei Schiffsla- 
dungen mit Yebensmitteln hatten die Aufrührer für fich behalten und Bar- 
tholomäus mit feinen Yeuten mußte am andern Ende der Inſel faft vor 
Hunger verfchmachten. So fand Kolumbus die Yage der Dinge; mit 
Mühe befämpfte er den Aufruhr, nur durch feine Klugheit entging er dem 
Meuchelmorde, und wiewohl er feinem König die treuejten Berichte ab: 
itattete, fandten doch auch feine Feinde ganze Aktenftöße von Anklagen und 
bei dem mißtrauifchen Könige fanden diefe Yügen leicht Eingang. Ein vor: 
nehmer berrifcher Spanier, Franz von Bovadilla, ward abgejandt, bie 
Klagen zu umterfuchen, und wenn er die gehäfligen Anklagen erwieſen fände, 
jolte ee den Kolumbus abjegen und deſſen Stelle einnehmen. 

Sobald Bovadilla in Hifpaniola anfam, nahm er ohne Unterfuchung 
Haus und Güter des Kolumbus in Befchlag, gebot Jedermann, ihn, ven 
Bovadilla, als den neuen Herrn anzuerkennen, und ſchickte dem Kolumbus das 
Eönigliche Abjegungspvekret zu, das man fchon im Voraus angefertigt hatte, 
Kun erſt eröffnete er feinen Gerichtshof, forderte Jedermann auf, feine Be- 
Ihwerden gegen Kolumbus vorzubringen und munterte die Ankläger noch auf. 
Doch Kolumbus bewies auch hier jene Ruhe und Mäßigung, wodurch er 
ſchon oft in Todesgefahr der Seinigen Netter geiworden war; er ließ 
Alles über fich ergehen, und forverte nur beſcheiden Gehör. Aber ohne 
ihn nur vor fich zu laſſen, befahl Bovadilla, man follte die beiden Brü- 
der in Ketten legen und jeden auf einem befonderen Schiffe nach Europa 
führen. Den Anblick diefer Ketten konnten indeß alle redlichen Spanier 
nicht ertragen. Als die Schiffe in einiger Entfernung vom Yande waren, 
nahete fich der Kapitän des Schiffes chrerbietig dem Kolumbus und wollte 
ihm die Ketten abnehmen. Kolumbus aber gab es nicht zu; ganz Spa— 
vien follte e8 jehen, wie fein König den Entveder einer neuen Welt be- 
lohne. Der Anblick des Gefefjelten erregte in Spanien allgemeine Unzu- 
riedenheit. Ferdinand und Iſabella ſchämten ſich und liegen ihm ſogleich 
ve Ketten abnehmen; die Königin ſchickte ihm Geld, damit er anjtändig 
ei Hofe erjcheinen könnte. Er fam und warf fich ſchweigend, aber mit 
m Blicke des gekränkten Verdienſtez, an den Stufen des Thrones 
teder. Es fehlte auch dießmal nicht an Verficherungen von Gnade, man 
teitand den begangenen Irrtum, Bovadilla wurde abgeſetzt; aber des 
Rontraftes mit Kolumbus fchien man fich nicht Mehr zu erinnern, fandte 
relmehr einen gewiſſen Ovando als Statthalter in die Kolonie (150009). 
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Unwillig verließ Kolumbus den Hof, trug ſeine Ketten überall mit ſich 
herum und verordnete, daß fie ihm einſt mit in fein Grab gelegt wer: 
den jollten. Ä 


8. Kolumbus’ vierte Neife (1502). 


Doc bald. erwachte in der Seele des Kolumbus die alte Neigung 

und beſonders der Wunfch, die vermuthete Durchfahrt nach Indien u 
finden. Er fam mit feinem Geſuche wieder bei Hofe ein und Ferdinand, 
eiferfüchtig auf die Entvedungen der Portugiefen in Indien, gab ihm vier 
ziemlich jchlechte Schiffe, mit denen Kolumbus am 9. Mai 1502 ven 
Kadir aus unter Segel ging. Ein Fahrzeug ward ſchon in dem erften 
Wochen led; das nmöthigte ihn, auf Hiſpaniola loszuſteuern, das er je 
gern vermieden hätte. Der feindjelige Ovando verfagte ihm die Landung 
im Hafen. Da richtete Kolumbus jeinen Yauf dem Feſtlande zu, jegete 
längs ver Küjte vom Borgebirge Gracios a Dios ſüdwärts bis Per: 
tobello, fand aber vie gehoffte Durchfahrt nicht. Die Schönheit wer 
Gegend brachte ihn auf den Gedanken, bier eine Kolonie anzulegen; allein 
feine Spanier, verdarben es durch ihre unerfättliche Habgier fo ſchnell mit 
den Wilden, daR er mit dem Verluſt mehrerer feiner Leute fich fchnell zu 
rücziehen und das Yand verlaffen mußte. 
. Von nun an drängte ein Unglüd das andere. Stürme und jchred- 
liche Gewitter ängjtigten die Schiffe alle Tage, eines ihrer elenden Fahr: 
zeuge ging zu Grunde, bie andern wurden jo heftig an einander gewer 
jen, daß fie faft zufammenbrachen. Nach vielen Mühſeligkeiten erreichten 
fie endlich am 14. Juni 1503 Jamaika. Die faft zertrümmerten Fabr 
zeuge mußten auf den Strand getrieben werden, an Ausbefjerung war 
nicht zu denfen Wenn fich nicht der Himmel ſelbſt über vie Unglüd: 
lichen erbarmte und ihnen ein fremdes Schiff zur Rettung fandte, fo wur 
das traurige Yoos des berühmten Weltentveders, von Europa vergeilen 
jein elendes Leben bei Mais und Maniohounzeln mitten unter den Wil 
den zu befchließen. 

Dieß zu verhüten, unternahmen zwei brave Männer von ver Shift 
gefellfchaft, der Spanier Mendez und der Italiener Fieschi, ein fübme 
Wagſtück. Sie ruderten auf zwei ausgehöhlten Baumſtämmen nah Hr 
ipaniolo, eine Strede von 30 Seemeilen, zehn Tage lang durch das we 
gende Weltmeer; und es gelang, fie Famen glüdtich an’s Ziel. Kolumbus aber 
mußte fie für verloren halten, denn es verging über ein halbes Jahr, ohm 
daß er etwas von ihnen hörte. Dieß halbe Jahr war fir ihm das m 
glüclichjte, das er je verlebt hatte. Alle Subordination verſchwand bi 
den Seinen; feine Warnungen, die Indianer nicht zu kränken, wurden ver 
achtet; ein Haufen Spanier vottete fich zufammen und verlieh ven De 
fehlshaber ganz, um auf der Injel umher zu ftreifen und mit aller Hab 
fucht und Rohheit gegen die Eingeborenen zu wüthen. In kurzer Zeit 
zogen fich die Wilden aus der Gegend zurüd und hörten anf, ven unge 
zogenen Gäften noch ferner Lebensmittel zu bringen. Nur die Klugheit 
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und Wiffenfchaft des Franfen Kolumbus konnte die Mannfchaft vom Hun— 
gertode erretten. Am Tage vor dem Eintritt einer totalen Monpdfinfter- 
nik, die er berechnet hatte, verkündete Kolumbus den Wilden, fein Gott 
ſei ſehr erzürnt über die Nachläffigfeit der Indianer und fie würden ben 
Zorn defjelben.an ver helfen Monpfcheibe fehen, die fich verfinftern werde. 
Ind wie es der weiße Mann vorhergejagt hatte, fo gefchah es. Die 
Mondfcheibe wurde dunfler und dunkler, mit Angft und Entfegen fahen 
dad die Indianer, fielen. dem von ven Göttern beſchützten Gafte zu Füßen 
md baten ihn, den Zorn des Himmels zu bejänftigen; dann wollten fie 
auch wieder Yebensmittel bringen, fo viel als man verlangte. 

Der Unfug, den die entlaufene Notte auf der Inſel trieb, ward aber 
jo groß, daß die Beſſeren jelber die ſchlimmſten Folgen davon befürchte 
ten. Sie zogen gegen die Unverbefjerlichen aus und lieferten ihnen unter 
der Anführung des Bartholomäus Kolumbus eine förmliche Schlacht, 
worauf die Lebriggebliebenen zum Gehorſam zurückkehrten. 

Endlich nach acht fummervollen Monaten erjchienen die trenen Seelen,. 
Mendez und Fieschi, wie hülfreiche Engel und holten die Verlaffenen auf 
emem großen Schiffe ab, das fie nur mit größter Mühe von dem hart: 
berzigen Ovando hatten erlangen fönnen. Abgezehrt von Krankheit und 
Sram kam Kolumbus auf Hifpaniola an und benugte die erjte Gelegen— 
heit, wieder nach Spanien zurückzuſchiffen. 


9. Des Kolumbus Ende, 


Auch die erſte Nachricht, die er hier erfuhr, mußte eine ſehr traurige 
ein — die Königin Iſabella war geſtorben. Sie hatte ihn immer ge— 
ichtet und auf fie hatte er noch feine letzten Hoffnungen geſetzt. Die waren 
um verſchwunden, denn auf den König Ferdinand durfte er nicht rechnen. 

Nächſt der Undankbarkeit des Königs fchmerzte ihm nichts fo fehr, als 
er verächtliche Dünkel, mit dem viele hochgelahrte Herren auf feine Ent: 
dung herabſahen, die ihnen nun, nachdem fie gemacht war, fehr leicht 
ram, als hätte fie Jeder von ihnen eben fo gut machen fönnen. Mit 
ner fo überflugen Geſellſchaft faß der Held einſtmals zu Tifche, als eben 
jjettene Eier aufgetragen wurden. „Was meint ihr wohl, ihr Herren” — 
agte Kolumbus — „ob man wohl ein Ei mit feiner Spite fo auf den 
diſch ftellen könnte, daß es ohne andere Haltung ftehen bliebe?“ Alle er- 
lärten die Sache für unmöglich, faum daß noch der Eine und Andere den 
Serfucch zu machen wagte. „Wohlan, ſeht ber!” rief Kolumbus. Er fahte 
in Ei und ftieß es fo ftarf nieder, daß e8 auf der eingedrückten Spite 
then blieb. — „Sa, fo hätten wir es auch gekonnt!” — riefen fie 
le. — „Nun, warum habt ihr e8 denn nicht gethan?“ fragte Kolumbus. 

Wohl Fam ver bejcheivene Held mit Bittfchriften bei Hofe ein, er 
erief fich auf fein Patent und auf das fünigliche Verfprechen. — Alles 
ergebend. Man ließ ihn im Armuth fchmachten, bis endlich fein will- 
mmmer Tod den treulofen König feines Wortes entband. Kolumbus 
ab 59 Jahr alt zu Valladolid 1506, ven 20. Mai. Sein Bruder 
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brachte ven Leichnam nach St. Domingo, ſetzte ihm dafelbjt in der Dom- 
firche bei und vergaß die Kette nicht. 

Ein Sohn des Kolumbus, Diego, erhielt endlich die Statthalterſchaft 
über die neuentvedten Länder; doch nicht, weil er Kolumbus’ Sohn war, 
fondern weil er die Nichte des vielvermögenden Herzogs von Alba geheirathet 
hatte. Nicht einmal den Namen bat Kolumbus dem von ihm entvedien 
Erdtheil geben dürfen; ein floventinijcher Cvelmann, Amerigo Belpuci 
(Veſpucius), welcher mehrere Reifen nach der neuen Welt gemacht um 
eine Bejchreibung verjelben herausgegeben hatte, erhielt die Ehre, daß man 
nach ihm den Erdtheil das Yand des Amerifus oder Amerika nannte, 
und erſt in neuerer Zeit hat man eine Provinz in Süpdamerifa „Ke— 
lumbia” zu. Ehren des großen Entdeckers genannt. 


Weitere SRIDLERNEEN in Amerifa. Erjte Reife un 
die Welt. 


1. Alvarez Kabral. 


Jetzt folgten fat jährlich neue Entvedungen in Amerifa. Noch zu 
Kolumbus’ Lebzeit, im Yahre 1500, ſchickte Emanuel, König von Portw 
gal, eine Flotte auf dem neuentdedten Seewege nach Dftindien; au 
aber dem Admiral Alvarez Kabral ven Befehl, fich auf feiner Fabr: 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung jo weit als möglich weitwärt 
zu halten. Er that es und fand Brafilien in Südamerika, das er foglae 
für den König von Portugal in Beſitz nahm. Eins von den 13 Schiffe 
wurde zurüdgejchidt, um die frohe Botjchaft nach Liſſabon zu bringen. 

Mit den übrigen 12 Schiffen brach Kabral am 5. Mai 1500 ven 
Drafilien auf und wandte fich nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Auf diefem Wege ereilte ihn ein entjeglicher Sturm und er hatte de 
Schmerz, eins feiner beiten Schiffe und mit demjelben ven waderen Ent 
deder des Kaps, Bartholomäus Diaz, vor feinen Augen vom Meere ver 
ſchlungen zu jehen. Nach vielen Oefahren erreichte er endlich Melinda um 
am 13. Augujt lief er in den Hafen von Kalifut ein. Cr überreichte dem 
Zamerin im Namen feines Herrn Gejchenfe und trug auf ein Handels 
bündniß und auf die Crlaubniß an, in feinen Staaten ein Fort zur fiche 
ven Niederlage der portugiefiichen Waaren anlegen zu dürfen. “Der Za— 
morin fchien anfangs nicht abgeneigt, ward aber von den eiferfüchtigen 
Muhamedanern bald umgeftimmt, und ließ die Portugieſen zulegt gar 
feindlich angreifen. Kabral, zum Widerſtande zu fchwach, verlieh Kalikut 
mit der Drohung, bald wieder zu fommen, jchiffte an der Küſte Malabar 
bin und fprach bier bei ven Heinen Königen von Kochim ımd Kana 
nor ein, die ihn freundlich aufnahmen und gegen feine europäifchen Waa— 
ren ihm eine überjchwengliche Yadung von Pfeffer und anderen Gewürzen 
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anstaufchten, mit denen er am 31. Juli 1501 glüdlih in Liffaboen 
anlangte, 

Das große Land Brafilien ward aber von den Portugiefen wenig 
geihägt, denn fie fanden hier wohl einen fruchtbaren Boden, aber wenig - 
toftbare Handelsartifel und weder Gold noch Silber. Erft im Jahre 
1695 entvedten fie reiche Goldlager und 1730 Diamanten, die auf der 
ganzen Erde nicht fo ſchön und groß gefunden wurden. 


2. Las Kafas. ? 

Die Spanier, welche ihrerjeits das Goldland auch noch nicht gefun- 
ven hatten, mißbvauchten die unglücklichen Indianer auf den Infeln, indem 
fie diefelben zwangen, ihnen den fruchtbaren Boden anzubauen. Sie woll- 
ten nun durch die Arbeit der Wilden reich werden. Beſonders pflanzten 
ſie Zuderrohr, welches auch noch jet der vorzüglichite Neichthum der 
weitindifchen Inſeln ift. Die Indianer aber waren fchiwächlich und ver 
Arbeit nicht gewohnt; unter den Schlägen ihrer graufamen Herren ftar- 
ben fie jo fchuell dahin, daß von einer Million Menfchen auf Hifpaniola 
nah 15 Jahren kaum noch 60,000 übrig waren. Noch unmenjchlicher 
verfuhr man gegen Diejenigen, welche fich ver Herrfchaft ver Spanier zu 
entziehen fuchten; man beste Hunde auf die Nacten, hieb mit Schwertern 
auf fie ein oder fchoß fie mit Flintenfugeln nieder. Ihre Kaziken aber 
verbrannte man gewöhnlich zur Warnung bei langfamem Feuer. Und 
dieſen Greueln ſahen Priejter ver Lehre Jeſu nicht bloß ruhig zu, fondern 
ermunterten wohl "gar dazu, wenn die armen Menfchen nicht vor einem 
Kruzifix nieverfielen oder den chriftlichen Glauben nicht herbeten wollten. 

Doch gab es auch einige edle Männer unter den Geiftlichen. Be— 
ſonders eiferte ein ehriwürbiger Dominifaner, Bartholomäus de las 
Kaſas, gegen die unmenfchliche Behandlung der Indianer. Er felbft 
gab feine Sklaven frei, da man aber auf feine Ermahnungen nicht hörte, 
machte er mehrere Reifen nach Spanien, um den König und feine Räthe 
zu rühren. Das gelang ihm auf furze Zeit; aber bald wußten es bie 
dubfüchtigen Europäer durch Beftechungen bei Hofe wieder dahin zu bringen, 
daß Alles beim Alten blieb. Freilih war die fchwierige Frage, welche 
Menſchen man jtatt der Indianer zur Arbeit nehmen follte. Da fam ver 
edle Kafas auf den Gedanken, anjtatt der ſchwächlichen amerifanifchen Race 
ieber die am Arbeit mehr gewöhnte und muskelkräftige Negerrace zur 
Arbeit zu verwenden. Das fand man denn auch bald jo vortheilhaft, daß 
von nun am jährlich mehr als 80,000 fchwarze Sklaven aus Afrika nach 
Amerika Hinübergebracht wurden. Die Laft, welche Kajas dem einen Erd— 
theile abnehmen wollte, ward num dem andern aufgebürdet. Uebrigens 
hatte man ſchon lange vor ihm die unglüclichen Neger als Sklaven gekauft 
und verkauft. 


3. Vasko Nunnez de Balboa. 


Balboa war ein roher Menfch von gemeiner Herkunft, aber auf einer 


Reife nach der Landenge Darien entwidelte er fo ausgezeichnete Beweiſe 
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34 
von Muth und Tapferkeit, daß alle feine Kameraden ihn einſtimmig an 
die Stelle des Schiffsherrn, der ein unbehülflicher Menſch war, zu ihrem 
Anführer erwählten. Er machte ihrem Vertrauen Ehre und jtiftete die 
erjte Kolonie auf dem feten Yande, Santa Maria. 

Sein nächfter Wunfch war num, fich zu feiner neuen Würde königlice 
Autorifation aus Spanien zu verfchaffen. Dieſe konnte er nicht ficherer 
hoffen, als wenn er fich mit reicher Beute vor dem Throne einfand. Er 
trieb daher auf feinen Streifereien von den Wilden fo viel Goldblech ein, 
als er befommen fonnte, und wußte fich die Indianer durch fein freund: 
liches Betragen fo geneigt zu machen, daß fie ihm Alles willig übergaben- 
Einft, als er wie gewöhnlich begierig nach Gold forfchte, fagte ein junger 
Kazike zu ihm: „Was wollt ihr doch mit dem unnügen Tand! Wenn euch 
fo fehr darnach verlangt, fo dürft ihr nur nach jenem Lande gehen, das 
drüben über dem Ozean Liegt, ſechs Sonnen von hier. Doc dazu müſſen 
Eurer Viele fein.“ 

Welche Nachricht! Er meinte Peru, und der andere Ozean, ſecht 
Tagereifen jenfeits, war die Südſee, die Kolumbus immer geahnt hatte. 
Balboa eilte, einen treuen Botjchafter mit diefer Entdeckung nah Hiſpa— 
niola zu ſchicken und fich den Statthalter durch ein anfehnliches Gefchent 
geneigt zu machen. Zugleich verjtärfte er fich von dort aus mit frifcen 
Kriegern, die von der Ausficht auf große Neichthümer gelodt wurden, an 
allen Meühfeligfeiten und Drangfalen Theil zu nehmen, die mit einer erften 
Wanderung durch diefe ungebahnte Wildniß, durch Wälder, Sümpfe ımd 
über Gebirge verbunden fein mußten. 

Hundert und neunzig fühne Abenteurer fegten jih nun in Marſch 
um den König von Spanien ein Land zu erobern, das von wilden Völler— 
fchaften zahlreich bevedt war. Balboa's großes Talent, die Gemüther zu 
beherrſchen, zeigte fih auch in feinem Verkehr mit ven Kazifen, vie er 
unterwegs antraf. Er machte fie fich alle zu Freunden und mehr ale 
taufend Indianer folgten ihm freiwillig, um ven Spaniern ihr Gepid 
nachzutragen. Die heißfeuchten Niederungen in dieſer höchſt ungefumven 
Gegend Amerifa’s, die breiten Ströme, die dicht verwachfenen Wälder, 
dazu Schlangen und Muskito's, Mangel an frifchem Waffer und an ge 
junder Nahrung — dieß Alles machte die Reife zu einer ver beſchwer— 
lichften, die je unternommen worden find. Balboa fchlug aber alle Klagen 
feiner murrenden Gefährten durch feine Theilnahme an ihren Drangjalen 
nieder. Immer war er der Erjte, wenn ein Moraft zu durchwaten ober 
ein Weg durch wildes Geftrüpp zu hauen war; fein Zug von Verdroſſen— 
heit trübte feine immer beitere Miene. 

Indeſſen waren aus dem ſechs Sonnen fchon 25 geworben und noch 
zeigte jich Fein Dzean. Natürlih! Man batte bei aller Anftrengung 
manchen Tag nur eine Meile weit vordringen fünnen. Endlich famen fie 
an einen großen Berg. Da fagten bie Indianer, wenn fie den erjtiegen 
hätten, würden fie den Ozean vor fich liegen fehen. Diefen Anblid mußte 
ſich der begeijterte Balboa zuerſt verfchaffen; er ließ feine Leute unten und 
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ftieg allein hinauf. Und fiche! va lag das weite Weltmeer vor feinen 
trımfenen Augen und wälzte feine dunklen Wogen aus unabjehbbarer Ferne 
vom äußerſten Horizont herauf. Er breitete die Arme aus, fiel auf feine 
Kniee und dankte Gott mit- heißen Freudenthränen, daß er ihm bis hieher 
geführt hatte. Seine Gefährten bielten fich num auch nicht länger, ſondern 
ftürzten hinauf und theilten auf dem Gipfel des Berges ihres Führers 
Empfindungen und Gebete. Dann ftieg Balboa hinab an den Strand, 
aing mit Schwert und Schild bis an die Bruft in’8 Meer und nahm mit 
vem gewöhnlichen Spruche das Weltmeer im Namen des Königs von 
Spanien in Befik. 

Es war diefer Theil der Südſee ein Meerbufen, ver oftwärts von 
Panama liegt. Balboa gab ihm ven Namen Golfo de St. Michael, 
den er noch jett führt. Auch bier verband er fich die Indianer durch 
ſein biederes Betragen; fie.brachten ihm Yebensmittel in Menge und die 
Kaziten fchenften ihm Perlen und Gold. Ueberalf beftätigte ſich vie Sage 
ben dem reichen Goldlande, das ſüdwärts liegen, aber auch von einem 
mächtigen Könige beherricht werden ſollte. Diefer Umftand bewog den 
Balbea, umzutchren und zuvor Verftärfung zu holen, und fo fam er denn 
im Anfange des Jahres 1514 im feiner Kolonie Santa Marin wiever an, 
mit großem Ruhme umd noch größern Reichthümern überhäuft. 

Er fandte nun dem Könige Ferdinand ein Gefchent an Golde, wie 
diefer noch feins aus feinem neuen Yande erhalten hatte, und bat um die 
Statthalterfchaft von Darien und um VBerftärfung feiner Heinen Manns 
haft. Mean kann fich das Entzüden des Königs denfen! Aber immer 
iſt es die Politif mißtrauiſcher Regenten geweſen, die auch Kolumbus er— 
fahren hatte, nie einen ſehr thätigen und einen ſehr glücklichen Mann zu 
hoch ſteigen zu laſſen; und fo wurde denn bie erbetene Statthalterſchaft 
nicht dem braven Balboa, jondern einem unendlich fchlechteren Menfchen, 
Namens Dapila, ertheilt. Diefer ging mit fünfzehn tüchtigen Schiffen 
und 1200 Soldaten nah Mittelamerika ab; zu jener Mannfchaft gefellten 
ih noch 1500 Edelleute freiwillig. Denn das Gerücht hatte die Reich- 
thümer jener Länder jo vergrößert, daß in Spanien eine Sage ging, man 
dirfesdort nur ein Net in's Meer fenken, um Gold zu fischen. 

Der ehrliche Balboa, in ein grobes leinenes Wams und in Schuhe 
von geflochtenen Hanfſtricken geffeivet, war eben mit einigen Indianern 
beichäftigt, feine Hütte mit Nohr zu deden, als eine große Gefellfchaft 
vornehmer fpanifcher Herren auf ihn zufam und unter ihnen Don Peprarias 
Davila, der fich fogleih mit ftolzen Worten als den neuen Statthalter 
anfindigte. Balboa, fo tief er auch den Undank des Königs empfand und 
jo faut feine treuen Soldaten murrten, unterwarf fich doch gehorfam den 
Befehlen feines neuen Gebieters, der es fogar für gut fand, ihn für die 
Anmaßung des feitherigen Kommando’s zur Rechenschaft zu ziehen und ihm 
dafür eine anſehnliche Geldſtrafe abzufordern. 

Pedrarias konnte übrigens die ungebeuren Neichthümer des Landes 
gar nicht finden; dagegen litt er Mangel an allen gewohnten Bequemlich— 
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feiten und das ungefunde Klima raffte ihm in Kurzem gegen 600 Menſchen 
weg. Die übrigen, die er nicht zu beherrichen verjtand, vurchjtreiften wie 
Räuber das Land, plünderten die Wilden und betrugen fich fo gewaltthätig, 
daß alle die ſchönen Freundfchaftsverhältniffe, vie Balboa mit den Kaziken 
geftiftet hatte, augenblicklich zerſtört wurden. 

Ganz gleichgültig konnte indeſſen Balboa (gleich dem Kolumbus) fein 
jo glüdlich begonnenes Werk nicht aufgeben. Er machte durch feine Freunde 
in Spanien noch einen Verſuch auf die Gerechtigkeit des Königs um 
erhielt wirflih den Adelantado- oder „Unterjtatthalterpojten‘ über vie 
Länder an der Südſee. PB. Davila mußte ihm vier Brigantinen bewilligen, 
mit denen er fein Lieblingsprojeft, die Entdeckung von Peru, auszuführen 
fich beeilte. Aber doch war er nicht fchnell genug, der Gewalt feines eifer 
jüchtigen Oberen zu entfliehen. Denn ehe er fich dejjen verſah, ward « 
vor den Statthalter gerufen, eines erdichteten Verbrechens bejchuldigt un 
zum Tode verurtheilt. Die ganze Kolonie bat mit einem Munde für ibn; 
aber um des Begnadigens willen hatte man ihn nicht fejt genommen. Die 
Spanier fahen mit Erjtaunen und Schmerz einen - Dann öffentlich bin 
richten, den fie für ven fühigften aller Befehlshaber halten mußten um 
ber jo geeignet war, große Pläne nicht bloß zu faſſen, fondern auc aus 
zuführen. 

4. Ferdinand Kortez (1485 — 1547), 


Die Entdedungsreifen währten unterveffen immer fort. Am weiteften 
nach Süden fam Yuan Diaz de Solis, der 1515 ausgefandt wurde, bi 
vermuthete Durchfahrt in die Süpfee zu entdecken. Schon glaubte er ſie 
gefunden zu haben, als er bei näherer Unterfuchung merkte, daß es nur 
ein Strom, der Ya Plata, war, bejjen riefenmäßige Breite von mehr alt 
30 Meilen freilich feinen Irrthum ſehr verzeihlicd machte. Bei einen 
Verſuche, im diefer Gegend zu landen, wurde der unvorfichtige Anführer 
mit mehreren jeiner Leute von den feinpfeligen Wilden erjchlagen, gebraten 
und verzehrt, worauf die übrigen fchnell nach Hauſe zurüdeilten. 

Andere Spanier hatten von Kuba aus die Küſte des großen mer 
fanifchen Reiches befucht und fehr günftige Nachrichten von dem Anbau 
und den Schägen dieſes Landes mitgebracht. Dieß bewog den Statthaliet 
von Kuba, Don Belasquez, einen zuverläffigen Mann dorthin zu 
jenden, der nicht nur fo viel Gold als möglich von dorther zurückbrächte, 
fondern auch ihm, dem Statthalter, die Chre erwürbe, die Beſitzungen dei 
Königs von Spanien beträchtlich vermehrt zu haben. Nach feinem feigen 
Charakter wünfchte er fich einen zwar thätigen, aber nicht allzuflugen un 
jelbftftändigen Mann, der nur die Arbeit übernehmen, ihm aber Gewinn 
und Ehre überlaffen folltee Mean fchlug ihm dazu einen armen, «bt 
tapfern Offizier Namens Kortez vor. Diefer war ein Feuerkopf, der 
auf der Univerſität Salamanfa die Rechte ſtudirt, aber nicht Stand ge 
halten, das Kriegshandwerk ergriffen und dann in Amerika fein Glüd 
gefucht hatte. Obwohl Kortez noch nie ein Kommando bejejjen, benahm 
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er fih doch beim Einjchiffen fo verftändig und Flug, daß Velasquez er- 
ftaunte und ſchon Luft befam, die Stelle ihm wieder zu nehmen. Kortez 
merkte dieß und machte, daß er mit feinen elf Schiffen fortkam; an einer 
entfernteren Stelle der Infel hielt er wieder an, um ſich mit dem nöthigen 
Torrath zu verſehen. Belasquez verfolgte ihn und nur bie größte An— 
hänglichfeit und Treue der Seinen rettete ihn vor dem Schidjale des Bal- 
bea. Obgleich mit einer Bejtallung des Statthalters verfehen, handelte 
Kortez doch mun als Rebell, denn Belasquez hatte ihm dieſelbe wieder 
abfordern laſſen. 

Am 12, Februar 1519 verließ die Flotte Kuba und fteuerte auf 
Mexiko zu. Die religiöfen Vorbereitungen waren auch hier nicht vergeffen 
werden und in allen Fahnen flatterte das heilige Kreuz. Im Namen 
Chrifti hofften 617 Mann mit 13 Musfeten, 16 Pferden und 14 Heinen 
Kanonen ein Land zu erobern, das mehrere Millionen Menfchen aufbringen 
tonnte, 


5. Einzug in Merifo (1519). 


Die erfte Landung gefchah bei dem nachherigen Fleden St. Juan 
ve Ulloa, am 2. April. Als man das Yand betreten hatte, fand man 
allerdings eine weit zahlreichere Bevölkerung und einen höheren Grad von 
Kultur, als in den befuchten Yändern. Ein befonteres Glüd war es, daß 
man mit den Einwohnern durch eine Indianerin, die ſehr fchnell das 
Spanische erlernt hatte, unterhandeln fonnte. Im Anfange verfchaffte ven 
Spaniern ſchon ihr bloßes Aeufere, ihre Bärte und Bekleidung Ehrfurcht, 
und die Wilden waren lange zweifelhaft, ob fie Menfchen over Götter 
vor fich fähen. Sie fagten aus, daß alle umberwohnenden Völferfchaften 
einem fehr mächtigen Könige, Namens Montezuma, zinsbar wären, ver 
etwa zwanzig Tagereiſen von hier in einer großen Stadt wohnte und 
einen prächtigen Hofſtaat hätte Meontezuma hielt ſich Schnellläufer in 
allen Gegenden feines Reichs, die ihm fchnell jeden merkwürdigen Zufall 
binterbringen mußten, und durch diefe erfuhr er auch die Ankunft der 
wunderbaren Fremden. In Kurzem erjchienen Geſandte von ihm an Kortez, 
um biefem reiche Gefchenfe zu bringen und ihn zu fragen, was er begehrte. 
Kortez nannte fi einen Abgeordneten des großen Königs der Spanier, 
geſandt, um einen wichtigen Auftrag an die Perfon des merifanifchen 
Königs zu bringen. Die Boten eilten davon; aber bald erfchienen fie 
iwieter und fagten, ihr Herr ließe den Kortez bitten, das Reich zu ver- 
laffen, überfandte aber als Zeichen feiner Gefinnung noch reichlichere Ge— 
ſchenke. Kortez aber beftand darauf, ven König von Meriko felber fehen 
zu müffen, und drang immer weiter vor. Da erfchienen die Boten zum 
dritten Mal mit noch reicheren Gefchenfen, aber gerade durch dieſe lodten 
fie die Eindringlinge, die an feine Rüdfehr dachten. Denn Kortez, um 
fh ganz der Treue feiner Mannfchaft zu verfichern, hatte fie mit feltener 
Ueberredungskunſt zu dem heldenmüthigen Entſchluſſe vermocht, alle Schiffe 
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zu verbrennen. Damit hatten fich die 600 Menfchen jeden Weg zur 
Flucht abgefchnitten. 

Kortez traf im WVorrüden auf zwei fehr volfreiche und mit Hütten 
bevedte Gaue, wovon der eine Tlaskala hieß. Die gute Mannszucdt, 
die er hielt, die Würde, mit welcher die Spanier einherfchritten, die Keiter, 
die man mit den Pferden zufammengewachfen glaubte, bejonders aber cin 
paar wohl angebrachte Kanonenſchüſſe — dieß Alles wirkte jo überwäl- 
tigend auf die font gar nicht feigen Indianerſtämme, daß fie es für ge 
ratben hielten, ſich gleich unter ven Schu der mächtigen Fremdlinge zu 
begeben. Nur fo glaubten fie fich retten zu können, wenn das game 
merifanifche Reich zu Grunde ginge. Sie brachten den Spaniern Yeben 
mittel in Weberfluß, und Kortez ermangelte nicht, ſich ihre Oberhäupter 
durch Feine Gefchenfe zu verbinden, wobei er aber jede Gelegenheit bemugte, 
ihnen das Schickſal derer zu zeigen, die ihm untreu würden. So ließ er auf 
ben bloßen Verdacht eines geheimen Anfchlages funfzig Tlaskalanern die 
Hände abhauen. Furchtbare Härte! 

Doch dieß war nur ein’ Heines Vorfpiel zu einem größeren Trauerjpiel. 
In Eholula, dem nächjten Gau, wohin fie famen, wurde faft die game 
Bevölkerung niedergemacht, damit die 500 Spanier ihr Leben erhielten. 
Kortez erfuhr durch feine Dolmetjcherin, daß die Cholulaner nur darım 
jo freundlich gethan, um ihn deſto ficherer in der Nacht zu überfallen um 
Dann für Mann zu ermorden. Sogleich bemächtigt er fich der Ober 
häupter, hält fie in Gewahrfam und läßt auf ein gegebenes Zeichen fein 
Solvaten unter die Einwohner einbauen und ihre Häufer anzünden. Sech— 
taufend Menfchen follen bei diefer Gelegenheit um's Leben gekommen jeis; 
bie übrigen waren entflohen. Nun eröffnet Kortez den Häuptlingen ven 
Grund feiner Strenge, tabelt fie, läßt fie aber doch wieder frei mit vem 
Befehl, die Entflohenen zurüdzurufen und die Hütten wieder aufzubauen. 
Sie betrugen fich wie rechtmäßig gejtrafte Kinder und waren fortan gt 
horſam. 

Keiner dieſer Stämme hing aber jo treu an Kortez, als die Tiat 
kalaner. Diefe waren ihm zu Tauſenden gefolgt, und hatten fich bereit 
erflärt, mit ihm gegen Montezuma zu fechten. Sie waren dem Königs, 
ber fie vor Kurzem mit Krieg überzogen und unterworfen hatte, nicht ge 
wogen. Welch’ ein Bortheil für die Spanier! Ihr Heer ward dadurch 
fo anfehnlich verjtärft, daß Korte; Fein Bedenken trug, geradezu auf die 
Hauptſtadt felber loszugehen. 

Diefe zeigte fich ihmen endlich in ihrer ganzen Auspehnung, mit weihen 
Häufern und Tempeln, bewundernswürdig genug für ein Voll, das wer 
Eiſen noch Zugvieh hatte. Die Spanier jchätten die Zahl der Einwohner 
auf 60,000, Die Stadt lag auf einer Inſel in einem See, und mar 
konnte nur auf langen Dämmen zu ihr fommen. Korte; paffirte einen 
biefer Dämme fehr vorfihtig und ftand mit feinem ganzen Heere in da 
Stadt, ehe noch Montezuma mit jich einig geworden war, ob er die Fremden 
als Freunde over als Feinde behanveln jollte. 
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Endlich erfchien er felbft auf einem Tragſeſſel, umringt von feinen 
Großen, die in eine Art kattunener Mäntel gekleidet, und zur Freude der 
Spanier mit Goloblechen reichlich behängt waren. Montezuma ftaunte 
die feltfamen weißen und bärtigen Gäjte an, begrüßte dann ven Kortez 
jehr höflich, der vom Pferde ftieg und ihm — fehr unbekannter Weife — 
einen Gruß vom König der Spanier brachte. Montezuma ward darüber 
nachdenklich. Er erinnerte fich einer alten Sage, daß feine Ureltern aus 
Dften gefommen, ihr Anführer aber wieder weggegangen wäre mit dem 
Verfprechen, einjt wieder zu kommen und die Gefete des Landes zu ver- 
beffern. Kortez erhielt ihn in dieſem Glauben, daß nun die Sage erfüllt 
würde, und nahm mit den Seinen von einem fteinenen Gebäude Befik, 
das er unvermerkt zu einer Heinen Feſtung machte. Geladene Kanonen 
und die forgfältigiten Wachen ficherten ihn vor jevem UVeberfall. 

So hatten fi 500 Wagehäljfe (100 waren in einem Fort zu Vera 
Kruz zurücgeblieben) glüdlich bis in die Mitte eines großen Reiches ge: 
drängt, in welchem fie fich entweder als Oberherren behaupten, oder bis 
auf ven legten Mann tobtichlagen laſſen mußten. 


6. Montezuma gefangen (1519). 


Sit einmal ein Fühnes Wageftük begonnen, fo kann e8 nur durch 
fortgefegte. Kühnheit vollendet werden. Kortez war der Mann, die ver- 
wegenften Schritte mit einer Wejtigfeit zu thun, als handelte die eherne 
Nothwendigkeit felbjt durch ihn. Wollte er der Beherrfcher dieſes Reiches 
werben, jo mußte etwas Entjcheidendes gefchehen. Der König felber mußte 
ihm freiwillig feine Würde abtreten, und um ihn dahin zu bringen, mußte 
man ihn im Angeficht feines Volkes gefangen nehmen. 

Nur die beherzte Seele eines Kortez konnte einen folchen Plan ent- 
werfen, vor dem ſelbſt feine tapferiten Dffiziere erfchrafen; nur eine fo 
!uge Befonnenheit, als die feine, konnte den Plan glücdlich ausführen, 
Der König hatte ihm fchon mehrere Befuche abgejtattet und von ihm Gegen» 
bejuche erhalten, als Kortez eines Tages, nach genauer Verabrevung mit 
feinen Soldaten, fich mit feinen bejten Offizieren in die Wohnung des 
Könige begab. Sein erjtes Geſpräch betraf eine fo eben eingelaufene 
Nachricht, daß ein entfernter merifanifcher Feloherr die in der Kolonie 
Vera Kruz zurücgelajjenen Spanier angegriffen, einen verfelben getöbtet 
und dejjen Kopf nach der Hauptitabt gejandt habe, um allen Merxifanern 
ju zeigen, daß dieſe Fremden eben jo gut fterblich wären wie andere Leute. 
Kortez ftellte dem König dieſes feinpfelige Verfahren als eine fo ungeheure 
Veleidigung feines Herrn, des Königs von Spanien, vor und machte ein 
jo ernithaftes Geficht, daß dem armen Montezuma angft und bange ward, 
Er erklärte ferner, der Verdacht geheimer Feindfchaft, im ven er fich da— 
durch gefetst habe, fönne nur durch einen ganz ungewöhnlichen Beweis 
von Vertrauen und Ergebenheit wieder ausgeldfcht werden. Montezuma 
verſprach zitternd, er wolle jenen Feldherrn fogleich zurüdberufen und ihn 
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ben Spaniern zur beliebigen Beſtrafung ausliefern. Kortez antwortete, 
das verſtünde ſich von ſelbſt, aber damit könne er noch lange nicht zu— 
frieden ſein. Es ſei kein Mittel, ſich in dem Zutrauen der Spanier 
wieder herzuſtellen, als daß er ſich freiwillig entſchlöſſe, eine Zeit lang 
mitten unter ihnen zu wohnen. Montezuma erblaßte, nahm ſich aber bald 
wieder zuſammen und antwortete wie ein Mann, der ſeine Würde kennt. 
Kortez ward immer ernſter. Drei Stunden ward hin und her geredet; 
endlich rief ein raſcher ſpaniſcher Offizier: „Wozu die Umſtände? Fort 
mit ihm oder ſtoßt ihn nieder!“ Der König erſchrak über die Stimme 
und Geberde des Mannes und fragte die Dolmetſcherin, was er gejagt 
habe. Als er es erfuhr, zitterte er heftiger und nach langem Schwanten 
ergab er fih. ALS er hinausgeführt ward, lief das ftaunende Volk zu 
fammen; er aber winfte mit den Händen und nahm eine heitere Miene 
an, um feine Untertbanen glauben zu machen, e8 fei fein eigener Entjchluf. 
Kortez unterließ übrigens nichts, was dem tief gebeugten Monarchen feinen 
Zuſtand erträglicher machen Fonnte, und begegnete ihm mit ausgezeichneter 
Höflichkeit. Seine ehemaligen Räthe hatten zu feinem Gefängniß täglic 
freien Zutritt. Jener mexikanische Feldherr wurde bald bernach mit feinen 
vornehmſten Offizieren, zum Entſetzen aller Mexikaner, lebendig verbrannt, 
und das auf einem Scheiterhaufen, den man aus lauter mexikaniſchen 
Waffen aufgethürmt hatte. 

Um fich der Herrichaft noch geiiffer zu verfichern, bewog Kortez den 
König, feine klügſten Räthe abzufegen und fchwächere dagegen anzunehmen, 
Unter dem Vorwand, ihm einen Begriff von europäiſcher Schiffbaukunſt 
zu geben, worauf er ihn fchon lange neugierig gemacht hatte, ließ er zwei 
Brigantinen zimmern und in den mexikaniſchen See ftoßen, wodurch er 
fih fchlau genug des ganzen Gewäſſers um die Stadt verficherte. Endlich, 
nachdem er den fchwachen König durch alle Stufen ver Erniedrigung ge 
führt hatte, muthete er ihm geradehin zu, fich für einen. Bajallen des 
Königs von Spanien zu erklären und einen jährlichen Tribut zu entrichten. 
Bei diefer Forderung brach der unglüdliche Dann in Thränen aus. Aber 
was konnte er jett noch verweigern? Die Unterwerfungsformalität, die 
Kortez fo feierlich als möglich einrichtete, ging vor fich, vor den Augen 
des ganzen Volks, welches darüber in tiefe Trauer gerieth. 

Bei allem Unglüd hielt den Montezuma noch immer die Hoffnung 
aufrecht, feine gefürchteten Gäfte würden nun bald abziehen, da ihr Auf 
trag num ausgerichtet jei. Kortez ließ ihn bei diefem Glauben und fagte, 
man müſſe nur erft die gehörigen Schiffe bauen. Cigentlich wartete er 
aber nur auf die Verftärfung aus Spanien, wohin er ſchon vor 9 Monaten 
Depefchen gefandt hatte. Freilich wußte er nicht, daß diefe Depefchen von 
feinem Feinde Velasquez waren aufgefangen worden, und daß von bortber 
ein Gewitter gegen ihn heranzog, welches ihn mit einem Schlage um 
alle Früchte feines Muthes und feiner Klugheit zu bringen drohete. 
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7. Pamphilo de Narvarz. 


Velasquez hatte eine Flotte von 18 Schiffen mit 300 Mann Fußvolk, 
80 Keitern, 12 Kanonen und vielen Musfeten und Armbrüften unter dem 
Kommando eines gewijfen Narvaez ausgefandt, der den Auftrag hatte, 
den Kortez in Ketten nach Kuba zu fchiefen und an feiner Stelle die Er- 
oberungen fortzufegen. Welche Lage für Kortez! 

Er verfuchte zuerjt den Narvaez zu gewinnen; aber diefer junge Held 
räumte viel zu füß von den Porbeeren, vie es in Mexiko fich erfämpfen 
wollte, als daß er fie von Kortez fich hätte abfaufen laffen. Alfo mußte 
es Krieg fein, und’ hier galt es nun Sieg oder Tod. Kortez bejtellte fein 
Haus in Mexiko, ließ eine mäßige Beſatzung zurüd und überredete ven 
Diontezuma, er reife feinen Freunden entgegen, ſich mit ihnen zu bejprechen. 
So zog er mit feiner Hand voll Leute einem wohl fünfmal jtärferen Feinde 
entgegen. 

Es war aber fein GOlück, daß Narvaez ein unfluger und tölpifcher 
Menjch war, der weder bei feinen Solvaten, noch bei den Indianern Ver— 
trauen erwedte, fo daß ihm jene verdroſſen folgten, dieje ihm alle möglichen 
Hindernijje bereiteten. Als nun gar geheime Sendboten von Korte; im 
Lager des Narvaez herumfchlichen und aus Kortez' Goldſäcken freigebig 
Geſchenke austheilten, jo konnte es nicht fehlen, daß wenigſtens fchon die 
Hälfte ver Soldaten auf Kortez’ Seite war, ehe noch eine Schlacht ge— 
liefert ward. Aber nicht die Klugheit allein jollte entjcheiden, ein ange- 
ſtrengter Marſch brachte die braven, verfuchten Krieger des Kortez ihren 
Feinden jehneller auf den Hals, als dieje berechnet hatten. Im einer ſtock— 
finfteren Nacht durchwateten fie den breiten Fluß, der fie noch vom Feinde 
trennte, und ein fchredlicher Ueberfall brachte die ficher Schluminernven fo 
in Verwirrung, daß fie nicht wußten, wo und wie ftarf der Feind fe. 
In wenig Augenbliden war alles fchwere Gefhüg in Kortez’ Hänvden und 
ward nun gegen Narvaez’ Heer gerichtet. Diefer fuhr jelbjt mit blinder 
Tapferkeit unter die Feinde, ward aber fogleich tödtlich verwundet. Kortez 
bot Allen, die fich ergeben würden, Pardon an, und fo war ver Krieg 
beendet, ehe die Morgenröthe anbrach. Wohlverftärkt mit frifchen Truppen 
und gutem Gejchüg jtand nun Kortez im Begriff, nach der Hauptitadt 
jurüdzulehren, als eine andere Schredenspoft feinen Geift zu neuen Erfins 
dungen jpornte. 


8. Montezuma’s Tod (1. Juni 1520). 


Der in Meriko zurüdgelaffene Offizier hatte Kortez' Strenge nad: 
abmen wollen, ohne feine Klugheit zu befigen, und damit hatte er es jehr 
ſchlecht gemacht. So hatte er um eines bloßen Verdachtes willen bei einem 
feftlichen Tanze viele Vornehme überfallen und ermorden laſſen. Darüber 
gerieth die ganze Stadt in Aufruhr und felbjt Kortez’ ſchnellſte Dazwifchen- 
hınft konnte die Gährung nicht dämpfen. Es bereiteten fich 60,000 In— 
dianer zur Schlacht, und wie follten diefe 500 Spanier widerjtehen! Kortez 


. 2 

zog fih in feine Verfchanzung zurüd, that einige Ausfälle, verlor aber viele 
Spanier und wurde ſelbſt an ber finfen Hand verwundet. In dieſer Noth 
wollte er feine Rettung durch Montezuma verfuchen, den er in letter Zeit 
ſehr vernachläffigt hatte. Er bewog ihn, fich in feinem Königsſchmuck oben 
auf der Mauer zu zeigen, aber fobald der König erfchienen war, fchrie 
ihn das wüthende Volk mit Verachtung an und fchleuderte einen Hagel 
von Steinen und Pfeilen auf ihn. Schwer am Kopf verwundet fanf ver 
Unglücliche nieder und ftarb nach wenigen Tagen. 

Die Mexikaner aber zogen täglicy mehr Volk aus der umliegenden 
Gegend in die Stadt und die fpanifche Verſchanzung ward nun mit blinder 
Wuth täglich berannt. Neben dem fteinernen Haufe ftand ein hoher Thum, 
von welchem die Indianer unaufhörlich auf die Spanier Steine berab- 
warfen. Bergebens waren alle Berjuche, fie von dieſem Thurme zu ver: 
treiben, bis Kortez felbft, troß feiner Wunde, fich den Schild an den liufen 
Arm binden ließ und an der Spite feiner Tapferjten hinaufſtürmte. Seine 
Rieſenkraft fchmetterte Jeden nieder, der ihm begegnete, aber dennoch flch 
man nicht. Zwei merifanifche Bünglinge, nach einem Heldentode dürſtend, 
umfaßten ihn, als er nahe am Rande des Thurmes ftand, ſchwangen ſich 
muthig hinüber umd wollten ihn mit fich hinabreißen. Nur feine herkuliſche 
Stärfe rettete ihn; er rang fich los und fo ftürzten fie allein hinunter. 
Nach langer Anjtrengung gelang es den Spaniern, Teuer in den Thurm 
zu werfen, und bieß feheuchte die Feinde für dieß Mal zurüd. 

Aber an eine Längere Behauptung feines Plages dachte nun Korte 
nicht mehr. Er gab geheime Befehle, und um Mitternacht trat der ganze 
Haufe in großer Stille den Rüdzug an. Die ehrlichen Tlaskalaner follten 
den Rückzug deden. Sie waren eben auf dem ſchmalen Damme zufammen- 
gerrängt, als von allen Seiten durch die finftere Nacht ein Hagel von 
Steinen und Pfeilen auf fie einprang. Der See wimmelte von Kähnen. 
Die Bemühung der Spanier, ihre Schätze zu retten, vermehrte noch bie 
tödtliche Verlegenheit vdiefes gepreßten Haufens. Angjt und Verzweiflung 
fam in die Seele des Tapferften; man fchob und drängte, fo gut es gehen 
wollte. Am Morgen nach diefer fchredlichen Nacht fand Kortez nur ned 
die Hälfte feiner Leute, und er konnte fich ver Thränen nicht enthalten, 
da er fie muſterte. Diele der braviten Offiziere waren theils erfchlagen, 
theil8 ertrunfen, von den guten Zlasfalanern wurden 2000 vermißt, ven 
denen die Merikaner viele lebendig gefangen hatten, um fie den Göttern 
zu opfern. Alles Gefchüg und Pulver war verloren, faft alle Pferde 
fehlten, und von den großen Schäten war nur wenig gerettet. 

Kortez war auch im diefer Noth ver einzige Troſt und das Vorbild 
jeiner niedergebeugten Soldaten. Er theilte alle Entfagungen und Be 
ſchwerden mit ihnen und heiterte fie durch feine Ruhe und Zuverjicht auf, 
Aber noch war nicht das Schlimmfte überftanden. Sie hatten ihren Rüd- 
zug nach Tlaskala noch nicht lange fortgefegt, als fie auf ein Mal von 
einev Anhöhe herab die ganze weite Ebene vor ſich mit Mexikanern bevedi 
ſahen. Sieg over Top konnte auch hier nur die Lofung fein. Kortez lieh 
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feinen Soldaten zum Befinnen feine Zeit, fondern führte fie nach einer 
kräftigen Anrede blindlings in's Treffen. Sie hauen ein, wie VBerzweifelte, 
aber ihre geringe Anzahl verliert fih faft in den unzählbaren Schaaren, 
von denen fie umringt und beinahe erjtidt werden. Da erblidt Korte; 
die große Reichsfahne, und plöglich fällt ihm ein, was er einmal in Mexiko 
gehört hat, daß von dem Schickſal dieſer Fahne ver Ausgang jeder Schlacht 
abhinge. Augenblicklich fpornt er fein Pferd und jpringt mit einigen ta= 
pferen Gefährten auf dieß Palladium zu. Den, der es trägt, vennt er 
mit der Yanze nieder, die andern Spanier verjcheuchen die übrigen Wilden 
umber, und Korte; trägt die Sahne im Triumph von dannen. Dieß jehen 
und jinnlos entfliehen, war bei ven Merifanern Eins. Die Hülfe kam den 
Spaniern jo plößlih, daß fie diefelbe auf Rechnung der Heiligen fchrieben. 

Am folgenden Tage rüdten fie in das treue Tlaskala ein. 


9. Neuer Angriff auf Meriko. 


Sollte man’s glauben, daß der fo mühfam dem Tode entronnene 
Mann noch immer darauf beftehen konnte, viefe ungeheure Feindesmaffe 
zu bezwingen und ihr ganzes weitläufiges Reich zu erobern? So war es 
wirklich. Ein ftiller Abzug, ohne fein Ziel erreicht zu haben, war jo wenig 
in Kortez’ Plane, daß er gerade jetzt erſt begierig ward, fein Ziel aus 
allen Kräften zu verfolgen und zu erreichen. 

Solche Beharrlichkeit iſt freilich nicht Yedermann’s Sache. Biele 
feiner Soldaten fchalkten ihn einen Tollfühnen, vem fein Leben nichts werth 
ji, und waren höchſt unzufrieden mit feinen neuen Entwürfen. Viele 
Semüther lenkte er dadurch um, daß er fie zur Rache gegen dieſe „heid— 
niſchen Hunde“ entflammte;, Andern gab er Beichäftigung, indem er fie in 
ven Wäldern von Tlaskala Holz zum Schiffbau fällen und zimmern ließ; 
noh Andere machte er wieder muthig, indem er mit ihnen bie einzelnen 
Feindeshaufen verfolgte und plünderte, die ſich noch in ver Gegend fehen 
ließen. Ein Vertrauter war längft nach Hifpaniola abgeſchickt, um Pulver 
und Gewehre zu faufen, und Abenteurer anzuwerben, als das Glück ihm 
unerwartet Verſtärkung zuführte. 

Es famen zwei Schiffe aus Kuba, welche dem Narvaez, der längft 
vericharrt war, Mund» und Kriegsvorräthe zuführen follten. Der befannten 
Ueberredungstunft des Kortez war es ein Yeichtes, Mannſchaft und Ladung 
für fich zu erobern. Das gelang ihm auch mit einem Kauffahrteifchiff, 
welches mit Waaren beladen "des Handels willen angefegelt kam. Aber 
noch mehr; es erichienen bald darauf wieder drei Schiffe, die vom Statt— 
halter von Jamaifa auf Entvefungen ausgefandt waren, aber nichts hatten 
ausrichten können. Mit Freuden ließen fich auch dieſe anwerben und traten 
in Kortez’ Dienfte über. 

Diefer dankte nun alle Unzufrievenen aus Narvaez' Heere ab und 
Ihidte ſie nach Vera-Kruz; mit den übrigen aber (50 Mann, 40 Pferden, 
80 Musketen und Armbrüften und 9 Kanonen) trat er fröhlichen Muthes 
den 23. Dezember feinen Marjch nach Mexiko wieder an, von 10,000 
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Zlasfalanern begleitet, welche die vielen gezimmerten Bretter und Balken 
trugen, aus benen er am Ufer bes merikfanifchen Sees feine neuen Schiffe 
zufammenjegen wollte. 

Dieß Zufammenfegen hielt ihn mehrere Monate auf. Im diefer Zeit 
bewarb er fich mit großer Klugheit um die Freundfchaft ver benachbarten 
Gauen. Dann ließ er die Wafferleitungen, die nach der Hauptſtadt führten, 
zerftören. Um ganz ficher zu gehen, fchloß er die Stadt von drei Seiten 
ein und operirte nun langjam und vorfichtig; denn der jett herrſchende 
König Guatimozin, ein Neffe Montezuma’s, war ihm als ein jehr 
Huger und beherzter Mann bekannt. Endlich feßte er auf ven 3. Yuli 
einen Hauptfturm feit. Der Plan war mit großer Ueberlegung entworfen, 
jeder Offizier erhielt feinen Posten, und um im fchlimmften Falle einen 
fihern Rückzug zu haben, erhielt einer der neu hinzugefommenen Offiziere 
den Befehl, die Brüde auf dem Damme, den fie paffiren mußten, zu deden. 
Diefer leichtfinnige Menſch aber, welcher ſich einbilden mochte, er werde 
bei der Plünderung zu kurz kommen, wenn er draußen die Brücke hütete, 
vergaß allen Gehorfam und mifchte fich hitig unter die Fechtenden. Gua— 
timozin bemerkte jogleich den Fehler und ließ die Brücke abbrechen. Die 
Spanier indeffen, nachdem fie bis zum Einbruch der Nacht gefochten hatten, 
aber zulet der Menge nicht widerftehen fonnten, fuchten num ihr Heil in 
ver Flucht. Aber ach! wie follten fie entfliehen? Das Gebränge über ven 
Damm war jo groß, daß die Vorverften haufenweife in die Deffnung bin- 
eingeftoßen wurden, und jo mit ihren Xeibern eine Brüde bildeten. Wäh— 
rend dieſer Stopfung ergriffen die Merifaner bie Hinterften, die nicht 
vorwärts fonnten, und führten vierzig derjelben lebendig nach dem Tempel, 
Ichligten ihnen ven Yeib auf, riffen ihnen das Herz aus und opferten es 
den Göttern. Die geretteten Spanier ſahen mit Graufen aus der ferne 
diefem teufliichen Dfterfefte zu; fie jahen, wie die freudetrunfenen Mexika— 
ner jubelnd in dem heil erleuchteten Tempel tanzten, und glaubten bie 
brüffenden Schlachtopfer an den Stimmen zu erkennen. Ihr Haar fträubte 
jih empor; aber Kortez fann auf einen neuen Sturm. 


10. Mexiko erobert (1521, 13. Auguft). 


Die Spanier hatten 60 Mann eingebüßt; Kortez verſchanzte fich und 
verhielt fich eine geraume Zeit ganz ftille, um die Brophezeihung ver heit- 
nischen Priefter zu Schanden zu machen, als würden die Spanier binnen 
acht Tagen vertilgt fein. Der gänzliche Mangel an eifernen Waffen, welde 
die Merifaner nicht Fannten, die Hungersnoth in der Stadt, im welcher 
drei Viertheile der Häufer verbrannt waren, und bie Treulofigfeit der um- 
twohnenden Stämme — diefe Umftände machten es 500 europäifchen Aben: 
teuren möglich, ein großes Reich umzuftürzen, das vielleicht ein Jahr— 
hundert lang der Schredfen feiner Nachbarn gewefen war. Als Guatimozin 
ſah, daß feine Rettung möglich war, floh er. Er wurde aber eingeholt 
und vor Kortez gebracht „Ich habe gethan“ — ſprach er mit Würde — 
„was einem König geziemte; ich habe mein Volk auf das Aeußerſte ver- 


45 
theibigt. Jetzt bleibt mir nichts übrig als der Tod. Faſſe dieſen Dolch 
und jtoße ihn mir in’s Herz!“ 

Er blieb gefangen. Gleich darauf ergab fi auch die Stadt. Die 
Soldaten, welche eine unermeßliche Beute gehofft, fanden fich aber ſehr 
getäufcht. Sie meinten, die VBefiegten hätten aus NRachfucht ihre Schäße 
in ven See geworfen, und waren barbarifch genug, viele der Vornehmiten 
auf die Folter zu fpannen, um die Stellen zu erforfchen, wo das meifte 
Gold verfenkt jei. Auch der edle Guatimozin, fagt man, ward entkleivet, 
gefeffelt und neben feinem Vertrauten auf glühende Kohlen gelegt. Er 
hatte nichts zu geftehen und ſchwieg, während fein minder ftanphajter Uns 
glüdsgenoffe fich wimmernd und zudend den Unglücklichſten ver Menjchen 
nannte. Zadelnd fagte Guatimozin mit ſpartaniſcher Selbitbeherrichung : 
„Liege ich denn auf Roſen?“ 

Kortez kam dazu, ſchämte fich des unwürdigen Anblids und befreiete 
die Leidenden. 


11. Kortez’ Tod (2. Dezember 1547), 


So hatte der große Eroberer von Mexiko glüclich fein Ziel erreicht. 
Aber fein Feind Belasquez in Kuba hatte nichts unterlaffen, was ven 
Zorn des Königs (Karl V.) gegen ihn reizen konnte, und fo erſchien denn, 
eben ald die Eroberung des Reiches völlig beendet war, ein königlicher 
Kommiffär, Don Tapia, mit weitläufigen VBollmachten verfehen, um 
den Kortez gefangen zu nehmen, fein Vermögen einzuziehen und fein Ver: 
fahren zu unterfuchen. | 

Don Tapia war ein einfältiger Menfch, ven Kortez auf den erften 
Blick durchfchaute. Diefer ftellte fich ehrerbietig gegen ihn, fprach mit ver 
tiefften Ehrfurcht von dem König und machte den guten Mann fo verwirrt, 
daß er gar nicht wußte, wie er ihm billigerweife beifoinmen follte, und am 
Ende wieder davonging. Kortez wandte fich nun felbjt mit einer treuen 
Erzählung feiner Thaten und einem reichen Geſchenk au ven König, und 
bat um die wohlverdiente Statthalterfchaft. Karl V., jelbft ein unterneh- 
mender Kriegemann, ward von gerechter Bewunderung der Thaten des 
Helden hingeriſſen und bewilligte feine Bitte. 

Kortez ließ darauf Mexiko wieder aufbauen, die Ländereien vertheilen 
und bie Bergwerfe unterfuchen. Die Indianer wurden wie Sachen unter 
die Spanier vertheilt und mußten in den Golpminen harte Sklavenarbeit 
tbun, der fie bald unterliegen ſollten. Vor dem Eingange jedes Schachtes 
lagen die Leichname der entjeelten Mexikaner zu Hunderten und verpejteten 
die Luft, während von den vielen Geiern, die fich nach diefen reichen 
gutterplägen brängten, die Erde von fern wie mit einem fchwarzen Tuche 
bedeckt jchien. Jede Empörung, durch welche die gefränfte Freiheit ihre 
Denfchenrechte wieder herzuftellen fuchte, ward als Sklaventrotz angejehen 
und fürchterlich beftraft. Im einer einzigen Provinz wurden einmal 60 
Kaziken und 400 mexikaniſche Edle verbrannt und ihre Weiber und Kinder 
zum Anblid dieſes hölliichen Schaufpiel® gezwungen. Auf einen geringen 
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Verdacht hin wurde auch der edle Guatimozin, und mit ihm die fonft 
den Spaniern fo treuen Kazifen von Tazeufo und Tabufa, gehängt, melde 
dem Kortez hatten Mexiko erobern helfen. 

Ganz allein ward indeffen dem Kortez die Einrichtnng des eroberten 
Yandes nicht überlaffen. - Es ward ihm von Spanien aus eine Negierungs: 
fommiffion zugeordnet, mit der fich aber ver freie Herrichergeift dieſes 
anßerorventlichen Mannes nicht wohl vertragen konnte Die lagen um 
Anfchwärzungen bei Hofe fingen nun wieder an und es erjchienen fort: 
während neue Abgeoronete, welche den Statthalter vor ihren Richteritubl 
zogen. Zu jtolz, fich in dem Lande, das der Schauplak feiner Wiege ae 
weſen war, einem jchimpflichen Verhör zu unterwerfen, wollte er lieber 
jelbft fich vor dem Könige ftellen. Er erfchien 1528 in Spanien mit einer 
Pracht, die feiner Würde angemefjen war, und hatte eine Reihe merikani- 
ſcher Edlen in feinem Gefolge. Karl empfing ihn mit Auszeichnung un 
überbäufte ihn mit Ehrenbezeugungen; aber ihn ganz unbejchränft zu lafien, 
wagte er doch nicht mehr. Er unterwarf die bürgerliche Regierung ven 
Mexiko einem eigenen Kollegium und überließ dem Kortez nur das Militär 
und die Sorge für weitere Eroberungen. 

Mißmuthig kehrte diefer zurück und zerjtreute fich durch neue Feldzüge. 
Nach unendlihen Mühſeligkeiten entvedte er 1536 die große Halbinfel 
Kalifornien ımb nahm ven größten Theil des Golfs, der fie vom Feit- 
lande trennt, in Augenjchein. Im Jahre 1540 reifte er abermals nad 
Spanien, fand aber die Stimmung am Hofe jehr verändert. Der Könia 
Philipp ſchien von feinen Verdienften gar nichts zu wiffen, die Günftling: 
und Meinifter hielten ihn mit höflichen Worten bin, und fo ftarb er, wit 
Kolumbus, in Trauer und Gram über den Undanf feines Herrn im 62. 
Jahre feines Alters. 
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Die Portugieſen in Dftindien. 


1. Eduard Pacheco Pereira. 


Mährend der Bemühungen der Spanier in Amerifa waren die Per- 
tugiefen in Oftindien auch nicht müßig geweſen. Kabral hatte theils die 
Macht des Zamorins von Kalifut an fich jehr groß, theil® aber auch ven 
Einfluß der dort handelnden Muhamedaner jo bedeutend gefunden, daß ber 
König Emanuel entweder den indischen Handel ganz aufgeben, oder eine 
Macht hinfchiefen mußte, die dem Zamerin jammt jeinen Muhamedanern 
Troß bieten Tonnte. Er wählte das Letztere. Im März 1502 wurde ber 
wadere Gama mit 20 Schiffen ausgefandt, mit denen er ficy und dem 
portugiefifchen Namen bald Reſpekt verfchaffte. Er beſchoß die Hauptſtadt 
Nalitut einen ganzen Tag lang und nahm mehrere farazenifche Schiffe 
weg, auf denen er eine fo reiche Beute, namentlich an Gold, Perlen un 
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Edelſteinen fand, daß er für ſeine Fahrt überflüſſig belohnt nach Liſſabon 
zurückkehrte, wo er am 1. September 1503 ankam. 

Noch vor ſeiner Rückkehr ſegelten ſchon wieder zwei kleinere Flotten 
nach Indien. Dieſe fanden den Zamorin von Kalikut beſchäftigt, ſeinen 
Rachbar, ven Beherrſcher von Kochim, für feine feſte Anhänglichkeit an 
die Portugieſen zu züchtigen. Schon hatte er ihn aus feinem Reiche ver- 
jagt, als jene anfamen und ihn zurüdtrieben. Der Beherricher von Kochim 
ward nun wieder in fein Reich eingefeßt. Aus Dankbarkeit erlaubte er 
ben Portngiefen, ein kleines hölzernes Fort an feiner Küfte zu bauen, und 
das ijt die erjte Niederlaffung der Portugiefen in Dftindien. Nachdem 
die beiden Flotten fich mit indiſchen Gütern reich beladen hatten, dachten 
fie auf den Rückzug. Aber was follte aus dem Fort werden? Zu deſſen 
Vertheidigung blieb ein Mann von ausgezeichneten Heldenmuth, Eduard 
Paheco Pereira, mit zwei Schiffen und 150 Mann zurüd und ver- 
richtete dort Thaten, die an's Wunderbare grenzen. 

Kaum waren nämlich die beiden Flotten abgefegelt, fo erſchien ver 
Zamorin von Kalikut fchon wieder mit feiner ganzen Kriegs- und Sees 
macht, um dießmal den Beherricher von Kochim ganz zu vertilgen. Er 
ſah das Heine Fort und dabei zwei Heine Schiffe, nnr von einer Handvoll 
Menjchen befegt. Auch hatte er Schießgewehre (die Muhamedaner hatten 
ihn damit verjorgt) und 50,000 Solvaten. Welch ein Verhältniß! Aber 
Pereira wußte fich zu helfen; er machte Ausfälle, wenn es die Feinde am 
wenigften meinten, ftellte feine Truppen immer fo gefchidt, daß fie vor 
Umzingelung gedeckt waren und fchlug jo tapfer drein, daß die Soldaten 
des Zamorin ihm nicht beitommen konnten. Auch jchojjen die Portugiefen 
mit ihren Kanonen viel ficherer, als die ungeübten Feinde, Aber wunder- 
bar bleibt e8 immer, wie der brave Pereira fich fünf Monate lang halten 
fonnte! Da endlich erfchien Hülfe aus Portugal. Pereira's That erregte 
jo allgemeine Bewunderung, daß man ihn bei feiner Rückkehr nach Liffabon 
mit lautem Jubel empfing und ihn in feierlicher Prozefjion in die Doms 
firhe führte, wo ihm der Bifchof eine herrliche Xobreve- hielt. 

Auch Pereira gehörte zu den uneigennügigen Helden, denen am Ruhme 
genügt; er hatte ein anjehnliches Geſchenk des dankbaren Beherrichers von 
Kochim ausgefchlagen und bloß um ein fchriftliches Zeugniß feiner dort 
verrichteten Thaten gebeten. Der König von Portugal gab ihm einen 
Kommandantenpoften auf Guinea, lieh aber bald den Feinden des Helden 
jein Ohr und ließ ihn in Ketten werfen. Als die Unjchuld Pereira's an 
den Tag kam, ward er zwar in Freiheit geſetzt, aber an eine Belohnung 
feiner vormaligen Verdienſte dachte Niemand. 


- 2. Franz von Almeida. 


So flein Pereira’s hölzernes Fort auch fein mochte, jo hatten doch 
die Bortugiefen nun. in Dftindien feften Fuß gefaßt und dachten baran, 
fich weiter auszubreiten. Die nächite Flotte, welche ausgerüftet ward, bes 
ftand fchon aus 36 Schiffen und hatte Befehl, nicht zurückzukehren, ſondern 
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die neuen Anfievelungen zu beden. Ihr Führer, Don Franzesko de 
Almeida, empfing das erjte Diplom eines inbifchen Unterfönigs um 
machte jeiner neuen Würde Ehre. Er benahm fich fo, als wenn gan 
Indien fein wäre, und that auch) alles Mögliche, es wirklich babin zu 
bringen. Er bauete mehrere Feftungen, feste Waarenpreife feſt und richtete 
Marktpläge ein, von denen er die Muhamedaner gänzlich ausfchloß. Nic 
zufrieden mit der Küfte Malabar, fegelte er 1506 nah Ceylon und ver 
band dieſe fruchtbare und veiche Infel durch Handelsbündniffe mit Portugal. 
Sein Hauptplan ging auf die völlige Herrfchaft des Meeres; darum ver- 
fuchte er, den arabifchen und perjifchen Meerbufen zu jperren. Rum rüjteten 
aber auch die Muhamedaner, befonders der Sultan von Aegypten, der fid 
mit den Venetianern verband; denn allen tbaten die Portugiefen Abbruch 
Allein fie famen zu jpät, denn ihre Gegner hatten ihre Macht jehon zu 
feſt in Oftindien begründet. 


3. Alfons Albuquerque. 


Dem tapfern Almeida folgte in dem Unterfönigspoften Alfons U: 
buquerque, ein außerorbentlicher Dann, der den größten Helven feine 
Zahrhunderts mit Necht beigezählt wird. Er fteigerte die Macht ver Por, 
tugiefen auf das Höchſte. Schon bevor er Vizekönig war, Hatte er ei 
fleines Gefchwader fommandirt, mit welchem er die Muhamedaner aus 
dem arabijchen und perfifchen Meerbufen hatte verjagen jollen. Er aber 
hatte damit etwas viel Größeres vollbracht, nämlich die Infel Ormus 
den allgemeinen Stapelplag der perfiichen, arabifchen und ägyptiſchen 
Kaufleute weggenommen. Der bisherige König dieſer Inſel Hatte vem 
Schach von Perfien einen Tribut erlegen müffen; bei ihrer nächften Ankunft 
verwies er bie perfiichen Gefandten an die Bortugiefen. Albuguerque gab 
ihnen Degenfpigen und Kanonenkugeln mit dem Beſcheid, das fei die 
Münze, in welcher die Bortugiefen Tribut zu zahlen pflegten. Schon hatt: 
er auf einer Landſpitze ein Wort erbaut, welches die beiden vortrefflicen 
Häfen der Inſel beftrich, als Neid und Eiferfucht der Seinen ihn mitten 
aus feinen glüclichiten Unternehmungen abriefen, jo daß er die ganze ſchöne 
Eroberung wieder ven Muhamedanern überlaffen mußte. Doch ſchwur et 
im Weggehen, er wolle fich nicht eher den Bart abnehmen laffen, als bis 
er Drmus wieder gewonnen habe. 

Als er bald darauf Unterkönig wurde und nun völlig freie Han 
befam, überlich fich fein großer Geift den kühnſten Entwürfen zur De 
gründung einer unbejchränften Herrſchaft über das Meer und alle Zugänge 
von Indien. Zuerſt dachte er auf einen bequemen Mittelpunkt vieler 
Herrfchaft und erwählte Goa dazu. Denn Kocim, die bisherige Nieder: 
laffung der PBortugiefen, hatte feine fo günftige Lage zum Handel, um 
Kalikut fchien einmal mehr zur Vertilgung, als zur Eroberung beftimmt. 
Daß Gon bereits feinen Herrn hatte — es gehörte dem Könige von 
Dekan — kam wie gewöhnlich in feinen Betracht. Albuquerque eroberte 
68 beim zweiten Angriff (1510), erhob es zur Hauptſtadt des portugiefifchen 
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Indiens und verjah den frefffichen Hafen ver Stadt mit furdhtbaren Fe— 
jtungswerfen. Demüthig bewarben fich jett die Heineren indifchen Könige 
um die Gunſt ver Portugiefen, und felbjt das hartnädige Kalikut erkannte 
1514 die Dberhoheit des Königs von Portugal an. 


Bon Goa aus verbreitete nun Albuquerque feine Herrichaft immer 
weiter. Des wichtigen Handels von Ceylon verficherte er fi nım völlig; 
dann zog er nah Malakka, eroberte es 1511 nach einem higigen Gefecht, 
worin er jelbjt mit dem Degen in der Hand eine Brüde erjtürmte. Er 
machte dort ungeheure Beute, erbaute eine Feſtung und empfing daſelbſt 
Sefandtfchaften aus Siam, Pegu, Java ımd Sumatra, deren Be- 
herrſcher ſeine Freundfchaft juchten. Ein Theil ver Flotte drang noch weiter 
vor und eroberte das Vaterland der feinften Gewürze, die Moluffen- 
Infeln. Alle diefe Länder des reichen Indiens waren zahlreich von einem 
munteren Völkchen bewohnt, das viele Ueberreſte einer früheren Bildung 
bewahrte, jeßt aber unter dem Drude despotiſcher Regierungen erfchlafft 
und aufgelöft war. 


Nun erit nahm Albuquergne feinen alten Plan wieder auf, Ormus 
wegzunehmen und dadurch den Muhamebanern ven Weg nach Indien ganz 
zu verfchließen. Sein ſchneeweißer Bart war unterdeffen fo lang geworden, 
daß er ihm bis über den Gürtel binabreichte. Er rüdte 1515 vor bie 
Stadt; feine Portugiefen thaten Wunder ver Tapferkeit, im Sturm ward 
fie eingenommen. Dieſe Eroberung befchloß die lange Reihe glänzenver 
Thaten, welche der Held in fo Furzer Zeit vollbracht hatte; denn als er 
nah Goa zürüdjegeln wollte, erhielt er von feinem Könige — feine Ent- 
laffung. Und noch hätte ihn diefer Schlag nicht fo ſehr gejchmerzt, wäre 
nicht ein Menſch zu feinem Nachfolger bejtimmt worden, den er felbit ein- 
mal zur Strafe nach Portugal zurüdgejagt hatte. Schon entfräftet von 
einer gefährlichen Krankheit, empfing er durch diefe Nachricht vollends ven 
Todesſtoß. Mit zitternder Hand jchrieb er noch auf dem Schiffe an ven 
König: „Sennor! Dieß ift der legte Brief, den ich an Ew. Hoheit in 
tödtlichen Zudungen fchreibe, nachdem ich fo viele in voller Kraft des 
Lebens gejchrieben habe, dieſes Yebens, das ich bis zur legten Stunde 
eifrig und willig zu Ihrem Dienfte zu erhalten gejtrebt. Im Königreiche 
babe ich einen Sohn, er heißt Blas de Albuquerque. Ich flehe Ew. Hoheit 
an, ihn fo groß zu machen, als es meine Dienſte werth find. Was 
Indien betrifft, fo wird es felbjt für fich und mich ſprechen.“ — Er wollte 
gern Goa noch einmal fehen, er ſah es und entjchlummerte kurz vorher, 
ehe fein Schiff in ven Hafen einlief (1515). Seine Soldaten meinten, 
ihr Vater wäre gejtorben; die Bewohner ver von ihm bezwungenen Stäbte 
verdankten ihm die Einführung einer guten polizeilichen DOronung und 
bejjerer Gefege; die befiegten Völker rühmten dankbar feine Menfchlichkeit 
und Mäßigung. Selten mag es einen Helven gegeben haben, in dem fo 
viel Stärke mit Herzensgüte vereinigt war. Viele Jahre nach feinem Tode 
wünjchte man feine Gebeine in Liſſabon zu haben; aber die Eimvohner 
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von Goa konnten nach langem Streit nur durch eine päpſtliche Bulle be 
wogen werden, bie theuren Weberrejte des großen Statthalterd heraut 
zugeben. 


Die Spanier in Peru (1526). 


1. Pizarro. 

Seit Balboa’s Fühnen Zügen richtete der Golddurſt feine Augen m 
aufhörlich nach jenem Yande, das, nach allen Ausjagen der Indianer, de 
Goldes Vaterland fein follte. Der nichtswürdige Mörder Des Balbe 
Pedrarias, war aber zu feig, um jelbft eine Unternehmung zu wage 
und zu eiferfüchtig, um Andern Vorſchub zu leiften. So unterblieben al 
Verſuche, bis ſich zulegt ein Triumvirat zufammen fand, das fidy erde 
auf eigene Koften eine Reife in jenes Yand zu unternehmen. Dieß fonn 
der Statthalter nicht verhindern. 

Der Erjte unter den Dreien, dem es befchieden war, große u 
glänzende Thaten eines Alerander zu vollbringen, war früher ein arm 
Saubhirt geweſen; Franz Pizarro war fein Name. Als Baſtard eim 
bartherzigen Edelmannes und einer gemeinen Dirne war er früh int 
Fremde geftoßen worden, und im Kampf mit dem rauhen Schidfal hal 
er nicht von dem zärtlichen, gejelligen Empfindungen eingefogen, weld 
diejenigen Kinder mit in die Welt nehmen, die aus einem wohlgeorpnei 
Baterhaufe und aus den Armen einer liebevollen Mutter in's Leben übe 
gehen. Daher finden wir in Pizarro’s ganzem Yeben feine Spur wi 
Wohlwollen und treuer Liebe. Nachdem er als Knabe die Schweine 3 
bütet, trieb ihn jein feuriger Geift in den Krieg nach Italien und zule 
nach Amerika, wo er mit Kortez und Balboa befannt wurde. Den Yetten 
hatte er auf feinen Zügen begleitet, und ſchon damals hatte er ausgezei 
nete Proben von Verſtand und Tapferkeit abgelegt. 

Nicht viel geringere Talente, doch etwas mehr Gutmüthigkeit, bei 
fein Waffenbruder Diego del Almagro, der feine eigenen Eltern nid 
einmal anzugeben wußte, Der dritte Mann im Sleeblatt war ein Prieſte 
Hernando de Luque, der das Geld zum Zuge hergeben wollte, di 
er fich in per neuen Welt zuſammen gewuchert hatte; man hatte ibm di 
erjte Bisthum in Peru verjprochen. 

Almagro wahdte gleichfalls fein ganzes Vermögen an das Unternehme 
und Pizarro, der nichts hatte, erbot ſich dafür, das fehwerfte Gefchäft, de 
Anführerpoften, zu übernehmen Almagro follte ihm von Zeit zu Ze 
Hülfe zuführen und die Beute follte unter alle Drei gleich vertbeilt were 
Der Vertrag ward auf eine geweihte Hoftie befchiworen, von welcher jevi 
der drei Kontrahenten ein Stüd verzehrte, worauf Luque noch eine feic 
liche Meſſe las. 

Am 14. November 1525 fegelte hierauf Pizarro mit einem Sci 
und 113 Daun ab. Er hatte gerade die ungünftigfte Witterung getroffe 
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md kam in 70 Tagen faum fo weit, als jett ein Seemann in 70 Stunden 
emmt. Die ganze Fahrt ging fo langweilig von Statten, man ward fo 
ft genöthigt, auf Kleinen Infeln Monate lang um ver Kranken willen till 
u liegen, daß ficherlich aus dem ganzen Zuge nichts geworben wäre, hätte 
icht Almagro fich fleißig mit Mannjchaft und Lebensmitteln eingeftelit 
me wäre nicht Pizarro felbft ein Mann von jo unbeugſamem Charakter 
wwefen. Pizarro’s Unternehmungsluft wuchs mit den immer größer wer: 
enden Schwierigkeiten. Erſt am Ende des Jahres 1526 langte er an 
er peruanifchen Küfte an. Er fand aber das Yand fo bevölkert und be— 
hut, daß er nicht daran denken fonnte, mit feiner geringen Mannfchaft 
ih bier feft zu fegen. Er handelte daher von den Wilden bloß eine Menge 
oldener und filberner Gefäße für europäifche Kleinigkeiten ein und nahm 
in Paar junge Peruaner mit, die er im Spanifchen unterrichten laffen 
vellte, nm fie künftig zu Dolmetfchern gebrauchen zu fönnen. So kam 
r nah drei mühjeligen und fajt unnüg verbrauchten Jahren 1527 in 
Sanama wieder an. 

Da von dem Statthalter noch immer Feine Unterftügung zu erlangen 
vor, jo reifte er geradezu nach Spanien, trat vor den König Karl und 
sahte diefem von feinen überftandenen Drangjalen eine fo rührende, von 
en Reichthümern Peru's eine jo reizende Schilderung, daß der König, dem 
8 ohnehin nur einen Titel Foftete, ven fühnen Mann ſogleich zum Statt: 
alter des zu erobernden Landes ernannte und ihm freie Vollmacht ertheilte, 
ine Offiziere und andere Beamten felbft zu wählen. Dafür verfprach 
izarro, die Kojten der Unternehmung mit feinen Freunden ganz allein zu 
gen. Kortez, der fich gerade damals in Spanien befand, hörte nicht 
bald von dem Unternehmen, als er feinen alten Kriegsgefährten fogleich 
ne beträchtliche Summe vorjchoß und ihm mit feinem beten Rath an 
e Hand ging. . 

Die Reife ward nun 1529 mit drei Schiffen und 180 Mann ange: 
eten. Nah 13 Tagen landete Pizarro an der peruanifchen Küfte. Im 
ertrauen auf feine Kanonen und Musfeten und auf feine 36 Pferde, 
eihe den Eingeborenen eine wunderbare Erfcheinung waren, wandte er 
ine von Kortez’ Klugheitsmaßregeln an, fondern brach wie ein beute- 
eriger Löwe in die fehlichternen Horden ein. Die Indianer wurden ver- 
beucht und ihre Hütten geplündert, in denen fi Gold in ungeheurer 
tenge fand. Als dieß legtere befannt wurde, ward e8 dem Almagro in 
anama Leicht+ eine Menge frijcher Rekruten anzuwerben und nachzufchiden. 
m Fluſſe Piura ward hierauf die erjte Kolonie angelegt, welche man 
t. Michael nannte | 

Bei einem fo ungeftümen Verfahren wäre e8 wohl unmöglich gewefen, 
n volfreiches Land, das fich gegen 300 Meilen längs der Seefüfte er- 
rekte, mit einigen hundert Menſchen in jo kurzer Zeit zu erobern, wenn 
ht zu eben dieſer Zeit ein innerer Zwift das Reich gefpalten hätte. Kurz 
r der Anfunft der Spanier war der König (Inka, auch Sohn der 
onne genannt), Namens Huana Kapak, gejtorben, ver als ein frie- 
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geriiher Mann das benachbarte Quito erobert und eine Tochter des 
Königs von Quito geheirathet hatte. Diefes war. freilich wider das Gefes, 
denn er hatte bereit eine Gemahlin. Von feiner eriten Frau batte er 
einen Sohn Huasfar, von feiner zweiten Frau einen jüngeren Atahualpa. 
Nach des Vaters Willen ſollten ſich beide Söhne in die hinterlaſſenen 
Länder theilen; aber das wollte Huaskar nicht, und fo gährte das unglüd- 
liche Reich in vollem Bürgerfriege. Atahualpa, dem das Heer feines Vater: 
zu Gebote jtand, hatte joeben feinen Stiefbruder gefangen befommen um 
alle übrigen Sprößlinge aus dem Gefihlechte dev Inkas ermorden Lajfen. 

Diefem Zwielpalt verdankte es Pizarro, daß man ihn fo tief ein- 
bringen ließ, ohne ihm Wiverjtand entgegen zu fegen. Huasfar, jobal 
er don den neuen Ankömmlingen gehöri hatte, ſchickte fogleich hülfebittende 
Geſandte an die Spanier. Atahualpa, dem dabei nicht wohl zu Muthe 
ward, ſchickte gleichfalls Boten an Pizarro und fuchte durch reiche Gefchenk: 
jeine Sreundichaft zu gewinnen. Dem Atahualpa ließ Pizarro fagen, c 
jei geneigt, ihm beizuftehen, nur müſſe er ihn erjt |prechen, denn er ik 
der Abgefandte eines großen Königs und habe ihm wichtige Dinge zu er- 
öffnen. Er ging ibm auch fogleih nah Kapamalka entgegen, einem 
peruaniſchen Fleden, in welchem man einige jeltfame fteinerne Gebäude. 
dem Anſchein nach einen Sonnentempel und einen Palajt, neben einande 
fand. Pizarro verwandelte mit einiger Nachhülfe diefe feſten Steinmafien 
in eine Verſchanzung, ließ einen Graben davor ziehen und pflanzte fein 
zwei Kanonen vor den Eingang hin. 


2. Atahualpa gefangen (1532). 


Pizarro Hatte fih den Kortez zum Muſter genommen; ihm in be 
Sefangennehmung des Montezuma nachzuahmen, war fein heißejter Wunſch 
und bie vertrauensvolle Gutmüthigleit des Inka machte ihm die Ausfüh 
“rung leicht. 

Auf Pizarro's freundſchaftliche Einladung hatte der Inka ihm einen 
Beſuch verfprochen und erichien auch wirklich mit einer Pracht und eine 
jo wohlgeoroneten, feinbekleideten Hofitaat, daß die Spanier ihn nicht cbm 
Bewunderung betrachten fonnten. Auch was er fagte, war fo verftändig, 
daß ein Menfchenfreund große Freude über dieſe achtungswerthen Halt- 
wilden empfunden haben würde. Pizarro dagegen fah nur fein Gold un 
wie hätte er den Atahualpa achten können, da diefer ein Heide war? Ee 
erfolgte jeßt eine der ſcheußlichſten Scenen, welche die Gefchichte Kennt. 

Pizarro's Feldpater, Vincenz Valverde, trat hervor und bielt em 
jeltfjame Anrede in jpanifcher Sprache an den Inka, worin er ihm dw 
Geſchichte von der Schöpfung, von dem Sündenfall, der Menfchwertung, 
dem Yeiden und der Auferftehung Chrifti, ferner von der Ernennung dei 
heiligen Petrus zum Statthalter Jeſu Chrifti, vom Papfte u. ſ. w. vor: 
erzählte und ihn dann aufforderte, fich dem chriftlichen Glauben, dem Papit 
und dem König von Spanien zu unterwerfen. Darauf bedrohete er ibn 
mit jchredlichen Strafen, wenn er fich weigern würde, 
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Es konnte unmöglich Alles in peruanifcher Sprache dem Inka klar 
gemacht werden. Was jedoch Atahualpa von der unvernünftigen Rede 
verfteben konnte, beantwortete er mit großer Vernunft und Mäßigung. 
Der Pater gerieth darüber vermöge feiner Dummheit in Wuth. fchlug 
immer auf fein Brevier und ſchrie: „Da jteht’s! da ſteht's!“ Ruhig nahın 
der Inka das Buch, hielt es — unbefannt mit europätfcher Schreibkunft — 
an's Ohr und fagte: „Es fehmweigt, es jagt mir nichts,” und warf es gleich- 
gültig zur Erde. „Ha, verfluchter Heide!“ rief bei dieſem Anblick der 
pfaff, — „So verhöhnft du Gottes Wort? Chrijten, habt ihr's gejehen ? 
Auf, zum Gewehr, zum Gewehr! Rächet dieſe Entheiligung an dieſen ruch- 
(ofen Hunden!” Pizarro winfte und im Augenblid waren alfe Sübel ent- 
blößt, die Peruaner an der Seite des Inka wurden niedergehauen, er jelbft 
von Pizarro fortgejchleppt, indeß draußen die beiden, Kanonen losgebrannt 
wurden, die mehr durch ven plötlichen Aufblig des Feuers und den ent— 
jeglichen Knall, als durch ihre verheerenden Wirkungen, Schreden und 
Flucht verbreiteten. Ein Heer von vielleicht 30,000 Menfchen, das in der 
Ebene zerftreut’ftand, warb fo von ein paar Schüffen verfcheucht, wie ein 
Fliegenſchwarm durch einen Schlag auf den Tiſch. Aber ver Fanatismus 
ber Spanier war mit diefem Triumph noch nicht zufrieden. Die Neiterei 
ſchwang ſich auf die Pferde, jette den Fliehenden nach und meßelte fo lange 
unter den Indianern, als es der Tag erlaubte. Man rechnet auf 4000 
Peruäner, die an dieſem Tage ermordet fein follen. Die Beute an Gold 
und Silber war unermeßlich. 


3. Atahualpa’s Tod (1533). 


Der unglüdliche Inka, den die erfte Ueberrafchung in eine bumpfe 
Erſtarrnng verfett hatte, ſah fich bei feinem Erwachen mit unausfprech- 
licher Angft von feinen Freunden verlaffen, mitten im Kreiſe der furcht- 
baren Fremblinge, die fich an feinem Anblick weideten. Er weinte, er zitterte 
und wußte nicht, was er thun, was er jagen follte. Als er aber ſah, mit 
welcher Gier die Spanier in dem erbeuteten Golde wühlten, erbot er fich, 
ihnen von biefem Zierrath (denn weiter hatte das gelbe Metall für ihn 
feinen Werth) das ganze Zimmer voll, jo hoch man reichen könne, zu ver— 
ihaffen, wenn man ihn dafür in Freiheit fegen wolle. Die Spanier er- 
tarrten faft vor frendiger Beftürzung bei dieſem Berfprechen. Pizarro 
bielt ihn beim Wort, zog in der angegebenen Höhe einen ſchwarzen Strich 
um alle vier Wände des 22 Fuß langen und 16 Fuß breiten Zimmers 
und gab ihm fein Wort,. daß er ihn ganz gewiß frei lajfen wolle, wenn 
er fein Verfprechen erfülle. 

68 wäre den Peruanern, nachdem fie fih von dem erjten Schreden 
erholt hatten, ein Leichtes geweſen, noch jetzt die wenigen Spanier zu über: 
wältigen, aber die, Liebe zu ihrem gefangenen Könige war fo groß, daß 
fie feinetwillen die furchtbaren Feinde lieber gar nicht reizen wollten. Sie 
reiferten fich dagegen, die von ihm verlangten goldenen Gefäße aus allen 
häuſern und Tempeln des ganzen weiten Reichs zufammen zu holen und 
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alle Tage kamen einige ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden mit ihren 
Schätzen an. Huaskar, der noch von Atahualpa's Leuteu gefangen ge: 
halten wurde, hörte nicht ſobald von dieſen Dingen, als er dem Pizarıo 
noch mehr verfprechen ließ, wenn er ihn frei machen wolle. Im Diejer 
mißlichen Lage blieb dem geängitigten Atahualpa fein Ausweg übrig, als 
feinen Stiefbruber ermorden zu laffen. Nichts hätte dem Pizarro er— 
würjchter fein können; als dieſe Morbthat, denn fie gab ihm einen berr- 
lihen Borwand, fein Wort zu brechen. Als nämlich nach langem Zu 
jammentragen das ungeheure Zimmer wirklich bis an den ſchwarzen Strich 
voll Goldes war und der hoffende Infa nun frei zu fein begehrte, erhiell 
er zu feinem tödtlichen Schreden die Antwort, daran ſei nun gar mict 
zu benfen. 

Unterbeffen führte Almagro feinem Freunde Rekruten über Rekruten 
zu, denn Alles wollte nun in Peru dienen. Wirklich jtellte auch die Gr 
Ihichte Fein ähnliches Beifpiel von einer folchen Belohnung der Soldaten 
auf. Nach vorgenonmmener Theilung ſämmtlicher Schäte fielen auf jeden 
Reiter 8000 Peſos (damals im Werthe von eben fo viel Friedrichsd'er, 
auf jeden Fußgänger die Hälfte und auf die Offiziere fielen ungeheure 
Summen. Mit einem Schage von wenigftens einer Million Thaler ging 
Pizarro's jüngfter Bruder nah Spanien, um dem erjtaunten Könige dus 
Gold zu überreichen, und brachte darauf fo viel Abenteurer mit zuräd, 
daß in Kurzem ganz Peru von Spaniern wimmelte, die mit Golpjtäden 
wie mit NRechenpfennigen fpielten und die Peruaner wie Haustbiere be 
handelten. 

Dem Pizarro war indeß fein Gefangener längſt ein läſtiger Gaft 
geweſen. Er beſchloß, ihn in beſter Form Rechtens aus der Welt zu 
ſchaffen; ſo ward ſein eigenes Gewiſſen beruhigt und die böſe That erhielt 
in ben Augen der Einfältigen ven vollen Schein der Gerechtigkeit. Ge 
ward ein Gerichtstag angeſetzt, Advokaten und Gerichtsichreiber wurden 
beftelft, Protokolle gefchrieben, Zeugen verbört, der förmliche Prozeß ein 
geleitet, Pizarro und Almagro faßen perfönlich zu Gericht. Das Ergebnif 
des ganzen Ganfeljpiel® war, daß der unglüdliche Inka als Ujurpiter ?\, 
Brudermörder, Gögendiener, Polygamiſt**) und Aufruhrftifter gegen dan 
König von Spanien jchuldig befunden wurde, lebendig verbrannt zu 
werden. Alle Anwefenve, auch Balverde, unterfchrieben das Urtheil, 
das fogleich vollzogen werten jollte. Der Inka’ erblafte vor Schreden, 
da er es vernahm. Er flehte um Gnade, er weinte, er bat, man möchte 
ihn doch nach Spanien ſenden, der König würde ja menjchlicher fein — 
vergebens! Pizarro befiehlt, ihn augenblicklich zum Nichtplag zu führen. 
Es gefchieht. Unterwegs gejellt ſich Valverde zu ihm und will ihn ix 
fehren, er verfpricht ihm Linderung der Strafe, wenn ev fich noch zum 
Gott der Chriften wende. Die Hoffnung des Lebens lodt den Armen, er 





*) Der ſich die Herrſchaft angemaßt. 
**) Der mehrere frauen bat. 


wird getauft und dafür — kurz vor der Verbrennung — am Pfahle 
ervroffelt. 

Viele edle Offiziere und Gemeine wandten fich ab von dem unwür— 
digen Anblif und murrten laut über diefe Schändung des fpanifchen 
Namens. Ä 


4, Almagro’s5 Tod (1538) 


Pizarro's Armee erhielt jett faft mit jedem Monat neuen Zumachs, 
und dieß machte e8 ihm möglich, auf Kutzko, bie Reſidenz des Inta los— 
jugehen und fie in Befig zu nehmen. Almagro erhielt nun auch vom 
Ipanifchen Hofe, was er fich gleich anfangs ausbedungen, aber von Pizarro 
nicht erhalten konnte, eine eigene Statthalterfchaft über 200 Meilen Yandes 
jmjeit8 PBizarro’s Gebiet. Bei näherer Kenntniß des Landes ergab jich, 
daß Kutzko ſchon zu Almagro's Gebiet gehöre und darüber entjtand ber 
erſte Streit. Pizarro ftellte ſich indeſſen zur Nachgiebigfeit bereit und jo 
trat Almagro feinen Zug über die wildeften und höchſten Gebirge nach 
Shili an, einen der befchwerlichiten und undankbarjten, die je gemacht 
werden find. Gold fand er wenig und das Volk war fo ftreitbar, daß 
an eine Niederlafjung noch nicht zu denken war. 

Pizarro richtet unterbejfen die Negierung in Peru ein, bauet eine 
ordentliche Hauptſtadt, das heutige Yima (1535) und vertheilt nach alter 
Reife Yändereien und Eingeborne unter feine Spanier. Viele Offiziere 
zerſtreuen ſich mit kleinen Trupps im Lande umber, theils um das Innere 
Innen zu lernen, theils um Gold zu juchen. Dieß benutzt ein übrigge- 
bliebener Sprößling aus dem Geſchlecht der Inka's; er ſammelt feine 
Völker und treibt die Kleine ſpaniſche Bejagung in Kutzko fo in die Enge, 
daß fie dem Verhungern nahe ift. Da erjcheint der aus Chili zurüdge- 
ichrte Almagro, ſchlägt die Peruaner, nimmt aber auch die fpanifche Be— 
fagung gefangen, worunter zwei Brüder Pizarro’s find. Er hatte um fo 
mehr Urfache, diejen Theil von Pizarro’s Gebiet für fich zu fordern, ba 
jein wildes Yand gegen das reiche und ſchöne Peru gar nicht in Betracht 
kam. Daß er aber mit Gewalt nahm, was ihm gebührte, war ein Beweis, 
daß er Pizarro's Charakter kannte. Seine Freunde riethen ihm fogar, 
deſſen Brüder Hinrichten zu laffen und gegen ihn felbjt nach Yima zu mar: 
ſchiren, weil jener ihm fonft zuvorkommen werde; doch dieß jchien ihm 
zu hart. 

Und doch warb diefe Menjchlichkeit fein Berberben. Der eine Bruder 
Pizarro's entwifchte ihn, ven andern fchlug Pizarro vor als Gefandten, 
ten man nach Spanien jchiden ſollte, damit ver König felber entjcheide. 
Almagro, der gern Alles zum Guten lenken wollte, traut dem Fuchs noch 
emmal, der ihn jchon jo oft betrogen hat und läßt den Bruder los. 
Viefer, anftatt nach Spanien zu reifen, fommt mit Pizarro’s ganzer Macht 
nah Kutzko, Liefert dem alten Franken T5jährigen Almagro im Angeficht 
aller Peruaner eine blutige Schlacht (1538), worin er Sieger bleibt; er 
bringt den Almagro jelbjt gefangen nach Lima, wo ihm ver rachedurſtende 
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Pizarro fogleich den Prozeß macht und ihn als einen Hochverräther bin- 
richten läßt. 

Der König von Spanien, der zuerft durch Almagro’s Freunde dieſe 
Ihändliche That erfuhr, fandte fogleih einen Hugen Mann, Don Chri- 
ftoval Baca de Caſtro, Richter im königlichen Gerichtsfanle zu Balla- 
bolid, ab, die Sache zu unterfuchen. Ferdinand Pizarro, der gleich darauf 
am Throne erfchien, Konnte felbft durch ein großes Geſchenk die Sache 
nicht hindern, fondern wurde vielmehr felbjt zurückbehalten und ift wer 
muthlich im Gefängniffe geftorben. 


5. Neue Entdedungen. 


Gonzala Pizarro, der andere Bruder, welcher Statthalter von Quito 
war, verfuchte unterdeflen die Entvedung des Yandes- jenjeits ver Anden— 
gebirge mit 340 Soldaten und 400 Indianern, die das Gepäd tragen 
mußten. Die üppige Vegetation in den feuchten Gegenden hemmte fo ſehr 
alles Fortfchreiten, daß man fich durch die Bäume durchdrängen und ſich 
Schritt vor Schritt erft mit dem Schwerte Bahn durch das Gejträud 
machen mußte. Wo die Wälder aufhörten, begannen die Sümpfe, um 
biefe wechjelten wieder mit ven höchjten Gebirgen ab, die das Doppelte 
ber Höhe unjerer Alpen erreichen. Dabei fand man wenig Lebensmittel, 
nirgends angebautes Land, überall viel giftiges Ungeziefer und zwei Monat: 
bintereinander regnete es unaufhörlich. Es waren Schwierigkeiten zu übe: 
winden, von welchen fich ein in Betten und wohlgeheizten Zimmern auf 
erzogener Knabe feinen Begriff macht. 

Enblih, faſt nach einem Jahre täglichen angeftrengten Wanbernt, 
fommen vie fühnen jtandhaften Männer an einen der großen Flüffe, die 
fih in den Marannon oder Amazonenfluß ergießen. Mit vieler Mühe 
ward bier eine Barke gezimmert. Sie fahte aber nur 50 Man un 
über biefe erhält ein gewiffer Franz Orellana das Kommando, mit der 
Auftrage, die Ufer diefes Fluffes bis an den Marannon zu unterfude 
und dann Befcheid zu bringen. Diefer aber, froh, des befchwerlichen Durc- 
friechens der Wälder -und Sümpfe überhoben zu fein, berevet feine Gefähr 
ten, mit ihm nach Spanien zu gehen, und fett einen Einzigen, ber ie 
treulos nicht fein will, an's Land aus. Dann rudert er munter den Ma 
rannen hinab, taufcht Lebensmittel von den Wilden ein und erreicht die 
Snfel Kubagua, wo er fpanifche Schiffe antrifft, die ihn und die Seinen 
aufnehmen. Es beliebte diefem Abenteurer, von feiner Reife wunderbate 
Fabeln auszubreiten, 3. B. von einer Amazonenrepublif, einem Elvorade, 
wo die Dächer mit Gold» und Silberblech gedeckt wären, u. dgl. m. 

Die armen Zurückgebliebenen warteten indeß fo lange auf ibn mr 
gebens, bis jener Ausgefegte unter taufend Todesängſten fich zu ihn 
bindurchgewunden hatte. Ihren Zorn und Schreden kann man jich denlen. 
Sie waren über 200 Meilen von Quito entfernt. Wurzeln, wilde Bert, 
dann ihre Hunde und Pferde und zulett Ungeziefer und das Leder ven 
ben Sätteln und Degengehängen ward ihre Nahrung. Der Rückweg mar 
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faft noch ſchrecklicher, als die Hinreife. Die 400 Indianer famen alle um, 
von den Spaniern famen nur 80 nad Quito zurüd und diefe nadt und 
todtenbleih. Zwei lange Yahre hatte der Marfch gedauert. Welches Un— 
gemach vermag doch der Menfch zu ertragen! 


6. Pizarro's Tod (1542). 


Pizarro dehnte feinen Haß auf. alle Freunde des hingerichteten Alma⸗ 
gro aus und ließ ſie faſt in Armuth verſchmachten, während er ſeine eige— 
nen Anhänger mit Gütern überhäufte. Die Anzahl jener aber war in 
Yima allein groß genug, um einen weniger muthigen Tyrannen beforgt zu 
machen; er aber wies ſelbſt jeve freunpfchaftliche Warnung mit ftolger 
Zuverficht auf feine Furchtbarkeit zurüd. 

Die Mißvergnügten verfammelten ich täglich in der Wohnung des 
jungen Almagro, eines fchönen und beherzten Mannes, der einen äußerſt 
klugen Offizier, Namens Juan de Herreda, zum Hofmeifter hatte. Mit 
größter Vorficht ward ein Plan zur Ermordung des Tyrannen entworfen 
und Tag und Stunde der Ausführung feitgefegt. An einem Sonntage, 
um die Zeit der fpanifchen Siefta (Mittagsruhe), wo es auf ven Straßen 
ziemlich till zu fein pflegt und in großen Häufern felbft die Bedienten 'in 
ihren Kammern ruhen, ftürzen 18 Verſchworene, Herreda an ihrer Spige, 
auf die Straße, rufen laut: „Lange lebe ver König, aber der Tyrann 
ſterbe!“ und dringen in ben Balaft tes Statthalters «ein. Pizarro ift eben 
vom Tiſche aufgeſtanden und unterredet ſich noch mit einigen Freunden, 
als ein Edelknabe hereinftürzt und die Gefahr anzeigt. „Verriegle vie 
Thür! ruft Bizarro einem Offizier zu; aber diefer hat ven Kopf verloren 
und, wie er die Verfchworenen kommen bört, geht er ihnen entgegen und 
fragt, was fie wollen. Ein Stoß durch den Yeib ift die Antwort. Als 
ſie hereindringen, fpringen Einige aus dem Fenfter, Andere ziehen fich mit 
Pizarro in ein inneres Zimmer zurüd. Hier erhebt fich ein hitziges Gefecht; 
der alte Pizarro vertheidigt den Eingang mit Schwert und Schild ımb 
icht mit allem Feuer eines jungen Kämpfers. „Getroſt, Kameraden!“ 
ruft er, „unfer find noch immer genug, dieſe Verräther zu züchtigen.” 
Nah langem Kampfe füllt endlich fein Stiefbruder, Alcantara, neben ihm; 
dann ferne übrigen Begleiter, und zulegt empfängt auch er, an Kräften 
erihöpft und faft athemlos, den Todesſtoß in die Kehle. — Sein Tod 
war feines Lebens würdig; er erlag der rohen Gewalt und feine Thräne 
floß um den, der felber nie das Mitleid gekannt. 


T. Ferdinand Magellan (1519 — 1522). 


Während in Amerika große Dinge gefchahen, hatte bereits ein ge- 
Ihiekter Seefahrer nicht minder Großes vollbracht. Die fo lange vergeb- 
ih gefuchte Durchfahrt nach Indien wurde glüdlich gefunden von dem 
Portugiefen Magellan, der nach vielen tapfern Thaten in Oftindien, 
aus Erbitterung über erlittene Unbill, den Dienft feines Königs verlaffen 
und fih nach Spanien gewendet hatte. Hier machte er fich gegen König 
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Karl verbindlich, ihm einen Weg nach Indien durch Amerika zu entbeta 
und er erhielt eine Flotte von fünf Schiffen, mit denen er am 10. Augei 
1519 von Sevilla abjegelte. 

Er hatte 234 Mann an Bord, über die er fih ausprüdlich ra 
Recht über Yeben und Tod hatte ertheilen laffen, wohl eingevenf der trau 
rigen Yage des Kolumbus und Gama, die mehr von der Widerſetzlichte 
ihrer Yeute, als von Sturm und Wellen hatten erleiden müffen. Bon va 
Kanarien wandte fih Magellan fogleich ſüdlich und unterfuchte jeve Ba 
an der Küfte von Süpdamerifa. Erſt am 12. Jan. 1520 erreichte er N 
Mündung des Ya Plate. Bon nun an hatte er mit rauher Witterun 
und gefährlichen Klippen zu kämpfen, und als er den 48. Grad ſüdlich 
Breite erreicht hatte, fah er fich genöthigt, in ven Hafen St. Julian eiz 
zulaufen und dafelbjt ven Winter abzuwarten, der -befanntlich jenfeits de 
Yinie in unfere Sommermonate fällt. | 

Hier lernten die Neifenvden zuerft eine Menfchengattung kennen, ei 
von ungewöhnlicher Yeibesgröße war; alle Menjchen hatten an 7 Fuß od 
noch darüber, daher fie den Spaniern wie ein Volk von Rieſen erfchiend 
Die Gefichter waren roth bemalt, um die Augen herum hatten fie gel 
Streifen und auf den Baden zwei herzförmige Sleden. Sie waren i 
Pelzwerf gefleivet und wußten Pfeil und Bogen gut zu gebrauchen. Am 
apen fie im Verhältniß zu ihrer Größe recht wader. Magellan hatte zw 
gefangen, um diefe Wunder von Größe mit nach Europa zu nehmen; va 
diefeır beiden aß jeder täglich einen Korb voll Zwiebad und tranf in einc 
Athemzug einen halben Eimer Waffer aus. Die Mäufe aßen fie rel 
Magellan nannte dieß Rieſenvolk „Patagonier.“ 

Nun aber geſchah, was er längft befürchtet hatte. Diejenigen feir« 
Leute, welche daheim in Spanien Weib und Kind zurüdgelaffen batteı 
fahen feinen Grund, warum fie Tag für Tag in unbekannten Weltgegende 
auf jtürmifchen Meeren, um eines Abenteuvers willen allen Gefahren fic 
preisgeben follten. Um eine Straße durch Amerika zu fuche wollten fi 
nicht dem fichern Tod entgegengehen. Es entjtand eine fürgterliche Em 
pörung, fie vergriffen fi an den Anführern der Schiffe und wählte: 
andere, don denen fie zurüdgeführt fein wollten. Mit großer Klughei 
und mit Hiülfe einiger weniger Oetreuen ergriff Magellan hierauf vi: 
Haupt » Rüdelsführer, ließ fie hängen und nachher viertheilen; ein Priejte 
aber und noch ein Offizier, welche das Schiffsvolf heimlich aufgehegt hatten, 
wurden wie Robinſon in die Wildniß ausgefegt. 

Magellan jegelte weiter nach Süden, und endlich, nahe am Feuer: 
lande, erreichte er die gewünfchte Straße. Seine Freude war unbefchreib- 
ih; doch wurde fie ihm durch den Verluft eines Schiffes verbittert, das 
er ausgejandt hatte, eine Bay zu ımterfuchen, und das fich nachher nicht 
wieder zu ihm finden Eonnte. in anderes hatte ihm ſchon früher ver 
Sturm an der Felſenküſte zerjchmettert. Zwanzig Tage freuzte er hierauf 
in dieſer krummen und höchſt gefährlichen Straße herum, die noch jegt 
feinen Namen führt, und am 27. Nov. 1520 erblidte er endlich mit nich 
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xringerer Freude als Balboa auf feiner Bergfpite, die Südſee in ihrer 
zen Unermeglichkeit. Ein günjtiger Wind trieb ihn nun quer über ven 
weiten Ozean jo ununterbrochen fort, ver Himmel war fo unveränderlich 
xiter, dab Magellan beivogen wurde, diefen Ozean das ftille Meer zu 
wunen. Drei Monate und zwanzig Tage glitten die Schiffe jo fort, ohne 
and zu fehen. Die Yebensmittel gingen aus, frifches Waffer fehlte gänz- 
ih und die Sonne ſchoß ihre Strahlen faft jenfrecht auf die Köpfe der 
shiffenden. Die Mannfcbaft erkrankte. Endlich am 6. März 1521 er- 
ahte man eine Imfelgruppe und begrüßte mit taufend Freudenthränen 
w Land. Magellan nannte die Infeln los Ladrones (Diebsinfeln), 
xl er die Einwohner fehr viebifh fand, und fo heift die Injelgruppe 
ech jetzt. Das Harfte Waffer und ein Ueberfluß von erfrifchenven Früchten 
ı tiefem heitern Klima, ftellte alle feine Kranken in furzer Zeit völlig 
. Beſonders beilfam erwies ſich die Milch in den Kofosnüffen. Von 
m Yabronen fegelte Magellan Hierauf nach den von ihm fo genannten 
bilippinen. Hier aber geriethen feine Leute mit ven Wilden in einen 
Areit und Magellan wurde von einem Pfeil getroffen, fo daß er bald 
kauf jtarb (27. April 1521). 

Der Reft der Heinen Mannſchaft feste nun auf den noch übrig ge- 
ibenen zwei Schiffen die Reife fort und am 8. Nov. erreichten fie die 
oe Infel Borneo. Bon da famen fie nah Tidor, einer der Mo— 
fen, wo fie ſchon Portugiefen fanden, die fich über die Ankunft der 
Panier nicht wenig wunderten, denn von Dften ber hatten fie feine 
kopäer erwartet. Bald geriethen die beiden Nationen in Streit; bie 
annſchaft des einen fehr beichädigten Schiffes mußte fich an die Por: 
jejen ergeben. Das andere Schiff aber nahm in aller Geſchwindigleit 
luktiſche Gewürze ein und fette mit diefer Yadung jeine Reiſe nach dem 
p der guten Hoffnung fort. Ohne Unfall ward das Vorgebirge um 
et und am 7. Nov. 1522 langten die hartgeprüften Reiſenden endlich 
Hafen vom. Sevilla an, von welchem jie vor fünf Jahren ausgefahren 
rn. Die war alfo die erjte Reife um die Welt. So viel 
ihjeligfeiten- und Gefahren hat es gefojtet, die erjten Kenntnifje von 
wer Erpfugel zu erhalten, Kenntniſſe, die jet jedes — mit leichter 
ibe erlangt. 


Rweiter Abſchnitt. 





Die Kirdbenreformation in ihren Kämpfen. 


1. Ketzer und Reformatoren vor Xutber. 


1. Arnold von Brescia. 


Nach ven Zeiten der Kreuzzüge waren die Begriffe heller, war das 
Nachdenken lebendiger getvorven. Von nım an erhob fich der Geift des 
Zweifelns, Prüfens und Forfchens, der erft gegen das Aeußere der Kirche, 
gegen die Herrfchaft der Geiftlichen und den Geremoniendienft, dann aber 
auch gegen das Innere oder die herrſchende Lehre gerichtet war. Hatte 
man vorher nichts von Religionsſekten in den Abendländern gehört, ie 
traten num feit dem zwölften und vreizehnten Jahrhundert nicht bloß einzelne 
Denker, jondern ganze Parteien (Sekten) hervor, welche der Macht dei 
Papſtes widerftrebten und um dieſe fiegreich zu befämpfen, auf die ım 
Iprünglichen Yehren des Chriftentyums zurüdgingen, wie folche in ver Bibel 
verzeichnet find. 

Einer der Erjten, welche. das Papftthum mit dem Feuereifer glühender 
Liebe für Recht und Wahrheit angriff, war Arnold, gebürtig aut 
Brescia (Briren) in der Lombardei, geboren zu Anfang des zwölften 
Sahrhunderts. Als Jüngling, voll Kraft und Feuer für alles Große, hatte 
er den tieffinnigen Abälard in Paris zum Lehrer gehabt und war durd 
ihn zu hoben Ideen angeregt worben. Um jo wiberlicher war ihm bie 
Entartung der Kirche und ihrer Yehrer und um fo ftürmifcher fämpfte, er 
Dagegen an, doch ohme der langfam und ficher wirkenden Kraft ver Wahr: 
beit Raum zu gejtatten. 

Arnold behauptete, den Geiftlichen gebühre weder Macht noch Reich 
thum, Beides gehöre den weltlichen Fürften, und nur dann werde es mit 
der Kirche beffer werden, wenn fie alle weltlichen Güter dem Staate zu— 
rüdgebe und vie Geiftlichen allein mit ver Sorge für das Seelenheil ſich 
befaßten und mit freiwilligen Gaben oder Zehnten, als ihrem Einlommen, 
fich begnügten. Seine feurigen Reden machten ihn zu einem Manne dei 
Volks, aber regten auch ven Haß der Geiftlichfeit gegen ihm auf. Diet 
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erflärte feine Lehren für Keterei, der Bijchof von Brescia verflagte ihn 
bei vem Papfte in Rom und Innocenz II. verwies ihn aus Italien (1139). 

Er begab fih nach Franfreih, aber konnte auch bier nicht lange 
bleiben. Denn da er feinen ehemaligen Lehrer Abälard gegen deſſen Feinde 
(edhaft vertheidigte, wendete fich der Haß berjelben gegen ihn, und als 
auch Bernhard, Abt des Klofters Clairvaux, ihn verklagte, befahl der Papft, 
daß er in ein Klofter als Gefangener eingefchloffen werden folle. Er ent- 
ging diefem Befehle durch eilige Flucht und fand in Zürich eine Freitätte. 
Der Bifchof von Koftnig, zu deſſen Diödcefe Zürich gehörte, duldete ihn 
und felbjt der päpftliche Yegat, der ein Freund Abälards war, bezeigte ihm 
jene Achtung. Arnold fuhr nun fort in Zürich, wie vormals in Brescia, 
über die Ausartung der Geiftlichen zu previgen, und über die Mittel, 
deren Abjtellung zu bewirken. 

Bald darauf Hatten die Römer fich gegen das päpftliche Regiment 
empört und die uralte Verfaffung ihrer Stadt wieder herzuftellen verfucht. 
Sie hatten das Kapitol eingenommen, einen Senat gewählt und einen 
Patrizius an die Spite geftellt. Arnold eilte nach Rom und eiferte hier 
laut gegen die Herrfchaft des Papftes, ja er bewog die Römer, ven 
deutſchen König Konrad III. zu bitten, den Sit des Kaiſerthums nach 
Rom zu verlegen. Zwar achtete Konrad nicht auf diefe Bitten, aber bie 
drei folgenden Päpſte vermochten nicht die Ruhe wieder herzuftellen und 
den Arnold zu vertreiben; biefer blieb in Rom, gefehügt von ven Großen 
und geliebt von dem Volke. Erſt dem Papit Habrian IV. gelang es, 
diefen Feind des Papſtthums zu unterbrüden und das geijtliche Regiment 
in Rom wieder zu befeftigen. Als einer der Kardinäle von einem Anhänger 
Arnold's auf öffentlicher Straße angefallen und töptlich verwundet wurde: 
verbot Hadrian allen Gottespienft in Rom; feine Glocke wurde mehr ge- 
läutet, Feine Meſſe gelefen, feine Beichte angenommen. Das Bolt ward 
hierüber ſehr befümmert, — denn noch nie war Rom mit dem Interdikte 
belegt worden, — und nöthigte die Senatoren, fich mit dem Bapfte aus- 
zujöhnen. Da mußte Arnold aus Kom weichen. Als er -auf der Flucht 
war, gelang es einem päpftlichen Yegaten, ihn zu ergreifen; aber ein Graf 
von Kampanien befreite ihn und führte ihn auf eines feiner Schlöffer. 
Doch bald darauf fam Kaifer Friedrich I. nach Italien. Diefer zwang 
den Grafen von Kampanien, den Arnold auszuliefern und dem Papfte zu 
übergeben; denn Friedrich hatte dem Papft gelobet, die römifche Kirche zu 
ihügen und die Römer ihm zu unterwerfen. 

Sobald Hadrian den verhaßten Ketzer in feiner Gewalt hatte, ließ er 
ihn (im Jahre 1155) aufhängen, feinen Leichnam verbrennen und die Afche 
in die Tiber werfen. 


2. Petrus Waldus und die Waldenfer *). 


Die Sage leitet die Waldenfer von ihrem Stifter Petrus Waldus ab, 
Zu yon — fo erzählt man — lebte im zwölften Iahrhundert ein, Kauf- 


*) Bon ber Stadt „Audi“ im füblihen Frankreich auch „Albigenſer“ genannt. 
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mann, Namens Waldus, der fich einige biblifche Bücher und namentlich 
bie Evangelien, in’s Franzöfifche überjegen ließ. Das Lefen dieſer Schriften 
führte ihm zu der Ueberzeugung, daß in der römifchen Kirche nicht Alles 
fo jei, wie es fein fellte, und diefe Ueberzeugung brachte ihn zu dem Ent: 
fchluffe, gleich den Apofteln zu leben und zu lehren. Er verkaufte daher 
alle feine Habe, vertheilte das dafür gewonnene Geld unter die Armen um 
lehrte öffentlich, was er hon den Lehren Jeſu und der Apoftel wußte 
Viele Männer und Weiber, bejonders aus den niedern Ständen, ver 
fanımelten fi um ihn; dieſe jchidte er aus, das Evangelium weiter zu 
verbreiten und das Volk zu reineren Sitten zu ermahnen. Der Erzbifce 
von Lyon verbot ihm, als einem Yaien, das Predigen und Erklären ber 
heiligen Schrift; er aber war des Glaubens, daß nach ven Worten der Bibel 
jeder Bruber den andern ermahnen, warnen und tröften folle und wiber- 
jegte fich dem Verbot mit den Worten, man müjje Gott mehr gehorden 
als den Menjchen. 

Sehr jchnell verbreitete jich die neue Lehre im ſüdlichen Frankreich 
und von bort aus über die Alpen auch nach Italien, fowie andererfeits 
über die Pyrenäen nah Epanien. Die Waldenfer ließen es nicht an 
Lehreifer fehlen und während die Anmaßungen und Ausjchweifungen der 
römifchen Geiftlichfeit jehr anjtößig geworben waren, empfahlen jie ſich 
durch ein unbefcholtenes Betragen, durch Mäßigung und Demuth. Aber 
je "mehr fie fich ausbreiteten, dejto mehr wurden fie von der herrſchenden 
Kirche verfolgte. Im Jahre 1184 belegte fie der Papjt Lucius IL. mit 
dem Bann; im Jahre 1199 befahl Innocenz IH. dem Bifchof von Met, 
die franzöfifche Ueberjegung biblifcher Bücher, welche die Waldenfer ver: 
breitet hatten, zu unterbrüden. Als aber alle Strafen und Verdammungen 
nichts fruchten wollten, oronete Innocenz einen Kreuzzug gegen die Ketzer 
an. Der Krieg war fehr blutig, da zivei mächtige. Grafen, von Toulouſe 
und Fair, auf Seiten der Waldenſer jtanden. Im Jahr 1209 erjtürmte 
das Kreuzheer die Stadt Beziers, verbrannte 4000 Menfchen in einer 
Kirche und ſchlug 20,000 tobt. Beim allgemeinen Gemegel fiel Keger 
und Gläubiger. „Schlagt nur todt!“ vief ein Abt, „der Herr wird bie 
Seinigen ſchon herausfinden!” arcafjonne ging durch Vertrag über, aber 
dennoch mußten die Einwohner barfuß und im bloßen Hemde mit Zurüd 
laffung aller Habe auswandern. Einige der Walvenfer follen- fogar nad 
Böhmen und Mähren gelommen fein. 


3. Johann Huß und Hieronymus von Prag. 
1. 


Johann Huf, geboren 1373 in dem Flecken Huffinez im füplichen 
Böhmen, war auf der Univerfität zu Prag gebildg. Eben vafelbjt wurd 
er Magifter der freien Künfte, dann öffentlicher Lehrer und feit 142 
Prediger an der Kirche Bethlehem und Beichtvater der Königin Sophie, 
der Gemahlin Wenzels. Sein Freund war Hieronymus Faulfiſch, gr 


wöhnlih Hieronymus von Prag genannt, ein böhmijcher Evelmann. 
Diefer hatte aus Liebe zu den Wiffenfchaften mehrere Univerfitäten befucht, 
war auch in Oxford gewefen, wo er die Lehren Wiklef's kennen gelernt 
hatte, die auch gegen die Herrfchaft des Papftes gerichtet waren. Nach 
feiner Rückkehr ward er ebenfalls als Lehrer an der Univerfität Prag an- 
geftellt. Auf diefer Hochfchule ftudirten viele Ausländer, befonders Deutjche, 
und weil diefe die Mehrheit ausmachten, hatten fie das Lebergewicht über 
die Böhmen oder Gzechen, deren Haupt Huß und Hieronymus waren. 
Beide Männer erwirften einen königlichen Befehl, daß fortan die Böhmen 
drei Stimmen, die Deutfchen aber nur eine behalten follten. Hierüber er— 
bittert, wanderten an 5000 Ausländer, Studenten und Profefjoren, aus 
und ftifteten die Univerfität Leipzig (1409). 

Inzwiſchen hatte Huf die Schriften von Wiklef gelefen und war von 
ihrem Inhalte fo ergriffen, daß er fie nicht nur in Borlefungen empfahl 
und durch Ueberfegungen verbreitete, fondern daß er num auch jelbit gegen 
die Ausartungen und Mißbräuche der Kirche predigte. Er lehrte wie 
Arnold von Brescia, daß es heilfam fei, wenn man die überflüffigen Ein- 
finfte der Geiftlichen befchränfte, und wie Wille, daß alle Bijchöfe und 
Priefter ebenjowohl Nachfolger der Apoſtel wären, als der Papjt und die 
Kardinäle; daß nicht der Papft, fondern Chriftus das Haupt der Klirche 
jei und daß man den Chriftenglauben aus der Bibel jchöpfen müffe. 

Wegen diefer und ähnlicher Lehren 309 fih Huß mancherlei Anfein- 
dungen zu. Auf Anjtiften des Erzbifchofs von Prag wurden nicht nur 
Wiklef's Schriften öffentlich verbrannt, fondern auch Huffen das Predigen 
verboten. Da er aber dennoch fortfuhr zu pyedigen, fo wurde er von 
dem PBapfte nach Rom befchieven. Zwar nahmen fich König Wenzel, deſſen 
Gemahlin und viele böhmifche Große feiner an und verhinderten fein per- 
jönliches Erfjcheinen in Rom. Doch als Huf gegen den Ablaß eiferte, 
welchen der Bapjt allen Denen verſprach, die ihm in feinem Kriege gegen 
den König von Neapel beiftehen würden, wurde Huß mit dem Banne und 
die Stadt Prag mit dem Interbift belegt auf fo lange, als Huf dafelbft 
bleiben würde. Da mußte ev die Stadt verlaffen und floh nach feinem 
Geburtsorte Huſſinez. Dori fuhr er fort, gegen das Papſtthum zu pre 
digen und zu fchreiben und appellirte von dem Urtheile des Papftes an 
Chriftum, als ven wahren Oberherrn der Kirche. Auch fam feine Partei 
in Brag bald wieder empor, fo daß er fchon im Auguft des Jahres 1414 
nach der Univerfität zurüdfehren konnte. 


2. 


Unterveffen war das Konzilium zu Koftnig (Konftanz am Bodenſee) 
zufammenberufen worden und Kaifer Sigismund verlangte, daß auch Huß 
dafelbjt erjcheinen und fich wegen feiner Lehren verantworten follte. Die 
Kirchenverfammlung war zufammenberufen worden, um eine Reformation 
oder Verbeſſerung der Kirche „an Haupt und Gliedern“ vorzunehmen und 
Huß war fich bewußt, daß er nur gegen die Mißbräuche ver Kirche, nicht 
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aber gegen den chriſtlichen Glauben geſtritten habe. In Böhmen warı 
jet alle Klagen gegen ihn zum Schweigen gebracht; felbjt ver neue Er; 
biſchof von Prag, ja fogar der Kegerrichter Niklas von Nazareth, bezeugt 
ihm jchriftlich, Feine Irrlehren an ihm wahrgenommen zu haben. So at 
ſchloß er fich zur Reife, zumal da ihm Sigismund die Verficherung feins 
faiferlihen Schuges gab. Gleichwohl mochten doch bange Ahnungen in 
feiner Seele auffteigen. Denn in feinem Schreiben, das er bei feinen 
Abſchiede an die Böhmen erlieh, gedenkt er ver vielen und mächtigen Feinde, 
die er in Koftnig finden würde, und er fordert feine Freunde auf, Git 
zu bitten, daß er ohne DVerlegung feines Gewifjens nach Böhmen zurüd 
fehren oder ſtandhaft nach dem DBeifpiele des Erlöfers den Tod erleide 
möchte. 

Am 11. Oktober - trat er feine Reife an mit drei der angeſehenſte 
Eovelleute, die ihm König Wenzel zu Begleitern mitgegeben hatte. Jı 
Nürnberg empfing er den faiferlihen Schugbrief und am 3. Novemba 
gelangte er nach Kouftanz. Hier verfprach ihm auch Papit Johann XXL 
Schuß und Sicherheit und bob fogar den Bann auf, in welchem er ned 
war. Doc ließ fih Huß dadurch nicht zur Aenderung feiner Ueberzeugun 
bewegen, er prebigte felbjt in Konſtanz feine Lehre. Da nahm man ib 
gefangen, und obwohl der Kaiſer fich darüber beſchwerte, beveuteten ihn 
doch die verſammelten Väter, einem Keger brauche man nicht Wort zu halten. 

Bald Hierauf wurde Huß aus feinem Gewahrfam vor die Verfamm 
(ung geführt. Die Väter erklärten feine Lehren für ketzeriſch und forverta 
ihn wiederholt zum Widerruf auf. Allen Huß weigerte ſich ftanphaft um 
erflärte, nur dann widerrufen zu fünnen, wenn man ihn mit Gründe 
aus der heiligen Schrift* feiner Irrthüner überführt. Da warb erü 
einer feierlichen Berfammlung, an welcher auch Kaifer Sigismund Teil 
nahm, als Keger zum Feuertode verurtheilt. Vor dem Stadtthore wind 
ein großer Scheiterhaufen errichtet und der Verurtheilte dahin abgeführt 
Ruhig und ftanphaft unter einem großen Zulauf der Menge näherte « 
fich betend dem Nichtplage. Die Zeichen der priejterlihen Würpe wanz 
ihn abgenommen; man hatte ihm eine papierne, mit brei Teufeln bemalt 
Mütze aufgeſetzt. Er gedachte dabei des Heilandes, dem der Hohn feiner 
Feinde eine Dornenkrone aufgejegt hatte. Die Bifchöfe ſprachen die Worte: 

„Wir übergeben deine Seele dem Teufel!” Aber Huß- fegte, wie der Mär: 
torer Stephanus, dazu: „Sch befehle fie meinem Herrn Jeſu Chriſto!“ 
Und als er einen Landmann ſah, der in gefchäftiger Eile eine Tracht Hol; 
beranjchleppte, um fie auf den Scheiterhaufen zu werfen, auf bem ber 
gottlofe Keger verbrennen follte, da lächelte ev fanft und ſprach: „O heilige 
Einfalt!“ Betend ftieg er auf den Holzſtoß, bis die Flammen feine Stimme 
erſtickten. Seine Ajche wurde in den Rhein geworfen. 


Ein Jahr nach feinem Tode wurde auch fein treuer Freund Hiere— 
nymus von Prag mit gleicher Marter hingerichtet. Ungerufen und ohne 
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ies Geleit, bloß um feinen Freund zu unterftügen, war er auf die Nach: 
bt von Huffens Gefangennehmung nah Konftanz geeilt. Vergebens 
bte er dort Schuß bei dem Goneil, er wurde als Ketzer betrachtet und 
ißte fliehen; aber als er bereit8 auf vem Rückweg in Böhmen war, er- 
ff man ihn und brachte ihn in Ketten nach Konftanz zurüd. So lange 
noch lebte, wurde nichts über ihn entfchievden. Als aber die Böhmen 
die Nachricht von Huffens Tode in Aufjtand geriethen, dem Concilium 
bitterſten Borwürfe machten, und die Freigebung des Hieronymus for- 
ten, da wurde die Sache vefjelben auf's Neue vorgenommen. Man 
ubte die Böhmen zum Schweigen zu bringen, wenn Huſſens Lehre durch 
ı Freund des Hingerichteten felber verdammt würde. Da fuchte man 
t allen Mitteln den Hieronymus zum Widerruf zu bewegen. An: 
198 erlag derjelbe den Einjchüchterungen und Berfprechungen des Con— 
ums. Am 11. September 1415 verdammte er öffentlich die von dem 
nel verdammten Lehrſätze Hufjens und Wiklef's und am 23. Septem- 
e beftimmte er feinen Widerruf noch näher, indem er hinzufegte, daß er 
3 freiwillig und ungezwungen thue. Aber wenn er durch folche Ver: 
ignung feiner Ueberzeugung Freiheit und Leben zu erhalten hoffte, fo 
tte er fich geirrt. Er blieb in dem Gefängniß; feine Feinde fürchteten 
ı und drangen auf feinen Tod. Da erwachte in ihm die Liebe zur 
abrheit auf's Neue und befiegte die Schreden des Todes. Als er am 
, Mai abermals vor feinen Richtern erfcheinen mußte und die Abſchwö— 
ng der Meinungen Huffens wiederholen follte, erhob fich in ihm die 
aft jeines bejjern Selbit. Im einer feurigen Rede befannte er, daß nur 
: Sucht vor den Flammen ihm den Widerruf entlodt habe, daß er fich 
er jet feiner Sünde ſchäme und daß er die Lehren Wiklef's und feines 
eundes Huß als heilig und wahr erkenne. Auf folches Bekenntniß ſäum— 
ı die verfammelten Bäter nicht länger, das Todesurtheil über ihn, als 
von rüdfälligen Ketzer, auszufprechen. Am 30. Mai 1416 erlitt er ven 
d auf dem Scheiterhaufen, mit einer Stanphaftigfeit, die felbft feine 
inde bewunvern mußten. Er verlangte ausprüdlich, daß der Scheiter: 
ufen nicht hinter, fondern vor ihm angezündet würde, „Denn,“ ſprach 
‚ „wenn ich dieſen Anblick gefürchtet hätte, würde ich nicht hier fein.“ 


— en 


2. Reformatoren. 


Doktor Martin Luther *). 
1. Wie Luther in’d Klofter kommt. 


Martin Luther ift am St. Martini-Abend, den 10. November 
# zu Eisleben am Harz geboren, von Hans Luther, einem ehrlichen 





*) Job. Matthefins, Leben Luthers. 
@rube, Geſchichtobildet. III. 
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Bergmann, und Margaretha, veifen Hausfrau. Hans Luther war vom 
Dorfe Möra, bei Schmalkalden gelegen, nach Eisleben gezogen; alla jer 
nete Gott feine Bergarbeit und befcheerte ihm zwei Feuer- oder Schmelr 
öfen zu Mansfeld, daß er fein Söhnlein von feinem wohlerworbenen Gut 
mit Ehren erziehen fonnte. Und da Martin zu feinen vernünftigen Jahrer 
fam, ließ ihn fein Vater mit herzlichem Gebete in die lateinische Schul: 
geben; da der Knabe jeine zehn Gebote, Kinvderglauben, Vaterunſer, neben 
der Grammatik und chriftlichen Gefängen, fleißig und fchleunig gelernt. 
Hernach, da er in fein vierzehntes Jahr ging, hat ihn fein Vater gen 
Magdeburg in die Schule gefandt, welche damals vor vielen andern weit 
berühmt war. Daſelbſt ift diefer Knabe, wie manches ehrlichen und wohl 
habenden Mannes Kind, nach Brod gegangen und bat vor den Bürger 
bäufern gefungen. Was groß ſoll werden, muß Hein angehen, und wen 
die Kinder zärtlich und herrlich gezogen werben, ſchadet es ihnen ihr 
Yeben lang. 

Auf folgendes Jahr hat Martin, auf Befehl feiner Eltern, fich nad 
Eifenach begeben, wo er feiner Mutter Freundſchaft hatte. Als er dafeltii 
auch eine Zeit lang vor den Thüren fein Brod erfang, - nahm ihm ein 
fromme Frau an ihren Tiſch, dieweil fie um feines herzlichen Gebetes un 
Singens willen ihn lieb gewonnen. 

Im Jahre 1501 fenden ihn feine lieben Eltern gen Erfurt auf di 
hohe Schule und erhalten ihn vom Segen ihres löblichen Berggutes. Hir 
fängt er an, die freien Künfte *) mit großem Exnfte und befonderem Fleiſt 
zu jtubiren; auch hat er eine Zeit lang der Nechtögelehrjamfeit obgelege. 
Dbwohl er von der Natur ein hurtiger und fröhlicher Gefelle war, fin 
er doch alle Morgen fein Yernen mit herzlichem Gebete an; wie denn bie 
jein Sprüchwort gewefen: Fleißig gebetet ift über die Hälfte jtu 
diret. Dabei verſäumte er feine Yection, fragte gern jeine Yehrer un 
beſprach fich in Ehrerbietigteit mit ihnen, und wenn man nicht öffentlid 
las, hielt er ſich auf in der Univerfitätsbibliothef. 

Einftmals, da er die Bücher fein nach einander befieht, damit er ix 
guten kennen lerne, kommt er über die lateinische Bibel, die er zuvor net 
nie gejehen; da bemerkt er zu großem Verwundern, daß viel mehr Te, 
Epifteln und Evangelien darin wären, als man in gemeinen Bojtillen um 
auf den Kanzeln pflegte auszulegen. Wie er im Alten Teftamente ſich um 
fieht, fommt er über Samuels und der Hanna Diftorien, die durchlieſt « 
eilends mit herzlicher Yuft, und weil ihm das Alles neu tft, fängt er an, 
von Grund feines Herzens zu wünjchen, Gott wolle ihm vermaleinjt aud 
ein folch Buch zu eigen befcheeren, — welcher Wunfch ihm ijt erfüllt werden. 

Nicht lange hernach, wie er in eine ſchwere Krankheit fiel umd nid 
Zweifel ihn plagten, bejuchte ihn ein alter Priefter, ver fpricht ihm tröſt 





*) Das Trivium; Grammatil, Dialektit, Rhetorik, und das Quatrivium: Art’ 
metit, Diufit, Geometrie und Aftronomie bilden bie freien Kiünfte, 
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lich zu: „Mein Baccalauree *), feid getroft, Ihr werbet diefes Lagers 
nicht fterben; unfer Gott wird noch einen großen Mann aus Euch machen, 
der wieder viele Leute tröften wird.“ 

Im Anfang des Iahres 1505 wird Martin Luther, der die freien 
Künfte, wie fie damals in den Schulen waren, fein ftudirt hatte, Magifter 
zu Erfurt. Am Ende des Jahres, da fein guter Freund Aleris von Mör- 
dern überfallen und an feiner Seite erjtochen ward, bewegte das jein Ge— 
müth; wiederum, da er bei einem ftarfen Unwetter, wo der Blitz neben 
ihm zur Erbe fährt, wunderbar erhalten wird, bejchließt er der Welt zu 
entfagen und fein Leben Gott zu weihen. Deshalben ijt er nicht Faulheit, 
Ungefchieklicheit oder Armuth halber ein Auguftiner-Mönch zu Erfurt wor- 
den; doch ohne Willen und Willen feines lieben Vaters, der ein herzliches 
Mißfallen darob getragen hat. 


2, MWie es ihm im Klofter ergeht. 


Im Klofter fand Luther nicht die Ruhe des Herzens, nach der er fo 
Tebntich verlangte. Während feines Probejahres wurden ihm die aller- 
drückendſten Gefchäfte aufgebürdet. Er mußte die Kirche ausfegen, bie 
Thüren auf- und zufchließen, die Thurmuhr aufziehen, die Unreinigfeiten 
des Kloſters austragen, ja fogar mit dem Bettelfade in Erfurt umber- 
wandern. Das war ihm um fo empfindlicher, da Jedermann den Magifter 
fannte und nicht felten die Yeute mit Fingern auf ihn zeigten. Aber Luther 
ertrug Alles in Demuth und Furcht Gottes. Seine größte Freude war, 
daß im Klofter auch eine lateinifche Bibel war und daß er in der heiligen 
Schrift alle Tage lefen durfte. Die Mönche fagten ihm freilich: Nicht 
mit Studiren, fondern mit Betteln follit du dem Kloſter nütlich werden ! 
Und als er Profeß that und die Kappe anzog, nahmen ihm feine Klofter- 
brüder die Bibel wieder. Weil er aber Tag und Nacht im Klofter betete 
und ftwoirte, und fich dabei mit Falten und Klafteien abmergelte, jo war er 
ſtets betrübt, und all’ fein Mefjelefen wollte ihm feinen Troft geben. Wie 
aber Gott Denen, die ihn mit redlichem Herzen fuchen, fich nicht unbe- 
zenget läßt, fo ließ er ihn fromme Männer finden, die ihn tröfteten, wenn 
er vor Angjt vergehen wollte. So ſchickte ihm Gott einen alten Klofter- 
bruder zum Beichtvater, der wies ihn hin auf Gottes gnädige Vergebung 
der Sünden. Dieſer Zufpruch machte einen tiefen, wunderfamen Eindrud 
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) Die alademiſchen Würden waren: Baccalaureus, Magiſter, Doktor. „Die 
Univerfität Erfurt,“ ſagt Luther in feinen Tiſchreden, „war in ſolchem Anſehen und fo 
berufen, daß alle anderen dagegen für Heine Schügenfchulen angefehen wurben. Aber 
num ift diefer Ruhm dahin und bie Univerfität gar tobt. Wie war es eine fo große 
Majeftät und Herrlichkeit, wenn man Magiſtros promovirte und ihnen Fadeln vortrug 
und fie verehrte! Ich halte, daß feine zeitlihe Freude bamit zu vergleichen geweſen 
ſei. Alſo hielt man auch ein ſehr großes Gepränge, wenn man Doltores machte. Da 
ritt man in der Stabt umber, wozu man fich fonverlich Heidete und ſchmückte, welches 
Ales dabin ift und gefallen. Aber ih wollte, daß man es nod hielte.” — 
seht ift die Doktor + Promotion zu einer bloßen Gelbjpeculation geworben. 
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auf fein Gemüt. Auch ver ehrwürbige Johannes von Staupik, 
der über die vierzig Auguftinerflöfter in Meißen und Thüringen geſetzt wat, 
fuchte den frommen Luther aufzurichten: „Du willſt mit Gewalt ein Sünder 
ſein,“ ſagte er ihm einſt, „und haſt doch keine rechte Sünde. Soll Chriſtus 
dir helfen, ſo mußt du nicht mit ſolchem Humpelwerk und Puppenfünden 
umgehen, und aus jedem Gedanken gleich eine Sünde machen!“ Dergleichen 
Zuſpruch half wenigſtens auf einige Zeit; aber dann kamen auch wieder 
recht trübe Stunden. Einmal ſchloß ſich Luther mehrere Tage lang in ſeine 
Zelle ein, aß und trank nicht und verſank in tiefe Melancholie, fo daß 
er nichts von dem merkte, was um ihn ber vorging. Die Mönche dachten, 
da er gar nicht wieder zum Vorſchein fam, es fei ihm ein Unglüd be 
gegniet; fie erbrachen die Thür, und nur durch die Töne der Muſik brachten 
fie ihn wieder zur Befinnung. 

Im Jahre 1502 Hatte der Kurfürjt von Sachen, Friedrich der 
Weife, in feiner Reſidenz Wittenberg eine Univerfität geftiftet; es fehlt 
aber noch ein tüchtiger Lehrer ver Bhilofophie, und er gab vem Dr. Staupt 
den Auftrag, ihm Jemand dazu in Vorſchlag zu bringen. Dieſer dachie 
gleih an Xuther und lub den Bruder Martin ein, nach Wittenberz zu 
fommen. Dem fchwermüthigen Manne wollte das nicht in den Sinn un 
er meinte, dazu fei er nicht gelehrt genug. Aber Staupitz ließ nicht nad, 
und fo zog Luther 1508 im 25. Jahre feines Alters nach Wittenberg un 
nahm feine Wohnung in der Zelle eines Augujtinerflofters, die man nes 
jet den Reiſenden zeigt. Nun follte Yuther auch einmal predigen; abe 
dazu wollte ſich der blöde Mann gar nicht verjtehen. „Herr Doktor, 
fügte er zu Staupig, „Ihr bringt mich um mein Leben; ich werbe es nid! 
ein Bierteljahr treiben.” Doc Staupig drang durch, und fiehe! gleich di 
erjte Predigt machte gewaltiges Auffehen, denn Yuther predigte einfach un 
kräftig im Geifte der heiligen Schrift, und was er fagte, das kam ihn 
aus dem Herzen. Da machte man ihn zum Prediger an der Univerjitäts 
firche, die num von andächtigen Zuhörern jeden Sonntag überfüllt war. 


3. Wie Luther gegen die Mißbräuche in der Fatholifhen Kirche eifert. 


Bald darauf, im Yahre 1510, wurde er in Angelegenheiten feine 
Ordens — denn auch als Profeffor war er Auguftinermönd geblieben — 
nach Rom gefchidt. Hier lernte er in der Nähe die Verborbendeit der 
katholifchen Geiftlichfeit fennen, und ärgerte fich beſonders über den großen 
Leichtfinn, mit welchem die Priefter den Gottesdienſt verrichteten. „Kaum 
hatte ich eine Meſſe gelefen, erzählte ex ſelbſt, „jo fehlte bei ihmen fen 
feine an der Manvel. Iſt e8 doch, als ob man um Lohn bete. Er ver 
ficherte nochmals: „Nicht taufend Goldgulden wollte ich nehmen, daß ich 
Rom nicht follte gefehen haben.“ 

Kaum war er von feiner Reife zurücigefehrt, fo erhielt er die be— 
fonvdere Auszeichnung, zum Doktor ver Theologie ernannt zu werden. Ter 
Kurfürft hatte ihn einmal predigen gehört und war fo fehr durch- ihn er 
baut worden, daß er felbit die Koften zu feiner Amtserhöhung bergab. 
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um war des Studirens fein Ende, denn er wollte feiner neuen Würbe 
ich Ehre machen und fuchte mit emfigem Fleiß das nachzuholen, was er 
| feiner Jugend nicht hatte lernen Fönnen. 

Ein Vorfall gab indeß feinem Geiſte plöglich eine ganz neue Rich: 
ng. Ein Dominifanermöndh, Namens Johann Tegel, reifte damals 
ı ganz Deutfchland herum, Ablafzettel zu verkaufen, und fam bis Jüter- 
st, vier Meilen von Wittenberg. Die Kirche hat fchon feit den älteſten 
sten das Recht geübt, den Chriften für ihre Sünden eine Buße auf 
legen, auch, wenn fie fich veuig und bußfertig zeigten, ihnen die Strafe 
yulürzen. Daraus entjtand aber im Volfe der Aberglaube, die Priefter 
mten die Sünden vergeben und den Sünder vor der ewigen Strafe, 
m den Leiden im Fegefeuer losfprechen. Solches benutzten die Päpfte 
x ſchickten Ablaßverkäufer in’s Yand, die für Geld ven Leuten Ablaf- 
tel verfauften, die den Leuten fehr willfommen waren, da fie nun wegen 
ver Sünden beruhigt waren. Wer 5. B. die Erlaubniß haben wollte, 
der Faftenzeit Butter und Käfe zu effen, ver faufte fich für einen Gro— 
ven ſolch' einen Zettel. 

Damals war Leo X. Bapft, ein vergnügungsfüchtiger, prachtliebender 
tan, ber wiel Geld brauchte. Beſonders erforderte der Bau der Peters- 
the ungeheure Geldfummen, und um diefe zu erhalten, wurde ein all 
meiner Ablaß ausgejchrieben. Unter ven Ablafverkäufern, die in Deutfch- 
md umberzogen, war aber feiner unverfchämter, als eben jener Tegel, ein 
chtewürdiger Menfch, den das erbitterte Volk fchon einmal hatte ertränfen 
ollen. Dieſer fette jet eine Menge von Ablafzetteln ab. Wenn er nad) 
ner Stadt fam, fo hielt er immer einen feierlihen Einzug, damit das 
olf recht zufammenlaufen follte. Die päpftliche Bulle, worin der Ablaf 
rlindigt war, wurde auf einem fammetnen Kiffen vorangetragen; die 
riefter und Mönche, der Magiftrat und die Schulen zogen ihm mit 
erzen und Fahnen entgegen und holten ihn ein; alfe Glocken läuteten, man 
yleitete ihm in die Kirche, wo er des Papſtes Panier mit einem rothen Kreuze 
ziert aufrichtete, und nun begann der Handel. Er hatte zwei Kaften 
i fih; in dem einen waren die Zettel, in dem andern das Geld, und er 
legte wohl zu rufen: „Sobald das Geld im Kaften Hingt, die Seele aus 
m Fegfeuer in den Himmel fpringt!” Es waren Ablafbriefe für alle 
ergeben zu haben, für Diebftahl, Meineiv, Gewaltthat, Mord. Im 
üterdogt ward aber Teßel mit eigener Münze bezahlt. Ein Ritter melvete 
d, der einen Ablaß begehrte, weil er Jemand auf der Landftraße zu bes 
uben vorhabe; — denn man fonnte auch für Sünden, die erft in der 
ulumft begangen werben follten, einen Ablaßzettel erhalten. „Ei,“ fagte 
el, „solchen Zettel mußt du theuer bezahlen!“ Der Preis wurde ihm 
m gezahlt, und der Ablakfrämer fuhr mit feinem jchweren Gelofaften 
. As Tegel in einen Wald fommt, fprengt plöglich ein Ritter mit 
ehreren Knechten auf ihn ein, hält ven Wagen an und nimmt den vollen 
eidfaften in Beſitz. Tegel verflucht ven Räuber in den Abgrund ver 
oͤle, doch diefer zeigt ihm lächelnd den Ablaßzettel mit ven Worten: 
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„Kennft du mich nicht mehr?“ Der leere Kaften wird noch auf dent Rath 
baufe zu Jüterbogk aufbewahrt. 

Der Handel mit diefen Ablafzetteln machte die Leute ganz gewifien- 
(08, denn fie mußten am Ende glauben, eine Sünde habe nicht viel zu be 
deuten, da man fie mit einigen Grojchen, höchſtens mit einigen Thalern 
löſen konnte. Und Tetzel lehrte geradezu, ver Ablaß fei die höchite um 
alferwertheite Gabe Gottes. Das Ablapfreuz mit des Papftes Wappen 
vermöge eben fo viel als Chrifti Kreuz, wie denn auch unfer Heiland dem 
Papfte alle Macht übergeben habe. Da war e8 denn fein Wunder, daß 
das unwiſſende Volk dem Tegel nachlief. Aber Yuthers frommes Gemit) 
empörte fich ob folcher Betrügerei; er fing an zu prebigen und zu lehren 
gegen den Unfug. Seine Predigten regten mächtig das Volk auf und ver 
Zubrang war um jo größer, je fühner und ungewöhnlicher fie waren. Es 
fam da Manches zur Sprache, was jeder rechtichaffene Chriſt ſchon felkit 
gedacht, aber nur nicht auszusprechen gewagt hatte. Aber damit war ver 
feurige Doktor noch nicht zufrieden. Er ſchlug am 31. Oftober 1517 einen 
großen Bogen an die Thür der Schlofficche zu Wittenberg, auf welcen 
er 95 Sätze (theses) gejchrieben hatte, die er gegen Jedermann mündlich 
und fchriftlich vertheidigen wollte Es war befonvers auf Tetzeln abge— 
fehen, aber ver hütete fich wohl, nach Wittenberg zu fommen und mit den 
Doktor Luther zu disputiven. Er machte, daß er aus der Gegend vor 
Wittenberg fortfam und ließ fich dort nicht weiter fehen. Dagegen wurden 
Luthers Sätze mit Begierde von Jedermann gelefen. Im vielen tauſend 
Abdrüden flogen fie fchnell durch Deutjchland, jo daß man binnen vie 
Wochen fie jchon überall fannte. Und aller Orten ſprach man von ven 
muthigen Mönche aus Wittenberg und was nur noch aus der Sache mer 
ben möchte. An die große Kirchenfpaltung dachte noch Keiner. 


4, Der Papſt und Luther. 


Befonders waren die Dominikaner, ohnehin ven Auguftinermönden 
nicht freundlich geſinnt, böfe auf Yuther, denn jener Orden führte das cin 
trägliche Gejchäft des Ablaßpredigens. Im Predigten und Schriften zoge 
fie mit wüthenden Schmährevden gegen die Thejes los, fchalten ven Ver— 
faffer ohne Weiteres einen Ketzer und nahmen dabei die Wendung, da 
ein Angriff auf ven Ablaß auch ein Angriff auf den Papjt und vie beiligt 
Kirche felber ſei. Luther aber entwidelte feine Yehren auf einer Verſamm— 
lung der Auguftinermönche in Heidelberg, gab eine Erflärung und Ver— 
theidigung feiner Theſes heraus und überſchickte fie dem Papſte mit ver 
Bitte um eine Entfcheivung, in der er die Stimme Chrifti zu vernehmen 
hoffe. Hätte nun Leo X. ven Ablaf over wenigjtens die Ärgerlichjten Mir 
bräuche vefjelben abgejtellt, jo hätte wohl Yuther, bei feiner noch fert 
dauernden Ehrfurcht für den päpftlichen Stuhl, gefchwiegen. Aber Yeo 3. 
befahl, Luther folle binnen 60 Tagen in Rom erfcheinen, um jich wegen 
feiner Reden und Schriften zu verantworten. Hier wäre es ihm übel er 
gangen, aber glücklicher Weife ging er nicht hin. Der Kurfürſt Friedrid 
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ver Weite hatte ihn ſchon damals wegen jeiner Freimüthigkeit fo lieb ge— 
wonnen, daß er erflärte, er werde nicht zugeben, daß man den Doftor 
Yuther nah Rom fchleppe. Er brachte es dahin, daß Leo feinem Ge- 
fandten, dem Kardinal Kajetan, Befehl gab, Yuthern in Augsburg zu 
verhören. Dahin reifte auch diefer ab, und zwar zu Fuße, vom Kurfürften 
mit Reiſegeld und Empfehlungsbriefen an einige vornehme Rathsherren 
verfehen. Der Kardinal empfing ihn freundlich, forderte aber ftreng, er 
jolle feine Irrthümer widerrufen, fich fünftig verfelben enthalten, und in 
allen Stüden fih dem Papſte gehorfam beweifen. Unerſchrocken antwortete 
Yuther, ex jei fich feiner Irrthümer bewußt, und vertheidigte, was er gelehrt- 
hatte, mit chrijtlichem Muth. Doch verfprach er zu ſchweigen, wenn auch 
jeinen Gegnern Stillfchweigen auferlegt wird. Damit war aber der Kar— 
dinal jeher unzufrieden; er hieß ihn gehen und nicht wiederfommen, wenn 
er nicht nachgeben wolle. Da verließ Luther auf Rath und mit Beihütlfe 
jeiner Freunde, fchnell und heimlich die Stadt Augsburg, und kam nad) 
11 Tagen wieder in Wittenberg an. Doch zuvor hatte er noch in Gegen— 
wart mehrerer Zeugen von dem übelberichteten Papſt an den 
befjer zu berichtenden appellirt, und diefe Berufung nicht nur an 
ven Dom zu Augsburg angefchlagen, jondern auch dem Kardinal über- 
ſchiceen laſſen. Dagegen verlangte der Kardinal, der Kırfürjt von Sachjen 
folfe nun Luthern nach Rom ſchicken, und der Papft beftätigte die Ablaß- 
prebigten und erflärte Yuther für einen Keger. Er hatte an Kajetan ges 
ihrieben: „So du fein mächtig wirft, wolleft du ihn ja wohl und gewiß 
verwahren laſſen, bis fo lange du von uns weitere Befehle erhältſt, auf 
daß er vor ums gejtellt werde. Wo er in feiner Halsitarrigkeit beharrt, 
und du feiner nicht kannſt mächtig werden, jo geben wir bir gleiche Ge— 
walt und Macht, an allen Orten Deutfchlands ihn und Alle, jo ihm ans 
bangen, für Ketzer, Verfluchte und Vermaledeite zu publiciven.” Dieſe 
Rede trieb Luthern weiter; er appellirte von dem Papfte an eine allge 
meine Kirchenverfjammlung. 

Nun verſuchte Yeo X. Yuthern durch Milde zu gewinnen. Er über: 
trug feinem SKammerheren Karl von Miltig, einem Edelmann aus 
dem Meißnifchen, dem Kurfürjten von Sachjen eine goldene Rofe, als 
Önadenzeichen des Papftes, zu überbringen und bei diefer Gelegenheit die 
Streitigkeiten mit Luther in Güte beizulegen. Meiltig ließ Luthern nach 
Altenburg fommen, und durch feine Milde und Freundlichkeit gelang es 
ihm auch, daß er den Doktor dazu bewog, einen überaus ehrerbietigen Brief 
an den Papft zu jchreiben und dem päpftlichen Stuhle und der römiſchen 
Kirche die tiefſte Ergebenheit auszudrüden. 

Aber was Miltit aufzubauen verjucht hatte, zeritörte wieder Dr. Jo— 
hann Ed, Profefjor der Theologie zu Ingoljtadt. Diejer, ein gelehrter 
und gewandter Mann, aber auch heftig und jtoß, glaubte mehr als alle 
Gegner Luthers auszurichten oder durch die Feinheit feiner Disputirkünfte 
ihn niederfchlagen zu können. Er forderte daher ihn und andere witten- 
bergifche Theologen zu einer öffentlichen Disputation nach Leipzig. Als 
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Luther mit einigen anderen Profefjoren fich auf ven Weg machte, begleiteten 
feinen Wagen an 200 Studenten, die mit Spießen und Hellebarden neben-* 
ber liefen. Die guten Leute wollten forgen, daß ihrem gelichten Lehrer 
fein Leid gefchehen ſollte. Die Leipziger Disputation dauerte mehrere 
Wochen; e8 warb aber nichts entfchieven, denn jede Partei fchrieb fich den 
Sieg zu. Wohl aber fühlte fih nun Luther angetrieben, den Urfprung 
der Papftmacht näher zu unterfuchen, und die heillofe Anmaßung je vieler 
Päpſte an’s Licht zu ziehen. Sehr erbittert reifte Dr. Ed nach Rom ab 
und bewog ven Bapft, eine Bulle gegen Quthern zu erlaffen. In diefer 
Bulle wurden 41 Säte aus Luther’s Schriften als fegeriich verdammt, 
das Verbrennen biefer Schriften anbefohlen, er felbit, wofern er binnen 60 
Tagen nicht widerrufen würde, mit dem Banne bedroht, und allen deutſchen 
Dbrigfeiten anbefohlen, ihn und feine Anhänger gefangen zu nehmen, und 
nah Rom zu fenden. Zur Belanntmachung und Vollziehung viefer päpft- 
lichen Bulle fam Ed triumphirend nach Deutfchland zurüd, in ver Hoff: 
nung, Yuthern ganz und gar zu vernichten. Aber er betrog fich. Zwar 
wurden an einigen Orten, als zu Köln, Mainz und Yöwen Luther's Schriften 
verbrannt; aber in Kurfachen und andern Orten durfte die Bannbulle gar 
nicht befannt gemacht werden; das Volk zerriß fie und in Xeipzig wäre 
Ed beinahe todt gejchlagen worden. Bei Luther aber war der letzte Reſt 
von Ehrfurcht gegen die Heiligfeit und Unfehlbarfeit des Papjtes ver 
ſchwunden; er fehrieb fein Werf von der babylonifchen Gefangenfchaft der 
Kirche, nannte den Papft den Antichrift, ver die Wahrheiten ver beiligen 
Schrift zu unterdrüden fuchte, und rechtfertigte alle feine Behauptungen, 
die in jener Bulle als Fegerifch verdammt waren. Auch wiederholte er 
feine Berufung an eine allgemeine Kirchenverfammlung und fündigte dem 
Papſt allen Gehorfam auf. Durch einen öffentlichen Anfchlag berief er bie 
Studenten in Wittenberg zufammen und zog am 10. Dezember 152%, 
Bormittags 9 Uhr, vor das Eljterthor, begleitet von einer Menge Dol- 
toren und Studenten. Dort ward ein Scheiterhaufen errichtet und ange 
zündet, und Luther warf eigenhändig die Schriften über das päpſtliche 
Recht, die wider ihn erlaffene Bulle und andere Schriften feiner Gegner 
in's Feuer, wobei er die biblifchen Worte ſprach: „Weil du den Heiligen 
des Herrn betrübet haft, jo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer!“ 
Damit war ver entfcheidvende Schritt gethan, durch welchen er fich auf 
immer von ber Fatholifchen Kirche trennte; an der Flamme des Scheiter: 
haufens follte fich bald die Tadel eines furchtbaren Religionskrieges ent 
zünden, ber unfer fehönes von Gott gejegnetes DBaterland in eine Eindde 
verwandelte, ohne die Kluft zu füllen, die bis auf den heutigen Tag noch 
die Katholiken von den Protejtanten trennt. 


3. Luther in Worms. 


Raifer Karl V. hatte auf das Jahr 1921 einen Reichstag ausge 
fchrieben, ver in Worms gehalten werden follte, und fchrieb an ven Kur: 
fürften, er möchte doch auch kommen und den Luther mitbringen, damit 
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deſſen Sache dort verhandelt würte. Der Kurfürft fragte bei Luther an, 
ob er "wohl nach Worms gehen würde, wenn man ihm dahin entböte, 
„Wenn ich berufen werde,” antwortete Luther, „fo will ich auch gehen. 
Fliehen will ich nicht, widerrufen noch viel weniger, fo wahr mich mein 
Herr Jeſus ftärfet; denn ich kann feines ohne Gefahr der Gottfeligfeit 
und Vieler Seligkeit thun! Nun wurde ihm beim Kaifer ficheres Geleit 
ausgewirkt und zugleich erhielt er die faiferliche Citation, binnen 21 Tagen 
nah Worms zu kommen. Als er abreifte, umarmte er noch einmal feinen 
lieben Freund Melanchthon. „Komme ich nicht wieder,‘ ſprach er, „und 
morden mich meine Feinde, fo beſchwöre ich dich, lieber Bruder, laß nicht 
ab zu lehren und bei ver Wahrheit zu verharren. Arbeite unterbeffen für. 
mich, weil ich nicht bier fein kann. Du kannft es ja noch viel beffer ma— 
hen. Daher ift auch nicht viel Schade um mich, bleibt du doch da. In 
dir hat der Herr noch einen viel gelehrteren Streiter.‘ 

In Begleitung des Faiferlichen Herolds Kaspar Sturm, ferner feines 
Bruders Jakob, feiner Freunde Juſtus Ionas, Nicolaus Amsdorf und 
des berühmten Rechtsgelehrten Hieronymus Schurf trat Luther am 2. April 
die Reife an. Er fuhr in einem Wagen, den ihm der wittenbergifche Ma- 
giſtrat gefchenkt hatte. Wo er unterwegs anhielt, lief meilenweit das Volt 
herbei, ven Mann zu fehen, der fo dreift dem Papfte widerjprochen hatte. 
As er feinem geliebten Erfurt fich näherte, fam ihm ein langer Zug zwei 
Meilen weit zu Pferde und zu Fuß entgegen, und in der Stadt konnte 
ver Wagen vor allem Gedränge kaum aus der Stelle. Auch ließ man ihm 
nicht eher Ruhe, bis er predigte — und unter welchen Zulauf gefchah 
das! Im Eifenach wurde er frank, doch erbolte er fich bald wieder. Man 
warnte ihn, nicht weiter zu reifen, denn man werde ihn in Worms zu 
Pulver verbrennen. Aber muthig antwortete er: „Wenn gleich meine 
Feinde ein Feuer machen, das von Worms nach Wittenberg reicht, fo will 
ih doch im Namen des Herrn erfcheinen, Chriftum bekennen und denfelben 
allein walten laffen.” Im der Nähe von Worms Fam ihm ein Bote von 
Spalatin, feinem Freunde und des Kurfürjten Geheimfchreiber und Hof- 
prediger, entgegen, er follte doch ja nicht nah Worms fommen und fich 
in ſolche Gefahr begeben. Luther ließ aber zurücjagen: „Und wenn auch) 
jo viel Teufel in Worms wären, als Ziegel auf den Dächern, fo will ich 
doch hinein!‘ | 

Am 16. April 1521 zog er in Worms ein. Vor feinem Wagen ritt 
ver faiferliche Herold einher; eine Menge von Reitern und Wagen, bie 
ihn eingeholt hatten, fchloffen fich an, und: mehr als 2000 Menfchen 
drängten ihm nach bis in fein Quartier. Schon am folgenden Morgen 
erſchien der Reichsmarfchall bei ihm und citirte ihn, Nachmittags auf der 
Reichsverſammlung zu erjcheinen. Zur beftimmten Zeit holte er ihn felbft 
ab. Da gab es wieder einen großen Zufammenlauf! Auf der Strafe 
Ntanden die Menfchen Kopf an Kopf; ja viele ftiegen auf die Dächer und 
alle Fenfter waren dicht beſetzt. Aber diefes Mal warteten die Leute ver- 
gebens; denn weil durch das Gebränge nicht durchzukommen war, mußte 


74 
Yuther durch Hinterhäufer und Gärten geführt werben. An ber Thür 
des großen Saales ftanden mehrere Ritter. Einer von ihnen, ver be 
rühmte Georg Srundsberg, Hopfte ihn treuberzig auf die Schulter 
und ſprach: „Mönchlein, Mönchlein! Du geheſt jet einen Gang, der— 
gleichen ich und mancher Kriegsoberft in der ſchwerſten Schlacht nicht ge- 
than haben. Bift du aber rechter Meinung und deiner Sache gewiß, jo 
jahre in Gottes Namen fort und ſei nur getroft, Gott wird dich nicht 
verlaſſen!“ Diefe Worte ftärkten Luther's Gemüth nicht wenig, denn 
etwas beflommen war ihm doch um’s Herz, als er, ber zurüdgezogen: 
Mönch, nun auftreten follte vor Kaifer und Fürften, um feine Meinung 
zu vertheidigen. Jetzt öffneten fich die Sualthüren und Luther jchritt 
hinein. Da ſaß auf dem Throne Kaiſer Karl V., obwohl erjt 21 Jahre 
alt, doch fehr ftattlih und würbevoll, in wahrhaft Faiferlicher Pracht, um 
in zwei langen Reihen vor ihm faßen die Fürften, Herzöge und Grafen 
des deutfchen Neiches. Alle fchaueten Luthern ftarf an, und mehr als 
5000 Menjchen, die in vem Saale und vor den Fenjtern ftanden, jahen 
nur auf ihn allein. Man legte ibm feine Bücher vor und der Reihe 
marſchall fragte ihn, ob er fie für die feinigen erkenne und ob er wiber: 
rufen wolle? Die erfte Frage bejahte er; aber wegen der zweiten bat er 
fih bis zum folgenden Tage Bevenkzeit aus, die ihm ver Kaijer auch 
gewährte. 

Erſt als er ven Saal hinter fich hatte, athınete er wieder frei. Das 
hatte er nun erfahren, daß es nichts Kleines fei, jo vor Kaifer und Reid 
zu ftehen und feine Meinung zu verfechten. Aber fchnell gab ihm der 
Gedanke an den Beiftand Gottes, für deffen Wort er hier zu reden habe, 
neue Kraft und er freute fich, als er fchon am folgenden Nachmittage um 
4 Uhr wieder zur Verfammlung abgerufen ward. Nachdem er zwei vele 
Stunden draußen hatte warten müfjen, umringt von unzähligen Neugier 
gen, öffneten fich für ihn die Thüren und er trat ein. Schon brannten 
im Saale die Fadeln und Kerzen. „Allergnäpigfter Kaifer, gnädigſie 
Kurfüriten, Fürften und Herren!“ hob er an, „ich erjcheine gehorſam zu 
dem Termine, jo mir gejtern Abend angejett ift, und bitte durch Gottes 
Barmberzigfeit Ew. Majeftät und Gnaden wollen diefe gerechte und wahr: 
haftige Sache, wie ich hoffe, gnädigſt Hören; und fo ich aus Unverſtand 
vielleicht einem Jeglichen feinen gebührlichen Titel nicht geben, oder mid 
fonft nicht nach Hofgebrauch in Geberden erzeigen follte, mir es gnädigſt 
zu Gut halten, als der ich nicht zu Hofe geweft, fondern immer im Klo— 
jter gejtecten bin und von mir anders nicht zeugen fann, denn daß ic in 
dem, was ich bisher mit einfältigem Herzen gelehret und gefchrieben, allein 
Gottes Ehre und der Gläubigen Chrifti Nug und Seligfeit gefucht habe” 
Dann redete er von feinen Büchern und den darin enthaltenen Lehrſätzen, 
alles in deutfcher Sprade. Da erinnerte man ihn, der Kaifer verjiehe 
davon nicht viel; er folle doch das mit Iateinifchen Worten wiederholen. 
Das that er auch, ob er gleich fehr fchwitte und ihm wegen des Getüm— 
mels ſehr heiß war. Nachdem er lange überaus beſcheiden geſprochen 
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hatte, fiel ihm ein vornehmer Geiftlicher in die Rede und verlangte eine 
runde richtige Antivort, ob er widerrufen wolle oder nicht. „Weil denn,“ 
antwortete Yuther, „kaiſerliche Majeftät, kur- und fürftliche Gnaden eine 
ſchlichte, einfältige, richtige Antwort begehren, fo will ich eine geben, bie 
weder Hörner noch Zähne haben foll, nämlich alfo: „Es fei denn, daß ich 
mit Zeugnifjen der heiligen Schrift, over mit Klaren und hellen Gründen 
überwiefen werde, jo fann und will ich nichts widerrufen, weil e8 nicht 
gerathen ift, etwas wider das Gewiffen zu thun. Hier ftehe ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir! Amen!“ 

Mit diefen kräftigen Worten trat Luther ab; aber er hatte nicht ver: 
gebens geredet. Das freudig und muthig abgelegte Bekenntniß der Wahr: 
heit hatte ihm viele Herzen, auch unter den Fürjten gewonnen. Der alte 
Frib, Herzog von Braunfchweig, fonft ein großer Feind der Reformation, 
ſchicte ihm eine filberne Kanne voll Eimbeder Bier, daß er fich damit er— 
quicke. Luther fragte den Boten, welcher Fürft feiner jo in Gnaden ge- 
dächte, und da er hörte, daß es Erich fei und daß er ſelbſt vorher von 
ven Biere getrunfen, fo fürchtete er feine Vergiftung, ſondern trank be— 
berzt daraus und ſprach: „Wie heute Herzog Erich meiner gedacht, alfo 
gedenfe feiner unſer Herr Chriftus in feinem legten Kampfe. rich ver- 
gaß diefer Worte nicht und erinnerte fich noch derjelben auf feinem Sterbe- 
bette. Beſonders aber hatte fich Friedrich der Weije über Luther's Frei- 
mütbigfeit gefreut, und er äußerte noch venfelben Abend gegen Spalatin: 
„Recht ſchön hat Doctor Martin geredet vor dem Herrn Kaiſer und allen 
Fürften und Ständen des Reichs; er ift mir nur zu herzhaft geweft.‘‘ 

Noch einmal verfuchte man, Luthern zum Widerruf zu bewegen; aber 
er antwortete: „It meine Sache nicht aus Gott, jo wird fie bald unter- 
geben; ijt fie aber aus Gott, jo könnt ihr fie nicht dämpfen!” Nun er- 
bielt er die Erlaubniß abzureifen und verließ Worms am 26. April; denn 
Kaifer Karl hielt ihm das verfprochene fichere Geleit, jo ſehr auch der 
päpftliche Gefandte ihm zuredete, einem Ketzer brauche man fein Wort 
zu halten. Er antwortete dem Yegaten mit Feftigkeit: „Sch mag nicht er— 
röthen wie einft Sigismund!” Dagegen wurde Luther in die Reichsacht 
erflärt. Es hieß in dem Befchluffe, Luther habe nicht als Menfch, fon- 
dern als der böfe Feind in Geftalt eines Menjchen mit angenommener 
Mönchskutte vieler Menfchen lange Zeit verborgen gebliebene, verdammte 
Ketzerei in eine ſtinkende Pfüte gefammelt und felbjt etliche Keßereien von 
Neuem erdacht. Darum folle vom 14. Mai an Niemand diefen Luther 
haufen, höfen, äßen, tränfen, und feine Bücher folle Niemand kaufen, ver: 
kaufen, lefen, behalten, abjchreiben, vruden und abfchreiben und drucken 
laſſen — u ſ. f. Diefe Verordnung wurde auch das Wormfer Cpift 
genannt. 

Zwar fehlte e8 dem Kaiſer an Zeit und Macht, diefes Edikt in Aus- 
führung zu bringen, aber doch war die Gefahr, in welche Luther gerieth, 
groß und dringend. Kurfürft Friedrich ver Weiſe bejchloß daher, ihn fei- 
nen Berfolgern wenigftens eine Zeit lang zu entziehen. Demmach gejchah 
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es, als Luther auf der Nückreife nicht weit von Eiſenach, im ber Nähe 
des Schlofjes Altenftein war, daß der Wartburger Amtshauptmann, Hans 
von Berlepſch, und deſſen Freund, Burfard von Hund, Herr zu Altenftein, 
mit zwei Knechten aus dem Walde fprengten und mit verftellter Gewalt 
Luther's Wagen angriffen. Sein Bruder Jakob, ber neben ihm ſaß, 
Iprang beim Anbli der Reiter, ohne Abjchied zu nehmen, aus dem Wagen 
und lief in größter Angft nach Waltershaufen. Luther felbft wurde aus 
dem Wagen geriffen, in den nahen Wald geführt, daſelbſt umgekleivet, 
auf ein Pferd gefekt und um Mitternacht auf das Schloß Wartburg 
gebracht. Hier nannte man ihn Junker Görge und behandelte ihn als 
einen Staatögefangenen; aber fo gut, daß felbft ver Kellermeifter fich dareb 
verwunderte. 


6. Luther auf der Warfburg. 


Nur die vertranteften Freunde, wie Melanchthon und Spalatin, wuß— 
ten, wohin Luther gekommen war; unter dem Volke verbreitete man bie 
Sage, der Teufel habe ihn geholt. Aber bald zeigte er, daß er noch lebe 
und vom Geijte Gottes befeelt fei. Aus feiner Zurückgezogenheit fchrieb er 
gegen den Ablaß, den der Erzbifchof von Mainz auf's Neue in Halle pre: 
digen ließ, und er bewirkte, daß dem Unfug Einhalt geſchah; dort fing er 
feine SKirchenpoftille und faßliche Erklärung der Sonntagsevangelien an. 
Sobald eine neue Schrift des Gottesmannes erfchien, merkten wohl feine 
Freunde und Feinde, daß Luther noch am Leben fei, aber ven Ort konnten 
fie nicht erfahren. Das Allerwichtigfte aber, was der Reformator auf der 
Wartburg arbeitete, war feine vortreffliche Ueberſetzung ver Bibel, vie voll 
Kraft des heiligen Geiſtes das befte Rüſtzeug für Ausbreitung der neuen 
Lehre wurde, und die für alle Zeiten ein Heiligthum des beutfchen Volles 
bleiben wird. Da Luther fo angeftrengt arbeitete,- verfiel er zumeilen in 
Schwermuth und mwähnte dann, ver Teufel verfolge ihn, um fein Werl 
wieder zu zerftören. Ginft, heißt e8, glaubte er fogar den Teufel an ver 
Wand zu jehen, aber herzhaft warf er das Zintenfaß nach ihm. 

Indefjen ereignete fich manches Denkwürdige in Wittenberg, wie im 
übrigen Deutjchland. Schon in vemfelben Jahre (1521) wagte ein fäcft 
ſcher Geiftlicher, fich zu verheirathen. Viele Mönche traten öffentlich zu 
Luther's Lehre über, befonders die Auguftiner in Sachfen. Die Meſſe 
wurde in deutſcher Sprache gehalten, die Hoftie nicht mehr emporgehoben, 
und angebetet und das Abendmahl Jedem, ber e8 wünfchte, im beiberlei 
Geftalt gereicht, wie es der Heiland vorgefchrieben. Aber wie leicht das 
rechte Maß überjchritten und die Reform zur Revolution (Umſturz) wirt, 
zeigte fich auch hier. Doctor Karlitadt, Yuther's Freund und Amtsgenoſſe, 
aber ein ungeftümer, jchwärmerifcher Eiferer, jtürmte mit feinen Anhän— 
gern die Kirchen, vertrieb die Fatholifchen Geiftlichen und vernichtete die 
Bilder der Heiligen. Andere Schwärmer fchafften die Kinvertaufe ab. 
Luther vernahm das mit dem tiefjten Unwillen. Denn wie feurig und 
reizbar auch fein Gemüth war, fo war ihm doch folches ftürmifches Ger 
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bahren ein Greuel. Nicht länger mochte er auf der Wartburg bleiben, 
obgleich fein Kurfürft diefes wünfchte; denn wo es dem chriftlichen Glau— 
ben galt, fragte er nicht nach der Gunjt feines Herren, wie hoch er auch 
jonft ihn verehrte, Auf der Stelle reifte er nach Wittenberg ab und pre= 
digte alla acht Tage lang gegen den Unfug der neuen Propheten. 


7. Thomas Münzer. Johann von LXeyden. 


Die Bauern hatten es damals in Deutjchland fehr fchlimm. Sie 
waren zwar nicht eigentlich Yeibeigene, mußten aber harten Frohndienſt 
leiften, d. h. für ihre Gutsheren mehrere Tage in der Woche arbeiten; 
auch wurden fie zugleich vom Landesheren und Gutsbefiger mit fchweren 
Abgaben belaftet. Sie hatten ſchon einige Male verfucht, das Joch abzu— 
ſchütteln, aber man hatte fie jedes Mal mit Härte wieder unterworfen. 
Nun erfolgte die Reformation. Luther predigte von der chrijtlichen 
Freiheit und meinte, man folle die Chriften nicht zum Glauben zivingen 
une ihrem Gewiſſen Gewalt anthun; aber die Bauern verjtanden unter 
biefer chrijilichen Freiheit die Befreiung von Abgaben und Frohndienft. 
Sie fchaarten fih zufammen, um ihren Herren den Gehorfam aufe 
zufündigen. 

Anfangs verfuhren die Bauern noch glimpflich; fie jegten zwölf Punkte 
ihrer Beſchwerden auf und fchidten fie nach Wittenberg, damit Yuther und 
Melanchthon ihr Urtheil darüber abgeben möchten. Yuther fand nun frei= 
(ih mehrere ihrer Beſchwerden gegründet, aber er rieth zur Unterwerfung. 
„Bergejfet nicht,“ fchrieb er, „daß in der heiligen Schrift ftehet: Die Rache 
it mein, ich will vergelten, fpricht ver Herr!” Zugleich ermahnte er die 
Herren zur Mäßigung und Nachficht. Aber damit war beiden Theilen 
Schlecht gedient. In Franken, Schwaben, Thüringen — überall brach bie 
Empörung aus, überall zogen zahlreiche Bauevfchaaren aus, um das Pand 
zu plündern und zu verwüften, Klöſter und Kirchen wurden eben jo wenig 
verichont, al8 die Burgen und Schlöffer. Jeder Nitter oder Adlige, wel- 
der den wüthenden Bauern in die Hände fiel, wurde gejpießt oder ent— 
bauptet; nicht anders verfuhren aber auch die Herren. Yuther, da er ſah, 
daß er mit fanften Worten nichts mehr ausrichtete, erließ eine harte Streit- 
Ihrift „wider die räuberifchen und mörverifchen Bauern,‘ und da bieje 
auhf feine vernünftige Vorftellung mehr hören wollten, ſagte er, „man 
jelfe fie wie tolle Hunde todtſchlagen.“ 

In Thüringen brach auch die Empörung aus; an deren Spite ſtellte 
ih Thomas Münzer, ein Schüler Luther's. Dieſer höchſt ſchwärme— 
riihe Mann, der früher Weltpriefter zu Zwidau gewejen, aber wegen 
feiner aufrührerifchen Reden von dort vertrieben worden war, rühınte fich 
befonderer Dffenbarungen Gottes, durch welche ihm das Wejen chriftlicher 
Freiheit weit klarer geworben fei, als Yuther fie fenne und lehre. Nach 
diefen vermeintlichen DOffenbarungen ſollte jegt ein ganz neues chriftliches 
Reich gejftiftet werden, im welchem völlige Gleichheit herrſchen und alle 
Güter gemeinfchaftlich fein müßten. „In diefem Weiche,‘ fagte Münzer, 
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„bedarf es nicht der Fürften und Obrigfeiten, nicht des Adels und ber 
Geiftlichkeit; im Chriſtenthum foll fein Unterfchied fein zwifchen Neich und 
Arm!” Zu diefer bewegten Zeit, wo jede neue Lehre haſtig aufgegriffen 
wurde, verjchafften fich die Yehrfüge Münzer's leicht Eingang bei dem ge 
meinen Boll, und den Armen zumal dünkte es fehr einlavend, mit den 
Reichen fortan theilen zu können und des läftigen Arbeitens überboben ju 
fein. Vorzüglid waren es die Bauern, die ſich zu diefem neuen Pro- 
pheten retteten. Unter feiner Anführung zogen fie von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf und vermwüjteten und zerftörten Alles mit euer 
und Schwert. 

Die Noth war groß; doch die Fürften rüfteten fich, ver Empörung Einhalt 
zu thun. Sie ließen ihr Heer gegen Sranfenhaufen aufbrechen, we bie 
Bauern auf einem Berge ihr Feldlager aufgefchlagen und mit einer Wagen 
burg befeftigt hatten. Um nichts unverjucht zu laffen, ſchickten die Fürſten 
einen Evelfnaben an fie ab, der ihnen Gnade anbieten follte, wenn fie 
friedlich auseinander gingen und die Rädelsführer auslieferten. Da er 
ſchrak Münzer über die Gefahr, in welcher er jchwebte, hielt eine feurige 
Rede an die Bauern, die er damit fchloß, es möchte fich nur Keiner 
fürchten vor den Kugeln der Feinde, die würde er alle mit feinem Aermel 
auffangen, und wer in der vorderften Reihe nievergejchoffen würde, der 
ftünde in der binterjten wieder auf. Ihm jehr zu gelegener Zeit entftant 
gerade ein Negenbogen am Himmel. „Seht! jchrie er, „Das Zeichen ver 
Bundes, welchen Gott mit uns macht! Diefer Bogen ift der Bürge un 
jeres Sieges und des Untergangs unferer Feinde. Alfo zum Kampf um 
Sieg!” Noch ftanden die Bauern unjchlüffig da, fahen ihn an und feinen 
Aermel; da ließ er den Abgejandten in Stüde hauen, um fo den Weg yı 
einem gütlichen Vergleiche abzujchneiden. Nun griffen die Bauern zu ihren 
Senfen, Piken und Schwertern und erwarteten ihre Feinde. Diefe liege 
auch nicht lange auf jih warten. Die Kugeln fauften, die Reiter jprenzten 
heran und wie Streu ftob das Bauernheer auseinander. Die armen ver 
blendeten Yeute ſahen jich nach Münzern um; aber der hatte beim eriten 
Kanonenfchuffe die Flucht ergriffen und fich in Frankenhauſen auf einem 
Heuboden verjtedt. Die Bauern fielen nieder und baten um Gnade Abu 
num war es zu ſpät; fünftaufend wurden erjchlagen, viele niedergeritten, 
die Gefangenen ſammt dem Rädelsführer Münzer enthauptet. 


# 2 
%* 


Bon Miünzer’s Anhängern waren einige entlommen und hatten ji 
nach Holland gewendet, wo fie Anhänger fanden. Diefe Leute kamen auf 
den Einfall, Alle, die zu ihnen gehörten, noch einmal zu taufen, weil di 
Kindertaufe feine wahre Taufe fei, da ja die Kinder nichts davon verjtäu— 
den und auch im der heiligen Schrift nichts davon angeorpnet fei. Se 
bildete fich die Secte der Wiedertäufer. Einige derjelben kamen nad 
Weftphalen und liegen fich in der Stadt Münfter nieder. Die Verwor 
fenjten diefer Wiedertäufer waren Johann Bodold, gewöhnlich Johann vos 
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Lehden genannt, und Johann Meatthiefen, ein Bäder aus Haarlem. Diefe 
verbanden fich mit einem Prediger der Stadt, Namens Rottmann, der ein 
unwürdiger Schüler Luther's war und viele Bürger für feine Neuerungen 
gewann. Vergebens ermahnte und drohete ver Biichof — er mußte Mün— 
jter verlaffen; vergebens verfuchte der Magiftrat dem Unweſen Einhalt zu 
tun, man jagte ihm fort. Heinrich Rulle, ein Mönch aus Haarlem, 
rannte wie befejfen durch die Stadt und fchrie unaufhörlich: „but Buße 
und lafjet Euch taufen, denn der Tag des Herrn ift nahe!” Daffelbe 
Geſchrei wiederholten am Nachmittage Johann von Leyden und Bernhard 
Knipperdolling, ein Tuchhändler aus Münfter. Nachdem ſich die Rotte 
des Zeughaufes bemächtigt hatte, luden Nottmann und Kmipperbolling die 
Bauern ein, fie möchten nur ihre Arbeit fein laffen und in die Stabt 
fommen, da würden fie ein beſſeres Leben finden. Sie lehrten, wie Münzer, 
eine allgemeine Gütergemeinfchaft; die Reichen mußten Alles hergeben und 
verließen je eher je lieber die Stadt, die nun den Armen und Wievertäufern 
allein überlafjen blieb. Meatthiefen befahl, daß Jever jein Gold, Silber 
und übriges Eigenthum in ein beſtimmtes Haus bringen follte, e8 geſchah. 
Dann wurden alfe Bücher verbrannt, ausgenommen die Bibel. 

Indeſſen rücdte der Bifchof von Münfter mit einem SHheere herbei, die 
Stadt zu belagern. Da erjchien der Bäder Matthiefen auf dem Markte, 
juchte fich dreißig Männer aus und rief: „Gott hat mir offenbart, daß ich 
mit diefen Leuten allein das ganze Heer des Biſchofs in die Flucht jchla- 
gen werde!’ Wirklich zog der Tollfopf aus und alle waren neugierig, wie 
es ihm ergehen würde. Aber er wurde gleich vom erjten Soldaten nieder- 
geitehen. Da trat der Schneider Bodold auf und ſprach, das habe er 
längft gewußt, denn er fei beftimmt, des Bäders Wittwe zu heirathen und 
auch als Bürgermeiſter an Matthiefens Stelle zu treten. Nun wurde 
der Schneider Bürgermeifter, aber diefe Würde verrüdte ihm vollends den 
Kopf. Auf jein Geheiß mußte ein Goldſchmied dem. Volke befannt machen: 
„Bott hat mir offenbart, daß Bodold ein König ift, dazu bejtimmt, den 
ganzen Erdkreis zu beherrſchen und alle Fürjten todt zu fchlagen.“ Da 
fiel Bockold auf feine Kiniee und rief: „Meine Brüder! das hat mir Gott 
ſchon vor längerer Zeit offenbart, aber ich wollte warten, bis ein Anderer 
es euch verkündigte“ Nun ließ ſich Bodold eine goldene Krone, einen 
Scepter und ein breites Schwert machen; auf dem Marfte ließ er fich 
einen Thron errichten und ertheilte dort Audienz, und wenn er über die 
Straße ſchritt, trug er einen ſcharlachrothen Mantel mit einer langen 
Schleppe, die ihm von Edelknaben nachgetragen werden mußte. Er er: 
laubte feinen Anhängern, jo viel Weiber zu nehmen, als fie nur wollten; 
er felbjt brachte es auf vierzehn. Cine diefer Frauen enthauptete er auf 
dem Markte mit eigener Hand, weil jie ihm Vorftellungen über all’ ven 
Unfinn machte, dann tanzte er mit den übrigen um den blutigen Leichnam 
berum. Endlich jchidte er 23 Apoftel aus in die nächjten Städte, das 
Reich Chrifti, wie er fagte, jollte nun aufgerichtet werden. Doch num 
jollte dem Unwejen ein Ende gemacht werden. Der Bifchof ſchloß die 
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Stabt immer enger ein und die Hungersnoth nahm jo überhand, daß Biel— 
verhungerten, Andere wie Schatten umberwanften. Und doch durfte Keine 
ſich unterftehen, von Uebergabe zu ſprechen. Da flohen zwei Bürger au: 
der Stadt und zeigten dem Biſchof einen geheimen Cingang. In eine 
ftürmifchen Nacht drangen 400 feindliche Krieger durch den Graben au 
den Wall und nun begann ein furchtbares Gemetzel, das bis in den hellen 
Tag hinein fortdauerte. Wer fliehen konnte, der floh oder verjtedte ſich 
in Kellern, wüſten Klöjtern und andern Schlupfwinfeln. Der König ver: 
froch ich auf den höchſten Boden des Aegidii-Thurmes; er wurde aber 
von einem Knaben verrathen und in Fejjeln gefchlagen. Nicht bejjer er- 
ging es feinen beiden Miniftern, Krechting und Knipperdolling. Rottmam 
aber jtürzte ſich, um den Bilchöflichen nicht lebendig in die Hände zu 
fallen, mit dem Schwerte in der Fauſt in die dichteften Haufen ver Feinde 
und fiel, ritterlich fümpfend, ehremvoller, als er gelebt hatte. Bodelt, 
Krechting und Knipperpolling wurden in eiferne Käfige gejperrt, wie feltene 
Thiere im Lande herumgeführt, dann aber in Münfter graufam bingerid- 
tet. Die Käfige mit den Leichnamen hing man am Lambertus- Thurn 
auf (1532). 


8. Fortgang der Neformation. 


Durch alle Händel, Berirrungen und Ausfchweifungen, die um dick 
Zeit entftanden, ließ fich der wadere Yuther doch keineswegs aufhalten, di 
gute Sache zu fördern. Im Jahre 1523 fchrieb er eine neue Dremum 
des Gottesdienftes, die auch bald in Wittenberg Eingang fand; dann be 
forgte er, in Verbindung mit dem Kapellmeifter Johann Walther, das erik 
evangeliſche Gefangbuch, wozu er felber fräftige Xieder und Gefangweile 
lieferte. Im Jahre 1524 verließ er das Kloſter und legte die Möndt 
futte ab und im folgenden Yahre verheirathete er fich mit eimem zwar 
armen, aber an Jugend reichen Fräulein, Katharina von Bora, de 
vorher Nonne im Gifterzienfer-Slofter zu Nimptſchen bei Grimma geweſer 
war. Späterhin veifte Luther mit feinem Freunde Melanchthon in Sad 
fen umber, um zu unterfuchen, wie die Prediger und Schullehrer beſchaffet 
wären. Da fanden fie eine erjtaunliche Unwiſſenheit, und das konnte nid! 
gut anders fein, da gute Schulen die größte Seltenheit waren. Das ir 
wog Luthern, feinen großen und Heinen Katechismus zu fchreiben, damit 
die Pfarrherren und Yehrer doch einen Yeitfaden hätten, nach welchen it 
das Volk und die Jugend unterrichten könnten. Dazu forderte Luther die 
Rathsherren aller Städte Deutfchlands auf, für die Verbeſſerung N 
Jugendunterrichts zu forgen und ermahnte die Fürſten, die eingezogen 
Kirchengüter zu dieſem löblichen Zwede zu benugen. Und nicht bloß it 
Kurfachfen wurde um diefe Zeit nach Luther's Sinn und Lehre die New 
mation eingeführt, fondern auch in vielen andern Gegenden Deutfchlante, 
ja auch in Preußen, Schweden, Dänemark. | 

Unftreitig wurde die Reformation dadurch jehr begünjtigt, daß Kart, 
Karl V. fi nur felten einmal in Deutſchland fehen ließ und überhaupt 
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biele andere Dinge im Kopfe hatte, die ihm weit mehr am Herzen lagen, 
als die Zänfereien der Deutfchen. Seitdem er mit König Franz I. von 
Frankreich, einem jungen ritterlichen Fürften, zugleich auf der Kaiferwahl 
gewejen war, haften fich beide mächtige Monarchen. Sie haben vier er- 
bitterte Kriege mit einander geführt, befonvers wegen der Oberherrichaft 
in der Lombardei. Diefe Kämpfe hielten Karl von Deutfchland fern und 
nie bat diefer font fo große Kaifer den Charakter ver Deutfchen recht 
lennen gelernt. Nur wenn einmal der Lärm in Deutfchland zu arg mwurbe, 
oder wenn er Geld brauchte, fchrieb er einen Reichstag aus. So ließ er 
im Jahre 1529 einen Reichstag in Speyer halten, two abermals ver 
Streit zwifchen den Katholifchen und Lutheranern vorgenommen wurde. 
Ka langem Hin» und Herreven gaben vie Katholiken jo weit nach, daß 
bie Kutherifchen für's Erjte freie Religionsübung behalten follten, wenn 
fie die Meſſe beibehielten und allen Neuerungen entfagten. Dagegen pro- 
titirten aber die Lutherifchen und erhielten feitvem ven Namen „Pro— 
teitanten.” 

Noch wichtiger war 1530 der Reichstag in Augsburg, dem ber 
Kaifer felbft beimohnte. Auf Anrathen des Kurfürften von Sachſen hatte 
der gelehrte und fanfte Melanchthon eine Schrift aufgefegt, im welcher die 
kehrſätze der neuen Kirche enthalten waren. Diefe Arbeit war ein wirf- 
lies Meiſterſtück; jedes Wort war forgfältig abgewogen, und fo Har bie 
Slaubenstehren der Proteftanten dargelegt waren, fo fchonend war über 
die Irrthüimer der Katholiten himveggegangen. Dieje Augsburger Kon- 
feſſion, wie man die Urkunde nannte, wurde öffentlich vorgelefen und 
dann dem Kaiſer überreicht, welcher darauf erwiederte, er wolle dieſen 
trefflichen Hanvel mit allen Fleiße erwägen und dann feine Entſchließung 
bekannt machen. Er übergab nun die Schrift einer Gefellfchaft von ka— 
tholiſchen Geiftlihen, unter denen auch Ed mit feinen Genofjen war. 
Diefe faßten nun eine Gegenfchrift ab, aber in fo heftigen, unſchicklichen 
Auserüden, daß felbjt der Kaifer fie mit Unwillen zurüchvies und eine 
andere aufzufegen befahl. Diefe wurde nun den Proteftanten übergeben 
md der Kaifer bevrohete fie mit feiner Ungnade, wenn fie noch ferneren 
Biderſpruch dagegen erheben würden. Wie wäre aber ein Vertrag 
wiſchen beiden Parteien noch möglich gewefen, va beide fo bimmelweit 
don einander abwichen? Es blieb Jeder hartnädig bei feiner Meinung. 
Die Fürften aber fuhren fort, in ihren Ländern die Reformation zu ver- 
breiten. Yuther war nicht mit in Augsburg gewefen, denn ver Kurfürft 
ton Sachjen hielt es nicht für räthlich, den Geächteten und Gebannten 
ſolcher Gefahr auszufegen; aber über alle Angelegenheiten hatte man ihn 
juvor befragt und ohne feine Zuftimmung war nichts von Seiten ber 
Proteftanten ausgeführt worden. 


9. Luther's Ende. 


Die proteftantifchen Fürften, Johann ver Standhafte (Sohn Friedrich’s 
des Weifen) von Sachſen, Landgraf Philipp von Heffen an der Spite, 
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fchloffen in Verbindung mit 11 Städten zu Schmalfalden einen Bunt, 
daß fie treulich wollten zufammenhalten, wenn die Katholifchen fie mit Ge 
walt ver Waffen zwingen wollten, von ihrem Glauben abzulafjen. Sol 
ches gefchah im Jahre 1531. Luther war auch bei diefer Verfammlung; 
aber jo jtreitluftig er auch, war, fo verabfcheuete er doch ten Krieg, wei 
balb er oftmals äußerte, daß er lieber einen zehnfachen Tod erdulden, als 
durch feine Lehre einen Krieg entzünden wollte. Seiner Meinung nad 
follte man alle Sachen ver Religion Gott anheimftellen, ber werde eher 
und befjer für fie forgen, als irgend eine bewaffnete Macht. Wirklich um 
es auch, jo lange er lebte, nicht zum Kriege. Dagegen hatte er in feinen 
legten Lebenstagen viel andere Kümmerniſſe zu tragen. Nicht bloß frant- 
bafte Zufälle ergriffen ihn, als Schwindel, Obrenbraufen, Steinſchmerzen 
— Folgen feiner übergroßen Anftrengung! — er fah auch fein Anfeben 
auf der Univerfität Wittenberg hier und da angetaftet, und in feiner großen 
Heizbarfeit wurde der fonft fo heitere und lebensfrohe Mann finfter und 
verfchloffen. So von innen und außen beſtürmt, verlieh er in einer Auf 
wallung feines Unmuths (im Mai 1545) Wittenberg und begab fi auf 
das ihm vom Kurfürften gefchenfte Landgut Zeilsporf bei Borna. Allein 
bie Bitten der Wittenberger und die Ermunterungen Johann's des Stant- 
haften bewogen ihn doch wieder, zurüdzufehren. Er kam im Auguſt deſſel 
ben Sahres wieder nach Wittenberg, doch mit dem Flehen zu Gott, daß 
er bald abgerufen werden möchte. Und fein Flehen warb erhört. Was 
hätte auch die Vorfehung dem Yebensmüden nach jo vielen unfterblicen 
Thaten Schöneres geben können, als einen fanften Tod? 

Kurz nach feiner Rückkehr baten ihn die Grafen von Mansfeld, nad 
Eisleben zu fommen, um eine Streitigfeit, die unter ihnen entjtanden war, 
zu fchlichten und beizulegen. Mit Bewilligung feines Kurfürjten machte et 
jih mitten im Winter auf die Reife, begleitet von drei Söhnen und feinem 
alten Diener Ambrofius Rutfeld. As er nach Halle fam, mußte er drei 
Zage lang bei feinem Freunde, dem Oberprediger Juſtus Jonas, be 
ben, weil die Saale ausgetreten war, und nicht ohne Lebensgefahr fett‘ 
er endlich auf einem Kahne über. So famer am 28. Januar 1546 nad 
Eisleben, wo ihn die Grafen mit vielen Reitern feierlichit einholten. Bein 
Anblick feiner geliebten Vaterſtadt ward fein Herz mächtig ergriffen, ab 
eine Erkältung hatte ihm bereits Bruftbeflemmungen und Obnmachten ver 
urfacht. Gleichwohl war er unermüdet thätig; er arbeitete am dem ihm 
aufgetragenen Friedenswerf, prüfte und billigte eine ihm vorgelegte Kirchen— 
ordnung, weihete zwei Prediger ein und predigte jelber vier Mal, zultt 
“am 14. Februar, Am 17. Februar fühlte er fih auf's Neue krank und 
ſchwach; er mochte daher den Friedensunterhandlungen nicht beimohnen, 
Sondern blieb auf feiner Stube, legte fich auf's Ruhebette, ging dann wie— 
der herum, betete öfters und unterhielt fich darauf mit feinen Freunden. 
Todesgedanken ftiegen in ihm auf und bevenflich ſprach er die Worte: 
„Sch bin hier in Eisleben geboren; wie wenn ich auch hier fterben ſollte? 
Aber er blieb fehr heiter beim Vorgefühl feines Todes. Abends ging er 
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in das Speifezimmer zu feiner gewöhnlichen Tifchgefellichaft. Bei Tifche 
jpradh er viel von der Kürze des Lebens, von der Hoffnung der Eiwigfeit 
und dem bereinftigen Wieberjehen. Nach dem Abenvefjen kehrte er in fein 
Zimmer zurüd. Da befielen ihn die heftigſten Bruftbeflemmungen, bis er 
während des Neibens mit warmen Tüchern ein wenig einjchlummerte. Um 
10 Uhr erwachte er wieder und ließ fich in feine Schlaffammer führen. 
Indem er fich hier in das gewärmte Bett legte, veichte er feinen anweſen— 
den Söhnen und Freunden die Hand und fprach: „Betet zu unferm Herr 
Gott für fein Evangelium, daß es ihm wohlgehe, denn das Konzilium zu 
Zrivent und ber leidige Papſt zürnet hart mit ihm!” So beichäftigte ihn 
noch in feiner Todesftunde der Gedanke an das große Werk feines Lebens! 
Schwer athmend fchlief er ein, doch um 1 Uhr erivachte er wieder, von 
Bruftbeflemmungen gequält. Er ging in feine Stube zurüd und in der— 
jelben einige Mal auf und ab; dann legte er fich auf's Ruhebett, klagend, 
daß es ihn auf der Bruft hart drücke. Nun wurden Aerzte herbeigeholt ; 
auh Graf Albreht von Mansfeld und deſſen Gemahlin erfchienen und 
brachten ftärfende Tropfen, mit denen fie ihm die Pulsadern beftrichen. 
Doh alle Hilfe war vergebens! Immer heftiger wurden die Bruftbe- 
Hemmungen. Seine Freunde fuchten ihn zu tröften, weil er fchwige, 
werde Gott Gnade zu feiner Befferung geben. Er aber antwortete: „Es 
it ein kalter Todesſchweiß, ich werde meinen Geift aufgeben, denn bie 
Krankheit mehret fih.” Dann fuhr er fort: „O mein himmlifcher Va— 
ter, Gott und Bater unferes Herrn Jeſu Chrifti, du Gott alles Troftes, 
ih danfe dir, daß du mir deinen lieben Sohn Jeſum Chriftum geoffen- 
baret haft, an den ich glaube, den ich gepredigt und bekannt, den ich ge- 
liebt und gelobt habe. Ich bitte dich, mein Herr Jeſu Chrift, laß bir 
meine Seele befohlen fein. O himmliſcher Vater, objchon ich diefen Leib 
laffen und aus diefem Leben hinweggeriffen werden muß: fo weiß ich doch 
gewiß, daß ich bei dir ewig bleiben und aus deinen Händen mich Niemand 
reißen kann. — Man reichte ihm Arzneien; dann betete er drei Mal 
hinter einander: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geift; du haft 
mich erlöfet, Herr, du getreuer Gott.” Jetzt wurde er ftill; man rieb und 
rüttelte ihn, aber er fchlug Fein Auge auf. Da rief ihm Doktor Jonas 
zu: „Ehrwürdiger Bater! Wollt Ihr auf die Lehre Jeſu, wie Ihr fie ge- 
predigt habt, auch ſterben?“ Er antwortete mit einem vernehmlichen Ya, 
legte fi dann auf die rechte Seite und ftarb fo ruhig und fanft, daß die 
Umftehenven noch lange glaubten, er ſchlummere. Es war in der Nacht 
jwiihen 2 und 3 Uhr, am 18. Februar 1546, als der große Mann 
verſchied. 

Ungemein groß war das Wehkllagen bei der Nachricht von Luther's 
Tode. Viele Taufende hatten ihn als Vater geliebt, als Rathgeber geehrt 
und mit wahrer Ehrfurcht aufgefchaut zu ihn, dem freimüthigen, uner— 
Ihütterlichen und gottesfürchtigen Lehrer. Schaarenweis ſtrömte daher Alt 
und Jung zu feiner Leiche, auch fänmtliche Grafen von Mansfelo, ber 
Fürſt Wolf zu Anhalt, der Graf Heimich zu Schwarzburg und viele 
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Evelfeute famen, um dem Todten dad Opfer ihrer Liebe und Trauer zu 
bringen. Am 19. Februar trug man die Leiche in die Andreasfirche zu 
Eisleben, wo Dr. Jonas unter vielen Thränen die Leichenprebigt hielt. 
Aber der Kurfürft Johann Friedrich (Nachfolger Johann's des Stand: 
baften) wollte nicht, daß Luther in Eisleben begraben würde. Innigſt be- 
trübt über deſſen Tod, jchrieb er an die Grafen von Mansfeld, er hätte 
gewünjcht, daß fie den alten Mann mit ihren Händeln verjchont hätten; 
nun, da er tobt fei, folle fein Körper in der Schloßkirche zu Wittenberg 
bejtattet werden. Demnach ward am 20. Februar die Leiche von Eisleben 
abgeführt, begleitet von den Grafen von Mansfeld und deren Hofitaat, 
vom Adel der umliegenden Gegend und einer zahllofen Menge von Bür— 
gern und Bauern. Auf dem ganzen Wege von Eisleben nach Wittenberg 
läuteten überall die Glocken; von Ort zu Ort jtrömten Menſchen herbei 
und das Gedränge war oft fo groß, daß der Leichenzug ftill halten mußte. 
Am 22. Februar traf derjelbe in Wittenberg ein. Die ganze Univerfität, 
der Rath und die Bürgerfchaft war ihm entgegen gegangen, auch viele 
ehrbare Frauen und Mädchen. Darauf wurde die Leiche in die Schlof- 
fire gebracht und als fie in die Gruft vor dem Altare hinabgelafien 
ward, blieb fein Auge thränenleerr. So warb noch im ode der Gotted- 
mann geehrt, der uns Deutjche erlöft hat von dem Ceremonienbienft und 
Lippenwerf und ung den Weg zeigt, wie wir Gott verehren und anbeten 
jollen im Geift und in der Wahrheit. 


10. Luther im bauslichen Xeben*). 


Freigebig war Yuther, wie felten ein Reicher; freilich ſchützte er, wüb- 
rend er allerivegen die Noth jeiner Nächjten zu lindern beflifjen war, jeim 
eigene Familie allzumwenig vor einer forgenvollen Zukunft. Als ihn einer 
feiner Freunde erinnerte, er möchte doch zum Beſten feiner Familie eu 
Heines Vermögen ſammeln, gab er zur Antwort: „Das werde ich nidt 
thun, denn ſonſt verlaffen jie fich nicht auf Gott und ihre Hände, ſondern 
auf ihr Gold.” 

Nothleidenden gab Yuther, fo lange er noch etwas hatte, ja aud 
no, wenn er nichts mehr hatte, wie folgende Beiſpiele beweifen werben. 
Einft fam ein Dann, der ſich in Geldnoth befand, auf Luther's Stubir- 
zimmer und bat ihn um eine Unterftügung. ” Yuthern gebrach es damals 
— und das mochte öfters der Fall fein — ebenfalls an Geld. Da er 
aber doch gern helfen mochte, befann er jich, holte das Pathengeld eine 
jüngft geborenen Kindes und gab es dem Bittenden. Die Wöchnernn, 
welche davon nichts wußte, mierkte e8 doch bald an der Yeere der Spar— 
büchfe und war etwas ungehalten über die unbedvachte Großmuth ihres 
Mannes. Luther aber entgegnete ihr: „Laß es gut fein, Gott ift reid, 
er wird anderes befcheeren.“ 
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Ein ander Mal fam ein armer Student zu ihm, welcher nach Vollen— 
bung jeiner Studien Wittenberg verlafjen wollte, und bat Luther um ein 
Keifegeld. Da aber Yuther felbjt ohne Geld war und vergebens bei feiner 
Frau darum angefragt hatte, jo war die Verlegenheit des Gebetenen faft 
größer als die des Bittenden. Plöglich fiel Luther's umherſuchender Blick 
auf den jchönen vergoldeten Becher von Silber, den er vor Kurzem vom 
Kurfürften zum Geſchenk erhalten hatte; er lief herzu, faßte das Kleinod 
und reichte e8 dem Studiofen. Diefer war darüber beftürzt und wollte 
nicht zugreifen und Katharina fchien durch den Entjchluß ihres Mannes 
nicht eben angenehm überrajcht. Da das der Doktor ſahe, machte er den 
Veberrafchungen fchnell ein Ende, vrücdte ven Becher mit Kraft zufammen 
und fprach: „Ich brauche feinen filbernen Becher. Da nimm ihn, trag’ 
ihn zum Goldſchmied und was er dir giebt, das behalte!” 

War in Luther’s Haufe das Mittagsmahl mit finnreichen Reden ge- 
wärzt, jo verfchönte den Abend meiftens Mufif und Gefang. Ciner uns 
jerer neueren Dichter hat den Ausſpruch gethan: 

Wo man fingt, da laß dich rubig nieder; 

Böſe Menihen haben feine Fieber. 
Ver am Abend vor Luther's Haufe vorüberging, der fonnte es deutlich 
und mit andächtiger Freude hören, daß darinnen gute Menjchen wohnten. 
Yuther felbjt begleitete den Geſang mit Flötenfpiel oder mit der Yaute, 
„Muſik“ — pflegte er zu fügen — „ift das bejte Yabfal eines betrübten 
Menfchen, dadurch das Herz wieder zufrieden, erquidt und erfrifcht wird; 
fie verjaget den Geift der Traurigkeit, wie man an König Saul ftehet. 
Die Jugend ſoll man ftets zu diefer Kunft gewöhnen, denn fie macht feine 
und geſchickte Leute.‘ 

Luther war ein ebenfo liebherziger als verftändiger Vater feiner Kin» 
der. Einft brachte ihm die Muhme feiner Kinder eins auf dem Arme 
entgegen, da fegnete er e8 und fprach: „Sehe hin und bis fromm; Geld 
will ich dir nicht laffen, aber einen reichen Gott will ich dir laſſen, ber 
dich nicht verlafjen wird. Bis nur fromm, da helfe dir Gott zul Amen!“ 

Seine überaus große Zärtlichkeit gegen feine Kinder hinderte ihn je- 
doch nicht, fie in guter Zucht zu halten. Als fein zmölfjähriger Sohn fich 
eines Vergehens fchuldig gemacht hatte, ließ er ihn drei Tage nicht vor 
fih und nahm ihm nicht eher wieder zu Gnaden an, bis er ihm fchrieb, 
jih demüthigte und Abbitte that. Bei diefer Gelegenheit, als die Mutter, 
Dr. Jonas und Dr. Teutleben für ihn baten, fprach Luther: „Ich wollt 
lieber einen todten al8 einen ungezogenen Sohn haben.“ 

Im Jahre 1542 erkrankte feine innig geliebte vierzehnjährige Tochter 
Magpalena, ein anmuthiges Jungfräulein von trefflichem Gemüth und hellen 
Seiftesgaben. Die Krankheit ließ fich fehr ſchlimm an, Yuther wich kaum 
noch vom Bette der Tochter. „Sch habe fie jehr Lieb‘ — feufzte er — 
„aber lieber Gott, da es dein Wille ijt, daß du jie dahin nehmen willft, 
fo will ich fie gern bei dir mwifjen.” Darauf wandte er fich zur Kranken; 
„Magdalenichen, mein Zöchterlein, du bliebeft gern bier bei deinem Vater 
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und zeuchjt auch gerne zu jenem Vater?“ Die Tochter eriwiederte: „Ja, 
herzer Vater, wie Gott will.” Da fagte Luther: „Du liebes Töchterlein, 
der Geift ift willig, aber das Fleiſch ift Schwach; und wandte fich herum 
und ſprach: „Ich hab’ fie ja ſehr Lieb; ift das Fleiſch jo ftark, was wir 
ber Geift fein?“ 

Da nun Luthers Hausfrau fehr traurig war, laut weinte und jam- 
merte, Sprach er zu ihr: „Liebe Käthe, bedenk' doch, iwo fie hin kommt, fie 
fommt ja wohl!” In der Nacht vor Magdalenens Tode hatte Katha— 
rina einen Traum; e8 bäuchte fie, zween fchöne junge geſchmückte Gefellen 
fümen und wollten ihre Tochter zur Hochzeit führen. Als nun Philippus 
Melanchthon in’s Klofter Fam, zu fragen, was ihre Tochter machte, da 
hat fie ihm den Traum erzählt. Aber er war darüber erichroden und bat 
zu den Anderen gefagt: „Die jungen Gefellen find die lieben Engel, vie 
werden fommen und, biefe Jungfrau in das Himmelreich, im die rechte 
Hochzeit führen.” An vemfelben Tage ftarb fie. 

As nun Magdalenchen in ven legten Zügen lag, fiel der Vater ver 
dem Bett auf feine Kniee, weinte bitterlich und betete, daß fie Gott wolle 
erlöjen. Da verjchied fie und entjchlief in ihres Vaters Händen, denn die 
Mutter war wohl auch in derſelben Kammer, aber weiter vom Bette ab- 
feits, um ihrer großen Traurigkeit willen und weil fie, wie Hagar, ihre 
Kindes Sterben nicht fehen wollte. Und als die Tochter im Sarge rubet:, 
ſprach Luther: „Du liebes Penchen, wie wohl ift dir gefchehen. Du mirii 
wieder auferftehen und leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne. Ich 
bin ja fröhlich im Geift, aber nach dem Fleiſche bin ich fehr traurig. Tas 
Fleiſch will nicht heran, das Scheiven vexiret Einen über die Maaken. 
Wunderlich ift es, zu willen, daß fie im Frieden und ihr wohl ift um 
doch noch fo traurig fein.” Und da das Bolf Fam, bie Teiche zu beftatten 
und fie den Doktor nach dem Gebrauch anredeten und Sprachen, es wär: 
ihnen feine Betrübniß leid, ſprach er: „Es foll euch lieb fein, ich habe einen 
Heiligen gen Himmel geſchickt, ja einen lebendigen Heiligen! O hätten wir 
einen ſolchen Zod! Einen folchen Tod wollte ich auf der Stelle annehmen.“ 


Philipp Melanchthon (geb. 1497, geſt. 1560). 
1. 


Der treue Freund und Gehülfe Luther’s in dem großen Werke ver 
Reformation wurde in Bretten geboren, einem Städtchen in ver Unter— 
pfalz. Hier wohnte in der legten Hälfte des 15. Yahrhunderts cin 
waderer Amtmann, Namens Reuter, deſſen Tochter Barbara an einen 
eben jo braven Mann, den Waffenjchmied und Stüdgießer Georg 
Schwarzerd, verheirathet war. Beide Familien lebten in berzlicer 
Freundſchaft mit einauder und befonders herrfchte unter den jungen Che 
leuten diejenige liebevolle Eintracht, welche nie verfehlt, die Kinder, die aut 
folcher Ehe hervorgehen, zu liebeuswürdigen und glüdlichen Menſchen zu 
machen. Beide waren von fanftem Charakter „ehr arbeitfam und haus 
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bälterifh und nach dem Geifte der Zeit fehr religiös. Selbft des Nachts 
ftand der fromme Schwarzerd aus dem Bette auf, um knieend ein Gebet 
zu verrichten. 

Bon fünf Kindern war Philipp das ältefte; diefer Knabe zeigte ſchon 
früh die größten Anlagen, ein heilfehenver, vielwirkender Mann zu werben. 
Ein leichter Sinn, eine ruhige Bejonnenheit, eine liebenswürdige Befcheiden- 
beit, verbunden mit äußerer Anmuth in Gang und Stimme, machten ihn 
in jeder Gefellfchaft beliebt. Aber er war noch nicht 11 Yahre alt, 
als er ſchon feinen Vater durch einen frühen Tod verler. Noch auf 
dem Sterbebette ermahnte ihn der brave Mann, fein Yeben lang Gott 
vor Augen zu haben, denn e8 feier fchredliche Veränderungen in der Welt 
und böfe Zeiten zu fürchten. „Sch habe” — das waren feine letzten 
Worte — „viele und große Dinge in der Welt erlebt, aber noch größere 
jtehen bevor. Gott mag dich leiten und regieren.” 

Nah feinem Tode nahm fich der Großvater Reuter der verivaifeten 
Kinder redlich an. Philipp erhielt einen Hofmeifter, Johann Unger, ver 
fih mit ganzer Seele feiner Erziehung hingab und fich bemühete, eine recht 
große Menge von Begriffen in feinem Kopfe zu entwiceln. Doch auch 
der Großvater jtarb bald, Unger verließ die Familie und ver junge Phi- 
(ipp ward nun nach Pforzheim in die öffentliche Schule gefchidt. Der 
Rektor diefer Anftalt war ein befonderer Freund der griechifchen Sprache, 
und da dieſe in der Schule nicht eigentlich gelehrt ward, fo verjprach er, 
denjenigen Schülern, die im Xateinifchen recht fleißig fein würden, darin 
befonderen Unterricht zu ertheilen. Philipp gehörte mit zu diefen Auser- 
wählten und ward bald des Rektors Liebling. Als nun um dieſe Zeit 
Johann Reuchlin, ein berühmter Humanijt (vurch griechifche und rö— 
mifche Wiffenfchaft und Kunſt Gebilveten) jener Zeit durch Pforzheim kam 
und vom Fleiße des Knaben, dem er verwandt war, hörte: jo war er 
darüber fo erfreut, daß er ihm nicht nur mehrere Bücher fchenkte, fondern 
ihm auch einen griechifchen Namen aufdrang, der eine wörtliche Ueber— 
jegung des Wortes Schwarzerd war — Melanchthonz; nach einer da— 
mals unter ven Gelehrten ſehr gewöhnlichen Sitte. | 

Melanchthon’s frühe Reife machte ihn ſchon im 14. Jahre zur Uni: 
verfität geſchict. Er ging (1510) nach Heidelberg und von dort (1512) 
nach Tübingen. Auf diefer legteren Univerfität kam ihm zuerſt eine Bibel 
zu Geficht, die ihm zur näheren Erforfchung der Lehre Jeſu Chrifti und 
feiner Apoftel reizte. Von jett an war fein Beruf zur Theologie entjchie- 
den. Er verwarf, wie Yuther, fogleich die trodenen, verworrenen Lehrſätze 
der Scholaftifer und überließ fich einzig dem Studium der Bibel, von 
welcher er fich, jobald es ihm möglich war, ein Eremplar zu eigen machte. 

Sechs Jahre hatte er in Tübingen gelebt, als fein Oheim Reuchlin vom 
Kurfürften von Sachfen ven Auftrag erhielt, ihm einen tüchtigen Philologen 
(Kenner der alten Sprachen) für feine Univerfität Wittenberg vorzufchlagen. 
Reuchlin erinnerte fich fogleich feines fleißigen Vetter, die Sache warb 
ichnell abgemacht und im Jahre 1518 zog der 2ljährige Melanchthon ala 
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Profeffor in Wittenberg ein. Ungeachtet feiner Jugend ging doch ſchon 
. ein großer Ruf der Gelehrfamfeit vor ihm her, die Univerfität zu Leipzig 
veranstaltete fogar bei feiner Durchreife ein Felt zu Ehren des Gaſtes. 
Seine Vorlefungen wurden eifrig befucht, oft las er vor 2000 Zuhörern. 
Er beſaß die Gabe des angenehmen und faßlichen Vortrages in eimem 
hohen Grave und bei der tiefiten Einficht die größte Beſcheidenheit. 


2. 


Zufällig ward Luther Melanchthon’s erfte Bekanntſchaft in Witten- 
berg. Sie wurden bald Freunde und blieben es bis in den Tod. Die 
Natur jelber ſchien fie für einander gefchaffen zu haben, denn Einer ev 
gänzte den Andern. So wie Melanchthon mit allen feinen Kenntniſſen und 
Einfichten feine Reformation würde zu Stande gebracht haben, fo würde Luther 
durch ſeinen Ungeſtüm ohne des Freundes leitende Hand in tauſend Ver— 
wirrungen gerathen ſein; und wie Melanchthon fühlte, daß Luther's Muth 
und Sicherheit ihm fehlte, ſo ehrte Luther dagegen Melanchthon's gründ— 
liche Kenntniß und ruhigere Faſſung. „Ich danke es meinem guten Phi— 
ipp“ — Schreibt Yuther einmal — „daß er uns Griechijch lehrt. Ich 
bin älter als er, allein das hindert mich nicht, von ihm zu lernen. Ic 
jage es frei heraus, er verjteht mehr denn ich, deſſen ich mich auch gar 
nicht ſchäme.“ Die gerechte Anerkennung feines Verdienſtes erwiederte 
Melanchthon mit einer Hochachtung, die an Verehrung grenzte. Gewöhn— 
(ih nennt er Yuther in feinen Schriften vorzugsweife den Doftor. Ten 
Detragen gegen ihn war nachgebend und vorfichtig. Er erklärt ſich darüber 
in einem Briefe, der einige Zeit nach Yuther's Tode gejchrieben iſt 
„Luther“ — fagt er darin — „war bei feinen großen Tugenden von Ne 
tur bigig und aufbraufenn. Oft mußte ich ihm eine ſtlaviſche Unterwir 
figfeit beweifen, da er zuweilen mehr feinem Temperamente folgte um 
weniger auf feine Perſon und das allgemeine Beſte Rüdficht nahm. & 
konnte es nicht gut leiden, wenn man von feiner Meinung abwich.“ Wie 
glücklich mußte ſich's alfo treffen, daß der Mann, welcher Yuthern in An 
fehung des Wiffens fo weit übertraf, ihm in Anfehung des Mlutber 
zum Handeln fo weit nachſtand. Nur daher kam es, daß ihr Ehraki; 
während einer Yaufbahn von 28 Iahren nie feindfelig zuſammenſtieß um 
die zum Wohle des ganzen Neformationswerfes jo nöthige Harmonie 
nirgends jtörte. 

Welch ein bedeutender Mann übrigens diefer Melanchthon geweſen 
fein muß, erhellet ſchon daraus, daß felbjt der ftrahlente Glanz eines 
Luther's ihm nicht verdunfeln konnte. Wer beide Männer fannte, war oft 
zweifelhaft, welcher von ihnen ver Größere ſei; ja Viele, Denen Lutber's 
rafche Anmaßungen mißfielen, traten der guten Sache nur um Meland- 
thon's willen bei. Seine unermüdete Thätigfeit, die felbit des Fränfelnden 
Körpers fpottete, die Gründlichfeit feiner Unterfuchungen, die Klarheit ie 
ner Darftellung, die heitere Ruhe bei den Einwürfen feiner Gegner — 
das Alles nöthigte feinen Zuhörern Bewunderung ab. Ein Fremder, da 
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einmal feinen Vorlefungen beigewohnt hatte, verficherte, die Apoftel könnten 
Jeſu nicht aufmerffamer zugehört haben, als die Studenten dem Melanch- 
thon. Eines feiner größten Verdienfte war, daß er die Wiffenfchaften, pie 
damals auf Schulen gelehrt wurden, in eine bequemere Form brachte, 
zweckmäßigere Schulbücher für viefelben fchrieb und befonders für die Er- 
lernung ber alten Sprachen befjere Methoven erfand. Durch ihn wurde 
die griechiiche Sprache im nörblichen Deutfchland erſt bekannt. Er fchrieb 
eine griechiſche Grammatik, welche 28, und eine lateimfche, welche 32 Auf- 
lagen erhielt. Wir haben von ihm eine Logik, Ethik, Rhetorik, Poetit, 
Phyſik, die für ihre Zeiten vortrefflich waren. Dadurch, daß er das Neue 
Zeitament zuerſt aus dem Griechifchen erklärte und wohlfeile Abdrücke ver 
einzelnen Bücher defjelben den Studirenden in vie Hände gab, arbeitete 
er Luthern ungemein in die Hand. Diefer hielt ihn auch für ein auser- 
wähltes KRüftzeug, das ihm Gott zur Begründung feines Werkes zus 
geſandt hätte. 


3. 


Melanchthon's Gewifjenhaftigkeit in feinem Berufe ging fo weit, daß 
er fich nicht getrauete, eine Reiſe zu feiner geliebten Mutter zu machen, 
aus Furcht, ſich dadurch zu fehr zu zerftrenen. Aus demfelben Grunde 
wollte er auch nicht heirathen, und Luther mußte ihn zu beiden Dingen 
erjt lange ermuntern. „Reiſe du, lieber Bruder Philipp, in Gottes Na— 
men!” fagte er zu ihm. „Hat doch unfer Herr auch nicht immer gepre- 
digt und gelehrt, fondern ijt auch oft unterwegs gewefen. Er beſuchte 
jelbft zu Zeiten feine Freunde und Verwandte. Was ich aber von bir 
verlange: Komm bald wieder zu und. Ich will dich Tag und Nacht in 
mein Gebet einjchließen. Und damit gehft du!“ Die Reife ging glüdlich 
von Statten. Als er fein geliebtes Bretten zum erjten Mal von fern er: 
blickte, jtürzten ihm vie hellen Thränen aus den Augen, er mußte vom 
Pferde fteigen und fiel auf die Kniee nieder. „O vaterländifcher Boden!“ 
— rief er aus. „Sch danfe dir, Gott, daß du mich ihn wieder fehen 
ließeft !“ 

Seine Heirath ward am 25. November 1520 vollzogen. Seine Gat— 
tin, die Tochter eines wittenbergifchen Bürgermeijters, Hieronymus Krapp, 
glich ihm in Sanftmuth und Nachgiebigfeit. Sie machte ihn ſehr glüdlich 
und bejchentte ihn mit zwei Söhnen und zwei Töchtern. 

Schade, daß eine ausschließlich gelehrte Erziehung diefen herrlichen Mann 
für das öffentliche, thätige Leben durchaus verborben hatte. Selbft zum 
Predigen konnte er nie bewogen werden und wenn man ihn bei der Res 
formation oft wider feinen Willen zwang, öffentlich aufzutreten, jo that er 
jeden Schritt mit Angjt und Beklommenheit. „Ach“ — fo jchreibt er 
unter Anderm — „wenn man mich doch nicht aus meinem Hörfanl ab» 
riefe und mich nur zum Beten der Jugend ungeftört arbeiten ließel Das 
ift meine Ruhe und meine Freude. Für andere Dinge bin ich zu weich) 
und ungeſchickt.“ Und in ver That, als er Luthern nicht mehr hatte, 
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glich er der Rebe, die ihren Stab verloren hat. AU fein Muth ſank ve: 
bin und als die Drangfale des Kriegs ausbrachen, waren’ die Thränen 
fein ſüßeſter Troſt. „Mein Schmerz über die Kriegsunruhen verzehrt 
nich,“ fo jchreibt er. „Oft zweifle ich, wenn ich die Elbe erblide, ob ic 
ihn ausweinen könnte, wenn ich auch eben jo viel Thränen weinen wollte, 
als die Elbe Wellen wirft.” Die Lutheraner haben es ihm auch vorge: 
worfen, daß er, wenn e8 von ihm abgehangen hätte, in Gottes Namen 
wieder Alles zum Alten zurüdgeführt haben würde, um nur Frieden zu 
haben. Uebrigens wirfte er in feinem ftillen Kreiſe unermüdet lehrend, 
forfchend und fchreibend bis an feinen Tod; noch am Tage vor feinem 
Tode trug er jelber dag DManuffript feines legten Dfterprogramms in bie 
Druderei. . 


Ulrich Zwingli (geb. 1481, gejt. 1531). 
| 1. 


Zu den beherzten Männern, welche die Herolde der neuen Lehre 
wurden, gehört vorzüglich der edle Zwingli. Er war der Sohn eine 
Amtmarmes zu Wildhaufen in der Grafjchaft Toggenburg und empfing 
feine erfte Bildung von einem Oheim, der ein Landpfarrer war. Dann 
kam er nach Bafel und von dort nach Bern in die Schule. . An beiden 
Orten legte er. fih mit dem größten Fleiß auf die Wifjenfchaften und vie 
Mufil. Schon war er nahe daran, ein Mönch zu werben, aber ein glüd 
licher Umftand, man weiß nicht mehr von welcher Art, verhinderte ihn 
daran und Zwingli ging dafür auf die Univerfität Wien, wo er mit großen 
Fleiße dem Studium der Philofophie fich ergab. Nach feiner Rückkehr ın 
die Schweiz ward er Schulfehrer zu Bafel, und hier war es, wo er ki 
genanerem Studium ber heiligen Schrift jene Zweifel an der Unfehlbar- 
keit des Papſtes befam, die er zuerft laut und deutlich auszufprechen wagte. 

Ein redlicher Theolog zu Bafel, Thomas Wyttenbach, und ein Um: 
verfitätsfreund, Yeo Zub, der 1506 Pfarrer zu Paris wurde, ſtießen in 
ihren Unterfuchungen mit Zwingli zufammen und ihr Eifer in der &- 
forfhung der Schrift beförderte nicht wenig die Entdedung ver neuen 
Wahrheiten. Es bildete fich ein Kreis von gleichgefinnten Fremden, um 
nachdem fie darin übereingeflommen waren, daß das gegenwärtige Kirchen: 
thum von den Lehren des Stifters himmelweit verfchieden fei, befchloffen 
fie, jeder in feinem Kreife, von der Kanzel herab das wahre Evangelium 
unter das Volk zu verbreiten. Keinem gelang dies mehr, als unferm 
Zwingli ſelbſt, ver feit 1506 als Prediger in Glarus angeftellt war. 
Seine Worte famen von Herzen und drangen zu Herzen, und feine gefäl— 
ligen Sitten, feine Liebe zur Gejfelligfeit und zur Mufif, machten ibn 
überalf beliebt. Als er 1516 Prediger in dem berühmten Kloſter und 
Wallfahrtsorte Maria Einfiedeln wurde, trat er auch bier mit ner 
Ichrodenheit zur Vertheivigung der Wahrheit auf. Er prebigte dem in 
großer Zahl nach dem Önavenorte ſtrömenden Volke, daß Wallfahrten 
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und andere äußere Geremonien feinen Werth hätten, wenn ber innere Menfch 
jich nicht beſſere. Wohl mochten bie anderen Geijtlichen den Kopf darüber 
ſchütteln; aber er galt für einen fo vechtichaffenen, frommen Mann, daß 
Keiner feine Lehre anzutaften wagte. Mi 


Nun berief man ihn nach Zürich, zwei Jahre darauf, nachdem Luther 
feine 95 Sätze angefchlagen hatte. Hier fand er ein gewecktes freiheit: 
liebendes Völkchen und einen Magiftrat, der ihm auf halbem Wege ent- 
gegen fam. Die Zuhörer jtrömten ihm zu, denn er predigte das lautere, 
reine Evangelium, frei von menjchlichen Zufägen und Verdrehungen, und 
führte eine neue Art zu predigen ein, indem er in zuſammenhängenden 
Vorträgen (Homilien) feiner Gemeinde das ganze Neue Teftament befannt 
machte und erklärte. Dabei dedte er die Verderbniß der Geiftlichfeit und 
die Mißbräuche in der Fatholifchen Kirche auf, und als ein Franziskaner: 
Minh, Bernardin Samfon, in der Schweiz umberreifte, um wie 
Tegel in Norddeutſchland den Ablaß zu prebigen, eiferte Zwingli fo kräftig 
gegen dieſen Unfug, daß Samfon e8 nicht wagte, nach Zürich zu kommen. 
68 wurden jegt in mehreren Orten die Meſſe, dik Obhrenbeichte und andere 
Gebräuche, die zum Mißbrauch ausgeartet waren, abgefchafft; hier und da 
verließen die Nonnen ihre Klöfter und verheiratheten fih. Da nun Zwingli 
fortfuhr, für Ausbreitung der einfachen Lehre Jeſu Chrifti thätig zu wir- 
fen, fo bot ihm der Papſt hohe Ehrenftellen .an, in der Hoffnung, ihn da— 
durch zum Schweigen zu bringen. Aber Zwingli achtete die Ehre bei Gott 
und den Schag im Himmel für höher, als menjchliche Ehre und lehnte, 
alle Anträge ab. Der Rath berief darauf alle Geiftliche, die vermeinten, 
Zwingli’8 Lehre widerlegen zu können, nach Zürich und obgleich über 600 
zuſammen kamen, fo ging der Neformator doch fiegreich aus dem Wort: 
fampfe hinweg. Nun gab er fein Glaubensbefenntniß von der wahren 
und falfchen Religion heraus und äußerte fich darin faft ganz jo wie Luther. 
„Rur die Bibel“, fagte er, „muß über unfern Glauben und über unfer 
Thun entfcheiden; alle menfchlichen Zufäte find verwerflich, und eher wird 
es nicht befjer mit uns, als bis wir zu ber Einfachheit der chriftlichen 
Kirche in ihren erften Zeiten zurüdfehren.” In wenigen unwefentlichen 
Stüden wich Zwingli von Luther ab, namentlich in der Lehre vom Abend» 
mahl. Er lehrte, vaß bei dem Zifche des Herm das Brod und der Wein 
zum Gedächtniß an das Leben und Sterben des Heilandes genoffen 
würden und nur ein Erinnerungszeichen feien; während Yuther behauptete, 
mar müſſe fich an den Wortlaut der heiligen Schrift halten, denn ber 
Heiland Habe ausprüdlich gefagt: „Das ift mein Leib!" Wie das Brod 
in den Leib und der Wein in das Blut Jeſu Ehrifti verwandelt würde, 
wüßten wir freilich nicht anzugeben, aber man jolle auch nicht darüber 
Hügeln. Obwohl e8 num darauf ankommt, daß wir mit Demuth und auf- 
tihtiger Liebe zu Jeſu Chrifto das heilige Abendmahl genießen und in 
ſolchen Streitigkeiten nicht die Seligfeit beruht, fo trennten fich doch mım 
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bie Kutheraner von den Anhängern Zwingli’s, welche fich die Reformirte 
nannten. Denn Luther wollte durchaus nicht nachgeben und eine Unter 
redung in Marburg .1529, die auf Antrieb des Landgrafen Philipp ve: 
Heffen zwifchen beiden Neformatoren Statt fand, brachte feine Vereinigun 
zu Stande, 


3. 


Lange fchon hatte große Erbitterung und Feindfchaft geherricht zwiſcher 
den fatholifch gebliebenen Kantonen ver Schweiz und zwijchen dem protc 
jtantiich gefinnten Zürich, das durch Bern verftärkt, mit den Städten Biel 
Mühlhauſen, Bafel und St. Gallen ein Schug- und Trutzbündniß ge 
Ichloffen hatte. Nun brach der Krieg aus, und der edle Zwingli mocht 
nicht in Ruhe daheim bleiben, während um die höchiten chriftlihen Güter 
gefämpft wurde; hatte er doch den Kampf hauptjächlich veranlaßt. Er 
rüftete fih, als Feldprediger mitzureiten. Bor feiner Wohnung auf beu 
Stiftsplage fammelte fich das Kriegsvolt. Das Pferd, welches ihn tragen 
jollte, ward herbeigeführt; er fchnalfte fich den Panzer um und ſprach trö— 
jtend zu feinem treuen Weibe: „Die Stunde ift gefommen, wo wir uns 
trennen müfjen! Es fei fo, denn der Herr will es! Er fei mit bir, mit 
mir und den Kindern!” Der Vater hatte Mühe, aus den Umarmungen 
des tiefbetrübten Weibes und der weinenven Kinder fich loszureißen. „So 
der Herr will, fehen wir uns wieder!‘ — das waren die legten Worte, 
welche die traute Familie von dem Streiter Gotted auf Erden ver: 
nehmen follte. 

Am 11. November 1531 kam e8 bei Kappel, nahe am Nigiberge, 
zur Schladt. Die Züricher wurden von der Uebermacht der Fatholifchen 
Kantone befiegt; auch Zwingli, der unter den Vorderſten kämpfte, wurde 
mit Wunden bebvedt, fein Pferd getödtet, zulett fanf er felber nieder. Ein 
Kriegsfnecht aus Uri glaubte ihn zu erkennen, trat zu dem jterbenven 
Manne und rief: „Du finft der Hilterich (Huldreich), follt' i meine ?“ 
Zwingli leugnete es nicht. Da kniete ver Menjch auf ven Kraftlojen nieder 
und fchrie ihm im’s Ohr: „Gläubſt an Papften, fo möchſt du lebe.“ 
Zwingli aber richtete jich Eräftig empor und rief jo laut, als jeine ge- 
Ihwundenen Kräfte es erlaubten: „Ich glaube an Gott!“ — „Da müßt 
du fterbe!” war die Antwort und alsbald ftieß der Katholif dem Proteitan- 
ten das Schwert in die Bruft. Zwingli’s Leiche wurde noch an bemjelben 
Zage auf dem Schlachtfelde verbrannt. Sein Waffengefährte rettete mit 
Lebensgefahr das Herz des treuen Freundes und Lehrers und brachte es 
nach Bafel zu Oekolampadius, auch einem Freunde Zwingli’s, der Profeſſor 
dafelbft war. Diefer aber fragte mit ernfter Stimme: „Biſt du deß ge- 
wiß?“ Und als ihm verfichert wurde, es fei wirklich das Herz des unglüd- 
lichen Freundes, nahm er es und warf es in den Rhein mit den Worten: 
„Wir brauchen feine Reliquien!” 


Iohann Kalvin (geb. 1509, gejt. 1564). 
1. 


Jean Chauvin (fatinifirt Calvinus) war der Sohn eines angejehenen 
ıfmanns zu Noyon in Frankreich. Der Vater, der wegen feines hellen 
ftandes und feften Charakters in großem Anfehen ftand, hatte ven 
undjag, daß man den Kindern die recht innige Liebe auf alle Art ver- 
gen und fie durch die Furcht zum Guten erziehen müßte. So verfuhr 
mit dem Sohne fehr ftreng, doch that diefes der Hochachtung und Ehr- 
öt, welche derjelbe ihm ſtets bewies, feinen Eintrag, und ale Johann 
Tiwurde, ward ihm der Vater der treuefte Nathgeber und Freund. Das 
nge Weſen war indefjen doch auf den Sohn übergegangen. Bon ber 
ern Seite wirkte der Charakter feiner Mutter, die jehr religiös war, 
minder lebhaft auf den Knaben ein. Wenn er fie in die Kirche ge 
‚ lejen, fingen, nieberfnieen, beten und weinen ſah, fo ward fein zartes 
müth wunderbar davon gerührt und eine unausfprechliche Ehrfurcht vor 
ı Heiligen, Unfichtbaren durchzitterte feine Nerven. Auch ward er 
5 gewöhnt, oft unter freiem Himmel niederzufnieen und zu beten, und 
that das immer mit der größten Inbrunft und Freudigfeit, auch wenn 
ganz allein war. Ein geliebter Bruder, Anton, half ihm als Gefpiele 
" Sinderjahre verfüßen. 

Der Heine gefegte Knabe gefiel allen Leuten, befonders einem Herrn 
Montmor, der ihn fich von den Eltern ausbat, um ihn in Geſellſchaft 
er Kinder erziehen zu laſſen. Mit dieſen ward er denn auch nach 
ggen Jahren auf eine öffentliche Schule, das Kollegium de la Marche, 
Y Paris geſchickt. Der junge, ſehr fleikige, gehorſame und fromme 
Ivin erhielt täglich die größten Auszeichnungen auf Koften feiner Mit- 
iler, das machte diefe neidiſch auf ihn; Kalvin fand beftändig an ihren 
ten etwas zu tadeln, das machte fie ärgerlich; er war in allen Dingen 
! eigen und empfindlich, das reizte fie, ihn immerfort zu neden und zu 
hotten. Dadurch fegte fich eine gewiſſe krankhafte Reizbarkeit, ein Ei- 
ſim und eine Eigenliebe bei ihm feſt, obwohl feine Neigungen immer 
das Gute gerichtet waren. 

Cine lateiniſche Disputation, in welcher er durch feine Gewandtheit 
Gelehrſamkeit die Aufmerkſamkeit aller Zuhörer erregte, verfchaffte ihm 
en in feinem 18. Jahre eine Pfarrſtelle zu Pont l’Eveque, die er mit 
sem Beifall verwaltete Eine Pfründe hatte er fchon in feinem 12. 
de befommen, denn fo verfchleuderte man damals bie übermäßigen 
ihthümer der Kirche. 


2. 


Indeſſen blieb er nicht lange ber fo rühmlich betretenen Laufbahn 
Durch einen gelehrten Vetter, Robert Olivetan, zuerjt mit der 
Utindigen Bibel befannt gemacht, auch ſchon ein wenig von den Grund- 
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ſätzen der neuen Reformatoren in Deutſchland und der Schweiz unterrichtet, 
fing fein Glaube an die Wahrheit des Katholizismus ſehr zu wanfen an 
und dieß erregte ihm eine folche Unruhe, daß er fich lange weder zu rathen 
noch zu helfen wußte. Cine Zeit lang widerftand noch immer die Liebe 
zu den in feiner Kindheit ihm eingepflanzten Meinungen und es foftet 
ihm einen harten Kampf, fie als Irrthümer aufzugeben. Aber diefer Kampf 
dauerte nur jo lange, als der neue Glaube noch nicht zur fejten Ueber: 
zeugung bindurchgedrungen war. Sobald dieß gejchehen, war es ihm un: 
möglich, noch Länger Fatholifcher Priejter zu bleiben. „Ich konnte meine 
Herzens wegen nicht bleiben” — äußerte er fich fpäter über diefen Punkt. 
Er legte feine Stelle freiwillig nieder und ging nah Drleans, um vi 
Rechte zu ftudiren, worein auch fein Vater, der fich von diefer Laufbahn 
mehr Ehre verjprach, mit Freuden willigte. 

Mit feinem gewöhnlichen Fleiße brachte es Kalvin binnen kurzer Jet 
auch in der Rechtswiſſenſchaft ungewöhnlich weit. Er verfügte ſich al 
Vergnügungen, aß ſehr wenig und brachte die halbe Nacht noch über ver 
Büchern zu. Ya, er verfcheuchte alle feine Freunde durch feinen Stubir: 
eifer, indem er es faft übel nahm, wenn ihn Jemand burch einen Belud 
im Arbeiten jtörte, Seine Lehrer ſelbſt eritaunten über feine rafchen Fort 
Schritte, und um ihn recht ehrenvoll auszuzeichnen, boten fie ihm aus freie 
Stüden die juriftiiche Doftorwürde an. Er hatte die Bejcheidenheit, N 
abzulehnen, weil er fich erit in Bourges unter dem berühmten aus Jt« 
lien dorthin berufenen Rechtslchrer Andreas Alciatus zu einem recht vol- 
fommenen Juriſten bilden wollte. 

Auf diefer Univerfität war damald auch ein junger Deutjcher, X: 
mens Wolmer, aus Rottweil in Schwaben gebürtig, als Profefjor vu 
griechischen Sprache angejtellt. Mit diefem machte Kalvin bald Bekannt 
Ichaft, und er ward von bemfelben vergeftalt für das Studium der alle 
Sprachen und des Neuen Tejtaments eingenommen, daß er darüber ix 
ganze KRechtswifjenjchaft in den Winkel warf und von dem heftigen Bar 
langen entzündet wurde, fich als DVerbreiter der richtigeren Religionsieht 
Ehre bei Gott und ein Verdienſt bei ven Menfchen zu erwerben. Er fin 
wirflih an, auf den Dörfern in der Nähe von Bourges im Geifte ve 
neuen Yehre zu predigen, und weil er aus einem glühenden und überzeugten 
Herzen ſprach, jo fand er auch überall den lebhafteften Beifall. Man 
juchte ihn auf alle Art in Bourges zu feſſeln, aber der Tod feines Vaters 
rief ihn nach Noyon und dann nach Paris, wo er fich fogleich an die dert 
befindlichen Reformirten aus Zwingli’s Schule anſchloß. Er erbaute die 
Herzen der Gemeinde durch feine Reden, die er in den geheimen Zufammen- 
fünften hielt, und beförderte durch allerlei geiftliche Schriften die Ausbreitung 
der neuen Lehre. Schon in feinem 24 Yahre hielten ihn die Neformirten 
zu Paris fir einen Hauptpfeiler ihrer Kirche. Die Königin Johanna von 
Navarra, Franz’ I. Schwefter, felbjt eine heimliche Freundin diefer Partei, 
ließ ihm oft zu ſich kommen und unterhielt fich mit ihm über Gegenſtände 
des Ölaubens. Als aber die Verfolgungen gegen die Hugenotten begannen, 
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mußte Kalvin aus Paris entweichen und veifete eine Zeit fang bei feinen 
Freunden umber. Dann wagte er es noch einmal, die Hauptjtabt zu be— 
treten, aber fogleich mußte er fliehen, um fein Leben zu retten. Ungern, 
aber gefaßten Muthes, verließ er fein Vaterland; „denn“ — fo fchrieb er 
— „verdient e8 die Wahrheit nicht, in Franfreich zu wohnen, fo verbiene 
ich e8 noch weniger. Gern will ich das Schidfal, das fie trifft, auch mir 
gefallen laſſen.“ 

Er Fam nach Bafel, wo damals ver Katholizismus durch Zwingli’s 
Lehre fchon völlig verdrängt war. Auch hier fand er Fremde und Gönner 
in Menge, auch Lehrer, von denen er noch etwas lernen fonnte. So legte 
er fich bier zuerft auf das Hebräifche, und wie fich denken läßt, mit ſei— 
nem gewöhnlichen Eifer. Voll des Wunfches, in feinem Vaterlande feinen 
Veberzeugungen mehr Eingang und höhere Billigung zu verfchaffen, ſchrieb 
er einen „Unterricht in der chriftlichen Religion” und widmete ihn dem 
Könige von Frankreich, dem aber feine geiftlichen Rathgeber das Buch nicht 
einmal zu Geficht fommen ließen. 


3. 


Im Yahre 1536 Fam Kalvin nach Genf, einer Stadt, die fich feit 
längerer Zeit die Unabhängigkeit einer NRepublif erworben hatte und in 
großem Wohljtande war; auch war fie kürzlich duch ein Paar reformirte 
Prediger, Wilhelm Farel und Peter Viret, in die neue Lehre ein- 
geweiht worden. Die beiden Geiftlichen hörten nicht fobald von Kalvin’s 
Ankunft, als fie ihn dringend baten, bei ihnen zu verweilen und einmal zu 
predigen. Er that das "leßtere und mit folchem Beifall, daß nach ver 
Predigt das Volk in großer Menge zu feiner Wohnung ftrömte, um ihm 
Danf zu fagen. Kalvin konnte fich bei diefem Anblid der Thränen nicht 
erwehren und mußte Allen verfprechen, am folgenden Tage noch einmal zu 
predigen. Das Ende war, daß ihn die Genfer gar nicht fortließen, ſon— 
dern als Prediger anftellten. Seine Amtsthätigkeit war nun fehr bewegt. 
Er machte häufig Heine Reifen, um die benachbarten Heinen Gemeinden 
in ihrer erften Einrichtung zu unterftügen, Lehrer zu bejtellen, Streitigkeiten 
zu ſchlichten; nebenher ließ er auch Manches druden, unter Anderem nach 
Luther's Erempel einen großen und Heinen Katechismus. Auch hielt er 
fleißig Disputation, und in feiner Streitluft forderte er alle Andersden— 
fenven heraus, ihm öffentlich Rede zu ſtehen. Der fchnelle und glänzenve 
Erfolg, mit dem fein Fleiß gekrönt wurde, veranlaßte die eigenfinnige Necht- 
baberei, die feine andere Meinung neben ſich dulden wollte. Auch über 
die Liturgie (die zum Äußeren Gottesdienſt gehörigen Gebräuche) gerieth 
Kalvin in Streit mit dem Genfer Rath und ward, da er nicht nachgeben 
wollte, aus der Stadt verwiejen. Aber die Straßburger, ſobald fie 
davon hörten, beriefen ihn jogleich als Prediger und Profeſſor der Theologie 
an ihre Univerſität. Er verbreitete auch in diefer Stelle eine vernünftige 
Gottesverehrung und eine ftrengere Kirchenzucht und erwarb fich eine Ach: 
tung, die faſt an Furcht grenzte. 
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Hier in Straßburg dachte er auch darauf, fich zu verheirathen und er 
traf eine glüdlihe Wahl, obſchon feine Ehe kinderlos blieb. Nur vr 
Jahre blieb er in Straßburg; denn feine Freunde hatten in dem Rathe zu 
Genf wieder die Oberhand gewonnen, und das Volk fehnte fich ungeftim 
nach dem vertriebenen Prediger. Mehrmals warb er gebeten, zurückzu— 
fehren, aber die Straßburger wollten ihn nicht ziehen laffen, bis er fih 
endlich auf wiederholtes Bitten des Rathes und der Bürgerfchaft von Genf 
zur neuen Ueberfievelung entfchloß und 1541 glüclich wieder in Genf ur 
langte. Man kam ihm meilenweit entgegen; Jeder mißbilligte feine Ber- 
bannung und wollte jich von dem Antheile daran losſagen, fo daß Kalein 
im Scerze an einen Freund ſchrieb: „Wenn ich ven Verficherungen ver 
Genfer glauben foll, jo hat feiner um meine Verweifung gewußt, fo müſſen 
mich die Häufer und nicht die Menſchen diefer Stadt vertrieben haben.“ 


4, 


Er fing nun wieder an zu pretigen, zu lehren, zu fchreiben und — 
zu eifern. Sein moralifches Gefühl warb ſchon dadurd empört, dat 
Jemand Zinfen nahm, oder eine Sache theurer verkaufte, als er fie jelbit 
gefauft hatte, wenn fie nicht von ihm gebeifert worden war. Um bie 
Genfer fittlicher zu machen, entwarf er ftrenge firchliche Gefege, mach denen 
jede Unfittlichfeit, die vor einem eigens dazu ernammten Sittengerichte an 
gezeigt wurde, mit Öffentlicher Kicchenbuße gerügt ward. Man kann venten, 
wie befonders die junge Welt fich gegen diefe Strenge auflehnte; va in 
beffen die alten Leute fehr viel Erbauung darin fanden und Kalvin de 
Mann nicht war, der ein begonnenes Werk halb vollendet hätte liegen 
Lafien, fo ergab man fich darein und die neue Kirchenzucht bejtan wenig 
jtens fo lange, als der Stifter lebte, 

Bei Kalvin galt Fein Anfehen der Perfon. Ami Perrin, ein Se— 
nator und General-Kapitain in Genf, war ein unmoralifcher Menſch um 
heftiger Widerfacher des Reformators. int erjchien er als Pathe bu 
einem Kinde, was Kalvin taufen ſollte. Dieſer weigerte fich, ibm dafür 
anzunehmen, und fagte laut, zu Pathen müßten nur gottesfürchtige um 
fromme Perfonen genommen werden, von denen man Hoffmung habe, dat 
fie für das wahre Wohl ihrer Pathen chriftliche Sorge trügen. in ander 
Mal hatte jich ein Gerichtsfefretair, Namens Bertelier, durch einige 
Aussfchweifungen die Erfommunifation zugezogen. Er appellirte an ven 
Kath und diefer bewilligte ihm nach einem halben Jahre wieder den Genuf 
des heiligen Abenpmahls. Umfonft jtellte Kalvin vor, daß an dem Men: 
fchen noch feine Befferung zu verfpüren ſei — der Senat wollte bei bieler 
Gelegenheit einmal durchgreifen, um feine Autorität über das geiftliche Kom 
fiftorium zu behaupten. Das hieß aber dem Kalvin an's Leben geben. 
An dem Sonntage, wo Bertelier das heilige Abenpmahl genichen wollte, 
hielt Kalvin eine donnernde Predigt gegen die Sittenverderber und rief 
mit donnernder Stimme von der Kanzel herab: „Eher will ich das Yeben 
verlieren, als diefe meine Hand dem Unwürdigen das heilige Abendmahl 
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reichen fol!” Das machte Einprud, man befürchtete einen Aufruhr in ver 
Kirhe und Bertelier’s Freunde riethen ihm jelber, wegzugehen. Aber 
Kalvin blieb nicht auf halbem Wege ftehen. Verſchanzt hinter die ganze 
Mafje des Volkes troßte er dem Senate die Zufage ab, fich Fünftig nie 
mehr in Angelegenheiten mifchen zu wollen, die vor das geiftliche Departe- 
ment gehörten. 

Was übrigens den Haß, welchen Kalvin durch feine Strenge fich zu— 
zog, bedeutend milderte, war die ungemeine Gewifjenhaftigfeit, Arbeitjam- 
fit und Uneigennütigfeit, die auch feine heftigften Tadler an ihm bewundern 
mußten. Wir haben fchon bei Luther gefehen, daß ein Geiſt, ver einen 
höheren Zweck mit aller Kraft verfolgt, von aller Liebe zum faufmännijchen 
Gewinn fo rein bleibt, daß er fogar den Schein des Eigennußes fürchtet. 
So auch Kalvin. Er war arm und wollte es bleiben. Ein Anerbieten 
des Nathes, ihm eine Zulage zu geben, wies er mit den Worten ab: „Ich 
arbeite um des Gewinnftes willen, ven Andere von mir haben follen, nicht 
den ich von mir haben will.“ Und doch belief fich fein Gehalt auf nicht 
mehr als 50 Thaler, zwölf Maaß Getreide, zwei Tonnen Wein und freie - 
Wohnung. Dennoch gab er einmal bei einer Theuerung noch zwanzig 
Thaler feines Einfommens ab und unterftügte dabei manchen Armen im 
Stillen. 





5. 


Wie weit aber der Glaubenseifer ſich verirren kann, wenn die chriſt— 
liche Duldung fehlt, zeigt die Geſchichte des unglücklichen Serveda. 
Michael Serveda war ein ſpaniſcher Arzt, aber zugleich ein großer Denker 
und ein Freund von theologiſchen Unterſuchungen. Er lebte und wirkte 
längere Zeit in Frankreich und führte mit den gelehrteſten Männern ſeiner 
Zeit einen Briefwechſel, auch mit Kalvin. Aber dieſer brach bald die 
Korreſpondenz ab, da er merkte, daß Serveda über die Dreieinigkeit Got— 
tes eine andere Meinung habe, als er, und auch mit der Lehre von der 
Gnadenwahl nicht einverſtanden ſei. Kalvin lehrte nämlich, Gott habe von 
Ewigkeit her die guten Menſchen zur Seligkeit, die böſen zur Verdammniß 
beſtimmt, ohne daß wir wiſſen, warum er gerade dieſe und jene auser— 
wählt habe. Als nun Serveda ſeine freieren Anſichten in einem beſonderen 
Buche unter dem Titel: „Wiederherſtellung des Chriſtenthums“ auseinander- 
ſetzte, Schalt ihn Kalvin einen heillofen Keter, ver in teuflifcher Geſtalt die 
Menjchen verführen wolle. Da bereits Serveda auf Antrieb der franzdfi- 
ihen Geiftlichfeit in Vienne fejtgenommen war, fandte Kalvin noch die 
eigenhändigen Briefe des Angeflagten bei der Behörde ein und berfelbe 
jollte die Todesstrafe erleiden, al8 e8 ihm gelang, aus feinem Gefängniffe 
zu entfliehen. Seine Reife führte ihn über Genf und hier in einer pro= 
tejtantifchen Stabt vermeinte er ficher zu fein und gedachte fich einige Tage 
auszuruben. Aber ach! faum hatte Kalvin feine Ankunft erfahren, als ver 
arme Flüchtling auf Kalvin's Anjtiften in's Gefängniß gefchleppt ward. 
Er erjtaunte, den frommen, den reblichen Kalvin an der Spige feiner An- 
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fläger zu fehen. Diefer befuchte ihn zwar in feinem Gefängniffe, um ibn 
zur Abſchwörung feiner vermeintlichen Irrthümer zu bewegen. Da aber 
Serveda fo ftandhaft, wie einft Yuther, das, was er einmal für wahr unt 
recht erfannt hatte, bis in feinen Tod behaupten wollte, fo erflärte Kal- 
pin, der Menfch wäre ein heillofer, unverbefjerlicher Keger und müßte als 
folcher verbrannt werden. Der Angefchulpigte verlor vor Schreden fait 
die Beſinnung; dann vaffte er fich wieder auf und berief fich auf die Ge— 
rechtigfeit feiner Sache, dann flehete er wieder um Gnade und Barm— 
berzigfeit. Zuletzt wünjchte er die barbarifche Strafe des Verbrennene 
nur in die mildere des Enthauptens verwandelt zu fehen — Alles umfonit. 
Er wurde auf den Scheiterhaufen gefchleppt, ven man vor dem Rathhauſe 
errichtet hatte. Noch in feiner legten Stunde beſchämte er die Fanatiker 
dadurch, daß er für alle etwaigen Kränfungen um Berzeihung bat. Zu 
Denen, die bis zulegt bei ihm blieben, fagte er: „Sch fürchte mich nicht 
vor dem Tode, aber ihn als einen Verbrecher leiden zu müffen, das zer— 
reißt mein Herz. Jeſu, mein Heiland, tröfte mich, wie du einft getröſtet 
wurdeft! Der Drache, den ich befämpfen wollte, überwältigt mich!” Si— 
gend auf einem niedrigen Blod und angefchloffen an einen hinter ihm jte- 
benven Pfahl, das Unglüdsbuc an feiner Seite, ſah er nun ven Scheiter: 
haufen mit Mühe anzünden, denn man hatte frifches und feuchtes Hel; 
genommen. Faſt gebraten von dem langjamen Feuer, das gar nicht auf 
lovern wollte, quälte fich der Unglücliche über eine halbe Stunde, währen? 
er unaufhörlich jchrie: „Sein, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme dic 
mein!“ Endlich warf das umſtehende Volk, von Mitleid ergriffen, ihm 
brennende Holzbündel auf den Yeib, die ihn nach unfäglichen Schmerzen 
erjticten (27. Oftober 1553). 


3. Befämpfer der Reformation. | 


Ignaz von Loyola (1492 — 1556). 
1. 


Ignaz von Loyola (---) war der Sohn eines fpanifchen Edelmannes, 
der mit Kindern reich gejegnet war. Er verließ das väterliche Haus in 
feinem fechszehnten Jahre und verfuchte fich zuerjt als Page am Hofe Fer— 
dinand’s und Yfabellens, dann als Soldat im Dienfte eines Herzogs von 
Najara, wo er fich durch fein jchönes, Fräftiges Aeußere und durch feinen 
Anftand fo auszeichnete, daß er zu den artigjten Kavalieren gerechnet wurte. 
Er vürftete nach einer Gelegenheit, feinen Heldenmuth zu zeigen, und wußte 
nicht, welchen jchlimmen Ausgang feine erjte Kriegsthat nehmen, und ned 
weniger, welche jonderbare und merkwürdige Folgen diefer Ausgang für 
jein ganzes Yeben haben follte. 

. Die Franzoſen, welche ven von Ferdinand aus feinem Reiche ver: 
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brängten König von Navarra wieber einjeen wollten, benugten Karl's V. 
Reife nach Deutfchland, um in Spanien einzufallen. Sie fanden feinen 
Widerſtand und drangen fchnell bi8 Bampelona vor. Unter vem Heinen 
Häuflein, welches dieſe Stadt vertheidigen follte, befand fich unſer Lohyola. 
Vergebens feuerte er die Bürger zum Widerſtande an; die Stadt ergab 
fih ohne einen Schwertjtreih. Er, voller Zorn über diefe Treulofigfeit 
und Feigheit, aber entjchloffen, noch das Aeußerſte zu wagen, warf fich mit 
wenigen Getreuen in die Burg. Man forderte ihn auf, fich zu ergeben, 
doch er verachtete die ummürdigen Bedingungen und reizte den Feind zum 
Sturmlaufen. Das Gejhüg warf einen Theil der Mauer nieder, Loyola 
trat vor die Brejche und wehrte die Stürmenden ab. Da plöglicy riß 
eine Kanonenkugel die Mauer neben ihm ein, ein losbrechender Stein zer- 
jchmetterte ihm den linken Fuß und brach ihm das Bein; feine Kameraden 
Hohen und die Franzofen eroberten die Burg. 

Eie bewilligten den braven Spaniern freien Abzug und Xoyola lieh 
ſich mım zu feinen Gefchwiftern bringen, um feine Wunden heilen zu laffen. 
Ein ungeſchickter Wundarzt fette ihm das Bein fo falfch ein, daß ein 
bejjerer, den man jpäter zu Rathe zog, erklärte, wenn der Schaden ganz 
gehoben werten follte, jo müjje das Bein noch einmal wieder zerbrochen 
werten. Loyola unterwarf fich viefer jchmerzhaften Operation ohne alle 
Klage, ja er ließ fich mit gleichem Helvenmuth noch ein Ueberbein ausfägen, 
das fich unter dem Knie gebilvet hatte. Und als troß der zweiten Hei- 
fung das Bein doch noch zu kurz zu werden drohete, ließ er fich auch noch 
mehrere Monate lang den ſchmerzhaften Zwang dehnender Gewichte und 
Komprefjen gefallen. Beweiſe genug von einer Stärke des Ehrgefühls, 
das ihm den Gedanken, fein fo rubmvoll begonnenes Xeben thatenlos zu 
vollenden, unerträglich machen mußte. 


2. 


Um die Langeweile zu zerſtreuen, die ſein feuriger Geiſt während der 
langwierigen Kur empfand, fiel er auf's Leſen. Aber leider war auf den 
Gütern feiner Verwandten fein anderes Buch aufzutreiben, als eine Yes 
gentenfammlung von echt Fatholifcher Salbung. Dieſe durchlas er mit 
großer Aufmerkjamfeit und je mehr er über das Gelefene nachdachte, deſto 
interefjanter wurde ihm dieß Studium. Cr machte allerlei Betrachtungen 
über die wunderbaren Führungen der Menfchen; er verglich fein Schidfal 
mit dem der Heiligen und je mehr feine Schmerzen ihn zur Religion hin— 
leiteten, deſto fejter wurde er überzeugt, daß eben dieß fein Unglüd eine 
Fügung Gottes fein könnte, durch welche er zu einem ihm bis dahin um- 
befannten Beruf, nämlich zum Märtyrerthum, bingeführt werden follte. 

Die Berwanpten bemerkten mit Unruhe die Veränderung, die durch 
die Lefung jener Bücher in ihm hervorgebracht worden war, aber vergebens 
bemübheten fie fi, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sein Entſchluß 
ftand feft, ein Heiliger zu werben, und fobald fein Bein geheilt war, be- 
urlaubte er fich bei ven Seinigen, um die Reife nach Derujalem anzutreten. 

7 * 
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Das Reiſegeld, welches ihm fein ältefter Bruder mitgab, vertheilte er am 
die Armen, und nun fegte er feinen Bilgerjtab auf den Weg nach Bar 
cellona. Unterwegs legte er in der Kapelle der Mutter Gottes zu Monte 
Serrato das Gelübde der ewigen .Keufchheit ab und empfahl fich dem 
Schutze der Himmelskönigin; er beichtete dann und machte von jeinem 
Schwerte den letzten Gebrauch, indem er damit vor dem Bilde der Mutter 
Gottes Schildwache ftand. Dann legte er Schwert und Dolch für immer 
in dem Kloſter nieder und vertaufchte feine Kleider mit einem Sad und 
einem Strid, ging auch anfangs barfuß, bis ihn ver Schmerz in feinem 
geſchwollenen Fuße zwang, diefen mit Pfriemenfraut zu umwideln. Bet: 
telnd half er fich von Dorf zu Dorf, bis er nad der Stadt Manreja 
fam. Hier brachte er in einer Höhle vor der Stadt eine Woche lang 
ohne Speife und Trank zu und er wäre gewiß dafelbft gejtorben, hätten 
nicht zufällig Leute den Eremiten entdeckt und ihn in's Leben zurücgerufen. 
In dem unnatürlichen Zuftande geiftiger Abjpannung, in dem er gelegen 
hatte, waren ihm die ſeltſamſten Gejtalten vorgefommen, deren er fich nun 
als göttlicher Offenbarungen rühmte, Selbſt die unbegreifliche Dreieinigfeit 
batte fich ihm enthüllt. 

Eine übertriebene Strenge gegen fich ſelbſt unterhielt dieſe religiöfe 
Schwärmerei ununterbrochen fort. Dreimal des Tages geißelte er fid, 
fieben Stunden brachte er mit Gebet zu, feine Nahrung war Waſſer und 
Brod, fein Lager die bloße Erde. Je mehr viefe Lebensart ihn abzehrte, 
deſto jtolzer ward er auf feine Entkräftung und je ähnlicher fein Aeußeres 
einem Rafenden wurde, deſto heiliger fam er fich vor. In Manreſa machte 
er jo großes Auffehen, daß Alt und Yung ihm nachlief, jelbft die Damen 
intereffirten fich für ihn, fie halfen liebreich feinem Mangel ab, pflegten 
jeiner während eines heftigen Fiebers und bewogen ihn, von feiner Strenge 
fünftig etwas nachzulaffen. So fette er denn feine Reiſe in einem tu 
chenen Mantel und mit Hut und Schuhen befleivet fort. 


3. 


Im Anfang des Yahres 1523 fchiffte er fih zu Barcellona ein. 

Der Sciffskapitän nahın ihn frei mit nach Italien, aber das Geld zum 
Schiffszwiebad hatte er ſich erjt in der Geſchwindigkeit zufammenbetteln 
müffen. Als er in Gaöta angefommen war und num Italien durchwanderte, 
lief er Gefahr, zu verhungern, denn die Peſt herrjchte damals in Italien 
und alle Einwohner verfchloffen ihre Häufer. In Rom angelangt, küßte er 
dem Papſt Hadrian VI. den Pantoffel und ging dann trog der Bet je: 
gleich nach Venedig. Seine tiefliegenden brennenden Augen und fein ganzes 
übriges Ausjehen verfcheuchten Alles von ihm, man glaubte das Bild der 
Peſt leibhaftig vor fich zu fehen. Ueberall zurüdgeftoßen, oft erjchöpft von 
der furchtbaren Anftrengung, aber nicht im mindeften unzufrieden mit jih 
jelbjt, langte er in Venedig an und begab fich auf ein Schiff, das eben 
jegelfertig lag. Während ver Fahrt hielt er ven Matrofen Strafprevigten 
über ihre gottlofen Reven mit einem Eifer, in welchem ihn weder Gelächter 
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noch Drohungen irre machen fonnten. So fam er nah Eypern und 
enblih nah Paläftina. Wie fchlug fein Herz, als er den heiligen Boden 
betrat! Ganz aufgelöft in Entzüdung begann er ftehenven Fußes die Wall: 
fahrt nach Jeruſalem. Freudenthränen jtürzten ihm aus den Augen, da 
er die Stadt erblidte; die Kreuzigungs- und die Begräbnißftätte des Hei- 
fandes verließ er in einigen Tagen nicht, und knieend küßte er unaufhörlich 
die geweihte Erde. 

Leider warb fein Entzüden bald unterbrochen; denn kaum hatte er 
feinen Vorſatz, in Baläftina die Ungläubigen zu befehren, ruchbar werben 
laffen, jo lehnten fich die Mönche des Franziskanerkloſters eiferfüchtig gegen 
ihn auf und der Guardian ließ ihn ohne Umftände, eben da er auf dem 
Delberge betete, aufgreifen und mit Gewalt auf ein Schiff bringen, das 
nach Venedig zurückkehrte. Nach einer befchwerlichen Fußwanderung von 
Benedig nach Genua fchiffte er fich wieder nach feinem Vaterlande Spa- 
nien ein und fam glüdlich im Hafen von Barcellona an. 


4. 


Was nun beginnen, nachdem ver Bekehrungsplan verunglüdt war ? 
Denn noch immer lebendig loderte in ihm die Begierde, fich einen Namen 
zu machen. Wie, wenn er einen Orden ftiftete? Aber dazu reichte der 
bloße Ruf der Heiligfeit nicht ‚Hinz um über den Willen Anderer zu herr- 
ihen, muß man ihnen an Helligkeit überlegen fein. Alfo Wiffenfchaft, 
Wiffenfchaft mußte erft erworben werden. Aber im 33. Jahre noch mit 
ver lateinifhen Grammatif anzufangen — das mußte einem feurigen Ge— 
müth doppelt fehwer werden. Er quälte fich über feine Kräfte, ängftigte 
fich ab, daß doch auch gar nichts in feinem Kopfe haften wollte, bat feinen 
Lehrer, einen Gifterzienzer, doch ja nur des Unterrichts nicht müde zu 
werben, und flehete in feinem täglichen Gebete die Mutter Gottes an, fein 
Gedächtniß zu ftärken und ihm das ſchwere Latein zu erleichtern. 

Als er fich endlich nach langer Anftrengung fähig glaubte, einen la— 
teinifchen Vortrag zu verjtehen, ging er auf die Univerfität nah Alcala. 
Aber fein Unftern verfolgte ihn auch hier. Er hatte faum angefangen, 
fih in Previgten hören zu lafjen, als er einen ſolchen Zulauf befam, daß 
die Inguifition, aus Furcht vor Neuerungen, ihm die Kanzel verbot. Uns 
willig darüber ging er nah Salamanka. Hier ging’s ihm nicht beffer; 
er ward fogar wegen feiner Schwärmereien in ben Kerfer geworfen und 
zur Unterfuchung gezogen. Seine Antworten verriethen Geift und Scharf: 
finn; man erftaunte über ihn, verbot ihm aber doch das Previgen. Im 
böchften Verdruß entfchloß er fih num, nach Paris zu gehen, wo man doch 
wenigfteng von einer Inquifition nichts wußte. 

Im Februar 1529 fam er in der Hauptftadt Frankreichs an. Vier 
Jahre lang kämpfte er hier in Elend und Mangel, verfchlang aber mit 
Heißhunger die philofophifchen und theologifchen Borlefungen der berühmten 
Lehrer und ward um fo weniger in feinen Studien geftört, als er fich 
aus Unkunde der Landesfprache, den Volksunterricht, feine Leidenjchaft, 
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verfagen mußte. Aber außerordentlich muß doch immer der Einbrud ge 
weſen jein, ven er auf feine Umgebung zu machen wußte, denn er erwarb 
fich auch in. Paris durch feine Reden bald jo viel Verehrer, daß er vie 
Anfmerkfamfeit der Sorbonne*) auf fih zog. Er warb über jeine 
Meinungen zur Rechenſchaft gefordert, aber dieß Mal, da er fich mit 
Klarheit und Winde rechtfertigen konnte, ehrenvoll entlaſſen. 

In Paris reifte num jein Plan, den er jchon lange im Herzen trug, 
einen Orden zu ftiften. War ihm auch das Ganze feines Vorhabens noch 
nicht vecht Har, fo warb er doch immer im Voraus für die neue Wefell- 
jchaft. Seine erften Anhänger waren fünf Spanier und ein Savoyarte; 
diefe ließ er am 15. Auguſt 1534 auf eine geweihete Hoftie ſchwören, 
nach geendigtem theologiſchen Kurjus allen weltlichen Dingen zu entjagen, 
und mit ihm zuerft nach Rom und dann nach Paläftina zu gehen. Da 
er aber zuvor fein Vaterland gern noch einmal wiederjehen wollte, fo verlieh 
er jeine Freunde im Herbſt 1535, und verabrevdete mit ihnen, daß fie in 
Venedig fich wieder treffen wollten. 


>. 


Seine Reife durch Spanien glich den früheren Pilgerfahrten; fie wur 
ein Wechjel von Previgen, Belehren, SKrantenpflege und Betten. Man 
fannte ihn nun fchon überall und verehrte ihn auch wirffich wie einen 
Heiligen. Seine Verwandten fuchten ihn zu bereden, in Guipuzkoa zu 
bleiben, aber vergeblih. Er fehiffte fich ein, landete in Genua, pilgerte zu 
Fuße nach Venedig, und hatte ſich auch bier ſchon durch feine Predigten 
und feine Enthaltjamfeit einen Namen gemacht, als feine Freunde zu ihm 
jtießen. Sie verweilten in Venedig bis zum Frühjahr 1537, und bejchäf- 
tigten fich mit Belehrungen ruchlojer Menfchen, mit Zufpruch an Sterbe 
betten, mit Predigen und ver Pflege aller Kranken im dortigen Hofpitale, 
wobei fie eine fo beifpielloie Stanphaftigfeit und Selbjtverleugnung zeig 
ten, daß ſchon die bloße Leſung ihrer Thaten unfer Gefühl empört. Der 
Spanier Franz Xaver z. B. fand es gar nicht efelhaft, jenen Unglücklichen, 
deren Körper mit ven bösartigften Beulen und Geſchwüren bevedft war, 
den Eiter mit dem Munde auszufaugen. 

Unterdeſſen war der Zürfenfrieg wieder ausgebrochen, und vor ver 
Hand war an feine Weberfahrt nach Yerufalem zu denken. Die Glieder 
der Heinen Gefellfchaft zerjtreuten fich daher in die Städte Oberitaliens, 
trieben ihre chriftlichen Beichäftigungen fort und fanden überall Zulauf um 
Verehrung. In Loyola's Kopfe war nun der alte Plan, einen Orden zu 
ftiften, zur Reife gefommen. Da aber die Belehrung der Ungläubigen im 
Morgenlande aufgegeben werden mußte, wollte er num die Ungläubigen im 
Abendlande befehren, denn er rechnete auch die Proteftanten zu ven Un— 
gläubigen. Er beichloß, das wankende Anſehen des Papftes zu ftügen 
und gegen den mehr und mehr fich verbreitenden Proteftantismus zu Felde 


*) Das böchfte geiftliche Kollegium in Paris. 
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ju ziehen, Das tieffinnige, ununterbrochene Brüten des lebhaft begeifterten 
Mannes über diefen Plan fpannte feine Nerven wieder fo an, daß er aber- 
mals Erjcheinungen hatte; Chriſtus felber erfchten ihm in Gejtalt eines 
Verbeoffiziers, und fagte zu ihm: „In Nom werde ich dich unterjtügen.‘ 

So ging er dann mit zweien feiner Jünger nad) Nom und legte dem 
Tapfte ein fleines Geſchenk an Gelve zu Füßen, welches die Geſellſchaft 
von dem Erjparten ihrer reichlich empfangenen Alınofen zufammen gebracht 
datte. Der Papft freute fich diefes Beweijes von Ergebenheit und hörte 
des Lohola Vorfchläge mit großer Aufmerffamfeit an. Erwünſchter fonnte 
Ihm in ver damaligen Kriſis nichts fommen, als das Anerbieten, geijtliche 
Streiter, eine päpftliche Armee zu organifiren, deren Zweige fich durch alle 
Yander erftreden follten und die mit aller Macht die Feinde des Papites 
befümpfen wollten. Der Papſt beftätigte im Jahr 1540 feierlich die neue 
Brüderfchaft, ernannte den Yoyola, deſſen heller Verftand ihm Bewunderung 
eingeflöäßt hatte, zum General des Ordens und gab ihm die Erlaubnit, 
ven neuen Staat einzurichten. Sogleih wurden Progelyten aus allen 
Ständen und Altern geworben und in kurzer Zeit war die Zahl ver Mit: 
glieder fchon zu mehreren Hunderten angewachjen. 


Die Einrichtung diefes Orvdenm> dem man nad) Loyola's letter Erſchei— 
nung den Namen ver Geſellſchaft Jeſu gab, ift das Werk des feinjten 
Verftandes. Die Verfafjung war monarchifh. Dem General, ver in Rom 
isbte, waren die Ilntergemerale in den Provinzen unterworfen und von 
diefen gingen wieder, wie beim Militär, unendliche Stufen bis zum ger 
meinjten Bruder herab. Durchgängig herrfchte der jtrengfte Gehorfam. 
Ueber das Heinfte Unternehmen und Wirken jedes Einzelnen wurden Pro- 
tofolle geführt und dem General eingefandt. Ueber die Aufzunehmenven 
wurde die ftrengjte Prüfung gehalten; die Dberen beobachteten erjt ſorg— 
fültig ihre Neigungen und Fähigkeiten, um dann mit Sicherheit Jedem ſeinen 
Lirkungskreis zu beſtimmen. Die Gewandteſten und Verſchlagenſten ſandte 
man an die Höfe und ſchlug ſie zu Beichtvätern und Prinzenerziehern vor; 
Nie gelehrteften beförverte man zu Schulämtern oder überließ fie ihrer 
Neigung zur Schrifttellerei; die Schwärmer verfandte man als Miffionäre, 
und bie offenften und biederſten Yeute ftellte man an folche Plätze, wo fie 
iht Licht am beften leuchten Laflen und dem Orden das meijte Vertrauen 
moeden konnten. Das Gelübde der Armuth erließ man ven Gliedern 
det Sejelljchaft gern, um fie dafür deſto ficherer an das Gelübve des 
Eehorſams zu feſſeln. Wer das letztere übertrat, ward ſogleich aus dem 
Oden geſtoßen, und damit kein Jeſuit durch ein anderes Intereſſe von dem 
des Ordens abgezogen würde, ftellte man ein Gefeß auf, welches die Mit- 
glieder von allen kirchlichen "Würden ausſchloß. In der Folge wurden 
ur wenig Ausnahmen von dieſem Grundſatze gemacht. 

Dadurch, daß man feinen zu einer beſtimmten Beſchäftigung zwang 
ud die Mitglieder von ven geiftlichen Gefchäften anderer Orden (als Beten, 
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Meffelefen, Horenfingen ꝛc.) freifprach, verfchaffte man ihnen Zeit und Luft, 
fih auch mit nüglichen Wiffenfchaften zu bejchäftigen. Daher bat fein 
anderer Orden fo viele treffliche Lehrer und Schriftjteller aufzuweiſen, wie 
die Jeſuiten. Spitzfindige Theologen, eifrige Beichtiger, leidenfchaftliche 
Kanzelredner, ausharrende Miffionäre, geſchickte Meßkünſtler, Ajtronomen 
und Mechaniker, ja felbjt treffliche Gefetgeber find unter ihnen in Menge 
aufgeitanden. 

Diefe BVielfeitigfeit mußte ihnen offenbar die Hochachtung des Volles 
verichaffen. Man verband im 16. und 17. Jahrhundert mit vem Namen 
Jeſuit eben fo ſchnell ven Begriff eines brauchbaren und Hugen Kopfs, 
als man jegt etwa mit dem Worte Herrnhuter den Begriff eines friev- 
lichen und betriebfamen Bürgers verbindet. Was ihnen aber bei der Menge 
den größten Eingang verfchaffte, war die Uneigennügigfeit, mit der fie ji 
überall des Sugendunterrichts anmahmen. In jenen Zeiten, wo gute Lehrer 
jo jelten waren, bielt man es für eine göttliche Wohlthat, daß jo viele 
geichidte Leute fich freiwillig erboten, umfonjt zu unterrichten. Auch ihre 
Predigten gefielen weit mehr, als die anderer Geiftlichen, und als Beict- 
väter wußten fie fich durch ihre Gefälligfeit und Gewandtheit höchft beliebt 
zu machen. So fonnte e8 denn nicht fehlen, daß der Orden in weniger 
als 50 Jahren nicht nur über ganz Europa, jonvdern felbft über die anderen 
Welttheile verbreitet war und umermeßliche Reichthümer erwarb, die er 
theil® freiwilligen Gefchenten und Vermächtniſſen, theils dem Handel ber 
indifchen und amerifanifchen Miſſionäre verbankte. Yänger als 200 Yabre 
waren die Sefuiten in allen fürftlichen Kabinetten und bei allen politifchen 
Verhandlungen thätig, fie waren im Beſitz der Erziehung faft der ganzen 
fatholifchen Jugend, in die fie forgfältig den bitterften Haß gegen ber 
proteftantifhen Glauben pflanzten; fie verbreiteten das Papſtthum in ven 
fernften Weltgegenden und errichteten jogar ein großes Reich im Innern 
von Südamerifa, in Baraguay. “Der bereits erwähnte Xaver verfuchte 
fein Heil als Mifftonär in Oftindien, Ceylon und Yapan und envigte fein 
thätiges Leben in China (1552). Ihm folgten viele Andere und die erjten 
umjftändlicheren Nachrichten, die wir von China befigen, ſtammen von 
Sefuiten ber. 


4. Fürſten. 


Johann Friedrich und Mori von Sachen. 
1. 


Immer größer war fchon in den letzten Lebensjahren Luther’s bie 
Spannung zwifchen den Evangelifchen und Katholifchen geworben. Ber: 
gebens hatten jene dringend und oft den Kaifer um gleiche echte mit 
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ven Katholiken umb um ungekränkte Religionsübung gebeten. Nun hörten 
fie gar, ver Kaiſer rüfte fich und habe mit dem Papſt ein Bündniß ge 
ſchloſſen. Sie fragten daher bei ihm an, wohin die Rüftungen zielten, 
und erhielten die beruhigende Antwort, er werde fich gegen Alle, die ihm 
gehorjam wären, gnäbig und väterfich erweifen, gegen "bie Ungehorfamen 
und Wiberfpenftigen aber fein Faiferliches Anfehen zu gebrauchen wiſſen. 
Am folgenven Tage erklärte er fich noch beftimmter, er babe befchloffen, 
einige ungehorfame Störer des Friedens, die bisher unter dem Scheine 
der Religion felbft vie faiferliche Hoheit anzutaften gewagt hätten, zum 
Gehorfam zurüdzubringen. Die proteftantifchen Städte und Fürjten ver- 
ſtanden, daß er fie damit meinte, und rüfteten fich gejehwind, Nur 
Schade, daß unter ihnen gar feine Einigkeit war. Johann Friedrich 
von Sachſen war ein guter ehrlicher Mann, aber von jehr befchränkten 
Verftanvdesträften. Er hatte den fonvderbaren Glauben, daß Gott fein 
Evangelium ſchon vertheidigen würde, vergaß aber, daß Gott dem immer 
verläßt, der feine Hände aus Trägheit in ben Schooß legt. Daher hatte 
er einen rechten Abſcheu vor dem Kriege und wurde darin von Melanchthon, 
der die Friedensliebe ſelber war, noch mehr beſtärkt. Ganz anders war 
dagegen Philipp von Heſſen, ein thätiger, verſtändiger Mann, der 
wohl einſah, daß es ohne Krieg nicht abgehen würbe, und daß es am 
vortbeilhafteften wäre, ſchnell anzugreifen, ehe fich der Kaifer völlig gerüftet 
batte. Aber dazu war Johann Friedrich nicht zu bringen und darum 
fonnte man fchon jett vorherfagen, daß die ſchmalkaldiſchen Bun- 
desgenoffen unterliegen würden. 

Einige evangelifche Fürften fchloffen fih gar nicht an den Bund an; 
zu biefen gehörte der junge Herzog Moritz von Sachſen, ein Better 
des Hurfürften Johann Friedrich. Won den beiden fächfifchen Linien, ver 
erneftinifchen und albertinifchen, hatte jene das Kurfürftenthum mit der 
Hauptſtadt Wittenberg, diefe das Herzogthum mit der Hauptftadt Drespen. 
Morig war ein gewandter, talentvoller Fürſt in der Blüthe der Jahre. 
Aus feinen feurigen Augen bligte Klugheit und Heldenmuth und feine 
Seele ftrebte nach hohen Dingen. Mit feinem fchwerfälligen Better mochte 
er nichts zu thun haben; von feinem Schwiegervater, Philipp von Heffen, 
bielt er fih aus Politik entfernt. Ihn gelüftete nach dem Beſitze des be— 
nahbarten Kurfürſtenthums und fein Ehrgeiz galt ihm mehr, als _ alle 
Familienbande. Das wußte der Kaifer und er fuchte den jungen Fürften, 
der überdieß fo tapfer als liebenswürdig war, ganz auf feine Seite zu 
ziehen. Bald war Mori Karl’s V. Liebling. 


2. 


Als der Krieg ausbrach, hatte der Raifer nur 8000 Mann beifammen. 
Die Truppen ver oberländifchen Städte, geführt von dem friegserfahrenen 
Sebajtian Schärtlin von Burtenbach, erjchienen zuerft auf dem 
Kampfplage. Schärtling’8 wohldurhdachter Plan war, ven Heinen kaiſer— 
lichen Heerhaufen zu -überrumpeln, ehe der Kaifer in Deutfchland Truppen 
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werben und Verftärfungen aus Italien an fich ziehen konnte. Deßwegen 
rückte er jchnell gegen das Städtchen Füffen, nahe der Tyroler Grenz, 
wo der Kaijer feinen Hauptwerbeplag hatte. Die Kaiferlichen zogen ſich 
nach Baiern zurüd; als aber Schärtlin fie verfolgen wollte, erhielt er 
vom Augsburger Stadtrath, deſſen Dienftmann er war, den Befehl, das 
neutrale Gebiet des Herzogs von Baiern nicht zu betreten. Ohne diejen 
unflugen Befehl würde ver kluge Feldherr auf Regensburg losgegangen 
fein, wo fi der Kaifer mit feiner Heinen Dlacht befand. Um aber we 
nigjtens den italienischen Truppen den Durchgang zu verfperren, bejette 
er jchnell die Ehrenberger Klauſe, den wichtigiten Paß. Scan 
drang er nach Innsbrud, als ganz Tyrol zu den Waffen griff und aud 
die Bundeshäupter ihm den Befehl zufchidten, Tyrol jogleich zu räumen, 
weil der König Ferdinand (des Kaifers Bruder), der Herr des Kanten, 
noch nicht den Krieg erflärt habe. So war ver Kaifer durch die Uneinig 
feit und Plantofigfeit feiner Gegner aus ber drohenden Gefahr gerettet 
und hatte Zeit, fein Heer zu verjtärfen. 

Alsbald brach auch das ſächſiſche und beffifche Heer nach Süpdentic- 
land auf. Die beiden Bundeshäupter jchieften dem Kaifer eine fürmlice 
Ktriegserflärung zu, in welcher es unter Anderem hieß, fie feien fich feiner 
Widerjeglichkeit gegen ihn bewußt; er aber habe die Abficht, ihren Glauben 
und bie Freiheit des Reiches gewaltfam zu unterprüden. Der Kaifer ant- 
wortete aber damit, daß er die KReichsacht über fie ausfprach, fie Empörer, 
Meineidige und Verräther nannte, die ihm Krone und Szepter nehmen 
wollten, und daß er dem Herzog Morig von Sachſen die Ausführung 
der Reichsacht auftrug. 

Sogleich brach diefer in Gemeinfchaft mit dem König Ferdinand in 
das Yand feines Vetters ein und eroberte es im Nu. Als Johann Frierrit 
diefe Schredenspojt empfing, war er nicht mehr zu halten, ſondern bras 
mit feinem Heere auf, um das Kurfürftenthum zu retten. Der Reſt ver 
YBundestruppen, nun zu ſchwach, dem Kaiſer widerſtehen zu können, bat 
demüthigit um Frieden und ging auseinander. Wie im Triumphe zog 
Karl durch Dberdeutfchland; feine Gegenwart jchredte Alles zu dem alten 
Gehorſam zurüd. Die früher fo übermüthigen Städte öffneten ihm ve 
müthig ihre Thore und Fauften feine Gnade um vieles Geld. 


3. 


Morig war unterveß felbjt in's Gedränge gekommen und hatte, jtatt 
fremdes Land zu erobern, beinahe das feinige verloren. Yet aber rüdır 
das fiegreiche faiferliche Heer in Eilmärſchen zur Hülfe herbei, und jtant 
ſchon am 22. April (1547) an der Elbe, nicht weit von Meißen, we jid 
eben der Kurfürſt befand. Diejer glaubte den Feind noch weit entfernt, 
und wurde mm jehr überrafcht. Eiligſt zog er ſich mit feinem Heinen 
Heerhaufen auf das rechte Elbufer und ließ die Brücke hinter fich abbrechen. 
Nun trennte ihn der breite Strom von feinem mächtigen Gegner und ruhig 
zog er fih hinunter bis Mühlberg. Karl folgte ihm auf dem Linten 
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fer. Am Abende vor der Schlacht ritt der Raifer mit feinem Bruder 
jerbinand und mit Herzog Morig am Ufer hin, um die Gegend anzufehen. 
Ne Eibe fluthete ftark, jenfeits ftanden die Feinde und hatten alle Kähne 
uf das rechte Ufer geführt. Da brachte ver kaiferliche Felpherr, Herzog 
ba, einen Müller herbei, ver aus Rache, weil ihm die Sachfen zwei 
erde weggenommen hatten, ven Raiferlichen einen feichten Ort in der 
be, gerade der Stadt Mühlberg gegenüber, entvedte, wo ein Reiter ohne 
sefahr an das jenfeitige Ufer gelangen konnte. 

Am Morgen des folgenden Tages (24. April), der das Schidjal des 
kurfürſten entjcheiven follte, lag ein dichter Nebel über der Gegend. Meh— 
ere ſpaniſche Soldaten warfen ihre Rüftung ab, ftürzten fich in den Strom, 
chwammen, den Degen im Munde, nach dem jenfeitigen Ufer und jagten 
em Feinde mehrere Kähne ab, die fie im Triumphe herüberbrachten. Diefe 
vurden mit Scharfjchügen bemannt, um den Uebergang der Reiterei zu 
den. Ihnen zur Seite ritten der Kaifer, Ferdinand, Morig, Alba und 
vie übrigen Führer durch die Furth. Der Kaifer hatte fich wie zum Siege 
zeſchmückt. Mit ver Linken tummelte er fein andalufifches Streitroß, mit 
der Rechten ſchwang er die Lanze und bie eben burchbrechende Sonne fpie- 
gelte ji an feinem vergoldeten Helme und Panzer. 

Es war Sonntag und der Kurfürſt wehnte eben dem Gottesdienſte 
bei, als man ihm plößlich die Ankunft des Kaifers verfündigte. Anfangs 
wollte er nicht glauben, was man ihm berichtete; als er aber nicht länger 
zweifeln fonnte, ordnete er eiligft feinen Rückzug nach Wittenberg an. Aber 
8 war Schon zu fpät. Sein Heer wurde auf der Lochauer Haide eingeholt 
und zum Treffen gezwungen. Mit dem wilden Kriegsgefchrei: Hispania ! 
Hispania! warf fich die ſpaniſche Neiterei auf vie füchfiiche und ſchlug fie 
in die Flucht. Bald waren auch die Reihen des Fußvolks durchbrechen, 
und das ganze fächfifche Heer Löfte fich in wilde Flucht auf. Der Kurfürft 
juchte zu entkommen, wurde aber von einem Schwarm leichter Reiter ein- 
geholt. Er vertheidigte fich mit dem Muthe ver Berzweiflung, erhielt aber 
einen ftarken Hieb in die linfe Wange und mußte jich ergeben. Gefangen 
wurde er dor den Kaiſer geführt; Geſicht und Panzer waren mit Blut 
beredt. Als ihn der Kurfürjt mit den Worten: „Allergnädigiter Kaiſer!“ 
anredete, unterbrach er den Bittenden: „So, nun bin ich Euer allergnä- 
digiter Kaifer? Ihr habt mich lange nicht fo geheißen!“ — „Ich bin,‘ 
fuhr der Kurfürjt fort, „Eurer kaiferlihen Majeſtät Gefangener, und bitte 
um ein fürjtliches Gefängniß!“ — „Wohl!“ rief ver Kaifer, „Ihr follt 
gehalten werden, wie Ihr e8 verdient! 

Nun ging Karl vor Wittenberg, wo die Kurfürftin mit ihren Kindern 
war. Der Kaifer verlangte, daß gleich die Thore geöffnet werden jollten, 
ſonſt würde er ihnen den Kopf des Kurfürften hineinſchicken. Die muthige 
frau aber Tieß fich nicht fehreden; fie mochte wohl die Drohung nicht für 
Ernſt halten. Indeſſen ward der hohe Gefangene wirklich zum Tode vers 
urtheilt, aber es kam nicht zur Hinrichtung; nur unter jehr harten Be— 
dingungen fonnte der Kurfürft fein Yeben vetten. Er mußte für fich und 
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jeine Nachfolger auf die Kurwürde und auf fein Land Berzicht leiften, um 
zu feinem Unterhalt behielt er bloß einige Aemter in Eiſenach, Gotha, 
Weimar ꝛc., aus denen fpäter die Heinen Herzogthümer fich bildeten. Sein 
Yand und feine Würde erhielt Morig; durch ihn ift die jüngere (alberti- 
nifche) Linie in den Befit des fpäteren Königreichs Sachſen gekommen. 

Mit Ergebung unterwarf ſich Johann Friedrich feinem traurigen 
Schickſal, das ihm jedoch der Kaifer auf alle Art zu mildern juchte, denn 
er behandelte ihn fortan mehr wie einen Gaft, als wie einen Gefangenen. 
Ueberhaupt zeigte ſich der Kaifer in Sachſen höchſt edelmüthig. Als die 
Kurfürftin mit ihren Kindern vor ihm einen Fußfall that, Hob er ji 
freundlich auf, fprach ihr Troft zu und erlaubte ihrem Gemahl, acht Tage 
lang in Wittenberg im Kreiſe der Seinigen zu verleben. Ja, er jeltit 
begab ſich in die Stadt und erwiderte ven Beſuch der Kırfürjtin. Und ali 
er erfuhr, daß man aus Furcht vor ihm den evangelifchen Gottesdienſt 
eingeftellt habe, wurde er umwillig und fprach: „Wer richtet uns das an? 
Fit in unferem Namen der Dienft Gottes unterlaffen, jo gereicht uns das 
nicht zum Gefallen. Haben wir im Oberlande (Schwaben) doch nicht: 
gewandelt in der Religion, wie follten wir e8 bier thun?“ Er beſuchte 
auch die Schloßfirche in Wittenberg, und als man ihm Luther's Grab 
zeigte und einige Umftehende, unter Anderen ber Herzog Alba ihm rietben, 
die Leiche des Ketzers ausgraben und verbrennen zu laffen, erwiederte er: 
„Laßt ihn ruhen, er wird feinen Nichter ſchon gefunden haben; ich führ 
Krieg mit den Lebenden, nicht mit den Todten!“ 

Jetzt war bloß noch Philipp von Heffen zu züchtigen; aber bier 
wartete den Einfall des faiferlichen Heeres nicht ab, fondern ließ durd 
jeinen Schwiegerfohn Moritz und den Kurfürften von Brandenburg ber 
Kaiſer um Gnade bitten. Er felbft ging dann zum Kaiſer nach Halle um 
that vor ihm fußfällige Abbitte. Dieſe Abbitte las ihm fein hinter ibm 
fnieender Kanzler vor und der Landgraf fprach fie nah. Als aber ki 
der demüthigjten Stelle fich fein Mund zu einem höhnifchen Lächeln ver 
zog, hob ver Kaifer, der es bemerkt hatte, drohend den Finger auf un 
rief in feinem niederländifchen Dialekt: „Wol! id fall di laken leeren! 
Dann kündigte er ihm die Strafe an. Er mußte fein Geihüg ausliefem, 
eine große Gelobuße erlegen und gleich dem Kurfürften in Gefangenjcaft 
bleiben. So volljtändig befiegte Karl den ſchmalkaldiſchen Bund. 


4. 


Jetzt ftand Karl auf dem Gipfel feiner Macht, aber die Protejtanten 
traueten ihm nicht, obwohl er ihnen keineswegs in Bezug auf den Glauben 
Gewalt anthat. Er hatte ſich nach Innsbrud in Tyrol begeben, me c 
die folgenden Jahre fehr eingezogen lebte, da ihm die Gicht fehr quält, 
jo daß er oft das Zimmer hüten mußte. Indeſſen hatte Morig ſich me 
vere Male, aber immer vergebens, für feinen Schwiegervater verwendel. 
Es fränfte ihn tief, daß Karl immer noch beide Fürften gefangen hielt, 
auch mochte ihm wohl fein Gewiſſen fagen, daß er bei feinen evangelifcen 
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Ölaubensgenoffen viel wieder gut zu machen hätte. So reifte in ihm ver 
Entihluß, den Kaifer mit Gewalt zu zwingen, feine Gefangenen freizugeben. 
fam ihm zu dieſem Zwecke jelber entgegen. Weber die proteftantijche 

t Magvdeburg war damals die Reichsacht ausgefprochen und dem 
orig wurde ein Heer übergeben, diefe Acht zu vollziehen. Der zog aber 
ie Belagerung ein ganzes Jahr lang hin, und als endlich die Stadt ein- 
mmen war, ließ er jeine Truppen dennoch nicht auseinandergehen, in- 

em er bald diejen, bald jenen Grund vorjchügte. Man warnte den Kaiſer, 
ber Diefer vertraute unbedingt auf feinen Schügling, der ihm ja fo viel 


nt hatte. Morig wußte ihn durch die ausgezeichnetiten Ver: 





ungsfünfte zu täufchen. Er fchrieb ihm, daß er nächſtens jelber nach 

sbruck fommen würde, er ließ auch dort eine Wohnung miethen, ja er 
ziite gar dahin ab, wurde aber unterwegs plöglich krank. Endlich, als 
Alles reif war, verfammelte er ſchnell fein Heer und flog wie ein Sturm- 
pind herbei, mit einer folchen Schnelligkeit, daß er den Kaifer fajt in 

sbruck ereilt hätte. Bei Nacht und Nebel mußte der franfe Mann im 
—“ Regenwetter fliehen und nur mit Mühe und Noth entkam 
nach Villach in Kärnthen, in einer von Mauleſeln getragenen Sänfte. 

Morig benutzte ſeinen Vortheil. Er drang dem Kaiſer nicht nur das 
riprechen ab, augenblicklich beide gefangene Fürften freizulaffen und fich 
a Morig nie rächen zu wollen, fondern zwang ihn auch in einem Ver— 
tage zu Pafjau, 1552, den Evangelifchen daſſelbe Recht vor dem Reichs— 
anmergerichte zu bewilligen, welches die Katholiken bisher allein genofjen 
atten, auch einen Neichstag zu berufen, auf dem endlich einmal alle 
keligionszwifte ausgeglichen werden jollten. Das geſchah auch 1555 in 
lugsburg, wo der fogenannte Religionsfriede geſchloſſen wurde, 
er den Protejtanten im ganzen Reiche freie Religionsübung ficherte. We— 
er. jie noch die Katholiken jollten einander zum Webertritt verleiten, fein 
anbesherr jollte feine Unterthanen zu einem andern Bekenntniß zwingen, 
ah Jedem das Auswandern erlauben. Wäre nur diejer Friede dauerhaft 
weſen! 


Karl's Y. Abdankung und Tod, 


Seit der durch Morig erlittenen Demüthigung verlebte der Kaifer 
eine frohe Stunde mehr. Alles mißlang ihm. Er hatte einen einzigen 
Sohn, den finjteren, jtolzen, heimtüdifchen Philipp, den hätte er gern 
um deutjchen Kaifer gemacht. Aber fobald ihn die Deutfchen nur fahen, 
jatten fie fchon genug an feinem finjteren Gefichte, das fich nie zum Lachen 
erzeg; auch wollte Ferdinand nicht die Krone abtreten. Dann fing 
latl noch einen Krieg mit Frankreich an, aber feine Heere wurden ge- 
Hlagen. Zu diefem Verdruß kamen körperliche Yeiden, die ihm jede Freude 


110 





L _ 
vergälfen. Da fahte der lebensmüde Kaifer den Entſchluß, feine Regie- 
rung niederzulegen und die ihm noch übrige Lebenszeit in Höjterlicher Stile 
zu verleben. Im Herbite 1555 reifte er nach Brüfjel, ließ feinen Sobn 
Philipp auch dorthin fommen und trat ihm im feierlicher Berſammlung vie 
Regierung der Niederlande ab. Neapel hat ev ihm jchon früher übergeben. 
Es war ein rührender Anblid, ven kranken Kaifer zu ſehen, wie er von 
dem Yeben Abjchied nahm. Mit Meühe erhob er fich von feinem Throne, 
gejtügt auf vie Schulter des Prinzen von Dranien, und hielt eine erichät- 
ternde Rede, Er erzählte, wie er feit feinem 16ten Jahre umabläffig mi 
der Regierung jeiner weitläufigen Staaten bejchäftigt geweſen fei und für 
fich fat gar feine Zeit übrig behalten habe, Ueberali jei er bejtrebt ge 
wejen, mit eigenen Augen zu jehen, und jein Yeben jei daher eine jtet: 
Pilgerfahrt gewejen. Neun Dial habe er Deutjchlaud, ſechs Mal Spanien, 
vier Mal Frankreich, fieben Deal Italien und zehn Mal die Niederlande 
bejucht; zwei Mal fei er in England und zwei Mal in Afrika *) gemeien, 
überhaupt habe er elf Seereifen gemacht. Jetzt erinnere ihn feine His 
fälligfeit, jüngeren Schultern die Yaft der Krone zu übergeben. Habe er 
während feiner vielen Kegierungsgejchäfte etwas Wichtiges verfäumt over 
Etwas nicht recht gemacht, jo bitte er Alle, die dadurch gefräntt worven, 
recht herzlich um Verzeihung. Er werde feiner treuen Niederlänver bis an 
fein Ende ftets in Yiebe gedenken und für fie beten, 

Nun wandte er fih an feinen Sohn, der ſich auf ein Knie vor ibm 
niederließ und feine Hand küßte. „Sieh, mein Sohn,“ jprach er, „au 
wärejt mir ſchon Dank fchuldig, wenn ich dir nach meinem Tode jo bl 
hende Länder hinterließe, aber ich übergebe fie dir noch in meinem Yeben, 
Regiere deine Unterthanen mit Gerechtigfeit und Güte, wie ein Vater fein 
Kinder!” Aller Augen ſchwammen in Thränen, auch Philipp fchien gerührt, 
aber jein Verſprechen hat er nicht gehalten. Wenige Monate jpäter über 
gab ihm Karl auch die Regierung von Spanien, dann eilte er nach jeinen 
Zufluchtsorte, den er fich in der Provinz Ejtremadura in einer einjamen, 
ihönen Gegend ausgejucht hatte. Neben dem Hieronymitenklofter Sat 


*) Wäbhrend der Wiebertäufer- Unruhen in Minfter hatte Karl einen Zug nat 
Afrifa unternommen. Bier batte ber vermwegene türkiſche Seeräuber Hairatin 
Barbaroifa Tunis erobert und beunrubigte von dort aus mit jeinen Raubſchifſen 
alle benachbarten Meere und Küften. Biele taufend Ehriften waren von ibm nat 
Afrita in die härtefte Sklaverei gefchleppt worden. Solcher Shmad der Chriſtenben 
fonnte der Kailer nicht länger gleichgültig zuiehen. Als Schirmberr derſelben bielt er 
fih in feinem Gewiffen für verpflichtet, den Seeräubern das ehrloſe Handwerk zu lexen. 
Im Sommer bes Jahres 1535 fete er mit einer großen Flotte, weldye der genueſiſce 
Seeheld Andreas Doria befebligte, nah Afrika über, jchlug Hairadin's Heer in 
die Flucht, eroberte Tunis und gab es als Leben ber ſpaniſchen Krone dem redbt- 
mäßigen Herrſcher Muley Haflan zurüd. Diejer glänzende Sieg befreite 22,000 Chm- 
ften-Stlaven, die vom Kaifer beichentt in ihre Heimath zurüdeilten. Den Tag ibrer 
Befreiung bielt Karl für den ſchönſten feines Lebens und mit Thränen in bem Augen 
fol er gelagt haben: „Diefer Gewinn lohne den Feldzug allein, wenn er and meter 
nichts gewonnen hätte.” 
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ıfte Tieß er fich eine einfache Wohnung bauen, lebte dort in der tiefiten 
rũckgezogenheit und brachte ven Tag abwechjelnd mit Gebet, mit Drechs- 
beiten, Uhrmachen und Gartenbejtellung bin. Im feinen Todesge— 
ıfen kam er auf den Einfall, noch bei feinen Lebzeiten ein feierliches 
dtenamt bulten zu lafjen, als ob er jchon gejtorben wäre. So legte er 
in eimen offenen Sarg und lie‘ diefen von ven Mönchen in die ſchwarz 
geſchlagene Kirche tragen, Zrauerlieder fingen und Seelenmejjen lejen. 
igsumher brannten Wachskerzen und eine Trauermuſik hallte ſchwer— 
thig Durch das weite Kirchengewölbe. Dieß Alles machte einen fo tiefen 
druck auf fein Gemüth, daß er wenige Tage darauf, im Jahre 1553 
flich ſtarb. 


Dritter Abſchnitt. 


Adel und Hanja in ihren legten Kämpfen. 


—— [u —n 


Götz von Berlichingen. Franz von Sidingen. 
Ulrich von Hutten. Jürgen Wullenweber. 


— — 


Götz von Berlichingen. 
1. 


Wohl war zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts bereits jene Zeit 
vorüber, wo der freie Deutfche Feine andere Beichäftigung für feiner würdig 
erfannte, als den Krieg; doch war jener Geift noch keineswegs ausge— 
jtorben, zumal in demjenigen Theile des Volles, welcher fich ftolz für vie 
allein echte Nachkommenſchaft der alten freien Deutjchen hielt, die nur zum 
Kriegen und Herrfchen geboren wären — unter dem Adel. Dieſer ſehr 
zahlreiche Stand, welcher doch nur theilweis mit Gütern und Burgen ver- 
ſehen war, dennoch aber jeden bürgerlichen Nahrungszweig verächtlich von 
fich wies, war fehr übel berathen, wenn e8 nicht irgend wo Krieg gab; ja 
mancher adelige Ritter mufte aus Noth ein Räuberleben führen. Kaifer 
Marimilian I. jegte indeß dem Yauftrecht Fräftige Schranken; er verbot 
nicht nur jede Selbſthülfe, fondern ſetzte auch ein Gericht ein aus erfahrenen 
Männern, das Reichskammergericht, vor welchem felbft jeder Keiche- 
fürft belangt werden fonnte und bei dem jeder Deutfche ſich Recht fuchen 
follte. Es befam feinen Sig anfangs in Frankfurt a. M., nachmals in 
Speier und zulegt in Wetzlar. Um die Ordnung befjer handhaben zu 
fönnen, theilte Marimilian das deutfche Reich in zehn Kreife ein, die von 
Norden nah Süden gerechnet folgende waren: ver wejtphälifche, ober 
ſächſiſche, niederſächſiſche; der burgundifche, niederrheinifche, fräntifce, 
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oberrheinifche; der jchwäbifche, baierifche und öfterreichifche. Wer fich den 
Beſchlüſſen des Reichskammergerichts widerſetzte, ward in bie Reichsacht 
erklärt und eine Reichsarmee mußte dieſe vollziehen. So wollte Marimilian 
einen ewigen Yandfrieden berjtellen. 

Aber jobald war die Kampfluft des deutfchen Adels doch nicht gebrochen. 
Mancher edle Ritter, der feine Kraft fühlte, wollte lieber feine Fehde mit 
dem Schwerte in der Hand ausfechten, als einen langweiligen Prozeß führen 
und vor dem Kammergerichte fich jtellen. So geichah denn auch nach der 
Verkündigung des Yandfriedens noch manches Mal etwas, das zu dem 
Sprüchwort Beranlaffung gab: „Es ift dem Landfrieden nicht zu trauen.‘ 
Was aber mehr als Faijerliche Befehle die Macht des Adels brach, war 
die zur Blüthe gelommene Macht ver Städte und die neu entjtandene Macht 
der Fürften, die fi mit den Bürgern verjtanden, um ben Stolz und 
Uebermuth der Nitter zu brechen. Dazu fam die Erfindung des Pulvers, 
weiche die ſchweren Gefchüge hervorrief, denen weder die Mauern der 
Kitterburgen noch die Panzer und Harnifche der Ritter widerſtehen konnten. 

Es gab aber noch manche harte Kämpfe, ehe die neue Zeit zum 
Durhbruch kam. Unter ven fühnen Rittern, die mit Unwillen vie neue 
Reichsordnung ertrugen, mit Ingrimm die zunehmende Fürjtenmacht fahen, 
war auch Götz von Derlihingen mit der eifernen Hand, ein 
Dann voll Streitluft und Stanvesjtolz, aber auch voll deutſcher Biederkeit, 
der ſich mit feiner eifernen Fauſt felber Recht zu jchaffen fuchte trog Kaifer 
und Reich. 


2. Wie Göß feine rechte Hand verliert. 


Unter der Regierung des Kaifers Maximilian jtarb 1503 ver Herzog 
Georg von Baiern- Landshut; nah den Hausverträgen jollte die Herrichaft 
an Albrecht von Baiern-München gelangen, aber der Berftorbene hatte in 
einem Teftament feine ganze Hinterlafjenfchaft feinem Tochtermanne Ru p- 
recht, Sohn des Kurfürjten Friedrich von der Pfalz, vermacht. Darüber 
begann ein böfer innerer Krieg, Ruprecht und fein Vater, mit Frankreich 
verbündet, wurden in die Acht erklärt, aber fie hatten ein Heer von Deutjchen 
und Böhmen geworben und wehrten fich tapfer. Da bot Marimilian das 
Reich zum Kampf gegen die widerfpenftigen Herzoge auf und Göß von 
Derlihingen ftellte fih zum Heere der Bundesgenofjen, das vom 
ſchweren Geihüg der Nürnberger gejchügt ward. Landshut wurde um- 
jingelt. Pfalzgraf Ruprecht vertheidigte diefe Stadt mit den Tapferſten 
jeines. Volks. Täglich gefchahen Angriffe, gleich blutig auf beiden Seiten 
und feiner ganz entjcheivend. Götz war überall im Gefecht und fein Muth 
wie feine Gefchiclichkeit erwarb fich Aller Achtung. Wo fein Helmbujch 
wehete, da fielen die Hiebe am dichteften. So war er auch eines Tages 
tief im Gefecht; die Nürnberger Feldfchlangen wütheten mächtig unter ven 
Belagerten, die einen Ausfall gemacht hatten; in das dichtefte Fauſtgemenge 
gerichtet, verjchonten fie weder Freund noch Feind. Da zerjchmetterte ein 


unglüdliher Schuß das Schwert des Ritters, drängte die Hälfte des 
Grube, Gefgichtsbiider. III. 8 
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Schwertfnepfs in bie Armfchienen feines Panzers und zerfchlug den rechten 
Arm fo gewaltig, daß die zerfplitterte Hand nur noch an der Haut feſt 
bing. Der nämlihe Schuß ſtreckte feinen Gegner, Fabian von Wallsverf, 
mit welchem er eben kämpfte, todt zur Erde Kalkblütig fchauete Götz auf 
dieſe Verwüſtung; er lenkte fein Pferd facht dem Lager zu, wohin er mit 
Hülfe eines alten Knappen gelangte. Dort erjt konnte der Arzt gerufen 
werben; aber fein Verband half, Feine Salbe rettete die Hand — man 
Löfte fie dem Tapferen vom Arm, um einem Brande vorzubeugen, der fein 
Leben bedrohete. 

Nicht nur die Freunde und Genoffen des Ritters fühlten imniges 
Mitleid bei feinem Unglüd, auch die Feinde bevauerten ihn. So erbittert 
Herzog Ruprecht auch war, fo verhieß er dem Kranken doch gern ficheret 
Geleit und freien Aufenthalt in Yandshut, wo befjere Pflege als im Lager 
zu erwarten war. Doch brach in ver Stadt bald eine bösartige Kubr 
aus und die Wunden des Ritters verfchlimmerten fih. Der Gedanke, bin- 
fort ein unnüger Mann fein zu müffen, wurde ihm brüdender ala je; er 
jtrengte daher alle Kräfte ver Seele an, um Mittel zu erfinnen, wodurch 
er fich über fein Unglüd erheben möchte. Steter Friede war feinem Geifte 
unleidlih, Krieg fein Lieblingsgedante und Ehre der Abgott des Helven- 
Noch floß jugendliches Blut in feinen Adern, noch vereinigte fich Kraft 
mit dem Willen, und Drang lehrte ihn erfinden. Oft erinnerte er ſich, 
auf fchlaflofem Kranfenlager, der Erzählungen von einem hohenlohiſchen 
Reiter, der troß dem Berlufte feiner Hand bis an fein Ende in Kriegt 
dienſten geblieben fei und neue Hoffnung befebte ihn. Er ſelbſt erfann ein 
Hand von Eifen umd fand einen gefchidten Waffenfchmied, der feinen 
Gedanken Wirklichkeit gab. Durch fünftliche Zufammenfegung ineinander 
greifender Federn wurbe die Hand jo brauchbar, daß fie die Zügel halter 
fonnte. Alles überjtandene Ungemach war vergejjen, alle trüben Gedanker 
waren verſchwunden, als der emfige Arbeiter mit dem Meiſterwerk feiner 
Kunft in das Zimmer trat und ber Ritter feinen verfammelten Freumver 
bie Kräfte diefer Hand zeigte. Von nun an war er völlig genefen, « 
verließ Landshut und zog, mit eiferner Rechten bewehrt, auf fein Stamm 
ſchloß Sarthaufen. 


3. Wie Götz mit der Stadt Köln Fehde befommt. 


Nachdem der Ritter fih in Jaxthauſen mit einem branen Weibe wer- 
mählt und wieder mancherlei Kämpfe unternommen hatte, begann er im 
Jahr 1509 eine Fehde mit der damals fehr reichen und mächtigen Reiche 
itapt Köln. Götz hielt das für eine uralte, heilige Beftimmung des Adels, 
den von Mächtigen unterbrüdten Schwachen zu Hülfe zu ziehen. 

Hans Sindelfinger, Schneidermeifter aus Stuttgart, hatte zu Köln 
im Bielfchießen das Beſte, LOO Gulden im Werth, erworben. Aber man 
entzog ihm die Belohnung durch ſchlaue Ränke und ließ ihn mit leerer 
Hand nah Haufe ziehen. Jedermann mißbilligte das Betragen dieſer 
Reichsſtädter und Herzog Ulrich's (von Württemberg) Hofleute verhicher 
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ihm Schug und Beiftand. Ein Schreiben von den Vornehmften am Hofe, 
unter denen auch Götzens Schwager von Sarenheim war, forderte den 
Ritter zur Mitwirkung auf. Er kündigte den Kölnern fogleich Fehde an 
und zog mit einer geworbenen Mannfchaft aus, fie an ihren Frachten und 
Kaufleuten zu pfänden. In der Weiteran ftieß er auf neum fehwer be- 
Iadene Wagen, welche ven Köfnern reiche Waaren zuführten. Götz nahm 
fie in Beſchlag; weil aber feine und feiner Gehülfen Befigungen zu fern 
waren und er ben alten Franken Philipp von Kronberg, der ihm feine 
Veſte geöffnet hatte, nicht in Verlegenheit bringen wollte, ließ er die Schäße 
wieder ledig und erwartete ſchicklichere Gelegenheit zur Race. Sie kam. 
Zwei kölnifche Kaufleute, Vater und Sohn, reiften auf die Meffe nach 
Leipzig, aber Göß führte beide gefangen nach Jaxthauſen. Da baten fie 
ihn, wenigſtens einem die Fortfegung der Reife zu erlauben, damit fie ihre 
Waaren verkaufen und ein tüchtiges Löfegeld aufbringen fönnten. Götz 
gewährte ihre Bitte und entließ den Bater, dem fein fchwächlicheres Alter 
ohnedieß die Gefangenschaft härter machte, unter dem eivlichen Verfprechen, 
nach geendigter Meſſe wierer zu kommen und fich und feinen Sohn zu 
löfen. Ein Knappe des Ritters follte ihn zu Bamberg erwarten und auf 
dem Rückweg ficher nach Iarthaufen geleiten. 


Aber der Alte brach Schwur und Treue und verrieth den Knappen 
an den Bifchof von Bamberg, Georg von Limburg, der ihn gefangen 
nehmen ließ. Nach langem vergeblichen Harren erfuhr Götz dieſe Treu- 
lofigfeit und ſchickte ein Abmahnungsichreiben an den Bilchof, worin er 
ihm alles Ernſtes anrieth, feinen Knappen frei zu geben; von ihm babe 
er ſich der Feindfchaft am wenigften verfehen, da er erft vor Kurzem um 
die Freundfchaft des Ritters geworben habe. — Der Bischof ließ zwar den 
Knappen ledig, nahm ihm aber ein hartes Gelübde ab, fich wieder gen 
Bamberg zu ftellen. Das verdroß den Nitter Göß fo, daß er dem Bifchof 
Fehdebriefe zujchidte und eiligft eine jtarfe Anzahl Reiter und Knechte 
gegen ihn warb. Die Sache wäre bald gejchlichtet worden, wäre ein An— 
ihlag zur Ausführung gefommen, ven Bifchof, der zur Brunnenfur nad 
Göppingen reiten wollte, gefangen zu nehmen. Aber einer von Götzens 
Genoffen ging hin und warnte den Bifchof, der in Eile nah Bamberg 
zurückreiſte. „Wollt ihm, fagte Götz von Berlichingen, „das Bad gefegnet 
und ihn weidlich abgetrodnet haben! 


Die Kölner Fehde verwicelte ven Nitter in viele andere, namentlich 
mit dem Grafen von Hanau und dem Herrn von Hutten. Zu gleicher 
Zeit griff Philipp Stumpf den Göß an und verbrannte ihm einen Hof 
und eine Mühle. Nun durfte er nicht feiern und mußte jede Kraft auf- 
bieten, um mit Ehren fünf Gegner zu beftreiten. Jetzt war er im Hart- 
bäufer Wald und hieb des Stumpfens Reiter zufammen und jegt ſtand er 
wieder wie im Fluge bei Erfurt und machte fich Herrn Frobin von Hutten 
furchtbar, der ihm nur mit genauer Noth entwifchen konnte. So gering 
auch bes Ritters friegerifches Gefolge war, jo gefährlich blieb doch damals, 
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wo noch Feine ftehenden Heere den Mächtigen zu Gebote ftanden, auch ein 
Kleiner muthiger Feind, dejjen Angriffe oft unverjehens gejchaben. 

Götz hatte fechzehn Tage lang auf feinen Streifzügen faft feine Stunde 
rubig gefchlafen, als er im Vorbeiftreifen unfern des Mains ein Schloß 
feines Freundes Euftachius von Thüngen erreichte. Hier gedachte er' des 
lang entbehrten Schlafes fich zu freuen. Er fam wie gerufen; denn Göt 
mit dem eifernen Ark und Muth war überall willfommen, wo ritterlide 
Thaten gejchehen follten. Das Schloß lag voll wehrhafter Ritter uud 
Knechte, und Berlichingen, won der Freundfchaft aufgefordert, verſchob ven 
Genuß des nächtlichen Schlummers noch einmal, um den Anſchlag jeinee 
Vetters gegen den Bifchof zu unterftügen! Um Mitternacht brach der Haufe, 
an Reitern und Fußfnechten beträchtlich, auf; Gög immer unter den Vor 
derſten Sie erreichten nächtlicher Weile den Main, fegen glüdlich durch 
eine wohlbefannte Furth, nehmen zwei wohlbewaffnete Schiffe weg um 
führen jechzehn Wagen faufmännifcher Waaren gen Reufenburg. 

Endlich gelang e8 dem guten Grafen von Königftein, eine Vermitte— 
lung der Kölner Fehde in Gang zu bringen. Er fchrieb einen Tag zwiſchen 
den ftreitenden Theilen nach Frankfurt aus, verglich ihre Beſchwerden zu 
wechjelfeitiger Zufriedenheit und erlöfte dadurch auch feinen Freund Göt 
von feinen übrigen Gegnern. 


4, Wie Götz Urphed fchwören muß, 


Herzog Ulrich von Württemberg war mit dem mächtigen Bunde ſchwaͤ— 
bifcher Fürften und Städte in Streit gerathen und hatte die Bundesſtedt 
Reutlingen erobert. Da zogen die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes heran, 
- geführt von Herzog Wilhelm von Baiern. 

Ulrich war zu jchwach zum Widerſtande; doch bob er noch, bevor er 
aus feinen eigenen Grenzen floh, die getreueften und muthvollſten feiner 
Nitter aus und vertheilte unter fie die Bewahrung und Bertheidigun 
feiner Veſten und Schlöffer. Dem Götz von Berlichingen wurde vu 
Schloß zu Mökmühl anvertraut und mit ihm warf fich mancher Freun 
des Ritters in dafjelbe. Der Angriff war fo fchnell gefommen, daß te 
Herzog nicht für Vorrath an Waffen und Lebensmitteln hatte forgen könner. 
Auh in Mökmühl fand der Ritter wenig und um fo weniger, als di 
Bürger des Städtchens mit den Bauern im ganzen Oberamte ihrem Herm 
entfagten und fich freiwillig ‚dem Bund ergaben, Gög mußte daher die 
furze Zeit, welche noch vor der Belagerung übrig war, ſparſam dazu nügen, 
was er an Wein, Frucht, Vieh und Gefchoß mit Gewalt aufzutreiben ver: 
mochte, auf das Schloß zu bringen, denn von der Einwohner gutem Willen 
war nichts zu hoffen. 

Ein vom Hauptlager ausgefandter Trupp von Kriegsleuten, von Johann 
von Hattjtein geführt, fing nun die Belagerung des Schloſſes an, das ber 
Ritter bis auf den legten Mann zu vertheidigen Willens war. Wieder 
holte Aufforderungen zur Uebergabe, mit der Bedingung ganz freien Ab 
zuges, wurden verworfen und fo lange mit Kugeln beantwortet, bis de 
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Vorrath verjchoffen war. Nun mußte Fenfterblei und altes Eifen jeder 
Gattung aushelfen; aber es konnte die Hungernden nicht fättigen, die 
Dürftenden nicht laben. Bald war aller Vorrath aufgezehrt und die An— 
griffe des Feindes wurden immer ftürmifcher. So von der Noth gezwungen, 
gab der Ritter dem erneuerten Antrage, das Schloß frei jammt ven Sei— 
nigen zu verlaffen, Gehör. Arglos ahnte er nichts von der ſchnöden Hin- 
terlift ver Feinde. Im Glauben mit ehrlichen Leuten verhandelt zu haben, 
jog er feines Weges, als plötlich die bundifchen Soldaten über ihn und 
jeine Gefährten herfielen. Man kämpft, e8 werben viele getöbtet und Götz 
Ihlägt tapfer brein; aber er muß ber Uebermacht weichen und fich auf 
ritterliches Gefängniß ergeben, das ihm willig zugeftanden wird. 

So wird er nach Heilbronn geführt. Doc als die Heilbronner Ab» 
geordneten vom Bundestage zu Eflingen heimfehren, bringen fie ein 
Schreiben der Stände mit, wodurch der Nath den Auftrag erhält, dem 
Götz von Berlichingen eine harte Urphed (Gelöbniß ewigen Friedens) vor- 
zulegen, feinen Eid darob zu empfangen, und wenn er fich weigern wiürbe, 
ihn fo lange in einen Thurm zu werfen, bis er die Urpheb beſchworen 
baben würbe. 

Götz von Berlichingen fehlug den vorgelegten Eid aus. Ihm fei 
ritterlich Gefängniß zugejagt — antwortete er den Abgefandten — und er 
telfe in feinen Zweifel, e8 werde ihm gehalten. Zudem fei er des Trojteg, 
fein Schwager Franzisfus von Sidingen und andere feine Herten würden 
ihm beifen, daß er verhoffe, feine Sache wiirde befjer werden. Der Rath 
jandte feine Abgeordneten wieder zurüd und fand bie Sache fo mißlich, 
daß er bat, man möchte ven Gö in einer anderen Stabt verwahren. Aber 
alsbald erfchien der Eflinger Syndikus mit dem Befehl, die Urphed zu 
erzwingen und im Weigerungsfalle ven Gefangenen in den Thurm zu legen. 
Götz blieb ſtandhaft. Da wurden die Weinfchröter, lauter wehrhbafte 
Männer, befehligt, ihn aus feiner bisherigen Herberge abzuführen. Aber 
geübter in ven Waffen, als diefe, ergriff er mit bedachter Eile einen feiner 
Gegner, riß ihm den Degen aus der Scheide und fette durch biefe uner- 
wartete Gegenwehr alle in Schreden. Er hätte den Augenblid der Ver— 
wirrung zu eigenmächtiger Befreiung wohl nützen können, denn — wie er 
jelbft von diefer Scene erzählt — fie fchnappten alle Hinter fich; auch 
baten mich die Abgeorpneten des Raths fleißig, ich ſollt' einjteden und 
Fried' halten, fie wollten mich nit weiter führen, denn uf das Rathhaus.“ 

Götz folgte nun willig, warb aber in ven Thurm geworfen. Beim 
Degführen begegnete ihm feine Gattin, die ängftlich für das Leben ihres 
tbeutren Gemahls, ihm in die Gefangenjchaft nachgefolgt war. Götz aber 
ſprach: „Weib, erfchrid nicht, fie wollen mir eine Urphed vorlegen, die 
will ich nit annehmen, will mich lieber in ven Them fteden laſſen. Thue 
mir aber alfo und reit hinauf zu Franziskus von Sicdingen und Georg 
von Frundsberg und zeige ihnen an, man wolle mir das ritterliche Ge— 
fängniß nit halten; fie werben mich als Redliche vom Adel fchon zu halten 
wiſſen.“ 
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Die forgliche Gattin achtete feine Beſchwerde, ritt in der Nacht in 
das Lager und brachte jchon am andern Morgen bie erfreuliche Nachricht, 
daß fich die Hauptleute der Stadt näherten. Sickingen und Frundsberz 
waren auf Seite des jchwäbiichen Bundes und ihr Freund Berlichingen 
war ihr Feind, aber das that ihrer Freundjchaft keinen Abbruch. Sobald 
fih die Hauptleute der Stadt näherten, wurde Göß aus den Thurme be 
freit und Franz von Sidingen gab dem Mathe einen verben Verweis in 
einem Briefe, jo daß Götz wieder feine alte Herberge befam. Aber ven- 
noch mußte er noch zwei Jahre ein Gefangener bleiben, und der Yangeweile 
überdrüffig beſchwor er 1522 die Urphed. Er mußte 2000 Gulden Schagung 
bezahlen, feine Zehrung berichtigen und allen Bundesverwandten, flein und 
groß, fo lange er lebte, Ruhe und Frieven geloben. 


5 Wie Götz von den Bauern zum Hauptmann erwählt wirt. 


Am Neujahrstage 1525 ftanden die Bauern des Abtes von Kempten 
auf und verwüjteten das Stift. Dieje That war gleichfam das Loſunge— 
wort für alle übrigen Bauern in Süddeutſchland, ihr Zoch zu zertrünmern, 
denn die Erbitterung über die Frohndienfte und fehweren Abgaben war 
allgemein. Bald jtand die ganze deutjche Bauernichaft in Waffen und 
verwüjtete das Yand mit Feuer und Schwert, mit unmenfchlicher Grau- 
famfeit gegen den Adel wüthend. 

Götz von Berlichingen war auf feinem Hornberg bisher noch in Ruhe 
geblieben; aber da die Gefahr näher rückte, war es nöthig, auf Mittel zu 
feiner und der Seinigen Rettung zu finnen. Da er bei allem Wolf beliebt 
war, als ein Freund der Freiheit und Beſchützer ihrer Nechte, jo hoffte 
er, feine Verwendung bei den Bauern werde nicht nutzlos fein. Auf den 
Wunfch feines Bruders, der damals Sarthaufen bewohnte, vitt er gen 
Schönthal und erwarb ihm bei den Hauptleuten die Zuficherung des 
Friedens. Auch für fich felbft bat er um Ruhe, doch jollte er dieſe nicht 
(ange genießen. 

Kaum zu den Seinen zurüdgefehrt, erjchten fein Dorfſchulz, ver von 
ven Bauern beauftragt war, den Junker zu ihren Hauptleuten nach Gun 
delheim zu rufen. Götz, ihrer Abficht unfundig, ritt hin und erfuhr zu 
feinem Schreden, er folle die Obrift - Hauptmannsftelle bei ihrem Heer: 
annehmen. Mit Bitten und Borftellungen verfuchte ev e8, fie von dieſem 
Vorſatze abzubringen, fand auch Gehör bei allen Rotten; nur die Hoben: 
lohiſchen ergriffen fein Pferd und zwangen ihm einen Eid ab, fich des andern 
Tages bei ihnen in Buchau einzufinden. Dem Eid getreu und bange fir 
die Folgen, wenn er ihn brechen wollte, erjchien er am folgenden Tage. 
„Gott ertannt und weiß, wie mir war, und ich wünſcht mir, daß ich eher 
in dem böfeften Thurm läg, der in der Türkahy wäre.‘ Die Bauern 
nöthigten ihn abzufteigen, ſchloſſen einen feiten Kreis und wiederholten 
drohend den Antrag der Hanptmannjchaft. Als er fich weigerte, brobten 
fie mit dem Tode; dazu famen viele Hohe und Niedere vom Adeljtand um 
baten Götz, die Stelle anzunehmen, weil er viel Unglüd und mand Grau 
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ſamleit verhüten könnte, zum Schuß der Fürften und des gefammten Adels. 
Diefe Gründe beivogen den Ritter, nachdem ihm feft der Gehorjam feiner 
Untergebenen zugefichert war, einen Monat lang fi an die Spige des 
Banernheeres zu ftellen. 

In den Urkunden und Schirmbriefen, die er während biefer Zeit 
unter feinem Namen ausfertigen ließ, wird er Obriſt-Feldhauptmann 
der Bauern genannt. Aber nur wenige Tage dauerte die Freude des 
Heeres Über den neuen Anführer, denn er hielt ftreng auf Ordnung und 
Zucht, verbot Raub und Brand und ftrafte mit unerfchrodenem Ernit. 
Dennoh ward es ihm unmöglich, fich allgemeine Folgſamkeit bei ven Ur- 
bebern des Weinsberger Blutbades, wo die Bauern felbft die wehrlojen 
Veiber und Kinder nicht verfchont hatten, zu erzwingen; ba und bort 
brannte noch ein Schloß oder Dorf und wurde ein Klofter ausgeplündert. 
Der lichte Haufe, beraufcht vom Freiheitsgefühl und ftrenger Zucht erjt 
entlaufen, erregte daher Aufruhr und Empörung gegen den Felvhauptmann. 
Er trat aber, troß der Warnungen feiner Freunde, mit männlichen Muth, 
wie der Schuldlofe unter Verbrechern, in ihre Mitte, jchalt ihre Treulo— 
figkeit und ihren Ungehorſam und entwaffnete durch feine Unerfchrodenheit 
die boshaften Anjchläge feiner Widerfacher. 

Die Bauern zogen hierauf vor Würzburg und belagerten das Schloß, 
und dort belud fich Berlichingen auf's Neue mit dem Hafje ihrer Anführer 
durch den Verdacht eines Verjtänpniffes mit den Belagerten, daß fie im 
geheimen Rath beichloffen, ihn mit dem Schwert hinzurichten. Indeſſen 
hatte der fchwäbifche Bund ein wohlgerüftetes Heer ausgejandt, die Em— 
pörung zu dämpfen; die Bauern unterlagen in ver Schlacht bei Böblingen 
und jener Anfchlag ward vereitelt. Denn auf die erjte Nachricht der her- 
anrüdenden Rache ward die Belagerung des Würzburger Schloffes aufge- 
geben, der Rückzug durch den Zaubergrund in größter Eile genommen, und 
bei der allgemeinen Berwirrung dem Ritter Zeit gegeben, nach beendigtem 
Probemonat bei Adelsfurt zur Nachtzeit zu entkommen. 


Franz von Sidingen. 
1. Wie Franz von Sikingen gegen Worms zieht. 


Die Reichsſtadt Worms litt damals durch Zerrüttungen bürgerlicher 
Unruhen, ver Stabtrath hatte fich bei ven Bürgern verhaßt gemacht und 
dieje fegten ihn 1513 ab, verjagten die Rathsglieder, beraubten fie ihrer 
Habe und übten allerlei Grauſamkeit gegen die Verjagten. Dieſe fuchten 
Hülfe beim Kaifer, und der Yandvogt von Hagenan erhielt 1514 den Auf- 
trag, die Sache beizulegen. Nun wurbe der Aufruhr untervrüdt, die An- 
ftifter defjelben aber büßten venjelben mit dem Verluſt ihres Lebens un 
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Vermögens. Balthafar Slör, Hofnotar des Bifchofs Reinhard von Worms, 
ftand in dem Verdachte, an dem Aufitande Theil genommen zu haben; 
man belegte in feiner Abwejenheit, ohne Unterfuhung und Recht, fein 
bürgerliche Vermögen mit Arreft, unter dem Borgeben, er jei aus Furdt 
vor der Strafe entflohben. Der Bilchof hatte ihn aber auf feinen und 
feiner Lehnsmannen Antrieb — zu denen auch Sidingen gehörte — mit 
geheimen Aufträgen an den Kaifer Marimilian nah Wels in Defterreid 
gejendet; er verlangte daher fchriftlih vom Kaifer Schuß und Gerechtigkeit 
gegen diefes Verfahren und erbot fich zu dem ftrengjten Verhör. Der 
Kaiſer übertrug die Unterfuhung auch diefer Sache gebachtem Yandrogt 
von Hagenau, doch derſelbe jchob die Entjcheidung von einem Tag zum 
andern! Slör Hagte Franz von Sidingen feine Noth und diefer warnte 
die Wormfer; aber vergebens. Da fchicte der Nitter kurz und gut den 
Bürgern einen Fehdebrief. 

Unterdeffen war der Wormfer Stadtfchreiber, Johann Glantz, am den 
faiferlichen Hof gegangen, hatte den Slör als einen Betrüger verlänmbet 
umd die Acht gegen ihn erwirkt. Alle Habe des Geächteten wurde mın 
eine willfommene Beute feiner öffentlichen und heimlichen Feinde. Fram 
griff zu den Waffen. Er ſammelte ein beträchtliches Heer, wobei ihn beim: 
lich der Pfalzgraf am Rhein unterftüßte, fiel in das ftäptifche Gebiet ein, 
nahm Wormfer Schiffe auf dem Rhein hinweg und entjchädigte fich durd 
die hierbei gemachte Beute für einen Theil feiner Kriegsfoften und für vie 
Forderungen feines Schutbefohlenen. Viele fumpfinftige Ritter und Erle 
ftanden unter feiner Fahne, die hoch in Ehren gehalten wurde. ram 
durchzog das flache Land, plünderte und verheerte nich damaliger Sitte 
und rüdte dann vor die Mauern der Stadt Worms, unt fie zu belagemn 
Auf innere Zwijtigkeiten fowohl der Geiftlichen als auch der unterprüdter 
Bürgerfchaft konnte er rechnen und davon große Vortheile Hoffen. Tat 
Feuer des Aufruhrs glimmte noch fort unter der Aſche. Die Stadt It: 
Mangel an Nahrungsmitteln und die Bürger begannen zu murren Schen 
ſprach man von der Uebergabe und den Bedingungen derjelben. Der Bi 
ichof von Worms war überdieß feinem Lehnsmann freundlich gefinnt un 
die Geiftlichkeit unterhielt ven Kleinmuth. 
| Da trat der Kammerrichter Graf von Haag mit den Beifigern det 
Reichsfammergerichts auf, befeuerte ven gefunfenen Muth der Bürgerfcaft 
und erlangte von den gut gefinnten Einwohnern der Stadt den Eid, fe 
wollen fich und ihre Weiber bis auf den legten Blutstropfen vertheidigen 
Nun wurde die Gegenwehr der Belagerten trogiger, das Gefchüg wirl— 
famer und fühne Ausfälle nöthigten den Ritter, ſich zurüdzuziehen. 

Der Rath zu Worms aber ſammt dem ganzen hochpreislichen Kammer‘ 
gericht erhob nun die lantefte Klage bei dem Kaifer über den Bruch dei 
Landfriedens; fie verlangten die Erklärung der Reichsacht gegen dem Ritter. 
Das Gejchrei vermehrte fih, da Sidingen noch zu guter Legt mehrer 
Kaufmannegüter, die zur Srankfurter Meffe beftimmt waren, weggenommen 
hatte. Das ganze kaufmänniſche Deutjchland fchrie gegen den übermüthigen 
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Sicingen und beftürmte feinetiwegen ven Kaiſer Mar, dem ber Ritter im 
Grund des Herzens fehr lieb war. „Soll man doch”, ſprach er, „das 
ganze Reich aufbieten, wenn ein Kaufmann feinen Pfefferfad verkiert.‘ 
Er zauberte lange, den lärmenvden Bitten Gehör zu geben, denn er ehrte 
die Kriegertugenden des Nitterd und rechnete auf fie bei Ausführung ſei— 
ner großen Pläne. Doch erforverte die Achtung des neuen Landfrievens 
und die Ehre des nenen Kammergerichts eine geſetzliche Ahndung, bie in- 
deß für Sickingen nicht fehr drüdend wurde. 


2. Wie der franzöfifche König den deutjchen Nitter gewinnen 
möchte. 


Auch in fernen Landen ertönte der Name bes tapfern Franz von 
Sidingen. König Franz I. von Frankreich glaubte an ihm ven Mann zu 
finden, welcher einft feine Abfichten auf den deutſchen Kaiferthron kräftig 
unterjtügen könnte, er hing felber feit an ven Grundſätzen des alten Rit⸗— 
terweſens, die feinem Hang zur Pracht und Freude fchmeichelten. So lud 
er denn den edlen deutſchen Ritter zu fich nach Amboife ein, und ein fol- 
her Ruf war viel zu fchmeichelhaft, als daß ihn Sidingen hätte aus— 
Ihlagen fünnen. Sein guter Freund und Waffengenoffe, Robert von Se: 
dan, Graf von der Mark und deſſen Sohn, der nachmalige Marfchall 
von Fleuranges, führten ihn nach Frankreich, und zwölf veutfche Ritter 
waren in feinem Gefolge. Dieß wurde felbjt am franzöfifchen Hofe für 
glänzend und anfehnlich gehalten. Die Aufnahme übertraf alle Erwartung 
des Gaftes, fie war höchft ehrenvoll. Dem jungen lebhaften Könige gefiel 
der gerade Sinn des deutfchen Ritters, er bewunderte die Geſchwindigkeit 
feines Ausdrucks und den gebildeten Verjtand, der aus jeder Rede [euchtete. 
Das Gefchenf einer goldenen Kette von 3000 Thalern an Werth war 
ein fprechender Beweis von der Zumeigung des Königs und von feinem 
Wunſch, fih ven Helven geneigt zu erhalten. Nach damaliger Sitte jollte 
der, welchen man mit einem folchen Ehrenzeichen behing, an ven Geber 
deſſelben gefefjelt bleiben. Zu dieſer Kette fügte Franz noch andere Ge- 
ihenfe und das Verfprechen eines Jahrgeldes von 3000 Franken. Auch 
die Ritter im Gefolge des Franz von Sidingen wurden mit goldenen 
Ketten von 500 bis 1000 Thalern an Werth befchenft. Solche Freigebig- 
feit hätte wohl minder edle Gemüther an das Ausland gefefjelt, nicht aber 
den ehrenwerthen Sickingen. 

Es beflagten fich kurz darauf mehrere deutſche Handelsleute bei ihm 
über die Mailänder wegen rüdftändiger Schuldforderungen. Unfer Ritter 
fand ihr Verlangen gegründet, handelte mit ihnen die Forderungen ab und 
nahm hierauf einen Waarenzug weg, der aus Mailand nach Deutfchland 
zog. Der franzöfifche König, dem damals das mailändifche Gebiet unter- 
than war, wurde höchſt aufgebracht, als ihm die Mailänder die erlittene 
Unbill Hagten; er ließ die Beute von Ritter Franz zurüdfordern, erhielt 
aber eine derbe deutſche Antwort, die er kaum vermuthete: „In Mechte- 
ſachen kümmere ich mich außer Deutjchland um Niemand.” Der König 
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Franz entzog ihm nun das bedeutende Iahrgehalt; dafiir gewann aber ver 
Ritter einen Freund an dem neuerwählten deutſchen Kaifer Karl V., ver 
ihm ein gleiches Jahrgeld bewilligte. 


3. ne Schloß Ebernburg eine „Berberge der 
Gerechtigkeit.‘ 


Als der fühne Mönch Luther dem Papſtthum ven Krieg erklärte, fand 
jolches Unternehmen großen Beifall bei den Nittern Götz von Berlichingen 
und Franz von Sidingen. Ein anderer Ritter, ver edle Ulrich von 
Hutten, hatte fchon früher (1515) gegen das Mönchsthum geeifert, das 
er für eine Stüge der Unwiſſenheit hielt. In feinen epistolis obscuro- 
rum virorum (Briefe der Dunfelmänner) goß er beißende Lauge auf das 
Haupt ver Mönche und jtellte fie dar in ihrer aufgedunfenen Blöße; denn 
als er in Italien den Verfall der Geiftlichfeit überhaupt kennen gelernt 
hatte, eiferte er heftig gegen die Gebrechen ver Kirche. Er wollte deutjce 
Biſchöfe, aber feinen römischen Papſt. „Den alten Römern habt ihr männ- 
(ich widerftanden” — fo rief er dem deutſchen Volke zu — „aber ven 
neuen Römern beugt ihr jchimpflich euer Haupt!“ Und der Hierarchie 
weifjagte er, fchon fei die Art an den morfchen Baum gelegt. „Jacta 
est alea!“ Ich hab's gewagt! — das war fein Wahlfprud. Dem 
Luther bot er feine Feder, fein Schwert; mit beiden fämpfte er ritterli 
für die große Sache der Reformation. Auch Sicdingen hatte dem kühnen 
Reformator ein Aſyl auf feiner Burg angeboten. 

Hutten kämpfte mit in jenem Kampfe des ſchwäbiſchen Bundes gegen 
Ulrich von Württemberg, und bier warb er mit dem eblen Sidingen be 
freundet. Im Jahre 1518 hatte Ritter Hutten fein Geſpräch: Aula, un 
lateinifcher Sprade zu Mainz herausgegeben; Franz von Sidingen 
wünfchte e8 deutfch zu leſen und Ulrich von Hutten fandte ihm die Ueber: 
fegung noch in vemjelben Jahre. Durch ihn wurde Ritter Franz auch der 
Beſchützer und Freund des tiefen und gelehrten Denkers Reuchlin, und 
er bewirkte einen Befehl, daß, wenn Stuttgart erjtürmt würde, das Haus 
des gelehrten Mannes verjchont bleiben ſollte. Sidingen’s Wohlgefallen 
an der Wiffenfchaft und ihren Lehren, feine veutjche Gerapheit und Uner 
ichrodenheit, verbanden ihn auf das Innigſte mit dem wadern Hutten; 
ein, Zelt jchloß fie gewöhnlich ein umd fie verlebten manche frohe Stunden 
und durchwachten manche Nächte in traulichem Geſpräch. 

Bald traf ſich's, daß Hutten von feinen väterlichen Gütern fliehen umt, 
überall verfolgt, fich feinem treuen Sidingen in die Arme werfen mußte. 
Die Schlöffer des Ritters wurden bald Freiftätten für Mehrere, die jih 
von den Fejleln des Glaubenszwanges losgemacht hatten. Martin Bucer, 
aus dem Dominifanersfllofter zu Schlettſtadt entwichen, erhielt von Fran 
die Stelle als Prediger zu Landſtuhl; Delolampadius (Hausfchein) wurde 
ein Hausgenofje des Ritters und half den lateinifchen Gottespienjt in 
deutſcher Sprache einrichten, wofür ihn jeder Zuhörer fegnete, Won Ebern: 
burg aus fchleuderte Hutten feine Gedankenblige und rief Die deutſchen 
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türften, vor Allen den Adel auf, unter einem neuen Otto nach Rom zu 
iehen und der dortigen Herrichaft ein Ende -zu machen. „Sterben kann 
ch”, jprach er, „aber fein Knecht fein: wer will mit Hutten für bie Frei- 
eit jterben ?' 

Inzwifchen begann Sidingen eine bfutige Fehde mit dem Erzbifchof 
Rihard von Trier, und da fie unglüdlich endete, mußte Hutten fein Aſyl 
erlaffen. Vom Papſt verfolgt, von den Fürften aufgegeben, vom Vater: 
and verftoßen, von böfer Krankheit angegriffen, fand er flüchtig und arm 
er hatte nichts mehr als feine Fever) eine ftille legte Freiftatt in dem 
Jaufe des heilfundigen Pfarrers Schnegg zu Ufnau am Zürichſee. Dort: 
in von Zwingli empfohlen, envete der unverbroffene Kämpfer „für Licht 
md Recht“ — wie er es nannte — „das Zrauerfpiel feines Lebens‘ im 
öſten Yebensjahre (1523). 


4, Wie der Nitter die Macht geiftlicher und weltlicher Fürjten 
brechen will, 


Franz von Sickingen hatte, wie Hutten und andere Baterlandsfreunde, 
ange feine Hoffnungen auf den Kaifer Karl V. gefegt, daß diefer fich an 
ie Spite der geiftigen Bewegung jtellen und zu Gunften ver Selbitftän- 
igfeit und Herrlichkeit Deutſchlands fich von dem Papftthum völlig los— 
rennen würde. Dieß gläubige Vertrauen Sidingen’s erwies fich leider 
mm als fchöner Traum. Bon der furchtbaren Höhe feiner ftolgen Ent- * 
vürfe herab betrachtete Karl V. die Intereffen der Völker nur wie Fäden 
ineg Gewebes, zur Willfür in feine Hand gegeben, und die einzelnen 
Menschen nım wie Werkzeuge, gut genug, um fie zu gebrauchen und nach 
em &ebrauche wegzumerfen. So ging e8 auch dem edlen Franz von 
Zickingen. Als er fein Vertrauen auf den Kaiſer &ttäufcht lab, faßte er 
m hoben Bewußtfein feines Strebens und feiner Macht ven Plan, ven 
anzen Adel veutfcher Nation zu bemwaffnen, um die Fürftenmacht zu 
vechen, das Reichsregiment aufzulöfen, die Interefjen der Ritterfchaft zu 
vahren und mit dem Adel wie durch den Adel, aber nicht ohne Mitwir- 
ung ber Städte, der Reformation allgemeinen Eingang zu verjchaffen. 
zu diefem Zwecke wirkte Hutten durch feurige Schriften, welche das 
Mißtrauen der Städte gegen den Abel austilgen follten, und Sidingen 
erief im Jahre 1522 den Adel aus den Ritierfantonen Schwaben, Franken 
md vom Rhein gen Landau. Da kamen die trefflichjten Ritter zufammen, 
mter Anderen die von Dalberg, Flersheim, Türkheim, Rüdesheim, Lorch, 
Schwarzenberg, auch Sicdingen’s Freund, der fühne Ritter Hartmuth von 
tronenberg, ein begeifterter Freund der Reformation und Todfeind der 
Römlinge. Alle beſchworen auf's Evangelium für drei Jahre einen Bund 
md erwählten einmüthig Franz von Sidingen zum Hauptmann. Alſo— 
ald befeftigte diefer feine Schlöffer Rannftuhl (bei Landſtuhl) und 
sbernburg und rüftete ein ftattliches Heer, unter dem Vorwande, er zöge 
egın Frankreich. Bald aber ward offenkundig, daß es dem Sturz der 
3riefterhberrjhaft in Deutfchland gelte und zwar zumächt dem 
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Kurfürften und Erzbifchof von Trier, Rihard von Greifenklau, we 
cher an der Spike aller Gegner der Reformation ftand. Durch deſſen 
Ueberwältigung wollte Franz von Sidingen, wie er fich ausdrückte, „dem 
Evangelium eine Deffnung brechen.“ 

Sidingen ergriff einen geringfügigen Vorwand zur Kriegserklärung 
gegen ven Erzbifchof, mufterte bei Straßburg fein Heer und führte es 
raſch zur That. Bald fiel Bliskaftell in des Ritters Gewalt; dann ftürmte 
er St. Wendel und nahm mehrere Edle gefangen, zu welchen er vie be: 
beutungsvollen Worte fagte: „Pferde und Harnifche, fo ihr verloren, may 
euch euer Kurfürſt wohl bezahlen, wenn er’s bleibt. Werd’ aber ich felber 
Kurfürjt, wie ich wohl kann und will, oder noch mehr, jo mag ich euch wohl 
ergegen.” Die Nachricht von feiner NRüftung und feinem Glück im Felt 
verbreitete in Trier anfangs großen Schreden; doch Kurfürſt Richard han— 
delte unerjchroden als Feldherr und als Fürft. Er rief pas Neichsregiment 
in Nürnberg auf, begeifterte die Bewohner Triers durch priefterliche Kraft, 
daß fie für den Glauben ihrer Väter freudig zu den Waffen griffen, um 
jetste feine Hauptjtadt, als Bollwerk des Katholizismus, in trefflichen Ber: 
theivigungszuftand. Franz. von Sidingen zog indeß, unbekümmert um bie 
Abmahnungen des Neichsregiments, am 8. September 1522 in’s trierjce 
Gebiet, rückte vor die Stadt, forderte fie zur Uebergabe auf und begam, 
als ihm der Kurfürjt eine heftige Antwort gab, fie zu befchiefen. Da 
ſtürzte wohl mancher ehrwürdige Reft von herrlichen Bauwerken aus ver 
Römerzeit; heiß tobte der Kampf um das riefige „Ichwarze Thor,” deſſen 
Quadern noch heute dem Zahn der Zeit trogen. Vergeblich ließ Sickingen 
bie Belagerungsmafchinen auf einen Berg vor der Stabt bringen, wo wu 
Bolf glaubte, daß Triers Stifter, der fabelhafte Heidenkönig Trebetha 
begraben fei und wo noch heutzutage ein Römerhügel ven Namen „Franzen: 
Kniepchen” trägt. Schon waren 20 Tonnen Pulvers verfchofjen und Sidiugen 
barrte ungeduldig auf 1500 Kriegsleute aus Braunfchweig, welche ihm 
der Ritter Nikolaus Minkwitz zuführen follte. Sie famen nicht, denn ber 
Landgraf von Heffen verweigerte ihnen den Durchzug durch fein Yand um 
rüftete, neben dem Kurfürften von ver Pfalz, felber gegen Sidingen. Als 
diefer num ven Helvdenmuth ver Trierer erkannt und jene üblen Nachrichten 
erhalten hatte, hob er am 14. Eeptember die Belagerung auf mit vem 
Entſchluß, im nächften Jahre den Krieg auf's Neue zu beginnen. 

Aber Sickingen's Stern neigte fich bereit8 zum Untergange. Die 
Kurfürften von Trier und von der Pfalz und der Landgraf Philipp 
von Hefjen fchlofjen ein Bündniß, um ihn zu verderben. Des Reicet 
Acht und Aberacht ward auf ihm gefchleudert; mehrere feiner Freunde, die 
mit ihm zu Landau geſchworen hatten, fielen jet aus Furcht von ihm ab; 
der treue Hartmuth von Kronenberg verlor durch der Fürſten Uebermacht 
fein Schloß und all’ fein Gut. Doch Sicdingen verzagte an dem Gelin— 
gen feines großen Planes noch nicht, ſondern betrieb ihn vielmehr um fe 
eifriger. Er bauete auf die Unterftügung der fränfifchen Nitterjchaft, je 
wie auf die des oberrheinifchen und böhmifchen Adels und ver ganzen 
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evangelifchen Bartei. Deshalb warf er fich in feine Veſte Rannſtuhl, um 
ih da fo lange zu vertheidigen, bis jene Hülfe herankäme. Aber im 
Frühling des Jahres 1523 zogen die drei verbündeten Fürjten von Kur— 
Zrier, Kur: Pfalz und Hefjen mit großer Heeresmacht wider ihn und be- 
lagerten ihn in feiner Burg. Helvenmüthig vertheidigte ſich Sidingen, ver 
an der Gicht litt, aber ungebeugten Geiſtes war, Furchtbar bejchofjen die 
Fürſten feine feften Mauern; ein Thurm, welcher 24 Schuh in der Dide 
gebaut war, ftürzte zufammen. Der Ritter eilte an ven bedrohten Punkt; 
da fchlug die Kugel einer Felpfchlange neben ihm auf den Boden und die 
Splitter von Holz und Steinen fuhren ihm in den Leib, So jchwer vers 
wundet, wurde er in ein gehauenes Gewölbe getragen. Noch immer hoffte 
er auf Entfaß; als aber feine Hülfe kam, übergab er die Burg den Fürs 
ſten. Dieje famen an fein Krantenlager und fanden ihn fterbend. Freundlich 
jog ev noch vor dem Kurfürſten von der Pfalz und dem Yandgrafen von 
Hejien die Mütze vom Haupt und antwortete mit edler Würde in gebro- 
benen Worten auf ihre Fragen; nur dem Erzbifchof von Trier gönnte 
er trogig feinen Gruß. Mannhaft verjchied er (am 7. Mai 1523) und 
erjhüttert jtanden feine Feinde um die Leiche des Helden, falteten die 
Hände und beteten andächtig für feine Seele. Seine andern feſten Schlöffer, 
die Ebernburg, der Drachenfels und andere, fielen nebſt jeinen Gütern in 
die Hände feiner Feinde, wurden jedoch fpäter feinen Nachlommen zurück— 
gegeben. Solchen Ausgang nahm der ritterliche „Rächer der deutjchen 
Freiheit.“ Im einem Harnifchkaften ward er zu Örabe getragen und in 
der Kapelle zu Landſtuhl beigeſetzt. 

Als Luther Sidingen’s Tod vernahm, rief er: „Der Herr ijt gerecht, 
Aber wunderbar! Er will feinem Evangelium nicht mit dem Schwerte hel— 
fen!" Das deutfche Volk möge aber fort und fort feines edlen, wadern deut— 
ſchen Ritters in Ehren gedenken! 


Bm nn 


Jürgen Wullenweber, der legte Hanjeat. 


1. 


In Lübeck, dem reichen Vororte der wendifchen Städte — Lübeck, 
Wismar, Roftod, Stralfund, Greifswald waren die vornehmſten — hatte 
Adel und Geiftlichkeit die Kicchenverbefferung am längften zurückgehalten; jie 
war bier allein das Werk des unermüdeten Eifers der niederen Zünfte, 
drüh ſchon erwachte unter der Menge das fromme Verlangen nach dem 
„teineren Worte“; einzelne Prediger hatten Zugang gewonnen, aber noch 
im Jahr 1528 durfte der Rath die Apoftel Luther's vertreiben, deſſen 
Werke auf offenem Markte durch die Hand des Büttels verbrennen und 
die Sänger deutſcher Palmen einjperren lafjen. Die Zünfte baten und 
murzten, aber das Domkapitel und die Yunfer, in Verbindung mit dem 
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Rathe, wollten nichts von der Firchlichen Neuerung wiſſen. Da geſchal 
es, daß der Rath neue Steuern ausjchreiben mußte, denn die vielen Kriege 
welche die Stabt Lübeck geführt, hatten die Staatskaſſe gänzlich erfchöpft 
Die Bürgerfchaft hatte 36 Männer aus. ihrer Mitte erwählt, um ve 
Stantshaushalt zu ordnen; als binnen Yahresfrift das Gefchäft noch nid 
erledigt war, berief die Gemeinde (1529) neue Achtundvierziger, ertbeift 
ihnen aber insgeheim die Weifung, fich auf feine Gelobewilligung einzu 
laffen, bevor nicht der Kath die Einführung der evangelifchen Lehre zu 
gejtehe. Der Rath erichraf, eiferte heftig gegen fo fegerifche, unerbört 
Forderungen, war aber fchon fo weit aus feiner Stellung gewichen, da 
dem Ausfchuffe die Schuloregifter überliefert wurden. Immer noch ü 
dem Wahne, die Junker und Kaufleute feien das Volk von Kübel, biel 
er unter mancherlei Bedenken die ungeduldige Menge bin, welche bereits de 
fatholifchen Gottesdienft zu ftören begann. Als aber beharrlich jede neu 
Abgabe verweigert wurde, aufgeregte Volkshaufen die Kirche, ven Marti 
die Säle des Rathhauſes füllten, gaben die eingejchüchterten Herren ver 
Ausſchuſſe nach, der von 483 auf 56 vermehrt wurde, gejtatteten auch vi 
Zurücdberufung zweier vertriebener Prediger. Vergeblich drohete Heinrik 
der Süngere von Braunfchweig, der berüchtigte Gegner der neuen Lehr 
er werde fich des von feinen Vorfahren befchenkten Hochftiftes annehmen 
die geduldete Kirchenpartei war ſchon eine unduldfame geworben, fie dran 
ungeftüm auf die Abjchaffung der Fatholifchen Predigt und am zweite 
Ditertage warb das heilige Abendmahl unter beiderlei Gejtalt genommer 
Die Sehsundfunfzig wurden noch auf Vierundfechzig vermehrt, unter ve 
Handwerfern ftanden tüchtige Redner auf und am 30. Juni 1530 mußt 
der Rath die Abjchaffung des gefammten fatholifchen Kultus, die Dom 
firche ausgenommen, befehlen. Alsbald, da auch die furchtfamen Kanonic 
(Domherren) die Meſſe einftellten, ließ der Rath alles Kirchenfilber um 
die Altarfleinodien in die Treſekammer (Schagfammer) der Stadt bringer 
Einer der kühnſten Sprecher des Bolfes war Jürgen Wullenwebe 
gewejen. 


2. 


Wullenweber hatte fi) aus nieverem Stande zum Bürgermeifter vo 
Lübeck emporgejhwungen und einen Freund gefunden, ver gleiches Strebe 
nach Volksherrſchaft mit ihm theilte und gleichen Aufſchwung des Geijte 
bejaß. Dieß war Marx Meier, aus Haniburg gebürtig, früher ein Grob 
ſchmied, aber durch feine ſchöne Geftalt, feine Friegerifche Tapferkeit ım! 
Gewandtheit bald jo ausgezeichnet, daß er nun zum Oberanführer zur Se 
von der Stadt Lübeck erwählt wurde. Beide Männer faßten den kühnen 
Plan, die Niederländer, deren Hanvelsthätigfeit die Hanfa immer meh; 
verdunfelte, aus den Gewäffern der Nord- und Oſtſee zu vertreiben, vai 
durch Streitigkeiten zerrüttete Dänemark zu erobern und Lübeck zur Haupt 
ſtadt des neuen nordijchen Handelsreihes zu machen. . 

Guſtav Waſa von Schweden hatte auf feiner Flucht vor dem grau 
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men Chriftian II. von Dänemark in Lübeck Unterftügung gefunden und 
ar diefer Stadt zu Dank verpflichtet; Friedrich, der König von Dänemark, 
r Oheim jenes Chriftian, war mit Hülfe der Hanfa zum Throne ge- 
ngt und durch eine lübedifche Flotte vor neuen Gefahren geſchützt worden, 
io hatte er fich zu einem Vergleiche mit Lübeck verftanden, demzufolge 
m Niederländern der Sund verfperrt werden follte. Sobald aber Wullen- 
eber mit den übrigen Abgeorpneten den König verlaffen hatte, gereuete 
ejen die Zufage, denn er wollte fih wo möglich ver Abhängigkeit von 
m Hanfeftäbten entziehen. Die Holländer famen nach wie vor in bie 
ſtſee und die Dünen leifteten ihnen Vorſchub. Da beſchloß Wullen- 
eber Fräftige Maßregeln. Er berief die Gemeinde auf's Rathhaus und 
bilderte ihr mit berebten Worten, wie der Handel der Hanja untergehen 
üßte, wenn man die Niederländer nicht untervrüdtee Da wurden ihm 
me Kriegsſchiffe bewilligt, das aus den Fatholifchen Kirchen genommene 
silber wurde zu Geld ausgeprägt und felbjt der große Kronleuchter zu 
t. Martin nicht verſchont. Bald waren zwei Kriegsjchiffe erbaut, die 
achten jich auf, die holländifchen Handelsfchiffe zu verfolgen. Doch dieſe 
ıtten Wind befommen und retteten fich. 


3. 


Inzwiſchen war in dem dänischen Reiche eine Veränderung eingetre- 
n, welche auf einmal Alles in Gährung brachte. König Friedrich I. ftarb 
533 zu Öottorp und hinterließ vier Söhne. Der ältefte, lutheriſch ges 
amt und voll männlicher Kraft, war der fatholiichen Partei verhaßt. Sie 
ollte von dem dritten Ehriftian nichts willen, der jchon von Anbeginn 
r neuen Lehre zugethan gewejen war. Dean erzählt fich von ihm, daß 
: bereits auf dem Reichstage in Worms nedende Feindfchaft gegen Mönche 
id Pfaffen zu ertennen gegeben, indem er in Gegenwart des Kaifers und 
r Fürften unter der Predigt den Strid des Kapuziners, welcher durch 
n Aftloch der Kanzel blidte, feftfnötete, ven heftigen Eiferer am Auf- 
:ben binvderte und dem erzürnten Kaifer fich offen zum Schelniftüd be- 
nnte. Sein jüngerer Bruder, Herzog Johann, war erjt zwölf Jahre alt 
id dieſen unterftügte der Adel wie die Geiftlichkeit. Da man fich nicht 
reinigen konnte, ward eine Negentjchaft ver VBornehmften des Landes ein- 
jet, denen e8 ganz lieb war, gar feinen König zu haben. Die Regent— 
yaft war den Lübeckern nicht freundlich gefinnt, eben jo wenig Guftav 
zaſa von Schweden, welcher den Lübecker Gefandten geradezu erklärte, es 
äre nicht der WVortheil feines Reichs, die Holländer zu vertreiben. Er 
ihm fogar den Lübedern ihre Hanvelsrechte, die fie bisher in Schweden 
ſeſſen hatten, und legte auf alle Hanfafchiffe Bejchlag. 

Wullenweber, noch in Kopenhagen von diefen Vorfällen unterrichtet, 
Tzagte nicht, auch mit zweien Königreichen ven Kampf zu beginnen. Er 
ußte, daß die Bürger in Dänemark fich vor den Ariftofraten und vor 
n tatholifchen Geiftlichen fürchteten und nach einem volfsthümlichen Kö— 
ge fich fehnten. Demnach fchloß er in aller Stille ein Bündniß mit 
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dem Bürgermeifter von Kopenhagen, einem geborenen Deutfchen, Namens 
Ambrofins Bocdbinder, und mit vem Bürgermeifter von Malmöe, Jürgen 
Kock, aus Weftphalen gebürtig. Diefe drei Bürgermeifter wollten Alle 
. aufbieten, um die Freiheit der Yehre und des Bürgerſtandes zu retten unt 
den Herzog Chrijtian auf den Thron zu heben. Sollte diejer aber die 
Krone aus der Hand des Bürgerthums verjchmähen, jo verſprach Wullen- 
weber jede Hülfe feiner Nepublif, Unterwerfung des Adels, Aufnahme in 
den Hanfabund, und den Sieg des Lutherthums. ine Welt von Plänen 
in feinem Kopfe, fehrte Wullenweber in die Heimath zurüd. Gewiß jtammt 
aus diefer Zeit ein Denkvers, den man zu Kopenhagen angefchrieben fant: 

Lübed, Hein und rein, verzage nicht, 

Iſt Holland groß, die Buben find blos, fie thun dir's nicht. 

Wenn zwei Könige du gemacht und ben dritten aus dem Lande getrieben, 

Seid ihr noch gewaltige Herren zu Lübeck geblieben. 


4. 


Herzog Chriſtian weigerte fich, die Krone von einer revolutionären 
Partei anzunehmen; Schweden und Dänemark rüfteten. Unterdeſſen war 
aber Marr Meier in Yondon glücdlich gewejen und hatte ein Bündniß mit 
König Heinrich VIII, der eben mit dem Papfte zerfallen war, zu Stan 
gebracht. Sobald ter fühne Abenteurer nach Lübeck zurücgefehrt war, bielt 
er mit feinem Freunde Wullenweber Rath, und beide Männer bejchloijen, der 
gefangenen Chriftian II., der noch immer in feinem Thurme ſaß, wiere 
vorzufchieben, da er nicht bloß ver lutherifchen Lehre zugethan, ſondern aud 
ein Feind des Adels war. Der friegsluftige Graf Chriftoph von Olden 
burg, der fich im Bauernfriege bereits durch Tapferkeit ausgezeichnet hatt, 
wurde zum Feldherrn ernannt und mit Geld zur Werbung eines Heer 
verjehen, ohne daß die Lübecker Bürgerfchaft darum wußte. Sobald Chri- 
jtoph in Niederfachfen die Trommel rühren ließ, Hatte er fchnell 40 
Landsfnechte und Reiter unter feinem Fähnlein verfammelt. Am 14. Ma 
1531 erſchien das Kriegsvolf vor Kübel. Nun berief Wullenweber da 
Rath, die Stadtverordneten und die ganze Gemeinde, ſchilderte die Unpant 
barkeit und den Haß der Künigreiche gegen Lübeck und forverte das Boll 
zur Rache auf. Das Volk jubelte Beifall und beſchloß, die Kriegamanı 
ichaft nach Seeland überzufegen. Auf 21 mit Gefchüg und Lebensmitteln 
wohl verjehenen Schiffen ging die Mannfchaft unter Segel, auch Wullen 
weber und Mare Meier gingen mit, und man fteuerte gerade auf Ser 
(and zu. Hier hatten bereits die beiden Bürgermeifter Bockbinder und Kot 
(gewöhnlid Mynter genannt, weil er das Münzmeifteramt in Malmk 
bekleidete) tüchtig vorgearbeitet, und im Kurzem war die ganze Juſel er⸗ 
obert, Kopenhagen ergab fich und Graf Chriftoph fchaltete wie ein König. 

Doch Herzog Chriftian hatte einen tüchtigen Freund in dem wadern 
Johann von Ranzau, der drang über das abgebrannte, Travemünde auf 
Yübed ein und belagerte e8. Die ganze Umgegend war⸗ verwüſtet, mehrer 
Schiffe wurden weggenommen, und das Volk begann zu murren wider bit, 
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weiche zum Kriege gerathen hatten. Zugleich erkannte num ver Adel in 
Dänemark, daß es Zeit fei, einen König zu wählen, und da Ehriftian, ale 
Herzog von Holftein, fo gut den Lübedern zu Yande beitommen konnte, rief 
man num dieſen zum Könige aus. Da hob fich im Lübeck die ariftofratifche 
Partei und Wullenweber entfchloß fich zu fchneller Rückkehr, damit er nicht 
fein ganzes Anfehen verlöre. Es wurde Frieden mit Holftein geſchloſſen, 
und um die Feinde zu verringern, hatten die Lübecker auch den Holländern 
auf vier Jahre freie Schifffahrt auf der Oſtſee zugeitanden. 


5. 


Mit Hülfe des Johann von Ranzau und der Abelspartei faßte Chris 
fttian III. immer mehr und fefteren Fuß auf den dänifchen Infeln, und 
Chriftoph, der Yübeder Felvhauptmann, ward in Kopenhagen eingefchlofjen. 
Guſtav Wafa hatte Kaperfchiffe ausgerüftet, welche ven Lübecker Hanvelsfchiffen 
nachftellten, und als die meiften dieſer Kaper ven Danzigern in die Hände 
geriethen, ftellten die Schweden elf große Orlogfchiffe, welche die Lübecker 
hart bevrängten. Nun trat Hamburg auf, um den Frieden zu vermitteln, 
und berief die Abgeordneten der Hanfejtädte nach Yüneburg (1536). Noch 
unter dem Einfluffe Wullenweber's bejchidten die Yübeder jene Berfamm- 
lung, luden aber die Herren auch zu fich ein; dem Folge leiſtend, ver— 
jammelten fi im Hauptorte Lübeck die Abgeordneten von Köln, Bremen, 
Hamburg, Danzig, Riga, Dsnabrüd, Kempten, Deventer, Zwoll, Soöſt, 
Göttingen, Braunfchweig, Hannover und Hildesheim. Aber leiter jahen 
bie Städte nicht ein, daß die ganze Hanſa bedroht fei, wenn in gegenwärs 
tigem Kampfe Lübeck unterläge.. Wullenweber jprach mit glühenver Be— 
rebtfamfeit für die Fortfegung des Krieges, ter zur Rettung des Bundes 
nothwendig fei. Man fchwanfte aber hin und ber; da erfchien plöglich 
auf Betrieb der durch Wullenweber und die Volkspartei vertriebenen arifto- 
ratifchen Rathsherren ein Strafmandat des Reichsfammergerichts in Speier, 
das ven Yübedern mit ver Reichsacht drohete, wenn fie die alte Ordnung 
det Dinge nicht wieder herftellen und die vertriebenen Bürgermeifter wieder 
zu Ehren bringen würden. Zugleich arbeitete die ©eiftlichfeit, um das 
Bolt von dem aufrührerifchen Wullenweber abtrünnig zu machen, und da 
zu eben diefer Zeit der Krieg mit den Wiedertäufern geführt ward, brachte 
man boshafter Weife den Bürgermeiſter in Verdacht, daß er mit diefer 
Secte in Verbindung ftehe. Allervings wollte er ein freies Bauerthum, 
wie er ein freies Bürgerthum den Fürften gegenüberftellte, aber an ven 
Ausfchweifungen der Wiedertäufer hatte er gar feinen Antheil. So warb 
Wullenweber feines Amtes entjegt und ver vertriebene Bürgermeiſter, 
Nitolaus von Brömfen, zog feierlichft in Lübeck ein. 

Wullenweber aber verjagte immer noch nicht; er hatte ven Herzog 
Albrecht von Medlenburg zum Kampfe um die dänifche Königsfrone anges 
feuert und wollte diefem nun mit Kriegsvolt zu Hülfe fommen. Er über: 
reichte dem alten Rathe ein Schreiben, worin er berichtete, wie im Yande 
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und erbot fih, mit ven Hauptleuten zu unterhanvdeln und dieß Kriegsvoll 
jelbit nach Dänemark zu führen. Seime Feinde ließen ihn in die Falke 
gehen und bewilligten fein Begehren; alle Freunde aber warnten den allı 
fühnen Dann, venn er lief Gefahr, vom Bremer Erzbifchof, durch deſſen 
Gebiet er mußte, gefangen zu werden. Bifchof Ehriftoph von Bremen 
war nämlich ein Freund des Dänenkönigs Chriftian IIL.; zu ihm fenveten 
die Feinde Wullenweber’s fogleih Eilboten und wirflich, jobald der Mann 
das Gebiet des Erzbifchofs berührte, wurde er von einem Trupp Bewuff- 
neter ergriffen und gefangen fortgeführt. Da nun die Yübeder Truppen 
in Kopenhagen feine Verjtärfung erhielten, mußten fie den Feinden unter: 
liegen. Der gefangene Wullenweber aber wurde der Botmäßigfeit bes 
Dänenkönigs übergeben, welcher feinem Feinde, auf Betrieb der Arijtofraten 
in Yübel, ven Prozeß machte. Die ungerechten Nichter erfannten bie 
Todesſtrafe — für einen Mann, ver feiner Vaterjtadt gedient, um fie groß 
uud mächtig zu machen. Alle Kraft und aller Stolz kamen in die Seel: 
des Unglüdlichen, ald er die TZodesnachricht vernahm; der ſtummen Kerker— 
wand vertraute er das Zeugniß feiner Unschuld; dort las man die Worte 
eingegraben: 

Kern Dieb, fein Verräther, kein Wiedertäufer auf Erben ' 

Bin ih niemals geweit, will's aud nimmer befunden werden! 

D Herr Jelu Ehrift, der du bift der Weg, die Wahrbeit und das Yeben, 


Ich bitte dich durch deine Barmiberzigkeit, du wolleft Zeugniß von meiner Unſchuld 
geben. 


Im Jahre 1537, nachtem der Lübecker Rath dem peinlichen Gericht feine 


Zuftimmung ertheilt hatte, wurde Jürgen Wullenweber von Henters Hand 
nit dem Schwerte hingerichtet und ein Körper darauf geviertbeilt. 


Dierter Abſchnitt. 


Deutihe Kunft zur Zeit der Reformation. 


Lufas Kranadı*). 


1. 


Nicht alfein die Wiffenfchaften hatten zur Zeit der Reformation 
einen großen Yortjchritt gemacht; die allgemeine Gährung ver Geifter war 
auch den Künjten förderlich gewejen. Zu gleicher Zeit fehen wir drei aus— 
gezeichnete Maler hervortreten, die aber auch als Menjchen, theils durch 
Güte des Herzens, theils durch Bildung des Geiftes fich auszeichneten. 

Lukas Kranach war 1472 in Kranach, einer Heinen Stadt am 
Fuße des Fichtelgebirges, geboren. Er hieß eigentlich Lukas Sunder, nahm 
aber, wie damals zuweilen gefchab, den Namen feines Geburtsortes an. 
Bon feinem Vater foll er den erjten Unterricht im Zeichnen erhalten 
baben, ſonſt ijt aber von feinen früheren Yebensjchidfalen wenig befannt. 
Daß er aber fchon früh ausgezeichnete Fortjchritte gemacht haben müſſe, 
geht daraus hervor, daß er noch als Yüngling zum fächfifchen Hofmaler 
ernannt wurde, und das ijt er unter den brei Kurfürſten Friedrich dem 
Weifen, Johann dem Beftändigen und Johann Friedrich geblieben. 

Im Jahre 1493 unternahm Friedrich der Weife eine Reife nach Je— 
rufalem. Unter der fehr zahlreichen Begleitung von Rittern, Herren und 
Geiftlichen befand fih auch Kranach. Auf Befehl des Kurfürjten malte 
er eine fogenannte Reiſetafel auf Yeinwand, denn er ftellte auf derſelben 
alle Städte, Schlöffer und Gegenden dar, durch welche fie reiten. Sie 
ift, auf eine hölzerne Tafel geklebt, noch jett in ver Schloßkirche zu Wit: 
tenberg zu jehen, hat aber im Yaufe der Zeiten fehr gelitten. 

Nach ver Rückkehr aus dem heiligen Lande wählte Kranach Witten: 
berg zu feinem bejtändigen Wohnorte, und bier hat er 46 Jahre verlebt. 


*) Nah Fr. Hofmanıı und Fr. Nöflelt. 
* 
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Er verheirathete fich mit Barbara Brangbier, einer Tochter des Bürger: 
meifters von Gotha, und lebte mit ihr in fehr glücklicher Ehe, denn er war 
ein fanfter, gutmüthiger Mann. Bon feinen Meitbürgern ward er jehr 
geachtet und genoß fo viel Vertrauen, daß fie ihn 1519 zum Kämmerer 
und Senator, 1537 aber zum Bürgermeifter wählten. Dieß Amt beffei- 
dete er fieben Jahre, dann legte er es freiwillig nieder, weil ihn das 
Alter drückte. Seine amtliche Thätigfeit verhinderte ihm jedoch nicht am 
Malen, bejonders malte er die Biloniffe der fächfifchen Kurfürften und 
Prinzen, jo wie feiner Freunde Luther und Melanchthon, deren Portraits 
er fehr vervielfältigte. Oft wurde Kranach in feinem Arbeitszimmer von 
hohen Herrichaften bejucht, die ihm mit Vergnügen zufahen, und bie er 
twieder auf die Jagd zu begleiten pflegte. Winden da beſonders große 
und fchöne Thiere erlegt, jo war er gleich bei der Hand, fie abzumalen. 
Kranach's Ruhm war fo groß, daß ver König Ferdinand ihn nach Wien 
berief, damit er mit feinen fchönen Gemälden die Schlöfler ausjchmücdte. 
Die Bildergalerien in Wien, München, Prag und Dresven verbanfen dem 
Lukas Kranach ihre Entſtehung. So Lieblich auch oft die Gefichter dieſes 
Malers find, jo haben fie doch ven Fehler, daß fie nicht die rechte Ge— 
wandung haben; alte römiſche Felpherren und Senatoren find gefleidet 
wie fächfifche Ritter oder wittenbergifche Bürgermeifter. Außer jeinen 
größeren Delmalereien machte Kranach noch trefflihe Miniaturgemälte; 
man findet fie noch in den Gebet- und Gefchichtbüchern der damaligen 
Kurfürften. 


2. 


Da Lukas Kranach mit ganzer Seele an jeinem Herrn hing, fo be 
trübte ihn der Tod des guten Friedrich gar jehr. Er war unter Denen, 
welche der furfürftlichen Yeiche folgten, als diefe von dem Schlofje, we 
Friedrich gejtorben war, nach Wittenberg gebracht wurde; dabei hatte er 
die Ehre, jedem Armen auf Befehl des neuen Kurfürften Johann einen 
Groſchen auszuhändigen. Auch Johann ftarb ſchon 1532; doch erſetzte ihm 
Johann Friedrich durch große Gnade und unbedingtes Vertrauen ben Ver: 
luft veichlih, jo daß Kranach vecht eigentlich der Freund des Kurfür— 
jten wurde. 

Das harmlofe Yeben des Malers ward fehr getrübt durch ſchwere 
Berlufte; fein ältefter Sohn Johann jtarb auf einer Reiſe nach Italien; 
fünf Jahre darauf verlor er auch, feine geliebte Frau und nach abermals 
fünf Jahren feinen Freund Yuther, der jo gern mit ihm verkehrt hatte. 
Aber faft noch mehr, als dieſe häuslichen Kümmerniſſe, fchlugen ven alten 
Mann die Unglüdsfälle nieder, die feit 1547 fein Vaterland Sachen umd 
feinen Kurfürften trafen. As Kaifer Karl nach dem Siege bei Mühl 
berg vor die Reſidenz Wittenberg rüdte und fie befagerte, waren fajt alle 
angejehenen Einwohner, jelbft ver enle Melanchthon, aus Furcht vor Kriege 
ungemach, fortgegangen. Nur Kranach hielt e8 für feine Bürgerpflicht, 
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zu bleiben und zu erwarten, was da fommen würde. Als Karl die Stadt 
erobert hatte, erinnerte er fich des berühmten Malers und daß biefer ihn 
einjt in feinen Kinverjahren gemalt habe. Er Tieß ihn daher in fein Ya- 
ger holen und ſprach mit ihm Dieß und Jenes über Gegenftände ber 
Kunft. Ein Zeitgenoffe erzählt darüber Folgendes. Als ver alte Maler 
Yufas aus der Stadt in’s Kaifers Zelt gefordert, zeigte ihm Karl an, 
daß ihm der gefangene Kurfürft auf dem Neichstage zu Speier eine fchöne 
Tafel geſchenkt, jo er, Lukas, gemalt, und die er, ver Kaifer, oft mit fon- 
derlichem Wohlgefallen angejehen hätte. „Es ift aber zu Mecheln“ — 
fuhr der Kaifer fort — „in meinem Gemache eine Tafel, auf welcher vu 
mich, als ich noch jung war, gemalt haft. Ich begehre deßwegen zu wiffen, 
wie alt ich damals gewejen bin.“ Darauf ver alte Yulas geantwortet: 
„Ew. Majejtät war damals acht Jahre alt, als Kaifer Marimilian Euch 
bei der rechten Hand führte und Em. Gnaden in Niederland huldigen ließ. 
Indem ich aber anfing, Ew. Majeftät abzureißen, hat Ew. Majeftät fich 
ftetig gewenbet, worauf Euer Präzeptor, welchem Eure Natur wohl be- 
kannt, vermelvet, daß Ew. Majeſtä ein fonvderliches Gefallen zu ſchönen 
Pfeilen trüge, und darauf befahl, daß man einen funftreich gemalten Pfeil 
an die Wand gegenüberjteden follte, davon Ew. Majejtät die Augen nie= 
mals gewendet und ich deſto beſſer das Konterfey zu Ende gebracht.” — 
Diefe Erzählung hat dem Kaifer fehr wohlgefallen und er hat vem Maler 
Lukas freundlich zugefprochen. Als aber der gute alte Mann an feines 
Vaterlandes Unglück dachte, ift er mit weinenden Augen auf feine Kniee 
gefallen und bat für feinen gefangenen Herrn gebeten. Darauf der Kaifer 
fanftmüthig geantwortet: „Du jollft erfahren, daß ich deinem gefangenen 
Herrn Gnade erzeigen will.” Hat ihn darauf milviglich begabt und wieder 
in die Stadt ziehen laſſen. 

Der Kaifer ließ ihm nämlich als Zeichen feiner Gunſt einen filbernen 
Zeller voll ungarifcher Dukaten überreihen. Am liebften hätte Kranach 
die Gabe zurüdgewiejen, aber das würde den Herrn beleidigt haben. Da— 
ber nahm er davon fo viel, als er zwifchen feinen Fingerjpigen faffen 
konnte, lehnte auch alle Anträge des Kaifers ab, ihm nach den Niederlan— 
den zu folgen. Dagegen erbat er fich die Erlaubniß, feinem unglüdlichen 
Herrn in der Gefangenjchaft Geſellſchaft leiften zu dürfen. 

Nachdem Morig die Regierung von Kurfachfen angetreten hatte, ließ 
er fih von feinen neuen Unterthanen huldigen. Nur Kranach vermochte 
nicht, vem Manne Treue und Gehorſam zu gelöben, der jo zweidentig an 
jeinem geliebten Herrn gehandelt und fih auf deſſen Unkojten erhoben hatte. 
Er verließ die ihm fo lieb gewordene Stadt, fagte feinen zahlreichen 
Freunden und Verwandten in Wittenberg für immer Yebewohl und reifte 
nah Innsbruck in das Gefängniß feines Herrn. Hier blieb er drei Jahre 
und fuchte mit jeltener Treue dem armen Gefangenen die Yangeweile zu 
vertreiben. Ein alter Gefchichtjchreiber fagt: „Wenn Seine fürftlichen Gna— 
ben Morgens aufgeftanden, haben Sie bei einer Stunde in ibrem Gemache 
allein gebetet und in der heiligen Bibel oder in Doktor Luther's Schriften, 
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fonft vielfältig in vornehmen franzöfifchen und deutſchen Hiftorienbüchern 
gelefen und nächſt benfelben noch damit Ihre Zeit vertrieben, daß Sie den 
berühmten Maler, ven alten Lukas Kranach, allerhand Kontrafafturen und 
Bildwerk haben machen laſſen.“ 

Im Auguft 1582 ließ endlich der Kaifer dem Kurfürften feine Frei- 
heit anfündigen. Schon am 6. Tage darauf ſaßen er und ber treue Kranach 
auf dem Reiſewagen, um ſich nah Weimar zu begeben, allıvo fie mit 
großer Freude empfangen wurben. Mehr aber als Alles erfreute den alten 
Lufas, daß er feine Tochter Barbara, die Frau des füchfifchen Kanzlers 
Brüd, hier fand. Bon nun an beſchloß er in Weimar zu bleiben, doch 
ichon im folgenden Jahre ftarb er in ven Armen feiner Tochter, im 8Iſten 
Jahre. Sein Grabmal ift noch in Weimar zu jehen. 


Ulbredt Dürer. 


1. 


Diefer berühmtefte aller deutſchen Maler, ver Helv deutſcher Kumit, 
wurde am 20. Mai 1471 in ver alten Reichsſtadt Nürnberg geboren. 
Sein Vater war ein geſchickter Golofchmied, aus dem Dorfe Eutas in 
Ungarn ftammend. Sehr jung war verfelbe nach Nürnberg gefommen 
und hatte daſelbſt als Golpfchmiensgefell im Haufe Hieronymus Heller's, 
eines trefflichen Gelvarbeiters, eine bleibende Stelle gefunden. Seine Treu— 
herzigfeit, fein Fleiß, feine große Gefchiclichfeit und ein frommes, verſtän— 
diges Herz gewann ihm des Meifters Neigung in fo hohem Grabe, daß 
er ihn zu feinem Eidam erwählte und ihm feine ſchöne Tochter Barbara 
zur Gattin gab. Aus diefer glüdlichen Ehe entfproffen 18 Kinver, die 
aber ſämmtlich eines frühzeitigen Todes ftarben, bis auf unfern Albrecht 
und zivei feiner Brüder, Anpreas und Dans. Der wadere Dürer ver 
wendete auf die Erziehung feiner Kinder die größefte Sorgfalt. Sein 
Wahlipruch lautete: Habet Gott im Herzen und handelt treu an euren 
Nächiten! Diefen Spruch prägte er von Hein auf ven jugendlichen Ge 
müthern feiner Söhne ein und Albrecht zumal, ver Erftgeborene, vergaß 
ihn nimmer, Ex hatte ganz des wadern Vaters Geift und herzliche Die 
derkeit geerbt. | 

Albrecht wuchs heran und ward ein blühend fchöner Jüngling. Schon 
als Knabe liebte er mehr eine finnige, ernſte Beichäftigung, als die ge 
räufchvollen Spiele der Jugend, und oft faß er, während feine Brürer 
braußen im Freien umbertrollten, daheim im ftillen Kämmerlein vor den 
Arbeitstifche und fuchte eine mathematifche Aufgabe zu löfen oder mit dem 
Stifte eine Zeichnung nachzubilven, die fein funftreicher Vater entwerfen 
und ihm zum Kopiren vorgelegt hatte. So konnte e8 denn, bei einer ſel⸗ 
tenen natürlichen Anlage, nicht fehlen, daß er in furzer Zeit bedeutende 
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Fortfchritte im Zeichnen machte, ja er fing fogar an, die Gebilve feiner 
eigenen Phantafie, wie fie in feinem fchöpferifchen Kopfe auftauchten, mit 
beitimmten und feiten Umrifien auf das Pergament zu bringen. 

Albrecht machte aber nicht bloß im Zeichnen daheim, ſondern auch in 
der Schule, welche er befuchte, ſehr ſchnelle Fortſchritte. Alle feine Lehrer 
liebten ihn, nicht nur wegen feines erjtaunlichen Fleißes, ſondern auch 
banptfächlich feines fanften, zuvorfommenden Wejens, feines tavellofen 
frommen Benehmens halber. | 

Als er die Schule verlieh, nahm ihn fein Vater zu fich in die Lehre, 
damit er gleich ihm eim tüchtiger Goldſchmied werden möchte. Albrecht 
legte friih Hand an's Werk, aber fein Genius nahm bald einen höheren 
Flug und ftill im Innern begte er den brennenden Wunfch, das Handiverf 
verlafien und der edleren Kunſt ver Malerei fih widmen zu dürfen. Eud— 
[ih wagte er es jchüchtern, dem Bater feine Neigung zu entveden; doc) 
als er fah, wie diefer nicht gern darauf einging, unterdrüdte er mit kräf— 
tigem ntfchluffe feine brennende Sehnſucht und wollte aus Yiebe zum 
Vater nicht deijen Willen widerftreben. Emfiger al8 je lag er num feinem 
Geſchäfte ob und er gewann durch feinen vaftlofen Fleiß bald eine folche 
Sejchicklichkeit, daß er jchon in feinem 16ten Jahre ein äußerſt funftreiches 
Verf in getriebener Arbeit von Silber, die Yeiden Chrifti darjtellend, aus— 
juarbeiten vermochte. Alle Welt lobte ihn und bewunverte fein Werk; 
aber Albrecht blieb kalt und theilnahmlos bei allem Preife feiner Kunft- 
fertigfeit, die Lobſprüche waren für ihn fein Sporn, auf dem betretenen 
Wege fortzufchreiten. Mit jtiller Sehnfucht hing er an der Materkunft 
und er drang von Neuem in feinen Water, ihn doc) gehen zu laffen, wo— 
bin er von umwiderftehlicher Neigung getrieben würde. Er felbit jagt in 
feinem von Willibald Pirkhaimer aufbewahrten fchriftlichen Nachlaffe: „Da 
ich ſäuberlich arbeiten konnte, trieb mich meine Luft mehr zur Malerei, 
denn zu dem Goldſchmiedewerke; das hielt ich meinem Vater vor, aber er 
war nicht wohl zufrieten, denn ihn reuete die verlorene Zeit, jo ich mit 
Goldſchmiedlern hatte zugebracht. Dennoch ließ er mir's endlich nach.“ 


Der alte Herr Dürer mochte wohl bevenfen, daß gezwungenes Wert 
nimmer gute Früchte trägt, und ev fchrieb deshalb an einen guten Freund, 
der ein berühmter Maler war, Namens Schön, wohnhaft in Straßburg, 
daR er feinen Sohn möchte in die Yehre nehmen und in ver edlen Maler: 
funft unterweifen. Martin Schön willigte ein und jchon war des Jüng— 
lings Bündel gefchnürt, als plöglich, wie ein Blitftrahl aus heiterem 
Himmel, von Straßburg die Kunde fam, Martin Schön, der berühmte 
Meifter, fei eines fchnellen Todes verblichen. Da wurde denn unter bitteren 
Thränen Albrecht's der Reiſeſack wieder ausgepadt und ver Vater mußte 
ih nach einem andern Yehrmeifter für feinen Knaben umfehen. Er wählte 
dazu einen tüchtigen Mann in Nürnberg jelbit, ven Michnel Wohlgemutb, 
einen Künftler, der fich nicht allein im Malen und Zeichnen, fondern auch 
im Holzichneiden und Kupferftechen, ſowie auch im der Formſchneidekunſt 
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auszeichnet. Diefer nahm ven jungen Albrecht in bie Lehre und mit 
inniger Seelenfreude warf fich ver für feine Kunſt glühende, bochbegeifterte 
Jüngling in feine Arme. 

Binnen drei Jahren hatte Albrecht feinen Meifter nicht nur erreicht, 
ſondern diefer felbit, in jchönem Stolze auf feinen waderen Schüler, ge 
jtand ein, daß er von demſelben übertroffen werden fei. Albrecht Dürer 
war der erjte Maler Nürnbergs geworden, und nebenbei hatte er noch im 
Zeichnen, Kupferjtechen und Formſchneiden bedeutende Fortjchritte gemacht. 

„sn meiner Lernzeit,” fo fehreibt er von fich felbjt, „gab mir Gott 
Fleiß, daß ich wohl lernte, aber viel mußte ich von Wohlgemuth's Schülern 
leiden.“ Der Neid und die Mißgunft verfolgten ihn fchon frühe, aber 
dafür belohnte ihn auch die Liebe feines Yehrmeifters, an dem der Schüler 
binwiederum mit ganzer Seele hing. Er malte feinen Meifter Wohlgemutb 
verjchievdene Mal, das legte Bildniß, als derſelbe 79 Jahr alt war. Dar: 
auf jchrieb er: 

„Dieß Bildniß bat Albrecht Dürer ablonterfeiet nach feinem Lehr— 
meifter Michael Wohlgemutb 1515 und er war 82 Jahr da er verfchieven 
ift am Sankt Anpreas: Tag früh an dem die Sonne aufging.‘ 


2. 


Je lauter in diefer Zeit Albrecht's Lob aus Aller Munde erſcholl, 
deſto befcheidener und inniger fühlte ver Jüngling, daß er noch viel zu 
lernen haben würde, um die äußerſte Höhe der Kunft zu erreichen. Er 
jehnte ſich darnach, eine Kunftreife zu machen, die berühmten Maler ver 
Niederlande und Italiens fennen zu lernen, ihre Werfe zu ftudiren und 
fih jelbft nach Kräften auszubilden und zu verbefjern. So verlieh er ven 
im Jahre 1490 mit Bewilligung feines Vaters die Heimath, durrdzoy 
Deutfchland, die Niederlande, das Elſaß und ging endlich nach Bafel, we 
er fih einige Zeit bei ven vdafelbft wohnenden Brüdern Martin Schön 
aufhielt. Ueberall ward er mit Yiebe empfangen, und nach einigen Jahren 
fehrte er als vollenveter Meifter in feine Heimath zurüd., 

Um viefe Zeit war er ein ausnehmend fchöner junger Mann, voller 
Kraft und blühenden Liebreizes. Die Stirn war heiter, die Nafe em 
wenig gebogen, ver Hals nicht zu ftarf und ein wenig lang, fein dunkles 
Haar rollte in ſchönen Loden über die Schultern, die Bruft wur 
männlich und breit und der ganze Bau feines Körpers von dem vollkom— 
menften Ebenmaaf. Mehr aber noch als feine äußere Schönheit nahm 
feine große Gutmüthigkeit, feine Anfpruchslofigfeit und Befcheidenheit für 
ihn ein. Wenn er aufgefordert wurde, ein Urtheil über ein nicht beſondert 
gelungenes Werk eines fremden Künftlers zu fällen, jo ergoß er fich mic 
in bitteren, höhnifchen Tadel, fondern äußerte gewöhnlich nur, man je 
wohl, daß der Meifter fein Möglichites gethan habe. Mit vollem Herzen 
aber lobte er, wenn er irgend etwas Xobensiwerthes fand. Sein Mund 
floß dann über von Beifall umd Anerkennung und man konnte wohl jeben, 
daß alle feine Worte aus dem neiblofeften und liebevollften Gemüthe kamen. 
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Auch mochte er nicht leiden, wenn der Werth Anderer durch Neid oder 
Mißgunſt gefcehmälert wurde. 


Der alte Vater Dürer wünfchte, daß fein Sohn fich verheirathen 
möge, und fchlug ihm zur Ehegattin die Tochter des berühmten Mechani- 
fer8 Hans Frey vor. Albrecht weigerte fich der Heirath nicht, denn Agnes 
Ichien ihm eine gar liebliche.und anmuthige Jungfrau, aber leider! heira- 
tbete er mit ihr fein ganzes lebenslängliches Elend. Denn jo ſchön Ag— 
neſen's äußere Gejtalt war, fo häßlich und abfchredend war ihre Seele. 
Sie war zänfifch, Feifluftig, harten und unbiegfamen Sinnes und ihr mür- 
riiches, liebloſes Wefen peinigte den armen Dürer von früh bis fpät. 
D.bei war fie über alles Maaß hinaus geizig und lag ihren Gatten un- 
aufhörlich an, er möge fleißig fein und Geld herbeifchaffen, da fie fonft 
auf ihre. alten Tage werde am Hungertuche nagen müſſen. 

Das verbitterte dem armen Albrecht alles häusliche Glück und beugte 
ihn tief darnieder. Yebensluftig, wie er war, durfte er es dennoch faum 
wagen, jein Haus zu verluffen, um fich auf einige Stunden fröhlicher Ge- 
jelligfeit hinzugeben; denn ehe er noch ausging, graute es ihm fchon vor 
der Heimkehr in fein Haus, wo er regelmäßig von feiner Frau mit harten 
Scheltworten und bitteren Vorwürfen empfangen wurde. Nur in feinem 
ſtillen Arbeitsgemach, im Heiligthum der Kunft, fand er Frieden und Ruhe. 
Hier, vor feiner Staffelei figend, überlich er fich ungehemmt dem Fluge 
jeiner Phantafie und bevölferte das Feine Zimmer mit den herrlichen Ge— 
ſtalten, die er funftreich auf die Yeinwand zu zaubern wußte. Hier fchuf 
er die herrlichen Gemälde, die noch heute das Auge des Kenners wie des 
Yaien in der Kunſt entzüden. 

Lange ertrug Albrecht Dürer die unaufhörlichen Quälereien feines 
böſen Weibes geduldig, bis er endlich feine Kraft erliegen und feine Ge— 
junpheit wanfen fühlte. Yet entichloß er jich, fein Haus zu fliehen und 
Erholung und Ruhe in Italiens Gefilden zu fuchen. Ein treuer Freund, 
der jchon erwähnte Willibald Pirfhaimer, bejtärkte ihn in diefem Entjchluß; 
der verjorgte ihn freigebig mit Geldmitteln zur Keife und übernahm wäh» 
rend Albrecht's Abwejenheit die Sorge für deſſen Hauswejen, befonders 
für die Mutter, welche Albrecht nach dem Tode feines Vaters zu fich ge- 
nommen und liebevoll verpflegt hatte. Ingleichen hatte Albrecht auch feine 
zwei Brüder, Andreas und Hans, zu fich genommen. Selbſt in der Ferne 
gedachte der brave Mann getreulich an die Seinigen, wie bie folgenden 
Zeilen beweifen, die er von Venedig aus, wo er am Schlufje des Jahres 
1505 angelangt war, an Willibald Pirfhaimer jchrieb: 

„Ih bit? Euch, fprecht zu meiner Mutter, daß fie fich gütlich 
thue und ob fie zn Euch käme, Leihens halb, jo wollet ihr Geld geben, 
bis mir Gott binaushilft, jo will ich’8 Euch zu Danf gar ehrbarlich be- 
zahlen. Um meines Bruders Hans halber fprecht zu meiner Mutter, daß 
fie mit Wohlgemuth rede, ob er fein bedarf, daß er ihm Arbeit gebe, bis 
ih zurüdfomme. Mit meinem Weib, denk' ich, hat's keine Noth. Ich hab’ 
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ihr Geld über Frankfurt gefendet und ob ihr mangelt, muß der Schwager 
helfen.‘ 

In Benedig gefiel e8 unferm Albrecht ſehr wohl und er verlebte da- 
jelbjt fröhliche Tage. Hier ſah er ſich in einer ganz neuen Welt, er war 
überall mit Hochachtung und Liebe aufgenommen und jeine Arbeiten wur- 
den ihm reichlich mit goldenen Dufaten bezahlt. Die italienischen Maler 
Ichimpften voll Neid auf den beutfchen Meiſter; aber heimlich Eopirten ſie 
feine Bilder, wo fie derjelben habhaft werden Fonnten. 

Albrecht Dürer gab ſich aber auch alle Mühe, immer noch Neues zu 
lernen. So reifte er nach Bologna nur in der Abjicht, die Peripeftiv 
vollfommen zu erlernen, und als er ein Gemälde wieder zu Geſicht befam, 
das er vor 11 Fahren angefertigt hatte, ſprach er offen darüber alje: 
„Diejes Ding, das mir vor 11 Jahren jo wohlgefallen hat, gefüllt mir 
jett gar nicht mehr und wenn ich nicht wüßte, daß es von mir wäre, je 
würde ich e8 nicht glauben.‘ 

Bon den Gemälden, welche Dürer in Venedig anfertigte, ift wohl 
das prächtigfte die Krönung Kaifer Maximilians I. und feiner Gattin, 
ausgezeichnet durch die Schönheit und den Glanz der Farbe. Da wurden 
die neidiichen Kunftgenofjen Albrecht’ zum Schweigen gebracht, denn fe 
hatten gejagt, im Kupferſtechen verjtehe wohl der deutſche Mann ſeine 
Sache, aber die Farben wiſſe er nicht zu behandeln. Nun bekannte Jeder 
mann, ſchönere Karben babe man noch nicht gelähen. 

Wie die Italiener dieß Bild beiwunderten, jo wunderten jie fi aud 
über Dürer’s Vielfeitigfeit, die fie ſich gar nicht erklären konnten. Se 
fahen von feiner Hand Zeichnungen, große Gemälde, Kupferjtiche, He 
jchnitte; fie erfuhren, daß er in Stein, Holz, Gyps und Elfenbein allerla 
Kunftwerfe zu arbeiten verftehe; daß er Basreliefs (halberhabene Dil 
hauerarbeiten) in Silber, Gold, Kupfer und andern Metallen verfertige; 
daß er in Holztafeln eine jchöne Buchjtabenfchrift ſchneide; daß er im ker 
Mathematif, namentlich in der Geometrie, dann in der Bildhauer- um 
Baukunſt die gründlichiten Kenntniffe befige — wie mußte diefe Vieljeitigfeit 
fie nicht befremden! Wie hätten fie dem funftwollen Manne ihre Bewun— 
derung und Achtung verfagen können, der bei alle Dem jo bejcheiden um 
anfpruchslos, jo edelſinnig und bieder war, und der mit den Vorzügen feine 
Geiſtes die einnehmendjten und liebenswürdigften Sitten verband! 

Zu Bologna wurde er von den Malern auch jehr ausgezeichnet. Chri 
ſtoph Schauerl, ein berühmter Mechtsgelehrter, der fich damals eben in 
Bologna befand, Jchreibt von ihm unter Anderem: 

„Mit verfchievenen Malern und andern Künftlern ift Albrecht Dürt 
in Geſellſchaft. Eines Tages follte jeder Künftler ein Probeſtück jeiner 
Kunft ablegen. Als Dürern die Reihe traf, nahm er ein Stück Kreitt, 
zog damit auf dem Tiſche einen Zirkel, punktirte die Mitte vefjelben und 
verlangte, man möchte nun mit dem Zirkel die Probe machen, ob fein aus 
freier Hand gezogener Kreis nicht die gehörige Rundung habe und ob dat 
Zentrum getroffen ſei. Zu Aller Erftaunen war er auch nicht um ein 
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daar breit abgewichen und einmüthig erkannte man ihm ben Preis 
er Meiſterſchaft. Sie nennen ihn den Fürften ihrer Kunft und 
werfen fich glücklich, feine perjönliche Befanntfchaft gemacht und in ihm 
inen jo großen Künftler und jo frommen, leutjeligen Mann gefunden zu 
aben.“ 

Es wird erzählt, Dürer habe noch andere italieniſche Städte beſucht 
md er ſei auch in Rom geweſen, wo er Michel Angelo's Bekannt— 
haft gemacht und mit Raphael Sanzio von Urbino ein Freundfchaftss 
ündniß gefchloffen habe. Ohne die Wahrheit diefer Angabe behaupten 
u wollen, können wir wenigjtens bejtätigen, daß Dürer vor der Abreife 
ah Deutjchland Raphael feine Verehrung bezeigt und ihm fein Portrait, 
n Wafjerfarben gemalt, überfendet hat. Raphael nahm dieſes Geſchenk 
ch auf und eriwiderte es, indem er dem veutjchen Sünjtler ein 
deft eigenhänbiger prächtiger Zeichnungen überfandte. Die beiden Mei- 
ter wußten gegenfeitig ihre Größe zu würdigen. Dürer. bewahrte zeit- 
ebend dem Raphael das geneigtejte Andenken und Raphael, durch— 
rungen von Dürer’ Genialität, ſchmückte feine Zimmer mit Zeichnungen 
on deſſen Hand, 
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Im Jahre 1506 wendete Albrecht dem fchönen Italien, wo er fo 
lüdlihe Tage verlebt hatte, wierer den Nüden zu. Bol Wehmuth pil- 
erte er im die deutiche Heimath, venn er wußte wohl, daß es ihm an 
er Seite feines mürrifchen, launenhaften Weibes nicht fo wohl werden 
ürde, als in dem Sreife der trefflichen Männer, die er al8 Freunde im 
mnigen Wälfchland zurücließ. Gleichwohl wurde er bejjer empfangen als 
T vermuthete, imdem bie oft wiederholten Vorſtellungen Willibald Birk: 
amer’s nicht ohne Einfluß auf das Gemüth ver Frau Agnes geblieben 
aren. Nicht mehr fo ſehr von häuslichen Unfrieven beläftigt, wie im 
rüherer Zeit, lebte Dürer in jteter Thätigfeit feiner Kunjt und genoß 
ngeftört die Freundfchaft Pirkhaimer’s und die Freuden einer harmloſen 
Nefelligfeit. 

Dürer’8 hoher Künftlerruf erfüllte ganz Deutfchland, und aus allen 
degenden kamen Befucher, welche ihm ihre Achtung zu bezeigen und feine 
erſönliche Bekanntſchaft zu machen wünſchten. Selbſt der Kaiſer Maxi— 
ülian beſuchte ihn, ſetzte ihm ein Jahrgehalt von hundert Reichsgulden 
us, verlieh ihm ein Wappen und überhäufte ihn mit Beweiſen ſeiner 
cchiung Eines Tages wollte Dürer in Gegenwart des kunſtliebenden 
alfers, auf einer Leiter ſtehend, einen Riß entwerfen. Die Leiter 
hwankte und Max gab einem Ritter aus ſeinem Gefolge den Befehl, 
jeſelbe zu halten. Als der Ritter nun zögerte, dem Befehl zu gehorchen, 
af ihm der Kaiſer einen verächtlichen Blick zu und hielt die Leiter ſelbſt, 
dem er ſagte: „Du Narr! Weißt du nicht, daß die Würde der Kunſt 
öher fteht, als alle elenden und zufälligen Vorzüge, jo die Geburt ver- 
bet? Leicht iſt es mir, aus hundert niedrig gebornen Bauern Ritter 
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und Edelleute zu machen; aber nimmer kann e8 mir gelingen, einen Ritter 
in einen folchen Künftler zu verwandeln, wie ber ift, dem bu eine jo Heine 
Handreichung verweigert haft!‘ 

Dürer zeichnete fih auch in wiffenjchaftlihden Arbeiten aus. Er 
ſchrieb ein mathematifches Werk unter dem Titel: Unterweifung in ber 
Meffung mit dem Zirkel und Nichtfcheit in Linien, Ebenen und ganzen 
Körpern, durdy Albr. Dürer Zufammengezogen und zu Nuß aller Kunft- 
liebhabenden mit gehörigen Figuren in Drud gebradt. Im Jahre 1524. 
Das Buch erlebte mehrere Auflagen und wurde in’d Lateinifche und meb- 
rere lebende Sprachen überjest. 

Im Fahre 1527 gab er ein Heines Werf über die Befeftigungekunit 
heraus und 1528 ein Heft über die Proportionen bes menſchlichen 
Körpers. Alle dieſe Bücher wurden mit dem größten Beifall aufge 
nommen. | 

Im Jahre 1520 hatte fih Dürer wieder eine Erholung von feinen 
anjtrengenden Arbeiten gegönnt. Er unternahm, begleitet von feinem 
Weibe und einer Magd, eine Reife in die Niederlande. Der Ruf jeines 
Namens ging wie ein Herold vor ihm ber und öffnete ihm überall Thü— 
ren und Herzen. Aller Orten ward er glänzend empfangen und Jedermann 
bejtrebte jich, den berühmten Mann auf pas Beſte zu bewirthen. Be: 
fonvers aber ehrten ihn die Künjtler. Auf ver Malerafademie zu Ant- 
werpen ward die Ankunft Dürer’s wie ein efttag begangen. „Sie gaben 
mir,‘ fchreibt Dürer, „auf ihren Stuben ein großes Bankett zu Nacht 
und befchenkten mich. Die Nathsherren brachten mir 12 Kannen Wein 
und die ganze Gefellfchaft von 60 Perjonen geleitete mich mit Winvlid- 
tern heim.“ 

Mit den berühmteften Malern der Niederlande ſchloß Dürer innige 
Freundſchaft, fchenkte ihnen von feinen Werken, empfing von ihnen Gegen 
gejchenfe und erwarb fich beſonders dadurch ihren Dank, daß er ſie 
abfonterfeiete und ihnen die Portrait als ein Zeichen jeiner Zuneigung 
ſchenkte. 

Margaretha von Parma, die kunſtliebende Schweſter Karl's V., 
Statthalterin der Niederlande, hatte kaum ſeine Ankunft erfahren, als ſie 
ihn auch an den Hof entbot und mit vielen Ehren überhäufte Durch 
ihre VBermittelung erhielt Dürer das Diplom als Faiferliher Hofmaler. 
Beſonders freundlich gegen ihn bewiefen fich die portugiefifchen Geſandten 
und ber König Chriftian 1I. von Dänemark, ver fich zweimal von 
Dürer malen ließ. Auf deſſen Schiffe fuhr Dürer nach Brüſſel, 
ward da verjchievene Male zu des Königs Tafel gezogen, überaus bul- 
reih aufgenommen und befchenkt, als er die beiten feiner Kupferſtiche 
überreichte. 

In der Mitte des Jahres 1521 kehrte Dürer nach Nürnberg zuräd, 
hatte aber leider nun wieder von der Zankſucht feines Weibes zu leiden 
In den legten Jahren feines Lebens quälte ihn die Kantippe mehr als ie; 
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n mit dem zunehmenden Alter wuchs auch ihre böſe Yaune, und ihr 
iz wurde immer unerträglicher. Sie ftörte jelbjt ihres Mannes einzige 
yolung, den gefelligen Umgang mit feinen Freunten, und jo erlag denn 
{ih der kränkliche Körper des edlen, fanftmüthigen Mannes dem täglich 
verfehrenden Kummer und Aerger. Er jtarb an der Auszehrung am 
April des Jahres 1528, beflagt und beweint von Zaufenten. In 
enberg auf dem Kirchhofe der Et. Iohanniskirche ruhen feine Gebeine, 
ı breiter Stein bezeichnet jein Grab. Die Infchrift lautet: 


Memoriae Alberti Dureri 
dquid Alberti Dureri mortale fuit sub hoc conditur tumulo, emigravit VIII 
Idus Aprilis MDXXVII. 


Ein Verehrer und Landsmann Dürer’s, von Sandrart, erneuerte im 
x 1681 fein Grabmahl und ſchmückte es mit einer meflingenen Tafel, 
n Inſchrift alfo lautet: 


Vixit Germaniae suae Decus 
Albertus Durerus, 

Artium lumen, sol Artificum, 
Urbis patriae ornamentum, 
Pictor, Chaleographus, Sculptor 
.Sine exemplo, quia omniscius 
Dignus inventus Exteris 
Quem imitandum censerent 
Magnes Magnatum. Cos ingeniorum 
Post sequi seculi Requiem 
Quia parem non habuit 
Solus heic cubare jubetur. 
Tu flores eparge Viator. 


Zu deutich: 
Es lebte als Schmud feines Deutihlande 
Albrecht Dürer, 
i Ein Ficht der Kinfte, dev Künftler Sonne, 
Seiner Baterftabt Zierde, 
Maler, Rupferftecher, Bildner 
ohne Gleichen, weil er bet feinem reihen Wiſſen 
würdig erfunden wurde, baf bie 
Ansländer ihm nachzuahmen riethen. 
Ein Magnet der Großen, ein Wetsftein 
ber Talente, weil er nach einer Ruhe 
- von anbertbalb Jahrhunderten feines 
Gleichen nicht hatte, fo muß er bier allein ruhen. 
Etreue ihm Blumen, o Wanderer! 
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Hans Holbein. 


1. 


Holbein wurde 1498 in Augsburg geboren, war alfo 27 Yabr jünger 
als Dürer. Auch fein Vater war ein Maler, der den Knaben früb zur 
Malerkunſt anbielt. Nachdem ver alte Holbein an verfchiedenen Urin 
gewejen war, ließ er fich envlich in Bafel nieder und bier zeichnete Ti 
ver Jüngling bald fo aus, daß ihm der Magiftrat den Auftrag gab, die 
Wände des Rathhauſes immwendig und auswendig mit Malereien jı 
ſchmücken. Davon ift aber faft gar nichts mehr vorhanden, weil Ni 
Feuchtigkeit Alles unfcheinbar gemacht hat. In feiner Jugend hatte Hal 
bein wenig zu leben und mußte daher jede Arbeit, die ihm aufgetraga 
wurde, annehmen. Man zeigt in Bafel noch ein Aushängefchild, das a 
für einen Schulmeifter malte; oben ift eine Schulftube mit Kindern um 
erwachfenen Schülern dargejtellt und darunter die Einladung zum Kir 
treten. Auch Häufer hat er oft bemalt, venn damals war es üblid, di 
ganze Borderjeite der Häufer mit allerhand Bildern und Geſchichten jı 
verzieren. So gab ihm einft ein Apotheker den Auftrag, fein Haus mi 
wärts mit dergleichen Bildern zu verjehen. Holbein machte dazu ein & 
rüfte und verhängte dieß jo, daß man von außen nur feine beim Sita 
herabhängenden Beine wahrnehmen konnte. Zuweilen wurde indeß da 
Maler die Zeit lang und da er ein lebensluftiger Jüngling war, \ 
Ichlich er dann und wann nach einem benachbarten Weinhaufe. Aber da 
Apotheker, wenn er die Beine nicht mehr ſah, wurde umwillig umd ſcheal 
über die Verſäumniß. Was that num Holbein? Er malte feine herab 
hängenden Beine auf die Wand und zwar fo natürlich, daß der Apotbeii 
lange dadurch getäufcht wurde. Uebrigens verjtand Holbein “außer da 
Malerei auch das Form- und Holzichneiden und feine Holzjchnitte were 
noch jett ſehr geichäßt. 

Etwas unbefonnen muß er in der Jugend geweſen fein, denn er bi 
rathete ohne Ueberlegung, als er faum zwanzig Jahre alt war und nec 
gar feine ſichern Einkünfte hatte, um ein Hausweſen einrichten zu Finn. 
Es ging ihm in der Ehe nicht viel beffer als dem Albrecht Dürer. Can 
Frau war weder jchön an Körper noch freunplichen Gemüths, dazu DE 
älter als er. Da der junge Künftler in Baſel jchlecht bezahlt wur 
und nicht genug Arbeit fand, machte er fich auf, um als wandern 
Dialer fih Geld zu verdienen. Er reilte in ber ‚Schweiz und in 


Schwaben umber und bemalte die Hänfer reicher Yeute von innen un 
von außen, 
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Eine wichtige Belanntichaft machte Holbein nach feiner Zurüdkunft 
n Bafel. Der berühmte Erasmus von Rotterdam, einer der wißigjten 
md gelehrtejten Köpfe jener Zeit, gewann den jungen Künſtler lieb, ob- 
leich jie an Alter zu verjchieven waren, um vertraute Freunde zu ers 
en. Kinjtinals fiel dem Maler des Erasmus Heine Schrift, „Lob der 
darrheit“ in die Hände. Er fand das Buch ehr ergöglich und verjah 
8 fogleih am Rande mit 83 fchönen Federzeichnungen. Als man "bie 
Icbeit dem Erasmus brachte, freute fich diefer fehr darüber und bat den 
Raler, die Figuren in Holz zu ſchneiden. Das geſchah und nun wurde 
as Buch bei jeder neuen Auflage mit Holzjchnitten von Holbein verjehen. 
Sowie Lukas Kranach die Bilder Yuthers und Melanchthons unzählige 
Nal vervielfältigt bat, fo bat Hans Holbein den Erasmus vielfältig 
emalt. 





2. 


So beliebt auch Holbein durch feine Kunft bereits in und um Baſel 
eworden war, jo war doch fein Einkommen noch höchſt ſpärlich. Zugleich 
atte er bei feinem zänfifchen Weibe wenig Freude. Daher war ihm ver 
(ntrag eines englifchen Großen, der durch Baſel reifte und den Maler 
ennen lernte, ganz recht. Der Engländer redete ihm zu, fein Glüd in 
ngland zu verfuchen. Nun hatte Holbein freilich Kinder daheim; das 
achte ihm aber wenig Kummer, wie ihm denn überhaupt der janfte, lie 
enswürdige Charakter des guten Dürer ganz fehlte. Er hatte mehr Sinn 
ir die Freuden der Welt und die glaubte er eher in England als in Bafel 
m Hungertifche und an der Seite feiner böjen Frau zu finden. So ließ 
t denn feine vorrätbigen Gemälde feiner Fran zurüd, damit dieje nicht 
anz von Hülfsmitteln entblößt fei, verfab fi dann mit Empfehlungs- 
hreiben, die ihm fein Freund Erasmus gern ausftellte, und reifte 1526, 
3 Jahr alt, mit fröhlihem Muthe von Bafel ab. Wovon unterwegs 
ben? das kümmerte ihm nicht, denn er vertranete der Gefchielichkeit feiner 
yand umd der Tugend des Pinjele. 


In Straßburg foll jib mit ihm ein ähnlicher Spaß, wie der oben 
on Dürer erzählte, zugetragen haben, Er ging nämlich, da es ihm an 
deld fehlte, zu dem erjten Maler der Stadt und bat um Arbeit, ohne 
ber feinen Namen zu jagen. Der Maler verlangte eine Probe, feiner 
zeſchicklichkeit und da malte Holbein, während jener ausgegangen war, 
uf die Stirn eines halbvollendeten Kopfes eine Fliege. Als der Maler 
ah Haufe fam, wollte er die Fliege wegjagen, fand aber zu feinem Er— 
aunen, daß fie gemalt war. Sogleich jchidte er in der ganzen Stadt 
mher, ven Fremden, ber fich bereits entfernt hatte, wieder zu holen. 
(ber Holbein war ſchon abgereijt. Nachdem Holbein durch die Niederlande 
ereift war, kam er glüdlich über ven Kanal nach London und ging zum 
erübmten Kanzler Thomas Morus, an welchen ihm Erasmus einen 
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Empfehlungsbrief mitgegeben hatte. In dem Haufe bes Kanzlers wurde 
er jehr freundlich aufgenommen; bier übte er fich im Englifchen, lernt 
die englifchen Sitten, um fich öffentlich mit Anftand zeigen zu Können, 
und malte für feinen freundlichen Hauswirth viel treffliche Stüde. Cut 
fragte ihn Morus, wie der englifche Herr geheißen, der ihn zur Reife nad 
England aufgemuntert habe? „Ich weiß es nicht,” antwortete Holbein, 
„aber feine Züge find mir noch gegenwärtig. Und nun malte er ſogleich 
das Bild des Reiſenden auf eine Tafel mit jo trefflicher Achnlichkeit, das 
Morus fogleich ausrief: „Das ift der Graf Arundel.“ 


König Heinrich VIII. pflegte den Kanzler öfters auf feinem Yant- 
baufe zu befuchen. Einft Fam er auch und Morus führte ihn in die 
Halle, deren Wände mit den Gemälden Holbein’s ganz bedeckt waren. 
Der König, ein Freund der Kunft, erjtaunte, denn etwas jo Herrlichet 
hatte ev nie gefehen. „Lebt der Künftler noch“ — fragte er — „und it 
er für Geld zu haben?“ — „Er wohnt bei mir, Sire,“ antwortet 
Morus, „und die game Sammlung fteht Ew. Majeftät zu Dienten.“ 
— Sogleih wurde Holbein geholt und dem Könige vorgeftellt, der ibn 
fofort in feine Dienjte nahm. „Nun ich den Meifter habe,’ jagt 
der König, „bedarf ich biefer Bilder nicht; er foll mich jeen 
befriedigen.“ 


Es begann jegt für Holbein ein ganz neues Leben. Der früher ie 
arme Bafeler Maler, der froh war, wenn er Häufer und Aushängejhi: 
der zu malen hatte, wohnte nun im föniglichen Schlofje, bekam em 
feften Gehalt und wurde außerdem noch für jedes Gemälde bejonvers br 
zahlt. Er war jegt ein feiner Weltmann geworden und wurde von alın 
Großen eifrig geſucht Obgleich damals in England fein Mangel an je 
ſchickten Malern war, fo erfannten doch Alle dem Hans Holbein ven 
eriten Rang zu, denn er malte getreu nach der Natur, jo Kar um 
ſchön, daß Jeder von feinen Bildern angezogen ward. In wie große 
Gunſt Holbein bei dem Könige jelber jtand, zeigt folgender Borfall 
Eines Tages, als Holbein mit einer geheimzuhaltenden Arbeit für der 
König beichäftigt war, fam ein englifcher Graf und verlangte feine Arbeit 
zu fehen. Holbein wollte die Thür nicht aufmachen und wies den Yert 
erſt mit guten Worten zurüd. Da fich aber diejer hierdurch beleitig! 
fühlte, fo kam e8 bald zu heftigem Wortwechjel, der fich damit endigte, 
daß der äußerſt aufgebrachte Lord die Thür mit Gewalt zu erbrechen be— 
gann. Das war dem Maler zu arg. Boll Zorn jprang er heraus um 
ftieß den Lord die Treppe hinunter, merkte aber aus den Klagetönen de 
Gefallenen und aus dem Yärme der herbeieilenden Bedienten, daß & 
nicht ohne Beſchädigung abgelaufen fei. Erfchroden kehrte er im Tem 
Zimmer zurüd, verriegelte die Thür und flüchtete fich durch's Fenſtet 
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über ein Dad aus dem Haufe. Dann eilte er geraden Weges zum 
König, erzählte ven Vorfall und bat um Gnade. „Ich will dir verzeihen,“ 
antwortete diefer gnäbig, wenn du den Grafen um Verzeihung bitteſt.“ 
Das verfprach Holbein und wurde, da man eben die Stimme des Grafen 
hörte, in ein Nebenzimmer gebracht. Mit verbundenem Kopf und Häg- 
lihem Geſicht trat der beleidigte Engländer ein und bat um ftrenge Be— 
ftrafung des Schuldigen. „Beruhige dich,“ fprach ver König, „und fei mit 
der Abbitte des Malers und dem fcharfen Verweiſe zufrieden, den er im 
deiner Gegenwart erhalten foll.” Der Lord, der eine ganz andere Genug- 
thuung für einen Dann feines Standes erwartet hatte, vergaß jich jo 
jehr, daß er drohete, er würde fich felbft Necht verfchaffen. Aber einen 
größeren Dienst hätte er vem bebrängten Maler nicht leiften fönnen, denn 
ver heftige König konnte feinen Widerfpruch ertragen und gerieth daher in 
großen Zorn. „Nun baft du es mit mir zu thun,“ vief er mit funfeln- 
den Augen; „geh’ und denke daran, daß du jede Beleidigung, welche du 
dem Maler zufügen wirft, meiner eigenen Perjon anthuſt. Ich kann aus 
fieben Bauern fieben Yords machen, aber aus fieben Lords nicht einen 
Holbein !” 


4. 


Nachdem Holbein drei Jahre lang in England verweilt hatte, reifte 
er auf Befuh nah Bafel, um fein Weib und feine Kinder zu fehen. 
Zugleich ſchickte Morus feinem Freunde Erasmus ein Gemälde, feine 
Familie vorftellend, von Holbein gemalt, worüber ver Beſchenkte große 
Freude hatte. „Ich habe feine Worte,” fchrieb er an des Kanzlers Tochter 
zurück, „meiner Freundin, der Zierde Britanniens, die Freude zu ſchil— 
dern, die mir der Familienverein gemacht hat, ven Holbein’s Meifter- 
band fo glüdlich mir vor Augen jtellt, daß ich fie Alle, als wäre 
ih mitten unter ihnen, erfannt und mich zurüdgefehnt babe nach 
dem umbvergeßlichen Haufe, dem ich fo viel Glück und Ruhm fchul: 
dig bin.” . 

Viele, die den armen Maler früher über die Schultern angefehen 
hatten, drängten fich jest an ven berühmten, von Königen und Fürften 
geehrten Holbein, wurden aber nun etwas falt abgefertigt. Auch dies 
Mal reifte er wieder ohne Frau und Kinder ab. Daß er lieber ohne 
feine Frau nach London ging, war natürlich und feine Kinder hätte er 
ohnedieß, da er felten zu Haufe arbeitete, nicht erziehen können. Da er 
aber noch immer ein Bürger in Bafel war und ein folcher nicht ohne 
Erlaubniß des Rathes abweſend fein durfte, jo erhielt er nur auf einige 
Jahre Urlaub. Wie fehr man jetzt feinen Werth in Bafel zu fehäten be- 
gann, geht daraus hervor, daß ihm ver Rath 50 Gulden Wartegeld 
ausjegte und außerdem feiner Frau alle Jahre 40 Gulden zahlte. Den: 

Grube, Geſchichtebiſder. 111. 10 
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noch blieb Holbein in London und bejuchte Baſel nur noch zwei Mal auf 
furze Zeit. 

Auch nach Heinrich’s VIII. (1547) erfolgtem Tode ſtand Holbein kei 
jeinem Sohne und Nachfolger Eduard VI. in großen Gnaden. As dieſer 
aber jchon nach ſechs Iahren jtarb und die fathelifche Maria, Heinrichs 
ältefte Tochter, Königin wurde, die Alle, welche nicht Katholiken waren, 
haßte: da ward auch Holbein genöthigt, jich vom Hofe zurüdzuziehen, denn 
er war der Reformation zugethan. Er ftarb 1554 in Yondon an der Felt, 
in einem Alter von 56 Jahren. 


Fünfter Abſchnitt. 


Umgejtaltung der Staatenverhältniffe durch die Reformation. 


A. 


Philipp von Spanien und Wilhelm von Dranien, 
oder: 
Der Abfall der Niederlande, 
1. 


Kein Land unferes Erotheils hatte in der Geftaltung feines Bodens 
jo mannichfache Veränderungen erlitten, als das Delta des Rheins, ver 
Maas und Schelve, das wir die Niederlande nennen. Die Flüffe und 
Ströme, welche fein Gebiet jetst noch durchfluthen, hatten einft, nach ver: 
bürgten Nachrichten, einen ganz anderen Yauf und andere Münpdungen. 
Set erheben ſich volfreiche Städte und freundliche Dörfer da, wo einjt 
der Kiel der Schiffe über unficheren Meeresgrund dahin glitt oder die 
Geſchöpfe ver See fich tummelten, und wiederum hat das landverfchlin- 
gende Meer jest feine Arme dahin gebreitet, wo ehedem feites Yand grünte 
und zahlreiche Bewohner ernährte. Das noch tiefer als das Meer gelegene 
Yand ift von Alters ber den Ueberſchwemmungen ausgejeßt gemwejen und 
bat feine Bewohner gezwungen, die menjchlichen Wohnpläge vor den ſtets 
drohenden Fluthen durch Dämme (Deiche) zu fichern und den dürren 
Seeboven mit unfagliher Mühe im fruchtbares Yand umzufchaffen, 
Aber eben durch folche fortvauernde Arbeit wurden auch alle die 
Tugenden — Ausdauer, Erfindungsgeiit, Betriebfamfeit, Genügſam— 
feit und Mäßigkeit, — worin die Niederländer jich in fo hohem Grave 
auszeichnen, hervorgerufen. Und in ver mutbvollen Vertheidigung des 
theuer erfümpften Bodens gegen die Uebermacht der Elemente wurden 
die Bürger zugleich entflammt zum Kampf gegen alle Tyrannei der Des- 
poten, die fie ihrer Freiheit berauben wollten. So zeigten fich uns beveits 
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die erften uns befannt gewordenen Bewohner der Niederlande, die Bata— 
ver oder Belgier, welche dem großen germanifchen Völkerſtamme ange- 
hörten. (Vgl. Theil II., Abjchn. 1.) Jene Bataver hätten bereits bie 
Macht des gewaltigen Römerreichs gebrochen, wären fie nicht von deut 
ſcher Uneinigfeit im Stich gelafjen worven. Als der Sturm ver Völker 
wanderung den Römerkoloß zertrümmerfe und naturfrijche deutſche Stämme 
über Europa fandte, famen bie Nieverlanve unter die Herrjchaft der Fran: 
fen, welche fie in Heine Staaten und Provinzen, jeve mit bejonderer Ver— 
faffung und Regierung, theilten. Seit jenen Zeiten erhoben ſich daher 
überall Keine Grafen und Herren, welche größere oder Heinere Gebiete be ' 
herrſchten, oft felbft aber auch wiederum von mächtigeren Fürften beherridt 
wurden. Dann erwarben fich auch, wie ver Bürgerftand ſich hob, mande 
Städte Freiheit und Selbſtſtändigkeit; denn die Yage des Landes an ver 
Nordſee und ſchiffbaren Strömen, recht in der Mitte zwijchen Deutichlant, 
England und Franfreih, dazu die Arbeitfamkeit und Betriebjamfeit des 
Volkes, erzeugten bald blühende Manufakturen und gewinnreichen Hante. 
In manchen großen Manufakturftädten (Antwerpen, Gent, Brügge x.) 
war die Betriebfamfeit jo außerorventlih, daß man Abends um 6 Uhr, 
wenn bie Arbeiter nach Haufe gingen, mit der Glode den Eltern ein Zei 
hen gab, ihre Kinder von der Straße zu nehmen, damit fie nicht ven 
dem ſtürmenden Gedränge zertreten würden. Alle englifche Wolle wurde 
noh am Ende des funfzehnten Jahrhunderts in den Niederlanden verarbei- 
tet und bald fanden holländiſche Schiffe ven Weg nach Afrika, Oſtindien 
und Amerifa, Der blühende Handel der Hanja ging von den veutichen 
auf die holländiſchen Städte über. 

Bon den fürftlichen Häufern war im Mittelalter eines das herrſchende 
geworden, das ber Herzöge von Burgund, das unter Karl dem Käh— 
nen einen fo reichen Glanz entfaltete, daß dieſer ſchon damit umging, ſich 
vom deutſchen Kaifer die Königsfrone zu erwerben. Allein fein Tollmuth 
im Kriegführen ftürzte ihn in’s Verderben und auf einem Raubzuge gegen 
die Schweiz verlor er in der Schlacht bei Nancy das Yeben. Er hinter 
ließ eine einzige Tochter, die ſchöne Maria, und diefe reichte ihre Hand 
dem öfterreichifchen Herzog, nachmaligem Kaifer Marimilian L, worurd 
die burgimdifchen Befigungen an Deutjchland famen, unter dem Namen 
des „burgundifchen Kreijes.“ 

Ungeachtet des häufigen Wechjels ihrer Herren hatten die einzelnen 
Provinzen doch bis dahin eine Menge von Rechten und Freibeiten bebal- 
ten, welche ftetS von den Negenten geachtet worden waren. Auch KarlY. 
unterließ nicht, ven Nieverländern feinen befondern Schug angeveiben zu 
faffen, und während er die Reformation in Deutjchland zu unterprüden 
jtrebte, hinderte er fie nicht in den Niederlanden, für die er befonvere Ver— 
liebe hegte, da aus ihnen die beiten Neichthümer in ven jpanifch-öjterreidi- 
ſchen Schatz floffen. Aber bald änderte er doch feine Meinung, als ver 
proteftantifche Glaube in den Niederlanden immer mehr Freunde gewann; 
er verfuhr beſonders ftrenge gegen die Raderyker (Rhetoriker), die relir 
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giöfe Schaufpiele aufführten, um das Pfaffenthum zu veripotten. Im 
Jahre 1550 ward fogar die Inquiſition eingeführt und mancher ehrliche 
Niederländer wurde an feinem Leben geftraft, weil er von feinem Glauben 
nicht laſſen wollte. 


2. 


Nun trat der finftere, bigotte Philipp auf. Er hatte zwar ben 
Niederländern gefehworen: „Ich, Philipp, gelobe und ſchwöre, daß ich ein 
guter und gerechter Herr fein, daß ich alle Freiheiten, die euch von 
meinen Vorfahren verliehen worden, auch eure Gewohnheiten, Herfommen 
und Rechte wohl und getreufich halten und halten laffen und ferner alles 
dasjenige Üben will, was einem guten und gerechten Fürften und Herrn 
zufommt. So müfje mir Gott helfen und alle feine Heiligen!” — Aber 
in feinem Herzen hatte er bejchlojien, fich an das gegebene Wort nicht zu 
fehren, ſondern die Niederländer zu ebenfo ſtlaviſch geſinnten Katholiken zu 
machen, wie e8 feine Spanier waren. Das Erfte, was er als Regent für 
die Niederlande that, war die Schärfung der fchredfichen Inquifition, 
um das Gift ter neuen Lehre auszurotten. Denn e8 beleidigte feinen 
Stolz, daß es Menfchen gäbe, die einen andern Glauben haben wollten, 
als den feinigen. Er ſetzte alfo geiftliche Richter niever, die ftrenges Ge— 
richt über jede Abweichung von ver Fatholifchen Lehre halten follten. Der 
bloße Verdacht war hinreichend, einen ruhigen Bürger aus der Mitte 
feiner Familie zu reißen. Da man dem Angeber eines Ketzers die Hälfte 
der Güter deſſelben verfprach, fo ftieg die Zahl der Angegebenen bald in 
die Zaufende. Fand fich ein Schurke, der gegen einen Ehrenmann zeugte, 
und wollte dieſer nicht geftehen, fo fpannte man ihn auf die Folter, fo daß 
der Arme vor lauter Schmerz zuweilen geftand, was er gar nicht begangen 
batte. Dabei erfuhr er nie, wer fein Ankläger fei. Niemand wußte des 
Morgens, ob er nicht des Abends in einem Serfer Ihmachten müßte; denn 
jobald fich ein jchlechter Menſch fand, ver fi an einem Wohlbabenven 
rächen oder fich durch denfelben bereichern wollte, ging er zu dem Richter 
des Inguifitionstribunals, um Anzeige zu machen. Wenn Jemand ein 
evangelifches Lied gefungen oder einer Verfammlung von Proteftanten bei- 
gewohnt hatte, jo reichte das hin zur Anklage und Berurtheilung. 

Wer einmal in ven Schlund ver Inquifition gefallen war, kam nicht 
wierer heraus. Entweder er mußte im Gefängnifje als ein lebenvig Be— 
grabener feine noch übrigen Yebensjahre einfam vertrauern, oder er wurde 
an den Tagen der großen Verbrennung mit den übrigen Schlachtopfern 
zum Scheiterhaufen geführt. Mit feierlichem Pompe zog ver traurige Zug 
durch die Gaſſen nach dem Nichtplate. Cine rothe Blutfahne wehte voran, 
alle Glocken läuteten, voran zogen Priefter im Meßgewande und fangen 
ein heiliges Lied. Ihnen folgte ver verurtheilte Sünder, in ein gelbes Ge- 
wand gekleidet, auf welches Schwarze ZTeufelsgeftalten gemalt waren. Auf 
dem Kopfe trug er eine Mitte von Papier, die fich in eine Menfchenfigur 
endigte, um welche Fenerflammen fchlugen. Abgewendet von dem ewig 
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Verdammten wurde das Bild des Gefreuzigten getragen; denn für ben 
Derurtheilten galt nicht mehr die Erlöfung. So wie fein fterblicher Leib 
den irdiſchen Flammen, fo gehörte feine unfterbliche Seele ven Flammen 
der Hölle. Im Munde trug er einen Knebel, damit er weder feinen 
Schmerz durch Klagen lindern, noch die Geheimniſſe feines ungerechten 
Prozefjes Andern mittheilen konnte. Hinter ihm drein ging die Geiftlichteit 
im fejtlichen Ornate, die Obrigkeit und der Adel. Die Bäter, welche ihn 
gerichtet hatten, bejchloffen ven jchauerlichen Zug. Man glaubte eine Leiche 
zu ſehen, die zu Grabe geleitet würde; aber e8 war ein lebendiger Menſch, 
an deſſen langfamen Qualen die Gläubigen fich erbauen jollten. Solche 
Hinrihtungen wurden gewöhnlich auf hohe Feittage verfpart und dan 
viele zufammen abgethan. 

So tief konnten Menjchen finfen, die ſich Chriften nannten und an 
den Heiland zu glauben meinten, ver da fprach: Liebet euch unter ein- 
ander, ja liebet eure Feinde! Philipp mit feinen Geiftlichen glaubte aber 
dennoch, er thäte ein chriftliches Wert. 


3. 


Gleich nach feinem Negierungsantritt blieb Philipp drei Jahre in ven 
Niederlanden, um den Wirkungen feines Kegertribunals den rechten Nach— 
druc zu geben. Als er abreijte, fette er feine Halbſchweſter, Marga- 
retba von Parma, als Statthalterin ein, eine Fran von männlichen 
Geiſte umd ftrenger Gerechtigfeitsliebe. Ihr zugeordnet ward ein Staute: 
rath, der aus den vornehmften Glievern des nievderländifchen Adels, aber 
auch aus mehreren Spaniern beitand. Der geführlichjte unter den letteren 
war Philipp's Minifter, der Kardinal Granvella, Bilchof von Arras, 
der das Intereſſe feiner Religion auf das Aeußerſte verfocht und die nie: 
verländifchen Großen mit empörender Verachtung behandelte. Granvella 
Ihärfte noch die Inquffition und machte hierdurch das fpanifche Regiment 
beim Bolfe immer mehr verhaßt. Der Unmwille wırde immer lauter und 
die drei vornehmften Glieder des Adels, der Prinz Wilhelm von Ora- 
nien, Graf Egmont und Hoorne famen aus Verdruß über ven jtel- 
zen Kardinal’ gar nicht in den Staatsrath. „Sie wollten dort nicht mehr 
bloße Schatten vorstellen‘ — ſchrieben fie der Regentin. Diefe war jelbit 
über den herrifchen Miniſter aufgebracht. 

Wilhelm von Oranien war einer von Denen, die Kaifer Karl's V. 
Gunſt im höchiten Grade genoffen hatten. Schon als dreizehmjähriger 
Knabe war er an den faiferlichen Hof gefommen und feine hohen Geiſtes— 
gaben, wie feine Verfchwiegenheit, hatten ihm zum Lieblinge Karl's ge 
macht. Diefer vertraute ihm die wichtigften Gejchäfte, fragte ihm bei allen 
wichtigen Angelegenheiten um Rath und auf ihn jtügte er fich, als er in 
Brüffel jene ergreifende Abſchiedsrede hielt. Mit Karl's V. Tede funk 
auch das Anfchen des Draniers. Die eiferfüchtigen und neivifchen Spa 
nier wußten das Mißtrauen des argwöhnifchen Bhilipp gegen ven edlen 
Fürften zu erregen, der ale ein guter Deutfcher im Selbftgefühl feiner 
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Kraft und Würde auftrat. Daher fam es, daß Wilhelm nur die Statt- 
balterfchaften von Seeland, Utrecht und Holland, auf die er durch 
Erörecht gegründete Anfprüche hatte, erhielt, die Oberftatthalterjchaft aber 
an die Herzogin Margaretha von Parma fam. Als Philipp die Nieder: 
(ande verließ, war Wilhelm 26 Jahr alt, aber fo weife und erfahren wie 
ein Funfziger. Auf feinem hageren braunen Gefichte bemerkte man nie 
eine Veränderung; er war ftets fchweigjam, aber hatte er einen Entfchluß 
gefaßt, jo führte er ihn unerjchütterlich durch. Dabei war er jehr reich, 
jeine Tafel ftand gern den Gäften offen und die Niederländer chrten und 
ltebten ihn, wie er es verdiente. 

Noh mehr ein Yiebling des Bolfes war Yamoral Graf von 
Egmont, ein fchöner ritterlicher Herr, der die Gefprächigfeit und Freund» 
lichkeit jelber war, fich Allen gern mittheilte, aber nicht die kluge Umficht 
Wilhelm’s beſaß. Wenn er durch die Gaſſen von Brüffel ritt, fchlug ihm 
jeded Herz entgegen. Die Männer rühmten feine Kriegsthaten und die 
Mütter zeigten den Kinvern den feinen Anftand des ritterlichen Grafen. 
Gut wie er jelbft war, trauete er Jedem und von der Zufunft hoffte er 
ſtets das Beſte. 

Beide Männer in Berbindung mit dem wackeren Graf Hoorne brachten 
es dahin, daß Philipp ven Kardinal Granvella zurückberief. Egmont war 
ſelber nach Madrid gegangen, um bei dem Könige Vorſtellungen zu machen. 
Aber in ſeiner Strenge gegen die Ketzer mochte dieſer nicht nachlaſſen; im 
Gegentheil rauchten nun die Scheiterhaufen ärger als zuvor. 

4. 

Nun verbanden ſich Dreihundert vom Adel zur Vertheidigung der 
Rechte und Freiheiten des Vaterlandes und unterſchrieben das Kom— 
promiß, wie man die Schrift nannte, wodurch ſie ſich gegenſeitig Hülfe 
verſprachen. Man beſchloß, nach Brüſſel zu ziehen, um der Statthalterin 
eine Bittſchrift zu überreichen. Am 5. April 1566 zogen die Verſchworenen, 
mehr als 300 an der Zahl, zu Pferde in Brüſſel ein und gingen in einem 
feierlichen Aufzuge paarweis auf das Schloß, geführt von Heinrich von 
Brederode, einem Sprößling der alten Grafen von Holland. Ehrfurchts— 
voll überreichten fie ihre Bittfchrift. Die Statthalterin, als ver lange Zug 
in den Saal fommt, entfärbt fich und wird betroffen; doch ein Herr von 
Barlaimont, einer ihrer Räthe, ſagt ihr auf Franzöſiſch, fie dürfe fich vor 
dem Lumpengeſindel (gueux) gar nicht fürchten. Das hatten Einige gehört 
und um die Schimpfrevde zu adeln, nannten fich nun alle Verbündete 
Gueux oder Geufen und trugen fortan als Ehrenzeichen am Halſe eine 
Medaille mit dem Bilde des Königs und der Umfchrift: are bis zum 
Bettelſack!“ 

Margaretha berichtete über den Vorfall nach Madrid; ſie wagte nicht 
ohne Bewilligung Philipp's die Inguiſition aufzuheben, aber fie empfahl 
den Richtern Mäpigung bis zur Ankunft einer Antwort aus Madrid. Die 
Inquifitionsrichter, von denen wohl die meiſten ihr Amt ungern verrichteten, 
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ließen ihr Gefchäft ganz ruhen. Nun war die Freude bei ven Evangelifchen 
groß. Alle, die bisher aus Furcht ihren Glauben verhehlt hatten, traten - 
nun keck damit hervor und die neue Lehre gewann ungeheuern Anhang. 
Biel trugen dazu die Previger bei, die auf dem Felde unter freiem Himmel 
ihre Reden hielten. Die Zuhörer verfahen ſich mit Rappieren, Hellebarben 
und Flinten, ftellten Posten aus umd verrammelten die Zugänge mit Karren 
und Wagen. Wer des Weges z0g, mußte herbei und zuhören. Solden 
Predigten hörten oft an 15,000 Menfchen zu und je waderer auf das 
Papſtthum gefcholten wurde, deſto größerer Beifall wurde dem Redner 
zugeflaticht. Am größten war ver Yärm in und um Antwerpen; da ber 
Magijtrat den evangelifchen Bürgern feine Kirche einräumen wollte, ie 
zogen diefe mit Weib und Kindern dann und warn aufs Feld und hielten 
bier ihren Gottesdienſt; der Magiftrat bat vie Statthalterin um's Him— 
melswillen, doch jelbft nach Antwerpen zu fommen, oder wenigjtens ben 
Prinzen von Oranien zu fehiefen, ver allein das Zutrauen der Bürger be 
ſäße. Das Letztere bewilligte fie. Welch ein Getümmel aber erhob fid 
an dem Tage, an welchem man Dranien erwartete. Antwerpen fcbien alle 
Einwohner ausgegoffen zu haben. Die ganze Yandjtraße wimmelte von 
Menfchen; pie Dächer der Yanphäufer waren abgedeckt und mit Zufchauern 
befegt; und als er envlich heran fam, jubelte Jung und Alt ihm entgegen: 
„Die Geufen follen leben!“ Anvere riefen: „Seht ihn! Das ift der, 
welcher uns Freiheit bringt!” — Er aber winfte mit jtillem Ernſte, fie 
möchten fchweigen, und da Keiner gehorchte, rief er halb unmwillig, halb ge 
rührt: „Bei Gott! Sie follteır zufehen, was fie thäten! E8 wird fie ein 
mal reuen, was fie jett gethan haben!” — Als er in die Stabt felbit 
einvitt, wırrde das Jauchzen noch ärger. Er aber gab fich gleich die erjten 
Zage Mühe, die Ordnung herzuftellen, denn jo warm auch fein Herz für 
fein Vaterland ſchlug, jo war er doch fein Freund von Unordnungen, bie 
nie zu bürgerlichem Glüde führen. 


5. 


Indeſſen hatte man am ſpaniſchen Hofe berathſchlagt, was zu thun 
ſei. Philipp beſchloß endlich, zum Scheine etwas nachzugeben, und befahl, 
daß die Inquiſition auf den Fuß hergeſtellt werden ſollte, wie ſie unter 
Karl V. geweſen war. Zugleich gab er der Statthalterin die Weiſung, 
ganz in der Stille Truppen zu werben. Aber jeine Nachgiebigfeit Fam zu 
fpät. Die Erbitterung des Pöbels über die Verachtung feiner Religion 
war endlich fo groß geworden, daß ein rafender Haufe zu den Waffen griff 
und bie Fatholifchen Kirchen zu beftürmen begann. Denn e8 Fränfte dieſe 
Leute, daß man ihnen fein Gotteshaus bewilligen wollte, während vie Au: 
tholifen unzählige, und zwar prächtig ausgefehmücdte hatten. Die Thüren 
der Kirchen und Klöfter wurden erbrochen, die Altäre umgejtürzt, die Bilder 
der Heiligen zerjchmettert und mit Füßen getreten. Der Zulauf mebrt 
jih und binnen wenig Tagen hatte die Zerjtörungswuth ganz landen 
ergriffen. Ueberall wurden mit gleicher Wuth die Kirchen verwüjtet. Selbit 
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in Antwerpen, von wo Dranien nach Brüffel hatte reifen müffen, fielen vie 
Rafenden über die Hauptfirche her, durchitachen ein wunderthätiges Marien- 
bild, zerftörten die herrliche Orgel, ftreuten bie Hoftien auf die Erte und 
traten fie mit Füßen, ja fie ftiegen felbft in die Gewölbe hinab und warfen 
die Halbverwejeten Leichen umher. Es braucht nicht gefagt zu werben, daß 
vieß Alles nur vom gemeinften Böbel verübt wurbe, der überall zum Bös—⸗ 
thun aufgelegt ift; aber es zeigte, wie aufgeregt die Gemüther waren. 

Margaretha war in ver allergrößten VBerlegenheit. Schon "waren bie 
Bilderftürmer auch nach Brüffel im Anzuge. Im erften Augenblide wollte 
fie entfliehen, aber ihre Räthe redeten ihr zu, zu bleiben, lieber den Um— 
ſtänden nachzugeben und mit dem Adel einen Vergleich zu fchließen. Das 
that fie, fie bewilligte den Geuſen Alles und dieſe dagegen machten fich 
anheiſchig, die Bilderſtürmerei zu unterdrüden. Zwar hielt es bier und 
da ſehr ſchwer; aber es gelang doch, und bejonvers zeigten fich Dranien, 
Egmont und Hoorne ausncehmend thätig dabei, jo daß fie dadurch allein 
ihon den Dank Philipp’s verdient hätten. Aber der König traute ihnen 
nicht und glaubte gar, daß fie insgeheim die Geufen fowohl als die Bil- 
derftürmer unterftügt hätten, was doch gewiß nicht ver Fall war. Er 
batte ihnen den Untergang gejchworen ; darum that er recht freundlich mit 
ihnen, bejonders mit Dranien, dejjen Rath er fich fogar ausbat. Aber je 
gnädiger Philipp war, dejto mehr mußte man fich vor feinen Tücken bitten, 
und Oranien wußte durch feine Spione fehr gut, wie er bei Hofe ange- 
Ichrieben jtand. Auch Margaretha meinte es nicht gut; fobald die ange- 
worbenen Soldaten angefommen waren, nahm fie eine ganz andere Sprache 
an. ie habe, jagte fie, zwar erlaubt, daß die Evangelifchen Predigten 
halten dürften, aber die evangelifchen Zaufen, Trauungen und Abenbmahls- 
feier feien nicht erlaubt; unter allerlei Borwand lieh fie die Berfammlungen 
zerftören und einige Prediger felbft aufhenten. Daher war es fein Wunder, 
wenn die Geufen auch Truppen warben und es hier und da zu offenbaren 
Widerſetzlichkeiten kam! Dranien begünftigte diefe Bewegungen insgeheim, 
weil er wohl ſah, daß es auf die Unterbrüdung feines Vaterlandes abge- 
jehen war. Aber was half aller guter Wille der Geufen, da feim rechter 
Zufammenhang unter ihnen war. Margaretha ließ ihre Soldaten mars 
jhiren und die Truppen der Geufen wurden zum Schreden der Kalvinijten 
zufammengehauen. 

Endlich fiel Margaretha auf ein Mittel, wodurch fie ihre Freunde von 
ihren heimlichen Feinden unterjcheiden fünnte und die letteren zwänge, fich 
beftimmt zu erklären. Sie verlangte von den Häuptern des Adels einen 
Eid, daß fie ven Fatholifchen Glauben befördern, die Bilderftürmer ver- 
folgen und Slegerei aller Art nach beten Kräften ausrotten wollten. Viele 
leifteten ihn, auch Egmont, der fich durch die Gnade des Könige ganz 
fiher hatte machen laſſen. Hoorne verweigerte ihn, weil er, wie er fagte, 
ſtill auf feinen Gütern lebte und alfo mit der Regierung nichts mehr zu 
thun hätte. Brederode legte lieber feine Aemter nieder, um feinen Meineid 
zu ſchwören, und Oranien entfchloß fich, fein Vaterland zu verlaffen, um 
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es zu einer glüclicheren Zeit wieder zu betreten. Er ſah wohl, daß bei 
der Uneinigfeit der Geuſen und der Verblendung Egmont's mit Gewalt 
nichts auszurichten wäre; er wußte, daß fich Herzog Alba bereits mit 
einem Heere nähere, um ben Freiheitsſinn ber Niederländer unter die Füße 
zu treten. Wartete er erit Alba ab, fo war er verloren; Philipp's Ge 
finnungen waren ihm nicht unbefannt. Aber ehe er ging, wünſchte er neh 
einmal feinen Freund Egmont zu warnen, der jo ficher feinem Untergange 
entgegen ging. Die Zufammenfunft wurde gehalten. Egmont beitürmte 
Dranien, zu bleiben. „Es wird dir deine Güter foften, Oranien, wenn 
du auf deinem Bejchluffe beharrſt,“ rief endlich Egmont. — „Und bir,“ 
antwortete Oranien, „vein Yeben, Egmont, wenn bn den beinigen nicht 
änderft. Ich werde, wie es mir auch gehen wird, den Troſt haben, daß 
ich dem DVaterlande und meinen Freunden mit Rath und That babe bei— 
ftehen wollen in der Noth, du aber wirft Freunde und Vaterland in Ein 
Verderben hinabftürzen mit dir.‘ Noch einmal bat ihn Oranien mit einem 
Feuer zärtliher Beforgniß, dem Ungewitter auszuweichen,, welches heran: 
zöge. Aber Egmont erwartete von der Zukunft nur das Beſte und fonnte 
ſich nicht entjchließen, fein gemächliches Wohlleben zu verlaffen und von 
feiner zärtlich geliebten Frau und feinen ihm fo theuren Kinvern Entbeb- 
rungen zu verlangen, die durch eine Flucht nöthig geworden wären. „Nim— 
mermehr wirft du mich bereden, Oranien,“ jagte er, „vie Dinge in dieſem 
trüben Lichte zu fehen. Was kann auch der König mir anhaben? Er iſt 
gütig und gerecht und ich habe mir Anſprüche auf feine Dankbarkeit er- 
worben.” „Wohlan,’ rief Oranien mit Unwillen und innerem Schmer;, 
„ſo wage e8 denn auf die Königliche Dankbarkeit. Aber mir jagt eine 
traurige Ahnung — und gebe der Himmel, daß fie mich betrüge! — daß 
du die Brüde fein werdet, Egmont, über welche die Spanier in das Yan 
fommen, und die fie abbrechen werden, wenn fie hinüber find.‘ — Imnig 
brüdte er ihn noch einmal an fein Herz. Yange, als wäre es für das 
ganze Leben, hielt er die Augen auf ihn geheftet; Thränen entfielen ibm; 
fie jahen einander nicht wieder! — Gleich am folgenden Tage jchrieb er 
der Statthalterin feinen Abfchievsbrief und ging auf feine Güter im Rai 
fauifchen. Ihm folgten viele &leichgefinnte nach, denn mit größerer 
Strenge verfuhr jet Margaretha gegen die Kalviniften; viele flohen, andere 
jtarben durch die Hand des Henfers. Den reformirten Predigern wurd 
angedeutet, binnen 24 Stunden das Yand zu räumen. Alle Straßen waren 
jetzt von Flüchtlingen vollgedrängt, die ihrer Religion zu Ehren ihr Liebitet 
verließen und für fie ein glüclicheres Land fuchten. Dort nahmen Männer 
von ihren Weibern, Väter von ihren Kindern ein ewiges Yebewohl; bier 
führten fie fie mit fich. . Die Städte glichen einem Trauerhauſe. Aus ven 
Balken der durch die Bilderftürmer zerjtörten Kirchen wurden Galgen ge 
baut für die, welche ſich an ihnen vergriffen hatten. Alle Hochgerichte 
waren mit Yeichnamen, alle Gefängnifje mit Todesopfern, alle Landſtraßen 
mit Flüchtlingen angefüllt. Keine Stadt war fe Hein, daß im ihr im dem 
mörverifchen Jahre 1567 nicht 50 bis 300 wären zum Tode gerührt werden. 
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Jetzt hielt e8 auch Brederode gerathen, zu entfliehen; er entfam nach 
Emden, wo er das Jahr darauf ftarb. 


6. 


—2— 
Nun war die Ruhe wieder hergeſtellt; wer nicht todt oder — 
war, wurde durch die Furcht in Unthätigkeit erhalten, und Margaretha 
berichtete an den König, Alles ſei ruhig; er möchte alſo doch ja den Herzog 
von Alba, der ſchon mit einem Heere unterwegs war, zurückrufen, weil 
ſeine Ankunft nur die Ruhe wieder ſtören könnte Aber in Madrid war 
es anders beſchloſſen. Philipp und Alba wollten die Gelegenheit nicht 
vorbeigehen laſſen, Blut in Strömen zu vergießen Jetzt ſei zwar, hieß es 
daher, der Tumult geſtillt, aber nur aus Furcht; man müſſe den Rebellen— 
ſinn den Niederländern ganz austreiben. Mit 10,000 mordluſtigen, zu 
jedem Verbrechen aufgelegten Soldaten erſchien der Herzog von Alba in 
den Niederlanden. Angſt und Schrecken waren ihm vorangeeilt: denn er 
war ein würdiger Diener feines Herrn. Nie kam in fein Geſicht ein 
Yächeln, nie in jein Herz ein Gefühl der Menfchlichkeit. Wer nur irgend 
fliehen fonnte, war geflohen. Die bloße Annäherung des fpanifchen Heeres 
batte die Niederlande um 100,000 Bürger entoölfert und diefe allgemeine 
Flucht dauerte noch immer fort. 
‚ Der 22. Augujt 1567 war ber Tag, an welchem Alba an den Thoren 
von Brüſſel erichien. Sobald er feinen Einzug gehalten hatte, nahm er 
von der Statthalterfchaft Befig, die Margaretha nur noch dem Namen 
nach behielt. Kaum zeigten fich feine Soldaten auf den Gaffen, fo eilten 
ale Einwohner in ihre Häufer, jcheben die Niegel Vor und die Stadt 
Ibien wie ausgeftorben. Klopfte Jemand an ein Haus, jo erjchrafen die 
Bewohner und glaubten, es fei ein Gerichtsriener. Bor Allem lag dem 
Herzog daran, die Häupter des Adels zu fangen; er jtellte fich daher recht 
freundlich, jo dak Egmont recht treuherzig wurde und felbft Hoorne wieder 
nah Brüjfel fam. Alba berief einen großen Staatsrath zufammen; auch 
Egmont erjchien. Nachdem die Uebrigen fchon wieder anseinander gegangen 
waren und auch Egmont gehen wollte, um mit Alba's Sohn ein ange- 
fangenes Spiel auszufpielen, trat ihm ein Hauptmann in den Weg und 
forderte ihm feinen Degen ab und eine Schaar Soldaten umringte ihn, 
Einen Augenblick ſtand er fprachlos da. „O Dranien! Oranien!“ rief er 
dann fchmerzhaft aus, gab feinen Degen und fprach weiter: „So nimm 
ihn hin! Weit öfter hat er ja des Königs Ruhm vertheivigt, als meine 
Bruſt beſchützt!“ — Auch Hoorne wurde auf dem Wege nach Haufe ver- 
baftet. Seine erfle Frage war nah Egmont. As man ihm erzählte, 
diefer fei auch verhaftet, ergab er fih. „Bon ihm babe ich mich leiten 
laſſen,“ ſprach er, „es ift billig, daß ich ein Schidjal mit ihm theile.‘ 
Allgemeiner Schreden überfiel die Einwohner von Brüffel und 20,000 
verließen auf die Nachricht feiner Verhaftung die Niederlande. So verlor 
das Yand für immer eine große Zahl feiner geſchickten Einwohner, welche 
die Kunst, Wolle zu weben, nun nach England und Deutfchland brachten. 
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Glücklich waren die, welche noch entrannen; denn Alba Tieß die Häfen 
fperren und fegte Todesftrafe auf die Auswanderung. 


7. 


Daß Alba fogleich die Inguifition mit aller ihrer Strenge wieder ber- 
ſtellte, verfteht fich von felbft. Aber er machte auch befannt, daß Alle, 
welche in irgend einer Berührung mit den Geufen gejtanden, oder an ven 
faloiniftifchen Predigten Theil genommen hatten, des Verbrechens ber be- 
leidigten Majeftät im höchften Grade fchulvig wären. Hiernach waren bie 
Güter und das Leben Aller in feinen Händen und wer Eines oder Beives 
rettete, empfing e8 nur als ein Gefchenf feiner Großmuth. Dann fette ex 
ein Gericht nieder, welches über die vorgegangenen Unruhen erfennen jellte. 
Er ſelbſt war Vorſteher defjelben und nach ihm ein gewiljer Vargas, 
ein Spanier, ein Menſch, welchen fein Vaterland wie eine Peftbeule aus- 
gejtoßen hatte, ein fchamlojer, verhärteter Böfewicht, der eben fo blutgierig 
als habfüchtig war. Im diefem Gerichte wurde über das Leben ver Nie: 
verländer mit empörendem Yeichtjinne abgeurtheilt und man erzählt, daß 
einer der Richter, der oft in den Situngen zu fchlafen pflegte, dann went 
die Reihe an ihn Fam, fein Urtheil zu jagen und er dazu gewedt wurde, 
ohne Weiteres rief: „An den Galgen! an den Galgen!“ — fo geläufig 
war ihm dieß Wort geworden. Dft wurden 20 — 50 aus einer Statt 
zugleich vorgefordert. Die Reichen traf der Donnerjchlag am eriten. 
Manche angejehene Kaufleute, die über ein Vermögen von 60 — 100,000 
Thalern zu gebieten hatten, ſah man hier wie gemeines Geſindel mit anf 
den Rüden gebundenen Händen an einen Pfervefchweife zur Nichtftärt: 
geichleift werden; in Valenciennes wurden einmal 55 zugleich enthauptet 
Die Gefängniffe waren bald zu enge für die Menge ver Verbrecher; täg— 
(ih wurden Schuldige und Unfchuldige, Arme und Reiche, gehenkt, geförft, 
geviertheilt und verbrannt und das Vermögen ver Unglüdlichen fiel dem 
Staatsichate anheim. Mit Recht nannte das Volf die Gericht ven Blut: 
rath. — Durch das eigenmächtige Verfahren Alba’s fühlte fich die Ha 
zogin Margaretha von Parma tief gekränkt. Was follte jie länger Statt: 
balterin heißen, wenn fie e8 nicht war? Sie hielt bei Philipp um ihren 
Abſchied an und erhielt ihn in den gnädigſten Ausprüden Mit ihr ſchwam 
den Niederländern die legte Hoffnung; denn fo unzufrieden dieje auch jentt 
mit ihr geweſen waren, als ein Engel des Lichtes erjchien fie ihnen neben 
einem Alba. 

Diefer ließ den Prinzen von Dranien vorladen, welcher aber Huy 
genug war, nicht zu erfcheinen. Dagegen wurden die beiven Grafen Ey 
mont und Hoorne zum Zode verurtheilt, weil fie dem Prinzen von Dranien 
angehangen, ven Geufen Vorſchub gethan und in Hinficht ver Evangeliicer 
ihre Pflicht nicht gethan hätten, alfo des Verbrechens der beleidigten Ma 
jeftät fchuldig wären. Beide hörten das Tovdesurtheil mit männlicer 
Stanphaftigkeit an. Egmont, fo wie er immer voll Hoffnung war, befft 
auch noch, ſelbſt auf dem Blutgerüfte, auf Begnabigung. Als man ibm 
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aber fagte, daß er vergebens hoffe, kniete er nieber, betete, füßte ein filber- 
nes ihm vom Bifchofe dargereichtes Kruzifir und indem er die Worte ſprach: 
„Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geift!” fiel das Beil und machte 
feinem Leben ein Ende (1568). Gleich nach ihm beftieg Hoorne das Blut— 
gerüft und jtarb auf diefelbe Weife. Beide Körper wurden dann in Särge 
gelegt, die Köpfe aber — fo wollte ed Alba — zwei Stunden lang auf 
Pfähle geftedt und vem Volke zur Schau gejtellt. Tief erjchüttert waren 
Alle, jelbft die Rohheit der fpanischen Soldaten fonnte ven Thränen nicht 
widerjtehen. Ganz Brüffel, wo die That geichah, betrauerte die beiden 
erhabenen Männer und konnte der Haß gegen Alba noch größer werben, 
jo wurde er es bierburch. 

Die vielen ausgewanderten Holländer blieben indeſſen nicht unthätig. 
Die Unternehmenpjten, welche nach England gegangen waren, verjchafften 
fih eine Anzahl Schiffe, mit denen fie nicht nur die ſpaniſchen Schiffe auf 
der See wegfaperten, fondern auch felbft den Hafen Briel an der Mün— 
dung der Maas wegnahmen.. Man nannte fie Meeergenjen. Sogleich 
machte jich Wilhelm von Dranicn auf, warb Truppen und fiel in bie 
Niederlande ein. Daraus entjtand ein langwieriger Krieg, deſſen Begeben- 
beiten und Wechjel wir bier nicht verfolgen wollen. Nach ſechs Fahren 
verließ Aba, mit dem Fluche ver unglüdlichen Niederländer beladen, 
Brüffel und fehrte nach Spanien zurüd. Man rechnet, daß in diefer Zeit 
wenigitens 18,000 Niederländer auf dem Blutgerüſte geftorben find! Welche 
Yajt mußte auf feinem Gewiſſen liegen! — Unter mehreren ihm gefolgten 
Statthaltern währte der Krieg fort. Die freiheitsliebenden Einwohner 
führten ihn mit einer ungeheuren Anftrengung. Jedermann hatte geglaubt, 
fie müßten den fieggewohnten fpanifchen Legionen unterliegen, aber auch 
bier ſah man wieder, welche Kraft ein Volk hat, welches für feine Freiheit 
jtreitet, während die Epanier fich nur auf Befehl ihres Königs herum— 
ſchlugen. Wilhelm von Dranien wurde von mehreren der nördlichen Pro— 
vinzen, die fich die Spanier zuerjt vom Halſe jchafften, zum Statthalter 
gewählt und gewiß wäre es dem thätigen Manne zu gönnen gewefen, die 
gänzlihe Befreiung vom fpanifchen Joche zu erleben. Aber er erlebte fie 
nit. Ein verruchter Menjch, Balthafar Gerard, aus der Franche Comté 
gebürtig, brachte ihn, von den Jeſuiten auf Befehl Philipp's dazu ange: 
jtiftet, 1534 in Delft um’s Yeben; venn Philipp hatte einen Preis von 
25,000 Thalern auf Draniens Kopf gefegt. Aber er hinterließ einen Sohn, 
Morig von Dranien, der ein noch größerer Kopf als fein Vater war. 
Zwar war er erft 17 Jahre alt, da fein Vater ftarb; aber er gehörte zu 
ben Menjchen, vie fich gleich in die ihmen angewiejene Yage zu finden 
wiffen, als wenn fie fchon lange eine Erfahrung darin hätten. Der Krieg 
dauerte noch lange Zeit fort, felbjt noch nach Philipp’s II. Tode, bis beide 
Theile gleichjehr den Frieden herbei wünfchten. Ein förmlicher Frieden 
wurde num zwar nicht gefchlojfen und 1600 kam es zu einem bloßen Waffen: 
ſtillſtande zwijchen den Spaniern und Niederländern auf zwölf Jahre; aber 
diefer Stillftand galt den Legtern mit Recht als ein Frieden, weil die 
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Spanier darin die fieben nördlichen Provinzen als frei anerfennen mußten. 
Diefe fieben hießen: Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Overyſſel, Grö- 
ningen und Friesland und blieben bis zur Zeit der erjten franzöfiichen Re— 
volution eine Republik, unter dem Namen der fieben vereinigten Provinzen. 


Neformation in England und Schoftland. 
1. Heinrich YIl. und der Papſt. 


Zu der Zeit, als Karl V. Kaifer in Deutjchland war, regierte Köniz 
Heinrich VIII. in England. Diefer war anfangs ein fehr eifriger An 
Hänger des Papſtes und hatte ſelbſt gegen Luther gejchrieben, fo daß « 
vom heiligen Vater den Titel „Befchüger des Glaubens‘ empfing. Aber 
die Freundfchaft dauerte nicht lange. Heinrich hatte auf Befehl jemes 
Baters jchon im 1Sten Jahre die 24jährige Katharina von Ara: 
gonien, Ferdinand's des Katholifchen und ver Iſabella Tochter, heirathen 
müffen, konnte / aber feine Frau nicht leiden. Indeſſen hatte er fie aus 
Pflichtgefühl geduldet. Katharina gab ihm eine Tochter, Maria, abe 
feine männlichen Erben, welche ver König jo jehr wünjchte. Die Ungleich— 
beit des Alters, auch der Zwang, den ihm feine Gemahlin auferlegt, 
machte ven leidenfchaftlichen König immer mißvergnügter. Bereits 17 Jabr 
hatte er mit ſeiner Gemahlin gelebt, als er eine ihrer Hoſdamen kennen 
lernte, die ihn durch ihre Anmuth und Schönheit jo bezauberte, daß « 
nun durchaus jeine Frau los jein wollte, um das Hoffräulein heirathen jı 
fünnen. Anna Boleyn (Bulchn) war ihr Name. Um die Scheirun 
möglich zu machen, führte Heinrich an, feine Che mit Katharina jet ur 
rechtmäßig, weil dieſe ſchon früher feines verjtorbenen Bruders Frau ge 
wejen jei. Bor Allem mußte aber der Papſt erjt die Scheidung erlaube 
und biejem hätte es auch nur ein Wort gefoftet, aber er hatte mancherle 
Rücfichten zu nehmen. Katharina war die Baſe Kaifer Karl's V. um 
diefer drohte dem Papfte, falls diefer die Scheidung geftatten wollte. I 
deſſen wagte e8 der Papft auch nicht, geradezu dem König von Emglar 
fein Geſuch abzufchlagen. Er ſchickte einen Legaten nach London, der ii 
Sache unterfuchen jollte, aber fogleich die Weifung erhalten hatte, Alt 
möglichjt in die Yänge zu ziehen. Dieſe Kunſt verftand der Yegat meiſtet— 
haft; doch kam ihm auch die Hartnädigfeit der Königin fehr zu Hülfe A 
dieſe vorgeladen worden war, fiel jie ihrem Gemahl zu Füßen und eriment 
ihn unter vielen Thränen daran, wie fie num feit 20 Jahren bereits für 
treues Weib fei. Aber dieſe Erinnerung brachte den König erſt vecht auf 
Da fich die Unterhandlungen vier Jahre lang hinzogen, riß dem ungetil 
digen Seinrich die Geduld. Er brach die Unterhandlungen mit dem Parlt 
ganz ab und da ein kluger Geiftlicher auf den Einfall fam, der Kim; 
möchte doch bei allen Univerfitäten ſich Raths erholen, ob es Unrecht It 
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ih von Katharina zu ſcheiden und Anna Boleyn zu heirathen, jo ergriff 
er mit Freuden diefen Rath. Wirklich ſprachen auch die Univerfitäten 
ganz jo, wie er ed gewünfcht hatte. Sie erllärten die Ehe mit Katha— 
rina für unrechtinäßig und die VBermählung mit jeder andern Frau für 
erlaubt. 

So ward denn die unglüdliche Katharina verjtoßen und gleich darauf 
hielt Heinrich mit feiner lieben Anna Hochzeit. Aber auf den Papſt war 
er jo erbittert, daß er ſich von der fatholifchen Religion ganz losjagte. 
Gewiß hätte er die lutherifche Lehre, die in England bereits viel Anhänger 
gefunden hatte, angenommen, aber Yuther hatte ihm früher einmal einen 
derben Brief gejchrieben und das fonnte ihm der eitle Heinrich nicht ver- 
geijen. Er fchrieb daher nach feinem eigenen Gutdünfen ein Yehrbuch des 
chriſtlichen Glaubens und verlangte, daß alle Unterthanen feine neue Lehre, 
die ein Mittelding zwifchen ver fatholifchen und evangelifchen war, anneh- 
men follten. Das war eine despotifche Forderung; viele Yutheraner und 
Ratholiten weigerten fich, den ihnen lieb und theuer gewordenen Glauben 
wie ein Kleid zu wechjeln. Da ließ Heinrich aller Orten Scheiterhaufen 
errichten und die treuen Befenner wurden graufam hingerichtet. Dann 
zog er alle Fleineren Klöfter in feinem Lande ein, 375 an der Zahl, und 
ald die reichen Einkünfte derielben in feinen Schat gefloflen waren, 
famen auch die größeren Klöfter und Abteien an vie Reihe, mit ihren 
unermehlichen Weichthümern. Aber das gewonnene Geld verjchleuderte 
Heinrih auf die unbefonnenfte Weife an feine Günjtlinge. Sonjt hatten 
zur allgemeinen Landſteuer die Geiltlichen das Meiſte beigetragen; jekt, 
da jie der Güter beraubt waren, fiel das weg und Karl V. fagte mit 
Recht: „Der König von England habe mit eigener Hand die Henne todt- 
geichlagen, welche ihm die goldenen Eier legte!” Der Papft hatte zu 
einem fo ungeheuern Gingriffe in die echte der Kirche natürlich nicht 
geihwiegen; Heinrich wurde in den Bann gethan umd fein Yand Jedem, 
der es zu erobern Yujt hätte, übergeben. Aber die Macht des heiligen 
Vaters war ſchon jehr geichwunden und die Fürftenmacht die überwiegende 
geworden. 


2. Johanna Gray und Maria von England. 


Heinrich VIII. hatte in einer Despotenlaune die unfchuldige Auna 
Boleyn, die er im Berdacht der Untreue hatte, binrichten lajjen und 
darauf nacheinander noch vier Frauen genommen, von welchen eine ftarb, 
die andere (Anna von Kleve) wieder nach Deutjchland gejchidt, die fol— 
gende wegen wirklicher Untreue enthauptet wurde, und nur die legte ihn 
überlebte. Als Heinrich VII. jtarb, war fein einziger Sohn Eduard VI. 
erit neun Jahr alt. Es übernahm daher fein Obeim, der Graf Herfort, 
unter dem Namen „Protektor“ (Befchüter) von England, die vormund- 
Ihaftlihe Negierung. Unter ihm ward die Reformation vorzüglich durch 
den Erzbifchof von Kanterbury, Thomas Cranmer, auf eine milvdere und 
weilere Art verbreitet. Die Proteſtanten erhoben triumphirend ihr Haupt, 
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jetech nicht ohne geheime Furcht, es möchte biefer Triumph nur v 
kurzer Dauer fein. Denn der junge König war jehr Ichwächlich, jet 
fein baldiger Tod zu fürchten war; feine Schweiter Maria aber galt | 
eine eifrige Katholifin und dieſe, als die Tochter aus Heinrichs eri 
Che (mit Katharina von Aragonien) mußte den Thron erben. Lie 
bätten die Engländer Heinrich’8 Tochter aus zweiter Che (mit Anna ı 
Boleyn), die proteftantiiche Elifabeth, als Königin anerkannt, a 
wenn Maria übergangen wurde, mußte auch Elifabeth übergangen wer 
Diefen Umftand benutzte Nortbumberland, einer der mächtigjten u 
reichften Herzoge in England, um feine ehrfüchtigen Pläne durchzuſe 
und bie königliche Krone an jein eigenes Haus zu bringen. Er hatte je 
Sohn Builfort Dudley (fprih Gilfort Doboli) mit Johan 
Gray, einer Enteltochter der jüngeren Schwefter Heinrich's VIIL, » 
mählt. Als nun Eduard auf dem Sterbebette lag, begab er fich zu ü 
und wußte durch allerlei Borfpiegelungen das Gewiſſen des jungen Kön 
fo lange zu ängſtigen, bis diefer endlich feine eigene Schwejter Maria ı 
der Thronfolge ausfchloß und fie dagegen der Johanna Gray zufide 
Sobald der König geftorben war, ließ Northumberland ven Palaft ı 
einer Wache umgeben, vamit das Volk nicht früher den Tod erführe, ı 
er jeine Beranftaltungen getroffen hätte. Schon waren von ibm die d 
nehmſten des Reichs durch große Verſprechungen gewonnen und Jchat 
Gray wurde zur Königin erwählt. Sie war erjt fechzehn Jahr alt ı 
zeichnete jich gleicherweife durch die reinfte Tugend und Anmuth, als du 
den feingebilvetften Geift aus. Sie hatte nichts von den Plänen und M 
griffen Northumberland’s erfahren. Nun, als ihr Bater, der Herzog ! 
Suffolk (Suffod), mit dem Herzog von Northumberland ihr die wicht 
Nachricht überbrachten, ward fie vor Schreden fprachlos und als jie | 
gefaßt hatte, Sprach fie zu den Anmwejenden: „Der Schweiter Eruar 
nicht mic, gehört der Thron. Ungeachtet meiner Jugend bin ich alt gem 
die Wechjel des Glücks zu kennen und habe in Katharina von Aragen 
und Anna Boleyn warnende Beifpiele. Auch ich fühle mich zu ſchw 
für eine ſolche Würde, und wer mich wahrhaft liebt, wird mich m 
Stürmen ausjegen wollen, die unvermeidlich find.” Doch den vereinig 
Bitten ihrer Verwandten und Freunde ergab fie fih. „Mag denn © 
mir Kraft verleihen,‘ jprach fie, „das Szepter zu feiner Ehre und j 
Beiten der Nation zu führen.’ 

Am folgenden Tage begab fich die junge Königin nach dem Tor 
(Zauer), dem gewöhnlichen Aufenthalte der englifchen Könige vor ik 
Krönung, und hielt ihren Cinzug mit großem Gepränge. Das B 
aber nahm feinen Theil an der Feier, es murrte laut und meige 
ih ſtandhaft, die Schwiegertochter des ränfevollen Northumberland i 
Königin anzuerfennen. Der überwiegend größere Theil des J 
Volkes erklärte ſich für Heinrich's VIII. Tochter Maria, der 
hang ſich ſchnell vergrößerte und die nach wenigen Tagen triumphirend 
die Hauptſtadt einzog. Nur neun Tage hatte Iohanna regiert une Di 
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ze Zeit war für fie traurig und fohmerzfich genug gewefen. Northum⸗ 
rland warb gefangen genommen und zum Tode verurtheilt. Cr war 
un fo Heinlaut und verzagt geworben, daß er noch auf dem Blutgerüſte 
Hannte, bloß der Ehrgeiz habe ihn verleitet, von der fatholifchen Religion 
ı laffen und einem Glauben beizutreten, den er innerlich verdamme; er. 
ünfche, daß alle Engländer wieder fatholifch werden möchten. Sein Tod 
rd von Niemand betrauert. Auch Suffolt, Dudley und Johanna Gray 
urden in's Gefängniß gefeßt und zum Tode verurtheilt. Doch vollzog 
m nicht ſogleich das Urtheil, denn der Erftere ſchien nicht gefährlich 
nd für die beiden Letzteren ſprach die Jugend. 

Maria hatte von ihrer Mutter, Katharina von Aragonien, eine glü— 
nde Vorliebe für den fatholifchen Glauben eingefogen. Alles, was ihr 
ater und ihr Bruder für die neue Yehre gethan hatten, auszurotten und 
t fatholifche Lehre in aller Pracht wieder herzuftellen, war ihr feiter 
ille, Die vertriebenen Bilchöfe wurden wieder eingefett und wer fich 
Meſſe widerjette, in's Gefängniß geworfen. An 200 Menjchen wur: 
1, da jie fich weigerten, zur alten Kirche zurüdzufehren, graufam bins 
Achte. Nur eine Angelegenheit fonnte für furze Zeit eine Fleine Unter: 
hung ihrer unbuldjamen Handlungen herbeiführen, die Wahl eines 
.mnes. Sie erklärte ſich für Philipp IL, Karls V. einzigen Sohn. 
‚Mipp, erſt 26 Jahr alt, willigte aus Bolitif in die Vermählung mit 
‚bereits 3Sjährigen Maria, die er durchaus nicht liebte. Aber ganz 
‚Hand war über diefe Heirath aufgebracht, denn man fürchtete den Stolz 
die Grauſamkeit des heimtüdischen Philipp. 

-- Diefe Stimmung fuchte Suffolf mit feinen Freunden zu benußen, um 

A Aufftand zu erregen — zu feinem und feiner Kinder Verderben. 
m Maria unterdrüdte die Unruhen jchnell und ließ den Herzog von 
folk enthaupten. Nun ward auch der Tod des jungen Dudley und 

„m unglüdlichen Gemahlin bejchlojien. Johanna empfing die Nachricht 

‚ihrer Verurtheilung mit großer Ruhe und beklagte nur ihren jungen 

ten. Maria hoffte, fie im Angeficht des Todes noch zur katholifchen 

.gion bherüber zu ziehen, und fchidte einen gewandten Geiftlichen zu 

Johanna empfing denfelben mit einer Milde und Zartheit, die 

Jelber tief bewegten; aber über ihren Glauben fprach fie fo feft und 

_ Mmmt, daß der Geiftliche ihre Ueberzeugung nicht zu erfchüttern 

dochte. 

So kam der Tag des Todes heran. Guilford Dudley ſollte ſofort 

Mm. Er wünſchte Johanna noch einmal zu ſehen; dieſe aber, welche 

"- Ergreifende des Abſchieds fürchtete, Tieß ihm jagen, er möchte fie 
„tim Jenſeits erwarten. Als er zum Tode geführt wurde, winfte fie 

aus dem Fenfter ihres Gefängniffes den legten Abſchiedsgruß zu, und 

— bald darauf der in ein weiße® Tuch gehüllte Leichnam vorüberge- 

„P ward, freute fie fich zu hören, daß er ſtandhaft und feinem Glau— 

Ken geftorben jei. Feſten Muthes fchritt fie nun zum Blutgerüſt; 

— Aholifche Geiftliche begleitete fie ohne ihren Willen. Ihr Gebetbuch 
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in der Hand, achtete fie wenig auf feine Zufprache; doch dankte fie ihm 
zufegt freundlich für feine Güte und mwünfchte, daß Gott ihn erleuchten 
wolle, die Wahrheit zu erfennen. Dann bielt fie eine kurze Anrede an 
die Umftehenvden, klagte ſich an, daß fie ſchwach genug gewejen jet, die 
‚Krone anzunehmen, obgleich ihr Herz fich nie vanach gejehnt habe, und 
demütbigte fich vor Gott, der fie durch Leiden von der Liebe zum Irdi— 
jchen habe losmachen wollen. „Ich fterbe — jo endete fie — als cine 
evangeliſche Chriftin, entjage allen Berdienften vor Gott durch meine Werke, 
da ich wohl weiß, wie viel an ihnen fehlt, um nicht auf feine Gnade 
und das Verdienſt Jeſu allein zu rechnen.‘ Sie ſchloß mit dem lauten 
Gebete des 51. Pſalms. 

Als fie ihr Haupt auf den Block legte, rief fie noch: „Her! Su 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Kein Auge blieb troden, ſelbſt 
die Anhänger Mariens weinten. Ihr Yeichnam wurde in der Kapelle dei 
Towers neben dem ihres Gatten beigefett. — In alle Länder ift ver 
Ruf ihres jeltenen Berftandes und ihrer jchönen Seele gedrungen; überall, 
auch jpät noch, find nah und fern ihrem Schidjale Thränen 'gefloikn. 
Künftler und Dichter haben gewetteifert, fie in ihren Werfen zu verberr: 
lichen. Der Oberrichter aber, ver ihr Todesurtheil gefprochen batte, Ni 
nach deſſen Vollziehung wahnfinnig geworden, hat unaufhörlich gerufen: 
„Weiche, — weiche von mir, Johanna!“ — und fo ift.er geitorben*). 


3. Elifabeth und Maria Stuart (1558 — 1603). 


Elifabetb hatte, aus Furcht vor ihrer Stieffchwefter, der Königit 
Maria, in ftrengiter Zurücgezogenheit gelebt, aber die Mußezeit wade 
benugt, ihren Geift zu bilden. Maria ftarb aber bereits nach fünfjäbriar 
freudelojer Regierung. Sobald Elifabetb die Nachricht vom Tode wm 
Schweiter erhielt, eilte fie mit freugiger Leberrafchung nach London um 
wurde vom Bolfe jauchzend empfangen. Es war, als ob die Englänt 
ahnten, daß eine neue glorreiche Zeit für das Land gekommen ſei. 


Die erfte Handlung der jungen Königin war, daß fie die evangeliſch 
Lehre wieder auf den Fuß berftellte, wie fie unter Eduard VI. geweſct 
war. Aber fie verfuhr dabei als Fluge Fran. Nur nach und nach wurten 
die unter Maria eingeführten fatholifchen Gebräuche wieder abgeichaft 
Sie erflärte ſich dann felbjt für das Oberhaupt der Kirche und fette in 
39 Artikeln die Religion in der Art feſt, wie fie noch jett unter ven 
Namen ver engliſchen Hochkirche over der biſchöflichen Kirde in 
England herrſchend ift. Die fatholifche Kirche war ihr Schon darum wv 
baßt, weil fie die Ehe zwijchen Heinrich VI. und Anna Boleyn, der 
Mutter Elifaberh’s, nicht als gültig anerkannte; aber auch ihr heller, 
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aufgeklärter Geiſt fonnte ſich nicht mit dem Fatholifchen Lebrbegriff 
verſöhnen. 

Ihr Charakter war übrigens ein ſonderbares Gemiſch von Tugenden 
und Fehlern. Ohne ſchön zu ſein (denn ſie war etwas breitſchulterig und 
hatte eine zu große Naſe), war ſie doch ſehr liebenswürdig und freundlich. 
Segen das gemeine Volk war fie äußerſt herablaſſend und leutſelig, und 
fuchte auf alle Art die Gunſt deffelben zu gewinnen. Leute aus den nie- 
vrigften Ständen hatten zu jeder Zeit freien Zutritt zu ihr; fie nahm ihre 
Bittſchriften mit vergnügter Miene an, dankte für die Zeichen von An- 
bänglichfeit und ließ fich mit ihnen in ein Gefpräch ein, fo daß jeber 
Unterthan mit ter größten Bewunderung feine Königin verließ. Gegen. 
die Großen des Reichs aber trat fie mit ftolzer Würde auf,, um ihnen 
ven Abftand recht fühlbar zu machen. Bon dem Gepränge, mit vem jie 
öffentlich erjchien, wenn fie des Sonntags aus ihren Gemächern fich in 
die Kapelle begab, erzählt ein Zeitgenofje: „Zuerſt erichien eine Menge 
von Erelleuten, — Grafen, Barone und Ritter; dann fam der Kanzler 
mit den Siegeln zwifchen zwei Yords, die Schwert und Szepter trugen. 
Ihm folgte Eliſabeth, und wohin fie blickte, fielen die Anweſenden auf 
ihre Kniee. Hinter ihr fam ein langer Zug wohlgefleiveter junger Damen 
und zu beiden Seiten jtand eine Reihe von Evelleuten in reichen Unifor- 
men umd mit vergolveten Streitärten. Sie war überhaupt jehr eitel und 
herriſch; jelbjt im vorgerücten Alter hörte fie noch gern, wenn man fie 
mit der Venus an Schönheit, mit der Minerva an Klugheit und mit der 
Diana an Sittſamkeit verglih. Obwohl fie die Gejellfchaft der Männer 
gern hatte, vermählte fie ſich doch nie, um freier und ungebunvener zu 
fein. Auch Philipp Il. bewarb fih um ihre Hand, ward aber zurüd- 
gewiejen. 


Maria Stuart, Königin von Schottland. 


Der jchwärzefte Bunft im Yeben ver Eliſabeth ift ihr Betragen gegen 
ihre unglüdliche Verwandte, Maria Stuart, Königin von Schottlant. 
Heinrih VIII. hatte zwei Schweitern gehabt; die jüngere war die Groß» 
mutter der Johanna Gray, die ältere aber war mit Jakob IV., König 
von Schottland, vermählt worden. Ihr Sohn war Jakob V., der Bater 
ver Maria Stuart. Als Hätte fie das Unglück ſchon in der Wiege ver- 
folgen wollen, ſtarb der Vater, als fie erft acht Tage alt war. Es ent— 
ftanden innere Unruhen in Schottland und die Königin Mutter führte ihr 
fünfjähriges Kind nach Frankreich, wo Maria am Hofe der Katharina 
von Mevizis erzogen wurde. Obwohl die franzöfifche Königin fammt ihren 
Söhnen in große Sittenverberbniß verfunfen war, erhielt doch die junge 
Maria Stuart durch die Sorgfalt ihrer Mutter die befte Erziehung und 
ward bald wegen ihrer Schönheit und Herzensgüte der Gegenftand alfge- 
meiner Liebe und Verchrung. Kaum fechzehn Jahr alt, wurde fie mit dem 
Dauphin, dem nachmaligen Könige Franz II., vermählt. Maria fab fich 
jegt im Beſitz des größten Glückes. Alles huldigte ihrer Würde, ihrer 
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bezaubernden Anmuth und der junge König hatte fie von Herzen lieb. 
Doch nur anderthalb Jahre regierte Franz II., als ein früher Tor ihn 
binmwegraffte; bald darauf ftarb Marien’s Mutter, vie bis dahin als Re- 
gentin die Regierung in Schottland geführt hatte. 

Unter der Regentichaft war es in Schottland fehr unruhig zugegangen ; 
bie neue Lehre der Proteftanten hatte auch hier Wurzel gefaßt, beſonders 
burch einen Schüler Kalvin’s, Johann Knox, der mit dem gamen 
euer feiner Beredtſamkeit und Weberzeugung gegen ven fatholifchen Lehr— 
begriff kämpfte. . Seine heftigen Predigten entflammten das Bolt fo zur 
Slaubenswuth, daß es die Fatholifchen Kirchen ausplünderte und die Prie- 
jter mißhandelte, und als die Negentin die Uebermüthigen trafen wollte, 
ſtand Alleg gegen fie auf und fie mußte froh fein, einen Vergleich abfchlie- 
gen zu können. Mit Vergnügen ſah Elifabeth, wie die Schottlänver nach 
bem Tode der Regentin die Fatholifche Religion abſchafften und die refor- 
mirte Lehre einführten; ihren lauernden Blicken entging Nichts, was in 
dem Nachbarlande vorging. - Sie wußte, daß die Wünfche und Hoffnungen 
aller Katholifen auf Maria Stuart gerichtet waren, und daß diefe in 
Bieler Augen für die rechtmäfige Königin von England galt, als Enkelin 
der älteſten Schweiter Heinrich's VII. So wurde der Haß und die 
Eiferfucht gegen die Thronbewerberin, gegen die Katholifin und gegen das 
ihönere Weib immer größer. Maria jchauberte vor dem Gedanken, 
das fchöne Franfreih, das Yand ihrer Yugendfreuden mit dem rauben, 
nebligen Schottland vertaufchen zu follen, worin ver Aufruhr tobte, — 
und doch mußte fie nun bie ſchwere Regierung übernehmen. Sie bielt 
bei Elifabeth um die Erlaubniß an, ihren Weg dur England nehmen zu 
bürfen, aber diefe ſchlug die Bitte nicht bloß ab, fondern rüftete eilig eine 
Flotte aus, um Marien aufzufangen, wenn biefe zu Schiffe von Frant: 
reich nach Schottland führe. 

Am 15. April 1562 fegelte Maria Stuart mit zwei Galeeren= und 
vier Transportfchiffen von Kalais ab. So lange fie die franzöfifche Küſte 
noch zu ſehen vermochte, ruhte ihr Blick unverwandt auf dem Lande, 
an welchen ihre Yiebe hing. „Yebe wohl, Frankreich, lebe wohl! Ich 
werde dich nimmer wiederſehen!“ vief fie im jchmerzlichiten Tone mehr— 
mals aus. Bald darnad) entjtand ein dichter Nebel, unter deſſen Schuge 
ihre Galeeren dem auflauernden engliichen Admiral glüdlih entgingen; 
prei Transportichiffe aber fielen in deſſen Hände Mit ſteigender Angſt 
näherte fich die junge Königin der vaterländifchen Küſte; denn wie ihr 
Volk gegen fie gefinnt fei, wußte fie nicht. Um jo angenehmer wurde fie 
bei ihrer Landung überrafcht, indem alle Stände zufammenftrömten, der 
jchönen Herrfcherin ihre Huldigung zu bringen. Kaum 19 Yahr alt, 
ſtand fie jet in der Blüthe ihrer Schönheit und Jugend und ihr freund- 
liches, anmuthiges Weſen nahm Aller Herzen für fie ein. Der Tag ihrer 
Ankunft war für fie ein Tag der freude und des Glüdes, der einzige 
frobe Tag, den fie in Schottland verleben follte. 

Die Neformirten fürchteten, unter einer fatholifchen Königin möchte 
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die fatholifche Religion wieder ihr Haupt erheben. „Soll man leiden,“ 
fchrieen die Prediger von den Kanzeln, „daß dieſer Götze (die Ffatholifche 
Lehre) wieder in dem Weiche aufgerichtet werde?” Nichts half, daß 
Maria Jeden bei feinem Glauben ließ, daß fie mur für fich um die Er— 
laubniß bat, Meſſe in ihrer eigenen Kapelle halten zu dürfen. „Die 
Meſſe ift ſchrecklicher,“ rief der undulofame Knox von der Kanzel, „als 
10,000 fremve Solvaten, die in vem Königreiche landen würden!” Und 
ein Kirchendiener, den das Volk Lichter in die Kapelle tragen fah, wurde 
vor dem Schloſſe Marien’s gemißhanvelt und faſt ermordet. Selbſt auf 
ihrem Zimmer machte Knox der Königin oft jo bittere Vorwürfe, daß fie 
in Thränen ausbrach. Und doch mußte fie den heftigen Dann auf alle 
Weife fchonen, da er beim Volke beliebt war. 

Um nicht ganz allein zu ftehen, vermählte fie fich mit dem Grafen 
Heinrih Darnley (Därnli), den fie wegen feiner Schönheit und Ju— 
gend Tieb gewonnen hatte. Doc die Schotten fahen diefe Verbindung 
jehr ungern, weil Darnley fatholifch war. Maria mußte zu ihrem großen 
Schmerze bald erfahren, daß die äußere Schönheit des Mannes fie ver- 
blendet habe; er war roh, trogig und hochfahrend umd ganz unfähig, vie 
Zärtlichkeit der Königin zu erwiebern. Diefe wurde immer kälter gegen ihn 
und fchenfte ihr Zutrauen einem jungen Italiener, David Rizzio, ben 
fie wegen feines Talentes für Gefang und Lautenfpiel zu ihrem Geheim- 
jchreiber erhoben hatte. Doc der Uebermuth dieſes Emporkömmlings 
reizte die fchottifchen Großen zum Zorn und Darnley gab Befehl, ihn zu 
ermorden. Bor ven Augen der Königin — der Bedrängte Hatte fich der 
GSebieterin zu Füßen geworfen — ervolchten die Verfchworenen den Günit- 
ling. Diefe vermefjene That entfremdete das Herz Marien’s noch mehr 
von ihrem Gemahl; es war, als ob das Geſpenſt des Ermorbeten fich 
zwijchen Beide gejtellt hätte. 

Dieß Verhältniß benugte Graf Bothwell (Boßwell), ver aus an- 
geſehenem fchottiichen Adel ftammte, aber ein höchſt ausfchweifender und 
ltieverliher Menjh war. Es war ihm gelungen, Marien’s Gunft fo fehr 
zu gewinnen, daß fie nichts ohme feinen Rath unternahm. Er legte e8 
darauf an, die Königin durch eine Scheidung von Darnley zu befreien, um 
fie dann jelber heirathen und ven jchottijchen Thron befteigen zu können. 
Da aber Maria von feiner Scheivung wiſſen wollte, dachte Bothwell 
darauf, fie mit Gewalt von ihrem Gemahl zu trennen. Die Gelegenheit 
fand ſich bald. Darnley war in Glasgow erkrankt und fobald Maria 
dieß erfuhr, erwachte ihre frühere Liebe zu dem Manne wieder und fie 
reifte zu ihm, um ihn mit aller Sorgfalt zu pflegen. Beide Gatten ver- 
jöhnten fich wieder und reiften zufammen nach Edinburg, wo fie ein Pri- 
vathaus bezogen, das in einer fehr geſunden Gegend lag. Bothwell, ver 
jeine ſchönſten Hoffnungen vereitelt fah, beſchloß den verhaßten Darnley zu 
tödten. Im einer Nacht, als die Königin fich aus dem Haufe entfernt 
hatte, um der Hochzeit einer ihrer Kammerfrauen beizumohnen, flog das 
Haus, ‚worin fich ver König befand, mit einem fürchterlichen Knall in bie 
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Luft. Das Volk ftrömte voll Schreden hinaus und fand Darnley jammt 
feinem Bedienten todt in dem Garten. Maria fchauderte, als fie das Ge 
Ichehene erfuhr. Allgemein nannte man Bothwell den Mörder des Königs, 
ja es erhoben fih Stimmen, welche Maria jelber anflagten. Doch viele 
war unfchuldig. Hätte fie nur jekt von dem böſen Bothwell fich let 
gemacht. 

Diefer aber wollte feinen Plan nicht bloß zur Hälfte ausgeführt ha— 
ben, fein Sauptzwed war ja die Vermählung mit der Königin. Auch viele 
wollte er mit Gewalt erzwingen. Er bilvete fich in aller Stille einen Ans 
bang von Berjchiworenen. Eines Tages, als die Königin fich auf eins 
ihrer Luftichlöffer begab, um ihren franfen Sohn Jakob zu bejuchen, zog 
er mit taufend Reitern ihr nach und als fie heimkehrte, überfiel er fie und 
führte fie al8 Gefangene fort. Zugleich drang er fo lange mit Bitten 
und Drohungen auf fie ein, bis fie verfprach, feine Gemahlin werden zu 
wollen. 

Diefe höchſt unbeſonnene Vermählung mit dem Mörder ihres Ge— 
mahls erhöhte den Verdacht und reizte die Schotten zum Zorn; der em: 
pörte Adel ftellte ein Heer in’s Feld und Bothwell rettete fich nur durch 
die fchleunigfte Flucht. Er entfam nach den Orfney-Infeln und trieb eine 
Zeit lang Seeräuberei; dann flüchtete er fich nach Dänemark, wo er im 
Gefängniß zehn Jahre lang fchmachtete und im Wahnfinn ftarb. Maria 
aber wurde von den Rebellen im Triumph nad Edinburg geführt, wo ver 
Pöbel fie verhöhnte und ihr eine Fahne vortrug, auf welcher die Ermor— 
dung Darnley’s abgebilvet war. Man brachte die arme Königin in ein 
feftes Schloß, behandelte jte dort mit „aller Härte und Verachtung und 
zwang fie endlich, eine Schrift zu unterzeichnen, in der fie der Regie— 
rung entfagte und diefe ihrem Sohne Yafob übertrug, während deſſen 
Minverjährigfeit ein Graf Murray (fpr. Morree) die Negentfchaft führen 
follte. Mit viel Thränen unterfchrieb fie das verhaßte Papier und hoffte 
nm, in Freiheit gefetst zu werden. Aber vergebens! Mean verjchärfte 
noch ihre Gefangenſchaft und Fränfte die Verlaſſene auf alle Art. Diele 
unwürdige Behandlung erregte wieder im Volk und Adel Theilnahme für 
die unglückliche Königin; ein junger Edelmann entführte fie aus ihrem Ge 
fängniß und viele ihrer alten Freunde verfammelten fih um jie, mit ven 
Waffen in der Hand. Aber das Heine Heer war zu ſchwach; es ward 
von der Kriegsmacht des Grafen Murray aufs Haupt gefchlagen um 
Maria floh mit wenigen Begleitern, nicht wifjend, wo fie nun Zuflucht 
finden follte, 


Maria in England, 


Da erinnerte fie fich der freundlichen Theilnahme, die ihr die Königin 
Elifabeth während ihrer Gefangenfchaft bezeigt hatte, und zu ihr bejchlok 
fie zu fliehen. Sphnell warf fie ſich in ein Fifcherboot und landete neh 
an vemfelben Tage in Carlisle (Kärleil) auf englifchem Boden. Sie wur 
jo eilig entflohen, daß fie weder Geld noch die nöthigen Kleivungsftüde 
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mitgenommen hatte. Ein Eilbote ward nach London gejchidt, für die hülfe— 
juchenve Königin Schuß zu erflehen, 1568. 

Elifabeth triumphirte, als fie das feit Jahren geheste Wild nun frei= 
willig in’s Garn gehen ſah. Sie ließ der Maria jagen, fie könne für 
jest ihr nicht erlauben, nach London zu fommen; erſt müſſe fie fich von 
dem Verbachte reinigen, an der Ermordung Darnley's Theil genommen zu 
haben. Das hatte Maria nicht erwartet, nach der erften Beftürzung weinte 
fie bitterlih. Gern — ſprach fie — wollte fie ihre Sache der Entfcheis 
dung einer fo gütigen Freundin unterwerfen. Das wollte eben Elijabeth. 
Sie leitete fogleich ein förmliches Gericht ein, das über die Königin und 
den Grafen Murray entfcheiden follte. Maria vertheidigte fich leicht gegen 
jede Anfchuldigung. Als aber Graf Murray Briefe voriegte, welche fie 
früher an Bothwell gejchrieben haben follte und die auf ein Einverſtändniß 
mit ihm zur Ermordung Darnley's deuteten: fo erklärte fie, es jet wider 
ihre Ehre und königliche Würde, auf derlei Befchulvigungen etwas zu 
enviedern. Wahrfcheinlich waren dieſe Briefe untergefchoben, denn jo 
ſehr auch Maria bat, ihr die Driginale vorzulegen, fo weigerte ſich doch 
Elifabeth dejjen fortwährenn. Maria Stuart wurde auf ein feites Schloß 
in Gewahrjam gebracht und follte nie wieder ihre Freiheit erhalten. 

Aber auh im England fand die unglücdliche Königin Freunde, befon- 
vers an ihren Ölaubensgenofjen, den Katholiten. Der Herzog von Nor: 
folk (Norfok) entwarf den Plan, fie zu befreien, dann fie zu beirathen und 
ihre Wiedereinjegung in Schottland mit Gewalt durchzufegen. Doch der 
Plan ward verrathen und er büßte das Wagftüc mit dem Leben. - Darauf 
faßten zwei andere Katholiken, der Franzofe Johann Ballard und ber 
Engländer Anton Babingten (Bäbingten), den Entfchluß, die grauſame 
Elifabeth zu ermorden und den Kerker Marien’s zu fprengen. Aber auch 
diefe Verſchwörung wurde verrathen und Babingten, Ballard und zwölf 
andere Genofjen wurden enthauptet. 

Durch diefe Verſchwörungen wurde die Lage Maria’s nur immer 
trojtfofer. Eliſabeth, die num das Leben der fchottifchen Königin als mit 
ihrer eigenen Sicherheit unverträglich hielt, befchloß den Tod ihrer Neben- 
bublerin. Sie ließ dieſelbe auf das Schloß Fotheringhai (Fofheringhee) in 
noch engere Haft bringen und dann ein Gericht nieverfegen, welches über 
ihren Antheil an dem Hochverrathe entfcheiven follte. Maria bethenerte 
ihre Unſchuld und erklärte Alles für eine abfcheuliche Verleumdung. Da 
man ihr Feine Papiere vorlegen fonnte, die ihre Schuld bewiefen hätten, jo 
jtelfte man zwei ihrer Geheimfchreiber als Zeugen wider fie auf, die man 
zuvor mit Geld beftochen hatte. Das Todesurtheil wurde ausgejprochen 
und von Elifabeth betätigt. 

Maria empfing die traurige Botfchaft mit einer Heiterkeit und Wurbe, 
die alle Anweſenden rührte und erfchütterte. Der Tag, ſprach fie, nach dem 
fie fo lange fich gefehnt habe, fei endlich eingetroffen; beinahe zwanzig 
Jahre habe fie im Gefängniß geſchmachtet, und fein glüclicheres und ehren- 
volleres Ende eines folchen Lebens könne fie fich denfen, als ihr Blut für 
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ihre Religion zu vergießen. Dann zählte fie die Kränkungen auf, vie fie 
erlitten, die Anerbietungen, die fie gemacht, und die argliftigen Kunftgriffe 
und Betrügereien ihrer Feinde. Sie ſchloß, die Hand auf ver Bibel, mit 
den Worten: „Gott ijt mein Zeuge, daß ich nie nach dem Tode der 
Königin, eurer Gebieterin, getrachtet habe.“ 

Der 8. Februar 1587 war der Tag ihrer Hinrichtung. Die Nat 
zuvor brachte fie größtentheil® im Gebete zu. Um 3 Uhr Morgens trat 
ein Diener in den Kerker und zeigte ihr an, daß die Stunde gefchlagen 
babe. „Sch bin beveit!“ war ihre Antwort und ihr Auge jtrahlte Frieden, 
Sie bat flehentlichit um einen Priejter, ver fie auf des Yebens letztem 
Gange begleite; allein auch diefe Tröftung ward ihr verfagt. Meit einer 
Miene voll Ruhe und Majeftät durchſchritt fie die Halle, die zu dem 
Saale führte, wo das Blutgerüſt aufgefchlagen war. Auf dem Wege 
fand fie ihren alten Haushofmeifter Melvil, dem feit mehreren Monaten 
der Zutritt zu ihr verboten war. Der treue Diener fiel in vie Knie 
und weinte laut auf. Site bot ihm liebreich die Hand. „Klage nicht — 
ſprach fie — ehrlicher Mann, freue dich vielmehr, denn du wirft das 
Ende jehen von Maria’s Leiden. Die Welt, mein guter Melvil, iſt nur 
Eitelfeit und ein Meer von Thränen würde nicht hinreichen, ihre Trübfale 
zu beiveinen. Gott vergebe Denen, vie jehon lange nach meinem Blute 
bürjten.” Dann brach jie in Thränen aus und fprach: „Yebe wohl, guter 
Melvil, lebe wohl!” 

Als fie das Dlutgerüft beftiegen hatte, trat ber Dechant von Peter: 
borougb "zu ihr und ermahnte fie im Namen ver Königin Elifabeth, vie 
katholiiche Religion abzufchwören. - Maria bat ihn wiederholt, ſich und fie 
nicht zu beläftigen; ev aber hörte nicht auf zu reden und drohete mit dem 
ewigen Höllenfeuer. Entichlofjen, in der Religion, in welcher fie geboren 
und erzogen war, zu leben und zu fterben, fanf fie auf ihre Kniee um 
betete voll Inbrunft für die bevrängte Kirche, für ihren Sohn Jakob um 
für Elifabeth. — Dann wurden ihr die Augen verbunden, die Henke 
ergriffen fie bei ven Armen und führten fie zum Blode. Hier fniete fie 
nieder und ſprach wiederholt mit fejter Stimme: „In deine Hänve, 0 
Herr, befehle ich meinen Geiſt!“ Der Henker ward jelber im Herzen 
gerührt, das Schluchzen und Weinen der Anweſenden machte ihn ganz 
verwirrt; er*zitterte und verfehlte feinen Streich und erjt auf ven pritten 
Hieb ward das fchöne Haupt vom Rumpfe getrennt. Als ver Henker es 
emporbielt, rief jener Dechant: „Mögen alle Feinde der Eliſabeth ie 
enden!“ Aber Feine Stimme hörte man, die dazu Amen ſprach. Ter 
Parteigeift war aufgelöft in Bewunderung und Mitleid. Denn die ungläd- 
liche Maria war wohl fehr leichtfinnig, aber nicht böje geweſen und ihre 
Fehler hatte fie fchwer genug gebüßt. Sie ftarb im fünfundpreißigiten 
Jahre ihres Alters. 

Jetzt hatte Elifabeth ihren Durft nach Rache geftillt und nun bemühte 
jie fich, das Gehäffige ver That auf ihre Minifter zu wälzen. Sie jtellt: 
fih deshalb, als die Hinrichtung der Maria ihr gemeldet ward, jehr er 
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ſchrocken und betrübt und entſetzte ſogleich die Miniſter ihres Amtes. 
Dieſe erkannten wohl, was die Königin mit der Scheinanklage wollte, 
bekannten in Demuth ihre Schuld und wurden dann Einer nach dem 
Andern wieder angeftellt, mit. Ausnahme des waderen Davifon, der fich 
ftandhaft geweigert hatte, am der ungerechten Verfolgung Marien’s Theil 
zu nehmen. | 


Englands wachſende Seemadt. 


Als Elifabeth durch eine folche Greuelthat ihren Thron gefichert hatte, 
wanbte fie wieder alle Sorgfalt auf die Regierung ihres Staats und ver 
glänzendfte Erfolg Frönte alle ihre Unternegmungen. Sie belebte ven Hanvel 
und das Seeweſen und ift als die Schöpferin der großen Seemacht Eng- 
lands zu betrachten. Alle, die wegen ihres Glaubens aus Frankreich und 
den Niederlanden vertrieben wurden, fanden in England eine offene 
Sreiftätte und auf folhe Art ward viefe Infel ein Hauptfig der Manu: 
falturen und Gewerbe. - Die Seefahrer, von der Königin aufgemuntert, 
befuchten alle Theile der Erde. Der Engländer Richard Chanceller ent: 
dedte 1553 ven Weg nach Archangel über das Eismeer, und der ruffijche 
Car bewilligte im Jahre 1569 einer englifchen Geſellſchaft das ausfchlie- 
Bende Recht zum Handel mit Rußland. Der große Seeheld Franz 
Drake eiferte dem Portugiefen Magellan nad; er war der erfte Eng- 
länder, der im Jahre 1580 eine Reiſe um die Welt unternahm. Er war 
es auch, der die jo nüglichen Kartoffeln aus Amerika nach Europa brachte, 
Diefes Knollengewächs kam 1586 nach England umd von da nach Frank— 
veih, wo noch im Jahre 1616 Kartoffeln ald eine große Seltenheit auf 
die königliche Tafel gebracht wurden. In Deutjchland wurden fie erft 
1650 im Voigtlande angepflanzt, in Nieverfachfen aber erſt 100 Jahre 
Ipäter (1740) angebaut. 

Die Schifffahrt der Engländer nah Oftindien begann zu Ende des 
löten Jahrhunderts; die erſte oftindifche Handelsgefellichaft ward 1600 
geitiftet. Um eben diefe Zeit wurden auch Kolonien in Nordamerika ge— 
gründet, Walter Raleigh (Räli) nannte das von ihm in Befig genommene 
Yand nach feiner unvermählten Königin Virginia, d.i. Jungfrauen— 
land. Den größten Triumph aber erlebte Eliſabeth im Kampfe gegen 
vie unübermwindliche Flotte Philipp’s II. von Spanien. 


4, Die unüberwindliche Armada. 
1. 


As Elifabeth ven englifchen Thron beftiegen Hatte, bot ihr Philipp Il. 
jeine Hand an, in der Hoffnung, daß es ihm nun gelingen werde, fich 
zum Herrn von England zu machen. Allein die Huge Fürſtin hütete jich 
wohl, ein Anerbieten anzunehmen, das ebenfowohl gegen ihre Neigung als 
gegen die Wünfche ihres Volkes war, Cine abjchlägige Antwort konnte 
Philipp, der ftolzefte Monarch feiner Zeit, nicht verzeihen, und er hafte 
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die Königin von England um fo grimmiger, al® dieſe immer entjchiedener 
die Fatholifche Religion in ihrem Lande unterbrüdte. Dazu kam, daß 
Eliſabeth den Aufftand der Niederländer unterjtügte und daß der engliſche 
Secheld Franz Drafe den fpanifchen Seefahrern großen Schaden zufügte. 
So bejchloß der König von Spanien einen Bertilgungsfrieg gegen vie 
proteftantifche Königin, in der Hoffnung, durch die Eroberung England: 
zugleih tem Himmel und feiner Herrjchbegierde ein Opfer zu bringen. 
So geheim als möglich ließ er die gewaltigen Nüftungen machen. (is 
gab feinen Hafen in Spanien und Portugal, in welchem nicht auf Befehl 
des Königs an der Erbauung neuer Fahrzeuge gearbeitet worden wäre. 
Galeeren, Fregatten und große Dreimafter wurden mit ſchweren Gelt- 
jummen ausgerüftet oder neu erbaut. Ein großes geübtes Landheer unter 
dem Oberbefehl des Herzogs Alerander von Parma follte von der Flotte 
übergejegt werben. 

So furchtbare Anjtalten, wie fie in Epanien und den Niederlanden 
betrieben wurden, mußten endlich offenbar werden und allen Fürſten und 
Völkern Europa’s verdächtig erjcheinen. Zwar ließ Philipp das Gerüdt 
ausjtreuen, er bezwede nur die abgefallenen Niederlande wieder zu gemwur 
nen; aber Niemand, am wenigjten die Fuge Elifabeth, ließ fich dadurch 
täufchen. Sie traf mit allem Nachdruck Anftalten zur Vertheidigung um 
ſchien jegt eine ganz andere Frau zu fein, als die eitle, rachſüchtige und 
beuchlerifche, die fie in ihrem Verhältniß zu Maria Stuart war. Sie 
zeigte fich jegt voller Thätigfeit, Oeijtesgegenwart und Entſchloſſenheit 
Den Weltumfegler Franz Drake fchicdte fie fogleich ab, ven Spaniern in 
ihren Rüftungen Abbruch zu thun. Drafe fegelte mit feinem Geſchwader 
nach Kadix, in deſſen Nähe eine große Menge von Kriegsbevürfnifien um 
Yebensmitteln aufgehäuft waren. Die jpanifchen Kriegsichiffe, welche id 
dajelbft befanden, flüchteten bei feiner Ankunft jogleich unter die Kanonen 
der Feſtung und nun begann der englijche Admiral fein Zerjtörungswert. 
Hundert reich beladene Schiffe wurden in einem Tage und zwei Nächten 
theil8 in den Grund gebohrt, theils verbrannt. Damit noch nicht zufrie 
den, ſegelte Drafe nach dem VBorgebirge Vincent, eroberte dort mehren‘ 
fefte Schlöffer, verheerte die Küfte und verbrannte abermals eine Anzahl 
von Schiffen. Darauf richtete er feinen Lauf nach den azoriſchen Inſeln, 
wo er fich eines großen fpanifchen Laftfchiffes bemächtigte, welches mit 
einer reichen Yabung aus Djtindien zurüdkehrte. Andere kühne engliſche 
Seeleute, welche auf eigene Hand ihre NRaubzüge unternahmen, fügten 
auch den Spaniern beträchtlichen Schaden zu, jo daß hierdurch bie Kriege 
rüftungen der Yetteren nicht wenig verzögert wurden. 

Unterveffen war Elifabeth nicht müßig geblieben. Um die Kampfluſt 
und das Nachegefühl des Volfes aufzuregen, wurden Drudjchriften ver 
breitet, worin die Abjcheulichfeiten, welche die Spanier in Amerika und 
den Niederlanden begangen, das vielfache Unglück, weiches fie in England 
angejtiftet hatten und die von den Kegergerichten verhängten Tovesitrafen, 
auch die Marterwerkzeuge befchrieben wurden, mit welchen mehrere ſpaniſche 
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xhiffe angefüllt fein follten. Indem nun die Königin auf ſolche Weije 
ie protejtantifchen Untertanen ihres Reichs gegen die Spanier erbitterte, 
tbandelte fie die Katholifen dagegen mit der größten Mäßigung und 
Rilde. So erfüllte fie alle Bewohner Englands mit Zutvauen und machte 
e willig, ihr jede Unterftügung zu geben,. die fie verlangte. Man be- 
illigte ihr große Darlehen und bewaffnete fich überall; 20,000 Mann 
aren an ben Küften vertbeilt, vie Landung des Feindes zu verhindern; 
n anderes Heer hatte fich zur Vertheidigung der Hauptſtadt bereitet und 
e Hauptarmee war 42,000 Mann ſtark. Nichts deſto weniger hegten 
e erfahrenften Männer große Beforgniffe, da die fpanifchen Solvaten 
mals die gelibtejten Krieger in Europa waren, überdies unter einem fo 
ollendeten Feldherrn wie Alerander von Parma kämpften. Eliſabeth 
Jein war gutes Muthes. Sie gab alle ihre Befehle mit vollfommenfter 
tube, ermunterte das Volk, ſah nach Allem ſelbſt und zeigte, daß fie 
anz zum Herrichen geboren fei. Eines Tages erfchien fie im Lager. Auf 
sem edlen Streitroffe, einen Marfchallsitab in der Hand, einen Bruft- 
mifch von polirtem Stahl über dem prachtvollen Anzug, einen Pagen 
inter fich, der den weißbefiederten Helm trug, vitt fie mit entblößtem 
aupte von Glied zu Glied. Ein freudiges Huffahrufen der Soldaten 
apfing fie; dann hielt fie eine begeifterte Nede an die Armee und diefe 
ar bereit, für die glorreihe Königin zu fiegen oder zu jterben. 
2. : 

Philipp's Anficht ging dahin, den zerfchmetternden Schlag unmittel- 
vw auf England herabfallen zu laſſen. Auf ihrem Wege nach England 
te die große Flotte alle englischen Schiffe, welche Widerjtand leijten 
ürden, verjagen, im Verein mit den nieberländifchen Transportſchiffen 
| die Themſe einlaufen, die ganze fpanifche Armee in der Nühe von 
mon an's Land ſetzen und fo mit einem Streih das Schidjal von 
ngland entjcheiden. Die große Flotte, von den Schmeichlern des Königs 
e glüdliche, die unüberwindliche, ja die Fatholifche genannt, 
ftand aus 138 Linienfchiffen von ungeheurer Größe, dabei befanden fich 
I eben fo große Galeeren, welche ſchwimmenden Schlöffern und Feſtungen 
cht unähnlich ſahen. Sie waren fo dicht gebaut, daß, wie es nachher 
h erwies, die meijten Kanonenkugeln nicht durchzudringen vermochten. 
as Aomiralfchiff, welches ven Seeabmiral, Herzog von Medina— 
idonia trug, jtellte gleichfam eine Stadt mit einem Thurme in ber 
titte, vor; auf demſelben befanden fich außer dem Herzoge und feinem 
efolge noch 1200 Soldaten. Die Galeaſſen, Schiffe, welche die größten 
aleeren an Größe übertrafen, hatten 300 Ruderer. Alle Maften und 
tangen auf dieſen riefenhaften Schiffsgebäuden hatte man mit Seilwerf 
nflochten und nichts vergeffen, um fie unverletlich zu machen. 15,000 
dann der beiten Landtruppen waren an Bord, außer den 6000 Dann 
eetruppen und Matrofen; die Bedienung und das Schiffsvolf eingerech- 
t, befanden ſich auf der fchwimmenden Stadt über 30,070 Menfchen. 
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Es gab wenig vornehme und begüterte Familien, welche nicht Söhne, 
Väter oder Verwandte auf der Flotte gehabt hätten. Die Zahl ver 
Geiſtlichen und Mönche belief fich allein auf faft 700 Köpfe und an ibrer 
Spite befand fich der gefürchtete Großinquifitor, welcher das fchrediic 
Ketergericht über die proteftantifchen Bewohner Englands zu balten 
gedachte. 

Das Gejchüß belief fich auf 2630 Stüd. Mit allerlei Kriegeberirt: 
niffen und Lebensmitteln war die unüberwindliche Armada jo reichlich ver 
ſehen, daß nur der Befiter der ungeheuren Reichthümer Amerika's die 
Koften davon zu tragen vermocht hatte. So fürchterlich ausgerüftet ging 
diefe Flotte am 29. .Mat 1588 von Yiffabon aus unter Segel. U 
Menge und Schwere der Schiffe hatte der Ozean noch nie eine jold: 
Flotte getragen und ein fpanifcher Gefchichtfchreiber erzählte davon, freilid 
mit fpanifcher Uebertreibung, das Meer habe. nicht Raum gehabt, vie 
mächtigen und zahlreichen Schiffe zu fafjen. 

Der Papft, Sirtus V., hatte ven Bannfluch über die. Königin vor 
England ausgefprochen, fie ihres Reiches für verluftig erklärt umd dem 
Könige von Spanien die Vollziehung diefes Nichterfpruches übertragen 
So jchien auch der Segen der Kirche dem Unternehmen nicht zu fehlen. 

Indeſſen hatte Elifabeth zu ihrem Beiftande die niederländiicen 
Staaten gewonnen, die fich unlängft vom fpanifchen Joche losgemacht bat 
ten. Sie rüjteten für ihre Bundesgenoffin eine beträchtliche Flotte aus 
die Küften Hollands und Seelands wurten mit Wachen bejett und die 
Tonnen, Pfähle und Seeleuchten, die zur Sicherung ver Schifffahrt dien 
ten, weggenommen. Um die Gunft des Himmels zu erlangen, wurden 5 
England und Holland Faſt- und Bettage gehalten und die Kirchen von 
zahlreichen Andächtigen befucht. 

Nicht allein die thätigen und Hugen Vorkehrungen der Engländer un 
Holländer erfchwerten Philipp’s Unternehmen, fondern auch in feiner eigt 
nen Flotte lag ein großes Hinderniß. Die ungeheuren ſchwimmenden Nr 
ſchinen wurden von unwiſſenden, fchlecht geübten Steuerleuten und Matw 
jen regiert und noch hatte die Flotte ven Hafen von Korunna, wei 
Truppen und allerlei Vorräthe einnehmen follte, nicht erreicht, als ik 
von einem heftigen Sturme überfallen, jehr bejehädigt und auseinander go 
trieben wurde. Doch nach und nach fanden fich die Schiffe wieder in 
Hafen von Korunna zufammen. 

Am 20. Juli ging enplich die Armada wieder unter Segel und mıbn 
ihre Richtung gerade nach England zu. Langſam, in Form eines Halb— 
mondes, der einen Raum von 7 englijchen Meilen einnahm, fegelte fie" 
die unter dem Namen des Aermelmeeres (la manche) bekannte Meerenge 
ein. Faſt wäre die englifche Flotte, welche ganz ruhig in dem Hafen der 
Plymouth vor Anfer lag und den Feind ſobald nicht erwartete, überraſch 
worden, wenn der Admiral nicht noch zu vechter Zeit ven der franzöſiſchet 
Küfte her gewarnt worden wäre. Jetzt fam die Infel Wight (Meibt) de 
Spaniern zu Geficht und dieß war der Ort, wo die Föniglichen Bee 
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fiegelt und großer Kriegsrath gehalten werben follte. Denen Befehlen 
olge follte nun der fpanifche Admiral feinen Yauf gerade nach ver 
eerenge von Kalais nehmen, nach Dünfirchen fteuern, fich bier mit dem 
rzoge von Parma vereinigen und dann mit vereinter Kraft auf England 
geben. Umfonft fteliten viele fpanifche Heerführer dem Herzog von 
bonia vor, wie viel klüger es fei, fogleich den Angriff auf England zu 
innen; ber Admiral wagte es nicht, von dem Füniglichen Befehle 
ugeben, und fteuerte daher in vichtgeichlofienen Reihen auf die Rhede 
ı Dünfirchen. 


3. 


Die Engländer, welche von der Rhede von Plymouth aus die Bewe— 
igen des Feindes beobachteten, wunderten ſich nicht wenig, als fie die 
anier immer tiefer in den Kanal vorrüden fahen. Der englifche Admi— 

bedachte ſich nicht lange, ſondern fegelte frifch hinterbrein, um vie 
niſchen Schiffe zu beunruhigen oder zu zerjtören. Seine viel Heineren, 
r gewandter fegelnden Schiffe umzingelten jedes feindliche Kriegsichiff, 

fich vereinzelte, mit einer Gefchwindigfeit, welche die in der Steuer- 

inskunſt weniger erfahrenen Spanier in das höchſte Erftaunen fette, 
ren fie bald ganz nahe, bald wieder entfernt von der Armada, die gar 
: von den Berfolgungen litt und mit Mühe auf. ver Höhe von Kalais 
ıngte. 

Bon hier aus fendete der Spanische Admiral dem Herzoge von Parma 
m Eifboten zu, mit der dringenden Bitte, ihm feine Truppen zu ſen— 
‚ um die Yandung zu bewirfen. Allein dieſer fand fich ſelbſt in ver 
ßten Berlegenheit. Nachdem er 'mit unglaublicher Anjtrengung jeine 
xzeuge in die niederländifchen Häfen gejchafft hatte, wurde er von der 
einigten lotte von Holland und Seeland umzingelt und konnte fich 
rt rühren. Die große fpanijche Flotte aber konnte jich weder der 
liſchen noch der flandrifchen Küfte nähern, wegen ver Untiefen und 
nobänfe, die für große Schiffe jehr gefährlich waren. Auch mußten 

Spanier bejtändig auf ihre eigene Vertheidigung bevacht fein, denn 
n 30. Juli bis 12. Auguft verging fein Tag, an welchem fie nicht 
den GEnglänvern beunruhigt wurden. Seitdem fich die Spanier von 

Küfte von Plymouth entfernt hatten, war eine fo anhaltende furcht- 
e Kanonade, daß die Infeln und Küften bis nach Frankreich hinein 
on erdröhnten. Der hohe Bord der großen jpanifchen Schiffe machte 
daß ihre Kanonen über die niedrigen englischen Schiffe zumeift hinweg— 
fen, während jever Schuß von den Engländern traf. 

Um aus der Berlegenheit zu fommen, jegelte ver ſpaniſche Aomiral 
en Dünfirchen und ſchien entjchlojien, die feindlichen Flotten, welche 
en Hafen bejett hielten, zu verjagen, auch wenn es ein Treffen often 
te. Kaum aber befand fich die Armada im Angelicht des Feindes, als 
e Winpftille alle Bewegungen ver drei Flotten gänzlich hemmte. Dieſe 
ile dauerte einen ganzen Tag und lieg dem englifchen Admiral Zeit, 
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über die Ereigniffe, die fich vorbereiteten, nachzudenfen. Nach kurzem 
Sinnen fiel er auf ein Mittel, wodurch er den Feind zu verwirren ge 
dachte. Er ließ acht Heine Schiffe, welche nicht in dem beiten Zuftant 
waren, mit allerlei fenerfangenden Stoffen füllen und viefelben, jebalt 
der Wind zu wehen begann, durch zwei Wahrzeuge von feiner zette 
mitten unter die Spanier führen. Die fühnen Seeleute, welche viele 
Fahrzeuge gelenft hatten, ſteckten jene Schiffe in Brand und fegelten eiligit 
wieder davon. Dieß geſchah im einer finftern Nacht und die Dunfelbeit 
machte ven Anbli ver brennenden Schiffe noch fürchterlicher. Die Spa— 
nier hielten diejelben mit Pulver angefülltt. in allgemeiner Schreda 
ergriff fie. Jedes Gefchwader, jedes einzelne Schiff dachte nur auf fen 
eigene Sicherheit und fegelte fort, ohne ſich um die übrigen zu kümmern. 
Einige nahmen fich die Zeit, die Anker zu lichten, andere aber hicben vie 
Ankertaue ab und entfernten fich mit vollen Segeln. Viele wurden durd 
die Dunkelheit ver Nacht verhindert, die gehörige Entfermung zu beobachten, 
jtießen auf einander und befchädigten fich wechſelsweiſe; noch andere, turd 
diefe Stöße erjchredt, zerjtreuten fich, geriethen auf Klippen oder mitten 
unter die Feinte. 

Als ver Tag nach diefer für die Spanier fo verhängnißvollen Nast 
anbrach, ſah man ihre Echiffe nach allen Seiten zerftrent, mit Wind un 
Wellen fämpfend. Dieſen Augenblik ver Verwirrung benutte ver m 
(ifche Admiral, um gemeinfam mit ven Holländern den Feind anzugreifen 
Es begann ein Kampf, welcher von 6 Uhr früh bis Abends 6 li 
dauerte. Obſchon einzelne Schiffe der Spanier, ven alten Kriegsruhn 
ihrer Nation rechtfertigend, mit der größten Tapferfeit fochten, jo blieer 
doch alle Vortheile entfchieven auf Seite der Englänter, denn dieſe hatt 
jchnelfere Segler ımd fannten das Meer und die Küften. Die Spanien 
verloren ein Schiff nach dem andern; ver heftige Wind ließ es zu keinen 
Kampfe in gefchloffenen Reihen fommen. Der Herzog von Sivenia gi 
das Signal zur Flucht; da aber ein ftarfer Südwind wehte, welcher de 
Fahrt durch die Meerenge von Kalais nicht geftattete, jo ſahen ſich de 
Spanier gendthigt, um Echettland und deffen nördliche Infeln herum nad 
ihrem Vaterlande zurücdzufegeln. 

Die Englänver folgten ven flüchtigen Feinden in gefchloffenen Reit 
nach, da aber ver Sturm immer heftiger wurde, ließ der Admiral er 
Schiffe in den Häfen Sicherheit fuchen, zufrieden mit dem errungen®! 
Lorbeer. Die fpanifchen Schiffe aber wırden vom Sturme auf ver bei“ 
See umbergetrieben; viele ftießen auf einander, weil fie allzunah zuſammen 
jegelten, und verfanfen. Denjenigen, welche an die fehottifche Küfte ıT 
Ichlagen wurden, verfagte man die Einnahme von frifchem Waffer, mt 
halb fie fich genöthigt fahen, die auf ven Schiffen befindlichen Mauftbit 
über Bord zu werfen. Einige wurden obne Maften an die Küfte vo’ 
Norwegen getrieben, wo ſie fcheiterten und Tauſende von Menſchen ibl 
Grab. in ven Wellen fanden; andere wurden in den Kanal zurücgewert! 
und fielen in die Gewalt der Engländer und Holländer. So kamen m 
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armfelige Trümmer ver unüberwindlihen, glüdlihen Armada in 
die fpanifchen Häfen zurüd. Doch hörte ſelbſt hier das feindliche Gefchid, 
weiches von ihrem Auslaufen an gewaltet hatte, nicht auf, fie zu verfol- 
gen. Zwei große Galeeren, welche den Angriffen der Yeinde und der 
Wuth der Stürme glüdlich entronnen waren, geriethen in dem Hafen, 
worin fie vor Anfer lagen, durch, einen Zufall in Brand und wurden von 
den Flammen verzehrt. 

Viele Perfonen vom vornehmften Adel und aus ven höheren Ständen, 
welhe den Zug mitgemacht hatten, wurden theils auf der See, theils nach 
der Rückkehr ein Opfer des allgemeinen Elends. An Ueberfluß und Be: 
quemlichkeit gewöhnt, überftiegen die Bejchwerden und das Ungemach, wel— 
ches fie erbulden mußten, ihre Kräfte. Es gab faum eine Familie in 
Spanien, welche nicht den Tod eines Bruders, Vaters, Sohnes, Gatten 
over Verwandten zu beflagen hatte, und ver Trauerkleider gab es am Hofe 
Philipp's IT. jo viele, daß jich diefer Monarch bewogen fand, ausprüdlich 
die Berfürzung der Trauerzeit anzuempfehlen, um nur nicht immer an ven 
ihweren Verluſt erinnert zu werben, den cr erlitten hatte. 

Als der Herzog von Medina» Sidonia vor dem Könige erichien, fiel 
er ihm zu Füßen, denn er fürchtete mit Recht für fein Leben; doch wider 
Erwarten fagte Philipp ganz ruhig: „Stehen Sie auf! Ich habe Sie zum 
Kampfe gegen Menfchen, nicht aber gegen Sturm und Klippen geſandt.“ 


Das Blutbad zu Stodholm. Guſtav Waſa. 


1. 


Die Königin Margaretha von Dänemark hatte im Sahre 1397 vurt 
einen Vertrag, der in der Gefchichte den Namen der Kalmariſchen Unien 
führt, die drei nordifchen Reiche, Dänemark, Schweden und Nortege, 
unter einem einzigen Oberhaupte vereinigt, doch fo, daß jedes bier 
Neiche feine eigenen Nechte und Freiheiten behielt. Allein auf Mara 
rethens Nachfolgern ruhte nicht der Geift diefer großen Fürftin, vielmeht 
entzündeten fie durch ihre Tyrannei gegen die Schweden eine Reihe ir 
biutigften Kriege und einen unauslöfchlichen Haß zwifchen beiden Völlern 
Befonders aber war e8 zu Anfange des 16. Jahrhunderts Chriftian 1). 
der mit vollem Nechte feiner Graufamfeit wegen der Nero des Norten 
genannt ward, nnter welchen die Bebrüdungen des Schwedenvolls Ki 
höchſten Grad erreichten, zugleich aber auch die Erbitterung deſſelben. Dirk 
gebar endlich den Entjchluß, fich mit Gewalt der Tyrannei zu entlediger, 
und indem die Schweden Sten Sture, den Edelſten aus ihrer Mitte, zum 
Borjteher ihres Reiches wählten, begannen fie ven Kampf gegen das de 
mals übermächtige Dänemark. So glüdlich aber auch diefer Kampf be 
gann, fo unfelig endete er und mit dem Falle des hochherzigen Sten Str 
ging die Hoffnung der Schweden zu Grabe, jegt ihre Unabhängigfeit j 
erringen. Chriftian ward nun von ihnen als vechtmäßiger König and 
fannt, doch mußte er vorher ausdrücklich und eidlich geloben, im feinen 
Stücde die Freiheiten und Nechte der Schweden, die ihnen von der groß 
Margaretha durch die Kalmarifche Union verbürgt worden waren, zu fränten 

Im Spätherbfte des Jahres 1520 verließ nun Chriftian feine Rei 
denz Kopenhagen, um fich in Stodholm die ſchwediſche Königskrone au 
fegen zu laffen. Seine Gemahlin und der größte Theil feines Hofitaatt 
begleiteten ihn; unter dem leßtern befanden fich zwei ber gefaͤhrlichſten 
Rathgeber des Königs, die fein ganzes Vertrauen beſaßen. Dieſe war! 
Dietrich Slaghäk, damals Chriftian’s Beichtvater, nachheriger Erzbiichel 
von Yund, ber von dem geringen Stande eines Barbiergefellen bie zu 
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oͤchſten geiſtlichen Würde in Dänemark empor ſtieg, und Baldenake, der 
Biichof von Odenſe, zwei Männer, die den meiften Antheil an ven Grau— 
amfeiten hatten, welche die Regierung Chriftian’s II. fchändeten. 

Die Einwohner von Stodholm abnten keineswegs das Unglüd, welches 
bnen bevorftand ; fie dachten nur vielmehr darauf, wie ſie ihren neuen 
derrſcher, der in der That einige recht liebenswürdige perſönliche Eigen— 
haften beſaß, würdig empfangen, und fein Krönungsfeit recht feierlich 
wgehen möchten. Das Erfte, was der König nach feiner Ankunft in Stod- 
ſolm unternahm, war, daß er die vornehmſten ſchwediſchen Reichsräthe 
erſammelte, um fie eine Urkunde, eine ſogenannte Wahlafte, unterjchreiben 
u laffen, wodurch fie befannten, daß Chriftian II. durch die einjtimmige 
Wahl des Volkes auf den ſchwediſchen Königsthron berufen worven fei. 
Zwei Tage darauf verfammelte man die Bürger ber Hanptftadt; allein ver 
König, der ihnen nicht traute, trug zugleich Sorge dafür, den Verſamm— 
ungsort in einiger Entfernung mit feinen Soldaten zu umringen. Dar— 
af trat auf der eigends dazu errichteten Bühne der dänische Bifchof Bal— 
venafe auf, ſuchte in einer langen Rede zu beweifen, daß Chriftian IL, 
König von Dänemark, auch zugleich Erbkönig des ſchwediſchen Neiches fei, 
und fragte endlich das verſammelte Volk, ob es geneigt fei, ihn als feinen 
Regenten anzuerkennen? Niemand wagte, da die Nähe der dänischen Truppen 
allen Muth und Witerftand erjticte, ein Wort dagegen zu jagen; Alle 
leifteten den Eid der Treue und die Feierlichfeit endete damit, daß der 
dänische Bifchof Chriftian II. zum König von Schweden ausrief. 


2. 


Der Krönungstag war indefjen herbei gefommen nnd jelbjt die Feier: 
lichkeiten veffelben entweihte Chriftian durch die Verachtung, die er nun 
unverbohlen gegen feine neuen Unterthanen an den Tag zu legen jtrebte. 
Bei dem Krönungszuge jelbft wurden die Zeichen der Herrfchaft über 
Schweden, die Krone, das Szepter, der Reichsapfel und das Schwert nicht 
von Eingeborenen des Yandes, fondern von Fremdlingen, den feindlich ge— 
iinnten Dänen getragen und eine große Anzahl Ausländer, mit Ausſchlie⸗ 
dung aller Schweden, zu Rittern geſchlagen. Die Abſicht Chriſtiaws ging 
unverhohlen dahin, das neue Königreich, das er mehr durch die Künſte und 
Ränfe jeiner Staatsmänner, als durch die Gewalt der Waffen für fich 
gewonnen hatte, als ein gehaßter und gefürchteter Tyrann zu behevrichen. 
Der nächte Schritt zu diefem fehändlichen Ziel war die Ausrottung ver 
vornehmſten ſchwediſchen Familien, deren Anſehen und Einfluß ſeinen Ab— 
ſichten leicht hätte in den Weg treten können. Der Untergang der Edelſten 
des ſchwediſchen Reichs war alſo im Blutrathe des nordiſchen Nero be— 
ſchloſſen und man berathſchlagte nur noch über die Art und Weiſe, wie 
man denſelben herbeiführen und zugleich durch einen ſchicklichen Vorwand 
dor den Augen der Welt rechtfertigen möchte. Nach langeın Ueberlegen 
machte endlich Slaghäk, der ung bereits befannte Beichtvater des Königs, 


einen Vorfchlag, welcher fofort allgemeinen Beifall erhielt. Diefer hinter- 
Grube, Geicyichtebilder, III. 12 
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liſtige, verfchlagene Mann gab nämlich ven Rath, vie Religion zum Ded- 
mantel des löniglichen Blutdurſtes zu benugen, Der König, jo meinte er, 
babe ja nicht bloß für ſich, fondern auch für ven Papft gegen vie fege 
riſchen Schweden geftritten; als König fünne er fein Wort halten um 
feinen Gegnern verzeihen; als Vollzieher des päpftlichen Bannes aber ſei 
es feine Pflicht, fie zur Verantwortung und Strafe zu ziehen. Ciner Der- 
jenigen, welche dieſem ſchändlichen Vorfchlage ven meiften Beifall gaben, 
war der dänische Bifchof Trolle, einer der grimmigften Feinde der Schweben. 
Er hatte nämlich früher darnach gejtrebt, Neichsvorfteher in Schweren zu 
werden, allein die Schweben lehnten nicht nur feine Wahl auf's Entſchie— 
venjte ab, jondern er wurde auch von ihnen, als er zum Erzbijchof erwannt 
worden war, dieſer Würde wieder entjegt. Seitvem hatte er den Schweden 
blutige Mache geſchworen und jeßt erbot er fich fogar in dem Blutrathe, 
die Stelle eines Anklägers zu übernehmen. 

Noch waren die Gaſtmahle, die zur Berherrlichung der Krönunge 
feierlichfeiten vienen follten, nicht geendigt, ald Das Gericht eingejett ward, 
deffen biutige Entjcheivungen Schweden jeiner edelſten Männer berauben 
jollten. Vor vemfelben, welches, allen Gejegen des Reichs zuwider, ans 
lauter Dünen bejtand, erfchien nun ver elende Trolle mit jeiner nichts 
würdigen Anklage in allem Glanze feiner bifchöflichen Würde, von ven 
vornehmſten Priejtern, feinen Berwandten, Freunden und Günftlingen be 
gleitet. Der König jelbft war am Gerichtötage bei ver Sitzung gegar- 
wärtig, um ſich an dem traurigen Zuftande feiner vormaligen Feinde zu 
ergögen. Mit der diefem Tyrannen eigenthümlichen Heuchelei lehnte er 
das Nichteramt von. fih ab und übergab die Entfcheivung den beiven va 
niſchen Prälaten, welche, wie er fagte, durch die püpftliche Bulle völlig 
dazu ermächtigt wären. Trolle fprach nun feine Anklage aus gegen die 
Gemahlin des edlen Reichsvorſtehers Sten Sture, gegen den Reichsrath 
und gegen den ganzen Rath von Stodholm, und feine Bejchulvigung law 
tete dahin, daß man ihn feiner Würde entfegt und das Schloß Stäfe, dus 
Erbtheil der Kirche, hätte jchleifen lafjen. Die Wittwe Sten Sture’s, vie 
eple Chriftina, ward zuerjt aufgefordert, um für das Betragen ihres ver 
jtorbenen Gemahls Rede zu ftehen, ein Verlangen, welches deutlich zeigt, 
mit welch" nichtigen Vorwänden ver königliche Tyrann und jeine Helfer 
beifer ihre Blutgier zu befchönigen fuchten. Die unglüdliche Chrijtms 
hatte bei der unerwarteten Wendung ver Dinge ganz ihren Muth verloren, 
ben jie bei der beldenmüthigen Vertheidigung Stodhelms gegen die Dünen 
früher jo glänzend an ven Zag gelegt hatte. Sie erinnerte den König au 
feinen Vertrag, an jeinen geleiteten Eid und ließ fich endlich ſogar berat, 
dem Tyrannen ihre verlafjene Yage zu fchildern und ihn um fein Mitleid 
zu bitten. Allein dieß Alles vermochte weder das Ehrgefühl, noch dit 
Menſchlichkeit in Chriftian’s Bruſt vege zu machen, und falt ertheilte er 
die Antwort, wie er nichts zu entjcheiden vermöge, ſondern das Urtbeil 
feinen Biſchöfen überlaffen müſſe. Diefes Urtheil, geiprochen von bint 
gieriger Herrichjucht, von der Ungerechtigkeit, ver Eidbrüchigkeit ſelbſt, lautett 
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alfo: „Alle Reichsftände, die durch ihr Verfahren gegen ven Erzbifchof 
Trolle ven Bannfluch auf fich geladen, müßten als Keter fterben.” Kaum 
war dieſer entfetliche Spruch erfchollen, als vie Fönigliche Leibwache in den 
Gerichtsfaal ftürzte und fich der Unglüclichen bemächtigte, welche er als 
Opfer bezeichnet hatte. Man hielt fie als Gefangene auf dem Schloffe 
zurück, um fie von bier auf geradem Wege zum Richtplatz zu fchleppen. 
Die Anftalten zur Hinrichtung wurden mit einer beifpiellofen Eile betrieben, 
damit außer den Bewohnern der Hauptitabt das übrige ſchwediſche Volt 
nicht früh genug erfahren follte, welches entſetzliche Schidfal feinen Edelſten 
bevorjtehe, um gewaltfame Verſuche zu ihrer Befreiung machen zu können. 
Auf allen öffentlichen Pläten der Stadt wurden Galgen errichtet, und fo 
jehr eilte der Fönigliche Henfer mit feinen Helfershelfern in der Voll— 
ftrefung des Bluturtheils, daß den DVerurtheilten fogar ver legte Genuß 
des heiligen Abenpmahls verfagt wurde. 


3. 


Der 8. November des Jahres 1520 war der verhängnißvolle Tag, 
der für immer der blutigfte und entfeglichjte in ven Jahrbüchern der ſchwe— 
diihen Geſchichte bleiben jollte. Kaum begann er zu grauen, als dänifche 
Herolde unter Trompetenfchall befannt machten, daß Niemand bei Todes: 
ftrafe die Stadt verlaffen follte. Alle Thore und Straßen waren mit 
däntichen Truppen beſetzt und auf ven öffentlichen Pläten drohete das Ge- 
Ihüg mit feinen ehernen Schlünden. Den Bürgern wurde unter Androhung 
der Todesſtrafe angekündigt, daß fie ihre Thüren verfchließen und die Häufer 
nicht verlaffen follten, ein Befehl, welcher ver Gefahr ungeachtet, doch fei- 
negwegs befolgt wurde, denn das Volk füllte vie Straßen und harrte in 
banger Erwartung der Dinge, die da kommen follten. Es umringte in 
eichten Haufen das Schloß, im welchen die Opfer der Tyrannei gefangen 
gehalten wurden, und wer befchreibt das allgemeine Entjegen, als die Pforten 
tefjelben fich öffneten und die evelften Männer des Landes Paar für Paar 
beraustraten, umringt von Henfern und Häfchern, Alle in den Prunk— 
Heidungen, wie fie fich zwei Tage zuvor auf's Schloß begeben hatten. 
Umſonſt machten einige entfchlofjene Bürger einen Verfuch zu ihrer Be: 
freiung, er fcheiterte an der Wachfamfeit und dem entfchloffenen Wiverftanve 
der dänifchen Truppen, die alle Straßen mit ihren undurchdringlichen 
Reiben erfüllten. 

Und weiter bewegte fich der ſchaudervolle Zug zum Nichtplak. Cs 
waren 94 Perfonen, die durch Geburt, Erziehung, Chrenjtellen, Einficht 
und Tugenden ausgezeichnetiten Männer eines ganzen Königreichs; die 
größten Neichsbeamten, die Neichsräthe, zwei Biſchöfe, die Vornehmiten 
der Nitterfchaft, die Bürgermeifter und der ganze Rath von Stodholm. 
Die Bifchöfe trugen ihren vollen Ornat, die Neichsräthe und Magiſtrats⸗ 
perſonen ihre Amtskleidung nebſt den übrigen Zeichen ihrer Würde. Mit 
der Ruhe und Würde der Unſchuld gingen die Verurtheilten ihren entjeß- 
lihen Weg, aber in dem verfammelten Volke erfcholl gellender Jammer, 
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lautes Wehllagen, das jelbit die Wuth der däniſchen Soldaten, welche 
Trauernden ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechtes nievermegelten, 
nicht zu ftillen vermochte. Matthias Lilie, ver Bifchof von Stregnäs, folltg 
zum Danfe dafür, daß er fich zuerft dem bänifchen Tyrannen unterworfen 
hatte, auch jett die Reihen ver Schlachtopfer eröffnen. Umſonſt juchten 
mehrere ver BVerurtheilten Reden an das Volf zu halten, die Schweren 
zur Rache für das vergoffene Blut aufzurufen; die dänischen Soldaten 
machten den erhaltenen Befehlen zufolge ein folches Geräufch mit ihren 
Waffen, daß man nur wenig von diefen Reden verftehen konnte. Unter 
den weltlichen Näthen, deren Häupter num unter dem Beile des Henters 
fielen, befand fich auch Erich Johanfon, der Vater Guſtav Waſa's. Nach 
den Neichsräthen und Rittern wurden die Bürgermeifter und Rathsherer, 
16 an ver Zahl, enthauptet. Das Blut rann in Strömen von dem fihred 

(ihen Gerüfte herab auf den Markt und in die anftoßenden Gaſſen. Un 

fort und fort tönte das Jammergefchrei des unglüdlichen Volkes, und abır- 
mals mordeten die dänischen Soldaten, zur Vergeltung für das Mirlen. 
Andere Henker bejchäftigten fich indeg damit, an den ringsumher errichteten 
Salgen eine Menge Bürger, Anhänger der Verurtheilten und andere nict 
dänifch gefinnte Einwohner der Hauptjtadt ohne weitere Umſtände aufjr 
fnüpfen. Der Nitter Mäns Yönfen, der die Feftung Kalmar mit größten 
Helvenmuthe vertheidigt hatte, ward gefreuzigt und fein todter Körper ven 
Pferden in Stücke zerriffen. Noch vom Kreuze herab munterte er das Ball 
zur Rache auf und verftummte erft, als ihm die Henfer das Herz aus 
dem Leibe riſſen. 

Sich an dem ſcheußlichen Anblicke zu weiden, ging der Tyrann auf 
dem Markt umher und achtete es nicht, daß ringsum das Blut feine Füße 
umſpülte und ſeine Kleidung befleckte, ein würdiger Schmuck für den Nero 
des Nordens. Bei Todesſtrafe verbot er, einen der Gemordeten zu be— 
graben over wegzunehmen, jelbjt der jchen halb verweite Yeichnam des 
Neichevorjtehers Sture ward auf feinen Befehl wieder ausgegraben und ju 
den übrigen verftümmelten Körpern geworfen. So lagen vie Leichen zwei 
Tage und Nächte auf dem Marftpfag, ven Hunden und Vögeln zum Raute 
und erjt am dritten Tage, als der Schaudergeruch der Verwefung die Statt 
zu verpeften begann, erjchien der königliche Befehl, fie vor der Stadt auf 
einem mit Theer und Pech angefüllten Scheiterhaufen zu verbrennen. 

Noch war e8 mehreren angefehenen Schweden gelungen, fich wor der 
biutigen Verfolgung verborgen zu halten. Um auch dieſer babhaft zu 
werben, ließ Ehriftian alle Häufer ver Hauptjtadt von feinen kriegeriſchen 
Hentern durchſuchen. Ganz dem Geifte ihres Herrn getreu, verübten 
die Verwilderten dabei die größten &ewaltthätigfeiten und Grauſam— 
feiten, raubten und plündberten, und unter ihrem Mordſtahle verhauchte 
mancher unglüdliche Hausvater in den Armen feiner Gattin und Kinder 
fein Yeben. Dennoch war es mehreren Gegnern des Tyrannen gelungen, 
dem entjeglichen Schickſale durch die Flucht zu entgehen. Um fie zur Rüd 
fehr zu bewegen, ließ Chriftian II. öffentlich befannt machen, daß mun Alles 
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ergefjen und vergeben fein, das Morden ein Ende haben folle. Und in 
er That waren Manche unbefonnen genug, einem Fiürften zu trauen, ver 
mlänglich bewiefen hatte, wie wenig ihm die beiligften Berficherungen, 
e theuerjten Eidſchwüre galten. Kaum zeigten fich nämlich die Unglück— 
ben, jo wurden fie feftgenommen und ohne weitere Umſtände nieverge- 
sen. Diejenigen, welche man auf den Landſtraßen antraf, wurden von 
ı Pferden zerrifien und an den nächſten Galgen aufgefnüpft. Die edle 
‚tiftina mußte mit Ketten belaftet nach Dänemark in ein ewiges Gefängniß 
sandern, der ausgegrabene Yeichnam ihres Gemahls ward zerftücelt, vie 
Glieder im Lande umher gejchiet und der Reſt verbrannt. Noch immer 
aber war der Blutvurft des Thrannen nicht geftillt. Er reifte num felbft 
im Lande umher, nicht um die Huldigungen feiner Unterthanen zu empfangen, 
jondern ſich ihnen als ein Schredensbild zu zeigen. Im allen Städten, 
wohin er fam, wurden Galgen errichtet und Diejenigen daran aufgeknüpft, 
die nicht blindlings feinem Willen fich unterwarfen oder durch Freimüthige 
feit in Wort und That fein Miffallen auf fich geladen hatten. Mit vem 
töbtlichften Haffe aber verfolgte er die Familie Ribbing, eines der eveljten 
ſchwediſchen Grafengefchlechter, und fuchte alle männlichen Zweige dieſes 
Namens auf, um ihn ganz von der Erde zu vertilgen. In Jönköping fand 
er zwei Knaben diefer Familie und fein Blutbefehl ſprach ihren marter: 
vollen Tod aus. Die unfchuldigen Kinder wurden durch Stride bei ven 
Haarın in die Höhe gezogen und ihnen dann das Haupt abgejchlagen. 
Selbft ven mordgewohnten Henker rührte die Unſchuld diefer Knaben bei 
der Marter fo tief, daß er fein Schwert wegwarf und feines Amtes fich 
weigerte. Allein fchnell erjegte ein größerer Unmenfch feine Stelle und 
mit den Häuptern der unfchuldigen Kinver fiel auch zugleich, auf Chriſtian's 
ausprücdlichen Befehl, ver Kopf des mitleivigen Henkers. 

Nimmer wollte e8 dem Tyrannen beimifch in dem Schwedenlande 
werben, darum fehrte er bald darauf, belaftet mit dem Fluche des Volkes, 
nah Kopenhagen zurüd, nicht ohne Statthalter zurück zu laffen, die in 
feinem Geiſte das unglüdliche Land zu mißhandeln angewiefen und fähig 
waren. 
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Indeß lebte Guſtav Waſa zu Rafnäs ganz in der Verborgenheit, um 
den Nachftellungen der Mörver zu entgehen. 

Diefer Held, ein Abkömmling der alten Könige von Schweden, ward 
im Jahre 1490 geboren. Sein Vater und der hochgefeierte Sture gaben 
ihm die befte Erziehung und auf der Univerfität Upjala erwarb er fich für 
die damalige Zeit fehr ausgebreitete Kenntniffe, und beſonders jene große 
Beredtſamkeit, die ihn bei feinen nachherigen Unternehmungen mit fo glän— 
jendem Erfolge unterftügte. Als der Krieg gegen Dänemark ausbrach, 
trat Guſtav Wafa in die Reihen der Krieger und gab da glänzende Proben 
feiner Baterlanpsliebe, wie feines Muthes. Als Chriftian II. bei einer 
friedlichen Zufammenkunft mit dem ſchwediſchen Reichsvorfteher Geifeln zu 
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feiner Sicherheit verlangte, befand fih auch Guſtav Waſa unter diefen und 
treulos, wie er ſtets gewefen, teuflifch erfreut über ven glüdliden Fang, 
ließ der eibbrüchige König den Süngling in engen Gewahrjam auf das 
dänische Schloß Kalloe bringen. Diefem gelang es jedoch, die Wachſamkeit 
feiner Hüter zu täufchen und in Bauerkleidern aus dem Schleife zu unt- 
fliehen. Zwei Tage lang feßte er die beichwerliche Reife auf unbekannten 
und ungebahnten Wegen fort und erblidte endlich die Thürme von Flens— 
burg. Hier gewahrte er auf der Landſtraße mehrere veutjche Kaufleute, 
welche mit den in Dänemark erhandelten Ochſen nach ihrem Vaterlande 
zurückkehrten. Nur auf vieles Bitten gewährten es dieſe dem Nachkommen 
eines königlichen Gefchlechts, daß er ſich ihrem Zuge als Viehtreiber an— 
Schließen durfte, und in dieſer Verkleidung fam er endlich glücklich im Sep- 
tember 1519 in Lübeck an. Dieſe Stadt, ſchon damals dem mächtigen 
Bunde der Hanfa angehörig, war immer ein Gegenftand der Feindidaft 
und des Neides ihrer dänischen Nachbarn gewejen und darum hoffte Guſtad 
Wafa hier Schug vor den Verfolgungen feines Todfeindes zu finden. Er 
erichien alsbald in der Verfammlung des Rathes, feine Bitte um Schutz 
vorzutragen; gleichzeitig war aber auch fein Vetter Barmer, der fi für 
Guſtav verbürgt hatte, nach Lübeck gekommen, deſſen Auslieferung zu ver- 
langen, und wurde dabei nicht wenig durch ein Schreiben des Könige von 
Dünemarf unterjtügt. Unentfchloffen jchwankten die Räthe der Stadt bin 
und ber, allmälig aber begann die Furcht vor der Rache des mächtigen 
Nachbarkönigs die Oberhand zu gewinnen und fchon befchloß die Mehrzahl, 
den flüchtigen Jüngling an feinen Verderber auszuliefern, als der Bürger 
meiſter Bröm, ein Mann von feltener Klugheit und Umficht, entſchloſſen 
auftrat und bewies, wie jchimpflich es für eine deutſche Stadt fei, einem 
jo edlen, jo ungerecht verfolgten Flüchtlinge ven begehrten Schuß zu ver- 
jagen; wie es dem Senate vielmehr daran gelegen fein müfje, Guftav Waſa 
nicht nur ficher in fein Vaterland zu geleiten, fondern auch mit Gelb und 
Kriegern zu unterftügen. Um nicht geradezu gegen Dänemark fich feindlich 
zu erklären, beförderte man nun im Geheimen Guftan’s Abreife, ver Jüng— 
ling beftieg ein Kauffahrteifchiff und langte im Mai 1520 glüdlich in feinem 
Vaterlande an. Noch war Kalmar, die zweite Stadt des Neiches, in ven 
Händen ver Schweren. Dorthin nahm Guſtav feinen Weg, gab jich ven 
Kriegern zu erkennen und ermunterte fie zur jtandhaften Gegenwehr. Allem 
jeine hochherzige Rede verhallte nußlos vor den Ohren eines Befehlsbubers, 
welcher nur darauf bedacht war, unter ven vortheilbafteften Bedingungen 
für feine Perjon die Stadt ven Dänen zu überliefern, vor ven Obren de 
deutfchen Miethſoldaten, aus denen zum größten Theil die Beſatzung be— 
jtand, welche in Guſtav nur einen bülflofen Flüchtling und Abenteurer er 
blickten. Und als der Jüngling dennoch in feinen Vorſtellungen fortfuhr, 
umringten ihn die Krieger mit feinpfeligen Mienen und droheten, ihn um 
zubringen oder an die Dänen auszuliefern, wenn er nicht fogleich die Stadt 
und deren Umgegend verlaffen würde. Abermals jah ſich aljo Guſtav zur 
Slucht genöthigt und er hatte von Glück zu jagen, daß er, den ihm überall 
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nachipitrenden Feinden entronnen, endlich die Stadt Rafnäs in | Güver- 
manland erreichte. 





5. 


Hier gelangte nun zu feinen Ohren die Nachricht von den Greuel— 
jceenen in der Hauptitadt, durch welche er feiner Eltern, aller feiner Ber: 
wandten und Freunde auf eine jo entfegliche Art beraubt worden war. 
Zugleih warb ihm fund, daß feine Verfolger von feinem Aufenthalte in 
Schweden ımterrichtet wären; überall fuchte man fortwährend mit ver- 
doppeltem Eifer nach ihm, auf feinen Kopf war eine große Summe gejegt 
und Denjenigen ber gewilfe Tod ER worden, welche den Flüchtling 
verbergen würden. 

Wiederum mußte der Arme keinen Zufluchtsort verlaffen und fein 
Leben dem flüchtigen Umberirren anvertrauen. Sein Entichluß war, im 
Norden des Landes die Thäler aufzufuchen, welche die Dalekarlier, zu 
deutjch, die Thalmänner, ein biederer, tapferer Volksſtamm, bewohnten. 
Hier, in der Mitte diefer braven Männer, die feit den älteften Zeiten durch 
tapfere Thaten ihren Muth und ihre Baterlandsliebe bewährt hatten, glaubte 
der Flüchtling nicht nur Schuß, fondern auch gewaffnete Unterftügung gegen 
tie Bedrüdungen zu finden. Aber der Weg in jene Thäler war meit, 
noh manches Ungemach, noch manche Gefahr mußte er überjtehen, ehe er 
dahin gelangte. Bon einem einzigen Diener begleitet, trat er bie jchid- 
ſalsvolle Reife an und fchon beim Beginn derfelben verlieh ihn eben dieſer 
Diener auf die treulofefte Weife, indem er mit dem ganzen ihm von feinem 
Herrn amvertrauten Gepäde davon ging Wüthend darüber ſetzte Guftan, 
der dadurch alles feines Geldes, aller feiner bisher geretteten Kojtbarkeiten 
und Habjeligfeiten beraubt war, eine Strede nah, allein bald ermattete 
* Pferd und er ſah ſich genöthigt, nur auf ſeine Rettung bedacht zu 
ſein. Zu dieſem Zwecke ließ er ſein Pferd mit dem darauf befindlichen 
Gepäcke im Stich, um ſeine Verfolger glauben zu machen, daß er ermordet 
worden ſei. Dann warf er alle ſeine Kleider, die ſeinen wahren Stand 
hätten verrathen können, von ſich, legte einen groben Kittel an, ſchnitt feine 
Haare kurz ab, fette einen runden Filz auf ven Kopf und ging nun als 
Zaglöhner umher, wm vor den Thüren der Landleute um Arbeit und 
Unterhalt zu bitten. Mehrere Tage lang irrte er fo ohne Geld, ohne 
Gefährten, von allen Menſchen verlafjen, faſt ohne Hoffnung in unwirth— 
baren Wäldern und Gebirgen umher und fam endlich nach Fahlun, wo er 
als Handlanger in den Kupferbergwerfen feinen armjeligen Unterhalt er- 
warb. Allein des umterirdiichen Aufenthaltes ungewohnt, begann feine 
Geſundheit zu wanken und bald fah er jich genöthigt, wieder auf die Ober- 
fläche der Erde zurüd zu fehren, um dort durch die Arbeit feiner Hände 
das kümmerliche Yeben zu friften. Endlich gelang es ihm, auf einem Evel- 
hofe als Drefcher Arbeit zu erhalten; jo fehr er jedoch bemüht war, feinen 
Veitarbeitern feinen Stand zu verbergen, fo fanven jie doch Vieles in feinem 
Weſen, was damit nicht übereinſtimmte und fie verfäumten nicht, ihren 
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Herrn Nachricht davon zu bringen. Diefer ließ ihn fommen und erkannte 
ihn leicht, da er zu gleicher Zeit mit in Upfala gewejen; allein nimmer 
war er zu bewegen, jich des bevrängten Vaterlandes anzunehmen, nicht 
einmal getraute fich der Feige, feinem Gaftfreunde längeren Schuß zu ge: 
währen, und jo ſah jich Guftan abermals genöthigt weiter in das Gebirz: 
zu flüchten. 

Unter mannichfachen Gefahren und Beſchwerden, mit welden die 
Strenge der Jahreszeit in diefen unwirthbaren Gegenden fein Leben be 
drohte, erreichte Guftav einen andern Edelhof, deſſen Beſitzer, Arend Br 

„terfon, ihn als einen ehemaligen Waffengefährten ſofort erfannte und mi 
offenen Armen empfing. Allein Beterfon war ein Böfewicht, der unter der 
Yarve der Freundfchaft die Tücke des Verräthers barg und alebale ir 
feinem habfichtigen Gemüthe beſchloß, ven Flüchtling auszuliefern, um di 
darauf gejegte Belohnung zu gewinnen. Unter vem Borwanve, die Nad 
barn dem Unternehmen Guſtav's gemeigt zu machen, reiſte er ab; allein 
jein Weg ging zum nächjten dänischen Befehlshaber, vem er Alles meldete 
Sofort wurden 20 vänifche Soldaten abgefenvdet, jich des Flüchtlinge zw 
bemächtigen und ver letzte Sprößling des alten ſchwediſchen Königsftamme 
wäre ohne Rettung verloren gewejen, hätte nicht Peterſons Gattin, ven 
Verrath des Elenden zu fühnen, Guftav zur jchnelfen Flucht getrieben, ihn 
jelbjt dazu mit Pferd und Schlitten verjehen. Als die Häfcher auf ven 
Evelhofe anlangten, war der Flüchtling fchon einige Meeilen fern, neuen 
Umperirren preisgegeben. Im Dorje Scerdfon traf er einen ihm ebenfalt 
von der Univerfität her befannten Pfarrer, der, um die immer beftiger 
werdenden Nachjtellungen zu täufchen, ihn eine Woche lang in feiner Kirk 
einjchloß und ihn dann zu einem Bauer brachte, welcher durch feine Kuy 
beit und Entjchlojjenheit der endliche Netter und Befreier Guſtav's au 
den Gefahren feiner Flucht wurde. 


6. 


Diejer Yandmann, Namens Siren Nilfon, befaß ein Kleines Gut in 
Dorfe Iſala und erbot fich mit Freuden, Alles daran zu wagen, Gufts 
Waſa den Nachjtellungen feiner Verfolger zu entziehen. Um fie zu täufchen, 
nadın er ihn als feinen Knecht an und Guftav war ganz in der Trod‘ 
der gemeinen Yandleute gefleivet. Eben befand fich der lettere in der Stube 
des braven Nilſon, als plöglich an die Hofthüre gejchlagen wurde, mehrer 
dänische Reiter Einlaß begehrten und endlich, um fich nach dem Flüchtlinge 
zu erfundigen, auch in die Stube traten. Um die Aufinerffamkeit derſelben 
von dem vermeintlichen Knechte abzulenken, auch um ihn mit einer guter 
Art aus den argwöhnifchen Augen der Späher zu entfernen, ſchalt Nitfen? 
Weib wader auf Guftav, nannte ihn einen Müßiggänger, gab ihm mit 
dem Spaten einen derben Schlag auf den Rüden und trieb ihm entlid 
jo zur Thüre hinaus. Glücklich durch diefes eben fo Liftige als entfchleflen 
Benehmen der waderen Bänerin getäufcht, entfernten fich die Reiter. Allein 
man jah nun ein, wie fehr ein längerer Aufenthalt in Ifala Guftar' 
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Sicherheit gefährden würde und darum beſchloß Nilfon, jenen Schügling 
nah dem Dorfe Stättwid zu bringen, wo er durch tie Gajtfreiheit und 
den Muth der Dalekarlier vor allen weitern Verfolgungen binlänglich ge— 
ihügt war. Die Gefahr der Neife dahin war nicht die kleiuſte unter 
denen, die Guſtav Waſa bisher fo glücklich beftanden hatte. Die Dänen 
hatten nämlich alle Päſſe und Brüden mit Neitern bejeßt und einzelne 
Schaaren derjelben zogen auf den Straßen hin und wieber, jeden Berbäch- 
tigen anzubalten und zu unterfuchen. Dan mußte daher juchen, den Flüch- 
tigen auf irgend eine Weiſe dieſen Aufpaffern unfichtbar zu machen und 
Rilſon wußte dieß zu bewerfftelligen, indem er feinen Schüßling in einen 
mit Stroh angefüllten Wagen verbarg. Auch diefer Wagen wurde ange- 
halten, als Nilfon, der die Pferde ſelbſt leitete, eine der Brüden erreicht 
hatte. Die dänischen Krieger, die nicht mit Unrecht etwas Geheimnißvolles, 
Vervächtiges in ven jonvderbar aufgehäuften Strohbündeln vermutbeten, 
ftahen mit ihren Lanzen hinein und einer diefer Stöße traf tief verwuns- 
dend den Schenkel des Berjtedten. Allein jelbit der heftige Schmerz war 
nicht vermögend, ihm auch nur einen einzigen Wehlaut auszuprefien; der 
Wagen fam den Berfolgern aus dem Gefichte und Nilfon eilte ven Rüden 
des Gebirges zu erreichen. Allein faft hätte noch das Blut, das aus ber 
Wunde Guftav’3 durch den Wagen auf den Schnee träufelte, ihn verrathen ; 
ihon fetten die feindlichen Reiter, ver Blutfpur folgend, dem Wagen nach, 
und nur die Geiftesgegenwart des braven Yanpmannes vollbrachte das Werf 
der Rettung, indem Nilfon ſchnell eines feiner Pferde in ven Fuß fchnitt . 
und fo die Dänen glauben zu machen wußte, die blutige Spur jei von 
der Verwundung des Thieres bewirkt worden 
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So gelang es Guſtav Waſa, das Dorf Stättwick zu erreichen. Hier 
ließ er ſich ſeine Wunde verbinden, die zum Glück nicht gefährlich war 
und eilte dann nach der Kirche, wo eben alle Einwohner verſammelt waren. 
Ohne ſich hier als den Nachkommen des alten ſchwediſchen Königsgeſchlechtes 
zu erfennen zu geben, ſtellte er den braven Landleuten die Grauſamkeiten 
des Tyrannen dar; er zeigte ihnen, wie auch fie das Loos, das in ber 
Hauptftabt die Evelften des Yandes dem Tode geweiht hatte, ereilen werde 
und ermunterte fie, mit ven Waffen in ber Hand das Joch der Unter» 
brüder abzumwerfen. Und wirklich hatte fich auch der Held in feinem Ver— 
frauen zu diefen biedern Thalbewohnern keineswegs getänjcht. Beifallsruf 
erſcholl von allen Seiten, und zu Mora, dem größten und volkreichjten 
Thale Delekarliens, fand Guſtav Waſa noch thätigere Unterftügung. Bald 
Jah er fih an der Spige von 3000 muthigen Männern, mit welchen er 
die Dänen angriff und ihnen manchen empfindlichen VBerluft zufügte. Aus 
alien Gegenden ftrömten Krieger herbei, die Echmach des Vaterlanvdes an 
jeinen Unterdrückern zu rächen, täglich mehrte fich das kleine Heer und er» 
focht, an Anzahl endlich dem vänifchen gleich, unter feinem heldenmüthigen 
Führer jo entfcheivende Siege, daß Chrijtian II. für immer die Hoffnung 
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aufgeben mußte, die Schweden unter fein Boch zu beugen. Bielmehr be 
ftieg Guſtav Waſa, der Retter feines Baterlandes, mit dem Geſammtwillen 
der ganzen Nation den fchmwebifchen Königsthron, führte bald darauf in 
jeinem ganzen Reiche den gereinigten Yehrbegriff Luther's ein und ward dur 
Ahnherr einer Reihe von hochbegabten und glüdlichen Herrichern, die 
Schweden unter den europäifchen Staaten zu einer noch nie gefannten Höhe 
der Macht und des Anfehens emporhoben. 


Die Barthbolomäusnadt. Heinrich IV. 


1. 


Zu der Zeit, als der Despotismus Philipp’s II. Spanien in Berfall 
brachte, ward Frankreich durch Religionskriege erfchüttert. Auch in diejem 
Lande hatte die Reformation Wurzel gefaßt und beſonders durch Kalvın 
war bie reformirte Yehre verbreitet worden. Anfangs verfammelten fich die 
Proteftanten aus Furcht vor den Katholiken bei Nacht; beſonders geichab 
jolches in der Gegend von Tours. Da nun das Bolk ſich ein Mährcen 
erzählte, ver König Hugo ſpuke des Nachts in bortiger Gegend, fo nannte 
man bie Anhänger des neuen Glaubens fpottweife Huguenots, Nacht 
geipeniter. 

Die Hugenotten wurden indeß immer zahlreicher; jelbft zwei königliche 
Prinzen aus dem Haufe Bourbon, König Anton von Naparrı 
(einem an ber fpanifchen Grenze gelegenen Länpchen) und fein Bruder 
Herzog Yudwig von Condö befannten fich öffentlich zur reformirten 
Kirche. Dagegen verfolgte eine andere herzogliche Familie, die Guifen, 
aus dem Haufe Lothringen, die Hugenotten aus allen Kräften umd zum 
Unglüd bemächtigte fich zu gleicher Zeit ein Weib der Regierung, welches, 
anftatt die Parteien zu verjöhnen, nur Zwietracht am Hofe und im Yande 
nährte und einen entjeglichen Bürgerkrieg erregte. Dieſes Weib war eine 
Stalienerin, Namens Katharina von Mepdizis, die Wittwe des fram 
zöftfchen Königs Heinrich II., ver in einem Turnier gefallen war. Die 
drei Söhne Heinrich's II., Franz, Karl und Heinrich, kamen ſchnell hinter: 
einander zur Regierung, weil feiner lange lebte. Da die Prinzen fo ſchwach 
waren, baß ihnen die Feſte und ausfchweifenden Yuftbarfeiten des Hofes 
über Alles gingen, das Regieren aber höchſt gleichgültig war, jo hatte ihre 
ränfevolfe Mutter die bejte Gelegenheit, ihren Willen geltend zu machen. 
In Gemeinfchaft mit den Herzögen von Guife begann die Königin Mutter 
ſchon unter der kurzen Regierung ihres Sohnes Franz IL (des Gemable 
ber unglüdlichen Maria Stuart) die Verfolgung der Hugenotten, denen 
durch ein fönigliches Evikt alle gottespienjtlichen Handlungen bei Yeben® 
jtrafe verboten wurden. Obſchon feine Inquifition in Frankreich war, er— 
folgten doch zahlreiche Hinrichtungen; Yeute von niedrigem Stande und bie 
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ornehmften Männer ftarben auf dem Blutgerüſt oder Scheiterhaufen, 
ührend man am Hofe von Vergnügen zu Bergnügen taumelte. Die 
lagen und Bejchwerden der Hugenotten auf den Reichstagen wurden nicht 
ehört. Da griffen, als eben der junge Karl IX. feinem frühverjtorbenen 
Iruder Franz auf dem Throne folgte, die Hugenotten zu den Waffen, 
nter der Anführung des Prinzen Conde und des Admirals Coligny. 
Nehrere Jahre fchon mwüthete der Bürgerkrieg; die einflußreichiten Anführer 
eider Parteien waren in der Schlacht oder dur Meuchelmorb gefallen. 
doch nun ftellten fich der junge König Heinrih von Navarra und 
rinz Condé an die Spige ihrer Glaubensbrüder und dieſe befamen 
euen Muth. 

Heinrich war als Prinz von Bearn (an ben Pyrenäen) in der re- 
rmirten Religion erzogen und von einer trefflichen Mutter gebildet. Sein 
deift war lebendig und feurig, fein Körper gewandt und abgehärtet; feinem 
yerzen war Gottesfurcht und Liebe zu den Menfchen eingeprägt. „Es ift 
Eifer, mit Ruhm zu fterben, als mit Unrecht zu fiegen; ein Fürſt herrfcht 
var mit großer Macht über Völker und Yänver, aber Gott behält boch 
ie Oberhand über ihn,” — das waren Sittenjprüche, die er von Jugend 
uf in treuem Gedächtniß behielt. 


2. 


Nachdem die argliſtige Katharina von Medizis geſehen, daß auf dem 
Bege der Gewalt mit den Hugenotten nichts anzufangen ſei, beſchloß fie 
en Weg der Lift. Sie bot dem jungen Heinrich von Bearn ihre eigene 
‚ohter Margaretha von Valois zur Ehe, um zu verhüten, daß der Fürft 
iht auf eine andere Verbindung dächte, die wider ihren Vortheil fei. Die 
erſtellte Freundlichkeit ſchien jo innig, daß auch Johanna, die Huge Kö— 
igin von Navarra, trauete und felbjt nach Paris ging, wohin man fie 
öflichit eingeladen hatte. Aber noch während der Zurüftung zur Hochzeit 
arb fie plöglich, man jagt an vergifteten Handjchuhen, denn in ver Kunſt 
es Giftmifchens war Katharina von Medizis jehr bewandert. 

Auch der Admiral Coligny war an den Hof berufen worden und hatte 
H durch allerlei Schmeicheleien und DVerfprechungen jo bethören laſſen, 
aß er das Net nicht fah, welches um ihn gezogen war. Schon war ein 
Neuchelmörder gedungen, dem Admiral in einem Haufe aufzulauern, vor 
velhem er täglich worüberging, wenn er vom Louvre (dem Schlofje des 
tönigs) kam. Der Schuß ging richtig (o8, die Kugel dem alten Marn 
uch den vechten Arın und nahm dann den Zeigefinger ver rechten Hand 
3. Betroffen, doch nicht außer Faſſung, ſah ſich Coligny um und zeigte 
inen Begleitern die Fenftergarbine, hinter welcher ver Schuß hervorge— 
ommen war. Da der Mörder aber die Borficht getroffen hatte, die Haus- 
bür zu fchließen, jo gewann er Zeit genug, durch eine Hinterpforte zu 
mwiſchen. 

Der Vorfall machte Aufſehen. Prinz Conde und Heinrich von Na— 
ara eilen beftürzt zum Könige, Diejer ſchwört, daß der Borfall ihn 
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noch mehr als fie jelber fchmerze. Gleiche Schwüre thut er auch dem 
Admiral Coligny, den er auf. ver Stelle beſucht. Diefer läßt fich wiever 
betbören und hört nicht auf die Warnungen feiner Freunde, die ihm ratben, 
aus Paris zu fliehen. Die Königin Mutter aber beeilt fich mum deſte 
mehr, ihren lange entworfenen Plan auszuführen. Sie läßt, da ber Ad— 
miral jelber um eine Leibwache gebeten hat, ein Garderegiment nach Bari! 
fommen und daſſelbe rings um feine Wohnung in Quartier legen. Aus 
wird den benachbarten Katholiken befohlen, Hugenotten in ihre Wohnun 
aufzunehmen. 

Die Königin hielt Rath mit ihren Vertrauten und man fam überein, 
in einer Nacht die Häupter der Hugenotten nebjt jo viel Gemeinen, ali 
man deren babhaft werden fünnte, zu ermorden. Der König erjchraf ar 
fange; aber man wußte ihn zu überreden. Dem Marſchall von Ta— 
vannes warb der Auftrag gegeben, die fatholifchen Bürger von Allen 
zu unterrichten und dem jungen Herzog von Guife, für Coligny's Cr 
mordung zu jorgen. Der Herzog wollte auch den König von Navarra um 
den Prinzen Conde auf die Liſte fegen, aber man feheute fich doch, fünig- 
liches Blut zu vergießen. 

Tavannes ließ hierauf die Vorjteher der Bürgerfchaft vor den Köna 
fommen und befahl ihnen im Namen vefjelben, ihre Kompagnien um 
Mitternacht vor dem Rathhaufe zu verfammeln. Als man ihnen vorläuf; 
den Zweck diefer Verfügung fund that, erjchrafen fie auf's Heftigfte un 
entichulpigten jich mit ihrem Gewiſſen; aber Tavannes fuhr dergeftalt mi 
Drohungen auf fie ein,. daß fie bald aus Furcht mehr verfprachen, alt 
man verlangt hatte. Hierauf wurde ihnen gejagt, daß Abends um 9 Ui 
mit der Glode im Louvre ein Zeichen gegeben werden follte, worauf foglas 
vor alle Feniter Fackeln gejtedt, auf alle Pläte und Kreuzwege Wade 
geftellt und vor die Straßen Ketten gezogen werben follten. Zur Unter 
ſcheidung von den Neformirten mußten die Katholifen während des Gr 
megeld ein weißes Tuch um den Arm und ein weißes Kreuz auf de 
Hüten tragen 


3. 


Die Vorkehrungen zu diefem graufenvollen Ueberfall wurden mit it 
bewunderungswürdiger DVerfchwiegenheit getroffen, daß Fein Reformirtet 
etwas davon erfuhr. Einer der Häupter diefer Partei, der Graf von la 
Rochefoucauld, war noch jpät bis gegen Abend bei dem Könige, MT 
ihn wegen jeines munteren Gefprächs liebte, und ihn gern gerettet hätte, 
aber ſich doch nicht getrauete, ihm einen Wink zu geben. Alles, was et 
thun konnte, war, ihn zu bitten, diefen Abend bei ihm zu bleiben; da ab 
ber Graf ein nothwendiges Gefchäft vorfchütte und nicht bleiben welt, 
mußte er ihn feinem Schickſale überlaffen. , 

Jetzt ward e8 dunkel und unter bangem Herzklopfen erwartete Karl IA. 
die beftimmte Stunde. Seine Mutter, die beftändig um ihn blieb, ſprach 
ihm Muth ein. Man mußte ihm aber doch noch den Befehl zum Yäuten 
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er Glede im Louvre abnöthigen. In der höchiten Unruhe eines Miſſe— 
aters ging er hierauf aus feinem Kabinet in ein Vorzimmer des Louvre 
ud fah zitternd zum enter hinaus. Seine Mutter und fein Bruder 
winrich von Anjou begleiteten ihn auch dahin. Im der Angjt, jagt man, 
ünjchten fie Alle ven beillofen Befehl zirüd, ater es war zu jpät. Schon 
ıtte das Blutbad begonnen. Der junge Guiſe und der Graf von An— 
suleme hatten gleich nach gehörtem Zeichen das Haus des Admirals mit 
Geharniſchten bejett, im Namen des Königs das Thor zu öffnen bes 
hlen und ein Baar verwegene Kerle hinaufgeſchickt. Diefe ſtürmten wild 
e Treppe binan, riefen: „Mord und Tod!“ und drangen mit gezücktem 
wagen in des Franken Mannes Schlafzimmer. Er war gleich bei dem 
sten Lärmen aufgeftanden und ftand mit dem Rücken an die Wand 
dehnt, als die Mörder hereinjtürzten. Einer verjelben, ein Lothringer 
Iamens Böhm, rief ihn an: „Biſt du Coligny?“ — „Ich bin es,“ 
itwertete biefer mit gefaßter Miene „Junger Menſch, habe Ehrfurcht 
r meinen grauen Haaren.‘ Aber jener jtieß ihm den Degen in ven 
ib, zog ihn vauchend wieder heraus, hieb ihn in’s &eficht, in ven Hals, 
ı die Bruft, jo lange bis der Unglücdliche Fein Zeichen des Yebens mehr 
om ſich gab und dann rief er zum Fenſter hinaus: „Es ift geſchehen!“ 
ber Guiſe ſchrie hinauf: „Der Graf von Angouleme will es nicht eher 
auben, als bis er den Leichnam zu feinen Füßen ſieht!“ Die Söldlinge 
arfen den Leichnam zum Fenfter hinab. Angouleme wijchte ihm hierauf 
3 Blut aus dem Geficht und da er fich überzeugt hatte, daß es ber 
hte jei, gab er ihm einen Tritt mit dem Fuße. 

Auf das fürchterliche Gefchrei, welches fich gleich nach dem Yäuten 
x Glocke erhoben hatte, waren die Neformirten aus dem Schlafe erwacht 
nd an die Fenſter, ja vor die Thüren geftürzt, meift jchlaftrunfen, viele 
it unbefleivet. Die, welche auf Coligny's Wohnung zueilten, wurden von 
wifens &eharnifchten, die auf das Louvre losrannten, von des Königs 
Jartefoldaten mit Piken niedergeftochen. Vet famen auch die Bürger: 
trouillen mit ihren weißen Tüchern zum Borfchein und fielen nicht bloß 
ber die Sliehenven ber, fondern drangen auch in die Häufer ein und 
tegelten nieder, was fie erreichen konnten. Wirthe ftachen ihre Mieths— 
ute, Dienjtboten ihre veformirten Herrichaften über den Haufen. Welch' 
ne Nacht! Während die eine Hälfte ver Parifer vachefcehnaubend durch 
e Straßen lief oder röchelnd und winfelnd niederſank, ſaß die andere 
hilfte in Kammern, auf Böden und in Kellern und wagte faum zu athmen, 
© das Bedürfniß oder die Neugier fie doch hervorlodte und fie dann 
ie die Andern niedergemacht wurden, Karl, jo ängftlih ev am Anfange 
es Dlutbades geivefen war, gerieth bald jelbjt in eine Art von Wuth. 
r rief felbjt mehrere Male zum Benjter hinaus: tue! tue! Ya er ſchoß 
(ber mit einer Flinte unter die Hugenotten, die über. den Fluß fegen 
ellten, "Guife rief laut dur alle Straßen, es fei des Königs Wille, 
ab diefe ganze Natternbrut vertilgt werde und den Tavannes machte die 
Nortluft fogar wigig. Er fchrie unzählige Mal: „Laßt Ader! Laßt Ader! 
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Die Aerzte jagen, das Aderlaffen fei im Auguft fo heilfam als im Mai!“ 
Das Alles munterte denn die katholiſchen Bürger jo kräftig auf, va fie 
Wunder ver Unmenfchlichkeit verrichteten. Ein Golpfchmien, Namens Crucé 
rühmte fih, mit feinem Arme allein 400 Keßer niedergemacht zu haben. 
Biel Habſucht und Rachfucht war mit im Spiel, denn Schuldner jtiehen 
ihre Gläubiger nieder, gleichviel ob Tektere katholiſch over proteſtantiſch 
waren. So ftarb auch der berühmte Philofoph Petrus Ramus für fein 
Angriffe auf des Ariftoteles Anfehen, von Profefjoren ermordet, die dem 
Ariftoteles anhingen. 

Der Tag brach an über diefen Greueln und befeuchtete die Spuren 
der fürchterlichen Menſchenſchlacht. Straßen und Häufer Hebten von Blut; 
überall lagen verftümmelte Xeichname oder noch zuckende Sterbende. Mar 
mußte einen großen Theil derſelben mit eifernen Hafen in vie Sein 
jchleppen; e8 waren der Gemorbeten über 3000. Das war die berüchtigtt 
Bartholomäusnacht, vom 23. bis 24 Auguft 1572, vie, weil fie ie 
ſchnell auf die Hochzeit Heinrich’8 von Navarra folgte, mit einem gras 
famen Scherze die Parifer Bluthochzeit genannt wurde. 


Philipp II. von Spanien triumphirte und ftellte Freudenfefte an; ver. 


Papft Gregor XIII. hielt fogar eine feierliche Dankſagungsmeſſe, lie 


Kanonen löfen und Freudenfeuer abbrennen und eine eigene Münze auf vie, 
Parifer Bluthochzeit ſchlagen. Nur die Engländer und Deutfchen äußerten 
lebhaft ihren gerechten Abſcheu über dieſe That. „Wollte Gott,“ ſchried 


der redliche Kaifer Marimilian IL, „mein: Tochtermann bätte mich um 
Rath gefragt, wollte ihm treulich als ein Vater geratben haben, daß a 
folches nimmermehr gethan hätte.“ 

4, 


Die Szenen der Hauptftadt wieverholten ſich nun in den Provinen: 


zu Lyon kamen 1300, in ganz Frankreich wohl 30,000 um. "Heinrich ut 


Condé wurden vor ven König gerufen und dieſer fuhr fie mit den Worten 
an: „Meile, Tod over Baftille!” Heinrich rettete fich nur dadurch, def 
er in die Meffe ging und zum Schein ven Fatholtfchen Glauben annahm 
Karl IX. ftarb bald darauf unter ſchrecklichen Gewiſſensbiſſen und ur 
einer fürchterlichen Krankheit; man fagt, er habe Blut gejchwigt. Im 
folgte als König Heinrich IIL., welcher inzwifchen vier Monate lang Kinis 
von Polen gewejen war, ein leichtfinniger, elender Wollüftling, ver mit 
den liederlichiten Menfchen umging, die er feine Mignons (Schooßkinder 
nannte, und den ganzen Tag mit Hunden und Papageien jpielte. 
Während dieſer Heinrich III. leichtfinnig dahin lebte, ftiftete der Herzeß 
Heinrich von Guife die fogenannte heilige Ligue, einen Bund ven 
fanatijchen Katholiken, der es fich zum Geſetz machte, alle Hugenotten aus‘ 
zurotten und das Haus Guife- Lothringen auf den Thron zu erheben. 8 
dieſem Zwecke vereinigte fich Heinrich von Guife mit König Philipp U. 
von Spanien, beraubte die Königin Mutter ihres Einfluffes auf die Ro 
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sierung und wiegelte fogar bie Parifer gegen den König auf. Da ermannte 
ih Heinrich III. und ließ den Herzog von Guiſe ermorden. Doc nun 
folgte ein allgemeiner Aufjtand der Katholiten umd Heinrich mußte zu 
vn König von Navarra feine Zuflucht nehmen, um mit biefem vereint 
eine Hauptſtadt wieder zu erobern. Im Schlofje von St. Cloud wurde 
r jedoch von einem Dominitanerminh, Namens Clement, menchlings 
mordet ımd Heinrich IV., König von Navarra, folgte, als 
vrerjte Bourbon, auf dem franzöſiſchen Throne. 

Aber Heinrih IV. mußte ſich erjt ven Thron erfümpfen, denn bie 
janze Yigue, angeführt von dem Herzog von Mapyenne, dem Bruder 
es ermordeten Heinrich's von Guiſe, ftand ihm feindlich gegenüber. Der 
vrzog von Mayenne war Hug und tapfer, aber auch fehr dem Wohlleben 
rgeben. Der Papſt bemerkte jehr richtig: „Dem Bearner wird e8 gelingen, 
enn er braucht faum fo viel Stunden zum Schlaf, als der Herzog von 
Nayenne zum Eſſen.“ Und Heinrich war auch wirklich die Thätigfeit 
bit; früh um 4 Uhr jtand er auf, fah nach Allem felbit, entſchied Alles 
eich und ficher und in ver Schlacht verglichen feine Feinde ſelbſt ihn mit 
en Adler. As er bei Ivory mit Mayenne's Heer zufammentraf und 
üb am Morgen feine Schaaren ordnete, fiel er auf die Kniee nieder und 
at Gott, ihm ftatt des Sieges den Tod zu ſchenken, wenn er vorher wife, 
ar er ein jchlechter König werden würde. Alle Soldaten zerfloffen in 
hränen und fühlten ſich durch einen folchen Anführer zwiefach zur Tapfer- 
it begeiftert. Aus allen Kehlen erfchallte es: „Hoch lebe der König 
winrih IV.!“ Dann jprengte er mehrmals durch die Reihen und bielt 
ne herrliche Anrede an die Truppen, die er mit den Worten fchbloß: „Und 
enn ihr eure Standarten verlieren folltet, fo fehet nur nach meinem weißen 
ederbufch; ihr werdet ihn immer auf dem Wege der Ehre und des Sieges 
den!‘ Und er erfocht einen herrlichen Sieg, am 14. März 1590, noch 
rrliher durch die Mäfigung, die er nach vemfelben zeigte. Denen, die 
n Sliehenden nachjetten, rief er zu: „Schonet die Franzojen, macht mur 
e Ausländer nieder!“ So blieben faft alle Spanier auf der Waphlftatt. 
ie Gefangenen feſſelte er durch feine herzliche Freundlichkeit an fich, dem 
erzog von Mayenne bot er Frieden an. Aber Paris fchloß ihm die Thore. 
e hätte die Stadt durch Hunger zur Uebergabe zwingen fünnen, allein er 
te, fie durch Großmuth zu befiegen, und ließ e8 geſchehen, daß feine 
ejehlshaber und Solvaten den Parifern Yebensmittel zuführten, wofür 

freilich theure Bezahlung erhielten. Endlich hob er die Belagerung 
eder auf, weil er feinen Sturm unternehmen wollte. Er jah mehr und 
ehr ein, daß es ihm nie nach Wunfch gelingen würde, die Liebe feiner 
ıtertbanen zu gewinnen und dem Yande Frieden zu geben; jo entjchloß er 
b endlich auf die Bitte vieler Katholifen nicht bloß, ſondern auch vieler 
formirten, 1593 ven Fatholifchen Glauben anzunehmen, und nun gelang 
ihm, den Einzug in Paris zu erhalten. Er befam nun viele feiner er: 
tertiten Feinde in feine Gewalt, doch verzieh er ihnen mit Großmuth. 
ch will Alles vergefien!” rief er. „Meine Siege fommen von Gott; 
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er vergibt ımd, wenn wir es auch nicht verdienen, wie follte ich meinen 
Unterthanen nicht verzeihen ?* 

Einem jeiner tapferften Generale, der aber große Schulden hatte, 
ward am Tage des Cinzugs in Paris von den Gläubigern fein Hausgeräth 
weggenommen. Gr beklagte fich beim Könige und bat ihn, Befehl zu geben, 
daß das Geräth freigelaffen werde. „Nein“, fagte der König, „man muk 
feine Schulden bezahlen, ich bezahle die meinigen auch.“ Darauf zog a 
ihn bei Seite und gab ihm einige feiner Edelſteine, fie zum Unterpfam 
einzufegen, bis er bezahlen fünnte; denn Geld hatte ver König felbit nict. 
— Als die Spanische Befatung, welche bejonders Paris gegen Heimid 
vertheidigt hatte, auszog, ſprach er zu den Gefandten: „Meine Herren! 
Empfehlen Sie mich Ihrem Könige, reifen Sie glüdlich, aber kommen 
Sie nie wieder!‘ 


5. 


Nachdem es ihm endlich gelungen war, das ganze katholiſche Franb 
reich zu beruhigen, vergaß er auch ſeiner alten Glaubensgenoſſen nicht, die 
durch ſeinen Uebertritt zum Katholizismus in nicht geringe Beſorgniß ge 
rathen waren. Er gab im Jahre 1598 das Edikt zu Nantes, werurd 
die Neformirten freie Religionsübung in Frankreich erhielten, fie durften 
Schulen anlegen, Eonnten zu Staatsämtern gelangen und befamen einig: 
fefte Sicherheitspläge. Die katholifchen Räthe widerfegten fich Lange, diefei 
Edikt anzuerkennen; doch Heinrich's Treuherzigkeit gewann fie endlich. 

Nun juchte er durch alle Mittel Wohlfein im Lande zu verbreiten 
Er jchaffte die überflüſſigen Soldaten ab und nöthigte die entlafjenen, um 
angebaute Felder urbar zu machen. Er reinigte die Landſtraßen von Räu 
bern, die fich bei den inneren Unruhen fehr vermehrt hatten. Den Yant- 
feuten erließ er eine große Summe rüdjtändiger Steuern, da fie, durch 
den Krieg verarmt, nicht zu bezahlen im Stande waren, und noch jekt er⸗ 
innern fich die franzöfifchen Bauern gern ver Worte des Königs: „yo 
wollte, daß jeder meiner Bauern des Sonntags fein Huhn im Topfe hätte!“ 

In feinem Aeußern war Heinrich fehr einfach; er trug gewöhnlich 
nur einen grauen Rod ohne alle Auszeichnung und jpottete über Dieje 
nigen, die ihre Mühlen und Felder auf dem Rücken trügen. Ja, er verbet 
fogar, Gold und Silber auf den Kleidern zu tragen. Und um jeinem 
Lande das Geld zu erhalten, das für den Ankauf ſeidener Wanren damals 
in freınde Länder ging, ließ er viele Maulbeerbäume pflanzen, Seiden 
würmer ziehen und brachte jelber mehrere Seidenmanufakturen in Gum. 
Auch erleichterte er auf alle Weife den Handel, machte Flüſſe ſchiffbar, 
ebnete die Wege, fette die Zölle herab. In feinem treuen Kriegsgefübrten, 
Marimilian von Bethüne, jpäter vom König zum Herzog von Sülly er— 
nannt, fand er den Mann, der ihm zugleich der bejte Miniſter und treueſie 
Freund war. Und Heinrich verdiente es, folchen Freund zu haben. Süly, 
der mit jedem Wort und Blid ihm fagte, wie er fo innig Theil an ib 
nehme, erniedrigte fich nie zum Schmeichler, ſondern jprach und handelte 
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tets mit der freimüthigfeit eines edlen Mannes. Heinrich konnte zumweilen 
ehr empfindlich, ja zornig werden, wenn Sülly ihn tadelte; aber immer 
var das Ende diefes Zorns, daß fein Zutrauen und feine Freundſchaft 
vuchfen. Als ver König der jchönen, aber herrichfüchtigen Henriette d'En— 
ragues eim fchriftliches Eheverfprechen ihrem Wunfche gemäß ausgeftellt 
hatte und es Sülly zeigte, zerriß e8 dieſer. „Bift du närriſch?“ fuhr ihn 
deinrich an. „Wollte Gott, ich wäre es allein in Frankreich!” antwortete 
dieſer. Einjt that ihm Siülly auch wegen einer ungerechten Handlung jo 
nachprückliche Vorjtellungen, daß der König zornig aufjtand und wegging: 
„Das ift Doch ein unausftehlicher Menjch, er thut nichts lieber, als mir 
wiverfprechen, und mißbilligt Alles, was ich will. Aber bei Gott, ich will 
mir Gehorſam verjchaffen und ihn vierzehn Tage lang nicht jehen!‘ Des 
andern Morgens um 7 Uhr hört Sülly, ver ſchon feit drei Uhr für feinen 
König gearbeitet hat, an feine Thür Hopfen. „Wer ift dal“ ruft er. — 
„Der König!” und Heinrich tritt herein, umarmt feinen Freund und fagt: 
„Wenn Ihr mir nicht mehr widerjprecht, werde ich glauben, daß Ihr mich 
nicht mehr liebt!” 

Einjt Hatte Heinrich den fpanifchen Gefandten zu fich bejchieven. Wie 
derjelbe eintritt, ijt der König gerade damit bejchäftigt, feinen Heinen Sohn 
auf rem Rüden, als vierbeiniges Pferd durch das Zimmer zu traben. Er 
hält einen Augenblid inne und fragt: „Herr, habt Ihr auch Kinder?“ 
„sa, Sirel’ antwortet der Epanier. „Nun, da erlaubt Ihr mir jchon, 
daß ich meinen Witt vollende!” — So bewahrte der, König das rein 
Vienjchliche, ohne feine Pflichten als König zu vernachläffigen. 


6. 


Diele feiner Unterthanen eriwiederten die Liebe nicht, die Heinrich für 
fie hatte; fie argwöhnten immer, daß er Fein aufrichtiger Katholik fei, und 
die Vegünftigung der Keger durch das Evift von Nantes war und blieb 
Ihnen ein Anftoß. Die Geiftlichfeit, befonders die Yefuiten, unterließen 
nicht, den Haß gegen den guten König vege zu halten. Schon 1594 hatte 
ihn ein verführter Katholik in feinem Zimmer ermorven wollen, aber wegen 
eines Fehlſtoßes ihn bloß an der Lippe verwundet. Dann kommen noch 
mehrere Verſchwörungen gegen fein Leben an den Tag. Dieß ftimmte 
den heitern, ſonſt fo lebensluftigen König fehr traurig und es quälten ihn 
oft ſchwermüthige Ahnungen. Die Königin, Maria von Mevizis, 
eine Schweiter des Großherzogs von Toskana, hing ver fpanifchen Partei 
am und haßte ihren Gemahl. Da geſchah es, als Heinrich fich zu einem 
Kriege gegen das öſterreichiſch-ſpaniſche Haus rüftete, daß die Königin ihn 
bat, fie feierlich krönen zu lafen, damit fie deſto nachprüdlicher während 
jtiner Abwejenheit die Regentjchaft führen könnte. Heinrich fagte zu Sülly: 
ie ſehr mißfällt mir diefe Krönung; mein Herz jagt mir, daß ein Un- 
glüch bevorſteht; ich werde in Paris ſterben!“ | 

Am 13. Mai fand die Krönung in St. Denys ftatt, am 14. Nach 


Mittags fuhr Heinrich mit fieben anderen Herren in's Zeughaus zu dem 
Orude, Geſchichtsbilder. IIL 13 
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franten Sülly. Die Kutfche, an beiden Seiten offen, kommt in eine enge 
Gaſſe, wo fie einiger beladenen Wagen wegen, tie entgegen famen, ftil 
halten muß. Die Bevienten jteigen ab, um Pla zu "machen over um 
einen näheren Weg einzufchlagen. Die rückwärts fitenden Herren ſahen 
ſich nach ven Pferden um, der König aber fpricht mit feinem Nachbar und 
fagt ihm etwas in's Ohr. Diefen Augenblick benugt ein gewiſſer Ra: 
paillac, der fchon lange dem föniglichen Wagen gefolgt ift; er fteigt auf 
bas Hinterrad, biegt fich in das Innere des Wagens und gibt dem Könige 
zwei Dolchjtiche hinter einander mit folcher Gefchwindigfeit, daß feiner ker 
im Wagen figenden Herren die That eher gewahrt, als bis fie gejchehen 
it. Auf des Königs Gefchrei: „Mein Gott! Ich bin verwundet!” mar 
den fich Alle wm, aber ſchon ift der König verfchieven, denn ver Deid 
bat das Herz getroffen (1610, 14. Mai). 

Der Mörver blieb ruhig neben dem Wagen jtehen. Es zeigten ſich 
mehrere bewaffnete Männer, welche riefen, man müfje ihn töbten, akı 


ſchnell verfchwanden, fobald man ihn gefangen nahm. Ein allgemeiner | 


Sammer verbreitete fich bald durch Stadt und Land zum Befremden Kr 
vaillac's, der einen Tyrannen, Heuchler und Feind des Papſtes ermorde 
zu haben glaubte, Mitjchulvige gab er nicht an, aber er foll geäuket 
haben, man würde wie angedonnert fein, wenn er deren nenne. Der Je 
fuit Cotten, Heinrich's Beichtvater, war bei ihm im Kerker und drang in 
ihn, feine ehrlichen Leute anzugeben. Seine Strafe war ſchrecklich. E 
wurde mit glühenven Zangen zerriffen und fiedend Del ihm in die Km 
den gegoſſen; dann arbeiteten vier ſchwache Pferde eine Stunde lang, ib 
in vier Stüde zu zerreißen. Die Königin war nicht ſehr bejtürzt um 
dachte nur darauf, fich die Negentfchaft zu fichern. Am Hofe war Hein 
rich jo jchnell vergeffen, als ob er nie gelebt hätte, aber in. Millione 
feiner Unterthanen lebte der treffliche König fort in gejegnetem Andenken, 


Ezenen aus dem dreißigjährigen Kriege.*) 


1. Der Ausbruch des Krieges. 


In Böhmen waren ungeachtet der Verbrennung Huffen’s tod viet 
Anhänger feiner Lehre geblieben, bei dieſen fanden die Religionsverdelt 
rungen Yuther’s und Zwingli’s fehr fehnellen Eingang, und wiewohl fie ſich 
weder Lutheraner noch Reformirte nannten, waren fie doc im Erunde 
Proteftanten. Man nannte fie gewöhnlich die böhmischen Brüder. 
Einige Erzherzoge von Defterreich, die zugleich Könige von Böhmen wart, 
hatten fie gepulvet; aber Rudolf II. (1576-—1612), der fich ganz den 
Jeſuiten leiten ließ, verbot den böhmifchen Brüdern freie Uebung ihre 


— 
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*) Nach Th. Welter, 
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Religion. Sie widerfekten fi; doch umfonft. Und wiewohl fie ihn gegen 
feinen Bruder Matthias, der ihn vom Throne ftoßen wollte, vertheidige 
ten, achtete er doch ihrer gerechten Forderungen nicht. Da verjchafften 
fie ſich ſelbſt Recht; fie richteten an allen Orten den Gottesdienſt nach 
ihrer Weife ein umd ftellten eine bewaffnete Macht unter vem Grafen von 
Thurn auf, fih im Nothfall vertheidigen zu können. Der Raifer, ohne: 
bieß von feinem Bruder Matthias hart beprängt, mußte nachgeben und 
ftelfte ihnen 1608 ven fogenannten Majeftätsbrief aus, deſſen Ver— 
legung einige Jahre fpäter die nächjte Veranlafjung des furchtbaren Krie— 
ged wurde. Durch’ diefen Brief erhielten alle böhmifchen Proteftanten 
volltommen gleiche Rechte mit den Katholifen; ihre Geijtlichen follten uns 
abhängig fein von den Biſchöfen; wo in Städten, leden und Dörfern 
proteftantifche Kirchen wären, die follten bleiben; aber neue zu bauen, ſollte 
nur den Städten und dem Ritterſtande erlaubt fein. Dieje Erlaubniß er- 
itredte fich aber nicht auf die Unterthanen der Gutsbefiger oder Magi- 
ſträte; wenigftens veuteten e8 jo die Faiferlichen Käthe. 

Nun gefchah es, daß die proteftantifchen Unterthanen des Erzbifchofs 
von Prag und des Abtes von Braunau gegen den Willen ihrer Guts- 
herren ſich Kirchen erbaueten, indem fie ihr Recht dazu auf den ihnen er- 
theilten Majeftätsbrief ftügten. Auf Befehl des Kaifers Matthias wurde 
aber die Kirche zu Kloftergrab nievergeriffen, die zu Braunau gewaltfam 
gefperrt, die unruhigften Bürger aber wurden in’s Gefängniß geworfen. 
Eine allgemeine Bewegung unter den Proteftanten war die Folge biejer 
Gewaltthat; man ſchrie über Verlegung des Majeftätsbriefes und wandte 
fih mit einem Schreiben an ven Kaifer. Die Dittjteller wırden mit har- 
ten, drohenden Worten zur Ruhe verwiejen; e8 ging aber das Gerücht, die 
Antwort käme gar nicht vom Kaifer, ſondern fei in Prag felbft gemacht. 
Diefem Gerücht ward leicht geglaubt, denn unter den Faiferlichen Räthen 
in Prag waren zwei, Martinig und Slawata, allgemein verhaft; 
man beſchuldigte fie, daß fie ihre proteftantifchen Unterthanen mit Hunden 
in die Meſſe beten ließen, ihnen aud Taufe, Heirath und ein chriftliches 
Begräbniß verfagten, um fie zur Rückkehr zu dem alten Glauben zu 
zwingen. 

Es war am 23. Mai 1618, als ein Haufen bewaffneter Proteſtanten 
tobend und lärmend das Prager Schloß hinanſtürmte und in den Saal 
drang, wo die vier kaiſerlichen Statthalter Adam von Sternberg, Die— 
pold von Lobkowitz, Martinitz und Slawata verſammelt ſaßen. Dieſe 
wurden mit drohenden Worten angefahren und jeder beſonders gefragt, ob 
er Antheil habe an dem kaiſerlichen Schreiben. Die Verhaßteſten, Marti- 
nig und Slawata, antworteten trogig. Da fchleppte man fie an’s Fen— 
jter, warf fie achtzig Fuß tief in ven Schlofgraben hinab und ven Ge- 
beimfchreiber fchidte man ihnen nah. Diefe Art zu verfahren, war echt 
böhmifh und man fand bei dem Vorfalle nur das fonderbar, daß die 
Hinuntergeftürzten nicht den Hals gebrochen hatten. 

Die Aufftändifchen bemächtigten ſich num des Schloffes, wählten neue 

13* 


196 





Obrigfeiten, jagten alfe Sefuiten aus dem Lande und forderten alle 
men auf, ihre Nechte zu vertheidigen. Dem Kaifer aber jchrieben fü 
fie feine getreuen Untertyanen wären, nur wollten fie die Kraft x 
fege und ihr gutes Necht aufrecht erhalten. Nur wenige Städte in 
men hielten feſt an dem Saifer; faft die ganze Bevölkerung griff ı 
Waffen. Sclbft vie Proteftanten in ver Yaufig, in Schlefin, U 
Defterreih und Ungarn machten bald mit den Böhmen gemeinfc: 
Sache. Der Bund protejtantifcher Fürften und Städte in Deutid 
unter dem Namen ver „Union“ zur Erhaltung des protejtantijchen | 
bens gebilvet, ſchickte ein Hülfsheer von 4000 Mann unter der 4 
zung tes Örafen Ernft von Mansfeld. So gerüftet, erwarten 
Böhmen ruhig, welche Maßregeln ver Kaifer wider ſie ergreifen wi 

Matthias gerieth über ven Aufftand in nicht geringe Berles: 
Er war bereits alt und kränklich und jehnte fich nach Ruhe; darum ı 
er den Weg gütlicher Unterhandlung einichlagen. Davon wollte jedod 
Vetter und Thronfolger Ferdinand, Erzherzog von Steiermark, 
wiſſen. Dieſer hatte zwar den Böhmen bereits feierlich gelobt, vi 
als ihr Fünftiger König ihnen alle dreiheiten lafjen wollte, aber er 
fein Herz ganz ven Jeſuiten ergeben, und diefe hatten iym nicht mu 
blinde Anhänglichkeit an vie fatholifche Kirche, fondern auch den Gru— 
eingeprägt, daß nur bie Katholiken wahre Chrijten fein und alfein 
werven könnten. Aus übelverftandener Liebe zu feinen Unterthanen ı 
er num durchaus nicht die neue Lehre in feinen Landen dulden, eı 
Räder und Galgen errichten und drohte, die hinrichten zu laſſen, die 
zum katholiſchen Glauben zurückkehrten. „Lieber eine Wüſte, als ein 
voll Ketzer!“ war ſein Wahlſpruch. So wanderten viele treue und fle 
Unterthanen aus und gingen lieber in Armuth und Elend in die Fre 
als daß ſie ihrer Ueberzeugung untreu geworden wären. Die Böh 
fahen mit Angft der Zeit entgegen, wo ver neue König Ferdinand 
Herr werden follte. Und dieſer Zeitpunkt war nun gefommen; denn 
20. März 1619 ftarb Matthias, nachiem er zuvor mehrere Heerha 
nach Böhmen geſendet hatte, da ſich die Proteſtanten auf feine Unterb: 
lungen einlaffen wollten, 


2. Ferdinand I. und Sriedrich V. von der Pfalz. 


Anfangs ſchien das Glück den Böhmen hold. Graf Thurn ji 
zwei faiferliche Heere, die in Döhmen einrüdten, zurüd, und Drang 
Mähren und Oejterreich ein. Allenthalben empfing ihn das Bolt n 
Freuden und erhob fich gegen den Kaifer. Am Anfange des Juni 16] 
ftand Thurn mit feinem Heere vor den Thoren Wiens. Die Dauptita 
ſchien verloren; denn fie hatte feinen Feind vermuthet und war desbe 
auf feine Belagerung vorbereitet. Sie ſchloß zwar ihre Thore, aber au 
diefe Maßregel war vergeblich, denn die zahlreiche Menge der Proteitus 
ten hatte befchloffen, den Slaubensgenofjen die Thore zu öffnen. Bei van 
Andrange fo großer Gefahr blieb der König allein unerſchüttert. Mit alt 
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niſcher Standhaftigfeit ſprach er zu denen, die ihm riethen, entweder 
t Thurn zu unterhandeln, oder fich nach dem immer treuen Tyrol zu 
ten: „Nicht diefe Feinde, die Gottes Gewalt bald erreichen wird, 
n, der Wahltag zu Frankfurt ift mein Augenmerk; mitten durch bie 
nde will ih dahin ziehen und auf mein Haupt, das fie ſchon verloren 
> preisgegeben glaubten, die Kaiferkrone jegen.” Solchen Muth vers 
‚ ihm fein feftes Vertrauen auf den Beiftand Gottes, Und wie durch 
Wunder ward er aus der drohenden Gefahr errettet. 
- Zwar drangen am 5. Juni 1619 fechzehn proteftantiiche Herren mit 
geitüm in die öde, hin und wieder fehon von böhmifchen Kugeln durch» 
krte Burg, um von dem Könige feine Einwilligung zu einem Bünd⸗ 
emit den Böhmen zu ertrotzen. Einer von ihnen, Andreas Thonradel, 
ing fih felbft fo weit, daß er ven König bei den Knöpfen feines 
imjes faßte und höhniſch tief: „Nun, Fervinandel, willft vu bald un— 
reiben?” Da jchmetterten plölich Trompeten auf dem Schloßhofe. 
waren 500 Küraffiere vom Regiment Dampierre, dem ältejten der 
nee, welches der Faiferliche Feloherr Bucquoy in aller Eile auf der 
hau nah Wien gefchiet hatte. Der Trompetenfchall wirkte wie ein 
ner auf die vor Kurzem noch ſo Uebermüthigen; fie ſtäubten ausein—⸗ 
er, verſteckten ſich in Kellern oder flüchteten in das Lager des Grafen 
vn. Diefer mußte aber auch bald nach Böhmen zurückkehren, da Graf 
*quoy Prag bevrohete. | 

„Der König Ferdinand zog nun wohlgemuth nach Frankfurt und ließ 

„bier zum Kaifer krönen. Doch die Böhmen mochten ihm nicht als 

König anerkennen, fetten ihn förmlich ab, und ihnen traten auch die 
Hefier, Mährer und Laufiger, felbft die evangelifchen Defterreicher bei. 

egen wählten fie das Haupt der Union, den jungen Kurfürften Fried 

V. von der Pfalz, zu ihrem Könige. Diefer war zivar refor- 

‚ aber fein Obeim war ber berühmte Held Morig von Oranien und 
R Schwiegervater König Jakob I. von England. So fehr Frievrich die 
nigskrone gewünfcht hatte, fo bedenklich ſchien es ihm doch nun, fie an- 
nehmen. Die große Gefahr, in die er fich begeben follte, fchwebte ſei⸗ 
m Geifte vor und manche Freunde warnten ihn. Jedoch feine Gemahlin, 
t eitle und ftolze Elifabeth, trieb ihn an. „Kannſt du dich vermeſſen“ 
ſprach fie — „die Hand einer Königstechter anzunehmen, und num 
mt dir vor einer Krone, die man dir freiwillig entgegenbringt? Ich 
ll lieber Brod effen an deiner königlichen Tafel, als an deinem furfürft- 
hen Tifche ſchwelgen.“ So nahm Friedrich das gefährliche Gefchent 
1, er.reifte nach Prag und wurde bier mit beifpiellojem Pompe gekrönt. 
ch schlug der eiteln Elifabeth das Herz vor Freude. 

Indeffen zog fich über dem neuen Könige und feinen Böhmen ein 
ſweres Ungewitter zufammen. Ferdinand hatte feinen Iugentfreund, ven 
tigen Herzog Maximilian von Baiern, für fich gewonnen und die Liga, 
 fatholifche Bund, welcher fich gegen die proteftantijche Union gebilvet 
te, verfprach Beiftand. Auch der König von Spanien, Philipp IIL, 
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ſchickte Geld, was er doch felbit fo nöthig brauchte, und der Kurfürſt vom 
Sadjen, Johann Georg I., trat auf des Kaifers Seite, weil es ihn 
ärgerte, daß die Böhmen einen Reformirten und nicht einen Yutheraner 
zum König gewählt hatten. Nun fette fich das kaiſerlich-katholiſche Heer 
in Bewegung, unterwarf zuerſt die öfterreichifchen Stände und rüdte dann, 
von Marimilian angeführt, in Böhmen ein. Die protejtantifchen Heer: 
haufen wurden von einem Drte zum andern getrieben und zogen jich anf 
Prag zurüd. Wäre nun Friedrich ein unternehmender, charakterfeiter 
Mann gewejen, jo hätte er fich wohl gegen ven Kaifer und Herzog Ma— 
rimilian gehalten, denn das Volk wäre in Mafje für ihn aufgejtanven. Aber 
er war eben fo fchwach und träge, als er leichtjinnig war, gab, anjtatt 
fih um die Ausrüftung eines Heeres zu fümmern, glänzende Feſte und 
verfchivenvete feine Zeit wie die Einfünfte feines Landes in Ergöglichkeiten, 
ohne an die Gefahr zu denken, die über ihn hereinbrach. Das kaijerlid- 
ligiftifjche Heer ftand bereits auf dem weißen Berge, einer Anhöbe 
unweit Prag, ehe Frievrih an Gegenwehr dachte. Die dort aufgejtellten 
Böhmen waren ohne tüchtige Führer und wurden raſch von dem ungedul- 
digen Maximilian angegriffen. Nach einer Stunde blutiger Arbeit war 
die Schlacht entjchieven. An 5000 Böhmen lagen auf dem Schlachtfelve 
todt oder verwundet, an 1000 waren in der Moldau ertrunfen und bie 
Geretteten jtürzten in wilder Flucht auf die Thore von Prag zu (3. Non. 
1620). Friedrich hatte eben an der Tafel gefeffen, als das Schießen am 
fing, und als er auf den Wall ritt, ſah er mit Schreden die verwirrte 
Flucht der Seinigen. Der feige König machte fogleih Anftalten zur Flucht 
Die Prager baten ihn flehentlich, fie doch jet nicht zu verlaſſen, fie hät 
ten ja noch Leute genug, um die Stadt zu vertheidigen. Aber der jchwack 
Friedrich hatte dafür feine Ohren. Wie betäubt jegte er jich den audern 
Morgen mit Frau und Kindern in ven Wagen, nahm ven Grafen Thurn 
mit und fuhr nach Breslau. „Ich weiß nun, wer ich bin,” fagte er, als 
er in den Wagen ftieg. Nur einen Winter hatte feine Herrlichkeit ge- 
dauert, weshalb man ihn auch fpöttifch „ven Winterkönig“ nannte. 
Gleich am Tage nach der Schlacht öffnete das bejtürzte Prag dem 
Sieger die Thore. Ganz Böhmen unterwarf fich dem Kaifer und erwar- 
tete im ängftlicher Spannung fein Schickſal. Anfangs ſchien es, als wolle 
er großmüthig alles Vergangene vergeffen; denn drei Monate lang ver- 
fügte er nicht das Geringjte zur Beftrafung der Empörer, dann brad 
plöglich das Gewitter feines Zornes aus. In einer Stunde wurden 43 
der vornehmſten Anführer fetgenommen und 27 von ihnen wurden zum 
Tode verurtheilt. Vor dem NRathhaufe der Altſtadt ward ein Blutgerüſt 
aufgefchlagen: auf dieſem wurden einige enthauptet, andere geviertbeilt; 
mehreren ward vorher die Zunge ausgejchnitten oder die Hand abgehauen. 
Die am Leben blieben, verloren ihre Güter, ebenfo alle Gefloyenen. Leber 
700 wurden an ihrem Vermögen geftraft, an 30,000 Familien wanderten 
aus, und die tiefe Wunde, welche hierdurch dem gewerbfleißigen Böhmen 
geſchlagen ward, ift faum in Iahrhunderten vernarbt. Ferdinand zerjchmitt 
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mit eigener Hand den Moajeftätsbrief und verbrannte das Siegel. Die 
Jeiuiten wurden zurüdgerufen, ſämmtliche protejtantifche Geiſtliche und 
Lehrer verjagt. Der Kurfürft Frievrih von der Pfalz aber wurde als 
Hochverräther feincs Landes umd feiner Kımwürre verluftig erklärt. 

Durch die einzige Schlacht auf dem weißen Berge fchien fomit ber 
ganze Krieg beendigt. Das aufrührerifche Böhmen war unterworfen, ent» 
waffnet und muthlos; die Union aufgelöft; auch Mähren, Schlefien und 
die Paufik beugten fich erfchroden vor tem gewalt'gen Sieger. Die Liga 
blieb unter dem General Tilly gerüftet ftehen, um jede Aufwallung ver 
Gemüther im Keime zu unterbrüden. Wer hätte ımter jolhen Umſtänden 
denken mögen, daß der Krieg noch fiebenundzwanzig Jahre dauern follte! 


3. Ernſt von Mansfeld und Chriffian von Braunfchweig. 


Der geächtete Kurfürft, welcher feinen Schwiegervater vergebens um 
Hülfe angefleht hatte, fand einen tapfern Pertheiviger an dem kühnen 
Grafen von Mansfeld, ver allein, zur Beſchämung der ganzen Union, 
ver Macht des Kaiſers trotzte. Der Ruf feiner Tapferkeit fammelte in 
burger Zeit ein Heer von 20,000 Mann um ihn, mit welchem er dem 
General Tilly feinen Augenblid Ruhe ließ. Verwüſtung zeigte überall die 
Spuren ber wilden mansfeldiſchen Schaaren; denn fie lebten einzig vom 
Raube. Durch das Beifpiel des kühnen Abenteurers ermuthigt, trat bald 
auch der Markgraf Georg Friedrich von Baden als Streiter auf für das 
pfälziſche Haus und ließ feine Truppen zu ven mansfeldifchen ftoßen. Aber 
bald nach diefer Verbindung entjtand wieder Uneinigfeit unter den beiden 
Anführern und fie trennten fih. Dieſe Trennung ward ihr Verderben. 
Tilly griff zuerft ven Markgrafen an und befiegte ihn bei Wimpfen (1622) 
vollftändig; einige Tage fpäter fchlug er auch den Grafen bei Höchit. u 

Durch diefen Schlag entmuthigt, trat der Markgraf wieder von fi 
Schauplate des Krieges ab. Er entließ feine Truppen und zog fich iMfrie 
Stille des Privatlebens zurüd. Nur Mansfeld verlor ven Muth nicht. 
Er befam bald einen andern Waffengenofien an dem jungen Helven Chri- 
tian von Braunſchweig, dem Bruder des regierenden Herzogs. Beide 
trieben nun ihr gewagtes Kriegsfpiel bald hier, bald dort mit fühner Ber: 
wegenheit; ſelbſt Paris zitterte vor ihnen, als fie den Hugenotten Hüffe 
verſprachen. Fürchterlich hauften ihre Raubfchaaren, bejonvers in Weit- 
phalen, wo Kirchen und Etifte geplündert und ar wehrlofen Fatholifchen 
Prieftern viel Frevel verübt wurde. Als Chriftian nach Paderborn kam, 
nahm er von dem Altare der dortigen Domlirche die filbernen Bildſäulen 
der Apoftel weg und fagte dabei: „Ihr ſeid beftimmt, in alle Welt zu 
geben, aber nicht hier müßig zu ftehen.” Er ſchickte fie in die Münze, 
und die baraus geprägten Thaler erhielten die Umfchrift: „Gottes Freund, 
der Pfaffen Feind!” Aber Tilly eilte ihm nach, holte ihn bei Höchit, als 
er eben über den Main feten wollte, ein, und fchlug ihn dergeſtalt, daß 
er faum mit der Hälfte feiner Truppen entlam. Mit biefen ſtieß ver 
Hüchtling zu Mansfeld und Beide fielen wieder verheerend in ven Elſaß ein, 
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Friedrich erkannte endlich, daß er von den Waffen jener Raubſchaaren 
nichts zu hoffen habe. Er wandte ſich deshalb an die Gnade des Kaiſers 
und erklärte ſich bereit, fußfällig Abbitte zu thun, wenn er ihm nur ſeine 
Pfalz und ſeine Kurwürde laſſen wollte. Zugleich entließ er jetzt, in der 
Hoffnung, den Kaiſer zu verſöhnen, den Grafen Mansfeld und den Herzog 
Chriſtian, die ſich ohnehin durch ihre Raubzüge allgemein verhaßt gemacht 
hatten, öffentlich ihres Dienſtes. Allg Teine Hoffnung warb nicht erfülit. 
Der Kaiſer ſchenkte die pfälzifchen Kurlande nebft ver Ober- und Unter- 
pfalz dieffeit® des Nheins feinem Yugendfreunde Marimilian von Baiern 
(1623). Dem Kurfürſten von Sachſen gab er für die in den Yaufiten 
und in Schlejien ihm geleifteten "Dienfte die beiden Laufigen, anfangs um 
terpfändlich, dann aber (1635) für immer. 

Die beiden entlaffenen Anführer Mansfeld und Braunfchweig trugen 
jegt dem Kaifer felbft ihre Dienfte an. Aber diefer wies bie Kriegefnedt: 
mit gerechtem Unwillen von ſich und zeigte damit zugleich, daß er fie ald 
feine Feinde nicht fürchtete. Sie zogen num mit ihrem NRaubgefindel über 
Lothringen nach den Niederlanden, wohin man fie zur Theilnahme am 
Kriege gegen Spanien gerufen hatte. ‚Allein auch hier warb man ihrer 
bald überbrüffig und entließ fie. Jetzt warfen fie fich wieder auf Weſtpha— 
len und Nieverfachfen und hauften fürchterlich in viefen Ländern. Endlich 
am 6. Auguft 1623, erreichte fie Tilly's Schwert, denn in dem Treffen 
bei Stadtlohn wurde ber größte Theil ihrer Schaaren aufgerieben. 
Die beiden Anführer retteten fich in das benachbarte Holland. 

Nun hatte der Kaiſer glücklich ſeine Feinde aus dem Felde gefchlager 
und die deutfchen Fürften erwarteten von ihm, er werde feine Truppet 
auseinander gehen iaffen. Da aber dieß nicht gefchab, im Gegenteil vw 
I Sponha auf Faiferlicher Seite fortvauerten, fchöpfte man Verdacht, alt 

jet die Ausrottung des proteftantifchen Glaubens das nächfte id, 
da ierdinand verfolgte. Die Fürften fürchteten, fie möchten jetzt zu bie 
Ben Lehnsträgern eines unumfchränften Gewalthabers herabfinten. Dart 
rüfteten bie niederfächfifchen Fürften und wählten ven König Chriftian VI. 
von Dünemarf, der wegen Holftein zu ihmen gehörte, zum Anführer it 
Bundesheeres. Auch der König von England, der vergebens auf die Bir 
bereinfegung feines Schwiegerfohnes gehofft hatte, nahm Theil an dem 
Kriege und unterftügte das Bundesheer. Sogleich eilten da wieder jem 
beiden furchtbaren Abenteurer, Mansfeld und Ehriftian von Braunſchweig 
aus Holland herbei und übernahmen die Anführung einzelner Abtheilunges 
bes beutfchen Heeres. So befand man ſich denn am Ende des Jahr 
1625 wieder auf gleihem Punkte, wie 1618; nur war jegt das nört‘ 
lihe Deutfchland der Schauplag eines Krieges, ber bis dahin im gan 
Europa feines Gleichen nicht gehabt hatte. 


4, Albrecht von Wallenftein. 


Es ſchien faft, als wäre das Glück an Ferdinand's Thron gefeflelt; 
denn bei der neuen Gefahr zeigte fich ihm auch wieder neue Hülfe. ef 
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rat einer feiner Offiziere zu ihm, mit dem überrafchenden Anerbieten, ihm 
in Heer zu verjchaffen, ohne daß es dem Kaifer das Geringfte-foften follte. 
Diefer Mann hieß Albrecht von Walpdftein, gewöhnlich Wallen- 
tein genannt. Er war aus einem alten freiherrlichen Gefchlecht Böhmens 
ntiprojjen, von lutheriſchen Eltern in Prag geboren und wurde auch im 
utherifchen Glauben erzogen. Zuerſt ward er in die Schule zu Goldberg 
n Schlefien geihan, dann mußte er die Univerfität zu Altvorf bei Nürn— 
erg befuchen. Aber ver wildausgelafjene und ftarrfinnige Jüngling zeigte 
pever Luft noch Gejchid zum Studiren. Sein Vater brachte ihn daher 
8 Evelfnaben zu dem Markgrafen von Burgau nach Innsbrud. Dort 
reignete e8 fich, daß er auf einem Geländer des Bogenganges im Schloffe 
Imbras (nahe bei Innsbruck) zwei Stod hoch binabjtürzte, aber völlig 
mbefchädigt blieb. Diefes wunderfame Ereigniß brachte wunderfame Ver— 
inderungen in ihm hervor. Bon nun an hielt er fich für einen bejondern 
Schügling des Glüdes und zu großen Thaten beftimmt. Er trat zur ka— 
holiſchen Kirche über und fing an, feine Talente zu bilden. Seit dem 
Jahre 1606 durchreifte er Deutjchland, Holland, England, Frankreich und 
}talien. Am liebften verweilte er in Padua; der dort ertheilte Unterricht 
n der Ajtrologie oder Sternveuterei zog ihn mächtig an; denn es herrjchte 
amals der Aberglaube, man fünne aus der Stellung ber Geſtirne bie 
ünftigen Schidfale des Menfchen lefen. Ein Sternveuter, Namens Seni, 
‚ab dem kühnaufftrebenden jungen Mann die Verficherung, in ven Ster- 
ıen gelefen zu haben, Wallenftein fei zu hohen Ehren bejtimmt. Seit ber 
Jeit ward Seni fein trautefter Freund und Ehrgeiz feine heftigfte, ja fajt 
inzige Leidenfchaft. Das Gefühl in feiner eigenen Bruft, zu etwas Außer⸗ 
woentlichem beftimmt zu fein, fand nun auch in den Sternen vollite 
Beftätigung. j 

Mit Hohen Entwürfen in ver Seele fehrte er in fein Vaterland zu— 
üf und nahm bei dem Faiferlichen Heere Dienfte. Er vermählte fich mit 
iner reichen Wittwe, deren früher Tod ihn zum Erben eines fürftlichen 
Bermögens machte. Seit diefer Zeit machte er den glänzendften Aufwand, 
edoch nicht aus Hang zur Schwelgerei, jondern um die Aufmerkfamteit 
er Leute auf fich zu lenken. Er lud die Offiziere fleißig an feine Tafel, 
interftügte fie mit Geld und belohnte die unter feinem Befehle ſtehenden 
Soldaten reichlih. In allen Schlachten that er fich durch Klugheit, Muth 
nd Tapferkeit hervor und erwarb fich die Anhänglichkeit fowohl der Ge— 
neinen als der Offiziere. Auch bei Hofe gefchah feiner rühmlichit Erwähs 
mg. Ferdinand II. ernannte ihm gleich nach feinem Megierungsantritte 
um Oberſten; als folcher focht er an der Spike eines auf eigene Koften 
jeworbenen Küraffierregiments in der Schlacht auf dem weißen Berge 
nd trug wefentlich zum Siege bei. Zum Erſatz des Schavens an feinen 
dütern, die beim Ausbruch der böhmischen Unruhen großentheils zu Grunde 
jegangen waren, ſchenkte ihm ver Kaiſer die Herrjchaft Friedland in 
Böhmen mit dem Titel eines Grafen, im Jahre 1623 wurde er fogar 
um Fürften über Friedland und fpäter zum Herzog ernannt. Mit unge- 
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duldigem Ehrgeiz hatte er bis dahin ven Feldherrnſtab in Tilly's Hänben 
geſehen; er war beshalb hoch erfreut, als num des Kaifers Geldnoth ibm 
Gelegenheit gab, fich durch eine ehrenvolle Rolle auszuzeichnen. 

Unentgelvlih wollte er dem Kaiſer 50,000 Mann amwerben, falls ibm 
ber unumfchränfte Oberbefehl über dieß Heer zu Theil würde. Ein Antrag 
biefer Art fam dem Kaiſer anfangs abenteuerlich und lächerlich vor; allein 
eben fo bald kam vie Ueberzeugung nach, welche grore Vor.heile er von 
einem folchen für feine perfönlichen Abfichten ftreitenden Heere würde zichen 
können, da er bisher ganz abhängig von dem Heere der ligiſtiſchen Fürjten 
gewejen war, bejonvers aber ihres Dberhauptes, des Kurfürjten Marimilian 
von Baiern. Er nahm deshalb den Antrag mit Vergnügen an. 

Jetzt ließ der Friedländer — wie man den Wall.nftein auch wehl 
nannte — die Trommel rühren und von allen Seiten ftrömten die Leute 
unter jeine Fahne; denn der lange Krieg hatte vie Menfchen gar jehr ver- 
wilder. Der gemeine Mann wollte lieber fechten und Beute machen, al! 
durch mühjame Arbeit fein Brod erwerben. Zum Erftaunen Aller war ın 
kurzer Zeit ein Heer von 25,000 Dann beifammen. Mit viefem vrana 
Woallenftein noch im Herbit des Jahres 1623 durch Schwaben und Franken 
und bevor er die Elbe erreichte, war es fchon auf 30,00U Dann angewad- 
fen. Bei Deffau wollte ihm Mansfeld ven Uebergang über die Brüd: 
wehren, warb aber fo gefchlagen, daß er eiligft nach Ungarn entfloh. Dort 
wollte er’ fi) mit dem unruhigen Großfürjten von Siebenbürgen, Bethlen- 
Gabor, verbinden, aber dieſer hatte Geld verlangt und keine hungrigen 
Solvaten, 309 es auch vor, mit dem Kaiſer ſich zu vertragen. So blieb 
bem tapferen Diansfeld nichts übrig, als feine Truppen zu entlaffen, fein 
ganzes Heergeräth zu verkaufen und mit wenigen Getreuen nach Beneviz 
zu flüchten. Von dort wollte er nach England fchiffen. Aber noch ehe 
er Venedig erreichte, warb er in Bosnien krank. Der Arzt eröffnete ih, 
daß er nur noch wenige Stunden zu leben habe; da ließ er feine Solda— 
tenkleider fich anziehen, den Degen umgürten und erwartete jo ftehend, ge 
ſtützt auf die Schultern zweier Freunde, ven Tod. Im feinem 46ſten Jahrt 
ward er aus einem fchiejalswollen Leben abgerufen. Kurz vor ihm war 
auch fein Waffengefährte, Chriſtian von Braunſchweig, erſt 29 Jahre alt, 
geſtorben. 

Während Wallenſtein ven Mansfeld verfolgte, hatte Tilly mit ſeinen 
gewohnten Waffenglüd den Dänenkönig vor fich bergetrieben und ihn end 
lich bei Qutter am Barenberge, einem Städtchen im Hannöver’jcen, 
eingeholt. Hier fam e8 am 27. Auguft 1626 zu einer biutigen Schladt, 
bie fich mit der völligen Niederlage des Königs endete. Chriftian werler 
60 Fahnen und alles Gefhüg. Tilly rüdte darauf nach der holländiſchen 
Grenze, um die übrigen Bundesgenoſſen der Dünen zu züchtigen. Den 
flüchtigen König mußte er aber dem zurüdgefehrten Wallenſtein überlaſſen, 
der bon Ungarns Grenzen zu neuem Kampfe herbeigeeilt war. Diejer 
überſchwemmte nun mit feinen Schaaren ganz Holftein, Schleswig um 
Jütland und Chriftian mußte auf feine Infeln flüchten, wohin das Zeh 
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agen feiner ausgeplünvderten Unterthanen hinüber hallte. Noch trauriger 
‚ging es den beiden Herzögen von Medlenburg, die als Bundesgenofjen 
hriſtian's verjagt umd deren Länder fchredlich verwüftet wurden. Im 
ahre 1629 belohnte der Kaiſer ven Feldherrn Wallenftein mit dem Her- 
gthum Medlenburg, fchentte ihm dazu noch das Fürſtenthum Sagan in 
chleſien und ernannte ihn zum Neichsfürften. , Mit viefer Belohnung 
band Ferdinand noch den Plan, eine Seemacht auf der Oſtſee zu grünes 
m; darum ernannte er Wallenjtein zu feinem Oberfeldherrn zu Waſſer 
ad zu Lande. 

Wallenſtein, deſſen Heer bereits zu 100,000 Mann angewachfen war, 
ıhte fich jegt der Küjten der Oſtſee zu bemächtigen und belagerte Stral- 
und, welches fich geweigert hatte, faijerliche Bejagung einzunehmen. Allein 
ier jcheiterte zum erjten Mal fein Glüf an der tapfern Gegenwehr ver 
Jefagung und an der Hülfe, welche die Hanfa'chiffe von der Seeſeite ber 
rachten. Er mußte mit empfindlichem Verlufte die Belagerung aufheben, 
wohl er noch furz zuvor gedroht hatte, Stralfund einzunehmen und 
wenn die Feſtung mit Ketten-am Himmel hinge.“ Zwölftaujend Dann 
atte der bartnädige Wallenftein in ven Gräben Stralſunds begraben. 

Dit Dänemark aber ſchloß jest Wallenftein plöglich einen Frieden zu 
übed (1629) und zwar fo vortheilhaft für Chriftian, daß dieſer auch 
iht ein Dorf verlor. Der fchlaue Herzog Wallenftein wollte nämlich jetzt 
ngeftört das gewonnene Mecklenburg beberrjchen; zu diefem Zwede mußte 
et aber mit feinem Nachbarn Frieden haben. Diefer erkannte ihn als 
yerzog von Medlenburg an und war unebel genug, feine Bunvdesgenofjen, 
ie vertriebenen Herzöge, vie doch erjt feinetwillen zu den Waffen gegrif- 
n hatten, aufzuopfern. 

Der Kaifer jtand abermals als Sieger da und herrichte unumfchränft. 
Ran hätte glauben follen, jett würden die faiferlichen Heere auseinander 
eben, denn fein Feind war mehr vorhanden. Aber die Feldherren blieben 
erüftet umd ftatt des Friedens machte Ferdinand das Reſtitutions— 
wer Wiederherftellungs-) Edikt befannt. Dieſem zufolge follten vie 
utheraner alle ſeit vem Pafjauer Vertrage eingezogenen geijtlihen Güter 
- zwei Erzbisthümer, zwölf Bisthümer und viele Stifter und Klöfter — 
en Katholiken reſtituiren oder zurüdgeben, die Neformirten follten gar 
iht geduldet, die Lutheraner aber von ihren fatholifchen Herren und Für- 
en zur fatholifchen Religion angehalten werden. Diejes Edikt war ein 
Jonnerfchlag für die Proteftanten. Vergebens machten die Fürſten Vor— 
lungen; Aufſchub auf ein Jahr war Alles, was jie vom Kaifer erhalten 
mnten. Doch innerhalb dieſer Frift follte fich die Lage der Dinge wer 
ntlih ändern. 


5. Wallenftein’s Abdanfung. 


Nicht allein das Reſtitutionsedikt ſchlug die Gemüther nieder; auch 
ie zuchtlofe Wirthichaft ver Wallenfteiner, unter welcher Katholifen wie 
xoteſtanten gleich jehr litten, erregte allgemeine Unzufriedenheit und alle 


* 


— — 


Fürſten ſehnten ſich nach Frieden. Zwölf Jahre hatte bereits der Krieg 
gedauert und grenzenloſes Elend in den deutſchen Gauen verbreitet. Durch 
die Klagen der Fürſten und Völker bewogen, berief der Kaiſer im Jahre 
1630 einen Kurfürſtentag nach Regensburg. Hier klagten Alle einſtim— 
mig den Wallenſtein an wegen der vielen Gewaltthätigkeiten, die ſich ſeine 
Soldaten erlaubten. „Raub und Mord, Mißhandlung der Weiber un 
Kinder würden überall geübt; die Offiziere füllten ihre Beutel mit dem 
Schweiß und Blut der armen Leute an und Viele, vie früher ganz arm 
geweſen, befäßen jetzt Z- bis 400,000 Gulden baar Geld.” Der Kaijer 
war tief erfchüttert von dieſem Bilde des Elends und entjchloß fich, 18,00 
Reiter feines Heeres fogleich zu entlaffen. Damit waren aber die Kurfür 
ften nicht zufrieden. Alle verlangten mit Ungeftüm die Entlaffung Waller 
ftein’8 und feiner verwegenen Raubjchaaren. Beſonders ſprach Marimilian 
von Baiern, der, feit Wallenftein ven Befehl führte, fehr zurücdgeiett 
wurde, für des Feldherrn Abdankung. Mit fchwerem Herzen willigte end 
lich der Kaifer ein, denn er fürchtete ven Wallenftein. 

Diefer ftand damals mit feinem Heere in Schwaben, um die Fürjten 
in Regensburg zu beobachten und nöthigenfalls dem Kaifer zu Hülfe zn 
eilen. Da kamen die Gefandten und brachten ihm fein Urtheil. Wire 
Erwarten blieb er ganz ruhig und verfprach, Gehorfam zu leiften. E 
wußte fchon von Allem und hatte, wie er vorgab, den Ausgang des Re: 
gensburger Kurfürftentages in den Sternen gelefen. Wegen feiner Ent 
laffung ſchien er ven Kaifer mehr zu bedauern, als zu hafjen. Er fhrie 
jelbft an ihn; dankte ihm für fein bisheriges Zutrauen und bat, er möcht 
ihm feine Gnade nicht gänzlich entziehen. Die Gefandten entließ er fürf- 
lich beſchenkt. Auch feinem Heere gab er bei der Entlaffung große & 
fchenfe, "gleichfam als Handgeld für die Zukunft, wenn er deſſen wie 
bedürfen würde. "Dann zog er fich, getröftet durch die Sterne, bie ihm 
glänzendes Glück verhießen, mit ungeheuren Schäten auf feine mähriſcher 
Güter zurüd, wo er vachebrütend die Zeit erwartete, die ihn zu noch bi 
heren Ehren rufen follte. Seine Söldner kehrten theils plündernd und 
raubend in ihre Heimath zurück, theils ſtießen fie zu dem Faiferlich-ligi 
ftifchen Heere, deſſen alleiniger Oberanführer jetzt wieder Tilly war. 


6. Guftav Adolf, König von Schweden, in Deutichland. 
(1630 — 1632). 

Nun, da die Fürften unbedingt dem Kaifer gehorchten, fchien die 
Sache ber Proteftanten verloren und es wäre auch wieder der katholiſcht 
Glaube in ganz Deutſchland hergeſtellt worden, hätte ſich jetzt nicht ein 
Mann erhoben, welcher dem bisherigen Lauf der Dinge eine ganz andere 
Wendung gab. Dieſer Mann war Guſtav Adolf, König von Schw 
den, einer der größten Helden feines Jahrhunderts, ver ausgezeichnetitt 
Fürft feiner Zeit. Die Gefahr, welche feinen Glaubensgenofjen in Deutſch 
(and drohete, ſah er als feine eigene an. Auch trug er ſchon feit mehre— 
ven Yahren einen bitteren Groll im Herzen gegen den Kaifer und deſſen 
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eldherrn Wallenftein, von denen er mehr als ein Mal fehwer beleibigt 
orden war. Ihn, als nahen Auverwandten des Hauſes Medtenburg, 
bmerjte es, daß jeiner Schweſter Söhne trog feiner Fürbitte nicht wieder 
ngejegt, feine Geſandten ſogar ſchimpflich von Wallenjtein zurückgewieſen 
orren waren, Als die Stadt Stralfund belagert ward und ſchwediſche 
zuppen ihr zu Hilfe kamen, hatte Wallenjtein höhnend ausgerufen; 
Wenn der Schneetönig felbjt herüber kommt, fo werde ich ihn mit Ruthen 
ach Haufe -peitiehen.‘ 

In dem Kriege, den Guſtav Adolph mit ven Polen führte, hatte er 
& tapfere Krieger und Feldherren berangebilvet. Tilly wußte feinen neuen 
eind befjer zu jchägen, als der Kuifer mit feinen Räthen. Als ver Kaifer 
ı Regensburg die Nachricht von dem Anzuge des Schwedenkönigs empfing, 
wah er zu Zılly: „Wir haben halt a Feindle mehr! Diefer aber er- 
iverte ernjthaft: „Der König von Schweren iſt ein Feind von eben fo 
eler Klugheit als QTupferfeit, in der Blüthe der Jahre, Eräftig und ab» 
bärtet. Er hat im Kriege fiegen und durch Siege den Krieg zu führen 
lernt. Sein Heer ijt cin Ganzes, das er wie jein Roß mit dem Zügel 
giert. Das iſt ein Spieler, gegen welchen nicht verloren zu haben ſchon 
a Gewinn ijt.“ 

As Guſtav Alles zur Ueberfahrt nach Deutfchland vorbereitet hatte, 
rjammelte er die vier Stände feines Reiche. Es wur am 21. Mai 1030, 
($ er unter fie trat, um ihnen ein feierliches Yebewohl zu fagen. Hier 
ahm er fein einziges Kind, jein vierjähriges Töchterlein Chrijtina, auf 
en Arm, zeigte fie den Ständen als ibre fünftige Königin und ließ ihr 
m Ev der Treue fchwören Dann fette er feinen getreuen Unterthanen 
it bewegter Stimme auseinander, was ihn zu dem Kriege nöthige. Ex 
bloß feine Rede mit den Worten: „Ich ſage euch Allen mein zärtliches 
ebewohl; ich ſage e8 vielleicht auf ewig. Dabei rannen dem Könige die 
bränen aus den Augen und in der VBerjammlung hörte man nichts als 
hluchzen und Seufzen. 

Mit einem Heinen, aber auserfefenen Heere (15,000 Man), welches 
is Piebe für feinen Feldherrn Alles zu opfern bereit war, jchiffte er fich 
n und landete zuerft an der pommerjchen Küfte, an der Mündung der 
eene. Er war der Erjte, der an's Land ftieg. Vor den Augen des 
mzen Heeres fniete er auf beutjcher Erde nieder, dankte Gott mit lauter 
timme für die glüdliche Ueberfahrt und bat um des Himmels ferneven 
gen. Allen umftehenvden Dffizieren famen vor Rührung die Thränen in 
e Augen. Der König ſah es. „Weinet nicht,‘ ſprach er, „meine Sreunde, 
dern betet fleißig! Je mehr ihr betet, deſto mehr werdet ihr fiegen. Oft 
betet, ift halb gefiegt. Der befte Chrift it immer ber bejte Soldat!” 
zährend im Wallenjtein’schen Heere Lafter aller Art im Schwange gingen, 
tiner aber nach Gott fragte, ließ Guſtav Adolph jedes Regiment täglich 
m Morgen » und Abendgottesvienft einen Kreis um den ee 
ließen und unter freiem Himmel feine Andacht halten. Fluchen, Spie- 
1, Rauben und Zweikämpfe waren ftreng verboten In allen Zugenden 
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ging Guſtav felbft ven Seinigen als Mufter voran. Seine reine lebendige 
Gottesfurcht gab ihm in den fehwierigften Lagen Muth und Beſonnenhei 
und feine Soldaten waren mit dem feften Vertrauen erfüllt, daß fie unter 
einem fo frommen und guten König fiegen müßten. 

Man hätte denken follen, die proteftantifchen Fürften würden ihn alt 
als ihren Retter mit offenen Armen empfangen haben; ftatt defjen aber 
erichrafen die meiften vor feiner Ankunft und wollten ſich mit dem Aus 
länder nicht verbinden, fei e8 aus Muthlofigkeit oder Fukcht vor dem Rai- 
fer, fei es aus Eiferfucht gegen das fremde Bundeshaupt. Guſtad trie‘ 
indefjen die faiferlihen Truppen in Pommern vor fich her, und anti 
fih dann an den Herzog Bogislav, einen überaus peinlichen, ängjtlice 
Mann, daß ihm diefer Stettin einräume, das fei zu feiner Sicherheit 
durchaus nöthig. Aber davon wollte der Herzog nichts hören. Cr far 
felbft in Guſtav's Lager und war außer fich vor Angft. Auf der eimen 
Seite war Guftan mit einem fchlagfertigen Heere und auf ber andern die 
Furcht vor des Kaifers Zorn. „Ach!“ rief er aus, als Guſtav ungeduldt 
wurde, „ſoll ich denn in meinem Alter noch erleben, daß ich geächtet, mein 
Land verwültet und einem Andern gegeben und meine Reſidenz von Grun 
aus zerjtört werde!“ Guſtav fuchte ihn zu beruhigen und rief endlich 
„Eilet, eilet, lieber Better! Hier ift Schnelligkeit nöthig und glaubt mit, 
nicht jeder Zauberer ift ein Fabius.“ — „Nun in Gottes Namen!” vie 
Bogislav halb in Verzweiflung aus, und die Schweden zogen ein. 

Nicht beffer ging es dem König von Schweben mit dem Kurfürite 
von Brandenburg, Georg Wilhelm, einem höchſt unentjchloffenen Manz 
Diefer weigerte fich geradezu, einem fremden Fürften feine Feftungen Küftrie 
und Spandau anzuvertrauen, welche diefer zur Dedung feines Rüchzuget 
von dem Kurfürften verlangt hatte. Und doch hatte Guſtav jo große Eik‘ 
denn bereitd wurde die Stadt Magdeburg von Tilly hart bevrängt um 
batte Boten an den Schwedenkönig gefandt mit flehentlicher Bitte um Hülft 
„Drei Wochen nur haltet euch noch,‘ ließ Guſtav der Stadt jagen, „pam 
hoffe ich duch Hülfe zu bringen!” Einftweilen ſchickte er ihnen einen erfah 
renen General zum Kommandanten, den braven von Falkenberg. Als nur 
der Kurfürft von Brandenburg noch immer zögerte, gerieth Guflan in kea 
beftigften Zorn. „Ihr Proteftanten habt es einft vor Gott zu verantiver 
ten, daß ihr für das Evangelium nichts habt thun wollen. Iſt Magte 
burg verloren und bin ich nach Schweren zurüdgegangen, fo mögt ib 
zufehen, wie ihr fertig werdet.“ Num endlich räumte ihm der Kurfürtt 
Spandau ein und Guſtav ſchickte fih an, bei Wittenberg über die Ci 
zu gehen, um Magdeburg zu retten. Aber Wittenberg gehörte dem Kur: 
fürften von Sachſen, Johann Georg, einem Heinlicy denkenden, dem 
Biertrunte ergebenen Manne und diefer fchlug ihm den Durchmarfch run 
ab; denn — wie man laut fagte — feine Bierfäffer galten ihm mehr, 
als das Wohl feiner Glaubensgenojjen. Während Guftan noch unterhan 
dein mußte, traf die fchredliche Nachricht ein, daß Magdeburg ven vn 
Kaiſerlichen erobert ſei. 
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T. Die Zerftorung Magdeburgs (1631). 


Die Stadt Magveburg war dem Kaifer fchon längft ein Dorn im 
uge, denn umerjchütterlich hielt fie am proteftantifchen Glauben feit und 
ivete eine Hauptftüge der Feinde des Kaiſers. Da fie ſich übervieß ge- 
eigert hatte, kaiſerliche Soldaten zu beherbergen, war fie in die Reichsacht 
Mlärt worden und Tilly follte die Strafe an ihr vollziehen. Schon jeit 
an Dezember 1630 hatten die Kaiferlichen die fejte Stadt eingefchlofjen 
nd lebhaft bombardirt, Mehrmals ſchon hatte Tilly fie aufgefordert, fich 
ı ergeben; aber die Einwohner wieſen jede Aufforderung trogig zurück 
nd bejchlojfen, fich bis auf's Aeußerfte zu wehren. War doch Gujtav 
dolf im Anzuge. Noch einmal ſchickte Tilly — es war im Mai 1631 — 
nen Trompeter in die Stadt; aber Falkenberg hielt diefen drei Tage lang 
üd, um Zeit zu gewinnen. Indeſſen machte Tilly Anftalt, vie Mauern 
it Sturm zu nehmen, ehe Guftav heranfüme. Am 9. Mai Vormittags 
ihtete er ein fürchterliches euer auf die Stadt, Bomben, Granaten und 
lühende Kugeln fielen wie ein Regen über die Häufer. Aber des Nach- 
ittags hörte das Teuer plöglich auf, jelbjt die Kanonen wurden aus den 
Jatterien zurüdgeführt und das bejtärfte die Magdeburger in der Heffnung, 
aß die Schweden nicht mehr fern feien. Die Nacht verging ruhig; da 
ingen Morgens um 5 Uhr die ermüdeten Bürger und Soldaten, die feit 
Ronaten nicht mehr ausgefchlafen hatten, in ihre Wohnungen, um auf ein 
aar Stunden der Ruhe zu pflegen. 

Um 7 Uhr aber donnerten plöglich wieder die Kanonen und von allen 
seiten jtürzten die Kaiferlichen, mit Sturmileitern verfehen, auf die Wälle 
#. Die meijten Soldaten und Bürger waren noch im Schlaf, die wer 
igen Wachen wurden ſchnell überrumpelt und Pappenheim war mit einem 
werhaufen bereits in der Stadt und Öffnete ein Thor, als die armen 
inwohner noch gar nicht wuhten, was vorging. Falkenberg, ſobald er 
em Kanonenvdonner hörte, warf fih mit jo viel Kriegsvolt, als er in ber 
beihwindigkeit zufammenraffen konnte, den Eindringenden entgegen; aber 
me Kugel jtredte ihn zu Boden. Des Anführers Tod verbreitete Furcht 
nd Schreden unter den Bürgern. Bejtürzt verließen fie die Mauern, 
m ihre Wohnungen zu vertheidigen. Von allen Seiten läuteten vie 
turngloden, die Trommeln wirbelten; in den Straßen wurde gejchofjen, 
efämpft, aber die Bürger mußten ver Uebermacht des Feindes bald wei- 
vn und verriegelten fich in ihren Häufern. Doc die Thüren waren von 
m wilden Wallonen bald eingefchlagen; Alles, was widerjtehen wollte, 
ard niedergejtochen. Die Väter wurden vor den Augen ihrer Kinder er- 
ıordet, die Frauen in den Armen ihrer Männer erwürgt, die Kinder vor 
m Augen ihrer Eltern an der Wand zerjchmettert. Nicht einmal die 
bwachen Mädchen wurden verjchont; manche, um der Mißhandlung zu 
itgehen, jtürzten fich vor Angjt aus den obern Fenſtern auf das Stra- 
npflafter, andere fuchten in ven Wellen ver Elbe Rettung. Alles Gold 
nd Silber mußte den gierigen Solvaten ausgeliefert werden und zum 
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Danf dafür wurde der Ueberbringer niedergeftoßen. Jetzt brachen aus 
die Kroaten, die wildeften und raubgierigjten unter allen, im die Star 
und hielten eine fürchterliche Nachlefe. Zugleich brach an mehreren Stelle 
der Stadt euer aus und der Sturmmwind trieb die Flammen nad alle 
Richtungen; bald ftanden alle Straßen in lichter Lohe Im zehn Stun: 
ten war von einer der ſchönſten und reichten Städte Deutjchlands nicht 
mehr übrig als die Domlirche, ein Klofter und einige elenve Fijcherhütten; 
das Uebrige lag in Aſche und Graus. Als nun ganze Straßen in dlam— 
men ftanvden und die Luft glühete, mußten fich die Würger eiligft zurüd; 
ziehen, über Trümmer und Leichen und durch das ſtrömende Blut nahme 
fie ihren Rückzug in’8 Lager. Einige menfchlich fühlende Offiziere waren 
während der ärgjten Plünveruug vor das Thor geeilt, wo Zilly hielt un 
dem Brande zuſah. Aus fie ihn’ baten, doch dem Plündern und More 
Einhalt zu thun, antwortete er: „Kommt in einer Stunde wieder; dam 
will ih jehen, was ich thun fann. Der Soldat muß für feine Mühe 
auch etwas haben.‘ 

Ueber 2,1,.00 Leichen wurden theil® begraben, theils in die Elbe ar 
werfen. Erjt am dritten Tage, als die Strafen von Schutt und Leider 
etwas gereinigt waren, hielt Tilly feinen Einzug in die rauchenven, blut 
beiprigten Trümmer und jah nicht ohne Entjegen ven Greuel ver Berwi- 
ftung. Zeitgenojjen und zwar Proteftanten jowohl als Katholiken, erzähle 
einjtimmig, der greife Krieger habe bei dem Anblide fogar geweint. Aus 
war der Untergang Magdeburg's für den Sieger ſelbſt ein herber Berluit, 
denn die Stadt wäre ein vortrefflicher Waffenplag und Stützpunkt an in 
Elbe gewejen. Man melvete ihm, daß im Dome noch 100 Einmwohne 
ſich befänven, bie feit drei Tagen nichts gegeſſen hätten. Er jchenfte ihn 
das Leben und ließ Brod unter fie austheilen. Dann begab er fich jeibt 
in die Kirche, um Gott für den Sieg zu danken. Der feurige Puappenbein, 
der in dem Untergange einer feteriichen Stadt den gerechten Zorn wi 
Himmels erblidte, jchrieb mit inniger Selbftzufrievenheit an ven Kurfürſte 
von Baiern: „Seit Troja’s und Jeruſalem's Zerjtörung ift fein äbnlide 
Sieg erfochten worden!” Aber noch in demfelben Jahre ward das Schiche! 
der Stadt fchredlich an dem Sieger gerädht. . 


8. Die Schlacht bei Breitenfeld (17. Sept. 1631). 


Tilly wandte fih nun nah Sachen, um ven Kurfürften wegen feine 
Bündniſſes zu züchtigen, das er mit andern proteftantifchen Städten um 
Fürften zur Sicherung der Selbjtänpdigfeit ſowohl gegen Schweden ali 
gegen Defterreich gejchloffen hatte und die Leipziger Konvention genannt 
wurde. Tilly bemächtigte fich jchnell der Städte Halle, Eisleben, Meriv 
burg, Naumburg, Zeig und Weißenfels und legte ihnen unerſchwingliche 
Steuern auf. Nun bereuete der Kurfürft, das Bündniß mit den Schwr 
ben nicht angenommen zu haben. Er ſchickte in aller Eile Gefandte zum 
König, die flehentlih um Hülfe und Freundfchaft baten. Guſtav empfun 
die Boten mit jcheinbarer Kälte und gab den Bitten des Kurfürſten endlic 
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m unter der Bedingung nach, daß diefer ihm Wittenberg einräumte, einen 
reimonatlichen Sold für feine Truppen zahlte, ihm feinen älteften Sohn 
18 Geiſel ſchickte und alle feine fchlechten Rathgeber zur Beſtrafung aus- 
ieferte. Der geängftigte Kurfürft war zu Allen bereit. „Nicht nur Wit- 
enberg” — rief er — „ſondern ganz Sachſen foll er zum Unterpfande 
aben; nicht nur einen Prinzen, fondern meine ganze Familie, ja mic 
elbſt will ich als Geifel überliefern und alle Verräther, die er mir an— 
eigt, follen beftraft werben.“ Den König rührte die Angft und Verle— 
enheit des fchwachen Mannes; er ftand großmüthig ab von feinen harten 
jorderungen. Nur auf einen Monat nahm er ven Sold für feine Trup- 
wu an, mit denen ungefäumt das jächfifche Heer vereinigt wurde. 

Tilly hatte fich bereitS der Stadt Yeipzig bemächtigt, als das verei- 
igte Bundesheer gegen ihn auszog. Bei dem Dorfe Breitenfeld, nicht 
veit von Leipzig, ftießen fie aufeinander. Wohlweislich hatte Guſtav die 
Zachſen auf den linken Flügel geftellt, denn er hatte zu ihrer Tapferkeit 
ein großes Vertrauen. Ein furchtbarer Kanonendonner begann und Tilly 
vorf fi mit ftürmender Gewalt auf die Sachſen. Diefe hielten nicht 
Stand, ihre Glieder löften ſich und bald lief Alles auseinander. Der 
tönig felber floh im folcher Eile, daß er feinen Hut verlor und erft 
ah mehreren Stunden in Eilenburg Halt machte, um fich durch einen 
Trunk Bier zu ſtärken. Defto waderer hielten fich die Schweden. Gies 
ou Mal fprengte Bappenheim mit feiner Keiterei gegen den rechten Flügel 
m und fieben Mal warb er zurüdgeichlagen. Eben jo fruchtlos blieben 
ie Verfuche Tilly’s, als er von der Verfolgung der Sachſen zurückgekehrt 
var, die Reihen der ſchwediſchen Schlachtorbnung zu turchbrechen. Nun 
ıber ließ Guſtav vorrüden. Der ſchwediſche General Horn durchbrach 
iegreich die Reihen der Feinde, während der König eine Anhöhe erftürmte, 
auf welcher ber größte Theil des feindlichen Geſchützes aufgeftellt war; 
Need ließ er fogleich in die Feinde ſpielen. Da wurde die Verwirrung 
md Flucht unter ihnen allgemein. Zum erjten Mal ward Tilly geichla- 
zen und zwar vollftändig. Faſt wäre er gefangen oder getötet worden. 
Ein ſchwediſcher Rittmeifter, wegen feiner Größe der lange Frig genannt, 
vellte ihm lebendig oder tobt haben und griff den alten General wüthend 
m. Schon war diefer von mehreren Schüffen geftreift, ſchon fehlug ber 
ange Frig mit einer umgekehrten Biftole auf ihn los, faßte ihn beim 
Rragen und forderte ihm auf, fich zu ergeben — da kam ihm noch zu 
echter Zeit ein Offizier zu Hülfe und zerfchmetterte dem Rittmeifter ven 
Kopf. Die Niederlage Tilly’8 war fo groß, daß er zwei Tage darauf 
um 600 Mann beifammen hatte. Er flüchtete fih nach Halberftadt, 
vehin ihm Pappenheim mit 1400 Reitern folgte. 

Gleich nach dem erfochtenen Siege kniete Guſtav Adolf — wie 182 
Jahre fpäter drei verbündete Herrſcher — auf dem leichenerfüllten Schlacht- 
eve von Leipzig nieder und fprach mit gefaltet emporgehobenen Händen: 
„Dante dir, Gott! Dank dir für deinen Sieg!” Durch diefe entfcheidende 


Schlacht veränderte fich jogleich das ganze Verhältniß. Dem Kaifer waren 
Grube, Geſchichtobildet. III. 14 
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mit einem Schlage alle Vortheile eines zwölfjährigen Krieges entriffen. 
Die Unterdrüdten aber erhoben wieder mutbhig ihr Haupt und ſchloſſen 
fih an ven Sieger an, den fie faft abgöttifch verehrten. 

Am Zage nach der Schlacht fand fich auch der Kurfürft von Sachſen 
wieder ein und der König war edel genug, ihm freumdlich zu empfangen 
und ibm zu danken, daß er zu dieſer Schlacht gerathen habe. Er trug 
ihm auf, mit feinem Heere in Böhmen einzubringen, während er felbit 
durch die Rheingegenden nach Baiern ziehen wollte. - 


9. Folgen des Sieges. 


Größere Macht über die Gemüther hat feit Luther wohl Niemam 
geübt, als Guſtav Adolf. Sein Weg durch Thüringen nach dem jünlıchen 
Deutſchland glich einem ununterbrochenen Triumphzuge. In Yrankyarı 
ftieß auch ver ‚Winterkönig“ zu ihm, der fich unterdejjen in Holland um- 
ber getrieben hatte. Tilly zog jo viel Streitkräfte ald möglich zujammen 
und als Guſtav bei Ruin über ven Lech fegen wollte, ſtellte ex ſich ihm 
entgegen. Aber die tapferen Schweren erfämpften den Uebergang und der 
alte Tillh wurde dur eine Stüdfugel am rechten Knie verwundet, ſe 
daß er nach Ingolſtadt gebracht werben mußte, wo er nach 15 Tagen ver- 
fchied. In ihm verlor der Kaiſer einen großen Feldherrn und tüchtigen 
Kriegemann, der zwar roh, aber toch ein Mann von gutem Schrot um 
Korn war, umerbittlich ftreng gegen fich felber lebte, gegen jeine Soldaten 
aber fürforglich und höchſt freigebig war. Als ihn der Kaifer zum Reiche 
fürften erheben wollte, verbat er fich die Ehre und fchenkte dem Schreiber 
der Kanzlei 500 Thaler, damit diefer das Patent nicht ausfertige. E 
war Mein, aber von ftarfem Knochenbau Zwiſchen feinen eingefallenes 
Wangen, feiner langen fpitigen Nafe und feiner runzligen Stirm jaben 
zwei große finftere Augen heraus. Sein graues borjtige® Haar hing um 
ben Kopf herum, den er mit einem fpitigen hochaufgeftugten Hute zu be 
beden pflegte, von welchem eine rothe Straußfeder nach hinten zu berab- 
bing. Er trug ein grün atlaffenes Kleid nach fpaniichem Schnitt mit 
aufgejchligten Aermeln, weite Beinkleiver von demfelben Zeuge und aufge 
jchligte weite Stiefeln. In der Schlacht ritt er einen Heinen Graufchim 
mel. Bor der Schlacht bei Breitenfelo konnte fih Tilly rühmen, nie eim 
Schlacht verloren zu haben. Niemals hatte er einen Rauſch und niemale 
Umgang mit liederlichen Weibsbildern. Er jtarb in feinem 7T3ften Jahre 

Nachdem Guftav einen wiererholten Sturm gegen das feite Imacl 
ftadt, im welches fich auch der Kurfürft von Baiern geflüchtet hatte, ver: 
geblich unternommen, brad er nah München auf. Die Hauptitadt zitterte 
und nur ihre freiwillige Unterwerfung konnte ven Zorn des Siegers ant- 
waffnen. Die Pracht des kurfürſtlichen Schloffes fette ihm in Erſtaunen 
und er fragte nach dem Namen des Banmeifterd. Es ijt fein anderer, 
al8 der Kurfürft felbit, fagte man ihm. „Ich möchte ihm haben, dieſen 
Baumeijter‘ — erwiederte der König — „um ihn nach Stockholm ju 
Ihiden. Als man das Zeughaus durchfuchte, fanden fie bloß Yaffeten 
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hölzerne Geftelle) ohne Kanonen. Diefe hatte man fo künftlih unter dem 
dußboden eingefcharrt, daß fih feine Spur davon zeigte und ohne bie 
Berrätherei eines Arbeiters hätte man das Verſteck nicht erfahren. Als 
sie Dielen aufgehoben wurden, entdedte man 140 große Kanonen. „Stehet 
wf von den Todten!“ fprach der König und nahm die willkommene Beute 
n Befig. Das ganze Baierland wurde furchtbar gebranpichagt, das ganze 
wutjche Reich war der Macht des Schwedenkönigs verfallen. 


10. Wallenjtein tritt wieder auf. 


Während dieß Alles geſchah, hatte Wallenftein zurüdgezogen von dem 
Beitgetümmel, doch wachjam wie ein fauernder Löwe, gelebt. Wit inner- 
iher Schadenfreude fah er den Wechjel der Dinge. Er nahm aber ven 
Schein an, als bekümmere er fich gar nicht mehr um das Kriegsſpiel und 
ebe in feiner Stille und Verborgenheit höchit zufrieden. An feinem Hofe 
errichte kaiſerliche Pracht. Er ließ fich täglich von 60 Evelfnaben, vie 
n hellbfauem Sammt mit Gold befegt gekleidet waren, und von 20 Kam 
nerherren, die zum Theil des Kaifers Dienft verliffen hatten, bedienen. 
Fine Leibwache von 5) Mann, mit Hellebarven bewaffnet, ftand in feinem 
Shloßhofe. 300 auserlefene Pferde fraßen in feinen Ställen aus ınar- 
nomen Krippen. Er gab die glänzenpften Fefte und ſah ed gern, wenn 
eine Säfte es fich wohl fchmeden liefen und fröhlich waren, während er 
elbſt ſtets ernſt umd finfter blieb Er fprach wenig und beobachtete mit 
tgwöhnifchen Blicke die Anwefenden. Er war groß und ſtark gebaut 
nd Heine aber feurige Augen blickten unter feiner hohen Stirn ftolz her— 
or. Gewöhnlich trug er einen Reitkoller von Elennhaut, eine rothe Leib» 
inde und einen ſcharlachrothen Mantel; auf dem Kopfe einen hochaufge— 
higten Hut mit einer berabwallenden rothen Straußfeder; an den Füßen 
roße Stulpenjtiefeln. Mit einem geheimen Graufen blidten die Wachen 
uf, wenn der finjtere Dann jo in nächtlicher Stille einfam über ven 
Schloghof daherwandelte, um die Sterne zu befragen. 

In der bedrängten Yage, in welcher ich jett Kaiſer Ferdinand befand, 
rinnerte er fich mit bitterer Reue feines entlaffenen Feldherrn. Er fchidte 
dejundte an ihn, die feinen gefränften Stolz verföhnen und ihn bewegen 
ten, ein neues Heer zu werben. Wullenftein verbarg feinen Triumph 
nd empfing die faiferlichen Gefandten mit anfcheinenter Kälte. „Ich bin 
iht gefonnen,‘ war feine Antwort, „mir eine undanfbare Arbeit aufzu— 
ürden; ich lebe als Privatmann recht vergnügt und wünfche meine Tage 
n Ruhe zu befchließen.‘ Als aber die Gefandten mit den rührenditen 
Iitten und dringenpften Vorftellungen unabläffig in ihn drangen, verjprach 
er endlich, innerhalb dreier Monate ein Heer zu werben. Kaum war es 
uchbar geworden, daß Wallenftein wierer in’® Feld ziehen wollte, fo 
römten die Krieger fchaarenmeife der alten befannten Fahne wieder zu. 
zauern verließen ven Pflug, Handwerker ihre Werkſtatt; um auf leich- 
rem Wege des Lebens wieder froh zu werden Denn der Wallenftei« 
iſche fchwere Reiter erhielt neun Gulden monatlichen Sold, der leichte 
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ſechs, der Fußgänger vier Gulden, ohne die tägliche Koſt an Fleifch, Bred 
Dir und Wein. Wie Wenige konnten jo viel in jenen ſchweren Zeiter 
durch Arbeit verdienen! So löſete Wallenftein fein Wort, in drei Monaten 
ein Heer von 30,000 Dann zu ftellen. „Das Heer ijt da, nun ſchich 
einen Führer!” jchrieb er nach Wien Und noch einmal mußte der Kailer, 
ber wohl einjahb, daß nur der Schöpfer des Heeres auch der Führer jein 
fönnte, den ſtolzen Mann flehentlichft bitten, ven Oberbefehl ſelbſt zu über- 
nehmen. Wallenftein verftand fich gern dazu, machte aber Beringungen, 
wie fie wohl noch nie ein Unterthan feinem Landesherrn ftellte. Dem Fri 
von Eggenberg, ver als Faiferlicher Gefandter mit ihm unterhantelte, über 
reichte er jchriftlich fein „lettes Wort.’ 

„Der Herzog von Friedland wird Generaliffimus des Kaifers, dei 
ganzen Erzhaufes und der Krone Spanien. Er erhält den Oberbefeh 
ohne allen Vorbehalt. Der Kaifer darf fich nie bei der Armee einfinden. 
Zur Gewißheit der ordentlichen Belohnung wird. dem Herzog von Yric- 
land ein öjtreichifches Erbland in befter Form zum Unterpfand verjchrieben. 
Als außerordentliche Belohnung aber erhält er noch die Oberlehnsherrſchaft 
über die Yänder, die er noch erobern wird. Die Konfisfationen im Reich, 
besgleichen die Begnadigungen hängen ganz allein von ihm ab. Im fünf 
tigen Frieden muß ihm Mecklenburg wieder zugefichert werden. Das nö 
thige Geld zum Kriege wird ihm ausgezahlt und im Nothfalle müjjen ihm 
alle faiferlichen Erbländer offen ftehen.‘ 

Eggenberg erblaßte. Solche Dinge fordern, hieß, den Kaifer ger 
dezu vom Thron jtoßen. Er ſandte indeß das Blatt nah Wien und e— 
warb von dem hartbedrängten Kaiſer unterjchrieben Wallenftein vermehrt 
num jein Heer auf 40,000 Dann, brach im April 1632 von Znaym is 
Mähren nach Prag auf, eroberte die Stadt mit Gewalt und jagte va 
Kurfürften mit feinen Sachſen aus Böhmen heraus. 


11. Guftav und Wallenftein bei Nürnberg (1632 Juli bis Sept). 


Da Wallenftein in Böhmen reine Bahn gemacht hatte, jo wäre nicht: 
billiger gewefen, als daß er fich mit feinem Heere nach Baiern gewendet 
hätte, um dem bevrängten Maximilian zu Hülfe zu fommen. Auch ver 
Kaifer erwartete dieß und der Kurfürſt Imd ihn mit den pringendften Bitte 
dazu ein. Dem vachjüchtigen Feldherrn war aber die Noth feines chem 
ligen Feindes auf dem Neichstage zu Regensburg vecht lieb und er fit 
ihm jagen, jegt dürfe er Böhmen von Truppen nicht entblößen, auch wert 
er den Krieg nach keines Andern Sinn, fondern nach feinem eigenen füh— 
ren, Marimilian, immer mehr von der Noth gedrängt, ſandte Kourier 
über Kouriere von Regensburg nach Böhmen und erbot fich zulegt, ehne 
Widerrede allen Befehlen Wullenjtein’s fich unterwerfen zu wollen, wenn 
diefer jich nur jegt mit ihm vereinige. Das ward endlich angenommen, 
allein Wallenftein beſtimmte zu neuem Verdruß des Kurfürjten nicht Re— 
gensburg, jondern Eger zum VBereinigungsplag, weil man dem Feinde ent 
Nürnderg wegnehmen müßte. So unzufrieven der Baier damit war, je 


213 
zeigte fich doch bald der vermeintliche Eigenjinn des Feldherrn als kluge 
Berehnung; denn kaum hatte Guftan den Marſch Wallenjteins vernom- 
men, als er eiligit Baiern verließ und noch früher als fein Gegner in 
Nürnberg anfaın. 

Guſtav ftellte den Senatoren der Stadt die bevorjtehende Gefahr vor, 
ınd fragte fie, ob fie ihn unterjtügen wollten. Sie bewilligten ihm Alles; 
‚inige Zaufend junge Bürger verftärkten fein Heer und über 7000 Bauern 
ınd Soldaten umfchloffen in wenig Tagen die Stadt dergeftalt mit Schan— 
en und Gräben, daß das dahinter angelegte ſchwediſche Lager unüber- 
vindlih ward. Bald darauf erfchien das vereinigte wallenfteinfche und 
saterifche Heer, befegte die Höhen vor Nürnberg im Angeficht des ſchwe— 
iſchen Lagers und verfchanzte fich gleichfalls bi® an die Zähne. Der König 
var damals noch ſchwach und Marimilian hätte ihn fo gern angegriffen, 
ıber Walfenftein verhielt fich weislich ganz ftill. Er hoffte, die Schweven 
ammt den Nürnbergern auszuhungern, allein in der Stadt wur noch 
juter Vorrath. 

Elf Wochen lagen die beiden Heere fich einander gegenüber und reisten 
ih mwechjeljeitig durch Heine Scharmützel Die Wallenjteinjchen zehrten 
ie Gegend fo fürchterlich aus, daß man zulegt fieben Meilen weit nach 
Futter gehen mußte Zu den Schweden jtießen nach und nach beträcht- 
ice Hülfsvölfer, jo daß Guſtav zulett wieder 70,000 Mann jtark ward, 
Dit einer fo ungeheuern Menfchenmenge ven armen Nürnbergern länger 
ur Laſt zu fallen, fchien ihm graufam und da der Feind durchaus nicht 
Anftalt machte, feine Berge zu verlaffen, fo brach ihm die Geduld umd er 
übrte jeine Truppen zum Sturm gegen die verjchanzten Höhen. Das war 
in tollfühnes Unternehmen. Wallenjtein richtete jeine Kunonen alle hinab 
ind unter einem mörberijchen euer, in welchen fein Schuß vergeblich 
iel, rüdten die Schweden an. Schaar auf Schaar wurde niedergejchmet- 
ert; ber tapfere Herzog Bernhard ven Weimar, unter deſſen Leibe jchon 
nehrere Pferde erfchoffen worden waren, ftellte dem Könige die Unmög- 
ichfeit des Sieges vor, da aber fein Reden half, ftürzte er wieder wie ein 
Berzweifelnder in das Feuer hinein. Seine fat finnlofe Kühnheit brachte 
hu mit einem Theile feines Regiments glücklich auf den Berg hinauf, 
llein da man die Kanonen nicht nachziehen konnte und überdieß die Duns 
elheit einbrach, mußte er fich nach einem fürchterlichen Gemetzel wieder 
wrüdziehen. Endlich ließ der König zum Abzug blafen, nachdem die faft 
Ibermenfchliche Anftrengung faft zehn Stunden gedauert hatte und viele 
Laufende braver Krieger geopfert waren. Guſtav erkannte num jelbft feine 
Inbejonnenpeit und fagte beim Abendejjen zum Pfalzgrafen Friedrich: „Wir 
aben einen Pagenſtreich gemacht, Herr Vetter!“ 

Noch vierzehn Tage wartete er hierauf in ſeinem Lager, ob Wallen- 
tein nicht, vom Hunger getrieben, herunterfommen werde; allein trog dem 
itterften Mangel blieb viefer unbeweglich auf feinem Berge figen. Da 
erfieß Guftav felbft fein Lager und marfchirte in. beiter Ordnung mit 
olfem Trommelſchlag und hellem Trompetenklang vor dein Yeinde vorüber, 
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der fich nicht rührte, fondern ihn ruhig Hinziehen ließ. Als die Schweber 
fort waren, brach auch Wallenjtein auf und zündete jein Lager an, das 
anderthalb Meilen im Umfange gehabt hatte. 


12. Die Schlacht bei Küken (16. Nov. 1632). 


Wallenjtein, anjtatt die Schweden zu verfolgen, eilte nıd Sadien, 
um den Kurfürften zu einem befonderen Frieden mit dem Kaijer zu jwin- 
gen und dann den geſchwächten König im Rücken anzugreifen. In biefer 
Noth ſchickte ver Kurfürft Boten über Boten an den König und ließ re 
um die fchleunigjte Hülfe bitten. Augenbliclich brach auch Guftav, alle 
feine errungenen Vortheile in Baiern aufgebend, zur Hülfe feines Bun— 
desgenofjen nach Sachen auf. In Erfurt umarmte er zum leiten Male 
feine geliebte Frau, die ihm von Schweden aus gefolgt war; fie ſah ihn 
erft in Sarge wieder. 

Auf feinem Zuge durch Sachen ward Guſtav von dem zujtrömenden 
Volke mit unbefchreiblihem Jubel empfangen. Es drängte ſich an ihn 
heran, warf fich vor feinem Netter auf die Kniee und fuchte den Saum 
jeines Stleides zu küſſen, ſo daß der König, unwillig über dieje abgöttiſche 
Verehrung, in die Worte ausbrach: „Sit es nicht, als ob mich diejes Ball 
zum Gotte machen wollte? Unjere Sachen ftehen gut; aber ich fürdte, die 
Rache des Himmels werde mich für diefes Gaufelfpiel ftrafen, um dieſen 
thörichten Menjchen meine Sterblichkeit früh genug zu offenbaren!” 

Bei Naumburg an ver Saale bezog er ein verfchanztes Lager. Wal 
fenjtein glaubte, der König würde wegen der vorgerüdten Jahreszeit (+ 
war jchon im November) keinen Angriff mehr unternehmen und ſchick 
den Grafen von Pappenheim mit einer beträchtlichen Abtheilung jeinee 
Heeres zur Eroberung der Morigburg bei Halle, von da jollte er nad 
dem Rheine ziehen. Aber kaum hatte Guſtav dieſes vernommen, ald a 
Ichnell feine Truppen zufammen zog und über Weißenfels nach Yügen, 
einem Städtchen nicht weit von Xeipzig, eilte. Hier lagerte er fi am 
Abend des 15. Novembers 1632 vem Wallenjtein’schen Heere gegenüber. 

Als der neue Tag anbricht, welcher die blutige Entjcheivung herba- 
führen joll, bevedt ein dichter Nebel die ganze Gegend. Im Dunfel cw 
nen die beiderfeitigen Felvherren ihre Schaaren. Der König finft beten 
auf die Kniee, mit ihn fein ganzes Heer; unter Begleitung ber Feldmuſ 
jtimmen fie ein Lied zur Ehre Gottes an. Darauf bejteigt Gujtan je 
Pferd, reitet durch die einzelnen Glieder und feuert mit kräftigem Zujpmd 
ihren Muth an. Auch Wallenftein fliegt auf feinem Streitroſſe die Ku 
ben auf und niever, Belohnung dem Tapfern, Verderben dem Feigen xt 
fünbend. Gegen 11 Uhr bringt endlich die Sonne durch und die beiben 
Heere ſtehen jchlagfertig einander im Geſicht. Da giebt der König dei 
Zeichen zum Angriff. Und mit dem lauten Sriegsgejchrei: „Gott mil 
ung!“ ftürmen die Schweden über die Landſtraße an ben von den Kailr 
lichen bejegten Graben. Aber ein mörderifches Feuer ftredt die Anſtür 
menden reihenweis zu Boden. Mit verzweifelter Tapferkeit jtreiten die 
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jeere und ber Sieg. ſchwankt hin und ber. Zweimal dringen die Schwe- 
en fiegreich über den Graben, erobern die Kanonen und richten fie gegen 
en Feind; aber eben jo oft werden fie blutig über den Graben zurüdge- 
yorjen. Enplih dringt ihr rechter Flügel, vom Könige ſelbſt geführt, 
egreich durch und treibt die Feinde flichend vor fich ber. Da erhält 
duftan die Nachricht, fein linker Flügel wanfe und fei bereits in Unord— 
ung. Mit Bligesfchnelle eilt ver König an den bedrohten Punkt, nur 
denige können ihm folgen. Sein kurzes Gejicht bringt ihn zu nahe an 
en Feind; ein faiferlicher Scharfichüge fchlägt auf ihn an und zerjchmettert 
m den linken Arm. Ueberwältigt von Schmerz und der Dhnmacht nahe 
ittet er den Herzog von Yauenburg, der hinter ihm reitet, ihn aus dem 
detämmmel zu führen. In vemfelben Augenblid erhält er einen zweiten 
Schuß in ven Rüden und jinkt mit vem Seufzer: „Mein Gott! mein Gott!“ 
om Pferde. Und über den Gefallenen fegen Freund und Feind. Wies 
ernd rennt des Königs Roß, feines Reiters beraubt und mit Blut über- 
offen, durch die Reihen der Schweden und bringt ihnen zuerſt die ſchreck— 
de Kunde, daß ihr angebeteter Führer dahin jei. Da giebt die Wuth 
men neue. Kraft Wie grimmige Löwen dringen fie unter der Anführung 
ed tapferen Herzogs von Weimar abermals in den Feind, jtürzen Alles 
or fih nieder, erobern das Geſchütz und richten e8 wiederum gegen die 
aiſerlichen. Schon ift der Sieg für die Schweden entfchieden; fiehe, da 
ticheint plötzlich Bappenheim mit acht friſchen Reiterregumentern von Halle 
er auf dem Kampfplage und die Schlacht beginnt von Neuem. Boll blu- 
ger Begierde, dem gehaßten Schweventönige felbft im Kampfe zu begegnen, 
ärzte er ſich im das dichtefte Schlachtgewühl. Schon hat er den einen 
xerhanfen in die Flucht gejchlagen, ſchon will er auf den zweiten [08 und 
en Sieg vollenden, da trifft eine Kugel und wieder eine Kugel des Tapfern 
ruft und mit Gewalt müffen ihn die Seinigen aus dem Handgemenge 
eben. Jetzt erjt erfährt er, daß auch der König gefallen ift, und fein Auge 
heitert fich. „Melvet dem Herzoge von Friedland,“ — fpricht er mit 
erbender Stimme — „daß ich ohne Hoffnung zum Leben darniederliege, 
ber fröhlich dahinfcheive, da ich weiß, daß diefer unverföhnliche Feind 
eines Glaubens an einem Tage mit mir gefallen iſt.“ Mit ihm fchwindet 
uch der Muth feiner Reiter; beftürzt weichen fie zurüd und nur der dicht 
nfallende Abenpnebel rettet fie vom gänzlichen Untergange. Unterdeſſen 
nd auch wie Pappenheim’schen Fußtruppen von Halle her auf dem Kampf- 
lage angelangt und feiften noch lange den hartnädigjten Widerjtund. Erft 
ie einbrechende Nacht. macht dem mörberijchen Kampfe ein Ende, 

Der Sieg bei Fügen wurde für einen Verluft der Sieger und für 
nen Gewinn der Ueberwundenen gehalten; denn der Tod des Könige war 
n unerjeglicher Berluft für die Schweden. Erſt am folgenden Tage 
inden jie feinen-Leichnam, kaum kenntlich vor Blut und Wunden, zertreten 
on den Hufen der Pferde und aller Kleider beraubt, unfern eines großen 
5teines, der ſeitdem der Schwebenitein genannt wird und jet neben einem 
nen mit. einer Injchrift verjehenen Denkmale mit Pappeln umpflanzt ift. 
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Er wurde erſt nach Weißenfeld und von da weiter, von ber troſtloſen 
Oattin begleitet, nach Stodholm in die Gruft feiner Väter gebradt. Seine 
goldene Kette und das blutige Koller, weiches ihm von ben Kroaten aus- 
gezogen worden war, ſchickte Wallenftein dem Kaiſer nah Wien und beim 
Anblicke der Ueberrefte foll diefer mit Thränen im Auge geäußert haben: 
„Bern hätte ich dir, großer Held, längeres Leben und fröhliche Rückkehr 
in dein Vaterland gegönnt, wenn nur Friede in Deutjchland gewerden 
wäre! Was des Königs legter Plan war, — ob nur frommer Eifer 
für feine bebrängten Glaubensgenojfen, oder vielmehr eitle Eroberungsjucht 
ihn herüber geführt hatte, — dieſes Geheimniß ging mit ihm unter. Wie 
ein glänzendes Meteor war er am deutſchen Himmel erjchienen und ver- 
ſchwunden. | 

Obgleich Wallenftein nicht der Beſiegte fein wollte, jo leijtete er doch 
auf Sachſen Verzicht und trat den Rüdzug nah Böhmen an. Zu Prag 
hielt er ftrenges Gericht. Eilf hohe Offiziere wurden nach dem Ausipruch 
des Kriegögerichtes als Ausreißer vor dem Rathhauſe öffentlich enthauptet, 
fieben andere zum Galgen geführt; die Namen von fünfzig Offizieren, vie 
fih nicht muthig genug gezeigt hatten, an den Galgen gefchlagen und bie 
Fahne des Regiments, welches zuerſt die Flucht ergriffen hatte, vom Rad 
richter Öffentlich verbrannt. 


13. Wallenftein’d® Ermordung am 25. Februar 1634. 


Nach dem Tode Guftav’s, welchem breizehn Tage jpäter auch ver um 
glückliche Pfalzgraf Friedrich in's Grab folgte, übernahm der ſchwediſche 
Kanzler Orenftierna, ein Dann von vieler Einficht und wohl vertraut mit 
den Plänen feines Königs, die Leitung der fchwedifchen Angelegenheiten in 
Deutfchland und handelte, da die Thronerbin Ehriftina erft fieben Jahre 
alt war, unter Genehmigung der Reichsſtände mit umeingejchräntter Bol: 
macht. Dem Herzog Bernhard von Weimar übertrug er den Dberbefehl vet 
Heeres und fuchte zu Heilbronn eine nähere Vereinigung der Protejtanten 
zu Stande zu bringen. Allein es fehlte Guftav’s Geift, der allein vem 
Ganzen Kraft und Einheit hätte geben können. Kleinliche Eiferfucht hemmit 
von nun an alle größeren Unternehmungen. Der Kırfürjt von Sadia 
bielt e8 feiner unmwürdig, von einem fremden Kanzler Befehle anzunehmen. 
Die ſchwediſchen Felpherren, Banner, Zorjtenfon, Horn und Thurn wollten 
nicht unter dem Dberbefehle des Herzogs von Weimar ſtehen. Jeder ha 
delte mit feinem Heere für ſich, ohne den Andern zu unterftügen, odet 
Befehle von ihm anzunehmen. Bei diefem Zwiejpalt wäre es für Waller 
jtein vielleicht ein Leichtes gewejen, fie einzeln anzugreifen und zu vernichten; 
allein er verhielt fich eine geraume Zeit hindurch ganz ruhig in Böhmen 
und fchien fich fogar über die Fortjchritte ver Schweden zu freuen. Dem 
es Fränkte ihn tief, daß feine Feinde, die jeden feiner Schritte mit mif- 
trauifchen Augen ausfpäheten und in venfelben verrätheriiche Abfichten zu 
eutdeden glaubten, ihn unaufpörlich als einen höchft verbächtigen Mans 
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beim Kaifer anfchwärzten und auf feine Abfegung drangen. Schon mit 
Guſtav Adolf, hieß es, habe er einen höchſt verbächtigen Briefwechfel ge 
pflogen und jett gehe fein Streben dahin, mit den Protejtanten gemein— 
jame Sache zu machen und fich mit ihrer Hülfe zum Könige von Böhmen 
aufzumwerfen. Kein Wunder, wenn der Kaifer endlich Verdacht gegen einen 
Dann fchöpfte, deſſen ftolger, hochfahrender Sinn ihm längſt bekannt 
war, und wenn von der andern Seite Wallenftein nun mehr auf feine 
eigene Sicherheit bedacht war. Obſchon man ihn folcher verrätherifcher 
Bläne durchaus nicht überführen konnte, fo ift doch nicht zu leugnen, daß 
er jelbft manche Veranlaſſung zum Verdachte wider fich gab. So ftelite 
er den Grafen von Thurn, der die Unruhen in Böhmen angefangen hatte 
und von ihm in Schlefien gefangen genommen war, ohne Xöfegeld wieder 
auf freien Fuß, anftatt ihn zur Beftrafung nach Wien abzuliefern. “Der 
Herzog Bernhard von Weimar war dem Kurfürften von Baiern in’s Land 
gefallen. Umfonft erhielt Wallenftein Befehl, dem Berrängten mit feinem 
Heere, das in Böhmen ftand, zu Hülfe zu eilen. Der Kaifer mußte fieben 
Eilboten an ihn abfchiden, ehe er fich in Bewegung fegte, und faum war 
er bis zur Oberpfalz vorgerücdt, jo fehrte er plöglich nach Böhmen zurüd. 
Ueberhaupt fchonte er in den zwei legten Jahren feines Oberbefehls be- 
ſtändig ven Feind, leiftete mit ungeheuren Mitteln nur Geringes und brüdte 
und Ängftigte num des Kaijers Länder mit des Kaifers Heer. Was von 
al’ diefem der Grund gewejen fein mag, ift nicht ausgemacht; feine Feinde 
und Nebenbuhler aber fanden hierin eine erwünfchte Veranlaffung, ihn bei 
Hofe als WVerräther anzufchwärzen. Endlich wurde er auch vom Kaifer 
des Dberbefehls entfett und in die Acht erflärt. Nunmehr mußte er auf 
feine eigene Erhaltung bedacht fein. Er rechnete hierbei auf die Treue 
feiner Truppen; allein fie wurden ihm durch die heimlichen Anhänger des 
Kaifers entfremdet. Selbft Octavio Piecolomini, deſſen Treue er und fein 
Freund Seni, welchen er immer um fich hatte, in den Sternen gelejen 
haben wollten, täufchte das Vertrauen, welches Wallenftein in ihn geſetzt 
hatte. Jener fuchte alle Pläne feines Freundes und Gönners auszufpähen 
und fie heimlich beim Kaifer zu verdächtigen. Wallenftein war mit brei 
Regimentern nach Eger geeilt, um hinter den Mauern diefer Veſte Schuß 
ju fuchen. Hier aber ward er das Opfer des fchwärzejten Verrathes. 
Drei Oberften der Befakung, der Irländer Leszlie und die beiden Schotten 
YButtler und Gordon, die er felbft aus dem Staube erhoben hatte, ftifteten - 
eine heimliche Verſchwörung gegen jein Leben an. Schon vor der Durch 
führung ihres blutigen Vorhabens geriethen die drei Ausländer über die 
Theilung feiner Häufer, Koftbarfeiten und Pferde in wüthenven Zwiefpalt 
gegen einander. Ä 
Zuerſt follten des Herzogs Freunde aus dem Wege geräumt werbe 

Gorvon Iud daher Illo, Terczka (ſpr. Terſtka), Kinsky und Neumann, 
Wallenftein’s treue Anhänger, auf den 24. Februar zu fich zum Abendeſſen 
ın die Citadelle ein. Vorher aber weiheten die Verfchworenen die Haupt- 
leute Geraldin, Deveroug, Macdonald, Birch und Peſtalutz, meift Irlänver 
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und Schottlänvder, in ihr Geheimniß ein und bewogen fie, den Mord zu 
übernehmen. 

Der verhängnifvolle Abend erjchien und mit ihm fanden fich die ge 
ladenen Gäſte ein. Sie fetten ſich mit Gordon, Buttler und Leszlie fröh⸗ 
lich zu Tifche und ließen fich guter Dinge fein. Plötzlich flog die Thüre 
des Speiſeſaals auf und Geraldin trat ein an der Spige von ſechs Dra- 
gonern, die mit Hellebarden bewaffnet waren, umd rief: „Holla! wer it 
gut kaiſerlich?“ „Hoc lebe Ferdinand! riefen Gordon, Buttler und Yeszlie 
und traten auf die Seite. Nun fielen die Mörver über die Gäſte ber 
und bauten fie nieder. Draußen aber im Vorhofe ftanden noch vierund- 
zwanzig andere Dragoner Geraldin's, die unterdeſſen die Bedienten nieber- 
gemacht hatten, während die aufgezogene Zugbrüde hinderte, daß Einer in 
das Schloß hinein oder hinaus konnte. 

Darauf wurde die Zugbrüde nievergelaffen und die Verräther eilten 
in die Stadt. Hier herrſchte die tiejfte Stille. Keiner hatte die geringite 
Ahnung von jenem Blutbade. Jetzt follte der Hauptfchlag vollbracht werben. 
Leszlie übernahm es, die Straße, welche zu des Herzogs Wohnung am 
Markte führte, zu bejegen, um jeder Unruhe vorzubeugen. Buttler, Ge— 
raldin und Deveroux aber begaben fich in aller Stille mit einem Haufen 
berzhafter Dragoner nad bes Herzogs Wohnung felbft. Es war Abends 
um eilf Uhr. Buttler blieb an der Hausthür, Geraldin befegte die Haus 
flv. Der Schotte Deverour aber jtürmte mit feinen Dragonern, jeder 
eine Hellebarde in der Fauſt, die Treppe hinauf. Ein Kammerdiener, ber 
fie abhalten wollte, wurde im Vorzimmer niedergehauen; ein anderer ent 
fprang mit dem Gefchrei: „Nebellen! Rebellen!” Auf diefen Lärm ermachte 
Wallenftein und fuhr aus dem Bette auf. Aber in dieſem Augenblide 
wurde die Thür feines Schlafgemaches gefprengt und Deverour ftürzte mit 
feinen Dragonern hinein. Der Herzog ftand am enter, wehrlos, uman- 
gekleidet, jo wie er vom Lager aufgejtanden war. „Biſt du der Schelm!“ — 
brülfte ihn Deverour an — „ver das faiferliche Volk zum Feinde über 
führen und Seiner Majeftät vie Krone vom Haupte reißen will? Du mußt 
jet ſterben!“ Wallenftein jprach fein Wort, fondern warf einen eruften, 
falten Blick auf ven Böfewicht. „Du mußt fterben!” fchrie Deverour noch 
einmal. Da bewegte Wallenjtein bloß die Xippen, hob die Arme gen Himmel 
umd in demjelben Augenblide erhielt er von Deveroux mit einer Hellebarde 
den Todesſtoß in die Bruft; der Leichnam wurde in einen Teppich gemwidelt 
und nach der Citadelle gefahren, wo er zu dem Xeichen der übrigen Gr- 
morbeten gelegt wurde. 

So endete Wallenftein, erſt fünfzig Jahre alt, ein Mann, ver kei 
manchen Fehlern, unter denen ver Ehrgeiz nicht der geringjte war, zu den 
außerordentlichſten Menſchen aller Zeit gehört. Die Verſchworenen und 
ihre Helfer theilten fich in feine beträchtliche Baarſchaft. Sie bemächtigten 
fih auch aller feiner Papiere, es fand fich aber nicht ein einkiges unter 
denjelben, welches auch nur auf das Entferntejte auf eine Verrätherei gegen 
den Kaiſer hindeutete. 
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Dis zum zweiten Tage blieb der Markt mit Soldaten und geladenen 
Kanonen befegt, um des Herzogs Anhänger von jedem Verſuche der Rache 
abzujchreden. Aber Keiner erhob fich für ihn, denn nur Sold und Beute 
hatten die Meiften an feine Fahnen gefejjelt. Der Kaifer ſoll bei der Nach— 
richt des traurigen Endes feines ihm als treulos gefchilverten Generals 
viele Thränen vergofjen haben. 


14. Schlacht bei Nördlingen (am 7. September 1634). 


Nah Wallenftein’s Tode wurde der Sohn des Kaifers, der König 
Ferdinand von Ungarn, zum Oberfeloherrn ernannt ünd ihm ver im Kriege 
erfahrene Graf Gallas beigefellt. Ferdinand war bei dem Heere jehr be- 
liebt und vechtfertigte auch bald das Vertrauen, welches der Kaifer in ihn 
gejegt Hatte. Mit feinem durch fpanifche Truppen verftärkten Heere wandte 
er fih nach Baiern, um die Schweden aus demfelben zu vertreiben. Seine 
erſte glänzende Waffenthat war die Eroberung von Regensburg. Dann 
bejegte er die Oberpfalz und zog vor Nördlingen, um auch diefe Stabt 
zu erobern. Gegen ven Rath des erfahrenen Horn drang der junge vor 
Kampfluft glühende Herzog von Weimar auf eine Schlacht, um rajche 
Entfcheidung herbeizuführen. Sie ward am 7. September 1634 geliefert 
und envete mit der völligen Niederlage der Schweven. Zwölftaufend blieben 
auf dem Plate, viertaufend wurden gefangen, unter ihnen Horn nebjt drei 
andern ſchwediſchen Generalen, dazu fiel alles Geſchütz und alles Gepäd 
den Siegern in die Hände. Erft bei Frankfurt am Main konnte der Herzog 
von Weimar die Häglichen Trümmer feines Heeres fammeln. 

Diefer glänzende Sieg bei Nördlingen war für die Katholifen, was 
vor drei Jahren gerade in vemfelben Moment und an vemjelben Tage ver 
Sieg bei Breitenfeld für die Proteftanten gewejen war. Noch trojtlofer 
wurde die Lage der Schweden, als jetzt der jchon längſt ſchwankende Kur- 
fürft von Sachfen von ihnen abfiel und im Mai des folgenven Jahres zu 
Prag mit dem SKaifer Frieden ſchloß. Auch die übrigen Fürften Deutjch- 
lands, mit Ausschluß von Hefjen, verließen die Schweden und verglichen 
fich, ver Eine nach dem Andern, mit dem Kaifer. Jetzt, wo bie ſchwediſche 
Macht fait vernichtet, wo alle feindliche Parteien faft bis zur Ohnmacht 
erfhöpft waren, jah Alles mit Sehnfucht dem Ende eines Krieges entgegen, 
ber beinahe ganz Deutfchland zu einer Wüſte gemacht hatte. Wer hätte 
denken folfen, daß unter folchen Umſtänden der Krieg noch vierzehn Jahre 
fortwüthen würbel Frankreich war es, das die Flamme von Neuem in 
unjerem Vaterlande anfachte. 

Schon lange hatte ver ftaatsfluge franzöſiſche Minifter, der Kardinal 
Richelieu, die Noth Dejterreihs und Deutjchlands mit tüdifcher Freude 
betrachtet; denn fein ganzes Streben ging dahin, die Uebermacht vefjelben 
zu ſchwächen und fein Frankreich mit deutfchen Provinzen zu vergrößern. 
Darum hatte er durch Geld und VBerfprechungen die Uneinigfeit unter den 
Deutfchen forgfältig zu unterhalten gejucht, damit fie fich einander ſchwächten 
und ihm fo feine Eroberungspläne jelbjt beförderten. Zunächſt war es auf 
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den fchönen Elfaß und die Nheinfeftung Philippsburg abgefehen. Bisher 
hatte er die Schweden nur ſchwach umterftügt und die Unterftügung am 
Ende ganz eingezogen, als dieſe felbjt ihm fchon zu mächtig wurden. Bei 
dem neuen Glückswechſel aber erneuerte er fogleich wieder das Büntnit 
mit benfelben, verſprach reichliche Unterjtügung an Geld une Mannjheit 
und brachte e8 zugleich bei vem Könige von Polen dahin, daß ber mit den 
Schweden abgelaufene Waffenftillftand noch auf ſechsundzwanzig Jahre ver: 
längert wurde, damit ihre ganze Kraft fich einzig gegen den Kaifer richten 
könnte. Endlich fand auch Frankreich felbft eine längſt gefuchte Gelegenheit, 
Öffentlich gegen Kaifer und Neich aufzutreten. Der Kurfürft von Zrier 
hatte mit ven Schweden den Vertrag abgejchlofien, fich aller Theilmahne 
am Kriege zu enthalten, und. darauf eine franzöfifche Beſatzung zum Schutt 
in feine Stadt genommen. Hierdurch beleidigt, ließ der König von Spanier, 
Philipp IIL, feine Truppen von Luremburg gegen Trier aufbrechen. Tie 
Stadt warb erobert, die franzöfifche Beſatzung niedergehauen und der Kur 
fürft gefangen fortgeführt. Sogleich erflärte der Minifter Nichelien an 
Spanien den Krieg, welcher in den Niederlanden und in Italien eröffnet 
ward. Gegen Defterreich aber, den Bundesgenofjen Epaniens, zog ein 
franzdfifches Heer ohne vorhergegangene Kriegserflärung. 

Während der Herzog Bernhard von Weimar, von Frankreich unter 
ftügt, am Rheine focht, rlicten vie Schweden aus Pommern, — fo wet 
waren fie zurücdgetrieben — und erfochten unter Anführung Banner’s un 
Wrangel’8 einen glänzenden Sieg über das vereinigte öfterreichijche un 
fächfifche Heer, bei Wittjtof am 24. September 1636. Im Folge dieies 
Sieges wurde ganz Thüringen und Heffen von den Kaijerlichen befrit 
und das Vertrauen ver Proteftanten zu den Schwedischen Waffen von Neuen 
befebt. Das unglüdlihe Sachfen mußte jet für fein Bündniß mit den 
Kaifer tief die Rache ver Sieger fühlen. Der Kaifer erlebte das Ende 
diefes Krieges nicht. Er ftarb zu Wien am 15. Februar 1637 und fen 
Sohn Ferdinand ILI. ward Erbe wie des Thrones, fo des Krieges. 


15. Ferdinand II. (von 1637 — 1657). 


Ferdinand IIL war neunundzwanzig Jahre alt, als er ven Thron 
beftieg, und regierte zwanzig Jahre. Während der erften Hälfte feiner Re 
gierung hatte er noch immerfort mit den Greueln eines Krieges aus Kriegei 
zu kämpfen. Wie früher der böhmijch-pfälzifche den dänifchen und vieler 
den fchwedifchen Krieg erzeugte, fo hatte jetzt Guſtav Adolf's Verſchwinden 
und das Nörblinger Siegesglüd auch noch einen franzöfifchen herbeigeführt. 
Wegen Religionsfreiheit war der Krieg angefangen; im Fortgange deſſelben 
aber trat die Religion immer mehr in den Hintergrund und jelbftfüctigt 
Zwecke einzelner Fürjten an ihre Stelle. Darum verliert auch im Fer 
gange der Zeit viefer Krieg immer mehr von dem Intereſſe, welches er 
früher darbot. Frankreich trachtete nur nad) deutſchen Beſitzungen am 
Rheine, Schweden wollte fein Gebiet an der Oftfee erweitern. Bet ven eu’ 
ſchen Fürjten trat fichtbar das Streben nach völliger Unabhängigkeit hervot; 
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darum unterſtützten ſie die Ausländer. Unſer unglückliches Vaterland glich 
einer großen Beute, in welche ſich inländiſche Fürſten mit auswärtigen zu 
theilen ſtrebten. 

Der Herzog von Weimar focht gegen die Kaiſerlichen im Elſaß, in 
ber Abſicht, ſich ſelbſt zum Herrn dieſes Landes zu machen. Er war in 
feinem Unternehmen fehr glüdlih, fchlug die Kaiferlichen bei Rheinfelden 
und Breifach und belagerte diefe Feftung. in öfterreichifches Heer, das 
zum GEntjage beranzog, wurde gefchlagen, die Stadt felber am 3. De- 
jember 1633 erobert. Seit diefer Eroberung ſchwand aber das gute Ber- 
nehmen zwifchen Nichelieu und Bernhard. Jener hatte gehofft, der Herzog 
würde ihm die wichtige Feſtung Breiſach, welche der Schlüffel Frankreichs 
zu Deutichland war, übergeben; allein diefer wies alle fremde Anträge und 
Derfprechungen von ſich; denn er hatte vor, fie zu feinem eroberten Elſaß 
zu fchlagen. Allein der Tod vereitelte die Pläne feiner Ehrſucht. Er ftarb 
plöglih am 18. Juli 1639 zu Neuburg am Rhein, in einem Alter yon 
vierundbreißig Jahren, wahrfcheinlich von ven Franzofen vergiftet. Diefe - 
nahmen fogleich des verftorbenen Herzogs Heer in ihren Sold und ließen 
Elſaß für fich bejegen, fo daß es jett Har genug am Tage lag, was Frank 
reichs eigentlicher Zwed bei der Unterjtügung Bernhard's gewefen war. 

Nach jo vielen Drangfalen diefes endloſen Krieges wurde die Sehn- 
juht nach Frieden in Deutjchland immer lauter. Der Kaiſer berief des- 
halb im Jahre 1640 einen Reichstag nach Regensburg, zunächft, um bie 
eutſchen Fürften zu bewegen, fich von den Ausländern loszufagen und mit 
jemeinfamen Kräften die übermüthigen Franzoſen und Schweben aus dem 
Reihe zu vertreiben. Kaum batte der General Banner die Abficht des 
daiſers erfahren, als er mit feinem durch franzöfifche Truppen verjtärften 
Xere nach Regensburg eilte, um den Kaiſer nebſt allen dort verfammelten 
sürften zu überrumpeln. Allein diejer fede Verſuch mißlang; wegen des 
ingetretenen Thauwetters mußte er e8 bei einer Kanonade bewenden laffen. 
ir ftarb nicht lange nachher, am 10. Mai 1641. 

Nach Banner’s Tode kam Zorjtenfon mit Geld und frifchen Truppen 
us Schweren. Bon zartejter Kindheit an war er als Edelknabe um 
duftan Adolf gewefen, unter welchem er auch das furchtbare Kriegshand- 
erk erlernt hatte. Obſchon er im beiten Mannesalter fehr an der Gicht 
tt, fo machte er dennoch die bejchwerlichiten Winterfeldzüge mit veißender 
ihnelligfeit und ertheilte vom Zragjefiel oder aus der Sänfte feine Be— 
bie. Bon Yüneburg aus z0g er duch Brandenburg nach Schlefien, er- 
serte Großglogau und ſchlug am 31. Mai 1642 bei Schweidnig die Kai— 
lichen unter vem Herzog Franz Albert von Sachfen Lauenburg, einit 
\eneral der Schweden und, wie Viele ihn offen beſchuldigten, Meuchel— 
örcer Guſtav Adolf's. Dann drangen die Schweven in Mähren ein, 
cberten Olmütz und jtreiften nun Fed, das fejte Brünn zur Seite lafjend, 
8 tief in Dejterreih, ja ſechs Weiter wagten fich bis an die Wiener 
onaubrüden; fie wurden aber gefangen und in die Stadt gebracht, wo 
durch ihre fonderbare Tracht, Haltung und Sprache der zufammenge- 
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laufenden Menge ein ſeltſames Schaufpiel gewährten. Bei der fichtbaren 
Gefahr der Kaiſerſtadt eilte ſchnell das öfterreichifche Heer unter Piccolo: 
mini und dem Erzherzog Leopold herbei und drängte die Schweden nad 
Sachſen zurüd. Bei Breitenfelod aber, auf Guſtav Adolf's Siegesfelv 
über Tilly, gewann ZTorftenfon am 2. November 1642 einen glänzenten 
Sieg über die Kaiferlichen, rückte in Folge deſſen neuerdings in Mähren 
ein und forderte auch ven Fürften von Siebenbürgen auf, ihm die Hant 
zu bieten und die Pforte zum Bruch zu mahnen. Zorftenfon’s Riefenplar 
war, gerade auf Wien loszugehen und vem Kaifer in feiner eigenen Haupt 
ſtadt den Frieden vorzujchreiben. Aber diefer Plan ward ihm bald wer 
eitelt. 

Die Schweden hatten nämlich einen neuen Feind erhalten am ven 
Dänen, die das Waffenglüd ihrer Gränznachbarn ſchon längft mit neirt- 
fhen Augen angefehen und fich jegt mit dem Kaiſer verbündet hatten. 
Gleich einem Spaziergange machte Torjtenfon den Zug aus Mähren nad 
Holftein und Yütland bis an die Oftfeefüften und überſchwemmte tes 
ganze Yand mit feinen Schaaren. Dann wandte er fich zurück gegen ven 
faijerlihen Feldherrn Gallas, ver ihm gefolgt war, und trieb ihn von ter 
Oſtſee wieder über die Elbe in’s böhmifche Gebirge hinein. Bei Yante 
wit aber trat ihm ein neues faiferliches Heer unter den Generalen Hat 
feld und Götz entgegen. Dort fam es am 6. März 1645 zu einer biuti- 
gen Schlacht, die ganz zum Nachtheile ver Dejterreicher ausfiel. Gt 
und mehrere Generale wurden gefchlagen, Hatzfeld aber mit einer bevar 
tenden Heerfäule und allem Geſchütz und Gepäd gefangen. Die Trümmer 
des Heeres warfen fich im wilder Flucht nach Prag, das der Kaifer ie 
gleich verließ, über Regensburg nach Wien eifend. Der erfte Schreda 
übertraf jenen von Tilly's Niederlage bei Leipzig. Prag ward nur gerette, 
weil Torſtenſon's ftolzer Sinn auf Wien felbft gerichtet war. Acht Tax 
nad der Schlacht ftand er fchon an der Donau und beprohete die Haupt 
ſtadt. Die kaiferlihe Familie, die Schagfammer, das Archiv wurde nad 
Grätz gebracht. Der Kaifer aber befchloß, gleich feinem Vater, in Wie 
das Aeußerſte zu erwarten, und traf die nöthigen Bertheidigungsanftalten 
Torftenfon hatte darauf gerechnet, der Fürft von Siebenbürgen werde fie 
jet mit ihm verbinden; aber viefer wollte, Torftenfon ſollte ihm vor Allen 
Ungarn erobern; bis ihm dieß nicht genügend verbürgt fei, werde er fid 
nicht von der Stelle bewegen. Der Schwede ward endlich ungeduldig 
brach unverfehens von Wien auf und befchloß, zuerft ven in feinem Rüden 
gelaffenen Waffenplag Brünn zu nehmen, und dann nad der Donan p 
rüdzufehren. Die Feftung vertheidigte fich aber auf das Hartnädigfte, it 
daß Torftenfon nach mehreren vergeblichen Stürmen mit ungeheurem Ber 
Iufte die Belagerung aufgeben mußte. Mifmuthig zog er ſich nady Böhme 
zurüd und legte den Oberbefehl nieder, welchen jet Wrangel übernahm 

Bereits waren zwei Waffengefährten des Kaifers vom Kampfplabt 
getreten. Im Jahr 1645 hatte der hartbedrängte König von Dünemar 
Frieden mit den Schweden gefchlofjen; zwei Wochen ſpäter war auch ver 
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Kurfürft von Sachfen, deſſen Land rein ausgefogen war, einen Waffen- 
fılftand eingegangen. Der Kurfürft von Baiern folgte. dieſem DBeifpiele 
und der Kaifer ftand jest allein einem überlegenen Feinde gegenüber. Er 
ſelbſt ftellte fich, da fein Feldherr Gallas eben guftorben war, an bie 
Spige des Heeres und hemmte vie Fortfchritte der Schweden. Bald ließ 
auch der Kurfürſt von Baiern feine Truppen wieder zu den Kaiferlichen 
ſteßen, und Wrangel mußte fich aus Böhmen nach den Rheingegenden 
zurüdziehen. Dort vereinigte er ji mit vem berühmten franzöfifchen 
Öeneral Türenne, und beide zogen unter fchredlichen Verwüftungen vurch 
das unglückliche Baiern, während der fchweriiche General Königsmarf bie 
feine Seite von Prag am 25. Juli 1648 eroberte. Schen follte die Haupt- 
Habt ſelbſt beftärmt werden; da endlich, nach fo namenloien Leiden und 
Drangfalen, erſcholl plöglich, wie eine Stimme vom Himmel, der Ruf — 
Friede! Im Prag hatte ver umfelige Krieg begonnen, in Prag erloſch auch 
die verheerende Flamme. 


16. Der weftphälifche Frieden (1648). 


Schon im Jahr 1641 waren die beiden weftphälifchen Städte Münfter 
umd Osnabrüf zu den Orten auserjehen, wo die Geſandten der krieg— 
führenden Mächte ven längjt erjehnten Frieden unterhanveln follten, aber 
erit im Jahre 1643 nahmen die eigentlichen Unterhanvlungen ihren Ans 
fanz und zwar mit ven Katholiten zu Münfter, mit ven Proteftanten zu 
Osmabrüd. Der päpftliche Nuntius und der Botfchafter von Venedig, als 
Bermittler Beiver, hatten ihren Sig in Münfter, Der kaiferliche Ge- 
andte, Graf von Trautmannsdorf, leitete vorzüglich die Gefchäfte. Bei 
ven einzelnen Unterhanvlungen ftellten fich unermeßliche Schwierigfeiten ein, 
ndem jeder Theil nur gewinnen, feiner verlieren wollte, und mehr als 
inmal brohten die Unterhandlungen fich wieder zu zerichlagen. Insbeſon— 
wre machten die Ausländer, die Franzofen zu Münfter und die Schweden 
u Osnabrüd, übermäßige Forderungen, wie dieſes vorauszufehen war. 
Bährend die Geſandten unterhanvelten, und durch gegenfeitige Ueber- 
tungen und Täuſchungen aller Art die Verhältniffe auf das Aeußerſte 
erwidelten, fochten die Heere fort, und die Siege und die Niederlagen 
emmten ober förderten die Unterhandlungen ver Gejandten. Die Unter- 
andlungen wurden abfichtlich in die Yänge gezogen, weil bie friegführen- 
en Mächte von einem Tage zum andern bofften, daß das Glüd ver 
Baffen fich zu ihrem Vortheil wenden würde, fo daß alsdann ihre Ge- 
indten mit größeren Forderungen auftreten könnten. Erſt im Jahr 1648 
un durch die Thätigfeit des bieveren Grafen von Trautmannsvorf, der 
berall mit Kraft und Offenheit zu Werke ging, der Frieden glücklich zu 
Stande, Die Hauptpunkte vefjelben find folgende: 

Die Freiheit und Unabhängigkeit ver Schweiz vom deutſchen Reiche 
nd der Niederlande von Spanien wurden förmlich) anerkannt. 

Sramfreich erhielt den ſchönen Elſaß, fo weit er öfterreichifch war, 
n Sundgau, die Feſtungen Breifah und Philippsburg, auch mußten 
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mehrere Feltungen am Rheine gefchleift werben, jo daß Frankreich num ein 
offenes Thor nach Deutfchland befam. Zuerſt erhielt e8 die Beſtätigung 
feiner völligen Landeshoheit über die lothringifchen Bisthümer, Met, Toul 
und Verdun. 

Schweden befam Vorpommern, die Infel Rügen, nebft der Feſtung 
Stettin, die medlenburgifche Stadt Wismar und die fehulatifirten over 
weltlich gemachten Bisthümer Bremen und Verden, außerdem Sit m 
Stimme auf dem deutfchen Neichötage. Als Kriegstoften wurden demſelben 
fünf Millionen Thaler zugefichert. Bis diefe Summe von dem erſchöpf— 
ten Deutjchland aufgebracht war, bielten bie Schweben die Feſtungen 
beſetzt. 

Brandenburg bekam bie Stifter Minden, Halberſtadt, Kamin ut 
Magdeburg. 

Heſſenkaſſel hatte im Laufe des Krieges nichts verloren, gleichwehl 
erhielt es für feine treue Anhängigkeit an Schweden die Abtei Hirſchfſch 
nebjt 600,000 Thalern, welche Münfter, Paderborn, Mainz, Köln un 
Fulda aufbringen mußten. 

Medienburg befam, wegen des abgetretenen Wismar, die Bisthümer 
Schwerin und Rabeburg als Fürſtenthümer. 

Baiern erhielt die Oberpfalz nebſt der Kurwürde; den übrigen Tkei 
ber Pfalz aber, die Unter- oder Rheinpfalz, erhielt ver Sohn des geik 
teten Friedrich Yv. zurück, nebft der neu errichteten achten Kurfürftenitelz. 

Den fänmtlichen deutſchen Fürjten wurde die längft geübte Landes 
hoheit num auch gefegmäßig zugefprochen, wohin auch das Recht gehört, 
Bündniffe unter fi) und mit auswärtigen Mächten zu fchließen, infofen 
fie nicht dem Reiche zu Schaden wären. 

In Hinficht der Religionsangelegenheiten wurben ven Yutherifchen un 
Reformirten gleiche Rechte mit ven Katholiten eingeräumt und zugleich jet 
gejett, daß fie alle Kirchen und Kirchengüter behalten follten, vie fie jet 
dem Jahr 1624 befaßen. Diefes Jahr befam deshalb den Namen Kor 
mal= over Beitimmungsjahr. Somit war das frühere Reftitutionsent 
hierdurch ftillfchweigend von ſelbſt aufgehoben. 

Der Friede mit Schweden zu Osnabrück wurde am 8. Auguft, mi 
Frankreich zu Münfter am 17. September gefchloffen, beide Frievensihlitt 
aber erft am 24. Dftober befannt gemacht. Das Schmählichite für un! 
Deutfche war, daß die Ausländer, Schweden und Franzoſen, aud 
bie Gewährleiftung unferer Neichsverfaffung und der Friedensbedingung? 
übernahmen, und daß wir die übermüthigen Fremdlinge fo lange beha 
bergen und ernähren mußten, bis alle Bedingungen auf das Genaueſte m 
füllt waren. 

So endete ber breißigjährige Krieg, der unglüdlichfte und ſchmach— 
vollfte, ven Deutſchland je geführt hat. Unſer ſonſt jo blühendes Batır- 
(and bot jett einen erfchütternden Anblit dar. Tauſende von Fieden 
Dörfern und Städten lagen nieder in Schutt und Afche, und heimathlet 
irrten die unglüdlichen Bewohner umher. In Böhmen und Mähren all 
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waren, außer vielen Städten und Fleden, über 1000 Dörfer alfo ver- 
ſchwunden, daß man die Stätte vieler gar nicht mehr zu bezeichnen weiß. 
Ganze Gegenden, einftens Site des regften und fröhlichften Lebens, waren 
in eine fchaurige, menfchenleere Wüfte verwanvelt. Felder lagen unange- 
baut, Handel und Gewerbe jtodten, Bildungsanftalten verwilderten oder 
hörten ganz auf, da fie aller Pflege entbehrten, die einzig auf die Aus- 
rüftung dev Heere verwendet wurde. Dagegen vermehrten fich in den wüft 
gewordenen Gegenden die wilden Thiere und drangen bis in die Städte. 
daft die Hälfte der Einwohner Deutfchlands war untergegangen; pejtartige 
Krankheiten, Hungersnoth und Verzweiflung wütheten unter Denen, welche 
dem Rachefchwerte der Feinde entronnen waren. Dazu hatte die unge- 
heure Noth und der ftete Anbli des allgemeinen Jammers die Herzen der 
Menfhen gar fehr verwildert. Nirgends war Sicherheit, überall wim— 
melte e8 von Näubern und Mordgefindel. Und was ließ fich von der 
während des Krieges in Drud und Elend, in beftändiger Angft und Noth 
wild aufgewachfenen Jugend erwarten, die des Friedens fchöne Segnungen 
nicht fanntel 

Bon jo vielen Gräueln konnte fich unfer unglücliches Vaterland nur 
almälig erholen, und bloß dem Biederſinn des deutfchen Volkes und feiner 
dürften ift es zuzufchreiben, daß es fich fchnelfer erholte, als man hätte 
erwarten ſollen. 





Grube, Seidihtsbilder. ILL. e 


Sedhster Abſchnitt. 


Unumfhränfte Könige 


2udwig XIV. (1643 — 1715). 


1. Frankreich und Deutfchland. 


Die traurigen Folgen des dreißigjührigen Krieges, der Die Kraft tes 
deutjchen Reiches in feiner Wurzel gelähmt hatte, zeigten ſich auf er 
ſchreckende Weife, als in Frankreich ein Alleinherrſcher den Thron bejtie, 
ber, eben jo herrſchſüchtig als jtolz, e8 darauf anlegte, alle Nachbarmädt: 
zu demüthigen und von Frankreich abhängig zu machen. Ludwig wur 
ſchon als fechsjühriges Kind zum Könige von’ Frankreich gefrönt, fein 
Diutter aber führte bis zu feiner Großjährigkeit die Negentjchaft. Sen 
in jeinem vierzehnten Jahre erklärte fich Yudiwig im Parlament für ind 
und jelbjtregierend und begann nun eine Regierung, die allerdings zu ven 
glänzendften gehört in der ganzen franzöfifchen Gefchichte, die aber au 
das arme Volk von Grund aus ruinirte. Denn es begannen nun Kriege 
auf Kriege, welche die beften Kräfte des durch Handel und Gewerbfleiß ! 
blühenden Frankreichs aufzehrten. 

Dur die Minifter Nichelieu und Mazarin war die Selbjtjtändigfei 
des Adeld gebrochen; die Parlamente, welche die Steuern ausjchrieben um 
bewilligten, mußten thun, was ver König wollte. Einſt, da fich noch ein 
mal die Parlamentsräthe ermannten, den übertriebenen Forderungen der 
Krone zu widerjprechen, ritt der junge Yudwig, der in St. Germain eben 
zur Jagd fich anfchiekte, Spornftreichs nach Paris, trat im Jagdkleide ımd 
mit der Neitpeitiche in der Hand in die Verfammlung und bonnerte di 
Herren Abgeordneten jo an, daß fie demüthig Alles bewilligten, was mai 
verlangte. Der Wille des Einzigen war das Gefeß für Alle; als mar 
dem König einft von der Rücficht auf den Staat fprach, antwortete er 
raſch: „Der Staat — das bin ich!“ Kein Wunder, wenn Ludwig 
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jo große Macht befam, daß Kaifer und Könige vor ihm fich beugten, denn 
es foftete ihm nur ein Wort und ganze Heere ftanden ihm zu Befehl. 
Ganz anders war es in Deutjchland, diefem Rumpfe mit hundert 
Köpfen, wo jeder Heine Fürjt und Herzog einen König vorftellen, Nie 
mand dem Kaifer folgen und für das Reich Etwas thun wollte. Selbſt 
einige reiche Fabrik- und Hanvelsjtädte verfuchten es, fich zu der Unab- 
bängigkeit der alten Reichsftäpte zu erheben. Münſter, Erfurt, Braun- 
Ihweig und Magveburg waren e8 namentlich, die fich weigerten, den Fürs 
ten, in deren Gebiet fie lagen, Abgaben zu entrichten und Bejagungen 
von ihnen einzunehmen. Mit bewaffneter Hand mußten fie erjt dazu ge- 
jwungen werben. Des Kaiferd vornehmfter Rathgeber, Fürft von Lob— 
kowitz, ftand in franzöfifchem Solde, und die drei geiftlichen Kurfürften, 
Köln, Mainz und Trier, wollten fogar dem König Yudwig ihre Stimme 
geben, daß diefer zum Kaifer von Deutjchland erwählt würde. Die Pro— 
teftanten widerjprachen aber dem kräftig und blieben dem Haufe Defter- . 
reih treu. " 


2. Der Kurfürft von Brandenburg gegen Ludwig. 


Ludwig XIV. hatte im Yahre 1672 auf höchſt ungerechte Weife die 
vereinigten Niederlande angegriffen, umd die deutſchen Fürften am Rhein 
waren verblendet genug, a ihre Hülfe zu leihen. Die armen Nieder- 
länder famen in die größte Gefahr von der franzöfifchen Uebermacht über- 
wältigt zu werben, und riefen vergebens ihre Nachbarn um Hülfe an. Nur 
ver Kurfürjt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, für feine weftphätifchen 
Yänder fürchtend, wagte es, mit der Ausficht auf gute Hülfsgelver, bie 
ihm die Holländer verfprochen hatten, nicht bloß mit feinem ganzen Heere 
aufzubrechen, jondern auch den Kaifer zum Beitritt zu bewegen. Aber wie 
bitter mußte er das bereuen! Er wußte nicht, daß des Kaiſers Minifter, 
Fürft von Lobkowitz, in franzöſiſchem Solve ftand, und dem General Mon- 
tecucufi, der wirklich mit 17,000 Dann kaiſerlicher Truppen abging, ge 
beimen Befehl ertheilt hatte, fich mit den Franzoſen durchaus in fein Ge- 
feht einzulaffen. Voll froher Hoffnung, mit deutſcher Tapferkeit ven 
ftanzöſiſchen Räubereien in Holland ein Ende zu machen, vereinigte er fich 
mit dem öfterreichifchen Felpherrn zu Halberjtadt und drang darauf gerade 
nah Wejtphalen, dem dort plündernden Türenne die Spite zu bieten. 
Aber Montecuculi bewies dem Kurfürften mit mancherlei Gründen, wie 
weit vortheilhafter e8 wäre, fich nach der Mofel zu wenden, um bort den 
Franzoſen alle Zufuhr abzufchneiden und fich mit ven Hollänvern im Lüt- 
tih’schen zu vereinigen, wodurch die Franzoſen genöthigt würden, Weſt— 
pbalen und die Niederlande von felbft zu verlaffen. Friedrich Wilhelm 
wich bejcheiden der Autorität des größeren Kriegshelven und folgte ihm 
unverbrofjen auf einem weiten Umwege durch das Heffiiche und über Kob— 
lenz, und da Trier, Mainz und die Pfalz aus Furcht vor den Franzofen 
den Durchmarſch nicht geftatten wollten, noch weiter herunter. Als man 
mdlich über ven Rhein hätte ſetzen können, weigerte Montecuculi fich 
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deſſen jehlechterdings unter dem Vorwand, daß man nun ben Generalen 
Türenne und Conde nicht mehr gewachjen ſei. Das durch jo viel nuklofe 
Märſche fehr entkräftete Heer zog hierauf wieder zurück nach Heſſen und 
den Wefterwald nach Wejtphalen in die Winterquartiere, aus denen aber 
ber Hunger und die feindlichen Angriffe des Biſchofs von Münjter, ber 
es mit den Franzoſen hielt, es bald über die Wefer zurüdtrieben. Se 
ward ein fchönes Heer, das einen ganzen Sommer und Herbit vergebens 
berumgeführt war, durch die Treuloſigkeit eines einzigen Verräthers zu 
Grunde gerichtet! 

Der Kurfürft, ſchändlich betrogen, hatte nicht nur ein Heer eingebüst, 
fondern erhielt auch nun die verfprochenen Hülfsgelver von Holland nicht, 
ja er mußte es gejchehen lajjen, daß die Franzofen feine wejtphältichen 
Länder nicht bloß barbarifch ausplünderten, fondern ihm auch die Feitungen 
Weſel und Rees wegnahmen. Mit fchweren Opfern mußte er den Frieden 
(zu Voſſem unweit Löwen 1673) von den Franzoſen erfaufen. 


3. Eroberungsfrieg gegen Deutichland. 


Ludwig XIV. hatte diefer deutfchen Uneinigfeit lachend zugejehen und 
erlaubte fich jett die übermüthigften Nedereien. Deutjche Kaufmannsguter 
auf dem Nhein wurden ohne Umftände weggenommen, die Nheinbrüde bei 
Straßburg wurde abgebrannt, das Trierfche und Kölnifche auf wieber- 
holten Durchzügen jchredlich verwüftet, und zehn Reichsſtädte im Elſaß, 
bie das Reich im wejtphälifchen Frieden fich ausdrücklich vorbehalten hatte, 
wurden ohne Umftände unter jranzöfiiche Botmäßigkeit gebracht. Und das 
Alles geſchah mitten im Frieden. Aber Ludwig wollte mit Fleiß den Kaiſer 
Leopold reizen, um noch ganz Lothringen an fich reißen zu fönnen um 
wieder einen Frieden, wie den wejtphälifchen, zu fchließen. 

Was Ludwig XIV. durch feine Schifanen beabfichtigt hatte, geichab- 
Der Kaifer konnte nicht länger mit Ehren ſchweigen, und nach vielen ver: 
geblichen Befchwerven erfolgte 1673 die Kriegserklärung. Im Auguft brad 
Meontecuculi mit 33,000 Mann aus der Oberpfalz nach dem Main auf, 
Türenne kam ihm jchon entgegen, denn es verjtand fich, daß das arm 
Deutfchland wie immer der Schauplaß der Verheerung fein mußte. Bu 
Ochfenfurt in Franken trafen die Heere zufammen, und e8 gelang dem 
öſterreichiſchen Feldherrn, die Franzofen fo in die Enge zu treiben, va 
er leicht das ganze feindliche Heer hätte aufreiben lönnen, wenn — er 
nicht von dem verrätherifchen Loblowitz geheimen Befehl gehabt hätte, durd- 
aus fein Treffen zu liefern. Türenne entkam glüdlih nach Bhilippsku 
und hinterließ auf feinem Zuge durch die Pfalz die gräßlichiten Sp 
franzöfifcher Kriegswuth. Nachdem er feinen Vortheil erfehen — denn a 
war ein trefflicher Kriegsfünftler — ſchlug er die Deutjchen bei Holzheu. 
Das ſchöne Rheinland mußte die Uneinigteit des Reiches hart büfen. Au 
bes franzöfifchen SKriegsminifters Louvois Befehl wurden in der Pl; 
Städte und Dörfer bis auf den Grund niedergebramt, die Menjchen wi 
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das liebe Vieh fortgetrieben, und der ganze Grenzftrich zwifchen Deutjch- 
land und Frankreich zur Wüſte gemacht. 

Friedrich Wilhelm war fchon mit 20,000 Mann unterwegs gewejen, 
um den Defterreichern zu Hülfe zu eilen, aber diefe hatten die Ehre des 
Sieges allein haben wollen und voreilig Losgefchlagen. 


4, Der große Kurfürft bei Fehrbellin (1675). 


Auch dieß Mal follte der große Kurfürft für feinen Patrotismus am 
jhwerften büßen. Ludwig XIV. trat mit ven Schweden in ein Bündniß 
und beivog fie, über die Grenze zu feßen und dem Kurfürjten in's Yan 
zu fallen. Im Dezember 1674, während diefer mit feinem Heere in 
Franken lag, rückten die Schweden unter dem Feldmarſchall Wrangel 
in Pommern ein und in die Mark Brandenburg, und erpreßten die größ- 
ten Kriegsftenern. in beiden Provinzen. Ludwig triumphirte, er glaubte 
nun das berrlichjte Mittel gefunden zu haben, das Neichsheer zu trennen. 
Allen er irrte ſich Friedrich Wilhelm fchrieb feinem Statthalter. in der 
Mark, die Schweden würden ihn durch ihren Einbruch nicht zur Untreue 
gegen feine Bundesgenoffen 24 er bedauerte das Schickſal ſeiner Unter— 
thanen, indeſſen möchten ſie geduldig ausharren, bis er ihnen mit ſeiner 
ganzen Macht zu Hülfe kommen fünnte. Gr reiſte hierauf mitten im 
Winter felbft nach dem Haag, um fich mit den Nieverläudern zu verftäns 
digen, verfuchte auch die Höfe von Wien und Kopenhagen zum Kampf 
gegen Schweden zu bewegen; aber beide verfagten ihm' ihre Hülfe. Auch 
auf dem Reichstage zu Regensburg bemühte er fich vergebens um einen 
Bundesgenoffen. So mußte er fich alfo felber genug fein. Mit feinen in 
den Winterquartieren wohl ausgeruhten Brandenburgern brach er zu An— 
fang des Junius 1675 plötzlich auf, eilte mit fchmellen Märfchen nach 
Magdeburg, ging bei Nacht über die Elbe und ſtand vor Rathenow, 
da man ihn noch tief in Franken glaubte. Schredlih war vie Ueber- 
raſchung der in Nathenow befinvfichen Schweden, als fie plötzlich von alfen 
Seiten fich angegriffen fahen. Die meiften wurden nievergehauen, bie 
andern wollten nach Havelberg flüchten, wo Wrangel’8 Hauptquartier war. 
Auch die in Brandenburg und der Umgegend liegenden Schweden brachen 
dahin auf, aber der Kurfürft ließ ihnen durch vorangefchicte Reiter alle 
Drüden abbrechen. Der Prinz von Heffen-Homburg follte mit 1600 Rei— 
tern den 7800 Mann ftarfen Feind zum Stehen bringen, aber nicht eher 
losfchlagen, bis der Kurfürft felber nachgefommen fei. Bei Fehrbellin 
machen die Schweden Halt umd nehmen eine gute Stellung ein. Prinz 
Homburg, von feinem Muthe verleitet, greift an, wird aber bald gänzlich 
umzingelt. Der Kurfürft hat fein Fußvolf dahinten laſſen müffen und ift 
noch eine Meile entfernt. Nun geht Alles im Sturmfchritt vor, faft eine 
Meile im vollen Lauf. Schnell überfieht der Kurfürſt die Stellung, po— 
ſtirt auf einen noch unbejegten Hügel fein Geſchütz und dieſes donnert in 
den Feind. Der Kurfürft macht dem Prinzen Luft, fommt aber unter das 
Geſchütz feiner eigenen Kanonen. Die Kırgeln ſchlagen dicht um ihn der, 
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man zielt auf ihn und feinen weißen Schimmel. Da bietet ihm fein Stall 
meijter Frobenius fein eigenes Pferd, und wenige Augenblide, nachdem er 
jelbjt das fürftliche Pferd beftiegen, finft er, von einer ſchwediſchen Städ- 
fugel getroffen, todt herab. Die Schweden dringen wüthend gegen den 
Hügel und das Brandenburger Gefhüg, ſchon ſchwanken einige Schaaren, 
al8 der Kurfürft herbeieilt, fich felbft an die Spitze etlicher Schwadronen 
ftellt, die feine Offiziere mehr haben. „Muth!“ ruft er, ‚ich, euer Kürft, 
num euer Hauptmann, will fiegen oder ritterlich) mit euch fterben!“ Da 
werfen die kräftigen brandenburgifchen Arme die Feinde auf allen Seiten 
und Wrangel nimmt feinen Rückzug nach Fehrbellin. Alles Geſchütz und 
Gepäd wird eine Beute der Sieger. 

Es war eine denkwürdige Schlacht; die erſte, welche die Branden- 
burger allein und über einen Feind gewannen, ver feither noch im Glau— 
ben der Unbejiegbarkeit ftand. Selbft Montecuculi ließ zu Ehren des 
Sieges dreimal feuern. Bon der Beute gab der Kurfürft 2000 Wagen 
und unzählig Vieh dem ſchwer mitgenommenen Yandvolf. In Berlin mit 
Jubel empfangen, hielt Friedrich Wilhelm vor Allem einen Danfgottesvienit, 
wozu er den Tert angab Jerem. XX, „Der Herr iſt bei mir wie 
ein jtarfer Held, darum werden meine Verfolger fallen! Den Glüdwän- 
ſchenden fagte er: „Es ift Gottes Wille, der hat es gethan!“ 


9. Die Reunionen Ludwig's. 


Dem tapfereh Kurfürften hatte indeß feine Tapferkeit zunächſt nich 
viel geholfen, denn als e8 zum Frieden von Nimwegen fam, mußte der 
Kaifer den Schweden Alles lafjen, die Franche-Komté (Freigrafichaft Bur- 
gund), die früher als Faijerliches Yehen zu Deutjchland gehört hatte, wurde 
Frankreich einverleibt, auch die Feftung Freiburg ihnen abgetreten. Die 
deutjchen Fürften wurden gar nicht gefragt und Friedrich Wilhelm allein 
fonnte nicht mehr widerſtreben; er mußte das kaum eroberte Schweriid- 
Ponmern wieder herausgeben. 

Mit den eroberten deutjchen Yänderftreden waren die Franzoſen nech 
füfterner geworden, es jchmedte nach Mehr. Ludwig verjuchte jeine Er- 
oberungen im Frieden fortzufegen und ein Parlamentsrath zu Met, Roland 
de Ravaulr, gab ein Mittel an, wie der große König mit Ehren zum 
Beſitz des ganzen linken Rheinufers, ja aller Ufer in ver Welt gelangen 
könne. Er ftellte nämlich dem Kriegsminifter Louvois vor, welchen Sr 
brauch man von dem in den leßten Friedensverträgen vorkommenden Au 
drud: Die und die Städte follten an Frankreih „mit allen ihren 
Dependenzen’ abgetreten werben — machen könnte. Man dürfe mim 
lich nur in der Gefchichte nachjchauen, welche Yänder, Städte und Dörfer 
ebemals zu dem und dem Gebiete gehört hätten, fo würde man ficher 
finden, daß immer eins mit dem andern zufammengehangen babe. Leu— 
vois hielt auf den erjten Anblid der Sache den Menfchen für unflug; 
indeffen je mehr er ven Vorſchlag überlegte, deſto finnreicher erjchien er 
ihn, als er bedachte, daß man dem zerriffenen Deutjchland alle Schmach 


ungeftraft anthun könnte. So legte er denn dem Könige den Borfchlag 
vor, dem es ganz recht war, das ganze linke Rheinufer ohne Schwert» 
itreich zu erlangen. 

Die Sache ward in bejter Form Rechtens eingeleitet. Bier „ehrwür— 
dige“ Gerichtshöfe wurden eingefegt zu Meg und Bejangon, dann zu Dor- 
ud und Breifach unter dem Namen der „NReunionsfammern‘ (1680) und 
vieje unterfuchten nun, was zu den im wejtphälifchen und nimwegener Frie— 
ven den Franzoſen abgetretenen Yändertheilen irgend einmal gehört 
yatte, mithin jegt damit reunirt, d. 1. wieder vereinigt werden müſſe. 
Dan kann denken, was dieſe Herren jegt für Entdefungen in der Ge— 
chichte machten; fie jprachen gegen. 600 Städte, Dörfer und Schlöffer 
hrem Könige zu. Diefer ließ fogleich die Befiger vorladen, um dem neuen 
überfeldheren. ven Huldigungseid zu leiften, und als fie nicht erjchienen, 
vurden fie ihres Eigenthums verluftig erklärt. Umſonſt jchrie Alles laut 
wf. Ludwig war Ankfläger, Zeuge, Richter, Vollſtrecker — Alles in einer 
berſon; ja der freche Louvois bewies die Gerechtigfeit des Raubes damit, 
a3 man ja Gerichtöhöfe dafür niedergefegt habe. Die Verletzten klagten 
eim deutſchen Reichstag; aber diefer hatte.über rothe und grüne Seſſions— 
tühle und über die Nechtjchreibifig des Wortes Kurfürft fich zu ftreiten. 
indlich vereinigte man fich zu einer Zufammenkunft in Frankfurt, wohin 
uch Ludwig Geſandte zu ſchicken verſprach. Während aber dort die deut- 
ben Abgeordneten jtritten, wie man nah Rang und Würde figen follte, 
ahm Ludwig Straßburg und Caſale, die Schlüfjel zu Deutfchland 
m Stalien, ließ in Straßburg die Bürger fogleich entwaffnen, den Dom 
en Katholiken übergeben und die Stadt ftarf befeitigen. Biſchof Fürjten- 
erg empfing den König im Dom mit den Worten: „Herr, nun Läffeft du 
einen Diener im Frieden fahren, denn meine Augen haben den Heiland 
gehen!” So ward die Stadt jchmählich dem deutjchen Weich entrifjen, 
ou welcher Karl V. zu jagen pflegte: „Wenn ver Türke vor Wien und 
er Franzoſe vor Straßburg jteht, würde ich erft dem bedrohten Straß: 
urg beiſpringen!“ 


6. Die Belagerung MWien’s durch die Türfen (1685). 


Bald jollte auch, jo hatte Ludwig gehofft, ver andere Schlüffel zum 
eutſchen Reiche, das Bollwerk im Oſten — die faiferliche Nefidenzitadt 
dien fallen. Ludwig, der in feinen Anjchlägen zu Deutſchlands Ver— 
ben unermüdlich war, hatte die Türken zum Angriff gegen Kaifer 
eopold aufgehegt. Bon Anfang und von Niedergang wollte er zu gleicher 
eit, hier durch jeine eigenen Waffen, dort durch die des Erbfeindes ver 
hriſtenheit, Deutfchland zermalmen, er, welcher wie zum Spott den Titel 
allerchriftlichjter König” trug. Sein tieferer Plan war, dann plöglich 
n vollen Glanze feiner Macht aufzutreten und feinen Sohn zum veutjchen 
aiſer krönen zu lajjen. Deshalb lagen feine Gefandten in Konjtantinopel 
em Sultan Muhamed II. immerfort an, ven Kaifer mit Krieg zu überziehen; 
es Kaifers eigene Schuld aber öffnete dem Verderben Thor und Thür. 
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Dieß Fam alfo: Leopold hatte der jefuitifchen Partei volle Gewalt 
gegeben, den evangelijchen Glauben in dem freiheitsftolzen Ungarland aus- 
zurotten und Alfe, welche dort an jenem Glauben hielten, follten auf alle 
erbenflihe Weiſe bevrüdt und zum Katholizismus zurüdgebracht werben. 
Deutjhe Truppen wurben in's Land gelegt, um jede Empörung niederzu⸗ 
halten; aber die Ungarn erhoben fich für ihre gerechte Sache und ein küb- 
ner Mann, Emmerich Töksly, trat an ihre Spike, um Gewalt durd 
Gewalt zu vertreiben Bald ftand ganz Ungarn in Aufruhr und Ludwig 
ſchürte denſelben ſchadenfroh durch feine Gefandten. Tököly aber warf fih 
den Türken in die Arme, um fich die ungarifche Königskrone als türkifcher 
Bafall auf's Haupt fegen zu fönnen. Da führte der Großweilier Kara 
Muſtapha im Jahre 1683 ein Heer von 200,000 Türken durch Ungarn 
gerade gegen Wien und dachte für gewiß, es zu erobern umd zu jeiner 
Hauptftadt zu machen. Der Hof floh über Hals und Kopf nadh_tin, 
verfolgt von den lauten Verwünfchungen ver Unterthanen, vie mit Kedt 
alles Unheil der fchlechten Regierung und der Schwäche des Kaifers zu 
johrieben. Auch viele Einwohner Wiens fuchten ihr Heil in der Flucht. 
Doch die deutſche Treue und der ritterliche Sinn des trefflichen Pe— 
lenkönigs Sobiesky machten Alles wieder gut. Der fränkifche und ſchwä— 
bifche Kreis und die Kurfürften von Baiern und Sachen hatten dem Kaiſer 
Hüffstruppen gefandt,; Johann Georg III., ver fächfijche Kurfürft, war 
jogar perfönlih mit in's Feld gerüdt. Und was guten Erfolg verbie, 
der Oberbefehl über die verbündeten deutfchen Truppen lag in den Händen 
des Herzogs Karl von Lothringen, eines der größten Feloherren feiner Zeit 
Bevor aber dieſer alle feine Truppen beifammen hatte und jtarf genus 
war, um es mit dem gewaltigen Feinde aufnehmen zu können, hatte Karı 
Muftapha längft die Hauptftadt Wien eingefchloffen und belagerte fie mi 
allem Ingrimm und aller Wuth. Die Wälle und Mauern der Statt 
hielten fchlechten Stand, die Türken drangen mit Yaufgräben und Minen 
immer näher heran. Was von der Bürgerfchaft die Waffen tragen Tonntt, 
bewaffnete fich, mit Einfchluß der Bürgerwehr war die Beſatzung 22,00 
Mann ftarf. Angeführt von dem heldenmüthigen Grafen Rüdiger ven 
Stahremberg, kämpften fie wie die Löwen, das Blut flog in Str 
men, denn Kara Muftapha führte immer neue Schaaren in's Treffen; et 
hatte bei dem Propheten gefchworen, die Stadt dem Erdboden gleich 
machen. Unabläffig donnerten die türfifchen Kanonen, die Straßen Wien! 
find mit Leichen und halbverhungerten Menfchen erfüllt, da wird am I. 
September durch eine Mine die Burgbaftei in die Luft gefprengt unb it 
wadere Stahremberg eilt auf den Stephansthurn, um als Zeichen der 
äußerften Noth eine Rakete fteigen zu laffen. Da fehen die Wiener uf 
der Spite des Leopoldberges eine rothe Fahne flattern, es fteigen Raketen 
auf und die Rettung ijt nahe! 
Das verbündete Heer zieht won ver Höhe des NKalenberges herab, 
Johann Sobiesky, der König von Polen, ift mit 12,000 Reitern und 300 
Fußgängern im Heere des Herzogs von Lothringen erjchienen und vieler 
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ridt nun zum Entſatze heran. Fünf Kanonenfhüffe geben das Zeichen 
zur Schlacht. Jeder Hohlweg, jeder Schutthaufen wird von den Türken 
mit aller Todesverachtung vertheidigt; die Polen auf dem linken Flügel, 
Herzog Karl auf dem rechten, drängen unaufhaltfam vor, die von neuem 
begeifterten Muth ergriffenen Wiener brechen aus ihren Mauern hervor; 
— aber noch immer ſchwankt ver Sieg, denn Kara Muftapha wüthet wie 
ein Berzweifelter, daß ihm die fichere Beute entriffen werben foll, er läßt 
in jeine eigenen weichenden Schaaren einbauen, zugleich aber auch von ven 
gefangenen Chriften, die als Sklaven fortgeführt werden follten, 30,000 
niedermegeln. Aber der chriftlichen Tapferkeit vermögen die Moslems nicht 
zu widerftehen, um 6 Uhr Abends ift der Sieg entfchieven, die Türken 
ftürzen in wilder Flucht davon, nach Raab zu, ihr ganzes Lager mit allen 
feinen Schägen den Siegern überlaffend. Dreihundertfiebenzig Kanonen, 
die Kriegsfaffe mit mehr als zwei Millionen Thaler und das prächtige 
Zelt des Großweffiers, allein zu 400,000 Thaler gejchägt, fällt ven froh— 
lodenden Siegen in die Hände. 

Innige Gebete des Dankes fendet das erlöfte Volt zum Himmel. 
Die Namen Iohann Sobiesty, Karl von Lothringen und Rüdiger von 
Stahremberg find in Aller Munde und fie leben noch fort in der dank— 
baren Nachwelt. Nach zwei Tagen fam ber Kaiſer Leopold von Yinz zurüd, 
aber das Volk fchauete nicht auf ihn, fondern auf ven edlen Sobiesky von 
Polen. — Die Nachricht von dem Entfage Wiens war Ludwig XIV. fo 
empfindlich, daß er fich drei Tage lang eingefchloffen haben fol. Er 
batte die Türken mit Geld, mit Offizieren, Ingenieurs unterftügt, ihnen 
auch einen Belagerungsplan für Wien ausarbeiten lafjen und jo ficher 
auf die Eroberung der Hauptftadt gerechnet, daß er jchon der Zeit entge— 
gen ſah, in welcher das geängftigte Deutfchland feine Hände nach ihm 
ausftredte. Dann wollte er Vermittler fein und fo jeinem Sohne ven 
Weg zu der langerfehnten Kaiſerkrone bahnen. Alle diefe glänzenden Aus- 
fihten waren num mit einem Male zertört. 


7. Prinz Eugen, der tapfere Nitter. 


Wiederum hatte Ludwig XIV. feine Raubfriege begonnen, von ven 
Niederlanden und dem deutſchen Reiche Länderſtücke abgeriffen, vie Rhein— 
provinzen fchredlich verwüſtet; die franzöfifche Habgier hatte jogar ver 
Todten nicht gefchont und mehrere filberne Särge aus dem Dome zu 
Speier geraubt. Gegen das verbündbete Holland, England, Spanien und 
Defterreich hatten Ludwig's Feldherren Siege auf Siege erfochten. Da, 
als Ludwig's Größe und Stolz auf dem Gipfel ftand, war auch fein Ball 
am nächten. Ein Franzofe von Geburt follte die Unbill, welche Kaifer 
und Reich von dem franzöfifchen Tyrannen erlitten hatten, rächen. 

Eugen war der jüngfte von fünf Söhnen des Eugen Morig, Titus 
largrafen von Soiffons, aus einer Seitenlinie der Herzöge von Savoyen,“ 
und wurde 1663 zu Paris geboren. Wegen feines jchwächlichen Körpers 
warb ber Kleine zum geiftlichen Stande beftimmt, lernte auch früh mit 
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großem Eifer Griechiſch und Yatein und Ludwig AIV., der ihn zuweilen 
ſah, nannte ihm jcherzweis nur das „Aebtchen.“ Aber den Jüngling elelte 
die Theologie an und von allen Büchern, die in feine Hände kamen, las 
er feine lieber, als die alten Gejchichtsjchreiber, beſonders folche, welde 
die Kriegsthaten großer Helden befchrieben. Da fein Vater früh jtar, 
wurde feine Mutter genöthigt, ven Hof zu verlaſſen und in ihren Nierer: 
landen ven Wittwenfit aufzufchlagen. Ihre älteren Söhne hatten bereits 
Regimenter; auch Eugen erbat fich eins, aber der König, der ihn wegen 
feiner Kleinheit verachtete, fand ven Einfall wunderlich und ließ ibm jagen, 
er möchte nur Geiftlicher werben. 

Eugen war im zwanzigiten Jahr, als die Nachricht von dem me 
ausgebrochenen Türkenkriege erichell. Mehrere mißvergnügte Offiziere be 
nugten diefe Gelegenheit, in öſterreichiſche Dienjte zu treten, um gegen bie 
Ungläubigen zu fümpfen; Kaiſer Yeopolo empfing fie mit Freuden. Der 
junge Eugen kämpfte jo mwader bei dem Entjag durch Sobiesky, daß ihn 
der Kaifer mit einem Dragonerregimente belohnte. Doch veranlafte jeine 
Ihwächliche Figur und fein grauer Mantel, in dem er öfters auszureiten 
pflegte, die Faiferlichen Solvaten noch lange zu dem Scherze, ver Hein 
Kapuziner werde wohl nicht vielen Türken den Bart ausraufen. 

Aber der Held wußte fich- bald mehr Anfehen zu verjchaffen. Im den 
Zürfenfriegen, die er mitmachte, ging er dem friegserfahrenen Prinzen 
Ludwig von Baden und dem noch berühmteren Herzog von Lothringen 
(Karl V.) nicht von der Seite, beobachtete alle ihre Pläne und richtete 
ihre ſchwierigſten Aufträge auf? jo daß Herzog Karl, als er mit ihm nad 
Wien zurückehrte, ihn dem Kaifer mit ven Worten vorjtellte: „In Dielen 
jungen Helven blüht der erſte Feldherr feines Jahrhunderts auf.“ Un 
biefes Wort ging in Erfüllung. Im wenigen Jahren hatte ſich Eugen bie 
zum Generalfeldmarſchall emporgefchwungen und die beiten Feldherren Yur- 
wig’8 XIV. aus dem Felde gejchlagen, fo daß fich der ftolze König alı 
Mühe gab, ven fo gefährlichen Feind wieder auszuföhnen. Er ließ ihm vie 
Statthalterfchaft ver Champagne, die Würde eines Marfchalls von Frau— 
reich und eine jährliche Penſion von 2000 Louisd'or anbieten, Aber de 
Prinz betrachtete mit Recht das Yand, das ihn fo liebreich aufgenommen 
als fein wahres Baterland und fagte dem franzöſiſchen Gejandten: „Ant 
worten Sie Ihrem Könige, daß ich Faiferlicher Felomarjchall bin, meldet 
eben jo viel werth ift, als der franzöfifche Marfchallitab. Geld brauch 
ich nicht. So lange ich meinem Herrn vedlich diene, werde ich velen 
genug haben.“ Und mit danfbarer Yiebe ift der große Mann dem öſter 
reichifchen Kaiferhaufe treu geblieben, bis an feinen Tod. 

Das Aeufere des Helden fiel nicht fehr in's Auge; doch gemanı je 
Heiner, leichter umd fehr gewandter Körper durch die Strapazen des Art 
ges bald eine gewiſſe Feſtigkeit umd die bleiche Farbe feines längliden 
"Gefichts verwandelte fich in eine männliche Bräune. Er hielt den Körner 
jehr gerade und faßte Jeden, der mit ihm redete, fcharf in’s Auge. Samt 
Stimme war beim Kommandiren ftarf und veruehmlich, außerdem Iprad 
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er für einen Franzofen ſehr bevächtig und langfam. Die Nafe war lang, 
bie Augen ſchwarz und feurig. Die Nafe ftopfte er beftändig mit fpani- 
dem Tabak voll — wie Friedrich der Große — daher er ven Mund 
beftändig offen hielt. Sein jchwarzes Haar ergraute früh und machte 
daranf einer gewaltigen Wollenperrüde, nach damaliger Mode, Plat. 

Dei aller Größe war Eugen die Befcheivenheit und Leutſeligkeit jel- 
ber, jedes fremde Verdienſt willig anerfennend. Seine Aufmerffamfeit 
erftredte fich auf die Heinften Dinge, und feine Offiziere fürchteten eben 
jo jehr feinen Falkenblid, als fein ungeheures Gedächtniß. Mitten in ver 
Verwirrung der Schlacht blieb er befonnen und ruhig; Furcht war ihm 
ganz fremd. Thätigkeit war fein Element; in ven Jahren ver Kraft brauchte 
er nur drei Stunden zum Schlaf. Seine Erholung fand er in vem Studium 
ver Mathematik und der Gefchichte, auch wohl der Philofophie. Noch in 
jeinem Alter wußte er aus den alten Gefchichtichreibern ganze Seiten aus- 
wendig. Alle Dispofitionen zu Angriffen und Belagerungen entwarf er 
mit eigener Hand; er jann fogar zum Vergnügen auf mögliche Fälle und 
überlegte, was in jedem verjelben zu thun fein würde. Die Soldaten lieb- 
ten und bewunderten ihn. Er war aber auch jo behutſam in der Scho— 
nung feiner Xeute, daß er ohne Noth nicht einen opferte. Die Verpflegung 
des Heeres, beſonders in den Winterquartieren, lag ihm über Alles am 
Herzen und wenn Mangel eintrat, fchoß er lieber von feinem Gelde vor, 
ehe er es am Zahlungstage fehlen ließ. Dafür verlangte er aber auch Pünft- 
lichfeit im Dienft und ftrengen Gehorfam. Ausreißer ſchoß er oft mit 
eigener Hand im Fliehen nieder. 

Der Hoffriegsrath in Wien, welcher jeden Schritt der Feldherren nach 
langweiligen Beobachtungen vorjchrieb, lähmte oft die beiten Kriegsopera- 
tionen. So wollte er auch den Prinzen Eugen nichts unternehmen lafjen, 
als fich die Türken über die Theiß nah Zaͤnt ha zurücdzogen. Aber Eugen 
paßte feine Gelegenheit ab und unbefümmert um ven Wiener Hoffriegsrath 
drang er auf die türfifche Armee ein, als dieſe eben über ven Fluß ging 
(1697, 11. Sept.) und erfocht einen fo herrlichen Sieg, daß die Türken 
30,000 Mann an Todten und 6000 Mann Gefangene verloren. Die 
Schlacht endete mit dem Tage, „al® ob — wie Eugen in feinem Berichte 
nah Wien fagte — die Sonne gezögert hätte, um mit ihren legten Strab- 
ten den herrlichiten Sieg faiferlicher Waffen zu beleuchten.” Als die Schlacht 
ſchon begonnen hatte, Fam ein Bote vom Hoffriegsrathe mit dem Befehl, 
teine Schlacht zu liefern. Eugen aber ließ den Boten warten, ohne bie 
Depejchen zu lefen, und ſchlug wader (08, bis der Sieg errungen war. 
In Wien wollte man ihm dafür an’s Leben, aber der Kaiſer Yeopolo ſprach: 
„Dafür bewahre mich Gott, ven Mann zu ftrafen, durch den mir Gott fo 
viel Gutes erwiejen hat.‘ 


5. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg. 


Am 1. November des Jahres 1700 war König Karl II. von Spanien 
gejtorben, der legte vom Mannesſtamm ver Habsburger in fpanifcher Yinie, 


236 


und nun hatte die habsburgifch = öfterreichifche Linie die nächften Ansprüche 
auf den Thron. Aber auch Ludwig XIV. machte Anfprüce auf die grofe 
Monarchie, zu der noch Neapel und Mailand, Sicilien und die Niever- 
(ande gehörten. Ludwig war nämlich mit ver älteften Tochter Karl's IL 
vermählt, aber die fpanifche Prinzeſſin hatte feierlich auf jeden Anſpruch 
verzichten müfjen. Auch der Kırfürft von Baiern, Marimilian Emanud, 
machte Rechte geltend, denn er war gleichfalls mit dem fpanifchen Könige 
haufe verwandt. König Ludwig, um die Eiferfucht der übrigen Mächte 
nicht zu reizen, verlangte bloß für feinen zweiten Enkel Bhilipp ven 
Anjou die fpanifche Krone; fobald der König Karl geftorben war, rid 
er: „Nun giebt es für Franfreich feine Pyrenäen mehr!” und fchidte je 
gleich ein Heer nach Spanien, das die Anerkennung erzwang. Der frun- 
zöjische Prinz z0g als König Philipp V. feierlich in Madrid ein. 

Kaifer Leopold fonnte dem nicht ruhig zufchauen und erflärte an 
Branfreih den Krieg. Er fand Bundesgenoffen an dem neuen Könige 
Friedrich I. von Preußen, der 10,000 feiner Brandenburger fandte, an 
den Seemächten England und Holland, die ihrer eigenen Sicherheit wegen 
die Uebermacht der Franzoſen nicht zulaffen Fonnten, und jpäter traten 
noch Portugal und Savoyen dem Bunde bei. Was aber noch mehr werth 
war, als zwei große Armeen, das waren die beiden großen Weloherren, 
bie jet ben Oberbefehl erbielten, Prinz Eugen, ver Sieger von Zantha, 
und der britifche Held Herzog Marlborougb. Aber auch Yupwic 
fand Bundesgenoffen. Zwei veutfche Flirften, ver Kurfürſt Marimiliar 
von Baiern, dem die Niederlande von den Franzojen zugefichert wur 
den, und deſſen Bruder, der Kurfürſt von Köln, traten auf Ludwig? 
Seite, wurden aber dafür vom Kaifer mit der „Neichsacht belegt. Se 
brach num ein blutiger Krieg aus, der bis zum Jahre 1714 zu Wafler 
und zu Lande geführt wurde. 

Eugen eröffnete ven Feldzug im März des Jahres 1701, inbem cr 
mit einem 30,000 Dann ftarfen Heere nach Italien aufbrach, wo ver 
tapfere franzöſiſche Feldherr Catinat fich feitgejetst hatte. Freudig um 
vertrauensvolf folgten dem Prinzen Defterreicher und Preußen bis auf die 
Gipfel der Alpen. Aber hier boten fich feiner Kühnheit die erften Schwie 
rigfeiten dar. Alle Päſſe waren bereit3 von den Franzoſen befett um 
Gatinat hielt es für eine baare Unmöglichkeit, daß Eugen, wofern er feine 
Flügel hätte, über das Gebirge zu dringen vermöchte. Allein dieſem zwei‘ 
ten Hannibal war fein Gebirge unüberfteiglih. in fteiler Berg ver 
ichloß einen Ausweg, an ven fein Franzofe gedacht hatte. Eugen bewaff 
nete einige Negimenter mit Haden, Bohrern, Pulver; Gemeine und Off 
ziere begannen zu arbeiten und in wenigen Tagen war ein Weg von ſech— 
Meilen in ver Länge und 9 Fuß in der Breite durch die Felſen gebrochen 
Auf diefem wurden die auseinander genommenen Wagen und Kanonen 
hinaufgebracht, dann mit Seilen, Winden, Flafchenzügen in die Tief 
binabgelaffen. Mit Erftaunen fah Catinat den ganzen Zug von den Ber 
gen herabkommen und, ehe ev es verhindern konnte, die Ebene von Verom 
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is an die Etfch beſetzen. Bald täufchte ihn Eugen durch umertwartete 
Bendungen, bald verſchanzte er fich fo Hug, daß er nicht anzugreifen war, 
nd zuletzt überfiel er ihn bei Carpi und fchlug ihn tüchtig auf's Haupt. 
Gleich wader wußte Eugen in Gemeinfhaft mit dem trefflichen Marl- 
orough zu fiegen. Diefer, nachdem er einen feſten Plag nach dem andern 
ı den Niederlanden genommen, wandte fich nach Deutfchland und verei- 
igte fih mit Eugen. Bei Höchſtädt (oder Blinpheim, einem be- 
achbarten Dorfe) trafen fie auf die vereinigten Franzofen und Baiern 
nd eine Hauptjchlacht mußte jett entjcheiden (1704). Marlborough warf 
ch an der Spike der Engländer und Heffen mit Ungeftüm auf die Frans 
ofen, durchbrach ihre Reihen und trieb fie in die Flucht. Einen ungleich 
Hwereren Stand hatte Eugen, der am linfen Flügel mit feinen Dejter- 
eihern gegen die tapfern Baiern focht. Drei Angriffe der Defterreicher 
wurden von biefen heldenmüthig zurüdgefchlagen und erft beim vierten 
Sturme, als ter Kurfürft die Franzofen ſchon in voller Flucht begriffen 
ah, gab er verzweifelnd ven Befehl zum Rückzuge. Zmwanzigtaufend Fran- 
ojen und Baiern lagen tobt oder verftümmelt auf dem Schlachtfelve. 
5,000, umter ihnen der franzöfiiche General Talfard felder, waren ge- 
angen und außerdem fielen alle Kriegsfaffen, 5300 Wagen, 117 Kanonen 
md 300 Fahnen ven Siegern in bie Hände. Die Franzofen flohen über 
en Rhein zurüd und der Kurfürſt folgte ihnen. 
Bald nach diefem glorreihen Siege ftarb Kaifer Leopold und fein 
Sohn Joſeph I. folgte ihm, ver den Krieg mit gleichem Nachdruck zu 
Sunften jeines Bruders, des Erzherzogs Karl, fortjette, denn dem Karl 
ebührte der fpanifche Thron. Frankreich bot feine beften Truppen und 
jeloherren auf; doch vergeblich. Ein Schlag folgte auf den andern. In 
en Niederlanden erfochten Eugen und Marlborough einen großen Sieg 
ei Dudenarde (1708) und gleich darauf eroberte Eugen bie für un- 
berwindlich gehaftene franzöfifche Feſtung Lille (Ryſſel). Zu diefem 
Inglüde Fam noch eine große Hungersnoth in Frankreich, in Folge eines 
Gredlih harten Winters. Das Bol war in Verzweiflung, der Schat 
eer, die Schulvenlaft ungeheuer. Da ſank dem ftolzen Könige ver Muth 
md er demüthigte fich, nachdem er fo lange an den Rechten der Völker 
md Fürſten gefrevelt hatte. „Gern wolle er auf Spanien, Wejtindien, 
Nailand und die Niederlande verzichten, wenn man ſeinem Neffen Phi— 
Ip nur Neapel und Sicilien laſſen wollte.“ — „Auch nicht ein Dorf 
ol von der ganzen fpanifchen Monarchie vem Haufe Habsburg entzogen 
berden“ — [autete die jtolze Antwort der dfterreichifchen und englifchen Feld— 
ren. Auch diefes gab Ludwig zu; ja er erbot fich, ſelbſt Eljaß und 
nehrere Feftungen an der fapopifchen und niederländifchen Grenze abzu— 
teten, aber auch das ward dem durch Schickſal und Alter gebeugten Kö— 
"ge abgefchlagen. Seine Gegner ftellten die harte Forderung, er folle 
M eigener Hand feinen Enfel aus Spanien vertreiben. Da blieb dem 
chwergeprüften Monarchen nichts übrig, als noch einmal das Aeußerſte 
! wagen. Noch einmal mußte das franzöſiſche Volk ein Heer aufbringen 
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und ber erfahrene Marichall VBillars übernahm den Oberbefehl. Sr 
Belgien, unweit Malplaquet, kam e8 zu einer Hauptfchlacht, ver bir 
tigften im ganzen Kriege. Die Franzofen fochten wie Verzweifelte, dod 
die Verbündeten fiegten. 

Ludwig's Yage war verzweifelter ald je; abermals bot er Frieden ur, 
willigte in Alles, was man verlangte, ja fogar erbot er ſich Hülfsgelee 
zur Vertreibung feines Enkels zu zahlen. Doc die übermüthigen Siege 
beftanven auf ihrer graufamen Forverung, daß der Großvater jelber ve 
Krieg gegen ven Enfel beginnen folte Schon war Erzherzog Karl ali 
König Kari III. in Madrid eingezogen und hatte vie franzöfifche Parın 
befiegt (1710), als zwei unerwartete Ereignifje die ganze Yage ber Dim 
änderten. Joſeph ftarb ſchon im folgenden Jahre (1711) an den Peda 
und nun wäre Karl III. von Spanien zugleich Kaifer von Deutſchlaw 
und Erbe ver öfterreichifchen Länder geworben, mit einer Macht, die ala 
enropäifchen Staaten gefährlich zu werden drohte; Marlborough aber fu 
bei feiner Königin Anna in Ungnavde und mußte feine Feldherrnwütd 
nieverlegen. Dadurch erhielt Yubwig im Frieden von Utrecht (1713) 6* 
günftige Bedingungen, wie er fie nimmer erwartet hatte, denn jein Cut 
Philipp V. behielt Spanien umter der Bedingung, daß es nie mit Fran 
reich vereinigt würde. Die fpanifchen Niederlande, Mailand und Sur“ 
nien erhielt Karl, als deutjcher Kaifer der Sechfte, der, von feinen Bur 
desgenofjen verlafjen, im Frieden zu Raftatt (1714) feine Einwilligung ge. 


9, Die Aufhebung des Ediktes von Nantes. 


Nachdem Ludwig eine Jugend voll Ausfchweifungen und Sünden bir 
ter fich hatte, ergab er fich der Frömmelei; die Frau von Maintenen, 
mit welcher er heimlich vermählt war, wußte in ©emeinjchaft mit wa 
Yefuiten, die durch den Beichtvater La Chaife auf den König wirkte, 
diefen Hang trefflich zu benugen. Heinrich IV., diefer,bejte ver franii 
fchen Könige, hatte den Proteftanten (Hugenotten) im Edikt von Nantt 
volle Religionsfreiheit bewilligt und das war feit Yangem der ftreng lathe 
fifchen, von ven Sefuiten geleiteten Partei ein Dorn im Auge geweſen 
Nun ftellte man dem „großen Yubwig vor, welche Gnade bei Gott ı 
erlangen fei, wenn man die verführten Sünder zum wahren &lauben je 
rücbrächte. Man bewies ihm, daß er fo lange kein volllommener Su 
verain (unumfchränfter Herrfcher) fei, jo lange noch zwei Millionen je“ 
Unterthanen einem andern Glauben als dem feinigen huldigten, umd mat 
verficherte ihn, daß der weife Heinrich IV. das Edikt von Nantes mi 
gegeben haben würde, wenn er Ludwig's unbefchränfte Meacht gehabt hatt. 

Da gab der bethörte König Befehl, man folle jogleich das Deich 
rungswerk anfangen und in alle Provinzen: zugleich Dragoner und Prieite 
ſchicken, denn wer nicht gutwillig feinen Glauben verlaffen wollte, de 
follte man mit Gewalt zwingen. Die Unglüdlichen betheuerten, jie wei 
ten mit Freuden ihr Leben für ven König laffen, aber ihren Glaub 
könnten jie nicht wechjeln wie ein Kleid. Aber dann rückten die Drageat 
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von, festen ihnen die Degen auf die Bruft und fchrieen: „Sterbt ober 
rdet katholiſch!“ Die unmenfchlichen Soldaten wurden bei den reformir- 
ı Bürgern einguartiert und wirtbfchafteten mit den Gütern und Weibern 
rielben als mit ihren eigenen. Was ver ftille Fleiß einer reblichen, ar: 
itſamen Bamilie in vielen Jahren mühſam erworben und forglich erjpart 
tte, das verzehrten jett rohe Kriegstnechte hohnlachend und trogend in 
nigen Wochen. Die, welche ftanphaft bei ihrem Glauben verharrten, 
ren in die Gefängniffe geworfen, hingerichtet, vie Geiftlichen ſogar ge 
dert. Frauen, die veformirte Palmen fangen, fchnitt man die Haare 
; den Eltern nahm man ihre Kinder weg und ftedte fie in Fatholifche 
aiſenhäuſer, Greife wurden unter Flüchen und Drohungen an die Altäre 
Ihleppt, um dort nach Fatholifcher Weife das heilige Abenpmahl zu em— 
angen. Damit aber Niemand entfliehen möchte, befegte man die Gren— 
ı und behandelte Jeden, ver fich nicht mit einem Zeugniß eines Bijchofs 
Sweilen konnte, als Staatöverbrecher. Wie das Wild wurden die Re— 
cmirten gehetzt. 

Der Anfang mit dieſen Abſcheulichkeiten wurde in Bearn gemacht, 
an kam die Reihe an Ober- und Nieder-Guienne, an Saint— 
nge, Poitou, Languedok und Dauphiné. Hierauf wandte ſich 
r Dämon des Fanatismus hinauf nach der Normandie, Pikardie, 
retagne, dann nach ver Champagne und den inneren Provinzen. 
dwig erfuhr das Wenigjte von ven Gräueljcenen, ja man erfreuete ihn 
t mit der Nachricht, daß der Keterei im Lande immer weniger werde 
d endlich, daß nun das Edikt von Nantes ganz überflüffig geworden 
. Hierauf fehritt man zum völligen Widerruf dejjelben, und das nene 
öhalb ausgefertigte Evift ward am 18. Oftober 1685 befannt gemacht 
d von allen Parlamenten willig regiftrirt. Es hieß darin, das Edikt 
n Nantes fei nur in der Abficht gegeben worden, um an ber Bereini- 
ng der beiden NReligionsparteien deſto eifriger zu arbeiten; dieß ſei num 
t fo gutem Erfolge geſchehen, daß es nun jenes Ediktes gar nicht mehr 
dürfe. Der noch übrige unbedeutende Haufen der Neformirten fei als 
ie Anzahl unrubiger Köpfe zu betrachten, die mit Ernſt zum Gehorſam 
bracht werden müßten. Es fei ihnen demnach jede firchliche Zufaminen- 
nft unterfagt, bei Strafe des Gefängnifjes und des Verluſtes ihrer 
üter, Jeder Neformirte, der auswandern, und jeder Prediger, der in- 
halb 14 Tagen nicht auswandern würde, follte zu den Galeeren ver- 
mmt werden. Uebrigens wolle man Niemand drücken. 

Nah Erlaffung dieſes Geſetzes fingen aber erft die Dragonaden vecht 
und die unterirdijchen tödtlichen Gefängniſſe füllten ſich mit Unglüd- 
ben, die nichts weiter verbrochen hatten, als daß fie nicht in die fatho- 
be Kirche gehen wollten. Die Verzweiflung der Verfolgten jtieg auf 
sd Höchſte. Aber die Gewalt auf ver einen Seite erzeugte die Liſt auf 
randern umd wie jorgfültig auch ver Kriegsminifter Louvois die Gren— 
1 bejegen mochte, jo fanden doch nach und nach mehr als 50,000 Fa— 
lien Mittel hindurchzuſchlüpfen und ihre Güter und ihre Geſchicklichkeit 
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benachbarten Ländern zuzuwenden. Da die meiften ver Flüchtlinge arbeit- 
fame und geſchickte Handwerker waren, jo nahmen vie protejtantiichen 
Fürſten ſie mit Freuden auf, und bald nach ihrer Auswanderung ſah mar 
in England und Deutfchland franzöfifche Zeuge, Spigen, Hüte und Strümpfe 
verfertigt, die man bisher aus Frankreich hatte fommen laffen müſſen 
Eine ganze Vorſtadt von London wurde mit franzöfijchen Seivenarkeitern 
bevölkert. Der Prinz Wilhelm von Oranien und der Herzog von Sapoyen 
errichteten ganze Negimenter von franzöfifchen Flüchtlingen und ver Kur 
fürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, ver- allein 20,000 verfelben in 
feine Mark vertheilte, gab in ihnen feinen Unterthanen eben jo viele behra 
ungekannter und nützlicher Künſte und Gewerbe. 


10. Ludwig's XIV. Hof und häusliches Leben. 


Ludwig lebte meift zu Verfailles, wo das prächtigfte feiner Luſtſchlöſſer 
war. Hierher hatte er fich gleich in den erſten Jahren feiner Selbitregierum 
zurüdgezogen, weil ihm Paris wegen der Tumulte daſelbſt zumiber gewer 
den war. Er umgab fich mit einem folchen Glanze und einer jolcen 
Pracht, wie fie in arabifchen Zaubermärchen gefchilvert wird, umd fein Hef, 
der fich unter immerwährenven Feftlichfeiten bewegte, war zum Unglüd: 
für viele Länder das Mufter, nach welchen große und Heine Fürften ihren 
Hofftaat einrichteten. War auch Vieles, was Ludivig anorbnete, geichmad: 
f08, fteif und unnatürlich, wie 3. B. die königlichen Gärten, wo jogar ii 
Bäume in andere Geftalten zugefchnitten wurden, als ihnen die Natur ge 
geben hatte, und die fchnurgeraden Alleen den ganzen Raum in abgezirkeli 
Beete theilten: jo mußte doch ver Anblick ver Herrlichkeit, die er entfaltet, 
Demwunderung erregen und die VBorftellung von feiner Größe fteigern. Mu 
bat ihn häufig mit dem Kaiſer Auguftus verglichen — nicht ganz ohn 
Grund; mitten unter den gepugten und wohlausjehenden Gejtalten wı 
Ludwig immer die herrlichite Erjcheinung; feine Geftalt war ſchön un 
einmehmend, fein Benehmen taftwoll und berechnend flug, jedes feiner Wort 
anziehend und geiftreich. Die Gewalt, die er über Andere durch feine Pa 
fönlichfeit ausübte, fannte er recht wohl. Seine ganze Umgebung murt 
in Kleidern, in der Bewegung und Begrüßung, beim Speifen und ber 
Beten, in der Kirche und im Opernhauſe, auf ver Wachtparade und un 
Spieltifche gewiffe vorgefchriebene Regeln beobachten, die zuſammengenen 
men das ausmachen, was man Etikette nennt. Die fpanijch - italienif 
Tracht wurde ganz umgewandelt; der furze Mantel mit einem Frad, da 
Wamms mit einer langen Wefte vertaufcht; kurze Beinkleider gingen Dt 
an die Kniee, ſeidene Strümpfe bevedten Fuß und Bein; was aber ı@ 
meiften imponiven follte, war — die Perrüde, ein riefiges Haargebunt 
in hundert Locken, das man auf ven Fahlgefchorenen Scheitel fette. Ni 
minder unnatürlich herausgepugt erfchienen vie Damen, denen auch mer 
daran gelegen war, recht ſteif und gravitätifch, als liebenswürdig zu @ 
jheinen. So wenig man das natürliche Haar vor Puder und Pomade — 
jehen befam, eben jo wenig fonnte man die natürliche Gefichtsfarbe vor weiß" 
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und rother Schminfe, Schönpfläfterchen und vergl. wahrnehmen. Dabei 
war aber die ganze Tracht beftändigem Wechfel unterworfen; wie die Yaune 
bes Königs oder eines anderen Hoffavaliers, einer Hofdame und deren 
Zofen oder Kammerdiener es fich einbilvete, mußte das Kleid gejchnitten, 
aufgefchligt, gewülftet oder die Perrücke frifirt und aufgefegt fein. Die 
Mode aber verbreitete fich von Paris und Verfailles aus in alle Welt 
und macht ja jett noch oft genug die Deutjchen zu Affen der Franzoſen 
und Franzöſinnen. 

Diefer Tracht entfprechend mußte auch der Gang, das Ein- und Ab- 
treten und jeve Geberde geregelt fein. Da entjtanden die verjchiedenen 
Arten von Komplimenten, Kniren, Verbeugungen; die Männer gingen nicht 
mehr wie ſonſt in Stiefeln, fonvern trippelten gleich Weibern in leichten 
Schuhen auf den blanken Parquetten (getäfelten Fußböden) einher; es war 
beitimmt, wie viel Schritte man beim Eintritte zu machen hatte, bis man 
fih zum erften Male anftändiger Weife verbeugen durfte u. f. w. Für 
König Ludwig XIV. wurde das Menuet erfunden, weil fein Tanz für den 
großen König anftändig genug erjchien. Diefe lächerliche Steifheit und 
Sravität, welche zum Theile mit den fpanifchen Königinnen Anna und 
Maria Therefia nach Frankreich kam, bejchäftigte ven König oft mehr, als 
die Kriege und Staatsangelegenheiten, welche doch mur feine Minifter be- 
fergten, wobei fie aber thun mußten, als ob er ſelbſt Alles leitete. Ja er 
nahm unverfchämt die Yobpreifungen hungriger Dichter an und eignete fich 
die Ehrenpforten und Triumphzüge zu, welche feinen Feldherren für er- 
fochtene Siege zukamen. Nicht unintereffant ift die Tagesordnung dieſes 
Monarchen, weil er fich bier ganz in orientalifcher Weife zeigte; fie wurde 
beinahe in ganz Europa Sitte und findet zum Theil noch heute bei den 
höhern und höchſten Ständen ftatt. 

Noch bis zum 15. Jahrhunderte war man der Natur treu geblieben, 
indem man am Tage wachte, um in ver Nacht zu fchlafen. Das änderte fich 
juerjt in den ſüdlichen Ländern, in Italien, Spanien und Franfreich. Lud— 
wig's XIV. Tagesordnung war folgende. Um 8 Uhr weckte ihn der erjte 
Kammerdiener. Dann ging die Oberhofmeijterin hinein, um ihn nach einer 
alten, vermuthlich abergläubifchen Sitte zu küſſen, und zwei Leibärzte folgten, 
um ihn zu reiben und ihm ein anderes Hemde zu geben. Hierauf rief 
man einige (adelige) Kammerherren, von denen einer ihm das Weihwaſſer, 
der andere Das Gebetbuch reichte. Damit ließ man ihn denn einige Au— 
genblide allein, bis er Alle wieder herein rief. _ Jetzt war er aufgeftanden, 
man reichte ihm den Schlafrock, und nun füllte fich das Zimmer mit 
Prinzen, Offizieren und ben „Herren vom zweiten Zutritt.“ In ihrer 
Gegenwart zog er fich mit graziöfem Anftande Schuhe und Strümpfe an, 
ließ ſich barbieren und jegte fich feine Perrüce auf; dabei warb von gleich: 
gültigen Dingen, meift von der Jagd gefprochen. 

‚ „Num begann das eigentliche Anfleiven, bei dem bie großen Herren ihm 
ein beftimmtes Kleidungsftück zu reichen hatten. Sobald er angekleivet war, 


ward von Allen gebetet, wobei die Geiftlichen mieten. Dann ging der König 
Grube, Geſchichtobilder. II. j 16 
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in fein Kabinet, wohin ihm alle Anweſenden folgten und wo noch Andere fi 
dazır einfanden. Er ertheilte feine Befehle und entließ dann die Herren bit 
auf feine natürlichen Söhne, deren Hofmeifter und die Kammerleute. Ier 
fonnte man ein Wort anbringen, gewöhnlich ward von Bauprojekten, neue 
Anlagen und vergl. gejprochen. Sodann ging es in die Meſſe und ber: 
mußte auch der ganze Hof gegenwärtig fein. Die Hofleute, um beſſer ae 
jehen zu werden, ftellten brennende Lichter vor fich hin. Eines Morgen 
machte ſich Briſſak ven Spaß, zu verfichern, der König werde heute nict 
erjcheinen. Schnell Löfchte Alles feine Lichter aus und rannte davon. Ws 
der König Fam, fand er zu feiner Verwunderung die Kirche leer und vum 
fel. Nach der Meſſe erfchienen vie Minifter und der geheime Rath (eonseil' 
begann. Um 1 Uhr ward gefpeift, gewöhnlich vom Heinen Kouvert, v. d 
der König jaß in feinem Zimmer allein an einem vieredigen Tiſche, ir 
Gegenwart feines Bruders, feiner Söhne und Enkel, welche ftanden m 
zujaben, indeß er meift fehr wenig fprach, ſich's aber trefflich ſchmeden 
ließ. Die Kammerherren bevdienten ihn und Meonfieur (des Königs Brut‘ 
reichte ihm von Zeit zu Zeit die Serviette, wofür er zumeilen die Eriad- 
niß erhielt, fich zu ſetzen. 

Nach der Tafel ging der König in fein Kabinet, fütterte feine Hunt, 
fpielte mit ihnen oder unterhielt fi mit Frauen. Dann Heidete er fib u 
und fuhr aus. Nach ver Nüdfehr warb wieder die Kleidung gewechſelt — 
jeve Tageszeit erforderte ihr befonveres Koftüm — und die Günſtlinge, 
Kammerleute hatten wieder Zutritt. Als der König fich mit der Mair 
tenon vermählt hatte, ging er regelmäßig jeden Tag zu ihr in ihr Schle— 
zimmer, wo zwei Lehnftühle zu beiden Seiten des Kamins ftanden, ur 
deren einem fie faß, während ver König den andern einnahm und u 
einigen Tiſchchen feine Brieffchaften hatte; Hierher wurden auch die M 
nifter bejchieven, die ftehen bleiben mußten. Während vie Frau las am 
ſtickte und fich um politifche Dinge wenig zu kümmern fchien, folgft \ 
doch aufmerkfam ven Verhandlungen und hatte die Sache in der Koi 
fchon vorher mit den Miniftern abgemadt. Gab der König etwa nie 
nach, jo verwidelte man die Sache und vertagte fie. 

Um 10 Uhr war Abendtafel und da mußte wieder der ganze Hof 
vollem Glanze erfcheinen. Nach dem Eſſen blieb der König gewöhnlich ner 
eine Weile im Speifezimmer ftehen, mit dem Rüden an ein Geländer fie 
(ehnend, und war von feinem Hofe umringt. Dann machte er den Dam 
eine Verbeugung und ging in fein Kabinet, wo dieſelbe unbedeutende In 
terhaftung (oft Klatſchgeſchichten aus der Stadt) fortgefegt ward, De 
Hunden gab er wieder zu freffen, nicte mit dem Kopfe und ging in ji 
Schlafzimmer. Hierhin durften ihm nur die Perfonen vom erjten m? 
zweiten Zutritt folgen; in ihrer Gegenwart verrichtete er wie des Morgen 
fein Gebet und ward entkleivet. Dieß hieß das Heine Nieverlegen (le pet! 
eoucher). Das große Schlafengehen war glänzenver, und da reichte ds 
Prinz vom Geblüt das Nachthemd. Erſt wenn der König eingefclaf 
war, gingen die legten Hoflente weg. 
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Diefe Tagesordnung erlitt an großen Gallatagen, an welchen ben 
Gefandten fremder Mächte feierlich Zutritt und Gehör bewilligt wurde, 
oder Hoffefte ftattfanden, manche Abänderung. Damm ging Alles nod) 
jeremonidfer zu und ein wirklich impofantes Schaufpiel mußte es fein, 
wenn fich der ganze Hof in voller Pracht varftelite. Da gab es Karouf- 
jelreiten, Ballete, Bälle, Konzerte, Theater, Feuerwerle und allerlei andere 
Feſtſpiele; in den Gärten zu Berjailles wimmelten alle Baumgänge von 
ſchimmernden Geſtalten, in ven Grotten ftanden Tiſche, bevedt mit allen 
Koftbarfeiten und Lederbiffen ver Welt auf frpftallenen, goldnen und fil- 
bernen Gefäßen, die plätfchernden Springbrunnen aber wetteiferten mit 
den Chören von Sängern und Tonlünſtlern aller Art*). Oft führten 
die Herren und Damen des Hofes Masfenaufzüge, Ballette und Sing- 
jpiele auf und zeigten fich dabei in den reichjten Stoftümen. 

Daß die Höflinge vem König auf die unfinnigfte Weife jchmeichelten, 
kann man fich venfen. Ginen Abend jchläft Ludwig auf einem Schloffe 
und äußert fich gegen den Herzog von Antin, daß ihm die große Allee 
von Bäumen mißfalle, da fie die Ausficht auf ven Fluß verhindere. Wäh— 
rend der Nacht bietet der Herzog alle Arbeiter auf, um die Allee umzus 
bauen. Beim Erwachen erftaunt der König, die getadelten Bäume nicht 
mehr zu jehen. „Em. Majejtät haben jie verdammt, darum jtehen fie 
nicht mehr,“ fagte ver Höfling. — Auch ein ziemlich großes Gehölz bei 
dontainebleau mißfiel dem König. Der Herzog beftellt im Geheimen 
Arbeiter, läßt alle Bäume anfügen und num feitet ex bei einem Spazier: 
gange die Aufmerffamteit feines Herrn abermals auf diefen Wald. Der 
König fpricht wiever fein Mißfallen aus; da giebt der Herzog Befehl und 
in einem Nu fieht man den Wald finten. — Der König verjuchte fich 
wohl in Verfen, vie ihm aber fchlecht gelangen. Einſt fragte er den geijt- 
reihen Boileau um fein Urtheil. Diejer antwortete fein: „Nichts ift 
Ew. Majeftät unmöglich. Sie wollten fchlechte Verſe machen und es tit 
vortrefflich gelungen.“ 

Noch wenige Monate vor des Königs Tode wollte man feiner Eitel- 
teit ein glänzendes Feft geben. Man fpiegelte ihm vor, ver Schach von 
Perfien, von dem berühmten Namen Sr. Majeftät unterrichtet, ftrebe nach 
der Ehre, mit ihm ein Freundfchaftsbünpniß zu knüpfen. Ganz Frankreich 
gerieth in Bewegung bei dem Gerüchte; Ludwig befahl dem Baron von 
Bretenil, dem Gefandten zwei Meilen von Paris entgegen zu gehen und 
ihn mit größter Pracht zu empfangen. Er felber gab ihm bald nach ge- 
baltenem Einzuge eine glänzende Audienz, bei welcher er alle Eveljteine 
und Juwelen der Krone auf dem Xeibe trug, im Werth von zwölf Millio- 
nen Franks. Er ließ dem Gefandten täglich 100 Lonisp’or reichen und 
ein Badezimmer für 2500 Thaler für ihn einrichten. Die Reiſekoſten 
von Marfeille wurden ihm mit 6000 Thalern vergütet. Indeſſen war 
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*) Fenelon bat dieſe Herrlichkeiten in feinem Telemach ausführlich beſchrieben, 
und mehre Deulſchriften jener Zeit beſtätigen die Wahrheit feiner Schilderungen. 
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der angebliche Perſer nichts als ein portugieſiſcher Jeſuit, der von ſeinen 
Ordensbrüdern aus dem Gefängniſſe zu Konſtantinopel befreit und nun 
dazu benutzt worden war, dem ſchwachen und eitlen Könige dieſe Komödie 
zu ſpielen. Ludwig, als er den Betrug gemerkt, ließ den Geſandten ohne 
Abſchiedsaudienz abreiſen. 

Als eine ſchmerzhafte Krankheit ven „großen“ König auf das Todten— 
bette warf, flohen ihm alle feine Anhänger und Freunde und man konnte 
faum ein paar Bedienten bewegen, bei ihm zu bleiben. Das Bell, das 
er nicht bloß arm gemacht, fondern auch der Sittlichfeit und alles Ber- 
trauens beraubt hatte, jubelte laut auf bei der Nachricht von feinem Tom 
und ber Pöbel verfolgte den Leichenzug nach St. Denys mit ſolchem Un- 
willen und folchen Schimpfreven, daß man genöthigt war, die Leiche auf 
Nebenwege zu führen. 


Peter der Große und Karl XII. von Schweden”). 


1. 


Dis zu Peter's glorreicher Regierung gehörten die wilden Rufen zu 
den aftatifchen Völkern. Kaum wußte man in Europa von ihnen und & 
war eine große Seltenheit, wenn einmal ein europäifcher Fürft eine Ge 
fandtichaft nach Moskau fandte. Sitten, Kleider, Bildung und Spradk 
unterfchieden fie gänzlich von den gebildeten Völkern, die daher nichts nad 
ihnen fragten. Da trat vor ungefähr 150 Jahren Peter auf, anfang? 
jelbjt ohne Bildung, bildete fich ſelbſt mit nie gejtillter Wißbegier um 
that dann fo viel für die Bildung feines Volfes, daß es während ſeiner 
Regierung größere Fortfchritte machte, als andere Völker kaum in Jahr: 
hunderten. Peter erfcheint als einer der großen Männer, deren fi di 
Vorſehung bedient hat, auf das Glück ganzer Völker einzuwirken. 

Während ver eriten dreißiger Regierungsjahre Ludwig's XIV. regiert 
in Rußland der Czar Alexei. Als er ftarb, hinterließ er mehrere Kinke, 
von denen der ältefte Sohn, Feodor, zwar folgte, aber auch bald, 168, 
ftarb. Sein Tod ließ Unruhen fürchten, denn er hinterließ eine eifer 
füchtige Schweiter, Sophia, einen fchwachjinnigen Bruder, Iwan, um 
einen zehnjährigen Stiefbruber, Peter. Sie blieben auch nicht aus. Zr 
riefen die ruffischen Großen den jungen Peter zum Czaren aus; aber Se— 
pbia, die ihn und feine Mutter Natalie bis auf den Top haßte, hetzte die 
Strjelzü oder Strjelitzen — fo nannte man die regelmäßigen Soldaten — 
auf und diefe erregten einen furchtbaren Aufruhr, weil Sophia wege 
iprengt hatte, daß Iwan durch die Familie der Natalie ermordet fei. Mit 
wüthenden Blicken wälzte fich die Schaar nach dem Palafte, um Smart 
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Tod zu rächen, und felbft als dieſer fich zeigte, hörte ver Tumult nicht auf 
Die meiften Brüder, Verwandten und Räthe Natalien’s wurden graufam 
ermordet. Den Leibarzt ermorveten fie, weil fie bei ihm getrodnete Dieer- 
polypen und eine Schlangenhaut gefunden hatten, ihn daher für einen 
Zauberer hielten. Dann riefen fie Iwan zum Garen aus. Er erjchien 
und ftammelte: „Sch will euer Czar fein; aber laßt doch meinen lieben 
Bruder Peter mit mir regieren!” Das ließen fie fich gefallen. - 

Bald brach unter ven Strjelzü ein neuer Tumult aus. Natalie und 
Peter flohen aus Moskau nad einem feften Klofter. Ihnen folgten die 
Mörder. Lange fuchten fie vergebens; endlich kamen fie in die Kirche. 
Hier miete Peter am Altare; feine Mutter ftand vor ihm und dedte ihn 
mit ihren Armen. Aber ein wilder Strjelig rannte auf ihn los und 
wollte ihm eben das Meſſer in’s Herz ftoßen, als ein anderer mit gräß- 
liher Stimme rief: „Halt, Bruder! Nicht hier am Altare. Er wird ung 
nicht entgehen.” Im dem Augenblicke aber erſchien die czariſche Reiterei 
md trieb die Strjeligen auseinander. Peter war gerettet. Jemehr Ueber: 
muth, deſto mehr Sklavenfinn. Die noch eben fo übermüthigen Strje- 
ligen naheten fich bald darauf, 3700 an ver Zahl. Je zwei umd zwei 
trugen einen Block und der dritte ein Beil. Viele hatten Stride um den 
Hals. Eie hatten nämlich, um den Zorn des Czaren zu fühnen, den zehn: 
ten Mann ausgehoben. Diefe nahten fich jegt. Sie hatten das Abendmahl 
empfangen, von ihren Weibern und Kindern, die dem Zuge meinenb 
folgten, Abfchied genommen, ftellten ſich vor dem Palaſte auf und viefen: 
„Wir find ſchuldig: der Czar richte nach Gefallen über ung.” Drei 
Stunden lang überlegte ver Hof; endlich wurden breißig der Schultigiten 
hingerichtet, die Uebrigen entlaffen. 

Des mun Löjährigen Peter’s Liebling war ein Kaufmannsfohn aus 
Senf, Le Fort. Nachdem er feinen Eltern davongelaufen war und fich in 
mehreren Ländern herumgetrieben hatte, war er nah Moskau gefommen 
und dem jungen Gzar befannt worten. Er wußte von den europäifchen 
Völkern angenehm zu erzählen und war daher ganz Peter’s Mann. Stun: 
denlang faß oft Peter und horchte auf feine Erzählung. Einmal hatte er 
auch ihm won der Art, wie in andern Ländern die Soldaten exerzivt wür— 
den, erzählt. „Das willft du auch verſuchen!“ dachte Peter und geſchwind 
errichtete er im Dorfe Preobrafchenstoy bei Moskau eine Kompagnie von 
50 Knaben feines Alters, die er Potefchni (Spiellameraden) nannte und 
von Ye Fort, den er zum Hauptmann ver Heinen Schaar machte, exer— 
ziren ließ. Er felbft diente als Gemeiner und erklärte, daß nur Verdienft, 
me Geburt, zu Auszeichnungen bevechtige. Jeder junge Ruſſe hielt es für 
eme Ehre, ein Potefchni zu fein, und bald hatte er fo viele Rekruten, daß 
Ne nicht im Dorfe Plat hatten. Hieraus entftand die nachmalige ruffifche 
Garde, Sophie hatte das Spielwerf ruhig angefehen, ja es war ihr lieb, 
daß Peter, wie es ihr ſchien, in der Wilpheit aufwiüchfe. Aber bald merfte 
Ne, wie gefährlich ihr feine Poteſchni werden könnten, und leicht war es 
br, die Strjefigen wieder aufzuiwiegeln. Es wurde befchloffen, ihn mit 
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feiner ganzen Familie zu ermorden. Peter floh wieder nach jenem feſten 
Klofter und rief feine Poteſchni's und Alle, die es gut mit ihm meinten, 
herbei. Eine Menge fam und nun wagte es Seiner, ihn anzugreifen. 
Sophie mußte fich ihm unterwerfen und wurde in ein Klofter verwieſen, 
wo fie unter dem Namen Suſame den Schleier nahm. Um viefe Zeit 
jtarb auch der gute, aber fchwache Iwan, und Peter war nun alleiniger 
Czar, 1689. 

Raſch ging er nun an feine Verbefferungspläne Einſt ging er, 19 
Jahr alt, in einem Dorfe bei Moskau durch einen Speicher, wo altes 
Hausgeräthe aufbewahrt wurde. Da fiel ihm ein Boot im die Angen. 
„Warum ift das anders gebaut,” fragte er gleich, „als vie Schiffe, bie 
ich auf der Mosfwa ſehe?“ — „Es ift ein englifches Boot,“ antwortete 
man ihm, „und fowohl zum Rudern als zum Segeln zu gebrauchen. 
„Das möchte ich ſehen!“ rief Peter. „Iſt denn Niemand da, ver ei 
regieren könnte?” — Man fagte ihm, vielleicht verftände es eim alter 
holländiſcher Tifchler, Karften Brand, der ehemals ein Schiffszimmerman 
geweſen ſei. Er wurde gerufen, fette es bald wieder in Stand, und fuhr 
dann vor den Augen des erjtaunten Czaren den Strom hinab und hinauf. 
Nun trat Peter ſelbſt an’s Steuer und das Wafjer war vom jett an fein 
Element. Bald war ihm ver Fluß, bald ein großer Teich zu enge; das 
Schiff mußte in einen See gebracht werden. Diefem Schiffe folgten balt 
mehrere, die der alte Brand ihm bauen mußte. „Könnte ich doch war 
einmal ein Serfchiff fehen!” rief Peter fehnfüchtig aus. Rußland Hatte 
damals noch fein Land an der Oſtſee und. am fehwarzen ‘Meere; das 
weiße Meer war das einzige, wo Peter feine Sehnfucht ftillen konnte; 
borthin reifte er. Er fam nach Archangel. Wie ſchlug ihm das Herz, als 
dag weite Meer mit vielen holländifchen Schiffen vor feinen trumfenen 
Dliden dalag. Im der Tracht eines holländiſchen Schiffers befuhr er 
jelbjt die See und munterte die Holländer auf, nur recht bald wieder zu 
fommen. Als er zum zweiten Male in Archangel war, überfiel ihn mitten 
auf dem Meere ein Sturm. Die Gefahr war fo groß, daß alle Schiffer 
beteten und ihr Ende erwarteten. Nur Peter war umerfchroden, ſah auf 
ben Steuermann und wollte ihm Vorfchriften geben, wie er lenken müſſe 
Diefer aber war ungeduldig. „Geh' mir vom Leibe!“ fuhr er ven Czar an 
„sch muß wiſſen, wie man ftenern joll; ich weiß das beſſer als Du!“ um 
wirklich brachte er auch das Schiff glüdlich an das Ufer. Hier aber fiel er 
vor dem Czar auf die Kniee und bat ihn wegen feiner Grobheit um Ver— 
zeihung. „Hier ift nichts zu verzeihen,“ fugte Peter, hob ihn auf und küßte 
ihn breimal auf die Stirn, „aber Dank bin ich dir ſchuldig, daß du une 
gerettet haft. Auch für die Antwort, die du mir gabft, danfe ich dir!“ 

Solchen Mann, follte man glauben, müßten feine Unterthanen ver 
göttert haben. Aber es gab der Unzufrievenen genug, vorzüglich umter ven 
Strjeligen, die e8 ihm nicht vergeben konnten, daß er die Poteſchni ihnen 
vorzog. Eines Abends war Peter in Preobrafchenstoy bei feinem Yiebling 
Ye Hort, der ihn mit vielen Andern zu Gafte gelaven hatte. Eben wollt 
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man ſich zur Tafel ſetzen, da wurde der Czar herausgerufen. Es waren 
zwei Strjelitzen, die ihn allein zu ſprechen verlangten. Sie warfen ſich 
vor ihm nieder und fprachen, fie brächten ihm ihre Köpfe dar, die fie 
verwirkt hätten. _ Sie gehörten zu einer großen Verfhwörung; ihr Ges 
wiſſen triebe fie ber, es ihm anzuzeigen. Im der nächſten Nacht wollten 
die Verfchiworenen Feuer anlegen und wenn dann der Czar berbeieilte, 
ibn im Öebränge ermorden. Jetzt fähen fie im Haufe des Staatsrathes 
Sofownin verfammelt. Es war gerade 8 Uhr. Peter ließ die Beiden 
verwahren und ſchickte einen fchriftlichen Befehl an einen Hauptmann 
jeiner Garde, gegen 11 Uhr das bezeichnete Haus zu umgehen und Alle, 
die darinnen wären, gefangen zu nehmen. Dann ging er ruhig zur Ge— 
ſellſchaft, als wenn nichts vorgefallen wäre. Aber um 10 Uhr jtand er 
auf. „aßt euch nicht ftören,” ſprach er, „ein Kleines Gejchäft ruft mich 
auf einen Augenblid ab.” Bon einem Apjutanten begleitet, ſetzte er fich 
in den Wagen und fuhr nach Sokownin's Haufe. Er wunderte fich, die 
Wache nicht zu finden. „Vielleicht find ſie ſchon im Haufe,“ dachte er 
und trat in ven Saal. Da fahen die Verjehworenen noch alle. Erſchro— 
fen jtanden fie auf. „Ei guten Abend!” fagte Peter. „Ich fuhr vorbei 
und ſah bier helles Licht. Da vermuthete ich muntere Gejellichaft! ich 
fomme, mit euch ein Gläschen zu trinken. — „Viele Ehre!” antwortete 
ver Wirth. Alle ſetzten fich wieder; es wurde fleißig eingefchenft und ver 
Gar that wadern Beſcheid. Jetzt winkte ein Strjelige dem Sofownin 
und flüjterte ihm zu: „Nun ift es Zeit, Bruder!“ — „Noch nicht!” ant- 
wortete diejer leife. „Für mich aber ift es Zeit!” jchrie Peter mit fun— 
kelndem Blicke, indem er auffprang, daß die Gläfer flirrten, und ven 
Sofownin mit der Fauft in's Geficht fehlug. „Fort! bindet die Hunde!’ — 
Zu feinem Glüde trat in demſelben Augenblide der Gardehauptmann 
„erein, hinter ihm feine Solvaten. Die Verfchworenen verloren den Muth, 
fielen auf die Kniee und baten um Gnade. Nachdem fie gebunden waren, 
gab Peter dem Hauptmann eine tüchtige Ohrfeige, weil er, wie er glaubte, 
eine Stunde zu ſpät gelommen fei. Da diefer fich aber durch Vorzeigung 
des Schriftlichen Befehls auswies, entjchuldigte der Czar feine Hige, küßte 
ihn auf die Stimm und erklärte ihn für einen braven Offizier. Wie ftaunte 
Ye Fort und feine Gäfte, als er zurüdfam und erzählte, was indeſſen ge— 
ſchehen war! Biele ver Schulvigen wurden hingerichtet. 

Ze mehr ihm Ye Fort von fremden Ländern erzählte, deſto begie- 
tiger wurde er, fie felbjt zu fehen. Im Jahre 1697 rüſtete er eine große 
Sefandtichaft aus, die von Le Fort angeführt wurde, wohl aus 300 Ber: 
jonen bejtand und durch einen großen Theil von Europg reifen follte. Er 
ſelbſt wollte fie begleiten, aber weil er ein großer Feind von allen Um— 
ſtänden war und gern Alles ungeftört jehen wollte, jo ging er unter dem 
Zitel eines Oberfommandeurs mit und er hatte ausprüdlich feinen Leuten 
befohlen, zu thun, ald wenn er nicht der Czar ſei. Zunächſt ging es über 
Riga nach Königsberg, wo der Kurfürft von Brandenburg, Friedrich III., 
bie Geſandtſchaft in feierlicher Audienz empfing. Peter: war auch dabei 
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und wollte unerkannt bleiben. Aber das war vergebens. Alle Hofleutt 
erkannten ihn gleich an feiner hohen Geftalt, feinen bligenvden Augen, bie 
er überall umberwarf, und an der Mühe, vie er fich gab, nicht erkannt zu 
werben, indem er fich oft feine Müte vor das ‚Geficht hielt. Insgeheim 
bejuchte er auch den Kurfürften allein, ver fich alle Mühe gab, ihm mit 
Schmaufereien, Opern u. ſ. w. zu unterhalten. Einmal hatte er zu viel 
getrunken und befam mit Le Fort Streit. Wüthend fiel er ihn an und 
befahl ihm, ven Säbel zu ziehen. „Das fei ferne,“ fagte der verftändige 
Le Fort; „lieber will ich von den Händen meines Herrn jterben!” Wi 
Mühe wurde der Gzar zurüdgehalten. Am folgenden Morgen bereute 
er feine Uebereilung. „Ich will mein Volk gefitteter machen,‘ rief er jehmer;- 
lich aus, „und noch vermag ich's nicht, mich jelbft zu zähmen!“ — Wit 
großer Wißbegier befuchte er die Handwerker und Künſtler, beſonders die 
Bernfteindrechsler. Dann ging er durch die Mark und Hannover nad ven 
Niederlanden. Ueberall fand man ihn jehr liebenswürdig, obgleich jeine 
Sitten, befonders bei ven Damen, etwas roh waren. Am bannöverjden 
Hofe wunderte er fi), daß die Damen nicht alle Roth und Weiß auf 
legten; das jei in Rußland allgemein und eine alte tüchtig geſchminkte Hof 
Dame gefiel daher den Ruffen am beften. Nachdem er mit den Damen, 
die nach damaliger Sitte fteifgefehnürt waren, getanzt hatte, wandte er ſich 
an Le Fort und fagte mit Verwunderung: „Wie teufelöharte Knochen 
haben doch die deutſchen Frauen!“ 


2. 


Nun kam er nach Amfterdam. Auf diefe Stadt hatte er fih am 
meijten gefreut; denn für die Holländer hatte er eine große Vorliebe. Um 
unerkannt zu bleiben, fam er 14 Tage früher als die Gefandtfchaft. Aber 
man erkannte ihn doch und der Magijtrat bot ihm eine fchöne Wohnung 
an. Er aber wählte ein ganz Heines Haus und legte die Kleidung eine 
holländiſchen Schiffszimmermanns an. Am meiften lag ihm daran, bie 
das Schiffsbauen zu lernen. Amfterdam gegenüber liegt das Dorf Saar 
dam, wo 700 Winpmühlen ftehen und großer Schiffsbau getrieben wir. 
Dahin begab er fih bald. Auf der Neberfahrt jah er ein Fiſcherboot. & 
erfannte in dem Fiſcher einen alten Bekannten, den er einft in Rußland 
geſehen hatte. Treuherzig fehüttelte er ihm die Hand. „Höre! ich will bei 
dir wohnen!” rief er. Der Mann entfchuldigte ſich; er hätte nur cum 
Hütte mit einer Stube und Kammer. Das half Alles nichts, ver Fiſche 
mußte mit feiner Frau in die Kammer ziehen und Peter nahm die Stu 
ein. Das Haus fteht noch. Nun ging es an’s Arbeiten. Man wußte 
wohl, wer er eigentlich ſei; aber er fonnte nicht leiden, wenn man t 
merken lief. Man nannte ihn Peter Baas; als folcher Fam er alle Morgen, 
mit dem Beile in der Hand, auf die Schiffswerfte, zimmerte wie ein ge 
meiner Arbeiter, fragte nach Allem und verfuchte Alles, Selbit in it 
Schmiede arbeitete er mit und feine Kammerherren mußten die Kohlen jr 
langen. Wie verwünfchten dieſe den fonderbaren Gefchmad ihres Chatt, 
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der fie nöthigte, ihre zarten Hände zu verderben. Peter dagegen zeigte 
gern die harte Haut feiner Hände, weil fie ein Beweis feiner Arbeitfamteit 
war. echt zumider in ven Tod war es ihm aber, wenn ihn die Leute 
wie ein Wunderthier angafften. Manchmal ftanden fie in dien Haufen 
vor feiner Thire, wenn fie wußten, daß er ausgehen würde. Dann fam 
er entweder wohl gar nicht, oder es fette tüchtige Püffe rechts und linke. 
Nach einer fiebenwöchentlichen Arbeit kehrte er nach Amfterdam zurüd und 
ſtatt mit Zerſtreuungen die Zeit zu tödten, fuchte er Gelehrte, Künftler und 
Handwerker auf, bei denen er etwas lernen konnte, nahm auch viele davon 
in feine Dienjte und fchiete fie nach Rußland. Daſſelbe that er in Eng- 
land, wohin er mın reifte, Einen großen Genuß verjchaffte ihm hier König 
Wilhelm, indem er vor ihm eine Seefchlacht aufführen lieh. „Wäre ich 
nicht zum Czaren des ruffifchen Reichs geboren, rief er einmal aus, „fo 
möchte ich ein englifcher Admiral fein!” Drei Monate blieb er da. ALS 
er auf der Rückreiſe wieder über Holland ging und ihn hier bei einer feiner 
Waſſerfahrten auf ver Zupder-See (jpr. Seuder-See) ein Sturm überfiel, 
war er allein ganz unerjchroden. „Habt ihr denn je gehört,“ ſagte er zu 
den bebenden Schiffern, „daß ein ruffischer Ezar in Holland auf der See 
ertrunten ſei?“ — Nun ging e8 über Dresden nach Wien, wo es ihm 
ſehr gefiel, und eben wollte er nach Italien gehen, als er die Nachricht 
erhielt, die Strjeligen hätten ſich Schon wieder empört. 

Wie ein grimmiger Löwe fuhr er auf und eilte ſchnell nach Rußland 
zurück. Auf der Reife durch Polen befuchte er den König des Landes, ven 
ſtarken Auguſt II, ven es ein Leichtes war, ein Dutzend zinnerne Teller 
wie ein Papier zufammen zu vollen. Auch dem Czaren gab Auguft eine 
Probe feiner Stärke, indem er mit einem fehönen Säbel einem polnischen 
Ochſen den Kopf mit einem Hiebe abjchlug. „Schenkt mir den Säbel,“ 
jagte Peter; „er ift mir nöthig, um das Haupt des Empdrungsprachens 
vom Rumpfe zu trennen.‘ Der König reichte ihm den Säbel mit den 
Vorten: „Tod den. Türken und Tataren! Leben und Gnade ven Unter: 
thanen!’ eine Aeußerung, die feiner Menfchlichkeit Ehre macht. Peter fand 
den Aufruhr fchon gedämpft; alle Gefängniffe waren voll. Kaum bezwang 
ich Peter, feine Schweiter Sophie nicht zu mißhandeln; denn fie hatte 
vermuthlich wieder ihre Hand im Spiele gehabt. Darum wurde fie noch 
enger eingefperrt und 130 Schuldige wurden ihren Fenjtern gegenüber auf— 
gehenkt. Schredlich war dießmal die Strafe der Uebelthäter; einen ganzen 
Monat lang floß ihr Blut auf dem Richtplate bei Moskau. 

Um diefe Zeit ftarb fein Freund Le Fort. „Nun habe ich feinen 
treuen Diener mehr!“ vief Peter mit Thränen aus. „Auf ihn allein konnte 
ih mich verlaſſen.“ Er füßte den theuren Yeichnam und badete ihn mit 
jeinen Thränen. Seine Stelle erfetste jpäterhin Menfchitow. Die Nach- 
richten über feine Herkunft find verſchieden. Es heißt, er fei ein Paſteten— 
bäderjunge geweſen und babe Pafteten auf den Straßen herumgetragen. 
Einſt kam er fo auch in die Küche eines vornehmen Ruſſen, ver den Ezar 
zu Tiſch geladen hatte. Da bemerkte er, daß der Wirth in ein Lieblings- 
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gericht des Gzaren ein Pulver that. Menfchilow jchöpfte Verdacht, ging 
auf die Gaſſe und wartete, bis ver Ezar fam. Diefer bemerkte ihn un 
fagte: „Sieb mir deinen Korb zum Kaufe!“ — „Den Korb,“ antwortete 
ber Junge, „darf ich nicht ohne meines Herrn Erlaubniß weggeben. Judei, 
da Euch doch Alles zugehört, jo nehmt ihn immerhin.” — Die Antwort 
gefiel Petern; er befahl ihm zu folgen und ihn bei Zijche zu bedienen. 
Als nun das verbächtige Gericht fam, rief der Knabe den Czar bei Seite 
und fagte ihm, was er gejehen habe. Peter verlangte, daß der Wirth ju- 
erit davon ejjen follte, und da dieſer bejtürzt es ablehnte, ſetzte er einen 
Hunde davon vor, der bald darauf ftarb. Seit diefer Zeit genoß Mar 
ſchikow das Vertrauen des Ezars und half ihm auch treulich bei ver Aus 
führung feiner Verbeſſerungspläne. 

Das Ausland hatte dem Czar fo gefallen, daß er nichts fehnlicer 
wünjchte, als feine Ruſſen danach zu bilden. Mit dem Aeußern fing 
an und verbot die lange Nationalkleivung. Nur. Geijtlihe uud Baum 
durften fie tragen. Wer zu ihm fommen wollte, mußte in ausländiſchet 
Tracht erjcheinen; dazu ließ er ein Mufter über jedes Stabtthor hängen 
und wer noch mit einem langen Kleide durch's Thor ging, mußte entwere 
einen Zoll bezahlen oder unter dem Thore niederfnieen und es fich gefallen 
lafjen, vaß ihm der Rod jo weit, als er beim Knieen auf der Erde jchlepptt, 
abgejchnitten würde. In furzer Zeit waren die langen Röcke verjchwun- 
den. — Eben fo ging es dem langen Barte. Wer ihn behalten mollke, 
mußte ein Geiftlicher oder ein Bauer fein, oder — jührlih 100 Rubel 
bezahlen. — Auch die Frauen wurden num umgewandelt. Bisher harte 
die Unglüdlichen ein trauriged Leben geführt, jie wurden für unwürdig 
gehalten, in der Gefelljchaft ver Männer zu erfcheinen, und lebten einge 
ichloffen in ihren Harems Aber Peter wollte, fie follten fein wie vi 
Frauen, die er im Auslande gejehen hatte, und befahl, daß alle in aus 
ländifche Tracht gefleivete Frauen in allen Geſellſchaften erſcheinen dürften 
Dadurch wurden die Ausbrüche ver Rohheit der Männer mehr zurückgehalten 
und nach und nach Fam ein befjerer Ton auf. Auch verbot er, daß irgen 
eine Che ohne freie Beiltimmung des jungen Paares gejchlofjen wirt 
und daß fich Beide wenigitens ſechs Wochen lang vor der Hochzeit jeher 
dürften. Bisher hatten die Eltern vie Kinder vermählt und die Brautleute 
hatten fich am Hochzeittage zum exjten Mal gejehen. — Auch Schulen 
wurben angelegt, Buchdrudereien errichtet und viele gute Werke des Aus 
landes in's Ruſſiſche überjegt; furz, fein Zweig der Verwaltung blieb un 
verändert. Freilich fchüttelte darüber Mancher den Kopf; aber Peter wur 
nicht der Mann, der fich irre machen ließ oder auf halbem Wege ftehen blet. 
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Karl XII., König von Schweden. 


1 


Karl XL. war ein Urentel der Schweiter Guftan Adolf's. Als fein 
Bater jtarb, war er noch nicht 15 Jahre alt. Daher verwaltete anfangs 
eine Großmutter, eine verftändige Frau, die Regierung. Aber die Schweden 
vollten nicht gern unter der Herrichaft einer Frau ftehen und übertrugen 
aber bald dem jungen Karl die Kegierung. Er zeichnete fich als Knabe 
uch nichts aus und man hielt ihn allgemein für einen ſehr mittelmä- 
igen Kopf. 

Schweven hatte damals einen viel größeren Umfang als jegt. Auch 
Ingermanland (mo jett Petersburg liegt), Ejtyland und Liefland, gehörten 
n Schweden. Darüber waren aber die Nachbarn längjt eiferfüchtig ge— 
vejen und hatten nur auf eine Gelegenheit gewartet, über Schweden her- 
fallen und ihm die Federn auszurupfen. Gebt glaubten fie, fei die Ge— 
egenheit gekommen. Peter der Große, Auguft II. von Polen und Friedrich IV. 
on Dänemark jchloffen ganz ingeheim einen Bund und wirklich merkte 
u Karl nichts davon. Plößlih brachen die Dünen in Holſtein ein, 
welches damals einem Schwager des Königs von Schweden gehörte, wäh- 
end fih Auguft auf Liefland warf. Als Karl dieß erfuhr, Sprach er: „Es 
ft wunderlich, daß meine beiden Bettern Krieg haben wollen. Es mag 
alſo darum fein. Wir haben eine gerechte Sache, Gott wird uns wohl 
yelfen. Ich will die Sache erſt mit dem Einen abthun und hiernächft 
lann ich allezeit mit dem Andern fprechen.” Seit ver Zeit hatte er feinen 
Sinn mehr für Hoffefte. Man fah ihn fich lebhaft mit ven alten Gene- 
talen feines Vaters und Großvaters unterhalten und ein ganz nener Geift 
war in ihn gefahren. 

Alles war nun gefpannt, was Karl thun würde. Sein Feuergeift 
wollte die Sache fchnell entfchieven wiffen und darum bejchloß er auf See- 
und zu landen und dem Könige von Dänemark einen jolchen Schreden 
einzujagen, daß er Frieden machen müßte. Gefagt, gethan; Karl fuhr 
elbſt mit einem ausgefuchten Heere über den Sund. Schon ftanden die 
Dänen am Ufer, ihn zurüc zu treiben. Aber ungeachtet des Kugelvegens 
Iprang er aus dem Schiffe in's Waller, welches ihn bis an die Arme 
teihte, ven Degen in der Hand, und jo ftürmte er gegen die Dänen an, 
hinter fich feine Solvaten, die die Gewehre hoch über dem Waffer empor- 
hielten. Als die Kugeln um ihn herum flogen, fragte er feine Begleiter, 
was das für ein Pfeifen wäre. „Sire! Das find die Flintenkugeln.“ — 
„So? fagte Karl, „das foll künftig meine Lieblingsmufit fein!" — Die 
deinde verloren den Muth, folchen Leuten zu widerftehen, und warfen fich 
In die Flucht. Nun ging es vafch auf Kopenhagen los. Karl hielt vie 
ſchönſte Mannszucht; jedes Plündern war bei Todesftrafe verboten. Da- 
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für aber nahmen ihn die braven feeländifchen Bauern freundlih auf. „Gott 
jegne Ew. Majeſtät,“ ſprachen fie; „wir wiljen wohl, daß Ihr uns Fein 
Yeid thun werdet; Ihr feid ja der frommen Ulrife Sohn.” — Und als 
Karl nachher wieder zurüdging, fagten ihm die ehrlichen Leute mit Thrä— 
nen Lebewohl. Der König Friedrich war über die plößliche Erſcheinung 
der Schweden fo bejtürzt, daß er gleich demüthig um Frieden bat. Karl 
gewährte ihn gern; denn er hatte mehr zu thun. Das geſchah 1700. 

Nun ging es rafch wieder zu Schiffe Karl fuhr über die Oftie 
nach Liefland, landete und eilte der Stadt Narva zu Hülfe. Hier fam es 
zu einer Schlacht, 83000 Schweden gegen fajt 80,000 Ruſſen, die ſich noch 
obenprein verfchanzt hatten. Aber der Wind trieb die fallenden Schnee— 
floden den Ruffen gerade in's Geficht und dieß machte e8 den Schmweren 
möglich, unbemerkt fich zu nähern. Im einer Viertelftunde war die Schladt 
entfchieden und die Ruffen in voller Flucht nach einer einzigen Brude 
Endlich brach diefe ein und Alle, die auf ihr waren, ftürzten mit Angit 
geichrei zum unfehlbaren Tode hinab. Den Nachgebliebenen war nun jeder 
Weg der Rettung verfchloffen, fie vertheidigten fich hinter einer Reihe von 
Wagen. Dieß Schießen hörte Karl am andern Ende des Schlachtfeldes 
Er jagte herbei. Unterwegs hielt ein Moraft ihn auf; er wollte vurd- 
jegen, jein Pferd fiel aber jo tief hinein, daß er nur mit Hülfe eines ber 
zueilenden Knechtes herausgezogen werden konnte. Einen Stiefel und je 
nen Degen mußte er im Stiche laffen. Nur mit einem Stiefel warf er 
fih auf ein anderes Pferd und jagte fort und nun wurden die Ruſſen balt 
unterworfen. Peter felbjt war nicht dabei gewefen; denn ein großer Feld 
herr war er nicht. Als ihm die Niederlage gemeldet wurde, jagte er rubig: 
„Sch weiß wohl, die Schweden werden uns noch manchmal jchlagen, aber 
wir lernen durch fie. Die Zeit wird kommen, wo wir über jie fiegen 
werden.” Und in fein Tagebuch fchrieb er: „Da wir biejes Unglüd, over 
vielmehr dieß Glück erlebt hatten, machte uns die Noth emfig, arbeitiun 
und erfahren.” in jchöner, eines großen Fürſten würdiger Gedanke, dat 
Unglüd fo zu benutzen, daß es zum Glüde werde! 

Jetzt ging es gegen ven dritten Feind, -gegen Auguft II., und ar 
erklärte laut, er wolle nicht eher ruhen, bis er ihn abgejegt hätte und einer 
andern König von Polen fähe. Auguft hatte nicht erwartet, dag Karl ihm 
fo gefehwind über den Hals fommen würde; denn fonft pflegte man nur im 
Sommer Krieg zu führen und im Winter zu ruhen. Karl aber war geget 
alle Witterung abgehärtet; nicht einmal einen Pelz pflegte er im Winter zu 
tragen. Im feiner Berlegenheit fchiete Auguft die Gräfin von Königsmarl, 
eine Frau von ausgezeichneter Schönheit, die bei Auguft viel galt, an Karı 
ab. Sie follte unter dem Vorwande, fich für einen Verwandten zu br 
wenden, bei ihm Audienz fuchen und ihn dann überreden, mit Auguft Frie— 
ben zu machen. Aber darin hatte fich diefer verrechnet. Karl konnte die 
Frauen nicht leiden, ift auch nie verheirathet gewejen und jobald er hörte, 
die Gräfin fei gekommen, ihm zu fprechen, wandte er fich umwillig ab un 
mochte fie nicht einmal jehen. Eine Fran, die fich in Männergeſchäftt 
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miicht, war ihm vollends ein Greuel. Eben fo fruchtlo8 waren andere 
Sefandtichaften. Karl wollte diefen feinen Feind, den er mehr hafte als 
bie anderen, durchaus verberben, erreichte ihn auch bald, nahm ihm faft 
ganz Polen weg und zwang bie Einwohner, jo ſehr fie auch widerftrebten, 
inen andern König zu wählen. Die war Stanislaus Lesczinski, ein 
Mann von jchönem Wuchs und befcheidenen Sitten, erft 27 Yahre alt. 
Auguſt war nach Sachjen geflohen; die Land gehörte ihm auch. Aber auch 
elbft da juchte ihn Karl auf. Sein Marſch ging durch Schlefien. Bei 
Steinau ritt er, ohne die Vollendung der Brüde zu erwarten, durch bie 
Dver, fo jtarf fie auch fluthete, und wurde am andern Ufer von einer 
Menge gemeiner Leute umringt, die ihn flehentlich baten, ſich doch ihrer 
jegen ihre Katholischen Mitbürger anzunehmen. Die evangelifchen Schlefier 
vurden damals, troß der Verficherungen des Kaifers bei dem wejtphälifchen 
Frieden, auf alle Weife von ven Katholifen bedrückt. Ein alter, grau— 
Öpfiger Schuhmacher drängte fich vor Allem heran, faßte dem Pferde in 
ne Zügel und fagte: „Gnädigſter Herr! Gott fei und bleibe bei Ihnen. 
Nber lafjen Sie fich doch durch unfere Thränen erweichen und denken Sie nicht 
illein an fich felbft, fondern auch an uns arme Leute und an unfern uns 
errüdten Glauben im Lande.” Der König fagte wohl zehn Mal: „Sa, 
a.“ Aber der Schufter ließ ihm nicht eher los, bis er ihm die Hand 
wrauf gab. Karl hielt auch fein Wort. Er brachte e8 beim Kaifer dahin, 
‚aß diefer der Obrigkeit Befehl gab, es ſollten den Proteſtanten in Schle— 
ien alle ſeit dem weſtphäliſchen Frieden abgenommenen Kirchen zurückge— 
jſeben, ihnen feine Kinder mehr geraubt werden, um fie katholiſch zu er- 
ichen, und den Gemeinden in Schweidnig, Jauer und Glogau erlaubt : 
ein, bei den Gnadenkirchen mehrere Geiftliche anzuftellen; alles Dinge, 
ie, wie man glauben follte, fich ven felbjt verftanden und doch den armen 
Proteftantenn verweigert worden waren. 
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Karl brach nun 1706 in Sachſen ein und ließ befannt machen, daß 
jeder ruhig im feiner Heimath bleiben könne, Niemand follte etwas ge— 
heben. So rüdte er bis Altranftädt vor, einem Orte, nicht weit von 
'ügen. Gleich den folgenden Tag ritt er nach dieſer Stabt, um das 
Schlachtfeld zu befehen, wo fein großer Ahnherr vor 74 Jahren fo ruhm— 
oll gefallen war. Mit Rührung betrachtete er die Stelle, wo ihn ber 
Tod ereilt hatte, und fprach: „Wir haben alfezeit gefucht, jo wie König 
Suftan Adolf zu leben; vielleicht thut ung Gott die Gnade und läßt uns 
uch auf bie Art, wie er, fterben.“ Ob fein Wunſch erfüllt wurde, wird bie 
solge lehren. Dann wurde den ſchwediſchen Solvaten vorgefchrieben, wie 
ie fih gegen die Eimwohner zu verhalten hätten. Was fie verlangten, 
olten fie baar bezahlen und fich aller Mißhandlungen, bei Todesſtrafe, 
anzlih enthalten. Auf dieſe Befehle wurde auch jtreng gehalten. In 
inem Dorfe nahmen zwei Soldaten vom Yeibregimente einem Bauer eine 
Schale mit dicker Milch und ſchlugen den Jungen, der fie daran hindern 
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wollte. Karl ritt gerade vorbei und hörte den Lärm, erkundigte ſich nad 
der Urfache und ließ Beide loofen, wer von ihnen fterben follte. Das Ur 
theil wurde auf der Stelle vollzogen. — Einige Tage darauf hatte ein 
Dragoner wider Willen feines Wirthes ein Huhn gefchlachtet. Auf die 
Klage des Bauern wurde der Schuldige augenblidlich gebentt. Selt 
jtrenge Gerechtigfeit hielt die Soldaten in Ordnung und die Sachen, bene 
die Großeltern die entjeglichen Grenelthaten ver Wallenjteiner erzählt un 
die jetzt Aehnliches gefürchtet hatten, konnten fich gar nicht barein finten, 
den Feind im Lande zu haben und doch ruhiger als im Frieden zu leben. — 
Auguft übrigens verlor nun ganz den Muth und eilte, mit Karl'n rien 
abzufchließen, und da diefer varauf bejtand, daß Auguft der polnijchen Krow 
entfagen müßte, fo ihat er e8 mit fchwerem Herzen. Dann ftattete Auge 
dem Könige von Schweden einen Befuch ab und Beide jprachen mit er 
ander als die beiten Freunde. Nach ver Verſöhnung müjjen die vergar 
genen Beleidigungen vergefjen werden. Auch erhielt Karl hier einen Beiut 
vom Herzoge von Marlborough. Wie mochten Beide fich freuen, einande 
fennen zu lernen! Bon Beider Ruhm war Europa voll. ar fahen fi 
fih zum erjten und zum legten Male. 

Erft nach einem Jahre ging Karl aus Sachſen zurüd. Als er wie 
durch Schlefien fam, drängten ſich die evangelifchen Schlefier von alkr 
Seiten herzu, ihm zu jehen. Das Landvolk fiel auf die Kniee nieder un 
dankte ihm mit Thränen für die Religionsfreiheit, die’ er ihnen verſchef 
hatte und die Betſtunden, die er täglich 2—3 Mal halten ließ, wirkten I 
auf die Gemüther, felbft ver Kinder, daß man noch geraume Zeit mache 
bis nach Dberjchlefien hinein Kinder von 5—14 Yahren Morgens un 
Abends fih auf dem Felde verfammeln ſah, um gemeinjame Lieder © 
zuftimmen. 


3. 


Einen Feind hatte nun Karl noch, den Czar Peter. Gegen ihn mat“ 
er fich auf und bejchloß, ihm in Moskau einen Befuch zu machen. Far 
batte indejjen, während Karl in Polen und Sacjen herumgezogen mi. 
von den Ländern am finnifchen Meerbuſen Bejig genommen, Es m 
längft fein fehnlicher Wunfch gewefen, einen Punft an diefem Meere i 
haben, um auf der Djtfee feine Flotten Schwimmen zu jehen. Kaum mi 
daher vie ſchwediſche Armee bei ihm vorbeigefluthet, jo machte er ſich glei 
darüber ber, oben in Ingermanland eine nene Stadt zn bauen. St. W 
tersburg wurde fie genannt und follte vie Hauptitadt feines Reiches mt 
den. Wenn Peter einmal etwas unternahm, dann wurde es auch m 
allem Eifer betrieben und fo wurden auch jetzt viele Tauſend Bauern, & 
denen manche 2— 3000 Meilen weit her waren, zufammen getrieben u 
mußten graben und fchanzen. Aber zum Unglüf war weder für bir 
längfliche Zebensmittel, noch für Handwerkszeug geforgt. Da fehlte es © 
Schaufeln, Haden und Brettern, und Schubfarren kannten die Rufjen ne® 
gar nicht einmal. Zwanzigtauſend mußten täglich arbeiten und die CI 
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in ven Schößen ihrer Röde herzutragen. Welche Arbeit! Viele Taufend 
Menſchen gingen dabei zu Grunde. Dennoch machte der Bau reißente 
Fortſchritte. Nachdem binnen vier Monaten die Wälle und Gräben vollenvet 
waren, ging es an den Häuferbau. Freilich waren e8 nur hölzerne Hütten; 
aber wer follte darim wohnen? — Da ließ fich der Fürft Menfchitow hier 
nieder und feine vielen Hofbedienten nahmen allein viele Häufer ein. Auch 
blieben manche der Arbeiter, die fehr weit nach Haufe hatten, lieber gleich 
bier und baueten fich an. Zufällig kam ein holländifches Schiff mit reicher 
Ladung an; Peter war darüber fo erfreut, daß er ihm entgegenfuhr und 
es felbft in den Hafen lootſte. Dann gab er dem Schiffer ein Gaftmahl. 
Wie wunderte fi der Mann, als er hörte, der mit am Tiſche faß und 
den er bisher für einen Lootſen gehalten hatte, fei der Czar! Wie geſchwind 
flog feine Mütze vom Kopfe herunter; Peter kaufte ihm einen großen Theil 
feiner Ladung ab; bald war das Schiff leer und der Schiffer wurde oben- 
drein reich bejchenkt entlaffen. Vergnügt fam er nach Holland zurüd und 
bald mehrten fich die Schiffe im Hafen von Petersburg, die alle fo freund» 
(ih aufgenommen wurden. Das lodte wieder viele Kaufleute hin und fo 
wurde vie Stadt immer größer. Freilich mußten fich auch viele ruſſiſche 
Große da niederlaffen, weil der Czar es fo haben wollte. Das .geihah 
1703. 

Ein recht ſchöner Zug muß bier noch von Peter erzählt werben, ein 
Gegenſtück zu Tilly's Betragen in Magveburg Die Stadt Narva in Eſth— 
land, diefelbe, wo Karl die jchöne Schlacht gewonnen hatte, wurde vom 
Gar belagert. Sie war ſchwach; aber ver fchwebifche Kommandant wollte 
je durchaus nicht übergeben. Da ließ Peter zur Mittagszeit, als vie 
Schweden tafelten, ftürmen und gewann die Feſtung. Vorher aber hatte 
er jtreng verboten, die Einwohner auszuplündern und zu mißhandeln. Da- 
ber ritt er jelbft in den Straßen umber und fah auf Ordnung. Aber die 
Ruffen waren rohe Menſchen und es fielen doch viele Gewaltthätigfeiten 
dor. Er ftrafte die Uebelthäter jtreng und ftieß Viele mit eigener Hand 
nieder, die er-über dem Plündern ertappte. Dann ließ er den fchwedifchen 
Kommandanten vor fich führen. „Du bift, Sprach er zornig und gab ihm 
einen Badenftreih, „du bijt allein Schuld an dem vergoffenen Blute. 
Hülflos, wie du warft, hätteft du dich längft ergeben follen. Sieh’ dieſen 
Degen! Er ift roth, nicht von Schwebenblute — von Ruſſenblute ift er 
roth. Deine unbefonnene Hartnädigkeit gab die armen Einwohner dem 
Berderben preis. Ich habe den Ausjchweifungen meiner Soldaten gewehrt 
und die Einwohner gerettet, ſoweit ich’8 vermochte.” Und Peter war nur 
ein roher Ruſſe; aber er hatte Religion im Herzen. 

Nun wieder zu Karl. Mitten im Winter zog er unter den unfüg- 
lichſten Beſchwerden durch Polen und Litthauen, Länder, durch die man 
jelbft im Sommer ungern reift. Dazu fam, daß die Ruſſen nicht Stand 
hielten, fondern beim Rückzuge ifre eigenen Dörfer verbrannten umd das 
ganze Yand vollends zur Wüfte machten. Dennoch ging Karl immer vor: 
waͤrts und Jedermann glaubte, er würde nach Moskau vordringen. Plößs 
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lich aber wandte er fich füdlich und fenkte fich in die weiten Steppen ber 
Ufraine hinab. Hiermit ging Karl’s Unglüdsftern auf. Die Urſache viele 
Entſchluſſes war, daß der alte TOjährige Kofafen-Hetmann Mazeppa ihm 
porjpiegelte, in der Ukraine, wo damals die Kofalen wohnten, wären Yebens- 
. mittel, woran e8 jegt den Schweden fo fehr fehlte, in Ueberfluß und fein 
Koſaken bereit, mit den Schweden gemeinfchaftliche Sache zu machen. Das 
war aber Alles nicht wahr. Mazeppa war ein ehrgeiziger Mann und heffte 
fich durch die Hülfe der Schweden zum unabhängigen Herren zu maden 
Karl, den alles Ungewöhnliche fchnell einnahm, folgte feinem Rathe un 
führte dadurch namenlofes Elend für fih und fein Heer herbei 

In der Ukraine fand Karl Alles anders, als er es fich gebucht hatte. 
Ueberall war drüdender Mangel an Lebensmitteln. Die Koſaken weigerte 
fich zu den Schweden überzugehen und blieben ven Ruſſen treu; nur me 
nige folgten dem treulofen Mazeppa. Karl hatte einen feiner beften Ge: 
nerale, Löwenhaupt, befebligt, ihm einen großen Vorrath von Lebensmittiin 
und Pulver aus Kurland zuzuführen; endlich kam er auch bei ihm an, aber — 
bie VBorräthe hatte ihm der Czar und Menfchifow unterwegs abgenommen 
und ihm in einer blutigen Schlacht Taufende von Soldaten verwundet um 
getöptet und bie paar Zaufend vermehrten nur die Zahl der Hungernten. 
Nun fiel gar noch der Winter ein und zwar in folcher Strenge, wie man 
erlebt zu haben fich nicht erinnerte. Qaufende erkrankten und ftarben. 
Was follten die armen Schweden, entblößt von aller Bequemlichkeit, nur 
anfangen? Die Generale riethen, ſchnell umzufehren und fich durchzuſchla— 
gen. Aber dazu war der eigenfinnige Karl nicht zu bewegen; das ſähe je 
einer Flucht Ähnlich, meinte er; er könne nur vorwärts gehen. So fun 
man zur Stadt Poltawa und belagerte fie. Schon war die ruffifche Be 
fagung auf's Aeußerſte gebracht, da rückte Peter fohnell heran, um burd 
eine Schlacht die Entjcheidung herbeizuführen. Alles deutete darauf bi, 
daß die Schweben verlieren würden. Die Nufjen zählten an 120,00 
Mann, die Schweven faum 20,000. Dazu kam, daß Karl einige Tage ver 
der Schlacht einen Schuß in den Fuß erhielt, der ihm einige Zehen zer 
fchmetterte, und er alſo nicht reiten, daher auch nicht befehligen Fonnte. 

Am 8. Juli 1709 begann die verhängnigvolle Schlacht. Karl mur 
felbft zugegen. Er faß auf einer Sänfte, die von zwei Pferden getrag“ 
wurde, und fein Adlerblick fchweifte auf dem ganzen Schlachtfelve umbe. 
So ging er in ven didjten Kugelvegen! Plötlich ftürzte das eine Pier, 
von einer Kugel getroffen, zu Boden und die ihn begleitenden Garbilten 
mußten ihn nun weiter tragen. Aber auch dieß dauerte nicht lange. Ein 
Stückkugel zerfchmetterte die eine Stange feines Tragbettes und er mußt 
fich num mit feinem dickumwundenen Fuße zu Pferde jegen. Auch Czat 
Peter fchente fich nicht; eine Kugel war ihm durch den Hut gegangen, 
eine andere hatte feinen Sattelfnopf zerſchmettert. Aber reiche Entichädigun 
erhielt er durch den herrlichen Sieg, den er erfocht. in ſchwediſches Re— 
giment nach dem andern mußte fich ergeben und endlich begann eine allg: 
meine Flucht. Karl felbft warf fih mit Mazeppa in einen Wagen un 
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ilte davon. Peter behandelte die gefangenen Generale mit großer Achtung. 
Sie mußten an feiner Tafel mit ihm ſpeiſen und als ein ruſſiſcher Offi— 
ier von Karl verächtlich fprach, warf er ihm einen ernften Blick zu und 
agte: „Bin ich nicht auch ein König und wer bürgte mir dafür, daß nicht 
ul8 Schiekfal das meinige wurde?“ 

Mit dem Ueberrefte feines Heeres fam Karl am folgenden Tage an 
inen Fluß. Mit Mühe überrevete ihn Löwenhaupt, fich fchleunigft hin- 
ber zu retten, und kaum war er auch mit nur 169 Mann, meift Offt- 
eren, drüben, fo erfchienen die Ruſſen und nahmen vor feinen Augen 
Öwenhaupt mit faft dem ganzen ſchwediſchen Heere gefangen. Was nun 
un? — zurück fonnte und wollte Karl nicht. Da bejchloß er denn nach 
er Türkei zu gehen. Ein fonderbarer Entjchluß! Aber gerade das Son 
erbare zog ihn an. Mit mancher Gefahr ſetzte er über den Dniepr und 
md eine ungeheure Einöde, mit Gras und niedrigem Gefträuch beivach- 
n, weit und breit feine Spur von Menjchen, nicht einmal ein Fußfteig 
ı jehen. Im tiefer Stille festen die Schweren ihren Weg fort. Jeder 
ar mit der Vergangenheit und Zufunft befchäftigt. Dabei war nichts zu 
ien da. Die Koſaken jagten Rebhühner und wilde Schafe, die Schweden 
den bittere Mandeln und wilde Kirfchen und tranken Waffer aus einem 
ulen Moraſte dazu. Nach zwei Tagen erreichte man ven Bug. Jen— 
ts fing das türfifche Neich an. Karl fandte einen General hinüber, 
em nächiten Paſcha in Oczakow feine Ankunft zu melden. Dieſer aber 
lite erjt in Konftantinopel anfragen; bis dahin wären alle Schweden 
erbungert, oder bon den nacheilenden Ruſſen gefangen worden. Zum 
lück brachten mehrere Kaufleute Lebensmittel in’8 Lager und viele Schweden 
rängten fi mit Gewalt über ven Fluß. Die Uebrigen wurden richtig 
on den Ruſſen gefangen. Indeſſen hatte ver Pascha von Bender, Juſſuf 
aſcha, der von des Königs Thaten ganz bezaubert war, feine Annähe— 
ng erfahren, ſchickte ihm gleich Boten entgegen und bereitete ihm einen 
anzenden Empfang. Zum Glüd für Karl war der damalige Sultan 
chmed III. ein großmüthiger Mann, der fogleich Befehle ertheilte, für 
e Schweven bei der Stadt Bender ein Lager zu errichten, und fie unter 
inn Schug nahm. 

Hier im Lager traf Karl'n die Nachricht, daß feine um ein Jahr 
tere geliebte Schwefter geftorben fei. Man hatte ihm, um ihn zu ſcho— 
en, dieſen Verluſt lange verjchwiegen, bis er ihn durch Zufall erfuhr. 
Ach, meine Schweiter!” rief er aus, „ach, meine Schwefter!" Ein Au— 
mzeuge jagt: „Wie jehr ihm diefe Nachricht zu Herzen ging, ift kaum 
ı befchreiben. Jedermann hatte geglaubt, fein Heldenleben hätte alle feine 
efühle abgeſtumpft, da er weder Zorn, noch Begierde, noch Freude, noch 
sorge zu äußern pflegte und ſelbſt für feine Wunde und über das Un— 
lück bei Poltawa nicht die geringfte Gemüthsverftimmung zeigte; aber 
eſer Verluſt rührte fein Herz fo ſehr, daß Augen, Hände und Sprache, 
e tieffte Zraurigfeit verriethen und er lange in diefem Zuftanve blieb, 


n feine jüngere Schwefter fchrieb er bald darauf: „Meine einzige Hoff: 
Grube, Geſchichtobilder. III. 17 
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nung ift, daß meine Herzensfchwefter fich bei fefter Geſundheit befinden 
möge. Unfer Herr erhalte fie ferner und mache mich einst jo glüdlich, je 
noch einmal zu jehen. Diefe Hoffnung macht mir das Yeben noch eini— 
germaßen werth, jeit ich die Betrübniß erduldet habe, vie ich nicht ;u 
überleben glaubte. Denn mit frohem Muthe würde ich Alles ertragen 
haben, wenn ich nur fo glüdlich gewejen wäre, von uns drei Geſchwiſtern 
ber Erjte zu fein, der fein ihm abgejtedtes Ziel erreicht hätte. Nun boffe 
ich wenigjtens nicht jo unglücdlich zu fein, der Yegte von uns zu werden.” 


4, 


Dis fo weit war num Karl gefommen; aber was jollte num weiter 
geſchehen? — Ohne Heer fich durch Polen over Deutjchland nah Schw 
den zurüczufchleichen, war für den ftolgen Mann ein entjeglicher Gedante. 
„Wie?“ dachte er, „wenn du den Sultan zu einem Kriege gegen Rußlaud 
bewegen könnteſt?“ — Und nun bot er Alles dazu auf. Anfangs batte 
Achmed feine Ohren dafür; aber Karl brachte es dahin, daß zwei Veziere, 
bie vom Kriege abriethen, abgeſetzt wurden und ſelbſt die Mutter dei 
Sultans wurde beftohen. „Wann willft du“, fragte fie ihren Sohn, 
„endlich meinem Löwen beiftehen, daß er den Ezar verſchlinge?“ — Ad— 
med ernannte einen neuen Großvezier, Balkadſchi Mehemet, und befaßl 
ihm: „Führe das Heer gegen die Ruſſen!“ „Gut,“ fagte Mehemet, „man 
Schwert in ber einen und den König an der andern Hand will ich ib 
an der Spite von 200,000 Mann nach Moskau führen!‘ — Wie fra 
war Karl! Im Geifte fah er fich ſchon in Moskau und beinahe wäre & 
auch jo weit gefommen. 

Czar Peter hatte indeffen in Moskau einen herrlichen Triumph ge 
halten. Durch fieben Zriumphpforten z0g er ein. Hinter ihm ber wur 
den nicht nur die gemeinen ſchwediſchen Gefangenen, jondern ſelbſt die 
berühmten Generale Karl’s geführt, ein großer Verſtoß gegen das Zar 
gefühl, womit man jeden Unglüdlichen behandeln muß. Auch jab mus 
unter der Beute den zerfchoffenen Tragfefjel Karl’s, das redendſte Dil 
der gebrechlichen Heldengröße und der zertrümmerten Schwedenmacht. Nun 
brach er felbft mit dem Heere auf und nahm feine Frau, Katharina |. 
oder Kathinka, mit fih. Won diefer berühmten Frau bier nur Einige. 
Ihr Vater war ein litthauifcher Bauer und fie alfo eine Leibeigene. Di 
die Eltern ihr früh ftarben, fo nahm der Küfter des Dorfes ſie zu ſich 
Dort fah fie der Probft Gluck bei einer Durchreife und nahm jie aut 
Meitleiven zu fich in's Haus, wo fie die Kinder anziehen und die Zimma 
reinigen mußte. Hier blieb fie bis in's 18. Jahr. Da fie aber biutarm 
war, fo nahm fie die Hand eines ſchwediſchen Dragoners an, der fie ki 
vathete. Ginige Tage darauf mußte ihr Johann, fo hieß er, ſchon fer 
zum Heere, und als die Ruſſen das Schloß Marienburg einnahmen, wur 
fie mit den übrigen Einwohnern als Sflavin fortgeführt und fiel mm 
General Echeremetjew zu, der fie an Menſchikow abtreten mußte. At 
einjt Czar Peter bei diefem fpeifte und Kathinka mit Tifchgeräthe durd 
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das Zimmer ging, fiel ihre Schönheit ihm fo auf, daß er fie gleich zu 
ih nahm. Er ließ ihr anftändige Kleidung machen, gab ihr Dienerfchaft 
md forgte für ihre Ausbildung. Weniger durch ihre Schönheit, al8 durch 
br jehr einnehmendes, fanftes Betragen wußte fie fich fein ganzes Ver— 
rauen zu verichaffen, bis er fie endlich gar zu feiner Gemahlin erhob. 
Sie begleitete ihm auch jegt im den Krieg. — Die Ruſſen fielen in bie 
Noldan ein und zogen längs dem Pruth hinab. Plötzlich ſahen fie fich 
von ungeheuren Schwärmen Türken und Tataren eingefchloffen. Sie 
onnten weder vor= noch rüdwärts und alle Yebensmittel waren ausge- 
jangen. Der Großvezier vernichtete in einer dreitägigen Schlacht 40,000 
Ruffen. Peter ſah ven Augenblid ſich nähern, wo er mit allen den Sei- 
tigen verhungern oder fich ven Feinden ergeben müßte. Er fchrieb an 
en ruffifchen Senat einen Brief, worin er feine Lage fehilverte und ge- 
tand, daß er ohne befondere göttliche Hilfe nichts erwarten könne, «als 
Tod oder Gefangenjchaft. Aber der Menjch muß nie verzweifeln. Strengt 
r jeinen Berftand im Unglüd an, jo zeigt ihm auch Gott gewiß einen 
lusweg. So auch hier. Peter ſchloß ſich mißmuthig in fein Zelt ein; 
aum Kathinka wagte vor ihm zu erjcheinen, fo übellaunig war er. Da 
yalf ihm — feine Kathinka. Sie wußte, wie leicht die türfifchen Großen 
ich beftechen lafjen und ſchickte einen Frievensboten an den Grofvezier mit 
brem Sumelenfäftchen und einer guten Summe Geldes ab. Das wirkte. 
Die Augen Mehemet's wurden von den glänzenden Steinen fo geblendet, 
aß er die hoffmungslofe Yage der Nuffen nicht mehr ſah und mit ihnen 
o jchnell einen Frieden ſchloß, daß Karl ihm nicht mehr zu hindern im 
Stande war. Auf die erjte Nachricht davon warf ſich Karl auf fein 
bferd, jagte 15 Meilen weit in einem Ritt bis in’s türfifche Lager und 
ot Himmel und Hölle auf, den Vezier zu bewegen, baß er ben Frieven 
räche. „Vertraue mir”, fprach er, „20,000 deiner Freifchaaren und ich 
iefere dir den Gzar in deine Hände.” — Aber Mehemed blieb dabei: 
‚Der Friede ift gefchloifen und muß bejtehen.” — Wüthend vor Zorn 
erließ Karl ohne Abjchied das Zelt des Veziers und verflagte ihn beim 
Sultan. Dieſer fette ihn ab und verwies ihn; im folgenden Jahre ſchon 
tarb er. Der Friede mit Rußland wurde nicht umgeftoßen. 

Keiner hatte fich mehr über Karl’s Nieverlage bei Poltawa gefreut 
18 Auguft II. Auf die erfte Nachricht davon erklärte er den mit Karl 
n Altvanftäot gejchloffenen Frieden für erzwungen, kehrte nach Polen zu— 
üd, verband fich wieder mit dem Czar und verjagte bald feinen Gegner 
esczinski vom polnischen Throne. Auch Friedrich IV. von Dänemark 
tHärte den Schweden wieder den Krieg. Alle Drei fielen nun über die 
chwediſchen Provinzen her, und wären bie braven Schweden nicht fo tapfer 
eweſen, jo hätte Karl jett fein ganzes Yand verloren. Karl ſaß indeſſen 
ubig in feinem Lager bei Bender und entwarf Niefenpläne, von denen 
ein einziger ausgeführt wurde. Seine Yage wurde von Tag zu Tage 
chwieriger. Zu feinen drei Feinden gefellten fich noch drei: Preußen, 
england und Holland. Alle feine Mühe, ven Sultan zu einem neuen 
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Kriege gegen Rußland zu bewegen, war vergeblih. Dagegen wiberftan 
Ahmed allen Aufforverungen des Czars, ihn auszuliefern. Endlich bei 
Peter fünf Millionen für den König. Aber Achmed antwortete, Peter ix 
durch nichts in der Welt im Stande, ihn zu einem jo großen Verbrechen 
gegen die Oaftfreundfchaft zu bewegen; ein türfifcher Kaifer habe ein 
noblere Seele. Zuletzt aber ließ Achıned Karl'n merken, fein langer Aufent- 
halt ſei ihm läftig, er möchte doch endlich an die Abreife denken. Ab 
Karl war fo erbittert auf ihn, daß er alle ihm erwiejene Gaſtfreundſchaf 
vergaß und gerade ihm zum Nerger bleiben wollte Endlich drohte maz 
mit Gewalt, und da Karl immer hartnädiger wurde und fich mit jeim 
Hand voll Schweden — e8 waren 195 Mann — in BVertheidigung ſehte, 
jo befahl der Sultan dem ehrlichen Juſſuf Paſcha, ſich Karl’s todt over 
lebendig zu bemächtigen. Mit Thränen in den Augen zog der Paſcha di 
Janitjcharen zufammen. Die Kanonen donnerten; feine Verfchanzunge 
wurden erjtiegen. Da befchloß Karl, fich in feinem hölzernen Haufe bi: 
aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Er hieb fi duch 40 Janitſcharen, de 
ihn umwingten, bis zur Hausthüre durch. Hier vaffte er einige Soldaten, 
Dffiziere und Kinechte, 50 an der Zahl, zufammen, trieb die Janitjcharen, 
die fein Haus jchon plünderten, heraus und verrammelte ſich. Er wehrt 
fih fieben Stunden lang. Kine Menge todter und verwundeter Türke 
lag ſchon umber. Da gelang es den Yanitjcharen endlich, das Dad ı 
Brand zu fegen. Nun erſt, als fchon die brennenden Sparren auf ie 
König herabfielen, entjchloß er fich, das Haus zu verlaffen. Im der ema 
Hand ein Piftol, in der andern ven Degen, brach er heraus, um fich mad 
einem benachbarten Haufe zu flüchten, verwidelte ji aber mit den Spore 
und fiel zu Boden. Schnell fprangen die Türken herzu und ergriffen ihn 
Dean brachte ihn nun nach einer andern türfifchen Stadt, wo er für 
gehalten wurde. Dennoch blieb er noch über 14 Jahre. Endlich — endlid 
nachdem er über fünf Jahre in der Türkei geweſen war, erklärte er, « 
wolle abreifen. Der Sultan benahm ſich trog Karl's trogigem Eigenſin 
jehr edel. Er machte ihm noch zum Abſchiede große Gefchenfe und Li 
ihn mit allen feinen Yeuten bis an die Grenze auf feine Koſten bringen 
Karl that, als wenn das Alles fo fein müßte. Der Zug ging durd Sie 
benbürgen und Ungarn. Karl'n aber felbft wurde bei der langſamen Kai 
bald die Zeit lang; er befchloß, die Reife fchneller und auf einem mw 
durch Deutjchland zu machen, jeßte fi) mit dem Generaladjutant ver 
Roſen und Oberjtlieutenant Düring zu Pferde, ließ ſich einen Paß ge, 
worin er fih für einen fehwedifchen Hauptmann, Karl Frifch, ausgeb, 
machte ſich durch eine große jchwarze Perrüde, einen Hut mit goldene 
Treffen und einen braunen Reiſerock unfenntlich, und nun ging die Kalt 
mit feiner gewöhnlichen Ungevuld vorwärts. Er reifte über Wien, Re— 
gensburg, Nürnberg, Würzburg, Hanau, Kaffel, Braunfchiweig, Güſtten 
nach Stralfund. Im 14 Tagen legte er 236 Meilen zurüd und Dürin 
blieb einmal von den jtarfen Nitten unterwegs für todt liegen, Roſen ad 
hatte ſchon in den erjten Tagen zurücbleiben müſſen. Endlich langte Kar 
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in der Nacht um ein Uhr vor Stralſund an. Die Schildwache, ja ſelbſt 
der wachthabende Offizier wollten ihn nicht einlaſſen, weil es Nacht ſei; 
aber er verſicherte, ſie wären Boten, die ſehr dringende Briefe brächten, 
weranf der Kommandant fie einzulaffen befahl. Seine Füße waren von 
den ftarfen Ritten jo gefchwollen, daß er die Stiefeln mußte herunterſchnei— 
ven laſſen. Welche Freude war es nicht für die Einwohner, als fie am 
Morgen hörten, ihr König fei wieder da, und als er in der Stadt herum— 
ritt, janchzte ihm Alles entgegen. 

Nach tiefer Zeit lebte Karl noch vier Jahre und ſchlug fich während 
vr ganzen Zeit mit feinen Feinden herum, fo, daß er feit feinem löten 
Jahre nicht zur Ruhe gekommen ift. Im Jahre 1713 unternahm er die 
Belagerung einer Heinen Feſtung auf der Grenze zwifchen Norwegen und 
Schweden, Friedrichshall. Es war fchen Ende November; die Soldaten 
itten fehr von der Kälte; daher betrieb er die Belagerung mit vielem Eifer 
nd fah täglich der Arbeit in ven Yaufgräben zu. Am 11. Dezember, dem 
riten Adventsfonntage, wohnte er noch nach feiner Gewohnheit des Vor— 
md Nachmittags dem Gottespienfte bei. Am Abend ging er in Beglei— 
ung des Ingenieurs Megret und des Adjutanten Sidert, beide Kranzofen, 
ach den Laufgräben, ftütte fich mit beiven Armen auf die Bruftwehr 
nd fah dem Feuern aus der Feſtung ruhig zu. Die beiden Offiziere, die 
icht weit Davon ftanden, wunverten fich endlich, daß der König jo lange 
liebe, und glaubten fchon, er fei eingefchlafen. Endlich gingen fie hin 
nd fanden ihn — tobt. Eine Kugel war ihm mitten durch den Kopf 
egangen. Man bat behauptet, jene beiden Franzoſen hätten ihn ermordet, 
nd es ift wahr, daß Sidert vier Jahre darauf im Wahnfinne fich ven 
Körber des Königs nannte. Aber man glaubt ja doch font ven Aus— 
gen eines Wahnfinnigen nicht und der Verdacht ift keineswegs eriviejen. 
Jah feine Soldaten ihn aufrichtig betrauerten und mit zahllofen Thränen 
ı Örabe trugen, braucht nicht erjt gefagt zu werben. Seine Unterthanen 
gegen gewannen durch feinen Tod; denn bald darauf wurde Friede ge— 
bloffen, worin freilich die Schweden manche fehöne Provinz abtreten mußten. 

Karl hatte großen Verſtand, einen Muth, der an Verwegenheit grenzte, 
id einen fo feften, eifernen Willen, daß vor ihm alle Hinderniffe fchwanden. 
eine Haupttugenden waren Wohlwollen und Redlichkeit. Aber weil er 
gen fich felbjt ftreng war, jo ließ er auch von feinen Forderungen an 
ndere nichts nach. Fand er Hindernifje und Schwierigkeiten, jo ver- 
'ppelten fie nur feine Kräfte. Um überwunden zu werben, ließ er ſich 
er brechen als beugen. Diefer CEigenfinn war fein Unglüd. Er hatte 
n fchon in feiner Jugend gezeigt und fiel ihm da ein, zu behaupten, daß 
v Hofmaler eine Meerfate fei, jo war nichts im Stande, ihn davon ab- 
bringen. Sonſt war er ein fehr achtungswerther Menſch, voll Gottes- 
ccht, frommer Ergebung, frohen und unerfchütterlichen Muthes, ftrenger 
erechtigfeit und durchaus unbefledten Wandels vor Gott und den Men: 
ven. — Auch hatte er ein angenehmes Aeußere. Er war groß und fchlanf 
wachfen, von gerader Haltung, bräunlicher Geſichtsfarbe und feine blauen 
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Augen ftrahlten von großer Lebendigkeit. Sein Anzug unterfchied ihn leid 
von Andern. Sein Rod war von blauem Tuche mit übergolveten Meeffing 
fnöpfen, feine Unterfleiver ftrobgelb, feine Haare kurz abgefchnitten und n 
die Höhe gekämmt; die Stulpen feiner Handſchuhe reichten bis an vi 
Ellenbogen. Seine Stiefeln gingen weit über die Kniee hinauf und warıı 
unten mit eifernen Sporen verfehen. Um den Leib gefchnallt trug er ci 
einfaches Degengebäng; der Degen ſelbſt war fehr lang mit vergoldeten 
Meffinggriff. Seinen Heinen vreiedigen Hut trug er, fobald er vom Pier 
geftiegen war, in der Hand. Er fprach wenig, aber mit Berftand m 
großer Beitimmtheit; auf fein Wort fonnte man fich jederzeit verlafien. 


Peter's des Großen legte Negierungsjahre 


1. 


So lange der große Czar lebte, hörte er nicht auf, neue Einrichtungen 
zu machen, Mißbräuche abzufchaffen und an ver Bildung feines Vollet 
fräftig zu arbeiten. Um neue Ideen dazu zu ſammeln, veijte er für ſeir 
Leben gern in andere Länder. Einmal zog er auch nach Pyrmont in’s Bar 
Der Graf von Walde bewirthete ihn auf feinem Schloſſe ganz präctis 
und fragte ihn zulett, wie ihm fein Schloß gefalle. „Recht gut!“ antı 
wortete Peter, „es hat nur einen großen Fehler: die Küche iſt zu grei 
angelegt.” — Im Jahre 1716 machte er eine größere Reife, auf der a 
auch fein geliebtes Holland wieder befuchte. Hier wurde er mit eine 
feierlichen Rede empfangen. Der Redner hatte in den pomphafteften Aus 
brüden gefprochen. „Ich danke Ihnen,” antwortete Peter, „aber ich babe 
Sie nicht verjtanden. Mein Holländifch Ternte ich beim Schiffebau in 
Saardam; doch diefe Sprache lernte ich nicht.” — Peter hatte jehr Recht; 
nichts ift widerlicher als Ziererei. — Auch jett jtrich er fleißig auf den 
Schiffswerften umher und befuchte alle Sehenswürdigfeiten. Stunten 
lang fah er den Malern in ihrer Werfftätte zu. Dann reifte er nach Paris. 
Ludwig XIV. war furz vorher geftorben. Sein Urenfel, Ludwig XV., ein 
fiebenjähriges Kind, war jetzt König. ALS diefer Fönigliche Knabe Peteru de 
fuchte, nahm ihn diefer ohne Weiteres auf die Arme, küßte ihn und jprad: 
„Ich wünfche, Sire, daß Sie wohl aufwachfen und einjt Löblich vegieren 
mögen! Vielleicht können wir mit der Zeit einander nüglich werben.” ie 
mochten die Franzoſen über die Verachtung aller Etikette die Naſe rim 
pfen! — In Paris fand Peter’s Wifbegierde noch mehr Nahrung als in 
Holland. Aus einer Anftalt eilte er zur andern, bejuchte die Gelchrten, 
Künftler und Fabrifen und machte bei den Künftlern große Bejtellungen. 
Als er in die Kirche fam, wo der Huge Nichelieu begraben lag, umarmte 
er deſſen Bildſäule und rief: „Großer Mann! Div würde ich die Hälfte 
meiner Staaten gegeben haben, um die andere Hälfte von div regieren ju 


263 

men.” Seine Spazierfahrten führten ihn auch nach St. Eyr, wo Frau 
n Meaintenon in Ruhe lebte. Sie war unpäßlich und verbat fi) anfangs 
n Befuch. Aber Peter bejtand darauf. „Ich muß“, fagte er, „der Frau 
eine Hochachtung beweifen, die c8 fo gut mit dem Könige und mit dem 
eiche meinte und, wenn fie gegen die Hugenotten fich ungerecht bewies, 
w aus Einfalt und Aberglauben fehlte.” Er trat in ihr Zimmer, zog 
ije die Borhänge ihres Bettes auf, fette fich zu ihren Füßen aufs Bett 
id fragte nach ihrem Befinden. „Mein Alter ift meine Krankheit,” ant- 
ortete jie mit Schwacher Stimme. Peter fagte ihr, das Bewußtſein, bie 
zohlthäterin Frankreichs gewejen zu fein und der tägliche Anblick der 
haar von Mädchen, vie ihr noch jet ihr Glück verdankten, müſſe ihr 
ne Krankheit gewiß erleichtern. Höchft vergnügt Fehrte Peter über Holland 
id Norodentfchland nach Rußland zurüd. 


2. 


Hier aber wartete feiner ein trauriges Gefchäft, die Beſtrafung feines 
nzigen Sohnes, Alerei. Diefer war der Sohn der erften, verjtoßenen 
rau Peter’s und fchon deswegen dem Vater verhaßt. Noch mehr wurde 
Res baburch, daß er bei jever Gelegenheit zeigte, wie zuwider ihm bie 
jerbefferungen feines Vaters wären. Die Geiftlichen, unter denen er auf- 
etwachfen war, hatten ihn früh jchon gegen die Neuerungen Peter’s einge- 
ommen und diefer fah nun mit Kummer voraus, daß einmal nach feinem 
ode Rußland in die alte Barbarei zurücdfallen würde Vergebens hatte 
e dem Sohne ausländifche Lehrer gegeben, vergebens ihn an die liebens— 
yirdige Prinzeffin von Braunfchweig vermählt, vergebens ihn ein Jahr 
mg am Hofe feiner Schwiegereltern leben laffen. Eben weil ihm feine 
rau aufgedrungen war, hate Alerei fie, felbft nachdem fie ihm zwei Liebe 
Iinder geboren hatte. Peter machte ihm über das fchlechte Betragen gegen 
ine Frau bittere Vorwürfe; Alexei hörte fie mit verbiffenem Grimme an, 
ber nur, um fie noch verächtlicher zu behandeln. Ob fie gleich in einem 
yaufe wohnten, fahen fie ſich doch kaum einmal in ver Woche, und führte 
ine Geſellſchaft fie zufammen, fo ging er ihr mit Fleiß aus dem Wege. 
Die unglückliche Prinzeffin fühlte fich num ganz verlaffen, Stunven lang 
ah fie weinend da und härmte fich fo ab, daß fie endlich in eine tödtliche 
tranfheit fiel. Auf ihr Berlangen befuchte fie Peter. Sie dankte ihm 
ir alle Güte, welche er und die Gzarin ihr erwieſen hätte, fegnete unter 
auſend Thränen ihre Heinen Kinder ein, die fie ihrem fühllofen Manne in 
Ne Arme gab, tröftete ihre weinenden Kammerfrauen und ftarb. Peter 
var tief erfchüttert. Das Unglüd, ein ungerathenes Kind zu haben, ergriff 
hn mit feiner ganzen Gewalt. „Wenn ich meine Blicke in die Zukunft 
verfe,“ ſprach er zu ihm, „dann verbrängt der Kummer, der mir am Herzen 
tagt, die Freude Über die bisherigen Erfolge. Und diefen Kummer erregjt 
u, mein Sohn! Ich bin ein Meenfch, bin ſterblich — Wem foll ich die 
Schaltung des Gewonnenen, wen die Vollführung deſſen, was ich begann, 
vertrauen? Soll ich's einem Menfchen, hinterlaſſen, der fein Pfund: unter 
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bie Erbe vergräbt? Wie oft habe ich dir dieß vorgehalten? wie oft bid 
geitraft? Auch geſchwiegen habe ich feit mehreren Jahren. Aber gefruchte 
hat fo wenig das Reden als das Schweigen; ich habe die Zeit verloren! 
Statt thätig zu fein, ergiebſt du dich dem Müßiggange und ruhſt ani 
Polftern!” Dann drohte er ihm, ihn von ber Thronfolge auszufchliegen 
„Lieber überlajje ich mein Reich einem würdigen Fremden, als meinen 
eigenen unmürbigen Sohne.“ Wahrlich, fehr zu bevauern war ver wader 
Czar! — Das Alles gefchah vor der Reife des Czars nach Amjterdam 
und Paris. Noch beim Abfchieve hatte Alerei, um Peter's Miftrauen eir- 
zufchläfern, ihm erklärt, er wolle der Thronfolge entfagen und in ein Kloſter 
gehen. Peter war damit zufrieden. Aber unterwegs erhielt er Briefe, « 
jolle ſich vor Alexei hüten; diefer gehe mit verdächtigen Leuten um, er jole 
ihn ja unter die Augen nehmen. Gleich fchrieb Peter an Alerei: „Ent 
weder fomm in acht Tagen zu mir, oder fchreibe mir, in weiches Kloſtet 
und an welchem Tage du eintreten willſt.“ Alexei veifte darauf ab, flüchtete 
aber nach Wien. Kaifer Karl VI. nahm ihn in Schuß und verbarg ibn 
erjt in Tyrol, hernach in Neapel. Aber ber ruſſiſche Geſandte kundſchaftete 
ihn aus und Peter verlangte feine Auslieferung. Zugleich jchrieb Per 
jelbft an feinen Sohn: „Welchen Kummer bringft du über deinen Vater! 
Thue, was meine Gefandten von dir verlangen, und fürchte dich nicht. Id 
verjpreche hiermit bei Gott und dem jüngjten Gerichte, daß ich dich nicht 
bejtrafen will, wenn du dich meinem Willen durch Gehorſam und Zurüd: 
kehr unterwirfit. Thuſt du es aber nicht, fo gebe ich als Vater dir meiner 
ewigen Fluch und werde dich ſchon zu finden wiſſen.“ — Alexei ließ jis 
bereden, nach Rußland zurückzukehren. Hier entſagte er feierlich ver Krem 
(es war indeſſen Petern ein anderer Sohn geboren) und erhielt Verzeihum 
unter der Bedingung, daß er die Theilnehmer anzeige und nichts verfchweige 
Das Erjte that er, und eine Menge Menfchen wurden dadurch unglüdlis 
gemacht und hingerichtet. Seine eigene Mutter fam dabei in Unterfuchung 
und wurde mum enger eingejperrt. Aber er verfchwieg Vieles, was erü 
nach und nach herauskam, umd zugleich ergab fich, daß er die Abficht gehabt 
hatte, jich gegen feinen Vater zu empören und ihm den Thron zu vauben. 
Das machte ihn der verfprochenen Gnade unwürdig und Peter ſetzte ein 
geiftliches und weltliches Gericht über ihn nieder, welches ganz unparteiiid 
über den Schuldigen erfennen ſollte. Necht jchön lautete der Urtkeils: 
Ipruch der Geiftlichen: „Will unfer Herr den Gefallenen ftrafen nach feiner 
Thaten, jo hat er die Beifpiele des Alten Tejtaments für fih. Wil a 
aber Barmherzigkeit üben, fo bat er für fich das Beifpiel Jeſu Chriſt, 
welcher den verlorenen Sohn aufnimmt und mehr Gefallen hat an Bar 
berzigfeit ald an Opfer.“ — Die weltlichen Richter jprachen ihm das 
Yeben ab. Peter kämpfte nun einen jchweren Kampf zwijchen Negenten 
pflicht und Vatergefühl, wie einft Brutus. Die Beforgniß, daß einit nad 
feinem Tode durch Alerei Unruhen entjtehen könnten, gab den Ausſchla 
Als dem ungerathenen Sohne das Todesurtheil angefündigt wurde, erjchre 
er jo, daß er augenblicklich erkrankte und von Stunde zu Stunde ſchwaäche 
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wurbe. Dringend verlangte er, feinen Vater zu fprechen. Katharina redete 
Petern zu, ihm die Bitte zu bewilligen. Er fand ihn fehr franf, Mit 
thränenden Augen und gefalteten Händen befannte Alerei wiederholt: „Ich 
babe mich fchwer an Gott und meinem Vater verfündigt. Ich bin unwerth 
des Lebens und hoffe nicht, von der Krankheit zu genefen. Nur flehe ich 
Euch an, vor meinem Ende den Fluch, den Ihr auf mich gelegt, von mix 
zu nehmen, mir meine Verbrechen zu verzeihen, mir ven Vaterſegen zu er— 
theilen und für meine Seele beten zu laſſen.“ Alle Anweſenden waren 
tief gerührt, der Czar aber mächtig erfchüttert. Als er fich etwas gefaßt 
hatte, gab er ihm feinen Segen, verzieh alles Vergangene und ſchied von 
ihm in tiefer Bewegung. — Gegen Abend nahmen die Beängftigungen des 
Kranken zu; er begehrte dringend, noch einmal den Vater zu fprechen. 
Schwer entjchloß ſich Peter dazu; aber fchon auf dem Wege erhielt er die 
Nachricht, daß Alerei geftorben fei. Diefer plögliche Todesfall regte, wie 
gewöhnlich, ven Argwohn ver Leute auf und nun hieß es, Peter habe ihn 
heimlich tödten laffen; Einer meinte durch Aderlaß, ein Anderer durch Gift, 
ein Dritter behauptete gar, es fei ihm der Kopf abgefchlagen worden. Das 
geichah 1718. 

Auf diejes traurige Ereigniß folgte ein fröhlicheres, der Friede mit 
Schweden, nachdem Karl- XIL vor Friedrichshall erhoffen war. Die 
erften ruſſiſchen Staatsbehörden bejchloffen bei diefer Gelegenheit, die großen 
Verdienfte ihres Czars dadurch anzuerkennen, daß fie ihn baten, den Titel 
eines Vaters des Vaterlandes, eines Kaifer aller Reußen und des Großen 
anzımehmen. Nach einigen Umftänden willigte er ein und zu feinem Ruhme 
muß man fagen, daß er biefer Titel würdig war. — Seit der Zeit nahmen 
feine Kräfte fichtlich ab. Seine ungeheure Thätigfeit, die vielen drückenden 
Sorgen und Kümmerniffe und zum Theil auch feine heftigen Leidenfchaften 
untergruben vor der Zeit feine Yeibesfräfte. Er ging in den legten Jahren 
wenig mehr aus, las viel und nur die Drechſelbank verfchaffte ihm dann 
und warın Erholung. Zu diefer Kränflichkeit fam noch eine heftige Erfäl- 
tung. Er jah eines Abenos ein Boot in Gefahr unterzugehen. Ohne an 
ſich zu denken, ftenerte er ſchnell an den gefährlichen Ort, fprang ſelbſt bis 
an die Bruft in's Waſſer und half das Boot wieder flott machen. Bald 
darauf fiel er in feine legte Krankheit, wobei er große Schmerzen litt. Als 
ihn die Geiftlichen dabei auf Jeſus, als das große Troftmittel aller Vei- 
denden, hinwieſen, fprach er mit erheitertem Gefichte: „Ja, dieß ift das 
Einzige, was meinen Durft ftillt; das Einzige, was mich erquicdt!” Die 
treue Katharina verließ ihn feinen Augenblid. In Schmerz verfunfen, 
hingen ihre Blicke nur an dem Sterbenden, ver ſchon ſchwach und befin- 
nungslos dalag. Da meldete man ihr, daß im VBorzimmer die vornehmiten 
Beamten fie wegen der Thronfolge zu fprechen verlangten. „Ich bin jett 
feiner Ueberlegung fähig,” antwortete fie. Endlich ging fie. „Ich nehme 
die Krone an,” fprach fie, „aber nur um fie dem Großfürften Peter II., 
des Alerei Sohn, zu bewahren, bis zu dem Augenblid, da e8 dem Himmel 
gefält, mich mit ihm zu vereinigen, ber bald, ach! nicht mehr fein wird,“ 
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Bald darauf verfchied Peter in Katharina’ Armen. Sie warf fich auf 
bie nice und betete: „Herr! Deffne bein Paradies und nimm dieſe jchöne 
Seele zu dir!” — Er jtarb den 25. Iannar 1725. 


Friedrich der Große. 


1. Der entlaufene Friß. 


Auf den eriten König von Preußen, Friedrich I., den Sohn und 
Nachfolger des großen Kurfürften, war im Jahr 1713 Friedrich Wil- 
beim 1. gefolgt. Das war ein ftrenger Regent, und ein fehr rauber 
Mann bei vieler Herzensgüte und Frömmigkeit. Auf Künfte und Wiffen- 
Ichaften gab er wenig, deſto mehr aber auf Verbeſſerung des Aderbaues, 
und feine größte Freude hatte er an feinem Kriegsheer und beſonders an 
bem Örenabierregiment, für das er aus allen Gegenden Deutjchlands vie 
größten und jchönften Leute anmwerben Tief. Tür einen fieben Fuß hohen 
Flügelmann gab er gern die größte Summe, fonft aber war er ſehr jpar- 
ſam und hinterließ feinem Sohne einen gefüllten Schat. 

Sein ältefter Sohn, eben ver berühmte Frieprich II., war am 24. 
Januar 1712 zu Berlin geboren, zeigte jedoch ſchon in früher Jugend 
einen ganz anderen Sinn, al® der Vater. Er haßte ven Zwang, mit dem 
man ihn von feinem achten Jahre an zu militärifchen Uebungen anbielt. 
In feinem zehnten Jahre mußte er bereits gleich einem gemeinen Soldaten, 
troß Wind und Wetter, mit Tafche und Flinte auf die Schloßwache zieben 
und Schilowacht ftehen. Der rege Geift des Kronprinzen verlangte aber 
nach einer edleren Befchäftigung; er fühlte fich vor Allen zur Dichtkumit 
und Muſik hingezogen. Das waren freilich Dinge, die der Vater vera: 
tete, denn er mochte feine andern Bücher leiden, als Bibel und Geſang— 
buch. Dennoch gelang e8 dem Prinzen, durch Hülfe ver Mutter, feiner 
Neigung im Stillen zu folgen. Gar zu gern warf er fich, wenm bie 
Uebungen in ven Waffen beendet waren, in feinen goldgeſtickten Schlafrod, 
ließ fich frifiren und las feine Bücher oder blies feine Flöte. Einſt, als 
eben der berühmte Quanz, fein Xehrer im Flötenſpiel, bei ihm war, er 
tönte der Schredensruf: „Der König kommt!“ Eilig flüchtete ver Lehrer 
fich in das Kamin; der Prinz verftedte Flöte und Noten, warf ven Schlaf 
rock weg und zog die Uniform an. Da trat der König ein. Sein fpi 
hendes Auge entdeckte gar bald die Bücher, ven Haarpug und emolich gar 
den Schlafrod. Der Schlafrod wurde in’s Feuer geworfen, die Bücher 
wurden dem Buchhändler zurückgeſchickt und die ſchön frifirten Haare vom 
Hofchirurgus abgejchnitten. Bon Tage zu Tage wuchs die Spannung 
zwifchen dem Vater und dem Sohne, und als der ftrenge König gar be 
ſchloß, ven Prinzen gegen feinen Willen zu vermählen, da faßte biefer ben 
fühnen Entſchluß, nach England zu entfliehen und ſich dort mit der Tochter 


Georg's IL, des Bruders feiner Mutter, zu verheirathen. Alles war dazu 
vorbereitet. Mit Hülfe feiner Freunde von Katte und von Keith follte 
die Flucht von Wefel aus vor fich gehen. Aber die Sache warb dem 
Könige verrathen, der nun in aller Stille feine Mafregeln traf. Im dem 
Angenblide, da der Kronprinz fein Vorhaben ausführen wollte, wurbe 
er verhaftet. Als ihn die Wache vor den König brachte, gerieth diejer jo 
in Zorn, daß er mit dem Degen auf ihn zuftürzte, um ihn zu burch- 
bohren. Der General von ver Mojel ſprang vazwifchen, hielt des Königs 
Arm zurüd und rief: „Sire! Durchbohren Sie mich, aber ſchonen Sie 
Ihres Sohnes.“ 

Bald darauf ſaß Friedrich, den der König von jett an nur den ent— 
laufenen Frig nannte, im engen Gefängniß zu Küftrin. Ein hölzerner 
Schemel war fein Sit, der Fußboden fein Bett, ganz magere Koft feine 
Nahrung. Keith hatte vom Kronprinzen noch zu rechter Zeit einen Zettel 
erhalten mit den Worten: „Retten Sie fich, Alles ift entdeckt!” und war 
glücklich nach England gekommen. Der arme Katte aber wurde in Berlin 
verhaftet, als Deferteur zum Tode verurtheilt und in Küftrin vor den 
Augen des Kronprinzen enthauptet. „Verzeihung, theurer Kattel” rief 
weinend ber Gefangene aus feinem Fenſter dem Unglüclichen zu. „Der 
Tod für einen folchen Prinzen ift ſüß,“ gab viefer zur Antwort. 

Der König wüthete nun gegen Alle, die dem Kronprinzen nahe ſtan— 
ven und ließ ihn felber durch ein Kriegsgericht zum Tode verurtheilen. 
Da rief der alte General Budvenbrod: „Wenn Ew. Majeftät Blut wol» 
fen, fo nehmen Sie mein’s; das des Kronprinzen befommen Sie nicht, fo 
lange ich noch veven darf!” Eben fo fprach der Fürft von Deſſau, und 
der Kaiſer ließ dem Könige durch feinen Geſandten jagen, der Kronprinz 
dürfe nur auf einem Reichstage gerichtet werben. Als der König erwiderte, 
dab er über feinen Sohn in Königsberg Gericht halten werde, wo Niemand 
über ihm ftehe, fagte der Probjt Reinbek: „Niemand als Gott, und dem 
werden Ew. Majeftät über das Blut Ihres Sohnes Rechenfchaft geben 
müſſen.“ Bei diefen Worten wurde der König nachdenklich und fprach 
nicht mehr von der Todesſtrafe. 


2. Der wadere Kronprinz. 


Friedrich blieb jett in Küftrin und wurde anfangs fo ftrenge gehal- 
ten, daß er nicht einmal Licht in feinem Kerfer brennen durfte. Die relis 
giöfen Gefpräche, die er täglich mit dem Feldprediger Müller hielt, mach- 
ten einen jo lebhaften Eindruck auf ihn, daß er in einem Briefe an feinen 
Bater fein Unrecht befannte und in den demüthigften Ausprüden um Ber: 
jeihung bat. Jetzt verjprach ihm der König Begnadigung, wenn er eidlich 
geloben wolle, fich wegen des Vorgefalfenen an feinem Menſchen zu rächen 
und künftig in allen Stüden feinem Vater gehorfam zu fein. Nachdem 
Friedrich dieſen Eid in Gegenwart mehrerer Miniſter und Generale abge: 
legt hatte, erhielt er Orden und Degen zurüd, mußte aber noch mehrere 
Jahre in Küftrin als Kriegsrath arbeiten. Das that Friedrich mit großem 
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Fleiß, und lernte die Regierungsgefchäfte gründlich fennen. Am Bermäh- 
lungstage ver Prinzeffin Wilhelmine ließ ihn der Vater heimlich fommen, 
trat plöglich mit ihm in den Speifefaal und führte ihn ver hochbeglüdten 
Mutter mit den Worten in die Arme: „Da ift ver Fritz!“ Bald der 
auf übergab er ihm ein Regiment und kaufte ihm noch das Luftichlef 
Rheinsberg. 

Auf diefem freundlichen Landſitze begann für den Prinzen ein meues, 
Ihönes Yeben. Hier Fonnte er nach Herzensluft den Wiffenjchaften ſich 
widmen; bier las er mit Bewunderung bie Thaten der Helden aller Zeiten; 
bier verjammelte er die geiftreichjten Männer, in deren Gejpräch fein Geiſt 
die bejte Anregung, fein Gemüth die befte Erholung fand. Mit Bortiebe 
war er den Franzofen, befonders dem witigen Voltaire, zugethan, dent 
feiver hatte fich damals die deutjche Sprache noch nicht großer Achtung bei 
den Deutjchen felber zu erfreuen, und Friebrich’8 Erziehung war ganz fran- 
zöfifch gewefen. Und doch war Friedrich ein echtbeutfcher Held, der nad 
langer Schmach zuerjt wieder ben veutfchen Namen zu Ehren brachte. 

Den Vater ftellte Friedrich dadurch zufrieden, daß er fein Regiment 
ftets im bejten Stande erhielt, auch bewahrte er ihm nun immer bie kint- 
lichfte Yiebe und verfäumte feine Gelegenheit, wo er ihm Freude machen 
founte. Das rührte den fonft fo harten Dann bis zu Thränen. „O mein 
Gott,“ rief er gerührt, „ich fterbe zufrieden, da ich einen jo wiürbigen 
Sohn zum Nachfolger habe.’ 


3. Negierungsantritt. 


Der 31. Mai des Jahres 1740, der Todestag Friedrich Wilhelm’s 1., 
tief den vielgeprüften Prinzen in feinem 28ſten Yebensjahre auf den Thron. 
Freudig jubelte ihm das Volk entgegen, als er am 8. Auguft die Huldi— 
gung empfing; er aber blieb nach Beendigung der Feier noch eine halbe 
Stunde auf dem Balkon des Schloffes ftehen und fchaute mit feſtem, nad; 
denfendem Blick auf die unermeßliche Volksmenge herab. Seine Regierung 
begann er mit einer Umficht und Thätigfeit, welche Alle in Erjtaumen 
jete. Um die durch Mißwachs und Theuerung entjtandene Noth zu lin 
dern, ließ er feine Magazine öffnen und das Korn zu einem billigen Preiſe 
verfaufen Die fchon von feinem Großimter geftiftete Gejellfchaft ver Wii; 
fenfchaften, die unter feinem Vater ganz in Verfall gerathen war, rief er 
unter dem Namen einer Akademie der Wiffenfchaften mit neuem Glam 
in’s Peben. Er ließ ferner ven von feinem Vater verbannten Philoſophen 
Wolff nah Halle zurüdfommen und erklärte, daß in feinem Lande Jeder 
feines Glaubens leben könne. 

Im Oktober ftarb Kaifer Karl VI. Diefer hatte, in Ermangelung 
männlicher Erben, feine Tochter Maria Therefia zur Erbin aller je: 
ner Yänder beftimmt, Durch ein Hausgefeß, das von allen europäiſchen 

Mächten anerfannt worden war. Aber gleich nach jeinem Tode erhoben 
der König von Spanien, der Kurfürft von Baiern und ber Kurfürft ven 
Sachſen Anſprüche auf die öfterreichifche Erbſchaft. Friedrich IL verlangt 
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e Abtretung des Herzogthums Schleſieu, auf welches ſchon feine Vor— 
hren ihre Anſprüche bei dem Kaiſer vorgebracht hatten, aber ohne Er— 
(g. Bett erklärten alle die genannten Mächte an Dejterreich den Krieg. 
riedrich ließ durch feinen Gefandten in Wien anfragen, ob man ihm 
hlefien abtreten wolle, und erklärte fich für dieſen Fall bereit, ver Kai— 
rin gegen ihre Feinde kräftigen Beiltand zu leiften. Als eine ablehnenve 
ntwort erfolgte, jo gab er feinen Truppen Befehl, in Schlefien einzu» 
iden. Er ſelbſt reijte, nachdem er noch am 13. Dezember einem glän— 
uden Doffefte in Berlin beigewohnt hatte, am folgenden Morgen nach 
rofjen ab und befegte in wenigen Wochen ganz Schlefien; nur die Yes 
ungen Glogau, Brieg und Neiße leifteten Widerſtand. 


4. Der erfte fehlefiiche Krieg. 


Der Feldzug des Jahres 1741 begann mit der Erftürmung von Glo— 
au und einer blutigen Schlacht, welche am 10. April bei” vem Dorfe 
Rollwig bei Brieg Statt fand. Als ſchon mehrere Stunden lany mit 
roßer Erbitterung gefochten war, verlor der junge König, der zum erjten 
Rat Ehre und Glück auf dem Spiele ftehen jah, die Faffung und über: 
ab jeinem erfahrenen Feldmarſchall Schwerin den Oberbefehl. Auf Schwe- 
in's Rath entfernte er ſich vom Schlachtfelve, da die feindliche Artillerie 
in Fußvolk reihenweife zu Boden ftredte. Er ritt mit feinem Gefolge 
ah Dppeln, wo er eine preußifche Bejagung vermuthete, wurde aber am 
hore mit Flintenfchüffen empfangen. So fehrte er denn nach Löwen 
urüd und wurde hier mit der Freudenbotjchaft empfangen, daß die Schlacht 
ewonnen worden ſei. Sogleich begab er fich auf das Schlachtfeld, auf 
weichem von den Preußen 2500 Dann todt und 3000 verwundet lagen, 
ejegte dann Brieg und Breslau, und zwang endlich den djterreichifchen 
deneral Neipperg, Schlejien gänzlich zu räumen. 

Unterdeſſen war der Kurfürjt von Baiern in Defterreich eingedrungen 
nd hatte in Linz die Huldigung der öjterreichiichen, darauf in Prag die 
er böhmischen Stände angenommen, während die junge Kaiferin Maria 
-herefia nach Preßburg floh. Aber die muthige Fürftin, objehon von 
len Seiten bevrängt und ihrer ſchönſten Länder beraubt, verlor nicht den 
Nuth. Mit dem Schwert umgürtet und die Krone des heiligen Stephan 
uf dem Haupte, erfchien fie in der ungarifchen Neichsverfammlung, fchil- 
te in lateinischer Sprache ihre traurige Yage und fchloß ihre Rede mit 
m Worten: „Eurem Heldenarme und Eurer Treue vertraue ich mich und 
ein Kind an; Ihr feid der legte Anter meiner Hoffnung!” Ihren Hei- 
m Sohn, den nachmaligen Kaifer Joſeph, hatte fie auf dem Arme. Die 
ugend, die Schönheit und das Unglüd der Königin machten auf die Ver— 
unmlung einen mächtigen Eindrud. Im freudiger Begeiſterung riſſen die 
ngarn ihre Säbel aus der Scheide und riefen: „Wir wollen fterbeh für 
Niere Königin Maria Therefia.‘ 

Jetzt griff ganz Ungarn freudig zu den Waffen. Im wenigen Wo- 
wn waren 15,000 Evelleute, alle wohl beritten und völlig gerüftet, in 
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Preßburg verfammelt; bald darauf war Defterreich befreit, und an bem- 
jelben Tage, an welchem der Kurfürft von Baiern, der unter dem Namen 
Karl VI. zum deutschen Kaifer erwählt worden war, in Frankfurt ſich 
frönen ließ, rückten die Dejterreicher in feine Reſidenz München ein. 

Friedrich hatte unterdeffen ven Kampf mit Glück fortgefeßt und, nach 
dem er von Schlefien aus in Mähren eingedrungen war, den Prinzen 
Karl von Lothringen am 17. Mai 1742 bei Chotufig gejchlagen. So ſah 
fih Maria Thereſia genöthigt, ihm ganz Schleften mit der Graffchaft Ga: 
abzutreten. Der Friede ward in Breslau gefchloffen. Nun, nachdem ver 
erft der geführlichite Feind zur Ruhe gefommen war, befamen die Deiter 
reicher freiere Hand gegen den unglüdlichen Kaifer Karl VII., der vergeblid 
die Franzoſen in's Land gezogen hatte Beide, die Baiern und Franzofen, 
wurden überall gejchlagen. König Georg Il. von England hatte auch der 
Maria Therefia Hülfe geleiftet, und in Bezug auf Schlefien ver Kaiferin ge 
jchrieben: „Was gut zu nehmen ift, das ift auch gut wieder herauszugeben.” 


9. Der zweite fchlefiiche Krieg. 


Nun fürchtete Friedrich mit Necht, daß Maria Therefia, wieder zur 
Macht gelangt, ihm den Breslauer Frieden nicht halten würde. Yanget 
Zögern und Veberlegen war nicht feine Sache. So rüdten denn im Au— 
guſt 1744 Hunderttaufend Preußen „zur Unterftügung des Kaiſers“ in 
Böhmen ein und es begann ber zweite fchlefiiche Krieg, in welchen aud 
der Kurfürſt von Sachſen fih mit Defterreich gegen Preußen verbant. 
Friedrich, nachdem er fchnell ganz Böhmen bejegt hatte, ward durch der 
Prinzen von Lothringen nach Schlefien zurüdgedrängt. Aber unterdeß dran 
gen die Baiern fiegreich vor, fo daß der Gegenfaifer wieder in feine Haupt 
ſtadt München zürüctehren konnte, doch nur, wie e8 fchien, um im jener 
Refivenz zu jterben, denn nach wenigen Monaten überrajchte- ihn der Tor. 
Sein Sohn erhielt hierauf durch den Frieden zu Füſſen (einem Städten 
an der Grenze von Tyrol), worin er auf die öfterreichifche Erbſchaft ver: 
zichtete, fein Kurfürftenthun wieder und Maria Therefia konnte den Kamp 
gegen Preußen mit größeren Nachdruck fortjegen. 

Beim Anfange des folgenden Jahres (1745) befand fich Friedrich in 
einer fehr mißlichen Lage. Auf dem Rückzuge aus Böhmen hatte er de 
größten Theil feines Geſchützes eingebißt; feine Kaffen waren dermaßen 
erichöpft, daß er fein ganzes Silbergeräth in die Münze ſchicken mußte: 
DOberfchlefien mit feinen wichtigen Feftungen war in den Händen ver Feinte 
Aber mit der Gefahr wuchs auch fein Muth. Am 4. Juni griff er it 
Oefterreicher bei Hohenfrienberg (umweit Striegan) an und erfedt 
über den Prinzen von Lothringen in 5 Stunden einen fo glänzenden Sie. 
daß 66 Kanonen, 7 Bahnen und 7000 Gefangene in feine Hände fielen. 
Dann folgte er dem fliehenden Feinde nach Böhmen. Hier ward er bei 
Soor von den Defterreihern angegriffen; doch ımter dem feindlichen 
Feuer ordnete er fein Heer und drang dann mit folchem Ungeſtüm ver, 
daß nad wenigen Stunden die feindlichen Batterien genommen ware. 
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weiundzwanzig Kanonen und gegen tauſend Gefangene waren die Frucht 
es Sieges, den Friedrich, wie er ſelbſt geſtand, nur der heldenmüthigen 
‚apferfeit ſeiner Soldaten verdankte. Den glänzendſten Sieg aber erfocht 
ı diefem ruhmreichen Feldzuge der Fürſt Leopold von Deſſau, von ven 
Soldaten nur „der alte Defjauer” genannt, am 15. Dezember bei Keſſels— 
orf (unweit Dresven), über die Sachfen und Dejterreicher. Hier mußten 
ie Preußen fteile, mit Eis und Schnee bevedte Anhöhen hinaufflimmen 
nd mit gefällten Bajonnet die Feinde aus ihrer Stellung vertreiben. Aus 
iejem Grunde war die Schlacht für die Sieger eben fo blutig wie für die 
defiegten; doch machten die Preußen 5000 Gefangene und erbeuteten 48 
tanonen und die Defterreicher mußten fich eilig nach Böhmen zurüdziehen. 
zehn Tage jpäter wurde in Dresden der Friede abgeſchloſſen, durch 
»elchen Maria Therefia ihr Schlefien nochmals an Friedrich abtrat und der 
turfürjt von Sachjen eine Million Thaler an Preußen bezahlte. Drei Jahre 
päter ſchloß Maria Thereſia, deren Gemahl Franz I. inzwifchen zum deut— 
ben Kaifer erwählt worden war, auch mit Frankreich Frieden, der ihr gegen 
(btretung einiger italienifcher Gebiete den Befig ihrer Erbländer ficherte. 


6. Friedliches Leben. 


Nah dem Abjchluß des Dresoner Friedens widmete jich Friedrich mit 
rößtem Fleiß den Regierungsgejchäften. Er ordnete Alles jelber an und 
Iberließ den Miniftern nur die Ausführung feiner Befehle; dennoch blieb 
hm noch Zeit zu wiſſenſchaftlichen und fünftlerijchen Befchäftigungen. 
Dieß wurde ihm dadurch möglich, daß fein ganzes Leben auf das Genauejte 
wordnet war und jede Stunde des Tages ihre Beſtimmung hatte. Um 
bUhr des Morgens ftand er auf; in wenigen Minuten hatte ev ſich ohne 
remde Hülfe angekleivet und nun ging er an den Schreibtiih, auf wels 
hem die in der Nacht angelommenen Briefe lagen. Die wichtigeren las 
T jelbjt, aus den übrigen mußten die Kabinetsräthe kurze Auszüge machen. 
Während des Leſens hörte er zugleich die Berichte feines Adjutanten an; 
ann trank er Kaffee und ging, die Flöte blajend, ein bis zwei Stunden 
m Zunmer auf und ab. Sobald er die Flöte weglegte, traten die Kabis 
etsräthe mit ihren Auszügen ein und nun beftimmte ev, was auf jede 
!ingabe geantwortet werden follte, fchrieb auch wohl mit eigener Hand 
em Beſcheid in kurzen treffenden Worten an den Rand. Wenn die 
Sejchäft beendigt war, nahm er ein Buch zur Hand und las oder ſchrieb 
Öriefe, Mit dem Schlage Zwölf ging er zur Zufel, deren SKüchenzettel 
T jeden Morgen aufmerkfam burchjah oder auch felbjt niederjchrieb und 
ec der es an Lederbiffen nicht fehlen durfte. Wichtiger aber waren ihm 
och feine geiftigen Genüffe, durch welche feine Tifchgefellichaften fo be— 
Abınt geworven find. Er wählte dazu feine geijtreichjten und gebilvetiten 
“Mziere und die berühmteſten Gelehrten. Der König war durch feine 
chöne fliegende Sprache, feine Beleſenheit, feinen Wig ſtets der Mittel- 
Punkt diefer Unterhaltungen. Nach Tiſche blied er wieder eine halbe 
Stunde auf der Flöte; dann unterzeichnete er die Briefe, die unterdef im 
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Kabinet vorbereitet waren, trank Kaffee und befah feine Anlagen oder ging 
ein wenig jpazieren. Die Stunden von 4 bis 6 Uhr waren für jchrift- 
ftellerifche Arbeiten beftimmt; von 6 bis 7 Uhr wurde von berühmten 
Künftlern ein Konzert aufgeführt, bei dem der König oft mitiwirkte und 
dann folgte die Abenpmahlzeit, die oft bis Mitternacht dauerte und bei 
der ed an munterer Unterhaltung nicht fehlen durfte. Dieſe gleichmäßige 
Lebensart erlitt nur durch die Feldzüge und in Friedenszeiten durch Rei— 
jen und Mufterungen eine. Unterbrechung. War der König auf Reifen, 
jo erfumdigte er jich genau nach dem Zuftande jedes Kreifes und jeve 
Ortſchaft und damit auch die Zeit, die er auf der Landſtraße zubrachte, 
nicht unbenußt bliebe, mußten die Yandräthe und Amtleute gewöhnlich neben 
feinem Wagen berreiten und ihm von ihren Angelegenheiten erzählen. 

Eine bejondere Sorgfalt widmete Friedrich den Künften und Wiſſen 
ichaften. Gleich zu Anfang feiner Regierung hatte er ven Bau des ſcho— 
nen Opernhaujes in Berlin begonnen, in welchem feit 1742 vrei Mal 
wöchentlich unter Mitwirkung der berühmteften Sänger und Tänzer unt 
Italien und Frankreich gefpielt wurde. Darauf wurde die Bibliothek ver 
mehrt und eine Münzfammlung angelegt; in Italien wurden Gemälde um 
alte Bildwerke angelauft und Berlin und Potsdam durch neue Gebäude, 
das Invalidenhaus, die fatholifche Kirche, den Dom und die Sommer: 
reſidenz Sansſouci verjchönert. 


7. Der ſiebenjährige Krieg. 


Aber bald ſollten die friedlichen Beſchäftigungen des Königs eim 
längere Unterbrechung erleiden. Zu Anfang des Jahres 1756 wurde gan 
insgeheim dem Könige eine Nachricht mitgetheilt, die erſchreckend genus 
war. Die Hauptmächte Europa’8 hatten fich verbündet, Preußen wieder 
in feine früheren Grenzen zurüdzuführen, ven König Friedrich wo möglic 
wieder zu „einem Markgrafen von Brandenburg zu machen Die Seel: 
diefes Bündniffes war die Kaiferin Maria Therefia, die ihr ſchönes Schie 
fien nicht jo bald vergefjen Eonnte. Ihr ging immer ein Stich durcht 
Herz, wenn fie einen Schlefier jah. Um die verlorene Provinz wieder 2 
gewinnen, verband fie fich zuerſt mit Frankreich. Hier berrjchte damalt 
ein weichlicher Fürſt, Ludwig XV., der Alles that, was eine Frau wollte. 
Diefe Fran war die berüchtigte Marquife von Pompadour, welche der 
Schwachen König wie ein Kind am Gängelbande leitete. Sie war jeht 
böfe auf ven König von Preußen, weil biefer über fie gejpottet hatte. Da? 
wußte die Raiferin von Defterreih und ſchrieb ihr einen jchmeichelhaften 
Brief, der zur Folge hatte, daß zwei langjährige Feinde. Freunde wurden, 
nämlich, daß Frankreich mit Oefterreich einen Bund gegen Preußen ſchloß 
Diefem Bunde trat bald darauf die KRaiferin von Rußland, Elifaberb, bi, 
deren umfittliches Leben gleichfall® ein Gegenftand des Spottes für Arie 
rich gewejen war. Zu biefen drei Mächten gefellte fich noch Sachſen, 
dejjen allmächtiger Minifter, Graf Brühl, den König von Preußen per 
jönlich haßte; endlich noch Schweden, welches die Gelegenheit benuten 
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wollte, Pommern wieder zu erobern, welches durch die Tapferkeit des großen 
Kurfürjten von Preußen gewonnen war. 

Friedrich befann fich nicht lange; er befchloß, feinen mächtigen Feinden 
zuvorzufommen. „Im Auguft des Jahres 1756 drang er in Sachen ein, 
befegte Dresden und die wichtigiten Städte des Landes und forderte ben 
König Auguft III. zum Bündniß mit Preußen auf. Das ſächſiſche Heer 
hatte jich, 17,000 Mann ftark, in dem engen Elbthale zwijchen Königjtein 
und Pirna verſchanzt. Auguft wies den Antrag Friedrich’S zurüd, weil 
er auf Unterftügung von Defterreich hoffte. Die Defterreicher rüdten heran, 
Friedrich aber fchlug fie bei Zowofig und nahm hierauf das ſächſiſche Heer 
bei Pirna gefangen. Das war der Anfang des merkwürdigen fiebenjähri« 
gen Krieges, eines Krieges ohne Gleichen. Da auch das deutjche Reich, 
weiches Friedrich’8 Einfall in Sachfen für einen Yandfriedensbruch erklärte, 
auf Seite Oeſterreich's trat, fo ftand faft ganz Europa mit 500,000 Mann 
Kriegern gegen den einzigen König von Preußen in den Waffen. ever: 
mann hielt ihm für verloren und die Feinde hatten ſchon eine Theilung 
jeiner Länder unter fich verabredet. Aber Niemand hatte berechnet, was 
‚auch ein Kleines Volk vernag, wenn es mit Liebe an feinem Fürſten hängt; 
Niemand ahnte, welche Helvenkraft Friedrich II. nun entwideln würde, 
Diefer, anftatt zu verzagen, fcherzte vielmehr noch über feinen Krieg mit 
den drei Weibern. 


n. Schlachten bei Prag und Kollin. 


Zuerjt wandte er fich gegen den mächtigften Gegner und drang in 
Döhmen ein, 1757. Er traf die Defterreicher unter General Brown bei 
Prag, wo fie auf fteilen mit Kanonen befegten Anhöhen eine jehr vortheils 
bafte Stellung eingenommen hatten. Friedrich's Offiziere widerriethen ven 
Angriff, denn die Soldaten waren vom befchwerlichen Marſche erſchöpft; 
ver König aber wollte gleich losjchlagen. Die Preußen ftürmten an, aber 
reihenweile wurden ſie von dem fürchterlichen Kartätſchenhagel niederge: 
ſchmettert. Schon begannen die Stürmenden auf allen Seiten zurückzu— 
weichen; da ergriff.der Felomarjchall Schwerin eine Sahne, feine Tapfern 
ihm nach, die Anhöhe hinauf. Da wird der helvenmüthige Greis von 
vier Kartätfchenkugeln niedergeftredt, aber fein Tod entflammt die Solva- 
ten zur äußerften Wuth, unaufhaltfam dringen fie gegen die Batterie vor, 
erobern ſie und richten das Gejchüt gegen den Feind. Nun jtürmt auch 
Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, eine Schanze, der Prinz Ferdi— 
nand von Braunſchweig auch; Friedrich durchbricht den Mittelpunkt der 
feindfichen Schlachtorbnung und der Sieg ift errungen. Aber theuer ift 
diefer Sieg erfauft, denn über 16,000 Preußen liegen auf dem Schlacht: 
jelde niedergeſtreckt und Felomarfchall Schwerin it nicht mehr! 

Noch jtand aber ein großes Heer von Defterreichern und Suchen bei 
Kollin fchlagfertig da, unter vem Feldmarihall Daun. Der Feind war 
ihm um das Doppelte an Zahl überlegen, aber Friedrich griff muthig an. 


Schon neigte fich der Sieg auf feine Seite und Daun, an einem glüd- 
Grube, Geſchichtabilder. III. 18 
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lichen Ausgange verzweifelnd, hatte bereit8 den Befehl zum Rückzug mit 
Dieiftift auf ein Blatt Papier gefchrieben, da ändert Friedrich plötzlich 
die Schlachtordnung gegen den Rath feiner Generale. Ein fächfifcher Oberft 
bemerkt jchnelf die daraus entjtehende Verwirrung, ſchickt Daun’s Befehl 
nicht weiter, wirft fich mit feinen Neitern auf das preufifche Fußvolk und 
bringt e8 zum Weichen. Bald war die Niederlage der Preußen entfchie- 
den; fie mußten fich nach einem Verluſt von 13,000 Todten und Bermwun- 
beten und 45 Kanonen nad Sachfen zurüdziehen. Dagegen überſchwemm— 
ten die Defterreicher den größten Theil von Schlefien und einer ihrer 
Generale, Namens Haddik, wagte ſich fogar mit 4000 Kroaten bis vor 
die Thore von Berlin und brandfchatte die Hauptitabt. 


b. Schlachten bei NRoßbach und Leutben. “ 


Unterdeß waren die Ruſſen plündernd und raubend in Oſtpreußen 
eingedrungen und hatten ven preußiſchen Felomarfchall Lewald bei Groß— 
jägerndorf gefchlagen; die Schweden hatten Pommern bejegt und zwei 
franzöfiihe Heere waren in Hannover und Hejjen eingedrungen. Fried— 
rich's Lage ſchien verzweiflungsvoll. Er theilte fein Heer in mehrere 
Hanfen und mit einem derſelben wandte er fich gegen die Franzofen, um 
ihrem weiteren Vordringen Einhalt zu thun. In Gotha trafen die Preußen 
zuerft mit ihnen zufammen. Friedrich hatte von der Herzogin von Gotha 
geheime Nachricht erhalten, daß der franzöfifche General Soubiſe nebit ver 
ganzen Generalität fich in das herzogliche Schloß einquartiert hätte. Se— 
gleich fprengte der preußifche General Seyplig, der fühne Mann, mit 
1500 Reitern nach Gotha. Es war gerare Mittag und die Franzofen 
ließen e8 fich bei reichbefegter Tafel wohl ſchmecken, als Seydlitz vor ven 
Thoren erſchien. Die 6000 Franzofen, die in ver Stadt lagen, dachten 
an feinen Widerftand, fondern verließen erjchroden ihre rauchenden Schüſ— 
fein und flohen mit folcher Eile aus der Stadt, daß von den hereinjtür: 
menden Preußen nur wenige Soldaten, aber deſto mehr Frifeurs, Köck, 
Komöpdianten und Kammerdiener gefangen und ganze Kijten voll wohlre 
henvder Waſſer und Pomaden, auch eine Menge Haarbeutel, Pudermäntel 
und Sonnenfchirme erobert wurden, ein Beweis, welche Ueppigfeit damals 
im franzöfifchen Lager herrfchte. Triumphirend fehrten die Reiter mit ver 
gemachten Beute zu ihren lachenden Kameraden zurüd. 

Nachdem Soubife zu Erfurt mit dem Neichsheer fich vereinigt hatte, 
zog er weiter hinauf, um ven König Friedrich aufzufuchen. Dieſer rüdte 
bereits dem 60,000 Mann ftarten Feinde mit 22,000 Dann kühn entge- 
gen. Bei dem Dorfe Roßbach, nicht weit von Weißenfeld, traf er am 
5. November mit den Feinden zufammen. Schen jubelten viefe, das 
Friedrich mit feiner Potsdamer Wachtparade — wie fie das Feine Preu— 
Benheer nannten — dem Tode oder der Gefungenfchaft nicht entgehen 
könnte. Mit kingendem Spiel und wehenden Fahnen zogen fie um den 
Hügel herum, auf dem fich Friedrich poftirt hatte und wollten ihm umzin— 
geln. Friedrich beobachtete ruhig ihre Bewegungen, ohne einen Schuß zu 
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tun, ja er hatte ſogar die Kanonen verveden laffen, um die Feinde recht 
ficher zu machen. Auch die Gezelte blieben aufgefchlagen und die Solda— 
ten mußten ihr Mittagsmahl halten. Er felbjt aß mit feinen Feldherren 
ganz ruhig zur Tafel. Die Franzofen hielten dieſe forglofe Ruhe für reine 
Verzweiflung. Plötzlich — es ift 2 Uhr Nachmittags — giebt Friedrich 
Befehl, die Zelte abzubrechen, im Nu ftehen die Regimenter in Schlacht- 
ordnung, die Kanonen donnern. Und augenblidlich kommt Seyblig, der 
die Feinde umgangen hat, mit feiner Neiterei hinter dem Hügel heran 
geflogen und ftürmt im die überrafchten Feinde. Zu gleicher Zeit rückt 
auch Das preußifche Fußvolk im Sturmfchritt vor. Entjegen fommt über 
die Feinde, fie gerathen in Unorbnung und ehe anderthalb Stunden ver- 
Hoffen find, ift das ganze Heer in wilder Flucht. 

Das war ein Luftiger Sieg! Nun aber galt e8, Schlefien vor den 
Oeſterreichern zu retten und Friedrich eilte in feine bedrohete Provinz, nach 
Breslau zu. Dort ftanden Felomarfchall Daun und ver Prinz von Lo— 
thringen mit einem großen Heere, dem Friedrich nur ein Kleines entgegenfegen, 
Ionnte. Bei Yeuthen trafen die beiden Heere zufammen, gerade einen 
Monat nach der Roßbacher Schlacht. Da die öfterreichifche Schlachtlinie 
ih zwei Stunden weit ausdehnte, jo wählte Friedrich, um nicht überflügelt 
zu werden, die ſchräge Schlachtordnung, du welcher das Heer einem 
eindringenden Keile gleicht. Der thebanifche Held Epaminondas fiegte Durch 
diefe Schlachtordnung über das tapfere Spartanerheer und Friedrich erfocht 
in trei Stunden den herrlichſten Sieg über die ftarfe öſterreichiſche Armee. 
Segen 20,000 Gefangene, 100 Stück Gefchüge, 3000 Wagen fielen in 
die Hände der Sieger und mit der Eroberung von Breslau endete dieſes 
für Friedrich fo glüdliche Jahr. 


c. Schlacht bei Zorndorf. 


Zwei Feldzüige waren nun glücklich für Preußen beendet. Friedrich 
war wieder Meifter von Schlefien und eröffnete den dritten Feldzug (1758) 
mit der Groberung des fejten Schweidnig. Dann drang er nah Mähren 
gegen Olmütz vor, aber die Belagerung mißlang, weil eine Zufuhr von 
3000 Wagen mit Lebensmitteln ihm vom Feinde genommen wurde. Der 
König mußte jchleunig zurück, denn die Ruffen unter General Fermor 
waren wieder in Preußen eingefallen. Wie Barbaren hatten fie überall 
gebauft, geraubt, gebrannt und verwüftet. Die Feftung Küftrin war von 
diefen Raubfchaaren ganz zufammengejchoffen, überall bezeichneten rauchende 
Zrümmer ihren Weg. Friedrich eilte mit feinem ergrimmten Heere vor— 
wärts, jolchen Frevel zu rächen. Bei Zorndorf, unweit Küftrin, Fam 
es am 25. Auguft zur Schlacht und nicht mehr eine Schlacht, ein Schlachten 
war es zu nennen. Friedrich wollte jeinen grimmigen Feind vertilgen, ver 
Schredensruf: „die Preußen geben feinen Pardon!“ vonnerte den Ruffen 
entgegen. — „Und wir auch nicht,“ hallte es gräßlich in den ruſſiſchen 
Reihen wieder. Vom Morgen bis in die Nacht wurde geftritten mit aller 
Wuth der Rache und Verzweiflung, Das preußifche Geſchütz ftredfte die 
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Feinde reihenweiſe nieder, ber General Seydlitz that mit feinen Reitern 
Wunder der Tapferkeit; dennoch wichen die Ruffen nicht. Mit dem Ba- 
jonnet, mit der Kolbe ſtürmten die Preußen grimmig gegen die feinvlichen 
Glieder an, aber unbeweglich ftanden die Ruſſen; man mußte fie, wenn 
fie fallen folften, nicht bloß todtfchießen, fonvern umftoßen. Aber felbit die 
Verwundeten am Boden wütheten und morbeten noch unter einander. Man 
fand einen ſchwer verwundeten Nuffen, der über einem fterbenden Preufen 
lag und ihn mit ven Zähnen grimmig zerfleifchte Erft die Dunkelheit 
der Nacht und die Erfchöpfung beider Theile machten dem Gewürge ein 
Ende und die Ruffen traten den Rüdzug an. Die Wuth über die ver- 
übten Greuel hatte alles Gefühl der Menfchlichkeit fo ſehr erftickt, daß die 
preußifchen Bauern und Soldaten bei dem Beerdigen der Todten manchen 
Schwerverwundeten Ruſſen lebendig mit begruben. 


d. Ueberfall bei Hochkirch und Schlacht hei Kunnersdorf. 


Nach diefem blutigen Siege eilte Friedrich nah Sachſen, wohin Damm 
und bie NReichstruppen fich gewendet hatten. Bei der Annäherung des 
Königs bezog der Marſchall ein feftes Lager; ihm gegenüber, bei dem Dorfe 
Hochkirch, eine Stunde öftlih von Baugen, lagerte fich der König. Seine 
Stellung war höchſt unfider und mehrere Generale machten ihn auf Das 
Gefährliche derfelben aufmerkffam. Der General Keith fagte frei heraus: 
„Wenn uns die Defterreicher bier rubig laffen, jo verbienen fie gehängt zu 
werden!” Friedrich Lächelte und fagte: „Sie fürchten fich vor uns mehr, 
ale vor dem Galgen!” Eine fo geringfchäßige Meinung hatte Friedrich 
von ſeinem Gegner! Die Zuverſicht des Königs wuchs, als er drei Tage 
lang unangefochten blieb. Allein dieß Mal hatte er ſich im feinem Gegner 
geirrt. Daun traf in aller Stille die Anftalten zu einem Ueberfalle. In 
der Nacht vom 13. auf den 14. Dftober verließen die Defterreicher in aller 
Stilfe ihr Lager und fingen an, die Preußen zu umzingeln. Die preufi- 
ichen Borpoften wurden ohne Geräuſch überwältigt, mehrere Batterien ge 
noinmen und fogleich gegen die Preußen felber gerichtet. 

Die Nacht war finfter; es ſchlug 6 Uhr vom Thurme zu Hochlirch, 
als die Preußen durch die Kugeln ihres eigenen Geſchützes aus dem Schlafe 
geweckt und niebergefchmettert wurden. Wie aus der Erde geftiegen, jtanden 
die Feinde plößlich mitten in ihrem Yager. Auf den entftanvdenen Yärm 
griffen die Ueberrafchten zu den Waffen und ſammelten fich, jo gut es in 
der Dunfelheit möglich war. Das flammende Dorf war das einzige Yiht, 
das ihnen leuchtete. Vergebens boten die Anführer Alles auf, ihre Schaaren 
zu ordnen und ben Feind aus ihrem Yager zu jchlagen. Der General 
Keith wurde von zwei Kartätfchenkugeln durchbohrt, dem Prinzen Franz 
von Braunfchtweig durch eine Kanonenfugel ver Kopf weggeriffen und 
Prinz Morig von Deſſau tödtlich verwundet. Mit Schnfucht harıten bie 
Dedrängten auf den anbrechenden Tag; allein auch diefer brachte keine 
Hülfe, denn ein dichter Nebel hinderte den König, fein und das öſterreichiſche 
Heer zu Überfehen. Endlich ſchwand der Nebel und ſchnell war die Ord- 
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nung feines Heeres bergeftellt, aber eine Seite deſſelben war auch fchon 
von den Dejterreichern umgangen. So ließ denn der König den Rüdzug 
antreten und dieſer erfolgte mit folcher Orpnung, daß Daum ihm nicht zu 
jtören wagte. Diejer vorfichtige Feldherr zog fich in fein Yager zurüd, 
gleich als ob der König den Sieg gewonnen hätte, 

Die Preußen hatten viel verloren, 9000 Mann und fait alles Geſchütz 
und Gepid. Dennoch verlor Friedrich den Muth nicht und juchte ihn 
auch bei jeinen Soldaten aufzufrifchen. Als die Artillerijten ohne Geſchütz 
an ihm vorüberzogen, rief er jcherzend: „Wo habt ihr denn eure Kanonen 
gelaſſen?“ — „Der Teufel hat fie über Nacht geholt!” war die Ant- 
wert. — „Nun, jo wollen wir fie ihm bei Tage wieder abnehmen. Nicht 
wahr, Grenadiere?“ — „Ja“ — Iprachen dieſe — „jo ijt es recht, jie 
ſollen und auch noch Interejjen dazu geben!“ Durch künjtliche Märſche 
gelang es dem König, nach Schlefien zu entkommen und feine Feſtung Neiße 
zu entjegen. Daun aber befam für feinen Sieg vom Papjte einen geweih— 
ten Hut und Degen. 

Der vierte Feldzug (1759) war noch unglüclicher für Friedrich, dern 
er verlor die Hauptjchlacht bei Kunnersdorf. Die Ruffen unter Sol 
tikow und die Dejterreicher unter Laudon hatten fich vereinigt. Schon in 
feinem 15ten Jahre war Yaudon in ruffifche- Dienfte getreten und hatte 
in mehreren Schlachten Proben feiner Tapferkeit und feines Muthes ab- 
gelegt. Bald aber ward ihm dieſer Dienft verleivet und er fuchte bei dem 
Könige von Preußen um eine Hauptmannsftelle nach, wurde aber von 
Friedrich abgewiefen. Nun trug er feine Dienjte der Kaiferin Maria 
Thereſia an und erhielt von ihr die nachgefuchte Hauptmannsjtelle. Gleich 
dem Prinzen Eugen belohnte auch er das in ihm geſetzte Vertrauen. Er 
Ihwang jich durch feine großen Verdienſte bis zur Marfchallewürde empor ' 
und gab dem König genug Veranlafjuug zur Reue, ihm einjt die Haupt- 
manngjtelle verweigert zu haben. 

Friedrich griff die vereinigten Feinde am 12. Auguft um 12 Uhr 
Mittags bei Kunnersporf, nahe bei Frankfurt an der Oder, an. Zus 
erft warf er fih anf den linken Flügel der Ruſſen. Dieſe ftanden auf 
wohl verfchanzten Anhöhen und ihr zahlveiches Geſchütz jprühete Tod und 
Berverben in die heranjtürmenden Preußen. Ganze Rotten verjelben wurden 
auf einmal niedergefchmettert. Dennoch trug die preußifche Tapferkeit den 
Sieg davon. Um 5 Uhr Abends war der ganze linfe Flügel geworfen 

und alles Geſchütz erobert. Schon fertigte der König eine Siegesbotjchaft 
nach Berlin ab. Allein unerjchüttert ſtand noch der rechte ruſſiſche Flügel 
und bie Dejterreicher waren noch gar nicht zum Kampfe gefommen Um 
den Sieg zu vollenden, ging der König, trog der Gegenvorjtellungen feiner 
Generäle, mit feinen erfchöpften Solvaten auch auf diefe los. Da ging 
der Sieg in völlige Niederlage über. Ganze Negimenter erlagen dem 
furchtbaren Kartätfchenfeuer der Feinde; zugleich brach die zahlreiche öſter— 
reichijche Reiterei auf allen Bunkten (08 und grauenvoll ward die Nieder: 
fage und Flucht der Preußen. Mitten in dieſem Getümmel hielt ber 
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König in dumpfer Verzweiflung; zwei Pferde waren jchon unter ihm ge- 
falten, eine Kugel war nur durch das goldene Etui in feiner Weftentafce 
aufgehalten worden und dennoch wollte er nicht weichen. Mit Gewalt 
mußte man ihn vom Schlachtfelve reißen. „Alles ift verloren, retten Sie 
die Fönigliche Familie!“ ſchrieb er gleich nachher an feinen Miniſter von 
Binkenftein; und einige Stunden fpäter: „Ich werde des Baterlandes Sturm 
nicht überleben. Gott befohlen auf immer!” Und in der That war feine 
Lage nie fo verzweiflungsvoll als jegt. Nur 5000 Mann fammelten fid 
am andern Morgen um feine Bahnen; das Gefchüg war gänzlich verloren. 
Unter den zahllofen Gefallenen war auch der Dichter des Frühlings, ver 
Major Heinrich von Kleift. Doch auch theuer war dieſer Sieg ven 
den Verbündeten erfauft worden, fo daß der ruffische Felpherr fagte: „Wenn 


ich noch einen folchen Sieg erfechte, werde ich mit einem Stabe in ver 


Hand allein diefe Nachricht nach Petersburg bringen müſſen.“ 


e. Schlacht bei Torgau. 


Ein Glück für Friedrich war es, daß die Ruſſen fich nicht beeilten, 
ihren Sieg zu verfolgen und ven Defterreichern die Hanptarbeit überliehen. 
Der Feldzug von 1760 fing eben fo unglücklich an, als ver vorige geendet 
hatte. Ein preußifcher Heerhaufe von 3000 Mann wurde von einer drei 
mal ftärferen Anzahl unter Yandon umzingelt, theils niedergehauen, teils 
gefangen. Dafür fchlug Friedrich den General Laudon "bei Liegnitz, abe 


fogleih mußte er fich ſchon wieder gegen die vereinigten Dejterreicher und 
Ruffen wenden, die unter General Tottleben fogar Berlin erobert hatten. 


Des Königs Ankunft verfcheuchte die Feinde und er konnte fich wieder nad 
Sachfen wenden, wo in einer trefflichen Stellung Feldmarſchall Daun ki 
Torgau ein feites Lager bezogen hatte. 

Am 3. Novenber*) erfehien Friedrich” mit feinem Heere, um die 
Schlacht zu wagen, von der fein ganzes Schidjal abhing. Wurde er jet 
gefchlagen, jo war er verloren; denn bei Landsberg an der Warthe ftanden 
die Ruſſen und lauerten auf eine günftige Gelegenheit, wm wieder nad 
Berlin vorzudringen. Friedrich befchloß, die furchtbaren Verſchanzungen 
anzugreifen. Er felbft wollte einen Theil feines Heeres gegen die Torgau 
Weinberge führen, Ziethen aber follte den Feind umgehen und in in 
Rüden angreifen. Beide werden aber durch Sümpfe, Gräben und Wäldet 
aufgehalten. Es ift 2 Uhr Nachmittags, als der König mit der eriten 
Adtheilung feiner Grenadiere aus dem Walde tritt und die feindfichen Ber- 


fchanzungen vor fich hat. Geſchütz und Reiterei ift noch zurüd. Dennech 


befiehlt er den Angriff auf ver Stelle; dem er vernimmt ein ftartes Ge— 
wehrfener von Ziethen’s Seite und meint, der Feind fei ſchon dort in 
vollem Kampfe. Aber e8 war nur ein Vorpoftengefecht und Ziethen befand 
ſich noch lange nicht an Ort und Stelle. Als nun die Grenadiere gegen 
die Schanzen anftürmten, wendet der Feind feine ganze Macht gegen fit. 


*) 5. Henning GVaterländiſche Geſchichtsbildey. 


279 


Vierhundert Kanonen Tpeien ihr mörberifches Feuer unter. die Tapfern; 
reibenweife, wie jie vordringen, werben fie nievergeichmettert und liegen 
noch im Tode georonet. Der König felbft gefteht, daß er ein jo entjegliches 
Krachen noch nie gehört habe. Neue Schnaren dringen vor, nicht achtend 
der hingejtredkten und verftümmelten Brüder; fie ſtürmen muthig vorwärts, 
werden aber von ber öjterreichiichen Neiterei geworfen. Indeß brauft die 
preußiiche Neiterei heran und treibt die Feinde zurüd, aber bald muß fie 
jelber wieder zuräd. Endlich kommt auch das Geſchütz an, vermag aber 
auch wenig auszurichten; denn bier werden die Pferde niedergejchmettert, 
dort die Räder der Kanonen zertrümmert. Mitten im Getümmel und 
Kugelregen hält der König. Von der aufgewühlten Erde ift fein Pferd in 
jteter Bewegung. Cine Kanonenkugel fchlägt dicht bei ihm durch bie 
Zrommel eines Tambours. Das Pferd eines Trompeter wird fcheu und 
geht mit ihm durch. „Sag’ den Oeſterreichern,“ ruft Friedrich ihm nach, 
„ie follen bald aufhören zu jchießen, ſonſt nehme ich ihnen die Kanonen 
weg.” Der kurze Novembertag ift zu Eude, aber nichts entfchieven. Die 
rabenſchwarze Nacht bricht herein, aber ohne den Frieden zu bringen. Hier 
int ein Trupp Defterreicher umber; fie gerathen den Preußen in die Hände 
und werden gefangen. Dort geht es einer Abtheilung Preußen nicht beffer, 
Freunde ſchießen auf Freunde, bis fie endlich den Irrthum erkennen. 

Endlich brennen zahlreiche Feuer in dem Torgauer Walde. Freund 
und Feind folgt dem lodenden Scheine, um ber empfindlichen Kälte bei 
dem wärmenden Yeuer zu entgehen. Niemand denkt daran, den Andern 
ju vertreiben; die gemeinjchaftliche Noth macht fie alle einig. Da feiner 
weiß, wer die Schlacht gewonnen hat, jo fommen fie mit einander überein, 
ih am Morgen dem Sieger zu ergeben. 

Schrediid war der AZuftand der DVerwundeten auf dem biutigen 
Schlachtfelde. Wer fich nicht nach einer Scheune oder einem Stalle der 
nächjten Dörfer fchleppen Fonnte, krümmte fich nun in feinem Schmerze 
auf dem nafjen Boden. Wo aber war der König? Der fitt in ver Kirche 
des Dorfes Elfing auf der unterjten Stufe des Altars. Sein Herz iſt 
von Kummer zerrijjen, fein Haupt gebengt. Der Kern feiner Truppen liegt 
auf dem Schlachtfelte, feine beten Offiziere find gefallen, er ſelbſt ver- 
wundet und immer ijt noch nichts entjchievden. Er wünfcht fich felber ven 
Tod; doch will er bis zum legten Augenblid die Armeg nicht finfen laffen. 
Entſchloſſen, am andern Morgen die Schlacht wieder zu beginnen und noch 
einen Bajonnetangriff zu wagen, jchreibt er beim ſpärlichen Lichte einer 
Yampe feine Befehle. Mit Sehnſucht erwartet er ven Tag, mit heißem 
Verlangen Nachricht von General Ziethen. Doc) der hatte auch nicht ger 
tubet den Schlachtplan verfolgend, war er noch in der Dunkelheit gegen 
die Süptiger Höhen vorgerüdt, hatte fie erjtürmt und jo die Schladht- 
reihe der Oefterreicher durchbrochen. Diefe konnten nun feine Schlacht 
mehr wagen; im alter Stille zogen fie jich zurüd. 

Der König hatte Schon Boten auf Boten nach dem Ziethen’schen Heer- 
haufen eutſendet: endlich graut ver Morgen, Friedrich befteigt das Pferd 
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und reitet zum Dorfe hinaus. Da taucht ein Trupp Reiter in weißen 
Mänteln aus dem grauen Nebel auf und kommt ihm entgegen. Es ift 
Ziethen mit feinen Hufaren. Er fprengt auf den König zu: „Ew. Maje- 
jtät! Der Feind ift gefchlagen, er zieht fich zurüd!” In dem Augenblice 
jtürzen Beide zugleich won den Pferden; der König liegt in Ziethen's Ar- 
men. Der alte Feloherr, feiner Gefühle nicht mehr mächtig, weint, wie 
ein Kind, laut auf und Fann fein Wort mehr hervorbringen. Dann jprengt 
er zu den Striegern zurüd und ruft: „Burſchen, unfer König hat die 
Schlacht gewonnen und der Feind ift- völlig gejchlagen. Es lebe unjer 
großer König! Und alle ftimmen jubelnd ein: „Es lebe unſer großer 
König! Aber unfer Vater Ziethen, unſer Hufarenkönig auch!" 

So fümpfte, fo litt, fo lebte der preußifche Held und er brachte einen 
fiebenjührigen Krieg glüdlih und ruhmvoll zu Ende. Am 17. Februar 
1763 ward zu Hubertsburg in Sachfen der Friede gefchloffen, im welchem 
der König auch nicht ein Haar breit feiner Länder verlor. 


8. Charafterzüge des großen Königs. 


Gleich nach dem Abfchluß des Friedens begab fih der König nad 
Charlottenburg und ließ dort das Tedeum (Herr Gott dich loben wir) von 
Graun anftimmen. Die Mufifer und Sänger erwarteten den ganzen Hef 
zu finden; zu ihrem Erſtaunen aber erjchien der König allein, fette ſich 
und ließ die Mufif ihren Anfang nehmen. Als die Singftimmen einfielen, 
jtügte er den Kopf auf die Hand und verhüllte feine Augen, um ben Thrö- 
nen des Danfes freien Lauf zu laffen. 

Seine erfte Sorge war nun, die Wunden zu heilen, die der Krieg 
feinem Lande gefchlagen hatte. Das Getreide, welches er ſchon für ven 
nächjten Feldzug hatte auffaufen laſſen, vertheilte er unter bie verarmten 
Landleute und die Pferbe, die für das Geſchütz und Gepäd beftimmt waren, 
Ichenfte er den Dörfern, die durch den Krieg am meiften gelitten hatten. 
Das Schlechte Geld, das er in der Noth hatte prägen laffen, zog er all. 
mälig ein und um die brodlofen Arbeiter der Hauptjtadt zu bejchäftigen, 
begann er den Bau des neuen Palais am Ende des Gartens zu Sand 
ſouci. Zugleich ließ er den Oderbruch entwäffern, die unfruchtbaren Ge 
genden des Havellandes in Meder und Wiefen umwandeln, die Niederungen 
der Warthe urbar machen und die Havel mit der Elbe durch Kanäle ver 
binden. So wirkte er unermüdlich für die Wohlfahrt feines Landes. 

Eine feiner hervorftechenden Eigenfchaften war die Herablafjung um 
Freundlichkeit, die er auch dem Geringften feines Volkes bewies. Als einit 
auf der Reife dje Pferde gewechjelt wurden, drängte fich ein altes Mütter 
chen dicht an den Wagen. „Was wollt Ihr,“ fragte fie der König. — 
„ur Ihr Angeficht fehen und fonjt nichts weiter,‘ erwiederte die Alt. 
Der König gab ihr einige Friedrichsd'or und fagte: „Seht, liebe Frau, 
auf dieſen Dingern könnt Ihr mich anfehen, fo oft Ihr wollt!” 

Friedrich hatte e8 fehr gern, wenn man ihm freimithig antwortet 
und war die Antivort nur treffend, fo nahm er auch ein breiftes Wort nid! 
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übel. Einen Soldaten, deſſen Geficht mehrere tiefe Narben hatte, die er 
bei Kollin geholt, fragte er einft bei einer Mufterung, in welcher Schenfe 
er die Bierhiebe erhalten habe. „Bei Kollin,“ war die Antivort, „wo Ew. 
Majeftät die Zeche bezahlt haben.” Die Dreiftigfeit aber durfte nicht in 
Unbefcheidenheit ausarten, zumal wenn von ernithaften Dingen die Rebe 
war. Ein junger Landrath hatte einft gemelvet, daß fich in feinem Kreiſe 
ganze Schaaren von Heufchreden zeigten. Das wollte der König nicht 
glauben und num ſchickte der Landrath zum Beweiſe eine große Schachtel 
mit lebendigen Heufchreden, die beim Deffnen des Dedels luftig im Zim- 
mer des Königs umberflogen. Friedrich ließ den Vorfall ungeſtraft; der 
Domainenfammer aber fchrieb er, man folfe nicht nafeweife junge Leute 
zu Kandräthen machen, fondern lieber gefegte Männer und namentlich er 
fahrene Offiziere, die fchon wüßten, was fich fehiefte und wie fie ihrem 
Könige begegnen müßten. Alten, verbienftvollen Generalen hielt er fchon 
was zu Gute. Dem’ General Seyolig, dem er vorzüglich den Sieg bei 
Roßbach vervankte, fagte er einjt bei einer Revue: „Mein lieber Seyd⸗ 
li, ich dächte, Sein Regiment ritte viel länger als meine übrige Ka— 
valferie. „Ew. Majeftät,“ erwiederte Seydlitz, „das Regiment reitet heute 
noch fo, wie bei Roßbach.” Der König vermied es feitvem, Bemerkungen 
zu machen, die den wadern General kränken konnten. 

Geijtesgegenwart und Muth befaß Friedrich, wie wenige Menfchen. 
In der Schlacht bei Kollin führte er felbft mit dem Degen in der Hand 
eine Kompagnie gegen eine feindliche Batterie. Die Leute flohen, als fie 
in den Bereich ver feindlichen Kugeln famen; Friedrich aber achtete nicht 
darauf und ritt immer weiter, bis einer von feinen Adjutanten ihm zu— 
tif: „Sire! Wollen Sie denn die Batterie allein erobern?” Jetzt erſt 
erfannte Friedrich feine mißliche Page, bielt fein Pferd an, betrachtete vie 
Batterie durch ein Fernglas und ritt langfam zu den Seinigen zurüd. 

Nach der Schlacht bei Leuthen ritt er mit wenigen Begleitern nach 
Liſſa und trat in das dortige Schloß ein, das aber noch voll öſterreichi— 
Iher Offiziere war. Diefe kamen ihm mit brennenden Lichtern entgegen, 
als er eben die Treppe hinauf ftieg, und hätten ihn unmittelbar nach ſei— 
nem fchönften Siege gefangen nehmen können. Er aber redete fie unbe- 
fangen mit den Worten an: „Guten Abend, meine Herren! Sie haben 
mich hier wohl nicht vermuthet?“ Und dabei ging er furchtlos durch die 
feindlichen Offiziere hindurch, die nichts als ein ehrfurchtsvolles „Ah“ er- 
wiederten. Bald darauf erjchien eine Schwadron preußifcher Hufaren, 
welche die ſämmtlichen Defterreicher zu Gefangenen machte. 

Einft kam Friedrich bei einem Ritt, den er unternahm, um die Ge— 
gend zu erforfchen, einem feindlichen Vorpoften zu nahe. in Bandur 
legt auf ihm an; der König aber hebt den Stod mit einem drohenden 
„du, du!“ im die Höhe und bringt den Ungar dermaßen in Verwir— 
rung, daß diefer fein Gewehr an ven Fuß fest und den König ruhig 
davon reiten läßt. 

Diefelbe Unerfchrodenheit, die Friedrich in allen Gefahren bewies, 
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verlangte er aber auch von feinen Offizieren. Einem feiner Bagen wurde 
bei ver Belagerung von Schweidnig das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen 
und er felbft erhielt eine bedeutende Quetfchung. Mit fchmerzlichen Ge: 
behrven eilte er davon; aber ver König rief ihm zu: „Wo will Er bin, 
will Er wohl den Sattel mitnehmen?” Der Page mußte umkehren un 
den Sattel abfehnallen und durfte fih an die Kugeln nicht ehren, die ibn 
und den König umfauften. 

Einer der fchönften Züge in Friedrich's Charafter ift feine ftrenge 
Gerechtigfeitsliebe und feine unermüdliche Sorgfalt für die unparteiiſche 
Handhabung des Rechts. Bekannt ift die Gejchichte von der Windmühle 
bei Sansfonci, die der König dem Müller abfaufen wollte, weil fie ihm 
bei der Anlage des Parfes von Sansfouci im Wege ftand. Allein ver 
Winbmülfer weigerte fich ftanphaft, fein Eigenthum zu veräußern. Der 
König bot ihm eine große Summe und verfprach noch obendrein, ihm eime 
andere Mühle bauen zu lafien. „Mein Großvater” — antwortete der 
ftarrfinnige Alte — „bat diefe Mühle gebaut; ich habe fie von meinem 
Bater geerbt und meine Kinder follen fie von mir erben.” Der König 
ward nun ungeduldig und fprach: „Aber weißt du wohl, daß ich deine 
Mühle umfonjt haben könnte, wenn ich wollte?” — „Ja,“ autwertete der 
Müller, „wenn zu Berlin das Kammergericht nicht wäre!“ Der König 
entließ den Mann und freuete fich über das Vertrauen, welches dieſer zu 
den preußiichen Gerichten hatte. 

Die Beſchwerden des Alters ertrug Friedrich mit großer Geduld, obne 
etwas in feiner Lebensordnung zu ändern oder in feiner Thätigfeit nach 
zulaffen. Er war jo arbeitfam, daß er fih einmal den Schlaf ganz um 
gar abgewöhnen wollte, um noch mehr jchaffen zu fönnen. Noch ein Jabr 
vor feinem Tode hielt der Greis beim ftärfiten Regen zu Breslau vie 
Mufterung über feine Truppen ab und bis an fein Ende beforgte er bie 
Negierungsgefchäfte jelbjt. Als er endlich die Annüherung des Todes fühlte, 
fah er ihm mit der Ruhe eines Weifen entgegen; er verjehied am Morgen 
des 17. Auguft 1786. Sein Tod, obwohl längft vorausgefeben, wirkte 
doch wie ein erjchütternder Schlag durch ganz Europa, denn Friedrich war 
der Held feines Yahrhunderts, von den Königen geehrt und geachtet, vom 
Volke verehrt und geliebt, von jeinen Soldaten angebetet. Sie nannten 
ihn bloß „ven alten Fritz,“ aber die Gejchichte nennt ihn Friedrich „ven 
Großen.“ 


Kaifer Joſeph II. 


Wie man Friedrich den Großen auch wohl ven „Einzigen“ genann! 
bat, jo könnte man auch den trefflichen Kaifer Joſeph ven „Einzigen“ 
nennen, denn große Männer feiner Art fommen faum alle hundert Zabre 
auf den Thron. Er ift nicht jo ausgezeichnet als Kriegsheld, wie Fried 
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rich, Hat auch nicht wie diefer das Glück gehabt, feine Schöpfungen fo 
eolfenivet zu jehen; Aber fein großer umfterblicher Ruhm ift, daß er Menfch 
war unter den Menfchen und ein deutſcher Mann unter deutfchen Männern. 


1. Zulammenfunft Friedrich’S IL und Kaifer Joſeph's. 


Nach dem Frieden, welcher im Jahre 1763 zu Hnbertsburg gefchloffen 
worden war, ſtanden die Beherrſcher der öſterreichiſchen und preußiſchen 
Monarchie in einem ſehr freundlichen Benehmen. Joſeph, welcher nach 
ſeines Vaters (des Kaiſers Franz I.) Tode von feiner Mutter (Maria 
Therefia) zum Mitregenten angenommen worden war, beſchloß bald dar— 
auf, den einft jo furchtbaren Gegner verfelben zn befiichen. Friedrich hatte 
in der Gegend der Feftung Neiße in Schlefien ein Yuftlager veranftaltet 
und erwartete hier die Ankunft des Kaiſers. Dieſer traf in ver Beglei- 
tung Zweier feiner berühmteften Generale ein, des Generals Laudon und 
Lascy. Friedrich bewilltommnete ihn mit ven Worten: „Dieß ift ver glüd- 
lichjte Tag meines Lebens,” und der Kaiſer erwieverte: „Nun find alle 
meine Wünjche erfüllt!” Es war ein rührendes Schaufpiel für alle An- 
weſenden, die zwei mächtigften Fürſten Deutſchlands, welche fich jo lange 
feindfich gegenüber geftanven hatten, in fo friedlichen und freumdjchaftlichem 
VBernehmen zu ſehen. Wenn der Ruhm, ven Friedrich ſich durch feine 
glücklich geführten Kriege, durch die Trefflichkeit jeiner Staatsverwaltung, 
durch die Kraft feines Geiftes erworben hatte, in der Bruft des noch ju- 
gendlichen Kaifers Gefühle ver Ehrfurcht und Bewunderung für ben 
ergrauten Preußenkönig eriweden mußte; fo fühlte jich dagegen Friedrich 
von der liebenswürdigen Befcheivenheit umd dem Edelmuth des Faiferlichen 
Gaſtes mächtig angezogen. Als der König dem Kaifer den Vortritt laffen 
wollte, fagte dieſer mit der ihm eigenthümlichen Beſcheidenheit: „Das 
Alter geht vor; der Sohn muß fich nie über die Bervienfte feines Baters 
erheben wollen.” So fprach der mächtigfte Fürft von Europa. Friedrich 
freuete fih, auch mit dem Helden Laudon zuſammen zu treffen, der ihm 
jo viel Schaden zugefügt hatte, und er behandelte ihn mit der größten 
Achtung. So wiffen wahrhaft große Männer auch an ihvem Feinde das 
Gute zu ſchätzen. 

Die beiven Fürften verließen einander, erfüllt von gegenfeitiger Be— 
wunderung. 


2. Menichenliebe. 


Einft ritt Joſeph, nur von einem Reitknecht begleitet, nach einem 
von Wien nicht weit entlegenen Dorf. Es war Winter ımb ein tiefer 
Schnee deckte ringsum die Gefilde. Da ver Kaifer einen Nebenweg ein- 
gefchlagen hatte, fo konnte es nicht fehlen, daß die Pferde bisweilen tief 
in den Schnee verſanken. Plbtzlich ertönte ein Schrei hinter vem Rüden 
bes Raifers; diefer wendet ſich um und fickt mit Schreden, wie fein Reit- 
echt fammt feinem Pferde in einen tiefen, mit Schnee gefüllten Graben 
gerathen ift und vergebliche Anftrengungen macht, fich heraus zu arbeiten. 
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Schnell ſpringt der edle Monarch vom Pferde, um feinem Diener Ber 
ftand zu leiften. Unmöglih, er verſinkt jelbjt und kommt in große Ge— 
fahr. Rings umher auf den vom Schnee blinkenden Feldern zeigte ſich 
weit und breit fein Menſch, und noch in ziemlicher Entfernung blidt ver 
Kirhthurm eines Dörfchens über die Fläche hervor. Dorthin lenkte num 
der menfchenfreundliche Bofeph fein Pferd, nachdem er noch mit liebevollen 
Worten den Diener getröftet und ihm verfprochen hat, bald Hülfe zu brin 
gen. Bald hat der Kaifer das Dorf erreicht und ſchnell find mehren 
Bauern zur Stelle, die mit ihren Pferden dem VBoranreitenven felgen. 
Diefen aber treibt die Angſt und Sorge um das eben feines treuen Die 
ners weit voraus. In großer Entfernung folgen die aufgebotenen Bauern, 
langen endlich an dem Unglüdsorte an und bringen glüdlich den Kat 
fnecht mit feinem Pferde unter dem Schnee hervor. Der Arme war oh 
mächtig geworden, aber ten Bemühungen feines Herrn gelang es bat, 
ihn zum Leben zurüdzubringen. 5 


3. Wohlthaͤtigkeit. 


Einft fuhr der Kaifer in der Vorſtadt fpazieren; da begegnete ibm 
ein Heiner Knabe, welcher feine Hände bittend gegen den vornehmen We— 
gen ausjtredte und umabläffig fehrie: „Ach, Ew. Gnaden, nur einen ci 
zigen Gulden!” Der Kaifer ließ den Wagen fogleich halten und fragte 
ben weinenden Knaben: „Wozu brauchit du denn gleich fo viel Geh? 
Dreift antwortete diefer: „Freilich ijt e8 viel, Ew. Gnaden! Aber ich mus 
einen Gulden haben. Meine Mutter ift frank, fie hat mich fortgeſchich 
einen Arzt zu holen; nun bin ich ſchon bei zweien gewejen, aber keine 
will für weniger als einen Gulden fommen und doch ift meine Mutter 
jo krank. Ach, Ew. Gnaden, nur einen Gulden, nur einen einzigen um 
ich will in meinem Leben nicht wieder betteln!‘ 

Der Kaifer ließ fih von dem Knaben die Wohnung auf du 
Genaueſte bejchreiben und gab ihm den verlangten Gulven. Kaum jab 
der Knabe feinen Wunſch erfüllt, fo lief er, ohne ven Faiferlichen Geber 
befonders zu beachten, mit Windesfchnelle davon. Joſeph, dem die Not 
auch des Geringften feiner Unterthanen das Herz jehwer machte, wolle 
jelbit ven Schauplat des Elendes befuchen und ſich von der Wahrheit ve 
Erzählung des Knaben überzeiigen. Er ließ den Wagen bis vor das 
Häuschen fahren, im welchem nach Befchreibung des Knaben die arın 
Frau wohnen follte. Um nicht erkannt zu werben, hülfte ex fich im feinen 
Mantel, ftieg aus und trat in die Kranfenftube. „Biſt du’s, mein Kind?“ 
rief eine fchtwache Stimme von dem ärmlichen Lager her. „Nein,“ fagte 
Joſeph, „Ich bin der Arzt, ven Euer Kind gerufen hat.‘ Und ver men 
Ihenfreundliche Kaifer trat zum Bette der Kranken und fchaute mitleive- 
voll die arme Frau an, als ob er über ein Heilmittel nachbächte. Dam 
jagte er: „Gebt mir Fever, Tinte und Papier, damit ich Euch ein Rezept 
verſchreiben kann.“ Die Frau bat ihn mit ſchwacher Stimme, das au 
einem Geſimſe ſtehende Schreibzeug ihres Sohnes herabzunchmen und ſich 
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ſſelben zu bebienen. Joſeph nahm es, fehrieb und befahl, das Rezept 

die und die Apothefe zu tragen. Er wünfchte der Frau gute Beſſe— 
ng und ging. Bald darauf erfchien der Knabe mit dem wirklichen Arzte. 
ie Meutter erftaunte nicht wenig, als fie ven zweiten fommen fah und 
ıgte ihren Sohn, wie das zuginge. Der Knabe erzählte, was fich er— 
inet Hatte und die Mutter auch. Alle wunderten fich; doch als die 
eve auf das Rezept Fam umd der Arzt es unterfuchte, rief er voll Freude: 
Der Fann beffer verjchreiben als ich! Euer Arzt ift niemand Anders ges 
fen, als der Kaifer ſelber. Das Rezept ift eine Anweiſung an ven 
ammerzahlmeifter auf 50 Dufaten, die Euch fogleich ausgezahlt werden 
lien.” Man fann fich das Entzücden der armen Frau und die Freude 
res Sohnes denken. Zwar wurde die Kranke, wel die Ueberrafchung 
ı groß gewejen war, noch fränfer; aber bald erholte fie ſich, da ihr 
rtan die beiten Arzneien umd die gefundeften Speifen gereicht werben 
nnten. Mit inbrünftigem Danke lobte fie Gott, der einen rettenvden 
ngel in ihr Haus gefandt hatte. 


4 Gerechtigkeitsliebe. 


Es herrſchte in Böhmen große Theuerung, ſo daß viele Einwohner 
em bitterſten Mangel ausgeſetzt waren und nicht Brod genug hatten, um 
wen Hunger zu ſtillen. Joſeph ließ nun Korn und andere Lebensmittel 
n großen Maffen nach jenem Yande fchaffen und reijte felbjt dahin ab, 
m zu ſehen, ob auch die Vertheilung fo gejchähe, wie er fie angeoronet 
atte. Ohne ſich Fenntlich zu machen, fam er in eine Heine Stadt. Hier 
tanden mehrere mit Getreide beladene Wagen und Karren vor der Thür 
ines Amthaufes? die Bauern aber, denen die Wagen gehörten, jtanden 
iht beifammen und fprachen heftig mit einander. Als fich Joſeph nach 
er Urfache erfundigte, antworteten die Leute: „Wir warten fchon fehr 
ange und haben noch einen Rückweg von acht Stunden zu machen.” — 
Das ift die Wahrheit,” fette der anmwefende Amtsjchreiber hinzu, „und 
ußer ihnen warten noch die Einwohner des Drts ſchon feit mehreren 
Stunden vergeblich auf die Vertheilung des Getreides.“ Der Kaifer, 
selcher mit einem einfachen Oberrock befleidvet war, trat nun in das Haus 
md ließ fih durch den Amtsjchreiber bei dem Amtmanne, welcher eben 
roße Gefellfchaft hatte, melden. 

Der Amtmann. Wer find Sie? 

Der Kaifer. Offizier in faiferlichen Dienjten. 

Der Amtmann. Womit fann ich dienen? 

Der Kaifer. Damit, daß Sie die armen Leute unten abfertigen, die 
bon fo lange gewartet. 

Der Amtmann. Die Bauern fönnen noch länger warten, ich werde 
nich durch fie nicht in meinem Vergnügen ftören Laffen. 

Der Kaifer. Aber die Leute haben noch einen weiten Weg zu machen 
md ſchon lange genug gewartet. 

Der Amtmann, Was gehen Sie die Bauern an? 


236 








Der Kaiſer. Man muß menfchlich fein und die Bauern nicht ehr 
Noth plagen. 

Der Amtmann. Ihre Sittenlehre ift bier am umrechten Orte, is 
weiß, was ich zu thun babe. 

Länger ertrug der Kaifer die Grobheit und Hartherzigfeit des De 
amten nicht. „Nun, je muß ich Ihnen eröffnen, Herr Amtmann, jagt 
er, „daß Sie das Korn und die Austheilung deſſelben gar nichts mehr 
angeht. Hören Sie, lieber Freund,” fuhr er fort, indem er fich zu dem 
Amtsfchreiber wendete, „fertigen Sie die Leute ab. Sie find vom jegt a 
Amtmann und Sie (bier kehrte er fich wieder zu dem Amtmann), eriennen 
Sie in mir Ihren Kaifer, ver Sie hiermit Ihres Amtes entfett.” Dam 
entfernte fih Joſeph und überließ ven hartherzigen Beamten dem Gefühl 
feiner Schmacd und feines ſelbſtverſchuldeten Unglüds. 


5. Volksliebe. 


Joſeph Tiebte fein Volt und wünfchte von ihm geliebt zu fein. E 
öffnete den bis dahin nur dem Adel geöffneten Augarten allem Volt zur 
Beluftigung und feste über den Eingang die Infchrift: „Allen Mer 
[hen gewidmet von ihrem Schäger.” Der Avel mibilligte dieſen 
Schritt und als einige vornehme Herren fich eines Tages beim Kalk 
beflagten, daß fie nun nirgends mehr ein Plätchen hätten, wo fie gan 
ungeftört unter jich fein Fönnten, erwiederte Joſeph: 

„Wenn ich immer nur unter meines Gleichen leben wollte, fo müßte it 
in die Kapuzinergruft hinabfteigen, wo meine todten Ahnen ruhen.“ 

Mit diefem Beſcheide gaben fich die Herren zufrieden und fo ift da 
durch ihn dem Publikum geöffnete Prater noch heutzutage der Hasrı 
vergnügungsort der Wiener aus allen Stänpden. 


6. Herablaffung. 


Im Jahre 1781, auf feiner Reife durch die Niederlande, fuhr Kae 
Joſeph in einem Miethwagen von Mecheln nach Löwen. Der Weg babıı 
war ihm unbekannt und er lieh fich denfelben von einem Bauer zeige, 
den er unterwegs antraf und der ihm durch eine veinliche Kleidung glis 
gefiel. Der Bauer erfannte bald die hohe Perfon des Neifenden, ja 
fich zu Pferde und ritt neben ver Kutfche. Joſeph unterhielt fich mit ihe 
über Aderbau und Landwirthfchaft, wobei die Aeußerungen des Yandmun 
dem Kaifer fo wohl gefielen, daß er ihn zu fich in den Wagen fegen Ir 
Als bei Löwen der Bauer ausftieg, fagte er freimüthig: „Jetzt brauches 
mich Ew. Majeftät nicht mehr, hier ift die gerade Straße, welche Diet 
ben nach Löwen führen wire.” Joſeph wollte ihm beſchenken, der Bart 
fagte aber: „Ich habe fein Geld nöthig; es ift aber die Pflicht der die 
mänder, Ew. Majejtät welches zu geben.“ 
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7. Helfer der Unterdrüdten. 


Als Iofeph im Ungarn war, betrachtete er aufmerffam einen der ge- 
fangenen Gafjenfehrer, ver ein fchöner alter Mann war. „Warum arbeitet 
Ihr im Eifen ?” fragte er ihr. — „Ich fehlug vor meinem Haufe einen 
Hafen todt.“ — „Was habt Ihr fonft verbrochen?“ — „Nichts. — 
„Sonft nichts?" — „Mein, gnädigfter Herr!” — Wer ift Euer Oberer? 
sh will für Euch bitten.‘ — „O nein, Euer, Onaden, nur das nicht. 
Es bat ſchon eimmal eim vornehmer Herr für mich und das hat mir 50 
Prügel eingetragen, als er fort war.“ 

Jofeph ging zum Verwalter, erfuhr die Wahrheit des Gefagten und 
ließ den Gefangenen frei; dagegen dem Berwalter 50 Prügel geben und 
ihn dann in Ketten fchlagen. 


8. Reformen in der Kirche. 


Joſeph II. erließ am 15. Oftober 1781 das berühmte Toleranz: 
edift, wodurch er den Yutheranern, Reformirten und nichtunivten Grie⸗ 
chen die freie Ausübung ihres Gottesvienftes erlaubte und fie in bürger— 
lichen Rechten den Katholiken gleich ftellte, nur dürfen ihre Kirchen feine 
Thürme und fein Glodengeläute, auch nicht den Eingang von der Straße 
baben. Die fatholifche Kirche blieb Staatsfirche, aber alles Fremd— 
artige in ihr follte ausgefchteden und won ber römifchen Hierarchie ſollte 
fie unabhängig gemacht werden. Keine päpftliche Bulle durfte mehr ohne 
vorbergegangene Genehmigung des Kaifers verfündigt werden, auf daß ver 
Staat vor den Uebergriffen des römischen Hofes geſchützt ſei. Von ven 
1443 Mönchs- und 623 Nonnenklöſtern im öfterreichifchen Staate hob 
Joſeph 700 auf und lief nur folche fortbeftehen, die fich mit dem Unter 
richt der Jugend oder mit der Krankenpflege befchäftigten. Nicht länger 
joliten vem Staate viele Taufende von Menfchen entzogen werben, welche 
bisher in einem für heilig gehaltenen Müffiggange gelebt hatten. Die 
Güter ver anfgehobenen Klöfter ließ Joſeph einziehen und zu gemein- 
nügigen Anftalten verwenden, nämlich zur Gründung neuer Volks- und 
gelehrten Schulen, zur Herjtellung von Hofpitälern, Waifenhäufern, Findel— 
häuſern umd ähnlichen Anftalten. Die Mefje mußte in deutſcher Sprache 
gefungen werden, wozu der öſterreichiſche Dichter und Gelehrte Michael 
Denis geiftliche Yiever verfaßt. Die heilige Schrift wurde in vie 
Yandesfprache überjegt; die Wallfahrten, fo häufig ein Anlaß zu großer 
Unſittlichkeit, wurden abgejchafft. Solche durchgreifende Mafregeln des 
Kaifers erregten die größte Beſorgniß bei ver Geiftlichfeit, bejonvers des 
römischen Hofes. Da machte fih 1782 der Papſt Pius VL auf ven 
Weg und fuhr nach Wien, um durch fein perjönliches Anfehen und feine 
Ueberredung den Kaifer von feinen Neuerungen zurückzuhalten. Joſeph IL 
empfing das Oberhaupt ver fatholifchen Kirche mit der größten Feierlich⸗ 
leit und Höflichkeit, ließ ſich aber auf Feine Unterhandluugen ein und der 
Papft mußte umverrichteter Dinge wieder abziehen, 
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9. Kaiferliche Worte und Ihaten. 


In der Verwaltung des Staatswefens wollte Kaifer Joſeph Bet 
böchjter Bermwalter des Staates fein. Deshalb litt er feine Unter 
bänpler und Vermittler zwifchen fich und dem Boll. Bor der Thür te 
Kabinets, in welchem er vom frühen Morgen bis fpät in die Nacht ar 
beitete, jtanden immer viel Leute jeves Standes, denn Jeder durfte ri 
zu dem Kaifer fommen und mit ihm reden. Da ging Joſeph von Stunt 
zu Stunde hinaus, nahm ihnen ihre Bittfchriften ab und führte fie aud 
wohl in fein Zimmer, daß fie ihm Alles fagten, was fie auf dem Hera 
hatten. Schon feine edle Mutter hatte große Verbeſſerungen eingeführt, 
vornehmlich die Abfchaffung ver Folter, der Herenprozeffe und der Ro 
quifition. Joſeph erwarb fich eiwigen Ruhm, indem er die jo lange unter 
prüdten Juden durch Bildung und Necht ven übrigen Staatsangehörige 
in Defterreich gleichzuftellen fuchte und indem er 1781 vie Leibeigenſchäaft 
ber Bauern aufbob. Dabei fprach er die echt kaiſerlichen Worte: „E 
ift ein Unfinn, zu glauben, daß die Obrigkeit das Yand bejefjen babe, de— 
vor es noch Unterthanen gab.” Zum Beweife, wie hoch er den Bauent 
ftand ehrte, trat er einft auf einer Reife durch Mähren zu einem Ban, 
der auf dem Felde pflügte, ergriff den Pflug und ackerte jelbit ein 
Strede Landes. Die mährijhen Stände bewahrten viefen Pflug, Mi 
des Kaifers Hand geführt hatte, zum Andenken. 


10. Unglüdliches Ende. 


So gut e8 mım auch der wackere Kaifer mit feinen Unterthanen meint, 
fo wurden doch feine Abfichten von den Meijten verfannt; ja Viele ar 
teten ihm vecht abfichtlich entgegen. Statt geliebt zu werden, wie er !; 
fehr verdiente, erntete er mr Haß und Undank. War die fchen in ie 
nen deutſchen Staaten ver Fall, jo war e8 noch mehr in Ungarn und w 
den öfterreichifchen Niederlanden. Ungarn, als ein befonderes Königrad, 
hatte noch feine eigenen Gefege und Freiheiten; auch wurden die Gericht 
verhandlungen in lateinischer Sprache geführt, die fajt jeder Unger m 
ftand. Aber Iofeph wollte, daß alle feine Yänder ein gleichmäßige 
Ganze ausmachen follten und befahl daher, daß fünftig auch im Unger 
die deutſche Sprache, vie allgemeine Gefchäftsiprache fein follte. W 
von den Beamten fie in drei Jahren nicht verftünde, follte fein Amt da 
lieren. Das zu fordern, war aber eine große Ungerechtigfeit und Hirt, 
und brachte die Gemüther in Gährung, die ſich noch vermehrte, als aus 
bie bisherige Regierung des Yandes noch. verändert wurde. 

Noch Schlimmer ging e8 in den Niederlanden, dem jegigen Belzich 
Hier machte er mehrere fehr nütßliche Einrichtungen, vie befonvers and 
bejjeren Unterricht ver Geiftlichfeit bezwedten. Aber gerade darüber war! 
die Bischöfe aufgebracht und hetten das über manche Neuerung jchen uf 
zufriedene Volk noch mehr auf. So brach im Jahre 1788 eim fürmliht 
Aufruhr aus; Joſeph gab nach, aber es war zu fpät. Mit Gewalt fm 
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: nicht viel ausrichten, da feine Heere gerade gegen die Türken fochten, 
nd fo mußte er e8 erleben, wie fich jeine nieverländifchen Provinzen für 
nabhängig erflärten. Der Feldzug gegen die Türfen endete auch unglüd- 
ch und fo wurde die ohnehin ſchon angegriffene Gefundheit des Kaifers 
öllig erfchüttert durch den Kummer, ver fortan unaufhörlich an feinem 
yerzen nagte. In Ungarn hatte der Adel fich erhoben und das Volk gegen 
en Kaifer aufgereizt. Joſeph, fiech und mit gebrochener Kraft, ſah fich 
endthigt, alle jeine Verordnungen zurüdzunehmen. 

Im Bewußtfein, das Gute gewollt zu haben, ſprach er: „Sch wollte, 
nan jchriebe auf mein Grab: Hier ruht ein Fürft, veffen Abfichten rein 
varen, der aber das Unglüd hatte, alle feine Pläne fcheitern zu ſehen.“ 
Sr jtarb am 20. Februar 1790. 


Grube, Geſchichtsbilder. II. 19 


Siebenter Abſchnitt. 


Freiheitsmänner. 


Waſhington *). 


1, 


Bekanntlich betrat Kolumbus, der Entdeder von Amerika, erft uf 
ber dritten feiner großen Entvefungsreifen das feſte Land dieſes Erdtheilt 
Faſt zur nämlichen Zeit, im Jahre 1497, fegelte von England aus cm 
fühner DBenetianer Namens Johann Kabot nach dem atlantiſchen Tzen 
auf Entvedungen aus, landete an den Küften von Neufoundland und Tir 
ginien und ward alfo der Entveder des Nordens von Amerika. Ale 
diefe umermeßlich große Yänderftrede, fo groß als unfer ganzer Eretbeil, 
war damals und noch lange nachher eine einzige ungeheure, rauhe Walt 
einöde und bot mithin nichts dar, was die Gier der golohungrigen Eure 
päer hätte reizen fönmen. Ihre Schiffe erfchienen nur dann am ver langer 
endlofen Küfte Norvamerifa’s, wenn fie bei ihren des Stochkfiſchfange 
wegen unternommenen Seereifen dahin verfchlagen wurden. Erſt im Jahr 
1606 famen Auswanderer aus England, mit dem Entjchlufje, ſich bir 
anzubauen. Schon damals legten fie ven Grund zu mehreren jegt ned 
blühenden Städten, wie Plymouth, Charlestown ꝛc., und ihre Zabl war 
in den folgenden Jahren auf's Anjehnlichite vermehrt, als die Verfolgunge 
der Katholifen in England eine Menge derfelben aus ihrem Vaterlande 
trieben. In fchneller Aufeinanderfolge entitanden nun Provinzen un 
Städte, wie Connecticut, Rhode: Island, Süpfarolina und Pennjylvanien 
Das lettere führte von einem Quäker, Namens Penn, feinen Namen, 
welcher zugleich in feinen legten Silben die ungeheure Waldlandſchaft, di 
das Yand bei der Niederlaffung der erjten Anbauer bildete, bezeichnete. 


*, Mauliih, Baralfelbilder. 
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Alle Anbauer hatten mit einer großen Anzahl von Hinverniffen und Schwies - 
rigfeiten zu fämpfen, um den mit Wäldern und Meoräften bevedten Boden 
urbar zu machen, und ver Gewinn, den fie daraus zogen, war mit dem 
aus den Goldgruben des in der üppigjten Vegetation prangenden Süd— 
amerifa’s Feineswegs zu vergleichen. Allein die Vorrechte und Freiheiten, 
weiche England, das die Obergewalt über den ganzen unermeßlichen Län— 
derjtrich in Anfpruch nahm, den dahin Auswandernden verlieh, vor Allem 
das Recht, jich felbft eine Verfaffung zu geben, und die unbepingtefte Re— 
ligionsfreiheit lodten gar manchen braven und thätigen Dann aus Europa, 
welches feit Jahrhunderten der Schauplag ver blutigſten und unfinnigjten 
Meinungs- und Glaubensverfolgungen gewefen ift. Die Bewohner diejes 
Theiles der neuen Welt waren daher die freifitinigjten, die freiheitsliebend- 
iten der ganzen Erde, und ihr Fleiß bei der Bebauung ihrer Felder, der, 
Reichthum ihrer ausgebreiteten Fifchereien verlieh ihnen bald einen gewifjen 
Grad non Wohlftand. Nur um ven Handel, der vorzüglichiten Erwerbs- 
quelle aller Küjtenländer, ſah e8 für die Amerikaner lange Zeit nicht zum 
Beſten aus, da fich die Engländer ganz defjelben bemächtigt hatten, in— 
dem fie auf ihren Schiffen die Erzeugnifje der Koloniſten abholten und 
diefen wiederum brachten, was ihnen nöthig war. Dieß gab Veranlaſſung 
zu einem unerlaubten Schleichhandel, welcher befonders da in einem außer: 
ordentlichen Umfange getrieben wurde, als bie Franzoſen die Provinz Ka— 
nada bejegten und von hier aus den Englänvern in ihren Kolonien allen 
möglichen Schaden zuzufügen fuchten. Bald kam es daher zum Kriege 
zwiichen England und Frankreich, und in den Kämpfen vejjelben trat zu— 
erft der Mann auf, welcher berufen war, feinem Vaterlande einjt vie 
Unabhängigkeit zu erringen, dadurch den Grund zu ber jet noch immer 
im Steigen begriffenen Größe ver nordamerifanifchen Freiftaaten zu legen, 
und fich jelbjt eine Stelle unter den merkwürdigſten und ausgezeichnetiten 
Menfchen aller Zeiten und Völker zu erwerben. 


2 


—— 


Georg Waſhington — dies iſt der Name jenes Mannes — wurde 
als der Sohn eines reichen Gutsbeſitzers am 22. Februar 1732 in Vir— 
ginien geboren. Sein Großvater war bereits im Jahre 1657 aus Eng— 
land nach Amerika ausgewandert. Schon als zehnjähriger Knabe verlor 
er feinen Vater, allein fein Hofmeiſter, ein braver, unterrichteter Mann, 
bot Alles auf, ihn durch die befte Erziehung für den harten Verluft zu 
entjchädigen. Georg lernte unter feiner Yeitung Alles, was er in feiner 
Lage und für feine künftige Beſtimmung nöthig hatte, und feine außer: 
ordentlichen Anlagen und Fähigkeiten ließen ihn die ſchnellſten Fortfchritte 
in allen Zweigen des Unterrichts machen. Beſonders z0g ihn ſeine Neis 
gung zu der Mathematif und ven SKriegswiljenfchaften hin und bald er: 
warb er ſich im denſelben fo ausgezeichnete Kenntniffe, daß er ſchon als 
wanzigjähriger Büngling zum Major in ver Miliz feines Vaterlandes er: 
nannt wurde, Als nun die Sranzojen am Ohioſtrom fich feit zu ſetzen bes 
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gannen, verfuchten die Engländer zuerft durch Unterhanvlungen fie davon 
abzubringen, und Wafhingten war es, dem man diefe Sendung anber- 
traute. Es gab dabei mannichfache Schwierigfeiten zu überwinden, vet 
man hatte es dabei mit den Hugen und verfchlagenen Franzojen zu thun 
und mit der ftarren Unbiegfamteit einiger Indianerftämme. Mit einem 
einzigen Begleiter trat der Jüngling feine Reiſe nach dem 400 Meilen 
weit entfernten Ziele an, wo er zuletzt glücklich anlangte. Allein umjonft 
waren alle feine Bemühungen, ven franzöfifchen Befehlshaber zu bewegen 
von feinem Vorhaben abzuftehen; vielmehr erklärte diefer, daß er fortfahren 
werde, ba der Landſtrich am Ohio allein feinem Könige gehöre, Seven ge 
fangen zu nehmen, der fich ohne feine Erlaubniß auf diefem Strome trei- 
fen laſſe. So fehrte num zwar Wafhingten von diefer Sendung jurüd, 
ohne den Zwed verfelben erreicht zu haben; allein dennoch war die Rerie 
für ihn und fein Vaterland von großer Wichtigkeit, da der junge Mann 
mit dem ihm eigenen Scharffinn und guter Beobachtumgsgabe fich auf dem 
ganzen Wege binlängliche Kenntniß der Nichtungen vefjelben, ver Gegem 
und der Menfchen gefammelt hatte. 

Kaum vernahm der englifche Gouverneur in Virginien die Fruchtloſig 
feit jener Friedensvorſchläge, als er auch befchloß, fich mit bewaffnerer 
Hand den Unternehmungen ver Franzofen zu widerfegen. Es wurde daber 
eine Schaar von 30 Kriegern gefammelt und der Oberbefehl über div 
jelben dem Major Wafhington übergeben. Schnell rüdte der junge Het 
mit diefem Häuflein nach dem Ohioſtrome vor, und in einem Kampfe mi 
einem weit überlegenen franzöfifchen Haufen wurde der lettere in die Flucht 
gefchlagen. Allein neue Verftärkungen rüdten, unter dem entjeglicen 
Sclachtgeheule mehrerer hundert Wilden, die auf der Seite der Franzofen 
waren, heran, und Wafhingten, um feine braven Leute nicht unnütze zu 
opfern, ſah fich genöthigt, ver Uebermacht zu weichen. In der größten 
Schnelligkeit ließ er eine Verſchanzung aufwerfen und diefe vertheidigte & 
mit feinem Häuflein gegen bie entfchiedenfte Uebermacht mit ſolchem Muthte, 
daß die Franzofen, die dem Wadern Gegner in ihrem ritterlichen Sinn 
volle Gerechtigkeit widerfahren ließen, ihm einen chrenvollen Abzug mit ven 
Waffen in der Hand zugeftehen mußten. Allein das Fehljchlagen vice 
Unternehmung bewog die Engländer nur zu deſto nachbrüdlicheren Anjtal 
ten und an der Spite von mehr als 2000 Mann rücdte jetst Generd 
Braddock in’s Feld, den Unternehmungen der Feinde ein Ziel zu fegen 
Im übermüthigen Vertrauen auf fein Heer, welches in jenen Gegenden ww 
mals als ein jehr zahlreiches galt, vernachläffigte diefer Führer beim Fer 
rücten alle Vorfichtsmaßregeln, zu deren Anwendung ihn Wafbingten, da 
fih als Adjutant des Generals im Zuge befand, dringend ermahnte. 
Plöglich fahen fih die Engländer in einem waldigen Gebirge vom zii 
Seiten zugleich angegriffen, die Kugeln der Franzofen, wie die Pfeile ve 
Indianer wütheten gleich fchredfich in ihren Reihen, Braddock felbit fl 
tödtlich verwundet, und faum würde Einer vom ganzen Heere dem Bin: 
bade entronnen fein, wenn nicht Wafhington an der Spige feiner Löwer 
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fühnen virginifchen Scharfichügen fich dem mit Macht anbrängenven Feinde 
entgegengemworfen, durch ein ununterbrochenes, wohlgezieltes Feuer Unord— 
nung und Verwirrung in deſſen Reihen gebracht und fo feinen weichenven 
Yandsleuten den Rückzug möglich gemacht hätte. Allgemein war vie Be- 
wunberung, welche dem jugendlichen Helven fowohl feiner Tapferkeit als 
jeiner Einficht wegen zu Theil ward und eben fo allgemein die Stimme, 
mit welcher man ihm zum Oberbefehlshaber ver ganzen Macht erwählte, 
welche ven Kampf gegen die Franzoſen fortfegen follte. Allein vie Unter- 
ſtützung aus England war dabei fo gering, daß man gegen bie Ueber- 
macht nichts ausrichten konnte und erft mit dem Jahre 1757 erfchienen 
Berjtärkungstruppen mit neuen Heerführern aus Europa. Unmwiverftehlich 
wurden nun bie Sranzofen überall zurückgedrängt, aus einer Feſtung nach 
der andern mußten fie weichen und ein Jahr darauf war das ganze große 
Kanada, noch jet die englifche Hoheit anerfennend, in der Gewalt der 
Briten. Sp wichtige Dienjte aber auch bei allen diefen Unternehmungen 
Wafhington an der Spite feiner wadern Virginier durch feine Kenntniß 
bes Landes, jeine Einficht und Tapferkeit leiftete, fo mußte er doch, als 
ein geborner Amerikaner, von ven ftolzen Engländern ſich mannigfach ge- 
kränkt, viele feiner weiſeſten Nathichläge auf eine beleivigende Weife zu— 
rüdgewiejen jehen. Dies bewog ihm endlich im Jahre 1762, als ver 
Sriede zwijchen den Friegführenden Mächten abgefchloffen wurde, feine 
Stelle als Oberfter des virginifchen Regiments nieder zu legen, und nie 
baben Dffiziere und Soldaten ven Verluſt ihres Befehlshabers herzlicher 
bedauert, als e8 hier ver Fall war. 


3. 


Wafhington begab fich nun nach feinen väterlichen Befigungen, trat 
bald darauf in ven Stand der Ehe und führte fo mehrere Jahre hindurch 
das einfachite, glüclichite Leben. Der Anbau feiner weitläufigen Lände— 
reien und das Studium der Wifjenfchaften‘waren feine Lieblingsbeſchäfti— 
gungen und im tranlichen Kreiſe feiner Familie genoß er feine fchönften 
Erholungsſtunden. 

Während dieſer Zeit aber hatten ſich in feinem Vaterlande durch 
Verhältniffe mannichfacher Art große Ereigniffe vorbereitet. Unter ben 
Rechten, welche England über feine Kolonien im nördlichen Amerifa in 
Anfpruch nahm, war eins der vornehmiten, die Koloniften mit Abgaben 
und Steuern zu belaften. Und obfchon dieſe weit geringer und weniger 
drückend, als in dem Mutterlande waren, fo fand es doch der Freiheitsfinn 
der Amerikaner bald unerträglich, zu ven Laften des fernen Englands bei- 
tragen zu müffen, ohne doch die Vorrechte vefjelben zu genießen. Die 
Stempelakte, eine Verfügung ver englifchen Regierung, durch welche den 
Amerikanern der Gebrauch des theuren englifchen Stempelpapiers bei ge- 
wilfen Handlungen geboten wurde, nahm man zwar im Jahre 1769 zu. 
rück, dafür aber führte man eine neue Abgabe für einige nach Amerika 
gehende Waaren, wie Glaswaaren, Papier, Malerfarben und Thee, ein, 
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Allgemein war die Unzufrievenheit in allen Provinzen, als fi vie Nach- 
richt von-diefer willfürlichen Verfügung der englifchen Regierung verbrei- 
tete, überall beſprach man fich im zahlreichen Zufammentünften über vie 
Maßregeln, welche man dagegen ergreifen wollte. Man bejchlof, von allen 
biefen Waaren feine an’s Yand fommen zu laffen, jondern die anfommen- 
ven fogleich zurüdzumweifen. Darüber fam es zu Thätlichfeiten zwiſchen 
ben englifchen Soldaten und den Bürgern von Boſton, einer der wihtigiten 
Seeſtädte Amerifa’s. Und als num bie englifche Regierung mit Nachorud 
verfahren wollte und drei angejehene Bürger von Bofton im Jahre 1770 
wegen ter Theilnahme an jenen Thätlichfeiten erfchießen ließ, jtieg Die 
Erbitterung der Amerikaner gegen das Mutterland immer höher und ver: 
ſchwand felbft dann nicht, als die Nachricht Fam, daß die Abgabe auf die 
übrigen Waaren wieder zurüdgenommen worden fei und nur vom Xbee 
eine Heine Abgabe gegeben werden ſollte. Denn die Amerikaner waren 
nicht länger gemeint, auch nur vie kleinſte unvechtmäßige Bedrückung zu 
dulden und in einem erneuten Aufftande zu Bofton im Jahre 1773 be 
gaben fich fiebzehn Bürger, als Indianer vermummt, auf drei im Hafen 
liegende englifche Schiffe und warfen allen darauf befindlichen Thee, 326 
Kiften, in’s Meer. Die gemwaltthätigen Mafßregeln, welche hierauf die 
Negierung zur Unterdrüdung der Empörung nahm, veranlaßten eundlich 
ven Zufammentritt aller dreizehn Provinzen Amerika's, wobei man fi 
gegenfeitig verpflichtete, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und das Recht 
mit ven Waffen in ver Hand zu behaupten. Der Rath, den die Abge- 
ordneten der einzelnen Provinzen bildeten, nannte fich der Kongreß unt 
Wafhington, welcher gleich anfangs an jenen Angelegenheiten lebenvigen 
Antheil genommen und ſich auf die entfchievenfte Weife gegen die Be— 
drüdungen der Engländer erklärt hatte, ward einftimmig zum Mitglieve 
diefes Kongreſſes ernannt. 

Nicht war es der Unwille über die Kränfungen, die ihm im Dienite 
Englands widerfahren, welches ihn bewog, gegen das Mutterland im bie 
Schranken zu treten, wie viele Gegner und Neider feines Ruhmes behauptet 
haben, ſondern es war einzig und allein die Ueberzeugung, daß die Kole 
nien in Amerifa unter dem Drude des Mutterlandes nie des Glüdes 
würden theilhaftig werden, zu welchem fie in gleichem Grade jo fühig als 
berechtigt iwaren. Fortan verweigerten nun die Amerikaner auf das Be 
ſtimmteſte alle Auflagen, Zölle und andere Abgaben, welche die Regierung 
ohne die Zuftimmung der Volksvertreter erheben wollte. Jene Bereinigung 
der Provinzen gab der Regierung Beranlaffurg, immer gewaltthätiger zu 
verfahren; fie fendete den General Bad’ mit zwei Regimentern nach Boften 
und diefer bemächtigte fih, nach der Bereinigung mit den übrigen tim 
Lande zerftreuten Truppen, fchnell und unerwartet aller Pulver « umd an- 
dern Kriegsvorräthe, welche in den Städten und feften Plätzen fich befan- 
den. Bei einem vergleichen linternehmen ver Engländer auf das Städtchen 
Concord war es, daß das erfte eigentliche Gefecht zwifchen ihnen und ben 
Amerikanern geliefert wide. Ju der Gegend von Lerington trafen beive 
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mit großer Erbitterung aufeinander und jo troßig auch die jtolzen Englänver 
ftarıden, fo mußten fie endlich doch mit einem Verluſte von mehreren hundert 
Mann den mit dem ganzen Enthufiasmus des Freiheitsfinnes und ber Vater— 
landsliebe wiederholten Angriffen ver Anterifaner weichen. Diefer Sieg hob 
den Muth ver Lettern, fie überfielen bald darauf mehrere Forts, deren Beſitz 
ihnen den Weg nach Kanada bahnte und auch eine Kriegs-Schaluppe der 
Engländer fiel ihnen in die Hände. Umfonjt lanveten frifche Truppen, 
auch das Befreiungsheer wurde beträchtlich veritärkt und erhielt in Waſhington 
einen Oberbefehlshaber, deſſen Talente und Einficht alles Gewicht der 
Zahl und ver Kriegsfunft der Unterprüder bei weitem überwog. 
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Kaum hatte je ein Feldherr mit jo großer Uebereinftimmung aller 
Bewohner eines Landeg ein fo wichtiges Amt übernommen, als Wafhington, 
deſſen anfpruchslofe, uneigennügige Denkungsart nicht minder als jeine hohen 
friegerifchen Fähigkeiten allgemein befannt waren, feiner empfing aber auch 
je eine jo gewichtige Würde mit einer folchen Bejcheivenheit. Seine Un- 
eigennüßigfeit bewährte er im Augenblide jeiner Erhebung jogleic dadurch, 
daß er ſich alle, Befoldung verbat und die Vergütung ver beträchtlichen 
Summen, welche er bereits früher auf die Anfchaffung von Kriegsbedürf- 
nifjen und die Ausrüjtung der Mannjchaft aus jeinem eigenen Vermögen 
verwendet hatte, auf's Entjchievenjte ablehnte. Zugleich bereitete er fich 
aber auch vor, fein großes Werf mit Ernſt und Nachorud zu beginnen 
und dem ehrenvollen Vertrauen zu entjprechen, welches feine Mitbürger 
in ihn geſetzt hatten. 

Groß, ja zahllos waren die Schwierigkeiten und Hindernifje, welche 
ſich dieſem Werke überall entgegen jtellten. Die Bevölkerung der ameri- 
fanifchen Provinzen war damals noch jehr gering, fo daß das Heer, welches 
man den friegserfahrenen Englänvdern gegenüberjtellen Fonnte, auch an Ans 
zahl von diefen weit übertroffen wurde. Der Geiſt der Bewohner, welche 
bisher ihre Kräfte und ihren Fleiß fajt ausſchließlich nur ven friedlichen 
Beichäftigungen des Ackerbaues und der Betreibung der bürgerlichen Ge— 
werbe gewidmet hatten, war nichts weniger als friegerifch und die große 
Entfernung der einzelnen Provinzen von einander hatte die Erzeugung alles 
Gemeingeiſtes gehindert. Dazu war das Yand, welches die Amerikaner zu 
vertheidigen hatten, jo ungeheuer groß und die Engländer befaßen darin 
eine jolche Menge feiter Pläge, daß fie überall und zu allen Zeiten mit 
ihren Slotten ungehindert landen und ihren Heeren Hülfe und Unterftügung 
zuführen konnten. Alles dieß entging nicht dem Scharfblide des ameri- 
fanifchen Oberbefehlshabers, allein weder dieß noch der Umjtand, daß, als 
er im Lager ankam, er Alles weit unter feiner VBorjtellung fand, es an 
Zelten, Pulver, Kleivungsjtüden, Gejhüg, an allen Vorräthen und An— 
jtalten fehlte, die Koloniften von Kriegs» und Mannszucht durchaus feinen 
Degriff hatten, vermochte die Stanphaftigfeit des Helven einen Augenblick 
zu erjchüttern und in feinen hohen Gaben, in dem Muthe feiner braven 
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Krieger fand er die Mittel, das unendliche Heer von Hinverniffen und 
Schwierigkeiten zu befiegen: 

Sein erftes Unternehmen war die Belagerung der Stadt Boten und 
bie Engländer, welche ihre muthigen Feinde nichts weniger als gerüftet 
glaubten, ftaunten nicht wenig, als die Amerikaner wirklich das Bombar— 
dement der Stadt begannen. Da die Behauptung verjelben eben von 
feinem fonderlichen Nuten für die Engländer gewejen fein würde, jo gaben 
fie diefelbe preis und nach einer nur zehntägigen Belagerung zog Waſh— 
ington al8 Sieger zur Freude aller patriotifch gefinnten Einwohner in 
Boſton ein. Nicht fo glüdlih war der Zug des Generals Arnold, ben 
der Kongreß abfendete, Kanada in Befig zu nehmen. Zwar drang er fie 
gend in die Hauptſtadt diefer Provinz, in Quebed ein, allein er fonnte fie, 
der Schwäche feines Heeres wegen, nicht behaupten und mußte fich zurüd- 
ziehen. 

Gar bald erfannte man in England, mit welchem muthigen und ent- 
jchloffenen Gegner man es zu thun habe und hielt e8 für nöthig, eine grö— 
Bere Macht zur Bekämpfung der Empörer aufzubieten. Cine mächtige 
Flotte erfhien an Norbamerifa’s Küften, die Häfen und Schiffe dieſes 
Landes zu fperren und das Landheer da, wo es nöthig fein würde, zu 
unterftügen. Jetzt nun, wo die ftolzen Engländer unverholen den Entſchluf 
an den Tag legten, die Kolonien mit der Gewalt der Waffen zu unter: 
werfen und baburch die Erbitterung der Amerikaner zu einem erhöhten 
Grade fteigerten, jet, wo bie Letztern, ermuthigt durch mancherlei glückliche 
Erfolge, die Möglichkeit vor ſich fahen, die Freiheit zu erfämpfen, faßte 
man einftimmig den Entfchluß, fich für frei und unabhängig zu erflären 
und der Kongreß ſprach diefe Erklärung im Jahre 1776 gegen „big eng- 
lifche Regierung aus. Umſonſt ließ der britifche Oberbefehlsha aſh⸗ 
ington Vorſchläge zur Ausſöhnung machen und ſprach dabei von Ver— 
zeihung, die man den Kolonien angedeihen laſſen wollte. Allein mit Würde 
antwortete ihm Wafhington: „Wer feinen Fehler begangen hat, bebarf 
feiner Verzeihung und die Amerifaner haben nichts gethan, als ihre natür- 
lichen Rechte vertheidigt.” Der Kampf begann alfo von Neuem und zwar 
unter ben nachtheiligften Umjftänden für bie Amerikaner. Denn bei 
Brooklyn erfochten die Engländer einen entfcheidenden Sieg und verfchafften 
ihren Heeren längere Zeit hindurch die entfchievenfte Ueberlegenheit. Aber 
gerade in dieſen Augenbliden des Mißgefchides zeigte ſich Wafhingten’s 
Geift in feiner ganzen Größe; durch gefchidte Stellungen und Bewegungen, 
die ihm den größten Heerführern aller Zeiten gleich ftellten, wußte er bie 
Feinde zu befchäftigen und zu fchreden, durch feine perfünliche Würde, durch 
feine zuverfichtliche Auhe, den Muth und die Ausdauer feiner Krieger und 
Mitbürger zu erhalten. Wahrhaft bewundernswürdig war der Rüchug, 
den Wafhington im Winter 1777 mit 4000 ſchlechtbewaffneten Soldaten, 
verfolgt vom ganzen britifchen Heere, machte und felbft jeine Feinde ver- 
mochten ihm ihre Bewunderung nicht zu verfagen. Bald darauf erſchien 
er wieder im Felde an der Spite eines verftärkten Heeres und objchen er 
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feine fühnen Abfichten nicht durchzufegen vermochte, jo hob er doch dadurch 
ben Muth feiner Krieger und fchlug die Zuverficht der Engländer nieder, 
welche ihn in ſolch' einer Lage dachten, im welcher er der völligen Ver— 
nichtung nicht mehr entgehen könne. Die Ruhe, welche der Held dadurch 
feinen braven Kriegern auf einige Zeit gefichert hatte, benußte er dazu, um 
jeinem ganzen Heere die Blattern einimpfen zu lafjen, eine Maßregel, 
welche bald die wohlthätigften Folgen äußern follte, denn er erhielt fich 
dadurch manchen tapfern Kämpfer, während die Engländer zu Hunderten 
von dieſer Krankheit vahingerafft wurden. 


5. 


Indeß Waſhington mit abwechſelndem Glücke die feindliche Uebermacht 
in den ſüdlichen Provinzen bekämpfte, erging es dem Nordheer unter General 
Gates nicht beſſer. Selbft alle Anführer liefen den Muth finten, nur 
Waſhington nicht. „Wir müſſen“ — fo fchrieb er an einen derſelben — 
„miemalssverzweifeln. Unſere Yage war mißlich, fie ward befjer; das denke 
ih, wird wieder der Fall fein.‘ Aber er ließ es dabei nicht beivenden, 
zu tröften, fondern er fandte auch Leute, Yebensmittel und Kriegsbepürfniffe 
zugleich mit ab. Dadurch wieder geftärft und ermuthigt griffen die Ameri— 
faner aufs Neue an und zwangen nad einem glänzenden Gefechte bei 
Saratoga den englifchen Heerführer ſich mit fünftaufend Mann und großen 
Kriegsvorräthen aller Art zu ergeben. Zu diefer Zeit war e8, daß Wafh- 
ington mit dem berühmten Lafahyette, damals noch ein feuriger Jüngling, 
den innigften Freundſchaftsbund fchloß, der für die gute Sache der Ame- 
rikaner die herrlichiten Früchte trug, denn unter den Ausländern, vie ben 
amerifanifchen Freiheitsfampf mit durchfechten halfen, durch Wort, Rath 
und That das große Werk fördern halfen, fteht Yafayette oben an und felbft 
heutzutage noch nennen die Amerikaner feinen Namen neben dem ebelften 
ihres Landes, dem hochgefeierten Wafhington, mit freudiger Begeifterung. 
Lafayette's Verbindungen und die Bemühungen des hochberühmten Ameri- 
faners Franklin in Paris trugen das meifte dazu bei, den franzöſiſchen 
Hof für die Sache der Amerikaner zu gewinnen und obſchon die fran- 
zöfifche Flotte, die bald darauf an der amerikanischen Küfte erjchten, nichts 
Erhebliches ausrichtete, jo wurden doch die Engländer mehr als je be- 
fchäftiget. Bon ſchlimmen Folgen für die Sache der Freiheit war ber 
Abfall des tapfern Generals Arnold, welcher zu den Feinden überging und 
feinen ehemaligen Kampfgefährten manchen empfindlichen Verluſt zufügte. 
Aber bier erhielt zugleich Wafhingten Gelegenheit, fich in dem ganzen 
Evelmuthe, der Menfchenfreundlichkeit und der Gerechtigfeitsfiebe feines 
Charakters zu zeigen. Der General Arnold nämlich hatte jeine Verrätherei 
durch den englifchen Major Andre. bewerkjtelligt; dieſer fiel den Ameri— 
fanern in die Hände und warb nach den ftrengen Kriegsgeſetzen als Spion 
zum Tode durch den Strang verurtheilt. Zwar konnte Wafhington ihm - 
bie Bitte um eine andere Todesart nicht gewähren, allein als man ihm 
bie Vollziehung der Hinrichtung des Majors meldete, jchämte er fich der 


298 

Thränen nicht, welche er vem Andenken eines übrigens waderen, unglüd: 
lichen Mannes weihte. Indeß war deſſen Verderber nah Virginien ge: 
zogen, wo er die entfeglichften Verheerungen anrichtete. Auch von Mount 
Bernon, dem Landgute Wafhington’s, verlangten die Feinde Lebensmittel. 
Der Verwalter dejjelben jendete das Verlangte und bat um Schonung für 
die Güter feined Herren, welche man ihm aus Achtung gegen den hochge— 
feierten Namen, dev auch den Feinden ehrwürdig war, bewilligt. Allein 
dieſes Verfahren entiprach jo wenig den patriotifchen Gefinnungen Wafl- 
ington’s, daß er gleich darauf an feinen Verwalter folgendes Schreiben 
erließ: „Was mich am meijten verprießt, ift, daß Sie fich zu ben Feinden 
begeben und fie mit Yebensmitteln verjehen haben. Es wäre mir weniger 
unangenehm geweſen, zu erfahren, daß ver Feind, wegen Ihrer Weigerung, 
fein Ansuchen zu erfüllen, mein Haus verbrannt und meine Pflanzungen 
zu Grunde gerichtet hätte. Sie hätten ſich für meinen Stellvertreter an- 
ſehen und bevenfen müjjen, was es für ein übles Beiſpiel war, mit dem 
Feinde Gemeinjchaft zu haben und ihm die Schonung meines Ejgenthums 
abzufaufen.‘ Mit gleicher Uneigennügigfeit verjchmähte er es, der Provinz 
Birginien zu Hülfe zu kommen, wo alle jeine Güter den Verwüſtungen 
ber Feinde ausgefegt waren, da er feinem reiflich überlegten Entſchluſſe, 
vom Meittelpunfte aus das Ganze zu leiten, unerſchütterlich trem blieb. 
Und in der That erreichte er nur eben dadurch endlich glüdlic das große 
Ziel, die Befreiung feines Vaterlandes. Nach mehreren Wechjeln des 
Kriegsglücdes nämlich gelang es ihm im Jahre 1781, als ameritanijcher 
Dbergeneral, die englijche Hauptarmee unter Lord Cornwallis, mit Hülfe 
der franzöfiichen Flotte, in New-York einzufchließen und fie nach einer 
furzen, aber thatenreichen Belagerung zur Uebergabe zu zwingen. Die 
Folgen diefes Ereignijjes waren entfcheidend, denn die englijchen Miniſter 
fahen ſich durch die Unzufriedenheit des Volfes, auf weichem die unermep- 
lichen Koften dieſes Krieges drüdend lafteten, zur Nachgiebigfeit genöthigt 
und nad langen Unterhandlungen kam endlich im Jahre 1783 ver für 
die Amerifaner eben jo vortheilhafte als ehrenvolle Friede zu Stande, ver 
die Freiheit und Unabhängigkeit ihres Vaterlandes fi immer fejt ge 
gründet bat. 

Laut und unermeßlich war der Jubel, der das befreite Yand erfüllte; 
Aller Augen aber blidten mit Berwunderung, mit Stolz und Liebe, mit 
freudiger Begeifterung auf den Mann, dem man e8 vorzüglich verdankt, 
daß fo viel Herrliches vollbracht worden war und es genoß jegt dev Helv 
die Glüdfeligfeit, deren ein Menſch fähig ift, wenn er in dem Bewußtſein 
und dem Gefühle feiner Rechtichaffenheit, jein Streben für das allgemeine 
Wohl mit dem glüclichjten Erfolge gekrönt fieht. Sein großes Werl war 
vollendet und num 309 er fih in die Einſamkeit des Landlebens zuräd, 
nicht ohne vorher herzlichen Antheil an der allgemeinen Freude genommen 
zu haben. Dann legte er feine Würde feierlich nieder und nahm von 
jeinen Waffengeführten einen rührenden Abſchied. Die erprobten Krieger 
ſchämten ſich der Thränen nicht, als er aus der Barke, die ihn im feine 
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Heimath bringen folite, ihnen das letzte Lebewohl zurief und ihre feuchten 
Blide hingen unverwandt an dem Schiffe, bis es fich in weiter Ferne 
verlor. Zuvor, erfchien jedoch Wafhington noch vor dem Kongrejje und 
bielt hier vor einer unglaublichen Menge Zuhörer feine feierliche -und rüh— 
rende Abſchiedsrede. Darauf eriwiederte der Präſident des Kongreſſes und 
Ihloß dann mit den Worten: „Nachdem Sie die Freiheit in diefer neuen 
Welt vertheidigt, den Unterbrüdten und Unterdrückern eine heilfame Lehre 
gegeben haben, treten Sie von den Segnungen ihrer Mitbürger begleitet, 
von dem großen Schauplage wieder ab. Aber der Ruhm ihrer Thaten 
wird nicht mit ihrer Würde aufhören, er wird fortdauern und die fernften 
Sejchlechter unferer Nachkommen begeiftern. Mögen Ihre Fünftigen. Tage 
eben jo glüclich fein, als Ihre bisherigen ruhmvoll gewejen find.” Die 
Ausbrüche der Dankbarkeit, der Begeifterung für den Herrlichen, des 
Schmerzes um, fein Scheiden ehrten ihn würbiger, als je ein Held ver 
Vorzeit und der Mitwelt durch prunfvolle Fefte, durch den Mund der 
Dichter, durch die Lobpreifungen der Schmeichler gefeiert worden ift. 

6. 

Und dann fehrte er in feine Heimath zurüd. -— Mount Vernon ward 
jegt der Schauplaß feiner ftillen Bürgertugenden, wie er einft das Schlacht» 
feld für feine Feloherrntalente, das Getriebe der Unterhandlungskunſt für 
feine Staatsweisheit gewejen war und Wafhingtoen, der mit ſolchem Ruhme 
das Siegesfchwert gefehwungen, wendete ſich mit allem Eifer den einfach 
friedlichen Arbeiten des Landbaues wieder zu. 

Indeß ging es freilich in den einzelnen Provinzen recht jtürmifch zu, 
denn der Krieg hatte Berwirrungen herbeigeführt. Um diefen zu begegnen 
befchloß man eine allgemeine Regierung und an die Spige derſelben rief 
man wieder Wafbington, der fich nicht einen Augenblid bevachte, durch 
Annahme diefer Würde feinem großen Werke ven Schlußftein beizufügen. 
Und in ver That brachte er vorzüglich nicht allein die weifefte Bundesver- 
ſaſſung glücklich zu Stande, ſondern leitete auch als Präſident fein Bater- 
land einen Zeitraum von acht Jahren hindurch mit folcher Weisheit und 
Kraft, daß, als er dann fich abermals in feine Einfamfeit zurücdzeg, nichts 
mehr als wahr und gerecht der öffentliche Ausspruch war, ev nehme das 
Bewußtfein eines redlich geführten Amtes, die Dankbarkeit der gejammten 
Vereinigten Staaten und ven Beifall der ganzen Welt mit fich. 

Mitten in den friedlichen Beichäftigungen des Landlebens machte ber 
Tod am 14. Dezember des Jahres 1749 feinem großen Leben ein Ende 
und die Sklaven, die fein letter Wille dem Stande der Freiheit zurüd- 
gegeben, die Schulen feines Baterlandes, die er mit veichlichen Summen zu 
ihrer Vervollkommnung bedacht, priefen aufs Würdigſte auch fein unmit- 
telbar jegensreiches Wirken nach jeinem Tode. 

Fort und fort ift feitvem mit Niefenjchritten das Yand, für welches 
der unſterbliche Waſhington gelebt und gewirkt, feiner Ausbildung entgegen- 
gegangen. Neue Staaten haben fih dem Bunde angefchloffen, der Handel 
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Nordamerika's fcheint felbit den des Meutterlandes überflügeln zu wollen, 
große und volfreiche Städte erheben fich in allen Provinzen des ungeheuren 
Ländergebietes und es bedarf nichts als ver Einigkeit der Provinzen, nichts 
als daß fie treu bleiben ver weilen Verfaſſung, um den Völkern dort das 
wahre Glück zu gewähren, fie auf ven Standpunkt der Vollfommenheit zu 
heben, zu welcher fie bereits jo wichtige Fortſchritte gethan haben. 


— — — — 


Benjamin Franklin“). 


1. 


Es giebt wenig große und berühmte Männer, deren Namen ich mit 
einer tieferen Ehrfurcht ausipreche, als den Namen des ſchlichten Ameri- 
faners Benjamin Franklin. Diefer Mann war ein Mann nach dem 
Herzen Gottes, der e8 mit dem Menſchengeſchlechte nicht bios gut meinte, 
jondern ihm fo viele Wohlthaten fpendete, wie nur felten einer ver ge 
feiertften Männer aller Zeiten; ein Mann, der immer gerade und rerlid 
feinen Weg wandelte, der für die freiheit feiner Mitbürger arbeitete, wit 
faum ein Bürger Roms oder Griechenlands, und der bei all’ feiner Größe 
immer einfach und anfpruchslos blieb! 

Benjamin Franklin wurde zu Bofton, der jeßigen Hauptftadt des 
Staates Maffachufetts in Nordamerifa, am 17. Januar 1706 geboren. 
Sein Bater, Joſiah Franklin, ein waderer und einfichtsvoller Mann, 
fonnte dem Heinen Benjamin feine folche Erziehung geben, wie er es wohl 
wünfchte, denn er war nicht vermögend und fein Handwerk des Seifen 
fiedens und Yichterziehens nährte nur nothdürftig die zahlreiche Familie. 
Benjamin, das jüngste feiner fechszehn Kinder, lernte wie die übrigen, 
nothdürftig leſen und fchreiben, erhielt auch einigen Nechnenunterricht, aber 
jonjt mußte er fich ſelbſt Mittel und Wege eröffnen, um’ feinen Wiſſen⸗ 
durſt zu befriedigen. Die Liebe zur Wiffenfchaft war in dem Knaben jchen 
früh lebendig und als der Vater fie bemerkte, ftand er von dem Plane ab, 
den Benjamin Seifenfieber werden zu lafjen. Bis in fein zwölftes Jahr 
mußte aber der Knabe feinem Vater bei deſſen Gefchäft an die Ham 
gehen. Dann, um zu jehen, ob der Kleine nicht zu einem andern Hand 
werk Luft hätte, nahm er ihn bald in dieſe, bald in jene Werkjtätten mit, 
führte ihn zu Maurern, Böttichern, Rupferfchmieden und Tifchlern. Dieit 
Befuche waren dem Knaben jehr vortheilhaft, denn fie fchärften jeine Beeb— 
achtung und gaben ihm eine Gefchielichfeit feiner Hände, die ihm fpäter 
oft zu Statten famen, namentlich wenn er die Mafchinen für die phyla— 
lichen Verſuche fih felber anfertigen mußte. 

Jede Stunde, die der rajtlos thätige und lernbegierige Knabe erübri— 
gen konnte, benußte er zur Lektüre Am liebften las er Reifebejchreibungen 
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und ben größten Eindrud auf die junge Seele machte ein Buch, das fchon 
manchen Helden begeijtert hat, Plutarch's Lebensbeſchreibungen, die jich in 
englifcher Ueberfegung in der Bibliothef des Vaters vorfanden. Dieß Buch 
wurde wieder und twieder gelefen und gab der Seele des Knaben einen 
mächtigen Schwung. 

Als der alte Franklin feines Benjamin unüberwindliche Neigung zu 
den Büchern bemerkte, gab er ihn zu einem feiner älteren Söhne, Namens 
James, der Buchdrucker war, in die Lehre 

Der jüngere Bruder rubte bei dem älteren nicht auf Roſen, denn 
James war ein ftrenger, harter und barfcher Mann, der dem jungen Lehr» 
linge feine Nachläffigfeit ungeftraft hingehen ließ und ihn dabei zu den 
niedrigften Dienften verwendete. Benjamin ertrug jedoch die ftrenge 
Behandlung feines Bruders ziemlich geduldig, Hagte fein Leid nur zuweilen 
dem Bater, und gewiß immer nur dann, wenn der Drud gar zu fchwer 
auf jeinen Schultern laftete und eine Erleichterung dringend nothwendig 
war. Jede folche Klage z0g ziwar dem Bruder eine derbe Zurechtweifung 
des Vaters zu, bewirkte aber feine Befjerung in Benjamin’s Verhältniſſen. 
Dann fchwieg der Knabe endlich ftill und trug fein Ungemach mit Geduld. 
Immer war er eifrig in feiner Arbeit und er machte in dem Gejchäfte 
bald jo große Fortjchritte, daß fein LXehrherr darüber erftaunte. Im den 
Freiſtunden bejchäftigte fi Benjamin, wie daheim, mit dem Lejen guter 
Bücher, und da feine Freiheit zu kurz war, nahm er die Nächte zu Hülfe, 
um feinen Geift recht auszubilden. 

Hatte der junge Franklin einen gut geſchriebenen Aufſatz geleſen, 
dann freuete er ſich in ſeiner Seele und wünſchte nichts mehr, als auch 
ſo zu ſchreiben, ſo klar und richtig ſeine Gedanken ausſprechen zu können, 
wie die berühmten Männer, an deren Schriften er ſeinen Geiſt bildete. 
Mit ſeiner gewohnten Entſchloſſenheit ging er ſogleich an's Werk. Hatte 
er ein oder zwei Seiten geleſen, ſo machte er das Buch zu und verſuchte 
nun, das Geleſene frei niederzuſchreiben. Dann verglich er ſein Ge— 
ſchriebenes mit dem Gedruckten und verbeſſerte ſeine Fehler. Die Fehler 
wurden immer ſeltener, und zuweilen hatte er die Freude, daß ihm feine 
Ausprudsweife noch treffender vorfam, als die feines Vorbildes. Das 
feuerte ihn dann zu neuen Verfuchen an, jo warb er ein Meifter der 
Sprache. 


2. 


Benjamin’s Bruder gab eine Zeitung heraus, zu welcher die ange— 
jehenften und gelehrteften Männer in Bofton Beiträge lieferten. Zumeilen 
verfammelten fich jene Herren in der Buchdrucderei, um über den nächiten 
Auffag fich zu berathen oder ihr Urtheil abzugeben über das, was gedruckt 
war. Diefen Gejprächen hörte auch der Lehrjunge in feinem Winkel mit 
zu, und mit welcher Aufmerkfamteit kann man fich denfen. Einftmals kam 
die Rede auf einen Artikel, ven man im die Zeitung einvüden wollte, um 
etwas Wichtiges bei den Bürgern von Boſton durchzuſetzen. geder der 
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Anwefenden machte Vorfchläge, aber Keiner traf das Nechte. Benjamin 
dachte: „Wenn ich nur den Artifel fchreiben dürfte, ich wollte ſchon den 
Nagel auf den Kopf treffen!” Sagen durfte er nichts, aber in jeinem 
Kopfe arbeitete es heftig. Die Gevdanten ließen ihn nicht fchlafen: er 
wartete, bis Alles zur Ruhe gegangen war, dann erhob er fich von jenem 
Lager und fchrieb in einem Zuge, was ihm die Seele bewegte. Hierauf 
nahm er. die Schrift und legte fie heimlich unter die Thüre der Bud- 
drucderei, fo, daß man fie des Morgens finden mußte. Doch hütete er ſich 
weislich, feinen Namen unter den Artikel zu fchreiben, und er konnte ſich 
auch vor jeder Entdeckung gefichert halten, da fein Bruver die Handſchrift 
nicht kannte. 

Man fand das Blatt, und es wurde in der gewöhnlichen Verſamm— 
fung der Zeitungsfcpriftiteller vorgelefen.- Keiner war auf das Endurtheil 
gefpannter als unfer Benjamin. Wie freudig fchlug ihm das Herz, ale 
er einftimmiges Lob vernahm! Der Eine rühmte die Klarheit und Ein— 
fachheit, der Andere die treffenden Beweisgründe, der Dritte die Gründ— 
lichkeit. Jeder fprach feinen Wunfch aus, daß der unbekannte Berfafier 
des Artikels feine Zufchriften vecht oft wiederholen möge. Dies geichab, 
und der junge Franklin erwarb fich immer neues Lob, obgleich auch zuwei— 
(en einzelne Arbeiten getabelt wurden. Niemals ward übrigens ein Artikel 
zurüdgewiejen, obgleih man über den geheimnißvollen Verfaſſer jtets in 
Untenntniß blieb. 

Unterdeffen war Franklin ein fo geſchickter Buchoruder gemorben, 
daß er bei feinem Bruder nichts mehr lernen fonnte. Diefer, dem er 
doch fo große Dienfte leiftete, blieb aber immer hart und rauh gegen 
Benjamin, ja prügelte ihn wohl gar. Yet warb dem zartjinnigen Yüng: 
(ing der Aufenthalt in des Bruders Haufe unausftehlich und er bejchlof, 
heimlich Bofton zu verlaffen und in einer entfernteren Gegend fein Heil ze 
verfuchen. Geld hatte er nicht und er mußte den fehweren Schritt thun, 
feinen Kleinen Bücherfchag zu verfaufen. Die Reife ging nah New-Yorh. 
Dort hoffte er bei einem Buchoruder ein Unterfommen zu finden, aber 
überall waren vie Stellen bejegt. Nun war guter Rath tbeuer, abe 
Franklin verzagte nicht, er beichloß nach dem fernen Philadelphia zu geber. 
Seinen Koffer mit Kleivungsftüden gab er auf ein Schiff, er ſelbſt jchlu 
auf einem Boote den fürzeren Weg ein, nach Amboy, wäre aber in ver 
ftürmifchen Nacht mit dem Fahrzeuge fat gejcheitert. Darum ging er ven 
Burlingten aus wieder zu Schiffe und langte endlich nach vielen Müh— 
feligfeiten in Philadelphia an. 

„Bei meiner Ankunft in Philadelphia” — fo erzählt Benjamin 
Franklin felber — „war ich in meinen Arbeitsfleivern, da meine bejieren 
erft zur See nachlommen follten. Ich war mit Schmug bevedt und meine 
Taſchen waren mit Hemden und Strümpfen angefüllt. Dabei kannte ic 
feine Seele in ver Stadt und wußte nicht, wo ich nur eine Wohnung 
finden ſollte. Ich war durch das Geben, Rudern, und weil ich die ganie 
Nacht nicht gefchlafen hatte, ſehr angegriffen und fühlte außerordentlichen 
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Hunger. Mein ganzer Geldvorrath beftand aber bloß aus einem holläns- 
diſchen Thaler und etwas Kupfermünze, die ich den Bootsleuten gab. 
Da ich ihnen beim Rudern geholfen hatte, wollten fie nichts annehmen, 
aber ich beharrte darauf, daß fie das Geld nehmen mußten. Der Menfch 
it zuweilen viel freigebiger, wenn er wenig hat, als wenn jeine Taſchen 
gefüllt find.“ 


3. 


Als der Fremdling in den Straßen von Philadelphia rathlo8 umber- 
wanderte, begegnete ihm ein Kind mit Brod. Franklin ſteuerte nun auch 
auf einen Bäderladen zu, um fich ein Brod zu faufen. Für die dem 
Bäder gereichte Münze befam er aber ganzer drei und er war von biefem 
Ueberfluffe fo überrafcht, daß er nicht wußte, was er mit den übrigen 
wei Broden anfangen follte. Doch erinnerte er fich noch zu rechter Zeit 
einer armen Wittwe, die auf demſelben Schiffe mit ihm gefahren war 
und gewiß nicht minder hungrig war, als er ſelbſt. So nahın er denn 
ohne Weiteres feine beiden überflüffigen Brode unter den Arm und wäh- 
end er das dritte verzehrte, begab er ich durch die Straße nad) dem Lan— 
dungsplatze zurüd, wo er feine Neifegefährtin mit dem Geſchenk erfreute 
und fich jelbft durch einen Trunk friſchen Waffers ftärkte. So wenig leder- 
baft war der junge Mann, daß ihn diefes einfache Mahl fo erheiterte, als 
babe er die beften Gerichte genofjen 

Am nächſten Tage ſah Benjamin Franklin fich nach Arbeit um, nach» 
dem er in dem Haufe eines Mannes, Namens Read, fich ein einfaches 
Zimmerchen gemiethet hatte. Ein Buchdruder, ver nicht in beſten Um— 
Händen war und Keitoms hieß, zeigte fich geneigt, den jungen Menjchen 
in feinen Dienft zu nehmen. Franklin brachte das zerrüttete Gefchäft bald 
je in Aufnahme, daß der andere Buchdrucker es bereuete, ihm nicht in 
ſein Gejchäft aufgenommen zu haben und Keitem® freuete ſich nicht wenig 
feines Glückes. Dabei lebte der junge Mann fo einfach und mäßig, daß 
ch jeine Umftände ven Tag zu Tag verbefferten. Auch fam fein Koffer 
an und er konnte nun auch mit anftändiger Kleidung erjcheinen. Sobald 
T ein wenig Geld zurücdgelegt hatte, fchaffte er fich wieder eine Heine 
Bibfiothet nüßlicher Bücher an. Es fonnte nicht fehlen, daß ein jo ge— 
ſchidter, fenntnißreicher und doch fo befcheidener Süngling fich tie Auf- 
merfjamfeit und Achtung ausgezeichneter Männer in Philadelphia gewann, 
Unter anderen inteveffirte fich auch der Gouverneur der Stadt, Namens 
William Keith, ungemein für Franklin, lud den jungen Mann öfters in 
in Haus, unterhielt fih mit ihm über die verjchievenften Gegenſtände 
und hörte mit vielem Beifall zu, wenn dieſer feine Anfichten vortrug. 
3a, er munterte ihn endlich auf, ſelbſt und mit eigener Kraft eine dritte 
Buchdruckerei in Philadelphia anzulegen, indem er ihm verjprach, daR ibm 
von Stund an alle Drud - Arbeiten, deren das Gonvernement benöthigt 
ein würde, übertragen werden ſollten Als Franklin einwendete, daß bie 
Errichtung eines jolchen Gejchäftes für ihn zu koſtſpielig fei, gab ihm der 
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Mann fogar das heilige Verſprechen, ihm 100 Pfund Sterling, etwa 
680 Thaler nach unferem Gelde, Vorſchuß zu leiften, wenn er nab Eng 
fand gehen würde, um in London die nöthigen Einkäufe an Leitern umd 
Majchinen zu machen. In Amerifa war dergleichen damals noch nicht. zu 
befommen. 

Der junge Franklin fühlte Kraft genug in fich, einer Druderei felb- 
jtändig vorzuftehen, und weigerte fich nicht lange, ein fo gütiges Anerbieten 
anzunehmen. Vorerſt mußte aber Benjamin feinen Vater um Einwilliguma 
bitten und mit einem CEmpfehlungsfchreiben des Gouverneurs verjehen 
reifte er nach Haufe ab. - 


4. 


Franklin's Eltern und Verwandte waren bisher in großer Bejorgnit 
um den Tlüchtling gewejen, über deſſen Schidjal fie gar nichts erfahren 
hatten. Um jo größer war die freude und das Entzüden, als der ver- 
loren geglaubte Benjamin im April des Jahres 1724 auf einmal gam 
frifh und wohlgemuth in dem väterlichen Haufe anlangte. Als er dem 
Vater die Abficht, in Philadelphia eine Buchpruderei anzulegen, mittheilte, 
fprach derſelbe ſehr triftige und wohlgemeinte Bedenken aus über einen fc 
gewagten Schritt; doch als Benjamin den Brief des Gouverneurs aus 
der Taſche zog und des edlen Verſprechens Erwähnung that, willigte ver 
Bater endlich ein und unter deſſen Segenswünfchen reiſte er wieder nad 
Philadelphia zurüd. 

Aber wie bitter follte des jungen Mannes Vertrauen auf die Hülfe 
des William Keith getäufcht werden! Diefer war wohl ein gutmütbiger 
Mann, aber kein zuverläffiger. Als fih Benjamin bei ihm meldete, um 
den verfprochenen Vorſchuß in Empfang zu nehmen, warb er von einem 
Tage zum andern vertröjtet und enblich erhielt er jtatt des Geldes blof 
Ichriftliche Anweifungen, die er in London vorzeigen ſollte. Franklin glaubte 
fiher, daß er auf diefe Papiere das Geld erhalten würde und jchickte ſich 
zur Ueberfahrt an. Vorher aber verlobte er fih mit Miß Read, der 
Tochter feines Hauswirthes, welche ihm in Philadelphia zuerjt begegnet ivar, 
als er mit den drei Broden durch die Straße 309. 

Am 24. Dezember des Jahres 1724 langte Franklin, 18 gahıre alt, 
in der weltberühmten Hauptitabt des britifchen Neiches an. Seine jugend 
lich friiche, vertrauende Seele war voll von den bejten Hoffnungen, aber 
diefe jollten alle getäufcht werden. Die Anweilungen bes menfchenfrem- 
lichen Gouverneurs waren feinen Heller werth und ber junge Franklin 
jah ſich nun Hilflos in einem fremden viele hundert Meilen von ver Hei 
math entfernten Lande. Ein anderer, minder mit Muth und Gottvertranen 
erfüllter Jüngling würde in einer jo traurigen Yage vielleicht untergegangen 
fein; nicht aber unſer Benjamin. Obgleih ihn die leichtfinnige Täuſchunz 
bes Gouverneuts, ben er bisher für feinen bejten Freund gehalten hatte, 
bitterlich betrübte, fo vaffte er fich doch bald wieder aus der Verfunten- 
heit feines Schmerzes auf und juchte Beiftand im Gebete zu Gott, deſſen 
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Baterhand er vertrauensvolf die Leitung feiner ferneren Schidjale überließ. 
Mit müßigem Hinträumen wollte er nicht feine Zeit verſchwenden; er 
machte fih auf und ging von einer Druderei Yondons in die andere, um 
irgendwo eine Befchäftigung zu finden, durch die er jein Yeben friften konnte. 


5. 


Wer da redlich ſucht, der findet, und wer da anklopft, dem wird 
aufgethan. Nach manchen vergeblichen Anfragen fand unſer Held endlich 
eine Anftellung, wodurch fein Lebensunterhalt gefichert wurve. Doch war 
ihm noch manche Prüfung vorbehalten. Es berrjchte nämlich damald — 
vielleicht auch noch jest — in den Buchdrudereien Londons der Gebrauch, 
daß jeder neu ankommende Gehilfe ven alten Gehilfen eine Heine Summe 
Geldes bezahlen mußte, die vertrunfen wurde. Franklin, in feinem leb- 
haften Rechtsgefühl, hielt diefen Gebrauch nicht ohne Grund für eine 
Prelferei und weigerte fich entfchieven, als er dazu aufgefordert wurde, 
die verlangte Summe zu zahlen. Seine Weigerung wurde natürlich mit 
großem Mikfallen aufgenommen, aber Benjamin kümmerte fich nicht um 
den Zorn feiner Genoffen, weil er wußte, das Nechte gethan zu haben, 
und weil er glaubte, mit der Zeit würde fich die Verſtimmung ſchon legen. 

Hierin aber irrte der fonft fo Huge Jüngling. Seine Kameraden 
biieben ihm feind, obwohl Franklin immer freundlich, gefällig und ver- 
ſöhnlich fich zeigte. Sie fpielten ihm manchen Poſſen, warfen in feiner 
Abwejenheit die Lettern feines Setzkaſtens bunt durcheinander, zerbrachen 
die Kolumnen, die er bereits gefett hatte und fchadeten ihm auf alle Weiſe. 
Franklin trug Alles mit unverwüftlicher Geduld, machte Niemand einen 
Borwurf, führte auch niemals Klage gegen feinen Herrn und befjerte rubig 
den Schaben wieder aus, den ihm die Muthwilligen gemacht hatten. Da 
aber das unangenehme Verhältnig Fein Enve nehmen wollte, entfchloß er 
ſich doch endlich, ven Beitrag zu zahlen. Er machte übrigens feinen Kol- 
legen bemerflich, daß diefer Tribut ganz umrechtmäßig fei, und daß er ihn 
nur gezwungen entrichte. Die Druder nahmen feine freimüthigen Aeuße— 
rungen nicht übel, und endlich gelang es ver überwiegenden Geiſteskraft 
Franklin's, einen bedeutenden Einfluß auf feine Kameraden zu gewinnen. 

So ärgerte ihn unter Anderem das viele Biertrinfen der Leute, und 
er gab fich die größte Mühe, fie von diefem Fehler abzubringen. Er jelbit 
hatte fi von Jugend auf an die ftrengite Mäßigfeit gewöhnt, genoß fein 
anderes Getränf, als Waffer, und feine andere Speife, als Brod, Ge- 
müfe und wenig Fleiſch. Dieje ftrenge und mäßige Lebensweife erhielt 
ihn heiter und gefund, und er hatte dabei noch den Vortheil, Geld zu 
fparen, welches er zu nmütlichen Zwecken, befonvders zur Anjchaffung von 
Büchern, verwenden fonnte. Dieß jtellte er feinen Slameraden vor, be— 
wies ihnen, daß fie durch den übertriebenen Biergenuß fich eher fchwäch- 
ten als jtärkten und brachte wirklich Einige dahin, daß fie vem jungen 
Mäßigkeitsprediger Gehör gaben. Niemand ftand fich dabei beffer als die 
Mäßigen jelber, die mit Erjtaunen bemerften, daß ihre Kräfte frifcher 
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würden und zunähmen, außerdem aber noch vie Erfahrung machten, daß 
auch ihr Gelvbeutel an Kräften zunahm. Beſonders dieſer lettere Lim- 
ftand erregte allgemeine Zufriedenheit und trug nicht wenig dazu bei, bie 
Achtung vor dem jungen Franklin zu erhöhen. 


6. 


Der unausgefetste Fleiß und die ftreng geregelte fittlich-fromme Lebene⸗ 
weife Benjamin’s hatten ihm einen Freund erworben, Namens Denham, 
weicher ihm endlich ven Vorſchlag machte, in feiner Gejellfchaft nad 
Amerika zurüdzufehren und dort ein Handelsgeſchäft anzulegen. Denham, 
ein ſehr wohlhabenver Mann, wollte die Geldmittel hergeben und Franklin 
follte ven Gejchäftsführer machen und dafür einen anfehnlichen Gehalt be 
ziehen. Franklin zeigte fich nach veiflicher Ueberlegung bereit, in die Ber- 
fchläge jeines Gönners einzumilligen, und verließ mit ihm England, we 
er etwa 18 Monate zugebracht und feine Kenntniffe beveutend vermehrt 
hatte. Glücklich fam er am 11. Dftober 1726 in Philadelphia an. Aber 
fobald er den Fuß wieder auf heimifchen Boden fette, runzelte auch jein 
Schidfal die Stirn. 

Die erfte unangenehme und fehr betrübende Nachricht, die er empfing, 
bejtand darin, daß feine Braut, Miß Read, ihm untren geworben war 
und fich mit einem andern Manne verheirathet hatte. Sie glaubte, Frank 
fin würde fie in den Zerſtreuungen Londons vergefien haben. Ein anderer 
nicht minder unangenehmer Umftand war, daß William Keith, der Gou— 
verneur, feine Stelle nievergelegt hatte und nun halb ängftlich, halb jtel; 
Franklin’® Umgang mied. Benjamin hatte ihm aber feine Täufchung Längil 
verziehen unb hätte gern mit ihm fich dann und wann unterhalten. 

Der Bärtefte Unfall traf jedoch Franklin kurz darauf, nachdem er in 
Berbindung mit Herrn Denham das Handlungsgefchäft eingerichtet und mit 
feiner gewohnten unermüplichen Thätigfeit in Gang gebracht hatte Er 
fowohl wie Herr Denham wurden von einer gefährlichen Krankheit dar⸗ 
nievergeworfen und des Letzteren Zuftand verfchlimmerte fich fo, daß er ven 
Geift aufgeben mußte. Franklin mit feiner durch äußerſte Mäßigkeit ge 
ftählten Natur erholte fich zwar wieder, ſah fich aber wieberum in bie 
bilflofefte Lage verfegt, da mit Denham's Tode auch das beiverfeitige Ge 
ſchäft aufhörte. 

Um ſich den nothbürftigften Unterhalt zu verfchaffen, trat Franklin 
abermals in die Dienfte des Buchdruders Keitons, deſſen Gejchäft in pen 
legten Jahren durch die Unfähigkeit feines Befiters fehr herabgekommen 
wor. Mit Franflin’s Eintritt fam auch wieder ein neuer Geiſt in das 
Gefhäft und der junge Mann war ehrlich genug, allen Vortheil davon 
feinem Herrn zu überlaffen. So lange Keitons ſah, daß er von Franklin 
noch lernen konnte, war er die Freundlichkeit ſelbſt; jobald er aber merkte, 
daß er num auch ohne veffen Hilfe fertig werden konnte, wurde er falt und 
barih und Franklin fah wohl, daß der Mann es darauf anlegte, ihn 
wieder [08 zu fein. Unter ſolchen Umftänden war es ibm lieb, daß eimer 
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feiner Kollegen, Namens Meredith, ihm den Vorſchlag machte, eine 
Druderei in Philadelphia zu errichten. 


T. 


Meredith war nicht der Mann, wie Franklin ihn liebte, denn er war 
dem Trunke ergeben und unorbentlih. Doch um von Keitons fort zu 
fommen, ging er einen Vertrag mit Meredith ein, nach welchem dieſer bie 
nöthigen Werkzeuge bezahlen, Franklin aber die Leitung des Geſchäftes 
übernehmen follte. Das Gefchäft ward eingerichtet, Franklin griff mit 
feiner Energie ein und fand bald volle Arbeit. Aber Meredith trieb fich 
indeffen in ven Echenfen und Kneipen umher und wurde oft völlig be- 
trunfen nach Haus gebracht. Alle Vorftellungen feines braven Genoffen 
fruchteten nichts; die Ausfchweifungen Meredith's ſchadeten jelbjt dem gu— 
ten Rufe Franklin's. Diefer hatte eine Geſellſchaft geftiftet, die Junta 
genannt, die fich wöchentlich an beftimmten Tagen verfammelte und aus 
lauter geiftreichen und fittlich guten Menfchen beftand, Von dieſen waren 
viele Franklin's Freunde geworden, welche jest das drückende Verhältniß, 
unter welchen Benjamin feufzte, wohl durchſchauten. Sie gingen zu ihm 
und erboten fich, ihm die nöthigen Gelver vorzuftreden unter ver Be— 
dingung, daß er fich von feinem Kompagnon losfagte. Franklin war von 
dieſem Anerbieten tief gerührt und dankte feinen Freunden mit Thränen 
in den Augen. Aber — er wies e8 zurüd und gab damit einen Beweis 
jeiner trefflichen, ehrenwerthen Gefinnungen. 

„Liebe Freunde,” ſagte er, „obgleich ich jehr gut weiß, daß Mere- 
bith’8 Betragen ein Hinderniß für den Aufſchwung meines Geſchäftes ift, 
jo darf ich ihm doch nicht fortfchiden, weil Er e8 ift, dem ich meine 
jegige unabhängige Stellung verdanfe. Nur im Vertrauen auf meine Ge— 
ſchicklichkeit und Ehrlichkeit gab er das Geld zur Errichtung der Buch- 
brucerei her, denn ich bejaß nichts als eben nur meine Kenntniſſe. Soll 
ih Meredith nun entfernen, nachdem er mir ein jo großes Vertrauen ge- 
Ichenft Hat? Lieber will ich meinen Fleiß verboppeln, als undankbar han— 
bein gegen einen Dann, der fich als Freund mir anvertraut hat,” 

Die Freunde lobten Franklin’s edle Gefinnungen, erklärten ihm aber 
auch, daß er fich felbjt in's Verderben ftürzen würde, indem Meredith's 
Vater die eingegangenen Berbinvlichfeiten nicht löſen und die ausgeftellten 
Wechſel nicht bezahlen fünne. Auf des Vaters Kredit war allerdings das 
ganze Gefchäft gegründet und darum mußte e8 jetzt fallen; das ſah Franffin 
wohl ein. Nach einiger Ueberlegung erklärte er fich bereit, das Geld von 
jeinen Freunden anzunehmen, wenn Meredith ihm jelber erflären würde, 
daß fein Vater nicht bezahlen könne. Am jelbigen Abend noch fragte er 
feinen Kompagnon um die Sache und diefer war chrlich genug, einzu> 
gejtehen, daß Benjamin’s Freunde nicht Unrecht hätten. Freiwillig machte 
er Franklin ven Vorſchlag, die Druderei auf eigene Rechnung zu über: 
nehmen, und Sranklin ging nun mit Freuden auf die Trennung ein. Die 
Freunde gaben ihm das verſprochene Geld und er war nun fein eigener Herr. 
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Jetzt bob fich die Drucerei fchnelf. Eine Zeitung, die er ſchon frü- 
ber herausgegeben hatte, fand immer größeren Abfat, immer weitere Ber- 
breitung; er legte neben feiner Druckerei noch einen fleinen Buchhaudel 
an, und durch feine Rechtlichkeit, feinen Fleiß und feine unermüdete Thä— 
tigfeit erwarb er fich die Liebe und das Vertrauen aller feiner Mitbürger. 
Im Yahre 1730 verheirathete er fich mit feiner vormaligen Braut, deren 
Mann fie heimlich verlaffen hatte und in Weftindien geftorben war, um 
Franklin führte mit ihr die glüdlichite Ehe. Alles war Heiterkeit und 
Sonnenschein um ihn her und vielleicht fühlte er fich nie wieder fo glüd- 
fich, obſchon er fpäter ein viel berühmterer Mann wurde, «als jekt, we 
er fein beſcheidenes Glück mit inniger Zufriedenheit genoß. 


8. 


Franklin war nun 23 Jahre alt geworben, und wie reich waren be— 
reits feine Erfahrungen! Er ließ aber in feiner angejtrengten Thätigfeit 
nicht nach und arbeitete nicht bloß fleißig in feinem Geſchäft, ſondern 
auch an der Berevelung feines inneren Menfchen. Nur ein tugenthafter 
Menſch — das war fein Wahlfpruh — kann wahrhaft glüdlich fein! 
Um in dem Streben nach Bolltommenheit nicht zu erfalten, entwarf er 
fi eine Tabelle, auf welcher die Haupttugenden gejchrieben ftanden, in 
denen er fich üben wollte. Diefe waren folgende: Mäßigkeit, Schweig- 
famfeit, Ordnung und Reinlichkeit, Entfhloffenbeit, Spar- 
famfeit, Fleiß, Aufrichtigfeit, Demuth, Menfhenliebe. Um 
es in allen dieſen Tugenden zur Fertigkeit zu bringen, nahm fie Franklin 
einzeln vor und übte fich eine Zeit lang bloß in biefer einen, bemerkte 
dann mit Strichen, wenn er dagegen gefündigt hatte, und jtrebte mit allem 
Fleiß danach, immer weniger Striche zu befommen. Wie groß war feine 
Freude, wenn er binnen mehreren Wochen in einer Rubrik gar feinen 
Strich fand! Folge feinem Beifpiele, lieber Leſer! 

Im Jahre 1732 gab Franklin, um auf die fittliche Beſſerung feiner 
Landsleute zu wirken, zum erſten Mal einen Kalender heraus, ven a 
„Almanach des armen Richard“ benannte. Er fand wie die Zeitung die 
bejte Aufnahme, denn die beften Yehren und Ratbichläge waren darin in 
der einfachiten, Leichteften Sprache vorgetragen. Der unerwartete Erfolg 
feiner Schriften erhöhte fehr die Gelveinnahme ihres Verfaffers, der nım 
im Stande war, auch noch einen Papierhandel anzufangen. Die Frei 
ſtunden, die Franklin erübrigte, bemutte er zur Erlernung fremder Spra— 
chen. Nacheinander lernte er für fich allein das Franzöſiſche, Italieniſche, 
Spanifche und Lateinische. Welch ein raftlofer Fleiß! 

Zehn Jahre hatte Franklin jo gelebt, da fehnte er fich danach, ein- 
mal feine Berwandten zu fehen. So machte er fich denn auf die Reife 
nah Boſton, befuchte unterwegs feinen Bruder und ehemaligen Yebrbern 
James, der ich in News Port niedergelafjen hatte, und vergalt dieſem mit 
Guten, was jener früher Uebels an ihm gethan. Denn als der Bruder 
bald darauf ſtarb, nahm er deſſen älteften Sohn zu fih, gab ihm eine 
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treffliche Erziehung und bilvete ihn zu einem gefchietten Buchoruder, ver 
das väterliche Gefchäft mit Glück und Einficht fortſetzte. 

Im Jahre 1736 ehrten die Bürger Philavelphia’s den waderen Mit- 
bürger Franklin dadurch, daß fie ihn zum Selretair der General» Ver: 
ſammlung ernannten und das Jahr darauf befam er die einträgliche Stelle 
eines Poftmeifters zu Philadelphia. Dieſe Stellung benugte Franklin nach 
Kräften, um alte Mifbräuche abzufchaffen und beſſere Einrichtungen zu 
treffen. Sein Gebiet des Yebens blieb ihm fremp, fein großes Genie ums 
fapte das Höchfte wie das Kleinſte. Auch die Wilfenfchaft ward durch 
ihn bereichert. Franklin hatte ſchon länger über die Natur des Gewitters 
nachgedacht und kam im Jahr 1749 auf die Vermuthung, daß der Blitz 
nichts Andres als ein eleftrifcher Funken fein möchte. Er ftellte einen Ber- 
juh an, indem er einen fliegenden Drachen anfertigte (aus Seidenzeug) 
und diefen bei einem Gewitter jteigen ließ. An dem langen Stabe des 
Drachen hatte er eine eiferne Spite angebracht; ein Bindfaden aus Hanf 
reichte bis zu feiner Hand und war an die eiferne Spite gebunden. Da— 
mit aber die eleftrifchen Funken nicht in die Hand fahren möchten, knüpfte 
er noch eine jeidene Schnur an den Bindfaden und hing an das Ende 
des leteren einen Schlüffel. Im dieſem Schlüffel mußten jich nun die 
von der Spike des Drachen aufgefangenen eleftrifchen Funken anhäufen, 
weil Seide, fo lange fie troden ijt, die eleftrifche Materie nicht leitet. 
Sobald das Gewitter heranzog, eifte Franklin mit feinem Sohne auf das 
deld; der Drache ftieg und eine Donnerwolfe ging über ihm hin. Bald 
fingen die Fafern des Bindfadens an, fich auseinander zu ftäuben, Frank— 
lin näherte einen Fingerfnöchel vem Schlüffel und fiehe! ein Funken fprang 
ihm entgegen. Der Regen fam jest häufiger und immer ftärker wurden 
die Funken, weil die naſſe Schnur beifer leitete. Er wiederholte den Ver— 
juch öfter und fammelte die Bligmaterie in Flafchen, wo fich denn zeigte, 
daß fie gerade jo wirkte, wie die eleftrifche. Der Verſuch war zur Ges 
wißheit geworben. 

Diefes glücdliche Experiment leitete Franklin auf die Blitableiter und 
im Jahr 1761 hatte er ſchon die Freude, wie ein mit einem folchen Ab- 
leiter verfehenes Haus in Philadelphia vom Blitz ohne Schaden getroffen 
wurde. Immer auf Fortjchritte der geiftigen Bildung bedacht, jtrebte er 
danach, zu Philadelphia eine hohe Schule zu begründen. Auf feine Ver— 
anlaſſung gingen Yiften zur Unterzeichnung bei allen Bürgern um, und 
die Folge war, daß eine Summe von 50,000 Pfund Sterling zufammen- 
fm, mit welcher die Univerfität, das jegt noch blühende und gejegnete 
Denfmal von Franklin’s Bemühungen, gegründet wurde. Als der brave 
Dann zum Stadtrat) und Mitglied der Abgeordneten in die Volksver— 
jammlung gewählt wurde, ftiftete er eine Freiftätte für das gebrechliche 
Alter und arme Kranke. Dann brachte er e8 dahin, daß die Straßen in 
Philadelphia gepflajtert wurden, und fo hatte jeves Jahr von einer rühm— 
lihen That Sranklin’s zu erzählen. 

War jchon jegt der Auf des vortrefflichen Mannes von Amerifa nach 
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Europa gebrungen, fo warb Franklin ein wahrhaft gefeierter Mann, ale 
die nordamerifanifche Revolution ausbrach. England, als der Mutterſtaat, 
Hatte bis 1769 feine norbamertlanifchen Kolonien friedlich beſeſſen und friet- 
(ich regiert. Da fiel e8 dem englifhen Minifterium ein, allerlei drücende 
Abgaben von den Norpamerifanern zu erheben, ohne diefen die gleichen 
Rechte zu bewilligen wie den Engläntern. Da weigerten fich die amerifa- 
nijchen Städte, englifche Waaren zu kaufen, und als im Jahr 1773 drei 
englifche mit Thee belavdene Schiffe in den Hafen von Bofton einliefen, 
gingen 17 Berfonen, als Mohawf-Indianer verkleidet, auf diefe Schiffe und 
warfen den ganzen Thee in’s Waffer. Darüber kam e8 zum Kriege zwi 
ſchen dem Mutterlande und feinen Kolonien, in welchem diefe ven Sie 
errangen und fich für frei und felbftändig erflärten. Die Männer aber, 
bie am meiften zum glüdlichen Ausgange diefes Kampfes beitrugen, waren 
Franklin und Wafhington, viefer als Krieger, jener ald Staatsmann. 

Noch dor dem Ausbruch der Revolution ging Franklin als Gefantter 
nah England und fuchte die Regierung milder zu ftimmen. Doch bie 
englifhen Miniſter wollten feinen guten Rath annehmen. So brach ker 
Krieg aus, und nun wurde Franklin von dem Kongreffe mit umbefchräntter 
- Vollmacht nah Frankreich gefandt, um mit diefem Lande ein Bündnif 
gegen England abzufchliegen. Anfänglich zeigte ſich Frankreich nicht ar 
neigt, aber Franklin's große Klugheit brachte das große Werf dennod zu 
Stande, umd wie er im Jahre 1779 im. Namen feines Vaterlandes den 
Allftanzvertrag unterzeichnete, fo auch im Jahre 1783 den Friedensvertrag, 
in welchem Nordamerika als ein Freiſtaat anerkannt wurde. Darum 
jagte man von Franklin: 

Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis! 

Er entriß dem Himmel den Blit, den Tyrannen das Scepter! 
Raftlos thätig für das Beſte feines Vaterlandes, begnügte fich aber Franl' 
fin mit diefen großen und fchönen Erfolgen keineswegs, fondern ſchloß and 
noch, um den Handel Nordamerika's in Flor zu bringen, Handelsverträg 
mit Schweden und Preußen ab, welche den jngenblich aufblühenden Frei— 
Staaten bedeutende Vortheile ficherten. ' 

Im Jahre 1785 kehrte er endlich in fein Vaterland zurüd und be— 
grüßte nach neunjähriger Abweſenheit fein theures Philadelphia iiebe. 
Dei feiner Ankunft wurde er von dem lauten Jubel einer verſammelten 
Volksmenge enpfangen und mit Jauchzen und Freudengeſchrei im fein 
Mohnung geleitet. In feiner Familie befand fich zu feiner großen Freude 
Alfes wohl. Bald nach feiner Rückkehr wurde er zum Mitglied des ober 
ften Staatsraths und dann zum Präfiventen von Pennfylvanten erwählt 
welche Stelle er drei Jahre lang ruhmvoll verwaltete. | 

Franklin war ein Kämpfer für die Freiheit, ein Feind alfer So 
verei. In diefem Kampfe ruhete und raftete er nicht, felbft als die Gich 
ihn heimfuchte und auf das Kranfenlager warf. Immitten feiner Kran 
beit fchrieb er noch immer Artikel an das Hans der Abgeordneten der 
Vereinigten Staaten, in welchen er daffelbe aufforderte mit aller Matt 
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dahin zu wirken, daß der fchändliche Sklavenhandel ein Ende nehme. Doch 
biefe Schrift war auch fein Schwanengefang; feine Krankheit nahm zu 
und er litt an den qualvollften Schmerzen. Aber fein Geift blieb heiter, 
fein Glaube unerjchüttert. Auf feinem Sterbebette dankte er Gott für 
alle feine Gnade, ja felbit für Die Schmerzen, die er als ein Mittel be- 
trachtete, das Gemüth für ein höheres Leben vorzubereiten. 

„Ich habe” — fagte er zu feinem Freunde, dem Bifchof Shipley — 
‚ein langes Leben gelebt und während dieſes Lebens einen großen Theil 
von dieſer Welt geſehen. Lett fühle ich eine wachſende Begierde, auch 
eine andere Weit Fennen zu lernen, und überlafje freudig und mit find» 
lihem Vertrauen meine Seele vem großen und guten Bater ver Mienjch- 
beit, der mich erfchuf und von meiner Geburt an fo gnädig befhügt und 
gejeguet hat.‘ 

In ſolchem Glauben erwartete Franklin feinen Tod, ver am 17. April 
des Jahres 1790 erfolgte. Das ganze Volt beweinte fein Abſcheiden, alle 
Einwohner von Philadelphia folgten feinem Surge, alle Gloden läuteten. 
Ein einfaches Deukmal, eine fchlichte Marmorplatte bezeichnet das Grab 
deifen, der jchlicht amd anfpruchslos lebte und Doch mehr gethan bat, ale 
mancher gefeierte König und Fürſt. Denn er war ein Bürger der 
Menſchheit. 


Touſſaint Zouvertüre*). 


1. 


Zoufjaint Romvertüre, jener arme Schwarze, der durch die Zeitoer- 
bältnifje und ſein Genie fich zu einer wunderbaren Höhe emporfchwang, 
wurde im Jahre 1745 ale Sklave auf der Pflanzung des Grafen won 
Noé, nicht weit vom Kap Francois, im nörblichen Theile ver Iufel St. 
Domingo geboren. Er wuchs auf, wie alle übrigen Negerkinver, nämlich 
ohne allen Unterricht und bloß in ber Furcht vor dem Pflanzer erzogen, 
den das Schickſal ihn zum Heren über Leben und Tod gegeben hatte. 
As Jüngling befam er die Heerden feines Herrn zu hüten und jegt ſchon 
gab er fein Genie zu erkeunen durch Aufmerkſamkeit auf Dinge, welche 
über das Fafjungsvermögen der meijten feiner Stammgenoffen weit hinaus 
Tagten. Ohne Anleitung, ohne Unterftügung von den gelehrten Weißen, 
einzig und allein son feiner Wißbegierbe, feinem brennenden Durfte nach 
Kenntnifien getrieben, lernte er mit Ueberwindung unenblicher Schwierig. 
keiten die Anfangsgründe alles Wifjens, — Lejen und Schreiben. Als 
ihm dieß gelumgen war, ruhete er nicht, feinen Geift weiter auszubilden 
und ans ber Bibliothel des Herrn von Libertas, des Auffehers der Pflan- 
zung, wußte er fich einige Bücher zu verfchaffen, die feine Kenntniffe be- 
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deutend vermehrten und den Horizont feines Geiftes beträchtlich erweiterten. 
Das Wiffen, welches er fich auf diefe Weife erwarb, verjchaffte ihm nicht 
nur die Berwunderung und jcheue Ehrfurcht feiner Meitjflaven, jonvern 
wendete ihm auch die Aufmerfjamkeit des Intendanten Yibertad zu, ver, 
zum Glück für Touſſaint, ein milder und menfchenfreundlich gefinnter 
Mann war. Er unterftügte Touffaint in feiner Bemühung, fich zu bil— 
ben, befreite ihn von den fchiweren Arbeiten des Landbaues und verbejlerte 
feine äußere Yage jehr, indem er ihn zu feinem Kutfcher machte. Das 
war ein großer Vorzug, welchen Zouffaint vor den übrigen Sklaven ge 
noß, denn diefe Stelle verfchaffte ihm ein gutes Ausfommen und mehr 
Gelegenheit, feinen Studien nachzuhängen. 

Wie tief Touſſaint die Gunft feines Gebieters gefühlt und wie hoch 
er die Vortheile zu jchägen gewußt bat, welche Herr von Yibertas ihm 
zufommen lieh, zeigte fich in fpäterer Zeit, als die Schwarzen den Kampf 
gegen die Tyrannei der Weißen begannen. Anjtatt feinen Herem zu er- 
morden und jo die Pflicht der Dankbarkeit von fich abzufchütteln, wie es 
viele andere Neger thaten, trieb ihn fein danfbares Herz, nicht nur mit 
Gefahr jeines eigenen Yebens das des Herrn von Libertas zu retten, jon- 
dern er umterjtügte ihn auch ſpäter, als er zu einer faft Föniglichen Würde 
gelangt war, mit freigebiger Großmuth, um feine Zukunft ficher zu ftellen 
und die letten Tage feines Yebens von aller Sorge zu befreien. 

Unter andern Zügen, die man aus der früheren Periode von Touſ— 
faint’8 Leben auf St. Domingo zu erhalten bemüht gewejen ift, zeichnet 
fich feine Liebe zu den Thieren und feine unerjchöpflide Geduld bejonvers 
aus. Von diefer Liebe zu den vernunftlofen Gefchöpfen erzählt man fid 
eine Menge Beifpiele, die ſämmtlich ein Herz voll Liebe und Güte ver- 
rathen. Er wußte fich der Klugheit des Pferdes fo zu bevienen, daß er 
Wunder mit diefem Thiere ausrichtete, ohne doch jemals von den grau 
famen Mitteln Gebrauch zu machen, mit deren Hilfe man in Europa den 
Pferden Gelehrigfeit beibringt. Oft ſah man ihn, in Gedanken verloren, 
mitten unter den Thieren feiner Heerde, die fich wohl hüteten, fein Nach— 
finnen und Grübeln durch ihre gewöhnliche Ungebehrdigkeit zu unterbrecen. 
Dft führte er durch Blick und Wink eine Art ftummen Gefpräches mit 
ihnen und die Thiere jchienen ihren Hüter vollkommen zu verjtehen. Ale 
kannten ihn und gaben ihm, fo oft er unter ihnen erjchien, ihre Liebe auf 
bie deutlichite Weife zu erkennen. Er widmete ihnen aber auch die äußerſte 
Sorgfalt. Wenn ein Thier von einem Unfall betroffen war, je eilte @ 
ihm mit der ängſtlichſten Sorgfalt zu Hülfe und ruhete nicht cher, bi 
dem Schaden abgeholfen war. Das Einzige, was feine unendliche Yanz: 
muth ftören und ihn in Zorn verfegen konnte, war eine Mißhandlung der 
ihm amvertrauten Gefchöpfe. Wenn er fah, daß die Sklaven für eine 
Züchtigung, die fie von ihrem Gebieter erhalten hatten, fih an dem har 
loſen und unfchulpigen Vieh zu vächen fuchten — was leider nur zu häufig 
geſchah — dann ſchwoll fein Herz vor Grimm und dann Fonnte er wohl 
jelber auf den Graufamen losſchlagen. Uebrigens war feine Geduld und 
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Langmuth fo fehr zum Sprüchmwort geworden, daß die jüngeren und muth— 
willigeren Sklaven der Pflanzung fich oft ein Vergnügen daraus machten, 
mit allerlei dummen Späßen Zouffaint zu neden und aufzubringen, was 
ihnen jedoch jelten gelang. Touſſaint war fo fehr Herr feiner Leiden- 
haften, daß er auf die albernen Nedereien nur durch ein janftes- Lächeln 
antwortete. Immer war er zur Verföhnung und ‘Dulpung bereit und oft, 
wenn Herr von Yibertas die Schuldigen beftrafen lafjen wollte, legte er 
ih in’s Mittel und bat um VBerzeihung für die Armen, die ja nur in 
ihrer Unwiſſenheit thöricht und unwiſſend handelten. 


2. 


In feinem 25ſten Jahre verheirathete ſich Touffaint mit einer Frau, 
eren Charakter jo vortrefflich zu dem feinigen paßte, daß er bie glücklichfte 
She mit ihr führte. Sie fehenkte ihm mehrere Kinder und nie erfuhr 
man, daß ihre Verbindung durch Unfrieven oder Zänkereien gejtört worden 
wäre. Herr von Libertas vermehrte jet noch die Wohlthaten, welche er 
ſchon immer feinem Schüglinge gefpendet hatte, und Touſſaint wurde in 
ine jo behagliche Lage gefett, daß er immer mehr Muße fand, feine frü— 
yer erivorbenen SKenntniffe noch zu vermehren. Durch die Bekanntſchaft 
mit Prieftern und andern fenntnifreihen Männern wurden ihm neue 
Quellen des Unterrichts eröffnet und er begann fich lebhaft und anhaltend 
mit Werfen zu befchäftigen, vie fchon eine ziemliche Bildung des Geiſtes 
vorausfegten. Der Schriftfteller, welcher am gefchwindeften feine Neigung 
zu gewinnen wußte, war der Abbe Raynal, deſſen philofophiiche und hifto- 
ciſche Schriften er mit befonverer Vorliebe ftudirte. Wochenlang dachte er 
iber manche Stellen nad und nie trennte er fich von dem Buche ohne 
ven Vorſatz, bald wieder zu demfelben zurüdzufehren. Cine franzöfifche 
Heberfegung des Epiktet, in veffen Schidjal er wohl manche Achnlichkeit 
nit dem jeinigen finden mochte, machte ihn eine Zeit lang zum Anhänger 
ser Lehre dieſes Philofophen, und oft pflegte er die befannte Anekoote, 
velhe man von dieſem vormaligen Sklaven des Römers Epaphrobitus 
zählt, zu wiederholen. Diefer Römer, ein Freigelaffener des Kaifers 
Nero, war ein übermüthiger Menſch und behandelte den arınen Epiftet 
ft auf die graufamfte Weife. Doch treu den Lehren der Stoifer, welche 
ih in Allen ver Gelafjenheit befleißigten, ertrug auch Epiftet alle Miß— 
yandlungen feines Herrn mit Geduld. Einſt jchlug ihn diefer mit Heftig- 
eit auf den Schenkel. „Du wirjt mir das Bein zerichmettern,” fagte 
Spiktet gelaſſen. Sogleich verdoppelte jener die Schläge und zerichlug ihm 
virflich das Bein. Epiktet blieb ruhig und jagte bei diefer Rohheit nichts, 
ils die Worte: „Habe ich dir es nicht vorausgefagt? Nun haft du felber 
en Schaden davon!” 

Touſſaint führte oft die Grunpfäge und Yehren dieſes Stoifers an 
ınd bemühete fich, ihm ähnlich zu werben, was ihm auch bei der großen 
derrſchaft über fich felbjt jehr wohl gelang. Sein forfchender Geift fuchte 
ndeß nach Nahrung anderer Art und in ben alten Gejchichtfchreibern 
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fand er gute Ausbeute. Beſonders eifrig bemühete er jich mit Werten über 
Staats- und Kriegsktunft, vielleicht nicht ohne die geheime Ahnung, baf 
folches Wiffen feinem armen gebrüdten Vollke einft nütlich werben Fönnte. 
Seine Heine Bibliothek enthielt unter Anderem folgende Werke, in denen 
er am fleißigiten ftubirte: Cäfar’s Kommentarien, in's Franzöſiſche überjegt, 
die Gejchichte Alerander’8 des Großen und Cäſar's, Herodot's Geſchichte 
der Kriege Griechenlands mit Perfien, die Werke des Plutarch und Home 
- Lius Nepos. Das Studium vdiefer Werte bilvete nicht bloß feinen Geil, 
fonvdern wirkte auch vortbeilhaft auf jein Äußeres Benehmen; zu der Kein 
heit jeiner Sitten gefellte er auch einnehmenvde Anmuth. 

Auf folhe Weife arbeitete fich diefer Mann aus dern Nichts empor 
und zerriß die dichten Schleier der Unwiſſenheit, welche bei feiner Geburt 
die Berhältniffe für immer über feinen Geift gebreitet zu haben fchienen. 
Er glich ver Frucht einer Eiche, welche, vom Winde planlos bingeftreut, 
langjam zu einem mächtigen Baume empor wächft, deſſen grüne Zweige 
fich ſchützend über das niedere Gefträuch ausbreiten und die fein Stun 
mehr zu fniden vermag. 


3. 


Zu der Zeit, als die Gährung in den Gemüthern der unterbrüdien 
farbigen Race immer höher ftieg und ein blutiger, ſchreckenvoller Kampf be 
vorjtand, wurde Touffaint, der mit Aufmerffamfeit dem Gange ver Br 
gebenheiten folgte, ver Rathgeber und Führer feiner Mitffiaven, die ſich 
bemüthig und achtungsvoll vor feinem höheren Geijte beugten. Gleichwohl 
vermied er es im Anfang, fi) an die Spige der mächtigen Bewegung zu 
ftelfen und gebrauchte vor der Hand nur feinen Einfluß zur Rettumg bei 
Herrn von Libertas, deffen großer Güte er ja fo viel zu verdanken batır. 
Dermuthlich wurde fein menfchenfreundliches Gemüth durch die Zügellofie 
feit empört, welche die befveiten Sklaven, nachdem fie ihre Ketten gebrochen, 
im Raufch der Freiheit an ihren vorigen Unterbrüdern begingen. Toufjam: 
wollte mit Raub, Mord, Brand und Plünverung nichts gemein haben. 
Mit feinem Haren Geifte fah er voraus, daß vom einer Revolution weit 
eher in der Zukunft, als in ver Gegemwart Gutes zu hoffen wäre; berum 
verhielt er fich eine Zeit lang ganz ruhig, den rechten Zeitpunkt erwarten, 
wo er, aus der Verborgenheit hervortretend, die Zügel des Gejchides ın 
feine Fräftige Hand nehmen könne. 

Der erfte Anführer ver Schwarzen, ber fich übrigens nur durch um 
erhörte Verbrechen auszeichnete, war ein Neger Namens Boufmaın. Die 
fer Tiger, an der Spite einer Bande von Räubern ſtehend, die in unzu 
gänglichen Gebirgen Schuß und Sicherheit fand, pflegte unverjehens bei 
finfterer Nacht hervorzubrechen, um die Pflanzungen zu plünvern umb nicht 
nur die Weißen, fonvern auch die Schwarzen ohne Unterjchied zu morden. 
Als der Aufftand der Schwarzen jeboch einen immer erufteren Charakter 
annahm und ſich immer weiter über die Infel ausdehnte, entſchloß ſich 
Touſſaint, feiner Umthätigkeit ein Ende zu machen, und begab fich zu dem 
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Heerbaufen eines muthwollen Anführers, des Negers Biaffou, der ihm bie 
nächfte Stelle im Kommando ertbeilte. Auf fein Zureven befchloß Biafjou, 
den Wüthen des graufamen, erbarmungslofen Schlächtere Boukmann ein 
Ende zu machen. Er drang in veilen Schlupfwintel vor und hatte auf 
den Rath Zouffaint’8 feine Anftalten jo gut getroffen, daß dem Böſewicht 
faum Zeit zum Entrinnen blieb, während jeine Räuberbande zum größten 
Theil nievergemegelt und gefangen genommen wurde. Kurze Zeit nachher 
wurde Boukmann mit dem Ueberrejte feiner Genoffen in ver Nähe des 
Kap Frangois geſchlagen und getbdtet. Er hatte fich bei ven Weißen fo 
verhaßt gemacht, daß fein Kopf auf eine Pike gejtedt und öffentlich auf 
dem Mearftplage der Kapftadt aufgepflanzt wurde, mit der Aufſchrift: 
„Kopf Boukmann's, des Anführers der Rebellen.“ | 


Diafjou wurde jett einjtimmig von den Schwarzen zum Oberhaupt 
des Heeres ausgerufen, welches fich bald auf die Zahl von 60,000 Mann 
belief, die er in der nördlichen Ebene von Hahti zufammengezogen hatte. 
Doch führte er den Oberbefehl nicht lange. Obgleich er unbezweifelte 
Talente beſaß, fo machte ihn doch fein Charakter für den hohen Pojten, 
welchen er befleivete, völlig unbrauchbar. Er wurde bald nicht minder 
graufam und blutdürſtig, als Boukmann, und diefer Grauſamkeiten wegen 
beraubte man ihn feiner Gewalt, die er auf ſchändliche Weife mißbrauchte. 
Kein anderer Neger war aber mehr geeignet, den erledigten Pla auszu— 
füllen, als Touſſaint, der ſich durch feine Mäßigung, wie durch fein großes 
Genie vor Allen hervorthat. Doc Touſſaint entjagte freiwillig dem hohen 
Poften und überließ diefen einem jungen ftolzen Neger, Namens Jean 
drangois, ber fich durch einige glänzende Waffenthaten berühmt gemacht 
hatte und wegen feiner Abkunft von einem afrifanifchen Fürftenftanme einen 
großen Anhang unter feinen Yandsleuten beſaß. Auf ſolche Weife vermicd 
der Huge und gemäßigte Touſſaint einen inneren Zwiejpalt, welcher der 
Sache ver Befreiung von ven SHavenketten höchſt ververblich hätte werden 
müſſen. Bean Frangois wußte vie Weisheit Zouffaint’8 bei feinen be— 
\hränften Geiftesträften nur unvollflommen zu würdigen und übergab ihm 
dad Kommando einer Abtheilung der Armee, welcher er die wichtigften 
Unternehmungen anvertraute. 


4. 


Der Ruf der Freiheit, der um diefe Zeit mächtig an ben Ufern der 
Seine erffang, drang bis zu den Infeln Wejtindiens und hallte beſonders 
wieder auf St. Domingo, oder, wie wir die Infel jet nennen, auf Hayti. 
Die Spanier wollten diefe Infel den Franzojen abtrünnig machen und 
viefen die Neger unter ihre Bahnen. Touſſaint riet) ab, doch vergeblich, 
die Verfprechungen, welche die Spanier machten, waren für die Schwarzen 
allzu lockend. Bean François wurde zum Ritter und fpanifchen General- 
lieutenant, Touffaint zum Oberſten ernannt und nun der Krieg gegen bie 
franzöfifchen Pflanzer mit erneuerter Graufamfeit fortgefeßt. Touſſaint 
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war ohne Zweifel der fähigſte Kopf in der Negerarmee, aber auch ver 
befte Menſch. Der jpanifche Marquis Hermona ſchätzte ihn jo überhech, 
daß er von ihm fagte: „Der Allmächtige jelbjt, wenn er vom Himmel 
auf die Erde niederjtiege, könne fein bejjeres Herz im Buſen tragen, als 
Touſſaint.“ 

Indeſſen ſah dieſer ein, daß in der Verbindung mit Spanien kan 
Heil für fein Volk zu erwarten fei. Die franzöfifche Republik hatte aus 
den Schwarzen völlige Freiheit und Gleichheit verheißen und fo ging Touſs⸗ 
faint im Jahr 1794 mit einem Theil der Truppen nad Port de Pair, we 
fih der Gouverneur von Hayti, General Yaveaur, befand, dem er nu 
Treue gelobte. Sein Wort hat er auch redlich erfüllt und der framzöſiſche 
Dbergeneral gewann ihn bald lieb und nannte ihn den Spartakus, 
welcher durch feine Tugend beftimmt ſei, fein Volk zu erlöfen. Der fran 
zöfifche Konvent ernannte Touffaint zum Divifionsgeneral und von Neuem 
bewies er, diefer Würde werth zu fein. 

General Paveaur hatte als Statthalter von Hayti eine fehmierige 
Stellung. Im Jahr 1796 empörte ſich die Kapftadt gegen ihn und vie 
Aufrührer nahmen ihn gefangen. Da eilte Touffaint, feit feiner Verbintung 
mit Frankreich Louvertüre genannt, herbei an der Spite von 10," 
Mann Schwarzen, befreite ven Gouverneur und fegte ihn wieder in je 
Amt. Dafür wurde Toufjaint Youvertüre zum Gouvernementsstieutenant 
auf St. Domingo ernannt und nichts Wichtiges mehr unternommen ehne 
des Fugen und weiſen Touſſaint's Rath. Er führte mehrere Unternehmung 
gegen die Engländer glüdli aus und im Jahr 1797 ernannte ihn vos 
franzöfische Direktorium zum Obergeneral aller Truppen auf St. Dominze. 
Ein Glück für die Infel, denn die Untergenerale Deffalines und Chriſtoph 
waren graufame Menfchen, die nur mit Mühe vom Obergeneral in Zaum 
gehalten wurden. Um den Parteien auf der zjerwühlten Infel ein Ende 
zu machen und jelbjt freiere Hand zu bekommen, jchidte er die franzöſiſcher 
Deputirten, die überall hineinreven wollten, nach Frankreich zurüd, aber 
zum Beweis, daß er der Negierung feineswegs feindlich geſinnt ei, jandte 
er auch zwei feiner Söhne nach Paris, damit fie dort erzogen würden. 
Seine Knaben waren gewiß das beſte Pfand für feine redliche Gefinnung, 
und wäre man ihm von Frankreich aus mit gleichem Vertrauen entgegen 
gefommen, fo würde er fich nimmer gegen die franzöfifche Obergewalt auf 
gelehnt haben. Das Direktorium aber, anjtatt Touſſaint's edle Handlunge⸗ 
weije zu würdigen, ſchickte fogleich ven General Hedouville als Kommiſſet 
nach Domingo und diefer fam eben an, als Zoufjaint mit dem englijden 
General Maitland darüber verhandelte, daß die Engländer die Inſel räumen 
follten. Hedouville proteftirte und wollte die Verhandlung jelber führen, abır 
Zoufjaint ließ fich nicht jtören und brachte den Vertrag glüdlich zu State, 
demzufolge die Engländer alle feften Blüte der Infel räumten. Nun gab 
Hoͤdouville dem Befehlshaber der Mulatten *), General Rigaud, die Xi 





*) Kinder eines Weißen und einer Negerin. 
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fung, den Befehl Touſſaint's nicht mehr zu gehorchen. Der eingefleifchte 
Haß der Mufatten gegen die Neger entzündete einen neuen blutigen Krieg, 
der aber 1800 mit dem Siege Touſſaint's endigte. Der wadere Mann 
verfuhr menschlich mit feinen Feinden, ließ nur wenige feiner graufamften 
Feinde hinrichten, den Uebrigen ertheilte er Amneſtie (Straflofigfeit) und 
die von Krieg und Plünderung fchredlich heimgefuchten Bewohner der Infel 
athmeten unter dem milden Negimente des Oberbefehlshabers neu auf. 
Zouffaint verftand meifterlich auch die Künfte des Friedens, der Landbau 
fam bald durch ihn zur Blüthe, die Zucker- und Kaffeeernten wurden immer 
reichlicher und die Bevölkerung nahm fchnell wieder zu. 

Während er fo dus Regiment trefflich führte, fchrieb er drei Briefe 
an den erjten Konful Napoleon Bonaparte, um feine Schritte vor ber 
franzöfifchen Regierung zu rechtfertigen. Doch die Antwort Bonaparte’s 
ftellte ihn nicht zufrieden, denn man lobte zwar fein bisheriges Benehmen, 
befahl ihm aber zugleich, fich den Befehlen des Generals Leckere, den man 
abjenden würde, zu fügen. Sollte Touffaint, der allein der Injel den 
Frieden geſchenkt und errungen hatte, jett freiwillig vom Schauplage ab— 
treten und die Früchte feiner Thätigkeit Andern überlaffen? Keiner, das 
fühlte er, konnte die oberfte Macht und Gewalt auf Hayti handhaben, 
wie er. Er ſah mit feinem durchdringenden Blicke vorher, welche neue 
Verwirrung entjtehen würde, wenn er fein Amt niebderlegte, und jo rüjftete 
er fich entichloffen zum Widerſtande. 

Am 1. Februar 1802 erfchien die franzöfifche Flotte vor den Kap; 
Touffaint ließ dem General Leckere ankündigen, daß er auf jede Weije die 
Landung der franzöfifchen Truppen verhindern würde. Leclere erwieberte 
dem Abgefandten, daß, wenn ihm die Schlüffel der Stadt nicht bis 8 Uhr 
Abends übergeben würden, er ZTouffaint ſchon zum Gehorfam zwingen 
würde. Am folgenden Tage begann der Angriff auf die Kapftadt; die 
Neger aber ftedten fie in Brand und zogen, nachdem fie auf eine jolche 
Weife einen Beweis ihrer furchtbaren Entjchlofjenheit gegeben hatten, in 
befter Ordnung fich zurüd. Leckere, um Zouffaint milder zu ftimmen, 
ſchickte ihm feine Söhne zurüd, die er aus Frankreich mit herüber gebracht 
hatte und veriprach ihm deren völlige Freiheit, wenn er fich feinen Be— 
Ihlüffen fügen würde. Zouffaint aber, immer groß in feinen Entjchlüffen, 
achtete die Freiheit feines Volkes höher, als die Befreiung feiner Söhne, 
und ſchickte fie wieder an Leclerc zurück. 


>. 


Der Krieg begann; dieß Mal nicht mit dem Glücke, welches bis da— 
bin Zouffaint begünftigt hatte. Er wurde am 17. Februar von Leclerc 
in die Acht erklärt und wenige Tage darauf von ber franzöfifchen Armee 
geichlagen. Mit 500 Kriegern zog er fich in die Wälder zurüd, fammelte 
die zerfprengten Weberrefte feines Heeres, vereinigte fich mit dem General 
Chriftoph und entwarf den Plan, den ganzen Norden der Injel in Auf- 
ftand zu bringen. Aber alle feine Verfuche fchlugen fehl. Von alten 
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Seiten bebrängt, mußte er noch den Schmerz erleben, daß feine eigenen 
Generale fich gegen ihn empörten, Jetzt begann er Unterhanblungen wit 
Leclerc, der ihm den Frieden bewilligte unter der Bedingung, daß er ſich 
rubig auf feine Güter zurücziehen würde. Zouffaint that es und lebte 
ruhig im Schooße feiner Familie bis zu Anfang Suni 1802, wo er pi 
lih vom General Brunet verhaftet und auf ein Schiff gebracht wurde, 
das mit ihm fogleih nach Frankreich abfegelte. Wie man jagt, hatten 
feine treuloſen Generale Deffalines und Chriftoph, die einen Umjhmunz 
der Dinge vorausfahen und dann Touſſaint's Mache fürchten mochten, de 
ichlofjen, ihren Obergeneral zu verderben. Zu dem Ende hatten fie einen 
Brief gefchrieben und biefen dem General Leclerc in die Hände geipil, 
um Touffaint als mit verrätherifchen Plänen umgehend varzuftellen. Die 
Wahrheit diefer Angaben ift freilich nicht erwiefen; fo viel ift aber gewik, 
daß Touffaint gleich nach feiner Anfunft in Frankreich auf das Fort deu 
bei Befancon abgeführt wurde und dort im Kerfer am 5. April 1808 
ftarb, ohne fein Vaterland une feine Familie wieder gefehen zu haben. 
Die Folgen diefer Schändlichen Handlungsweife zeigten jich bald m 
e8 ging in Erfüllung, was Zouffaint vorausgefehen hatte. Die Nega, 
über den Verrath ergrimmt, griffen wieder zu den Waffen und abermalt 
dampfte bie Infel von vergofjenem Blute. Die Franzofen, ver klugen 
Leitung Touſſaint's entbehrend, vermochten fich nicht mehr zu halten, um 
verloren die Inſel für immer, nachdem fie an 20,000 Mann theils durd 
das Schwert, theils durch das gelbe Fieber verloren hatten. Der ſchwach 
Neft diefer erbärmlichen Armee mußte fich der Gnade der Engländer er 
geben und Defjalines, welcher nun die Zügel ver Regierung ergriff, be 
zeichnete feine Erhebung durch ein allgemeines Morden ver Weißen. 
Ver fieht nicht in folchen Begebniffen deutlich die Hand des vergl 
tenden Gottes? Theuer büßte Frankreich den treulofen Verrath an dm 
Edelſten der Schwarzen, der allein vie Oberherrfchaft ves Mutterlandet 
über die Inſel hätte behaupten können. | 
Die äußere Geftalt Touſſaint's zeugte von Kraft und Männlichlei 
obgleich er nicht viel über Mittelgröße war. Im feinen Zügen prägte ht 
troß feiner natürlichen Häßlichleit, ein unvertennbarer Ausdruck von Kühe 
beit und Seelengröße aus, die feine Feinde ſchreckte, feinen Freunden abe 
Vertrauen einflößte. Sein Benehmen war leicht und zwanglos. Ben 
ihn ein Niederer anvedete, fo lieh er ihm mit einer Aufmerkjamfeit, W 
Aller Herzen gewann, Gehör und zeigte eine freundliche Vertraulichlen 
ohne doch jemals feiner hohen Würde das Geringfte zu vergeben. Sein 
Uniform war eine Art blauer Jacke mit einem großen vothen Kragen, X 
über die Schultern herabhing, mit vothen Auffchlägen, acht Reihen golde 
ner Lügen auf jedem Arme und einem Paar großer goldener Adhielbintt, 
die nach hinten zu geworfen waren. Außerdem trug er eine Weite, lan 
Beinkleider von Scharlach, Halbftiefeln und einen runden Hut mit rothet 
Feder in der Nationalkokarde, den er jedoch öfters mit einem Turban ut 
taufchte. In allen Förperlichen Uebungen war er ſehr geſchickt und @ 
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zeichnete ſich beſonders durch eine unglaubliche Kühnheit und Fertigkeit im 
Reiten aus. Die wildeſten Pferde wußte er mit einer Leichtigkeit und 
Sicherheit zu bändigen, die das Erſtaunen der verwegenſten Reiter erregte. 
Um die Ordnung auf ſeiner Inſel überall aufrecht zu erhalten, begab er 
ſich oft in die entfernteſten Provinzen und erſchien plötzlich an Orten, wo 
man ihn gar nicht vermuthet hatte. Bei der Fähigkeit, alle Strapazen mit 
Leichtigkeit zu ertragen, reiſte er mit großer Schnelligkeit Tag und Nacht, 
ſo daß er oft zu gleicher Zeit an zwei Orten zu ſein ſchien. Das Ziel 
ſeiner Reiſen wurde immer ſehr geheim gehalten, da es ſeine Abſicht war, 
zu überraſchen und mit eigenen Augen zu ſehen, ob feinen guten Anord- 
nungen auch überall gebührende Folge geleiftet werde. 

Auf jolche Weife, immer thätig und unermüdlich, regierte biefer edle 
Mann, der fein jegensreiches Leben fern von der Heimath in einem finftern 
Kerler befchliegen mußte. Man jagt, er fei an Gift geftorben. Wahr: 
iheinficher aber ift e8, daf der Gram über die Trennung von feiner Fa— 
milie und Allem, was ihm lieb und thener war, fowie das rauhe, unge- 
wohnte Klima Europa’s feinen Tagen vor der Zeit ein Ende gemacht hat. 
Seine Ajche ruht in fremder Erbe; fein Geift aber ift in die ewige Heimath 
ju Dem eingegangen, deffen mächtige Hand das Gute belohnt und dem 
—— Dulder den Schmerz und Kummer der Erde mit himmliſcher Freude 
vergilt. 


Adter Abſchnitt. 


Aufblühende Miffenfhaft und Kunft des 
18. Jahrhunderts. 


-—— 


Linne. 


1. 


Seit ver Erfindung der Buchdruderfunft war e8 dem Einzelne 
möglich geworden, feine Gedanken und Erfahrungen auch Andern auf leicht: 
Weife mitzutheilen und der Drang dazu fonnte in feiner Willenichet 
ftärfer fein, als in der Naturgefchichte, die den Menſchen durch jo wi: 
räthſelhafte Erjcheinungen zum Nachdenken veranlaßt. Der Liebhaber da 
Natur ward zu unansgefegten Beobachtungen getrieben, jeder Tag bradt 
ihm Neues und Anregendes in Wort und Wirklichkeit. Die Schifffahrt. 
welche die entfernteften Länder fremder Welttheile den Europäern aufſchlef 
unterftüßte mächtig die Forſcherkunſt. Jeder wollte unbekannte Naturlört 
zur Kenntniß bringen, Viele legten fit) Sammlungen an und wandten 19 
an ihre Freunde im den überfeeifchen Yänvdern, um die Naturaliendit 
zu vermehren. 

Aber es war ſchwierig, al’ das Mannichfaltige aus dem verjcier 
nen Naturreichen zu ordnen. Die Wiffenfchaft hatte damals noch fein 
Gattungen und Gefchlechter in ſtreng gejchiedenen Reihen abgetheilt, mil 
fonnte damals noch nicht fagen: „Dieſer Vogel gehört zu den TFinfen, # 
den Sängern u. dergl.,“ fondern man mußte, um das Einzelne zu bejid 
nen, wie Röfel in feinen „Infektenbeluftigungen” jagen: „Der hochzitren? 
gelbe, oranienfarbene Tagpapilio mit breiten Flügeln.” Iedermann fe 
ein, daß folche Bezeichnungen auch für eine geringe Anzahl von Geſchẽpfe 
Ihwer im Gedächtnifje zu behalten waren und zur Quelle vieler Mit 
jtändniffe wurden, dabei jede bequeme Ueberſicht erfchwerten. So erfalte! 
der Eifer für das Einſammeln der Naturkörper wieder und die Wir 
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Ichaft kam nicht vorwärts. Da trat Linne auf und bejchenfte die Welt 
mit dem erjten gelungenen Verſuche deſſen, was wir ein Syftem nennen, 
db. h. mit einer georbneten Eintheilung aller Thiere, Pflanzen und Mi- 
neralien. 

Zur Bezeichnung eines ganzen Gefchlechtes diente dem wadern Natur: 
forſcher ein einziger Name, 5. B. für das Katengefchlecht Felis; um nun 
die Gattung anzubeuten, erhielt diefer noch einen Beinamen, 3. B. die 
wilde Rage (felis catus), der Tiger (felis tigris) Linné wählte die la- 
teiniſche Sprache, ba fie von den Gelehrten aller Nationen gelaunt war 
und man jich jehr kurz darin ausdrüden fonnte, „Die Freude” — jagt 
Oken — „nah Linne’s Syſtem die ganze Natur mit Einem Blicke zu 
überjchauen und Alles, was vorkommt, mit Leichtigkeit darin auffinden und 
benennen zu können, wirkte jo mächtig, daß Hunderte von Menjchen, da— 
von ergriffen, fich in alle Welttheile zerftreuten, allen Gefahren troßten 
und ſelbſt das Leben aufopferten, um Naturalien zufammenzubringen und 
fie ihrem Lehrer zu ſchicken. Andere arbeiteten raſtlos zu Haufe an ber 
Unterfuhung und Befchreibung der Thiere, welche nun aus aller Welt 
zufammenftrömten, ober die fie in den Gärten, in den Ylüffen oder am 
Meere fanden.” | 


2. 


Karl von Linne wurde im Mai 1707 zu Räshüllt in der ſchwedi— 
Ihen Provinz Smaland geboren. Sein Vater, ein Landpfarrer, war ein 
(eidenjchaftlicher Botaniker und fo erhielt ver Heine Linné frühzeitig Ges 
legenheit, die Pflanzenkunde zu üben. Der Vater hatte feinen Karl zum 
geiftlichen Stande bejtimmt und ſchickte ihm frühzeitig auf die Schule zu 
Werid. Aber die Art des damaligen Schulunterricht ward dem lebhaften 
Knaben bald fo zuwider, daß dieſer oft die Schule verfäumte und dafür 
im Freien umberlief, um Pflanzen zu fuchen. So kam es, daß er in ven 
gelehrten Sprachen. merklih hinter feinen Mitſchülern zurückblieb. Die 
Lehrer erklärten daher feinem Vater, aus dem Jungen, der ganz ohne 
Fleiß und nur bemüht fei, Kräuter und Schmetterlinge zu fammeln, fünne 
böchftens ein Handwerker werben. Hierauf gab ihn der Vater zu einem 
Schuhmacher in die Lehre. 

Inder Hatte ver Arzt Rothmann an dem jungen Yinne ungewöhnliche 
Zalente bemerkt; er ftellte vem Vater vor, daß die Yehrer feines Sohnes 
die Fähigkeiten veffelben nicht gut beurtheilt hätten, und vieth der Mutter, 
ihr Gelübte zu halten und ihren Sohn Gott dadurch zu weihen, daß fie 
ihm erlaube, ein Priejter der Natur zu werben. Die Aeltern folgten dem 
Raihe des verjtändigen Arztes und freudig verließ Yinne feine Werkſtatt. 
Züchtige Werke über Botanif waren damals felten und Yinne hätte auch) 
fein Geld gehabt, fie zu kaufen. Doch verichaffte ihm fein Gönner Roth— 
mann Tournefort's „Onftitutionen‘, ein Werk, das er nun fleißig ſtudirte. 
Auch benutzte er zwei Jahre lang die Bibliothef von Werid. Da ihm 
aber die Botanik feine Ausficht auf Berforgung bot, wählte er ald Brod— 
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ſtudium die Arzyeifunft, für welche er fich um fo tüchtiger fühlte, als feine 
Kenntniſſe in der Pflanzenfunde ihm das Studium derjelben fehr erleic- 
terten. Er bezog bie Univerfität zu Lund umd bier nahm fich der Bota- 
nifer Stobäus des armen Studenten an, rettete ihm auch einjt das Leben, 
als er auf einer botanischen Wanderung von der fogenannten Höllenfurie, 
einem in Schweden einheimifchen giftigen Gewürme, geftochen worden war. 

Linne hatte noch lange Zeit mit Armuth und Dürftigfeit zu küm- 
pfen; doch führte ihm die gütige Borfehung immer wieder einen Gönner 
zu. So lernte ihn bei einem Beſuche des botanischen Gartens zu Upſala 
der berühmte Geljius fennen und mußte feine anferorbentlichen Kenntniffe 
bewundern. Der ehrwürdige Prälat zog ihn fogleich aus feiner hülfloſen 
Lage. Celſius arbeitete damals an. jeinem ſchätzbaren Werke über bie bikli- 
ſchen Pflanzen; er. bedurfte eines Gehülfen und erwählte den jungen Linne. 
Diefer unterzog fih mit Freuden ber ihm aufgetragenen Arbeit, und kei 
biefer Gelegenheit faßte er zuerft den großen Gedanken zu einem newer 
Lehrgebäude in der Botanif. Vor der Hand fchrieb er feine Gedanken in 
einem Auffate nieder, den er dem Profeffor Rudbeck mittheilte. Dieſer 
bewunderte die Neuheit und den Scharffinn der darin entiwicelten een 
und trug ihm auf, an feiner Stelle die Pflanzen im botanifchen Garten 
zur demonftriven. Rudbeck hatte ſchon AO Jahre vorher eine botaniſche 
Reife nach Lappland gemacht, deren Ergebnifje die öffentliche Wißbegierde 
noch mehr reizten; e8 ward der Plan zu einer neuen Reife in Anregung 
gebracht und Celſius jchlug den jungen Linne dazu vor. Die literariide 
Gejellichaft brachte eine Summe von 50 Thalern zufammen, umb dieſes 
wenige Geld hielt der Botaniker für Hinreichend, eine Reife von mehr ale 
800 deutjchen Meilen zu machen. Im April 1732 trat Linne diefe höchſt 
gefährliche und befchwerliche Reife an, ganz allein und nur mit dem Un 
entbehrlichjten verfehen, das er in einem Päckchen hinter fich auf dem 
Pferde trug. Im ſechs Monaten vollbrachte er glücklich feine Aufgabe un 
fehrte mit wichtigen Schäben für die Naturwiffenfchaft, namentlich für die 
Botanik, zurück. Bald darauf ließ er die vollftändige „Flora von Lapr- 
land“ druden, welche ein Mufter für alle ähnlichen Arbeiten wurde, Ein 
Reichthum von neuen Entdefungen, die genauefte und bündigſte Beſchrei— 
bung der Pflanzen war darin niedergelegt und die Gewächſe waren hier 
zum erften Mal nach ver Zahl der Staubfäden und ihrem Ber 
hältniß zum Piſtill geordnet. 


3. 


Noch Hatte Pinne feine akademische Würde erlangt, die ihm bered» 
tigte, Vorlefungen zu halten; auch fehlte e8 ihm an dem nöthigen Gelte, 
fih den Doftorgrad ertheilen zu laffen. Daher nahm er den Vorſchlag 
an, mit fieben Sünglingen eine mineralogiiche Reiſe nach Lappland zu un— 
ternehmen. Nach feiner Rückkehr hielt er zu Fahlun den Zöglingen dee 
Bergweſens Vorleſungen über Mineralogie und Hüttenweſen, und hatte 
hun jo viel erübrigt, daß er im Jahre 1735 Doktor der Mebizin werden 
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und dann noch eine Reife in's Ausland machen konnte. Er begab fich 
nah Holland in die berühmte Univerfitätsftabt Leyden, wo damals der 
große Arzt und Naturforfcher Boerhave wirkte. Diefer ftaunte über die 
Tiefe und den Umfang feiner Kenntniffe und fchloß bald ein enges Freund» 
Ichaftsbündnig mit ihm. Im Leyden war e8, wo Linnd zuerft mit feinem 
genialen Naturfpftem in Tabellen hervortrat. Sein Name ward nun immer 
berühmter und überall fand er Freunde und Gönner, durch deren Empfeh- 
lung er eine Stelfe bei einem Beamten der oftindischen Handelsgeſellſchaft, 
dem reihen Elifford, erhielt, ver ihn als Hausarzt und als Aufjeher 
über einen herrlichen Garten zu Hartecamp bei Harlem anftellte, wo er 
ungeftört ſich dem botanischen Studium überlaffen konnte. 

Im Jahre 1738 verließ Linne Holland, ging zuerft nach Paris, wo 
er Yuffien und andere berühmte Botaniker kennen lernte, und fam noch 
in demjelben Jahre in Stodholm an. Anfangs kümmerte fich hier Nie- 
mand um ihn und nothbürftig erwarb er fich durch Ausübung der Arznei- 
unbe feinen Unterhalt. ‘Als aber feine glücliche Behandlung der Bruft- 
ſchwäche befannt wurde, nahm ihn die Königin Ulrifa Eleonora an und 
nun ftrömten ihm die vornehmften und reichiten Kranken zu. Er ward 
Arzt bei der königlichen Admiralität und zugleich zum Föniglichen Botanikus 
ernannt. 1741 ward auf dem Neichstage beſchloſſen, Schweden in natur- 
biftorifcher Hinficht aufmerkjamer, als bisher gejchehen war, bereiſen zu 
lajfen, und Linne zum Anführer der Reiſegeſellſchaft ermählt. Die Bejchrei- 
bung diefer Reife gab er 1745 heraus. Aber troß feiner glüdlichen Lage 
in Stodholm ſehnte er fich nach einer Stelle, in der er fich ausſchließlich 
feiner Lieblingswiffenfchaft widmen konnte, und er fand bieje endlich im 
Upfala, wo er 1742 zum Profeſſor der Botanik ernannt wurde. Uner⸗ 
müdlich forjchte und fchrieb er nun und der Glanz feines Namens ftrahlte 
über das ganze gebildete Europa. Die meiften Akademien Europa’s exe 
nannten ihn zu ihrem Mitglieve und von vielen Seiten her wurden ihm 
die glänzendſten und vortheilhafteften Anerbieten zur Vertauſchung feiner 
Stelle gemadt. Er aber blieb feinem Vaterlande treu; dafür jchenkte ihm 
der König Guſtav III. ein Landgut, verdoppelte fein jährliches Einfommen 
und erhob ihn in den Adelſtand (1756). Im Schooße feiner Familie, um- 
geben von feinen Freunden und Kindern, führte er ein glücliches Leben bis 
1774, wo er von einem Schlagflujje betroffen wurde, der mehrmals wie- 
verfehrte und feiner thatenreichen Yaufbahn 1778 ein Ende machte. 

Im Fahre 1819 wurde ihm auf Befehl ver Regierung in feinem Ge⸗ 
burtsorte ein Denkmal gejegt; allein Linné hätte deſſen nicht bedurft, um 
feinen Ruhm auf die Nachwelt zu bringen. Sein Name wird genannt, jo 
lange e8 eine Naturwifjenjchaft gibt. 


21* 


Gellert*). 


1. 


Wer fennt nicht die fchönen Fabeln unjers Gellert und wer hat fid 
nicht an den frommen Liedern diefes Dichters erbaut! Wenige Dichter 
haben fo viel zur fittlichen Bildung des Volkes beigetragen, wenige find 
auch vom Volke fo geliebt und geehrt worden, als Gellert, der, ausgezeichnet 
als Dichter, noch ausgezeichneter als Menſch war durch den edelſten Cha— 
rafter, durch den frömmſten, veinften Lebenswandel! 

Chrijtian dürchtegott Sellert wurde am 4. Juli des Jahres 1715 
zu Hahmichen, einer feinen Stadt im fächfifchen Erzgebirge, zwiſchen 
Freiberg und Chemnig gelegen, geboren. Sein Vater war daſelbſt Pre 
diger, konnte fich aber feiner großen Einnahme rühmen und mußte id 
jehr einfchränten, wenn er die dreizehn Kinder, mit welchen ihn ver liebe 
Gott gefegnet hatte, ehrlich und redlich durch die Welt bringen wollt. 
Er ſowohl wie feine Gattin, eine rechtichaffene, gute und liebenswürdige 
Frau, bemühten fich, den Kindern von Jugend auf einen frommen, tugend- 
baften Sinn einzuflößen. Die Schule des Ortes war freilich ſchlecht, 
aber unfer Gellert war auch für das Wenige, das er dort lernte, feinen 
Lehrern dankbar und er erzählte fpäter manchmal mit Vergnügen, daß er 
ſchon in feinem achten Yebensjahre von einem feiner Präzeptoren zu mans 
cherlei Kleinen Verrichtungen angehalten worben fei und fich dadurch eine 
Liebe zur Gefchäftigfeit angeeignet habe, die ihn in feinem ganzen Yeben 
nicht wieder verlaſſen werde. 

Sobald ver fleine Knabe fich einige Fertigkeit im Schreiben erworben 
hatte, hielt ihn fein Vater dazu an, die ſchmalen Einkünfte der Familie 
durch Abjchreiben von Kaufbriefen, Dokumenten, gerichtlichen Akten und 
dergleichen zu vermehren. Der wadere Sohn gehorchte gern, denn er ſah 
troß feiner Jugend ſchon ein, daß zur Beſtreitung ver nöthigen Ausga— 
ben jo ein Heiner Nebenverdienft willfommen, ja oft nothwendig fei, um 
darum ging er, zur großen Freude des Vaters, immer friſch au's Wear 
und ermübete nie. 

Unter fo ungünftigen Verhältniffen erreichte Gellert fein breizehntes 
Jahr, ohne einen einzigen Berfuch in der Dichtkunft gemacht zu haben. 
Still und tief ruhte die Knospe der Poefie in feinem Herzen, bis der Gr 
burtstag des geliebten Vaters eine Veranlaffung gab, daß die zarte Blüthe 
zum erjten Mal ihre Hülle durchbrach, um die Familie mit ihrem Dufte 
zu erfreuen. Die Pfarrwohnung war ein wenig baufällig geworben und 
um fie vor dem Einfturze zu bewahren, jtütte man fie mit funfzehn Ballen. 
Bater Gellert's Kinder und Kindeskinder waren auch funfzehn an ver 
Zahl und der junge Dichter nahm diefen Zufall als eine Veranlajlung, 
die Nachfommen bes Baters als Stügen deffelben in einem Gedichte zu 
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fchildern, das in der Familie viel Heiterkeit erregte und allgemeinen Bei- 
fall fand. Dem erften Verſuche folgten mun mehrere und obwohl ver 
fleine Poet feinen Unterricht in feiner fchwierigen Kunſt empfing, verkün- 
digte doch Schon mancher gute Gedanke, manche glüdliche Wendung, manche 
gelungene Schilderung, welch ein reicher Schatz von Poefie in feinem Ins 
nern ruhete. 

Gellert's Vater wünfchte, daß fein Sohn Ehriftian Fürchtegott ftudiren 
möchte, und diefer Wunfch ftimmte glücklicherweife mit dem des Knaben 
überein. Es gelang, ihm eine Stelle auf der Fürftenfchule zu Meißen zu 
verjchaffen, und Fürchtegott ging in feinem vierzehnten Jahre dahin ab, 
um fich für die Univerfität vorzubereiten. 

Die Fürftenfchule zu Meißen war im Jahre 1543 von dem Kurs 
fürften Mori von Sachfen geftiftet und mit den Gütern aufgehobener 
Klöfter fo reich fundirt worden, daß mehrere hundert Knaben, größten> 
theils ganz umentgeltlih, darin unterhalten und unterrichtet werden konn— 
ten. Sie war, wie die Erziehungsanftalten zu Pforta und Grimma, eine 
Pflanzfchule der Gelehrſamkeit, aus welcher viele tüchtige und gründlich 
gebildete Männer hervorgingen. Aber dem jungen Gellert fagte der düſtere 
Ernſt und die ftrenge Aufficht, welche in diefer Anſtalt herrfchten, nicht 
zu und feine Lehrer fcheinen es nicht verstanden zu haben, ihm für Die 
alten Haffifchen Dichterwerfe zur begeiftern. So kam es, daß er jehr mit- 
telmäßige, jett längft vergeffene Gedichte von Günther, Neukirch und Hante 
dem Dichtervater Homerog, den Horaz und Virgil vorzog. Er fuchte die 
veutfchen Dichter nachzuahınen, wo möglich fie zu übertreffen, und jo übte 
er fich ganz wader in der Mutterfprache, die zu jener Zeit noch ziemlich 
jteif und unbeholfen war. Sehr vortheilhaft wirkte auf Gellert der Um— 
gang mit Gärtner und Nabener, feinen Mitfchilern, welche fich ſpäter, 
gleich ihm, als Schriftteller auszeichneten. Diefe drei Jünglinge ſchloſſen 
alıf der Fürftenfchule einen Freundfchaftsbund, der bis an das Ende ihrer 
Tage durch feine Mißhelligfeit geftört wurde. 

Nach einem fünfjährigen Aufenthalte verließ Gellert die Schule zu 
Meißen mit ven beften Zeugnijjen und begab fich in's älterliche Haus zu— 
rüd, um fich auf die Univerfität vorzubereiten. Mit der Zuftimmung feis 
nes Vaters befchloß er, Theologie zu ftudiren, und im Jahre 1735 bezog 
er die Leipziger Hochſchule. Hier benutte er feine Zeit eben fo gewiſſen— 
haft wie zu Meißen; aber er begniügte fich nicht damit, fein Brodſtudium 
zu treiben, ſondern er befuchte auch noch andere Hörfüle als die theologi— 
chen, um fich eine möglichit vieljeitige Ausbildung zu verfchaffen. Bald 
ſah ver junge Gellert ein, daß er in ver Wahl feines Berufes einen Miß- 
griff gemacht habe. Gellert's Körper war zart und ſchwach, feine Geſund— 
heit ſchwankend, feine Bruft nicht die befte. Anhaltendes Sprechen wurde 
ihm fchiwer und bei langem Nerven verließ ihn das Gedächtnig. Oft memo— 
rirte er acht Tage lang an einer Predigt und fühlte ſich dann immer noch) 
nicht ficher und ein Vorfall aus feinen früheren Jahren machte ihn noch 
ängjtlicher. 
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„sn meinem funfzehnten Jahre,“ fo erzählt ver Dichter felber, „legte 
ich die erfte Probe meiner Beredtſamkeit an meinem Geburtstage ab. Ein 
Bürger bat mich, Taufzenge bei feinem Kinde zu fein, das wenige Tage 
nachher ſtarb. Ich wollte ihm eine Leichenrede halten, obwohl mein Vater 
mir die Erlaubniß dazu ungern gab. Das Kind follte zu Mittage begrw 
ben- werden; früh um acht Uhr fing ich an, meine Parentation ausju 
arbeiten, ward fpät fertig, verfchwendete die übrige Zeit mit einer Grab 
Schrift und behielt feine ganze Stunde zum Auswendiglernen. Ich ging 
indeß beherzt in die Kirche, fing meine Rede fehr feierlich an und fam 
ungefähr bi8 auf die dritte Periode. Auf einmal verließ mich mein 6% 
bächtniß und der vermefjene Redner ftand in einer Betäubung da, ven 
‚der er fih kaum erholen konnte. Endlich griff ich nach meinem Manu— 
jkripte, das aftenmäßig auf einen ganzen Bogen gefchrieben war, widelte 
es dor meinen ebenſo erjchrodenen Zuhörern langfam auseinander, las 
einige Zeit, legte e8 dann in meinen Hut und fuhr endlich noch ziemlich 
dreift wieder fort. Man glaubte, ich wäre vor Betrübniß von meinem 
Gedächtniß verlaffen worden. Biel Gelindigfeit! Indeß hat mich viele 
jugendliche Uebereilung viel gekoftet! Der Gedanke daran verfolgte mic 
in jeder Predigt, die ich nachher gehalten habe und brachte mich zu einer 
Scüchternheit, die mich niemals ganz verlaffen hat. Yerne aus meinem 
Beiſpiele vorfichtiger handeln, hitziger Jüngling!“ 


2. 


Im Jahre 1739 hatte Gellert ſeine Studien auf der Univerſität be— 
endigt und verließ Leipzig, wo er ſich einen reichen, wohlgeordneten Schatz 
von Kenntniſſen erworben hatte, um die Erziehung zweier junger Edelleute 
in der Nähe von Dresden zu übernehmen. Hierauf bereitete er den Sohn 
feiner Schwefter zur Univerfität vor und begleitete ihn 1741 nach Yeipzig, 
um dort feine Studien ferner zu leiten. Es traf ſich glüdlich, daß er bei 
feinem zweiten Aufenthalt in Leipzig mehrere junge Männer kennen lernte, 
die fehr anvegend auf ihn eimwirkten. Gellert fchloß fich bejonders au 
Klopftod, den Sänger der Meffiade, an Zachariä, den Dichter des Re 
nommiften und anderer komiſcher Helvengedichte, dann an Kramer, Ebert, 
Schlegel, vor Allem aber an feinen Freund Nabener an, den er hier zu 
feiner großen Freude wiederfand. Die jungen, geiftreichen, beiteren un 
wigigen Leute kamen öfters zufammen, jtudirten gemeinjchaftlich die Älteren 
und neueren Dichter, machten felber Verfuche im Dichten und tauchten 
dann ihre Anfichten und Meinungen darüber aus. Keiner ſchmeichelte 
dem Andern, Jeder fagte frei und ftreng fein Urtbeil und das war bil 
dend für Alle, 

Gellert's Freunde lieferten Beiträge zu einer Zeitjchrift „Beluftigungen 
des BVBerftandes und Witzes,“ die mit vieler Theilnahme gelefen wurde. 
Gellert wurde auch Mitarbeiter, zog e8 aber bald vor, jelber eine ander: 
und noch beſſere Zeitfchrift zu gründen, „die Bremifchen Beiträge,“ für 
welche er Fabeln und Heine Erzählungen verfüßte, die großen Beifall fanden 
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und immer größere Aufmerkſamkeit erregten, denn fie waren fo natürlich, 
anmuthig und leicht, daß man fie gern auswendig lernte. Bei jedem neu 
erfcheinenden Hefte der Bremifchen Beiträge ſah man zuerjt darauf, ob 
auch Gellert wieder jeine Yeyer darin habe ertönen lajfen. 

Im Bahr 1744 erwarb fich Gellert die Magifterwürde und trat im 
nächjten Jahre als öffentlicher Yehrer an der Akademie auf. Sein Bor: 
trag war nicht fehr einladend, denn feine Stimme klang hohl, aber dennoch) 
ftrömten ihm die Zuhörer zu, denn er wußte fo Har und faßlich über die 
Dichtkunft und die Gejete des Schönen zu reden, daß Jedermann es ber- 
jtand und zum Nachdenken angeregt wurde. Neben dieſen Berufsgejchäften 
Dichtete er immer neue Fabeln und Erzählungen, welche im Jahr 1746 
gedrudt wurden. Ein zweites Bändchen folgte im Jahr 1748 und wurde, 
wie das erjte, mit Begierde aufgenommen, gelefen und auswendig gelernt. 
Gellert's Fabeln find noch immer Lieblinge des deutfchen Volks und haben 
unendlich jegensreich gewirkt, bejonders zur Bildung des Herzens und 
Geiſtes der Jugend. Welch’ einen tiefen Eindruck fie machten und wie 
weit fie verbreitet waren, fann man leicht daraus erkennen, daß eines Tages 
ein Bauer mit einem Wagen voll Brennholz zu Gellert kam, ihn fragte, 
ob er der Herr wäre, ber fo fchöne Fabeln machen könne, und als ver 
Dichter dieß bejahte, ihm die Ladung Holz als Zeichen feiner Dankbarkeit 
zum Gejchent machte. „Die Fabeln haben mir und meinen Kindern fo 
viel Vergnügen gemacht,” fagte der Bauer, „daß es mich drängte, Ihnen 
eine Feine Freunde zu bereiten.“ Der Beifall des einfachen Landmannes 
war Gelfert noch viel erfreulicher als die Yobeserhebungen feiner gebilveten 
Freunde. Der Ruf der Fabeln durchdrang ganz Europa und jie wurden 
raſch hintereinander in’s Englifche, Franzöfifche, Dünifche, Schwedifche und 
Ruſſiſche überjegt. Mehrere Auflagen folgten fich jchnell und waren eben 
fo jchnell wierer vergriffen. Weniger Beifall fanden die Schaufpiele umd 
ein Roman, den Gellert unter dem Titel „Die ſchwediſche Gräfin‘, heraus: 
gab. Dafür erwarben ſich die „Briefe, welche ver Dichter auf den Rath 
jeines Freundes Nabener herausgab, wieder großen Beifall. Die „Open 
und Lieder“, welche im Jahre 1756 erfchienen, drangen wie die Fabeln in 
die Hütten und Paläfte, wurden zum Theil in die Gefangbücher aufgenoms 
men und bienen noch heute zu chriftlicher Erbauung. 

Zwölf Jahre waren indeß vergangen, ſeitdem &ellert den akademi— 
ichen Lehrſtuhl bejtiegen hatte, und aus lauter Befcheivenheit hatte er es 
verfäumt, um eine fejte öffentliche Anftellung anzubhalten. Im Jahr 1751 
ward ihm jedoch ohne fein Zuthun die Stelle eines außerordentlichen Pro- 
feffors der Philofophie angetragen, welche ev nach einigem Weigern und 
Bedenken annahm. Er las über Dichtkunft und Beredtfamfeit und feine 
Vorträge erfrenten ſich eines ſolchen Zudranges, daß er fie in dem größ- 
ten Hörſaale des Univerfitätsgebäudes halten mußte. Die Achtung, in 
welcher der liebenswürdige und befcheivene Mann ftand, war unbegrenzt 
und hatte den beiten Einfluß auf die ftudivende Jugend. Man vang nach 
feinem Beifalle, feiner Achtung, feinem Yobe. Um dieß Ziel aber zu ers 
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reichen, mußte man fich eines fleißigen und orbentlichen Lebens rühmen 
fönnen und die Folge war, daß die jungen Studenten ſelbſt auf ihre Sitt- 
lichkeit achteten und fich von Rohheiten und wüften Gelagen fern hielten. 
Keiner gewann dabei mehr als fie felbjt, aber Keiner empfand auch eine 
berzlichere Freude darüber, als unfer liebenswürbiger ©ellert. Er fah, wie 
fein Beifpiel wirkte und zur Nacheiferung anfenerte, und Anderen jich nütz— 
lich zu muchen, das war fein größter Lebensgenuß. 

Aber während Gellert's Ruhm ganz Deutfchland erfüllte, litt er mebr 
als je an feiner unüberwindlichen Kränflichfeit und fein Körper verfiel, 
während jein Gemüth oft fehr ſchwermüthig und melandholifh war. Er 
entjagte der Dichtkunft ganz und gar und befchäftigte fich bloß mit ver 
Moral (Sittenlehre), über die er Vorlefungen hielt. Um fih und Andere 
im Zragen menfchlicher Leiden zu ftärken, fihrieb er „Troſtgründe wider 
ein fieches Yeben“, ein Buch, das viel gelefen wurde und Vielen Troft 
gewährte, auch in mehrere fremde Sprachen überfeßt wurde. Im Ber: 
trauen zur göttlichen Vorfehung blieb der fromme Gellert in allen Leiden 
geduldig und immer fanftmüthig, troß der vielen fchlaflofen Nächte, ver 
Ichredlichen Träume, des körperlichen Ungemache. An Freunden mangelte 
es dem edlen, vortrefflihen Mann nicht und von fern und nah bezeigte 
man ihm die innigfte Theilnahme. . 

Gellert's Haus wurde von Befuchern nie leer. Alle Welt wollte ven 
berühmten und trogvdem fo liebenswürdigen Mann kennen lernen, ber fe 
viel Erbauliches und Angenehmes zu jchreiben wußte. Als, wie fchon oben 
erwähnt, Gellert's geiftliche Lieder erjchienen (1756), hatte eben ver fieben- 
jährige Krieg begonnen. Da der König von Preußen Sachſen als erobertes 
Land betrachtete, fo wurden alle Gehalte der Staatsdiener vermindert. Auc 
Gellerten wurden feine 100 Thaler entzogen. Das fränfte ihn nicht, wohl 
aber das allgemeine Elend, unter dem Alle feufzten. Er gab den armen 
Studenten nach wie vor das Kollegium gelofrei und begegnete er einem 
Armen, der feiner Hülfe bedurfte, jo fuchte er die legten Thaler und Gro— 
chen zufammen, die er noch hatte. Dafür halfen ihm denn wieder ange 
jehene und wohlhabende Leute aus feiner Geldverlegenheit. 


3. 


Im Winter des Jahres 1756 weilte auch Friedrich der Große in 
Leipzig. Friedrich liebte die Gelehrten, aber nicht die deutſchen Gelehrter, 
weil er, von Jugend auf zur franzöfifchen Sprache angehalten, die franzk 
ſiſchen Schriftfteller lieb gewonnen hatte, wegen der Freiheit und Zierlid- 
feit ihrer Sprache und der Schärfe ihres Witzes. Die deutfchen Autoren 
waren damals noch ſehr jchwerfällig und die deutfche Sprache follte erit 
den Gipfel ihrer Schönheit und Vollendung erreichen, während bie fran 
zöſiſche dieſen Punkt längft erreicht hatte. Von Gellert hatte aber ver 
große König eine gute Meinung und er wünfchte den merfwürbigen Manı 
fennen zu lernen. Der 18, Dezember wurde für den Heren Profeffer ein 
beventfamer Tag. Er ſaß um drei Uhr Nachmittags in feinem Schlaf 
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rode, mit einer weißen Mütze, unbarbiert und gar nicht wohl aufgelegt an 
feinem Pulte, als Jemand an feine Thür pochte. „Herein!“ — „Ich bin 
ver Major Quintus Zzilius umd freue mich, Sie fennen zu lernen. Se. 
Majeſtät ver König verlangen, Sie zu fprechen, und haben mich hergefchict, 
Sie zu ihm zu bringen. Gellert: Herr Major, Sie müffen mir's anfehen, 
daß ich frank bin, es wird dem Könige mit einem kranken Manne, der 
nicht reden kann, nicht viel gedient fein. Major: Es ift wahr, Sie fehen 
nicht wohl aus, ich werte Sie auch nicht nöthigen, heute mitzugehen; aber 
das muß ich Ihnen jagen, wenn Sie fich mit diefer Ausflucht ganz von 
vem Gange loszumachen gedenken, fo irren Sie fih. Ich muß morgen 
wiederfommen und wenn Sie da nicht beſſer find, übermorgen und das 
fo fort, bis Sie mitgehen können. Entſchließen Sie fich alfo, ich laffe Ihnen 
noch eine Stunde Zeit. Um vier Uhr will ich wieder anfragen, ob ich 
Sie heute oder ein anderes Mal mitnehmen foll. Gellert: Ia, das thun 
Sie, Herr Major! Ich will fehen, wie ich mich alsdann befinde.“ 

„Nun ift alfo der Major fort,” erzählt Gellert felber in launiger 
Weife und der Herr Profeffor, der zum Unglüd feinen Herrn Gödicke 
nicht zu Haufe hat, ſchafft ſich mit vielem Verdruß und großen Umſtänden 
einen Barbier und eine Perrücke und iſt um vier Uhr fertig. Quintus 
Jzilius kömmt und fie gehen nach dem Apel'ſchen Haufe. In dem Vor— 
zimmer befinden ſich etliche Perſonen, welche voller Freude ſind, den Herrn 
Profeſſor kennen zu lernen. Jetzt aber geht die Thür zu Sr. Majeſtät 
Zimmer auf. Sie treten ein und bleiben mit dem Könige die ganze Zeit 
über allein. König. Iſt Er der Profeſſor Gellert? Gellert. Ja, 
Ihro Majeſtät! K. Der engliſche Geſandte hat mir viel Gutes von Ihm 
geſagt. Wo iſt Er her? G. Von Haynichen bei Freiberg. K. Hat Er nicht 
noch einen Bruder in Freiberg? G. Ja, Ihro Majeſtät! K. Sage Er 
mir, warum wir keinen guten deutſchen Schriftſteller haben? Der Ma— 
jor: Ihro Majeſtät ſehen bier einen vor ſich, den die Franzoſen ſelbſt 
überſetzt haben und ven fie den deutſchen Yafontaine nennen. K. Das 
ijt viel. Hat Er den Lafontaine gelefen? ©. Ya, Ihro Majeftät, aber 
nicht nachgeahmt; ich bin ein Original. K. Das ijt alfo einer; aber 
warum haben wir nicht mehr gute Autoren? ©. Ihro Majeſtät find ein- 
mal gegen die Deutfchen eingenommen. K. Nein, das fann ich nicht fagen. 
G. Wenigftens gegen die deutfchen Schriftiteller. K. Das ift wahr. Warum 
haben wir feine guten Gefchichtfehreiber? G. Es fehlt uns daran auch 
nicht. Wir haben einen Masfov, einen Kramer, der den Boſſuet fortges 
jegt hat. K. Wie ift das möglich, daß ein Deutjcher den Boſſuet fortge- 
ct hat? ©. Ya, ja, und glüdlich. Ciner von Ihro Majeftät gelehrte: 
ſten Profefforen hat gefagt, daß er ihm mit eben der Beredtſamkeit und 
mit mehr hifterifcher Nichtigkeit fortgefett habe. K. Hat’s der Mann auch 
verftanden? G. Die Welt glaubt’s. K. Aber warum macht fich Keiner an 
ven Tacitus? Den follte man überfegen. G. Tacitus ift ſchwer zu über- 
jegen und wir haben auch fchlechte franzöfifche Ueberfegungen von ihm. K. 
Da hat Er Recht. — ©. Und überhaupt Laffen ſich verfchievdene Urfachen 
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angeben, warum die Deutfchen noch nicht in aller Art guter Schriften ſich 
hervorgethan haben. Da die Künfte und Wiffenfchaften bei den Griechen 
blübeten, führten die Römer noch Kriege. Vielleicht ift jegt das kriegeriſche 
Sährlum der Deutſchen; vielleicht bat es ihnen auch noch an Auguſten 
und Louis XIV. gefehlt. — 8. Wie? Will Er vemeinen Auguft in 
ganz Deutfchland haben? ©. Nicht eben das; ich wünſche nur, daB ein 
jeder Herr in feinem Yande die guten Genies ermuntere. 

So ging es noch eine Weile fort. Dann fragte der König: Kam 
Er feine von feinen Kabeln auswendig? ©. Ich zweifle. Mein Gedächt⸗ 
niß iſt mir unten. 8. Bejinne Er fich, ich will unterdeſſen herumge— 
ben. — — — Nun, hat Er eine? ©. Ya, Ihro Majeftät, ven Maler. 


Ein Huger Maler in Athen, 
Der minder, weil man ıhm bezahlte, 
Als weil er Ehre fuchte, malte, 
Ließ einen Kenner einft ben Mars im Bilde fehn 
Und bat fich feine Meinung aus. 
Der Kenner fagt ibm frei heraus, 
Daß ibm das Bild nicht ganz gefallen wollte, 
Und daß es, um recht fchön zu fein, 
Weit minder Kunft werratben follte. 
Der Maler wandte Vieles ein; 
Der Kenner ftritt mit ibm aus Gründen, 
Und konnt’ ihn doch nicht überwinden. 


Gleich trat ein junger Gech berein, 
Und nahm das Bild in Augenfcein. 
O! rief er bei dem erften Blide, 

Ihr Götter, welch' ein Meifterftüde! 
Ah, welcher Fuß! D wie geichidt 
Sind nicht die Nägel ausgedrüdt; 
Mars lebt durchaus in dieſem Bilde. 
Wie viele Kunft, wie viele Pracht 

Iſt in dem Helm und in dem Schilde 
Und in der Rüſtung angebradt ! 


Der Maler war beihämt, gerühret 
Und ſah den Kenner Häglih an. 
Nun, ſprach er, bin ih überführet, 
Ihr habt mir nicht zu viel gethan. 
Der junge Ged war kaum binans, 
So ftrich er feinen Kriegsgott aus. 


8. Und die Moral? G. Gleich, Ihro Majeftät! 


Wenn deine Schrift dem Kemer nicht gefällt, 
So ift es ſchon ein böſes Zeichen; 

Doch wenn ſie erſt des Narren Lob erhält, 
So iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen. 


— K. Das iſt recht ſchön. Er hat fo etwas Koulantes (Fließendes) in 
Seinen Berfen, Das verſtehe ih Alles. Da bat mir aber Gottſched eine 
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leberjegung der Iphigenie vorgelefen; ich habe das Franzöfiiche dabei ge- 
abt und fein Wort verjtanden. Sie haben mir auch einen Poeten, ven 
zietſch, gebracht, den habe ich weggeworfen. G. Ihro Majeſtät, ven 
erfe ich auch weg. K. Nun, wenn ich hier bleibe, jo muß Er öfter 
sieperfommen. 

Als Gellert fort war, äußerte der König: „Das ift ein ganz anderer 
Rann, als Gottſched. Gellert ift der vernünftigjte unter allen deutjchen 
delehrten.” Und in der That, würdiger, einfacher, feiter fonnte Niemand 
em großen Könige gegenüber auftreten, wie es Gellert in dem mitge— 
beilten Gejpräche gethan hat. Friedrich hatte ihm auch ven Rath gegeben, 
fters zu reiten, und der Prinz Heinrich von Preußen fehenkte 1762 dem 
Srofefjor ein Pferd, einen Scheden, geduldig wie ein Lamm, daſſelbe 
zferd, welches ver Prinz in ver Schlacht bei Freiberg geritten hatte. 
tun fahen die Bewohner Leipzigs den lieben Gellert alle Tage einen 
Spazierritt machen, aber das Uebel wurde doch nicht gehoben und vie 
lerzte verorbneten eine Kur in Karlsbad. Auch diefes Mittel fchlug fehl, 
och der Aufenthalt in dem Badeſtädtchen war ihm lieb geworben durch 
nanche interefjante Bekanntfchaft, namentlich des tapferen, aus dem fieben- 
ährigen Kriege befannten Generals Laudon. Gellert fchrieb hierüber an 
ine Freundin: 

„Cine meiner erjten und fiebjten Belanntfchaften war der General 
'audon, ein Mann von einem befonvderen Charakter und ernfthaft, be- 
cheiden, halb traurig, wie ich, der wenig redete, faft wie ich, aber richtig 
nd wahr redete, nichts von feinen Thaten, wenig vom Striege ſprach, ver 
zufmerkſam zuhörte und in feinem ganzen Betragen, in feiner Art fich zu 
leiden, eben die gefällige Einfalt und Anftänvigfeit zeigte, bie in feinen 
Reden herrſchte. Er iſt nicht groß von Perfon, aber wohl gewachjen; 
yager, aber weniger als ich, und hat nachjinnende, tief liegende, Lichtgraue 
Nugen, oder auch wohl bläuliche, faft wie ih. Er wurde nur nach und 
jach vertraulich gegen mich. „O,“ ſagte er einmal zu mir, als er mich 
an der Allee fand, „ich käme oft gern zu Ihnen, aber ich fürchte mich, 
cch weiß nicht, ob Sie mich haben wollen.“ Ein andermal fing er an: 
‚Sagen Sie mir nur, Herr Profeffor, wie e8 möglich ift, daß Sie fo 
siele Bücher haben fchreiben können und fo viel Munteres und Scherz: 
yaftes? Ich kann's gar nicht begreifen, wenn ich Sie jo anſehe!“ — 
‚Das will ih Ihnen wohl jagen,” antwortete ih, „aber jagen Sie mir 
it, Herr General, wie e8 möglich ift, daß Sie die Schlacht bei Kuners- 
vorf haben gewinnen und Schweidnig in Einer Nacht einnehmen können? 
Jh Faun’s gar nicht begreifen, wenn ich Sie fo anſehe!“ — Damals 
yabe ich ihn das erfte Mal Lachen jehen; fonft lächelte ev nur. Er hatte 
ich genau nach meinem Gefchmade erfundigt. Er bat mich nicht cher zu 
Tiſche, als wenn er allein war; er lieh mich von Herzen ausreden und 
redete jelbjt fo. Ich habe aus feinem Munde nichts als Gutes gehört 
umd immer gemerkt, daß er religiös war. Ich mußte ihm eine Heine 
Bibliothek auffegen, denn das war feine Klage, daß ev nicht ſtudirt hätte, 


332 

wiewohl fein natürlich fcharfer Verftand und feine große Aufmerkfamte 
auf Alles, was ihn umgab, bei ihm ven Mangel der Wiffenfchaften a 
jegten. „Was geb’ ich Ihnen denn, das Ihnen lieb iſt?“ fing er einme 
an, „ich möcht’ es gern willen.‘ — „Herr General! Und wenn Sie mir 
die ganze Welt geben, das ift mir in meinen jegigen Umftänven glas 
gültig.” — Wenn er im Vertrauen mit mir reden wollte, führte er mid 
in eine einfame Allee und Niemand ftörte uns dam. 

Dbgleih Gellert's Gefundheit immer fchwanfender wurde, fette vr 
fleißige Mann dennoch und immer mit dem größten Beifall feine VBorlefungs 
fort. Auch der junge Göthe war unter feinen Schülern. Er ſprach zu de 
Studirenven, wie ein Bater zu feinen Kindern, und feine Worte prägten ji 
tief dem Herzen feiner Zuhörer ein. Allgemeine Trauer und Bekümmerit 
entjtand, als Gellert immer binfälliger wurde. Auch der Kurfürft nabız 
innigen Antheil an feinen Leiden und ſchickte feinen Yeibarzt. Doch u 
Rettung war nicht mehr zu denken. Mit ruhigem und gefaßtem Mur 
beforgte der Kranke feine häuslichen Angelegenheiten, tröftete die Freu, 
die weinend fein Bett umftanden, und erhob oft feine Hände zum Get 
Aller abwejenden Freunde erinnerte er fih mit Nührung und Dankbntet 
Als er das heilige Abendmahl in chrijtlichem Glauben genofjen hatte, fragt: 
er feine Freunde, wie lang’ er wohl noch zu leben habe. Vielleicht nod cin 
Stunde! war die traurige Antwort. „Oottlob!” rief Gelfert mit fm» 
her Stimme aus, — „nurnoch eine Stunde!” Nach diefen Worten wer 
dete er fich auf die Seite, fchlief ein und entfchlummerte ganz unmerflid 
zu einem bejjeren Leben. Sein Tod erfolgte am 13. Dezember 17% 
Gellert war fünfundfunfzig Jahr alt, als er ftarb. 

Ein ftilles Trauern ging durch ganz Deutfchland, als die Kunde vu 
Gellert's Tode fich verbreitete. Schmerzlich wurde ver Lieblingsdichter ve 
deutſchen Volkes beweinet und fein Andenfen wurde geehrt wie das eine 
guten Fürften. 


Joſeph Haydn *). 
1. 


Joſeph Hayon wurde am 31. März 1732 in dem Dorfe Robra 
auf der Grenze von Ungarn und Oefterreich, geboren. An ibm ward offer 
bar, wie das Genie eine Gottesgabe ift, die nicht allein in den Paläfter 
der Reichen und Großen einfehrt, fondern auch, und vielleicht am liebſten 
aus der Hütte des Armen hervorgeht. Haydn's Vater war ein amd 
Radmacher (Wagner), der ein wenig auf der Harfe Himpern konnte um 
fich aus feinem Spiel einen Sonntagsverdienft machte, Die Mutter jan; 
dazu und ber fünfjährige Joſeph ftand neben feinen Eltern mit einem Brei 
hen, über welches er mit einer Gerte ftrich, als ob er Violine ſpielte 
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inftmals traf ſich's, daß ein benachbarter Schullehrer tiefe mufifalifche 
zene mit anſah. Diefer erfannte aus dem Gebehrvenfpiel des Kleinen 
id aus feinem ftrengen Tafthalten deſſen Talent für die Mufif und über- 
dete die Eltern, ihm den Knaben mit nah Haimburg zu geben. Das 
(bft unterrichtete er ihn zwei Jahre lang und der Heine Joſeph machte 
ıld die erjtaunlichiten Fortjchritte. Zufällig Fam ver Faiferliche Rapell- 
eifter von Keuter zu dem Schullehrer nach Haimburg. Der Legtere 
zählte ihm von feinem talentvollen Schüler, den der Kapellmeijter als- 
ild zu fehen verlangte. Reuter prüfte ihn und fand das Lob des Schul- 
eifters gegründet. „Geben Sie mir ven Joſeph mit nah Wien,” fagte 
‘; „wir wollen fehen, was aus ihm zu machen ift.“ Und fo wurde denn 
aydn in feinem achten Jahre Chorfnabe und mußte in der Stephansticche 
ı Wien fingen. Schon zwei Jahre darauf fing er an, jechzehnftimmige 
ompofitienen zu jegen. Mit Lächeln erzählte er jpäter: „Ich glaubte, je 
bwärzer von Noten das Papier, defto fchöner die Muſik!“ 

Doch in derſelben Zeit verlor er feinen herrlichen Sopran und mit 
m feine Stelle al8 Chorfnabe, wodurch er in eine verzweifelte Lage ver- 
st wurde. Eine Zeit lang wohnte er in einem Stübchen ohne Ofen und 
enjter ſechs Stod hoch, und als der Winter eintrat, mußte er einen Theil 
es Tages im Bette zubringen. Defters fchloß er fich den in den Straßen 
erumziehenden Muſikanten an, um einen Zchrpfennig zu befommen; dann 
cbielt er einige Privatjchüler, die er im Klavierſpiel unterrichtete, fpielte 
uch wohl bald an diefem, bald an jenem Drchefter mit und lernte dabei 
ı aller Stille die Kompofition. „An meinem von Würmern zernagten 
lavier“, fagte er, „beneide ich nicht das Glück der Könige!” Als ihm 
ie ſechs erften Klavierfonaten von Phil. Em. Bad in die Hände fielen, 
and er nicht eher vom Klavier auf, als bis er fie von Anfang bis zu 
inde durchgefpielt hatte. „Wer mich kennt,“ fagte er fpäter, „ver wird 
efunden haben, daß ich dem Emanuel Bach viel verdanfe, daß ich feinen 
ztyl gefaßt und mit Sorgfalt jtubirt habe; er ſelbſt machte mir vor Zei— 
n ein Kompliment darüber.” O .deutfche Jugend, die du Muſik lernen 
illſt, laß dir doch die Meifter Bach angelegen fein, und fpiele deutſche 
zonaten anftatt der Walzer und Märjche und Galoppaven ! 


2. 


Nach einiger Zeit lernte Haydn ein Fräulein von Martinig ken— 
en; dieſe mußte er im Gefang und Klavierjpiel unterrichten, und dafür 
‚hielt er freie Wohnung und freien Tiſch. Damals wohnten der größte 
omponift und der berühmtejte Operndichter in einem Haufe beifammen, 
ber freilich in himmelweit verfchievenen Umständen. Der Komponift hieß 
aydn, der Dperndichter Metaftafio. Diefer ziemlich mittelmäßige 
zoet hatte gute Tage, indeß der arme Muſiker im Winter nicht einmal 
in Zimmer heizen fonnte. Bei Metaftafio lernte Hayon auch den Säns- 
er Porpora kennen, der ihn zum Affompagniven und Stiefelpugen 
tauchte. Als das Fräulein von Martinig Wien verließ, gerieth der arme 
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Komponift wieder in die traurigfte Page. Endlich fand er Aufnahme in 
dem Haufe eines Frifeurs und heirathete deſſen Tochter. Unerfahren, wit 
er war, erſt 18 Jahre alt, mußte er nun von feiner Fran und feinen 
Schwiegervater die bitterjten Kränkungen erleiden; diefe Verbindung ver- 
bitterte ihm feine ſchönſten Yebenstage. Nachdem er zu diefer Zeit fe 
erites Onartett (Kompofition für vier Streichinftrumente) komponirt hatte 
und es den Kunftrichtern vorlegte, wollten diefe es gar nicht loben. Yr- 
deß ging er getroft feinen Weg fort, ohne wiel nach den herfümmlicen 
Regeln zu fragen, denn er meinte, daß in ber Mufif nur das verboten 
fei, was ein feines Ohr beleidige. Bald darauf erhielt er eine Organifter 
ftelfe bei den Karmelitern in ver Leopoldvorſtadt; auch fpielte er die Orgel 
in der Kapelle des Grafen von Haugwitz und fang in ber Stephansfiekt. 
Abends durchzog er mit andern jungen Muſikern die Straßen; dann mr 
den gewöhnlich Quartette gefungen, die von ihm felbjt komponirt ware. 
Er fette auch eine Oper, aber dieſe fand wenig Beifall und erlebte mr 
rei Aufführungen. Dabei ftndirte er immer fort, und lernte bejenver 
viel and des berühmten Sur Gradus ad Parnassum. Diejes Wer 
(ehrte ihn einen Sat in feine Glieder, wie einen Gedanken in die eimzelmt 
Perioden und Sätze zertheilen und durch verfchlungene Fäden wieder F 
einem Ganzen verfnüpfen. 

Haydn war jet fo berühmt geworben, daß ihn der Fürft Eiter 
haz y zu feinem Kapellmeifter ernannte. Befreit von den drückenden Ser: 
gen des Lebens konnte er nun feinem Genius freien Yauf laſſen. M 
allem Eifer warf er fih nun auf die Symphonie und leiftete in dieſer 
Gebiet noch nie Dageweſenes. Auch fomponirte er num den größten Ti 
feiner herrlichen Streich -Quartette. Als der Fürft Eſterhazy den Ent 
Schluß gefaßt hatte, feine Kapelle zu verabfchieden, fchrieb Haydn die unte 
dem Namen „Haydn's Abſchied“ bekannte Symphonie. Der Tag de 
Konzerts erichien; der Fürft war begierig, was ihm feine Kapelle zum 
festen Mal vorjpielen würde. Da ſah er denn, wie gegen das Ende at 
Mufifer nach dem andern verjtummte, fein Notenblatt zufammenrolfte wm 
fich aus dem Saale entfernte. Dieß machte einen fe tiefen Einprud u 
ihn, daß er die Kapelle beibehielt. 


3. 


Im Jahre 1785 fomponirte Haydn fein fehönes Oratorium: „Di 
fieben Worte des Erlöfers am Kreuz,” und biefe großartige Mufit wur 
mit größtem Beifall in allen Kirchen aufgeführt. Im Jahre 1790 ee 
börte die Kapelle doch auf, die Haydn fajt dreißig Jahr hindurch geleit! 
hatte. Dieß veranlaßte ihn, einem fchon mehrmals an ihn ergangen® 
Rufe Folge zu leiften. Er reifte nach Yondon ab, um dort zwölf muſthe 
lifche Akademien (wie man e8 nannte) zu geben. Er wurde glängene all 
genommen; jede der Akademien trug ihm 200 Pfund Sterling ein und M 
Orforder Univerfität beehrte ihn mit dem Doftorbiplom. Nachdem er as 
England zurückgekehrt, leitete er im Nationaltheater zu Wien die Mer 
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rien zum Beſten ver Wittwen und Waiſen nnd brachte durch 
ine Symphonien große Wirkungen hervor. Das Publitum fühlte, daß 
inne neue deutſche Muſik geboren fei, wie fie feine andere Nation beſaß. 
sm Jahr 1794 reifte Haydn abermals nach London, wo man ihm ein aus 
KRilton’s verforenem Paradies entlchntes Oratorium, das die Schöpfungs- 
efchichte behandelte, vorlegte; er nahm die Dichtung mit nah Wien und 
zigte fie dem funftjinnigen Freiherrn van Swieten. Diefer ermumterte 
yayon, das Gedicht zu fomponiren, nachdem er bie für zwedmäßig erach- 
sten Abänderungen gemacht hatte. Nach drei Jahren war Haydn mit ber 
!ompofition des Dratoriums fertig, deſſen Partitur eine Gefellichaft von 
ehn Gliedern des vornehmften Wiener Adels fir 700 Dukaten Faufte und 
m 18. März 1796 zum erften Mal im Wiener Nationaltheater aufführen 
ieß. Die glänzende Einnahme von 4088 fl. überließen fie ganz dem Kont- 
oniften. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Bald vollendete „vie 
Schöpfung” (fo hieß das Oratorium) ihren Kreislauf durch alle Haupt: 
tädte Europa’s und Haydn's Ruhm ftieg auf den höchiten Gipfel. Von 
zaris ans erhielt er eine goldene Medaille; auch wurde dort in dem Kon- 
ert feine Büſte in der Mitte des Orcheſters anfgeftellt und nach der Auf- 
ührung feiner neuesten Symphonie unter dem Jubel der Anwefenden mit 
inem Lorbeerfratize gekrönt. Viele auswärtige Afademien ernannten ihn 
u ihrem Ehrenmitglieve. 


4. 


Zu dem folgenden Oratorium, ven „Jahreszeiten“, fand fich der herr- 
ichſte Stoff in Thomfon’s unfterblichem Werfe gleichen Namens. Haydn 
as dafjelbe mit tiefem, ſtillem Entzüden; begeiftert davon eilte er zu jenem 
Dichter, der ihn ganz verftand, zu van Swieten, und bat ihn, es ihm 
nöglicht mufifalifch zu einem Oratorium einzurichten. Dieſer that es 
nit Vergnügen, und kaum hatte Hayon das Gedicht, als er trotz feines 
Klter8 — er ſtand fchon im 65. Yebensjahre — mit ſolchem Feuer an bie 
Irbeit ging, daß er Tag und Nacht nicht vom Komponiren abließ. Er 
ieferte ein Wert, das eher einen Jüngling als einen reis vermu— 
ben Tief. 

Einige Iahre vor feinem Tode wırde Haydn von der Dilettantenges 
ellichaft zu Wien zu einer Aufführung feiner Schöpfung eingeladen. Der 
mögezeichnete Empfang machte auf den durch die Yaft der Jahre gebeug- 
en Greis einen tiefen Eindruck; noch gewaltiger aber erjchütterte ihn fein 
igenes Wert, und bei der Alles ergreifenden Stelle: „Es werde Licht!” 
ühlte er fich vergeitalt überwältigt von der Macht der Harmonien, die er 
elbſt gejchaffen, daß ihm die Thränen über die Wangen rollten und er 
nit emporgehobenen Händen ausrief: „Nicht von mir, von bort fommt 
Alles!" Er unterlag den ihn beftürmenven Gefühlen und mußte wegge- 
tagen werben. Kollin hat diefe Scene durch ein fchönes Gedicht ver: 
wigt. Sein Tod erfolgte am 31. Mai 1809 und fein Yeichenbegängniß 
vurde troß ber in Wien damals herrjchenden Unruhe feierlich begangen. 
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Die von Menfchen erfüllte Schottenkicche war ſchwarz ausgefchlagen und 
der Namenszug Haydn's war an den Säulen angebradt. Während ver 
Meſſe wurde Mozart’s Requiem aufgeführt. Haydn's Yeichnam ruht auf 
dem Gottesader vor der Hundsthurmer Linie in Wien. — Als feine beiten 
Schüler pflegte er felbjt Pleyel, Neufomm und Neffel zu rühmen. Beetheden 
hatte nur kurze Zeit bei ihm Unterricht und brach fich bald eine neu 
ganz eigenthümliche Bahn. 

Es ift ein eigener Zufall, daß bie größten Tonfünftler der Xelt, 
Haydn, Mozart, Beethoven, in unmittelbar auf einander folgenter 
Lebensperiode während funfzig Jahren alle drei in Wien lebten und auf 
einander eimwirfend tie Kunft raſch bis auf den höchſten Gipfel führten. 
Im Jahre 1814 ließ Neukomm aus Dankbarkeit gegen feinen Lehrer über 
deſſen Grabftätte einen Yeichenftein mit der goldenen Infchrift jegen: 

„Non omnis moriar.“ (Ich werde nicht ganz jterben.) 


5. 


Haydn's unerſchöpfliches Genie hat ſich in allen Gattungen der 
Muſik hervorgethan; aber alle feine Werke, deren Zahl ſich auf 1400 iv 
läuft, athmen den Hauch der Schönheit und Anmuth. Jedes feiner Stüd: 
ift ein abgerumdetes Ganze und zeigt das Gepräge des Genius auf jeder 
Seite. Seine Symphonien find Meifterwerfe voll Wahrheit und Natur; 
e8 paart fich in ihnen ſüdlicher Wohllaut mit deutfcher Kraft. Ueberal 
Sprachen dem Künftler die Dinge zum Herzen und erweckten ihm Gebanten, 
die er mufikalifch ausprüdte. Wollte er einen Gedanken zur muſilaliſchen 
Darftellung bringen, fo ſetzte er fich gewöhnlich erſt an das Pianoforte un 
phantafirte jo lange, bi8 der Gedanke zum Gefühl verdichtet wurde oder jid 
zur geeigneten Tonform ausbildete. Wie ift in den Oratorien Alles jo tie 
und lebendig erfaßt und wiederum fo einfach und Far vargejtellt, ta 
Jeder meint, fo würde er es felber ausgedrückt haben! Ein Kritiker jagt 
ihön von Haydn's Kompofitionen: 

„Der Ausprud eines beiteren kindlichen Gemüths herrſcht im alıı 
Werten Haydn's. Seine Symphonien führen uns in unabjehbare grün 
Haine, in ein luſtiges buntes Gewühl glücklicher Menſchen; Jünglinge un 
Mädchen ſchweben in Reihentänzen an uns vorüber, lachende Kinder, hinte 
Bäumen und "Rofenbüfchen verſieckt, werfen ſich neckend mit Blumen. Et 
iſt ein Lelen voll Liebe und Seligkeit, wie vor ver Sünde in ewigt 
Jugend !” 

Dan hat ſehr pafiend das Verhältniß von Haydn, Mozart un 
Beethoven alfo bezeichnet: Haydn erbauete ein fchönes, Liebliches Garten 
haus, Mozart ſchuf das Gebäude zu einem prächtigen Palafte um un 
Beethoven jegte einen hohen Thurm darauf. — Heil aber dem Volk, vu 
ſolche Komponijten fein nennen barf! 


Neunter Abfıhnitt. 


Revolutionen. 


Karll. Eromwell*). 


1. 


Als die Königin Eliſabeth ohne Nachkommen ftarb, gelangte Jakob L., 
der Sohn der Maria Stuart, auf den Thron der vereinigten Königreiche 
England und Schottland. Obwohl proteftantifch, war er doch den Katho- 
lifen im Herzen zugethban, verdarb e8 aber bald mit beiven Religions— 
parteien, und als er ftarb, nahm er den Haß und die Verachtung des 
ganzen Volks mit fich in’s Grab. 

Sein Sohn Karl I. beftieg unter fehr mißlichen Berhältniffen ven 
Thron (1625). Schon feine Iugend — er zählte erit 15 Jahre — war 
dem Wolfe ein Anftoß, und als er fich dem verhaßten Herzog von Bu— 
dingbam, dem Günftling feines Vaters, in die Arme warf, murrte die 
ganze Nation. Dazu kam, daß er fich eine fatholifche Gemahlin, Hen- 
tiette Marian (Heinrich’8 IV. von Frankreich Tochter), gewählt Hatte, 
welche den reformirten Engländern al8 ver leibhafte Antichrift erfchien. 

Der König erfuhr e8 bald, wie unglücklich ein Oberhaupt ohne die 
Achtung feiner Untergebenen ift. Er hatte von feinem unbeſonnenen Vater 
einen Krieg mit Spanien geerbt und feine Schweiter, die Gemahlin des 
vertriebenen Pfalzgrafen Friedrich in Deutſchland, verlangte gleichfalls 
feine Hülfe. Um neue Steuern zufammen zu bringen, verfammelte er ein 
Parlament, aber diefes verweigerte feine Bitte. Der König borgte das 
fehlende Geld ımd Budingham rüftete eine Flotte aus, die er felber nach 
Kadir führte. Aber er verlor den beiten Theil feiner Mannfchaft und 
als er zurückehrte, behandelte er dennoch das Parlament höchſt über: 


-— 





*) Nah K. 5. Beder. 
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müthig. Dafür Magte man ihn nun des Hochverraths an. Karl, anftatt 
feinen unfühigen Minifter zu entlafien, nahm zwei Mitglieder des Unter 
haufes *), welche die Anklageafte unterzeichnet hatten, gefangen, aber als 
num ſämmtliche Abgeoronete fich gegen folche Gewaltthätigkeit erhoben, 
ließ er die Gefangenen wieder frei. 

Dennoch hörte der König nicht auf, Buckingham's fchlechten Rath— 
Schlägen zu folgen, und um das Parlament zu ftrafen, ließ er e8 aus 
einandergeben, bewilligte, allen feinen proteſtantiſchen Untertbanen zum 
Trotz, den Katholiken volle Religionsfreiheit, und fchrieb Steuern aus, 
ohne das Parlament zu fragen. Mit dem erhaltenen Gelde rüftete der 
ehrgeizige Budingham abermals eine Flotte und fegelte dießmal nad 
Tranfreich, um ven in la NRochelle belagerten Proteftanten gegen Richelien 
beizuftehen. Aber unverrichteter Sache fam er wieder nach London zurüd 
und der Schaß war leer. 

Um wieder Steuern erheben zu können, mußte der König das Par— 
fament abermals zufammenberufen (1628). Es fam mit dem Entſchluß, 
bie Rechte der Nation gegen alle Uebergriffe der Krone zu vertheidigen. 
Mit großer Freimüthigkeit Tprachen jet die beherzten Männer über vie 
Verlegung der bürgerlichen Freiheit und über die frevelhaften Anmaßun— 
gen des Minifters. Der König, um mur feinen nächiten Zwed zu erreichen, 
gab ihnen Recht und erhielt nun wirklich die Bewilligung einer anjehn- 
lichen Steuer. Er war ſchwach genug, über diefe Bereitwilligfeit Thränen 
zu vergießen und veriprach nun freilich, nichts Unbilliges mehr zu fervern. 
Aber die Abgeorpnieten traueten dem veränderlichen Könige nicht und legten 
ihre Forderungen fchriftlich vor, in einer petition of right (Rechtsgeſuch, 
in der fie das Steuerbewilligungsrecht, Befreiung von willkürlichen Ein 
quartierungen ꝛc. fich wahrten. Der König fand ſich durch dieje Petition 
fehr beleidigt und ertheilte eine unbejtimmte Antwort. Zugleich erjchien 
um eben biefe Zeit (auf des Königs Befehl, wie man nachher erfuhr) 
eine Predigt von einem angefehenen Londoner Geiſtlichen im Drud, werit 
gelehrt ward, alles Eigentum ver Unterthanen gehöre im Nothfall dem 
Könige, und diefer habe das Recht von Gott felbit, ohne Zuziehung dei 
Parlaments dem Volke beliebige Steuern aufzulegen. Für dieſe „ver 
faffungswidrigen” Grundſätze z0g das Parlament ben erfauften Rednet 
zur Rechenjchaft, entfeste ihn feines Amtes, warf ihn in's Gefängnik und 
verdammte ihn zu einer Gelpitrafe von 1000 Pfund. Dagegen jchenkte 
ihm der König aus kindiſchem Trog gegen das Parlament eine weit höher 
Pfründe Das Parlament, immer mehr erhigt, wiederholt fein Verlangen 
nach der Anerkennung der petition of right und macht Anftalten, ven 
Minifter noch einmal zu belangen. Karl, um ihn nicht aufzuopfern, ent 
ſchließt ſich mit fchwerem Herzen zur Nachgiebigfeit, begtebt ſich im 
Dberhaus und erkennt die Petition für ein Reichsgeſetz, mitten 
üblichen Worten; „Kat e8 Gefeg fein, wie gebeten wird!‘ 

. Die Vertreter des hohen Adels und der Geiſtlichkeit bilden das Oberdau, 
diejenigen bes niederen Adels, des Bürger» und Bauernftandes das Unterhaus. 
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Aber damit begnügte fich das Parlament num keineswegs. Die eng- 
liſchen Könige hatten feit mehr als 100 Jahren von ven Kaufleuten und 
Schiffern ohne Zuziehung des Parlaments eine Steuer erhoben, die man 
„Pfund- und Tonnengeld” nannte. Lett glaubte das Parlament auch 
diefe Einnahme dem König ftreitig machen zu müfjen, und als er gar 
Miene machte, einige Taufend deutfche Reiter kommen zu lajfen, die fie 
mit Gewalt eintreiben follten, erhob fich ein folcher Yärın, daß er wieder 
zu feinem alten Nothmittel, Aufhebung ver Sikungen, greifen mußte. Bald 
darauf wurde Buckingham, ver abermals einen Kriegszug gegen Richelien 
unternehmen wollte, meuchlings ermordet, von einem überjpaunten Men— 
Then, Namens Felton. 

Im Anfang des folgenden Jahres (1629) begann das Parlament 
feine Situngen wieder, aber weit entfernt, fich auf des Königs Forderun— 
gen einzulaffen, beftritt e8 vor Allem das Recht, ein Pfund» und Tonnen 
geld zu erheben. Das Unterhaus ging fogar fo weit, daß es die Kauf— 
leute verbaften ließ, welche den Füniglichen Beamten dieſe Abgabe willig 
entrichteten. Auch über des Königs Nachficht gegen die Katholifen wurden 
heftige Reden geführt, worin fich bereits ein Parlamentsgliev, Namens 
Oliver Erommwell, bemerklich machte. Mit jeper neuen Sigung wur— 
den die Redner fühner und dieß brachte den König jo auf, daß er nicht 
nur das Parlament raſch auseinander gehen ließ, ſondern auch mehrere 
Mitglieder vefjelben zum Gefüngniß und zu einer Geldſtrafe von 1000 
Pfumd verurtheilte. Aber das war Del im’s Teuer gegofienl Die ge- 
jtraften Bolfsrepner waren ftolz auf ihre Bande und rühmten fi, Mär- 
tyrer der Freiheit zu jein; ja fie wollten fich nicht einmal Losjprechen 
laffen, um nicht ihre Freiheit föniglicher Gnade verdanken zu müfjen. 

Nun Schloß der König, von Budingham’s Feſſeln frei, mit Spanien 
und Wranfreich Frieden, freilich jchimpflich genug, denn er gab feinen 
Schwager Friedrich von der Pfalz umd die franzöjifchen Hugenotten ven 
Katholiken preis. Aber wie hätte er auch Anvere jchügen follen, da er jich 
jelber nicht zu ſchützen wußte! 

An des ermordeten Minifters Stelle trat jet (1630) der Graf von 
Strafford, ein Huger und entfchloffener Dann, ver fich fejt vorgenom— 
men hatte, dem Parlamente feinen Finger breit mehr nachzugeben. Viel— 
leicht wäre er durchgebrungen, hätte der König nicht zu gleicher Zeit einen 
andern Rathgeber für die Kirchenjachen gewählt, den Bifchof Laud von 
London. Diefer war ein heftiger Feind dev Puritaner und Presbyteria- 
ner, ihm war der reformirte Gottesdienjt zu fahl und er wollte ihn durch 
eine neue Yiturgie wieder beleben. Das gefiel dem Könige jehr, weil viefer 
bierdurch eine Annäherung zwifchen Katholiken und Protejtanten zu errei— 
hen glaubte. Die Buritaner wollten aber Alles aus dem Gottespienfte 
verbannen, was nur entfernt an den Katholizismus erinnerte, und regten 
nun wieder das Volk gegen die neuen Minifter auf. In Schottland war 
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die proteftantifche Sekte ver Presbhpterianer mächtig, denen auch jede 
Annäherung an den Fatholifchen Gottespient ein Greuel war. Trotzdem 
wollte nun Karl in feinem Reiche ven neuen Gottesdienft mit Gewalt 
burchjegen und alle Wiverfpenftigen wurden von ihm in's Gefängniß ge 
worfen. So loverte der Zorn des Volkes wieder in hellen Flammen auf! 
Die Presbpterianer in Schottland errichteten ein Bündniß unter dem Na- 
men des Kovenants, in welchem fie fich anheifchig machten, allen Res 
ligionsneuerungen entgegenzuarbeiten und fich wechjelfeitig gegen alle 
feindliche Angriffe zu vertheidigen. 

Solden Eingriff in feine königlichen Nechte fonnte der König nicht 
dulden; er brachte ein Heer zufammen und z0g gegen die Schotten zu 
Felde, aber da ihn das englifche Volk nicht unterftügte, mußte er jchmäb- 
lichen Waffenftillftand fchliegen. Des Königs Hilfsquellen waren erichöpft 
und er berief das vierte Parlament, aber dieß brachte wiederum zuvor die 
alten Beſchwerden, ehe e8 fich auf Gelobewilligungen einlajjen wollte. 
Die Schotten hatten des Königs Schwäche kennen gelernt und als er fein 
Parlament wieder auflöfte, brachen fie in England ein und zwangen den 
von aller Hilfe entblößten Monarchen zur Verfammlung eines fünften 
Parlaments, das num aber von 1640 — 1648 zufammenblieb und unter 
dem Namen des „langen Parlaments“ in der englifchen Gefchichte be 
rühmt geworden ift. 


3. 


Die Achtung vor Föniglicher Majeftät war num ganz dahin. Das 
Erjte, was die num immer kühner werdenden Abgeorbneten durchjegten, 
war die Verurtheilung des Grafen Strafford und des Biſchofs Laut. 
Der edle Graf, welcher e8 gut mit dem Yande gemeint und feinem Könige 
jo treu gedient hatte, wurde bes Hochverraths bejchulvigt. Vergebens 
erflärte der König, er könne feine Schuld an feinem Minijter finden; er 
wolle ihn entlafjen, aber fein Gewiſſen fage ihm, daß er feine Strafe ver- 
biene. Aber die Wuth der aufgeregten VBolfsmenge, die jchreiend und 
tobend das Parlamentsgebäude umringte, zwang ihn, das Todesurtheil zu 
unterzeichnen, und Strafford wurde enthauptet. Auch der Erzbifchof Laud 
ward eingeferfert; die andern Miniſter retteten fich durch die Flucht. Das 
Parlament aber erklärte fich als vom Volke ausgehend und unauflösbar. 
So war der König ganz in den Händen feiner Feinde, die nun alle drei 
Reiche, England, Schottland und Irland, wider ihn aufregten. 

Die Fatholifchen Irländer wurden von den protejtantifchen Engländer 
hart gebrüdt und hatten gegen die ihnen von England aufgedrungenen Le 
[oniften wie gegen Räuber die Waffen ergriffen und 6000 derſelben er 
ichlagen. Diefe Meuterei wurde vom Parlamente dem Könige zur Laſt 
gelegt, ver doch ganz unfchuldig daran war. Noch machten die Biſchöfe, 
bie auch Sig und Stimme im Parlamente hatten, einen Verſuch, die alte 
Verfaſſung zu fügen. Sie erklärten nämlih, da man auf fie fo wenig 
Rüdjicht nehme, fo würden fie alle Gefege für ungültig erklären, vie ohne 


341 


ihre Zuftimmung erlafjfen wirden. Die meift presbyterianifchen Glieder 
des Unterhaujes ergriffen begierig dieſe Gelegenheit, alle Bijchöfe des 
Hochverraths anzuflagen und vor der Hand von allen Verſammlungen 
auszujchliegen. Man erfrechte fich fogar, die Königin zu beleidigen und 
mit einer Anklage zu beprohen; dem Könige aber entzog man ein Recht 
nach dem andern und juchte jogar das Kriegsheer feinem Befehl zu ent» 
reißen. Da fchidte Karl einen Abgeoroneten in's Parlament und ließ im 
DOberhaufe fünf der verwegenjten Schreier anflagen, die ald Glieder des 
Unterhaufes am meijten fich gegen den König vergangen hatten. Doc 
biefe machten ſich heimlich davon, und als am folgenden Tage der König 
jelber, von feinen Garden und Offizieren begleitet, im Haufe der Gemei— 
nen erjcheint, fieht er die Pläße derer leer, vie er fucht. Er hält eine 
Anrede an die Berfammelten und fchilvert in ven kräftigſten Farben ihre 
Tyrannei und feine Mäßigung, aber umfonft. Beim Herausgehen erhebt 
jih ein allgemeines Zifchen und Murmeln und trogige Stimmen fchreien 
unaufbhörlih: „Privilegium! Privilegium ! 

Am Abend waren alle Bürger der City in Waffen, theil® um bie 
fünf Barlamentsgliever zu befihügen, theils weil die Feinde des Königs 
das Gerücht verbreitet hatten, der König wolle die Stadt in der Nacht 
an allen Enden anzünden laffen. Den folgenden Tag ſah man die Themfe 
mit unzähligen Schiffen und Kähnen bevedt, vie mit Heinen Böllern be— 
waffnet waren, und in Begleitung der Staptmiliz und einer unabjehbaren 
Volksmenge zogen die fünf verfolgten Parlamentsgliever im Triumph einher 
und wurden in Wejtminfterhall eingeführt, wo fie unter lautem Yubelge- 
ſchrei ihre Pläte im Parlament wieder einnahmen. 


4, 


Der König mit feinen Prinzen verließ num London und ging nach 
York, wo er noch viele Freunde hatte (1642); das Parlament dagegen 
nahm gar nicht mehr von ihm Notiz, warb Soldaten zu einem Parla- 
mentsheer und errichtete zu Hull ein wohlverfehenes Waffenmagazin. Der 
König, welcher den Hüter vefjelben, Lord Hotham, zu gewinnen hoffte, 
reitet von York aus mit etwa 30 Mann dahin, allein Hotham verfchließt 
ihm das Thor und er muß fchimpflich wieder abziehen. Ja noch mehr, 
als er fich über dieſes Betragen des Yords beim Parlament bejchwert, 
billigt und lobt diejes die That. 

Doch hatte Karl auch jegt noch nicht Urfache, alle Hoffnung aufzu- 
geben. Die entfernteren Provinzen und der ganze Adel waren ihm noch 
treu, und ein Fräftiges Haupt hätte aus fo vielen und ſtarken Gliedern 
einen furchtbaren Körper zufammtenfegen fönnen. Aber er felber verjtand 
nichts vom Kriege und verlieh fich bloß auf feine beiven Vettern, Ruprecht 
und Mori von der Pfalz, die feit ihres unglüdlichen Vaters Vertrei— 
bung Schug in England gefucht hatten. Die Vorker boten fogar ihrem 
Könige freiwillig Hilfe an und mehrere Provinzen folgten dem Beifpiel. 
Sogleih erging ein Beſchluß des Parlaments, daß Jeder, der dem Könige 


Beiſtand leiften würde, für einen Feind des Vaterlandes zu achten jei. 
Dagegen erlich Karl eine Proffamation, Fraft welcher das Parlament un 
deſſen Anhänger für die wahren Verräther ver rechtmäßigen Verfaſſung 
erflärt wurden. Jet war der Bürgerkrieg unvermeidlich. Beide Theile 
rüfteten. Aber der König hatte fein anderes als gefchenktes oder erborgtes 
Geld, dagegen war das Parlament im Beſitz der Flotte, ver Hauptſtadt 
und aller Seeſtädte und hatte fich aller königlichen Einkünfte bemächtigt. 
Die Londoner ſchickten fo viel Sildergefhirr in die Münze, daß es un 
Leuten fehlte, die Gaben alle anzunehmen; fogar filberne Fingerhüte um 
Schmudnadeln von Frauen waren darunter. Alles junge Volk von Lon— 
bon ließ fich zum Dienſt einfchreiben; an einem einzigen Tage meldeten ſich 
über 4000 Mann. Mit den Schotten, die noch in Waffen waren, wurde 
ein Bündniß gefchloffen. Gegen ſolche Hülfsmittel waren die des Könige 
allerdings gering. Die Königin verpfändete ihre Juwelen in Holland und 
erhielt dafür Geld und Schiffe; leiver ward ein Theil ver legteren von 
engliſchen Kapern aufgebracht und jo blieb auch dieſe Hülfe unbedeutend. 
Auswärtige Mächte konnten fi um die englifchen Händel nicht befüm- 
mern. Die meiften waren in den bdreißigjährigen Krieg verwidelt, in 
Frankreich erfolgte im dieſem Jahr Richelieu's Tod und übervieh hatte 
Großbritannien in den Augen auswärtiger Mächte noch geringe Bedeutung. 

Noch wollte Karl mit feinem revolutionären Parlamente den Weg der 
Güte verfuchen und bot die Hand zu einem gütlichen Vergleich. Aber die 
Bedingungen, die man ihm ftellte, waren jo hart, daß er fie nicht au 
nehmen fonnte. So brach er denn mit 10,000 Mann von Shrewsbun 
gegen Yondon auf. Das Parlamentsheer, unter dem Befehl eines Gra 
fen von Efjer, ftellte fich bei Worcejter zur Wehr und bei Edgebill kam 
e8 zum Treffen. Prinz Ruprecht's Gewandtheit zerjtreuete die Feine; 
Karl, nun ſchon muthiger, vüdte näher an London heran und jest bet 
das Parlament einen Vergleich an. Der König empfing die Abgeorpneten 
zu Orford, da er aber auf völlige Wiederherjtellung der ehe— 
maligen Eöniglihen Gewalt drang, fo zerfchlugen fich die Unter 
bandlungen fruchtlos. Dagegen waren im folgenden Jahr (1644) die 
königlichen Waffen entſchieden glücklich, Prinz Ruprecht nahm Briſtol weg 
und die Truppen des Königs ſchlugen die des Parlaments zwei Mal aufs 
Haupt. Aber der König war ärmer als jemals und feine nicht bezahlten 
Soldaten murrten; er berief nach Drford ein zweites Parlament, ab 
diefes konnte ihm fein Geld fehaffen. Das Londoner Parlament half ſich 
durch eine Accife auf Bier, Wein und Korn, von ver man früher nit: 
gewußt hatte, die aber jet das Volk bereitwillig zahlte. 

Bisher hatten die Schotten noch feinen Antheil au dem Kriege ge 
nommen, jegt aber, da ganz England mit Truppen befegt war, rüdten 
fie auch ein (1644). Der König hatte dagegen ein in Irland geworbenee 
Korps durch BVBerfprechungen gewonnen, das mitten im Winter die Lieber 
fahrt nach England machte. Aber ihnen Immerte Thomas Fairfat, 
ein trefflicher General der Parlamentstruppen, auf, griff fie bei Nantwich 
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im nordweſtlichen Theile von England an und vernichtete ſie völlig. In 
demſelben Jahre verloren des Königs Generale eine Hauptſchlacht gegen 
ven nämlichen Fairfax und deſſen trefflichen Untergeneral Cromwell, 
und Karl ſelber mußte ſich nach einem zweiten Treffen mit großem Ver— 
luſt nach Orford zurückziehen. 


5. 


Jetzt beginnt der Zeitpunkt, in welchem Cromwell die Hauptrolle in 
dem Trauerſpiel übernimmt. Oliver Cromwell ſtammte aus guter, 
obwohl nicht reicher Familie des Fleckens Huntington. Merkwürdige 
Schickſale ſchwebten ſchon über ſeiner erſten Jugend. Als Kind hatte ihn 
ein großer Affe aus der Wiege genommen und war mit ihm, zum Schrecken 
der Familie, auf das Dach geſtiegen. Späterhin wurde der Heine Wage— 
bals von einem Pfarrer aus dem Waffer gezogen. Man hielt ihn zu den 
Wiſſenſchaften an, aber fein wilder, unruhiger Sinn fand größere Freude 
am Umherſchweifen, an allerlei Raufereien. Nachdem er fein väterliches 
Erbtheil in Zrunf und Spiel verfchleuvdert hatte, ſah man plöglich eine 
jeltfjame Belchrung mit ihm vorgehen. Er las theologifche und militärifche 
Schriften, mijchte ſich unter die hitzigſten puritanifchen Eiferer, veranftal- 
tete religiöfe Klubbs, hielt feinen Hausleuten lange Predigten und erbot 
ih, Allen, denen er fonft im Spiele das Geld abgenommen hatte, das— 
jelbe wieder herauszugeben. Als er von einem Oheim eine Summe Gel- 
des erbte, übernahm er jeine Pachtung, doch mit der ruhigen häuslichen 
Vebensart wollte es nicht geben und er ſchwärmte tiefjinnig umher. Aus 
Haß gegen das Kirchenregiment entjchloß er fich, nach Amerika auszuwan- 
bern, aber der König erlaubte ihm das nicht. ALS endlich das lange 
Parlament zuſammentrat, ward er von der Stadt Cambridge zum Der 
putirten erwählt. Er befuchte die Sigungen mit Eifer, wurde aber von 
Niemand beſonders beachtet, denn feine Erfcheinung war mehr widerlich 
ald angenehm. Er war häflich von Perfon, ſchmutzig in feinem Anzuge, 
grob in feinen Sitten. Seine ‚Stimme war dumpf und unvein und was 
er ſprach, hing übel zufammen. Er felber mochte ſich unter jo glänzen» 
den Rednern, wie fie damals das Unterhaus hatte, nicht gefallen und 
brach fich daher eine andere Bahn. Er bob ein Korps Truppen aus, 
lauter junge und wohlhabende Pachtersfühne, führte einen ganz eigenen 
Gemeingeift unter ihnen ein und ftecte fie mit feiner religiöfen Begeiſte— 
rung an. Hierauf vereinigte er fih mit Fairfar, einem ehrlichen alten 
Manne, der aber große Achtung und großes Feloherrntalent befaß. Crom— 
well erwies ihm überall die größte Chrerbietung und erwarb ſich dadurch 
deſſen Vertrauen im höchſten Grave. Das der Solvaten hatte er längſt. 
Sein raſches, durchgreifendes Weſen und feine unerbittliche Strenge wirk— 
“ten auf ven Trägen eben fo jehr, als fein belebenver Zufpruch dem Ta— 
pieren jchmeichelte, und trotzdem, daß er erft in feinem 43ſten Jahre das 
Kriegshandwerk ergriff, jo führte er fraft feines Genies das Kommando 
wie ber geübtejte General. 
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Nichts theilte fich von feinem Geifte fchneller ven Truppen mit, als 
fein religiöfer Enthufiasmus. Cromwell war Hauptmann und Feldprediger 
zugleich und darin hatte er im Heer viele feines Gleichen. Sie fangen 
Palmen und fprachen mit den Worten ver Bibel. Die Grundſätze, bie 
bier gepredigt wurden, waren aber noch viel ftrenger, als bie der Puri- 
taner. Man lehrte: Oberherrſchaft und Rang fei in weltlichen wie in 
geiftlihen Dingen ganz unerlaubt, Jedermann fei geboren, frei zu benten 
und zu handeln, weder Bifchöfe noch Könige hätten das Hecht, dieſe Frei- 
heit zu bejchränfen. Dieſe Sefte, die fih Independenten (Unabhängige) 
nannte, jtwebte nach der Vernichtung des Königthums und ging ſehr jchlau 
zu Werke. Zuerſt fette fie im Haufe der Gemeinen ein Gejeg durch, kraft 
deſſen fein Parlamentsglied Fünftig ein Kommando im Felde führen dürfte, 
Diefer VBorfchlag war vielen Gliedern des Unterhaufes willlommen, ba fie 
ſchon längft die Herren des Oberhaufes mit Neid an der Spike der Ir- 
meen gejehen hatten. So fam die Hauptmacht in die Hände von Eir 
Thomas Fairfar, der fein Parlamentsmitgliev war. Cigentlich hätte nun 
auch Cromwell feine Stelle aufgeben müſſen, allein Fairfar tellte dem 
Parlamente vor, daß dieſer Gehilfe ihm jett unentbehrlich fei, und je 
ward das Gefeß zu Gunften Cromwell's vergeffen. 

Der König, welcher fih den Winter hindurch in Oxford anfgehalten 
hatte, verfuchte neue Unterhandlungen. Wirklich verfammelten ſich zu An 
fang des Jahres 1645 Abgeorpnete von beiden Seiten, aber dem Parla- 
mente war es längjt nicht mehr Ernſt, den König wieder anzunehmen. 
Ihn immer mehr zu kränken, nahm man jegt den Prozeß des noch im 
Zower figenden Erzbijchofs Yaud wieder vor und ſprach ihm, mie vor 
vier Jahren feinem Freunde Strafford, das Todesurtheil. Auch er ging, 
wie jeder Dann von Charakter, den legten Gang mit Würde und daſ— 
fung. „Niemand — fagte er auf dem Schaffote — „kann eifriger br 
gehren, aus dieſer Welt zu gehen, als ich ſelber.“ Betend kniete er niever 
und legte das Haupt auf ven Blod, das mit einem Streiche herunterflog. 

Im Felde war der König num immer unglüclich, ſeitdem Fairfax und 
Cromwell ven Dberbefehl des Parlamentsheeres hatten. Die Königlichen 
verloren einen Pla nach dem andern, und als am 14. Juni 1645 ihr 
Hauptforps unter Prinz Ruprecht bei Nafeby völlig von Fairfar um 
Cromwell gejchlagen ward, mußte der König nah Wales fliehen und fer 
nen ältejten Prinzen nach Frankreich fchiden, wohin die Königin bereits 
borangegangen war. Alle feine Truppen wurden vertrieben und vernichtet. 

6. 

In diefer äuferften Noth faßte der unglüdliche König den Entſchluß, 
fih ven Schotten in die Arme zu werfen. Er wußte, daß die fchottijden 
Puritaner mit den englifchen Independenten fchlecht zufrieven feien, und 
hoffte, wenn er mit vollem Vertrauen fich an jene wendete, fie gegen feine 
aufrührerifchen Engländer für fich zu gewinnen. Verkleidet und nur ven 
zweien feiner Diener begleitet, vitt er des Nachts zum Thore von Opfer 
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hinaus und fam am 5. Mai 1646 im Lager der Schotten an. Die jchotti- 
ihen Generale waren über feinen Befuch fehr verlegen, und da das Lon— 
doner Parlament jogleich ein Edikt erließ, werin Jedem der Tod gedroht 
wurde, der fih mit dem flüchtigen Könige zu jchaffen made, fo hatten 
fie die Feigheit, das Parlament fogleich von feiner Ankunft zu unterrichten. 
Ihm jelber gaben fie indeß eine Ehrenwache, dem Anjchein nah, — i 
Örunde aber eine Zwangsiwache, um fein Entfliehen zu verhindern. Jetzt 
jah der König wohl, wie fchlecht er fich gebettet hatte. Keine Spur von 
Theilnahme fand er bier, feine Nachricht von feinen Freunden, feiner 
Familie, feinen religiöfen Zufpruc, an ven er fo ſehr gewöhnt war; viel- 
mehr nichts als Yäfterungen der ausgelaffenen Puritaner. Zu den Pre- 
digten, denen er bier beiwohnen mußte, wählte man ſolche Texte, die ihn 
kränkten. Einer dieſer fanatijchen Pfaffen, nachdem er im Eingange feiner 
Predigt über die gottlofen Regenten geeifert, gab der Gemeinde auf, ein 
vied zu fingen, welches fich anfing: „Was rühmſt du doch, Tyrann, dich 
noch — A’ deiner Frevelthaten ?‘ Worauf der König von feinem Site 
aufftand und mit lauter Stimme einen andern Pjalm anfündigte, deſſen 
Anfangsworte waren: „Hab' Mitleid, Herr, ich bitte dich, — Sie wollen 
mich verſchlingen!“ Er hatte die Freude, von der gerührten Gemeinde 
wirklich dieſes Lied vorgezogen zu fehen. 

Nur Schade, daß dieſe Rührung den Häuptern der jchottifchen Armee 
fremd blieb. Ihr BVortheil lag ihnen näher. Das Parlament war ihnen 
gegen 400,000 Pfund Hilfsgelver fchuldig und verfprach ihnen, diefe Summe 
in zwei Terminen pünktlich abzuzahlen, wenn fie dagegen den König aus- 
liefern wollten. Manche jchämten fich diejes unwürdigen Handels, doch 
bei der Mehrheit ging er dur. Der König wurde von einem englischen 
Trupp Soldaten abgeholt und nah Holmby in ver Grafichaft North- 
bampton in engen Gewahrjam gebracht (1647). 


T. 


Nun aber follte auch der Uebermacht des Parlaments ein Ende ge- 
macht werden und Cromwell mit feinen Soldaten tyrannifirte e8 wieder 
eben fo, wie es feinerfeits den König tyrannifirt hatte. 

Die Armee hatte große Summen rüdjtändigen Solves zu fordern, 
die das Parlament tro& der fchweren Steuern, welche e8 dem Volke auf» 
erlegte, nicht jobald auftreiben fonnte. Um ihr anderweitige Bejchäftigung 
zu geben, wollte man fie nach Irland fchiden, allein diefer Befehl erregte 
allgemeines Mifvergnügen. Die entfchlofjenften Offiziere feten eine Vor- 
ftellung an das Parlament auf, die von allen Soldaten unterjchrieben 
wurde und in welcher das gefammte Heer vollfommene Entfchädigung für 
jeine Dienfte verlangte, widrigenfall® es nicht nach Irland gehen würde. 
Die Antwort war für die Rädelsführer erwünfcht: das Geſuch ward für 
Meuterei erklärt. Hierauf folgte eine noch ernfthaftere Gegenſchrift von 
Seiten der Imdepenvdenten, unterfchrieben von mehr als 200 Dffizieren. 
Cromwell war heimlich die Seele des ganzen Aufruhrs, aber der Heuchler 
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wußte fo jchlau feinen Antheil daran zu verbergen, daß das Parlament 
gerade ihn beauftragte, den Zwieſpalt zu fchlichten. 

Während dieſes mißlichen Handels gab insgeheim Cromwell einem 
jeiner Offiziere den Auftrag, den König aus Holmby zu entführen und 
ihn in's Lager zu bringen. Mit 500 Reitern war der Anfchlag ansge 
führt, der Wurf war num geworfen. Das Parlament ohne Armee war 
eben jo ohnmächtig, als der König ohne Parlament. Der behaglice 
Fairfax überließ Crommell völlig das Oberfommando und dieſer führte 
das Heer geradezu auf die Hauptſtadt los. Die Einwohner Londons 
waren darüber mehr erfreut als erichroden, venn fie hatten nun fünf 
Jahre Lang zur Genüge erfahren, was es heißt, ftatt eines, hundert 
Herren über fich zu haben und fie haften das Parlament gründlich, Das 
Haus der Gemeinen, um fein Anſehen bejorgt, gejtand jchnell ver Armer 
alle ihre Forderungen zu, aber dieſe ließ es nunmehr nicht dabei bewenden 
Sie verlangte, alle ihre Feinde im Parlament follten beftraft werben, un 
als jolche wurden die elf mächtigjten Häupter der Presbyterianer-Partei 
angegeben. Was war zu thbun? Die elf Glieder legten freiwillig ihr 
Stellen nieder, aber das Heer hatte fchon wieder eine neue Forderung 
in Bereitichaft. Die Stabtmiliz follte abgejchafft und mit einer Abthei- 
lung von Independenten vertaufcht werben. Auch dieſes Geſuch mußte 
bas Parlament bewilligen, aber die Bürger erhoben darüber einen Auf: 
ftand. Dieß hatte Crommell gewünfcht, denn nun hatte er einen Borwant, 
um in die Stadt zu rüden. Am 6. Auguft 1647 zogen bie Regimenter 
ein, ohne daß die Stadtmiliz es hinderte. Ein Theil der Truppen um: 
zingelte das Parlamentshaus, im welchem fogleich fieben Pairs angeklagt 
wurden. Einige Tage darauf ward in allen Kirchen ein Dankfeſt fir vw 
wieder hergejtellte Freiheit angejagt. 

Den gefangenen König behandelte Cromwell höchft freundlich und ver 
arme Mann jchöpfte ſchon frohe Hoffnung, daß er durch Cromwell wieder 
auf den Thron gelangen würde, aber diefer Wahn follte ihm bald ge 
nommen werden. Auf dem Schlojje Hamptoncourt, wohin man ihn ge 
bracht hatte, fah er fih von den ärgften Higföpfen der Independenten 
umgeben und fchöpfte aus ihren Reden und Meienen Verdacht, daß er 
darauf abgefehen fein möchte, ihn durch Meuchelmord aus dem Wege zu 
räumen. Cromwell räth ihm beuchlerifcher Weife, zu fliehen; er entfommt 
auch wirklich und erreicht die Meeerestüfte Aber fein Schiff, das ihn 
bätte über das Meer führen können, war zu ſehen. Ungewiß, wohin cr 
ſich wenden follte, fiel ihm ein, den Gouverneur der nahen Juſel Wigt 
(Ueiht) um Schuß zu bitten. Aber diefer Mann war einer von Grow 
well's treuften Gehilfen. Ein abgejandter Bote fam mit einer freundlicen 
Einladung vom Gouverneur zurüd; der König begab jich zu ihm, wur 
aber jogleich verhaftet und an Crommell wieder ausgeliefert, Num fegt 
man ihn im noch jtrengere Haft und behandelte ihn wie einen gemeinen 
Verbrecher. Die Independenten und Anhänger Cromwell's ſprachen laut 
die Anſicht aus, daß der König, weil er feine Pflichten verletzt babe, nad 
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dem Geſetze gerichtet werden müßte und das Parlament felber müffe ihn 
verurtbeilen. 

Erft jest rührte fich das Gewilfen des Volfes, bejonders in Schott- 
land, und fo jehr man auch vorher den König gehaßt hatte, jo abjcheulich 
fand man doch die Idee, ihn hinzurichten. Nachdem die Schotten vergeb- 
lich fich bei dem Parlament in London bejchwert hatten, rüdte Lord Ha- 
milton, ein jchottifcher Pair, mit 40,000 Mann in England ein; mit ihnen 
verbanden fich die treuen Wallifer. Aber Cromwell entflammte fein Heer 
mit neuem Eifer und jchlug die Königlichen in mehren Schlachten, nahm 
auch den waderen Hamilton gefangen. Dann rüdte er jchnell in London 
ein, umzingelte das Parlament und ließ über 200 ver verjammelten Abge- 
ordneten theils feitnehmen, theils ausweifen. Die Uebrigen, etwa 60 an 
ver Zahl, waren lauter Independenten und Werkzeuge des Ujurpators. 
Umerzüglich wurde nun dem Könige der Prozeß gemacht. Sie Hagten 
ihn an, er babe bei feiner Thronbefteigung fich eivlich verpflichtet, vie 
Sreiheiten feiner Unterthanen zu ſchützen, dieſen Eid aber gebrochen; er 
habe die Enticheivung feiner Sache dem Gott der Schlachten anheim ge— 
ftellt und diefer habe gegen ihn entſchieden; er fei nun verantwortlich für 
das vergoffene Blut, und den Vertretern des Volkes fomme e8 zu, ihn 
zu richten und für die Zukunft ähnliches Unheil durch eine Republik un— 
möglich zu machen. Sofort fahten fie ven Beichluß, einen Gerichtshof zu 
errichten, um über den Verräther Karl Stuart (nicht anders wurde ber 
König mehr genannt) das Urtheil zu fprechen. Das Oberhaus veriarf 
einjtimmig ven verabfcheuungswerthen Beſchluß: doch die Bosheit der In- 
depenpenten trug den Sieg davon und das Unterhaus erklärte fich für 
genügend, um das Volk zu vertreten. Cromwell fpielte feine Heuchlerrole 
gut. Er ftellte fich verwundert über Gotted wunderbare Yügungen und 
verficherte, er würde den verabjcheut haben, ver ihm noch wenige Wochen 
juvor von des Königs Hinrichtung gefprochen hätte; indeſſen jett erfenne 
er wohl aus ber allgemeinen Uebereinftimmung der Yieblinge Gottes, daß 
diefe außerordentliche Begebenheit auf höhere Zulaffung gejchehe. Noch 
fürzlich habe er für die Wiedereinjegung des Königs fprechen wollen, allein 
die Zunge habe ihm plöglih am Gaumen geklebt und das ſei ein deut— 
liches Zeichen des göttlichen Willens gewejen. 

8. 

Indem diefe Dinge alle Gemüther bejchäftigten, verlangte ein be— 
geiftertes Weib aus Herfortfhire Gehör vor dem militärifchen Konzil, 
Iprach viel von gehabten Dffenbarungen und verjicherte, daß der einge- 
Ihlagene Weg nach Gottes eigenem Zeugniß der rechte fei. Dieß tröftete 
und beruhigte Viele, die bi8 dahin moch gezweifelt hatten, und jo gingen 
denn bie religiöfen Yeute in Gotte® Namen and Werk. Der König wurde 
nah London gebracht, wo jeine Wärter ſchon völlig mit ihm wie mit 
einem Miſſethäter verfuhren. Die Abgeordneten der Gemeinen fetten 
einen Gerichtshof zu Weftminfterhall ein, der aus 133 Richtern bejtehen 
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follte, von denen fich aber faum 70 einfanden. Diefe waren meiftens Of- 
fiziere, lauter Independenten, an ihrer Spite Cromwell und deſſen fana- 
tifcher Schwiegerfohn Ireton. Der alte Fairfar war trog der Einladung 
nicht erfchienen. Man führte den König vor. Die Räume waren mit 
Zufchauern dicht bevedt. Als der Ausrufer die Namen der Richter laut 
verlas und auch den des Generals Yairfar nannte, rief eine Stimme aus 
dem Zufchauerhaufen: „Der ift zu Flug, um bier zu fein!“ Und als die 
eriten Worte der Anklage vorgelefen wurden: „Im Namen des ganzen 
engliichen Volkes’ — rief die nämliche Stimme: „Nicht der zehnte Theil 
deſſelben!“ Der mwachthabende Offizier befahl jett, Feuer zu geben nad 
der Stelle, woher die Stimme komme, und da zeigte ſich's denn, daß dir 
fühne Sprecher — Lady Fairfar war. 

Die Anklage geſchah darauf mit größter Feierlichkeit. Die Antworten 
des Königs waren mwürdevoll und ruhig. Wie übel berechnet auch fein 
Leben gewejen war, fo hatte fein langes Gefängniß doch fein Gemüth ge 
reinigt und geftärft und man fann fagen, daß er in feinen legten Tagen 
dem Sokrates an Fafjung und edler Befonnenheit geglichen habe. Die 
Soldaten, die ihn zum Gerichte führten, mußten auf Befehl ihrer Offizier: 
laut fchreien: „Gerechtigkeit! Gerechtigkeit!“ — „Arme Wichte!“ fagtı 
Rarl, „für ein wenig Geld würven fie eben jo mit ihrem jetigen Anführer 
verfahren!” E8 gab unter den gemeinen Kerlen einige, bie ihm fogar int 
Geſicht fpieen. Er gedachte des großen Märtyrers Jeſus Chriftus um 
trug es fchweigend. Nur einer von den Soldaten, von des Königs Schid 
jal gerührt, begann in deſſen Gegenwart für fein Heil zu beten. Aber cin 
barbarijcher Offizier, der e8 bemerkte, gab ihm einen Schlag über ten 
Kopf, daß er niederſtürzte. Mit fanfter Stimme fagte der König: „Mid 
bünft, die Strafe war zu hart für das Vergehen.‘ 

Nur dreimal ward der König vorgeladen und jedes Mal verwarf er 
die Befugniß der Verfammlung, ihm zu richten; er berief fich wieverbelt 
auf die von ihm gemachten milderen Anordnungen und erinnerte an tie 
Hartnädigkeit und Frechheit des Parlaments. Man verhörte darauf, fehr 
überflüffig, einige Zeugen, welche beſchwören mußten, daß der König wir 
lich Krieg gegen fein Parlament geführt habe, und hierauf erfolgte der 
Spruch (27. Ianuar 1649). Das Volk rührte fich nicht; das Ungeheure 
der Begebenheit und der ſchreckende Ernjt ver bewaffneten Gewalthaber 
bielt jedes Gemüth erftarrt und jede Zunge gefeſſelt Aber wie jich in 
Zeiten jchwerer Verhängniſſe oft die edelſten Züge der menjchlichen Natur 
offenbaren, jo ward auch in jenen traurigen Tagen manche rührende Er: 
fcheinung fichtbar. Vier Grafen, jonjt des Königs Freunde und ſämmtlich 
ehrenwerthe Männer, ftellten fich perfönlich vor Gericht und fagten aus, 
fie allein feien als ehemalige Rathgeber des unfchuldig verurtheilten Kö— 
nigs an allen den Schritten Schuld, die man ihm jegt zum Verbrechen 
angerechnet habe; fie alfo follte man ftrafen und dafür den König fee: 
— deſſen Charakter alle Hochachtung verdiene. Aber fie wurden ab 
gewiefen. 
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Nach geſprochenem Urtheil blieben dem König nur noch drei Tage 
8 zur Vollziehung deſſelben. In dieſen Tagen ließ man feine beiden 
nder, die 14jährige Prinzeffin Elifabeth und den noch jüngeren Prinzen 
n Ölocefter, die beide noch in England geblieben waren, zu ihm. Der 
xte Cromwell jelbft, welcher Zeuge der eriten Zufammenkunft dieſes lie- 
vollen Vaters mit feinen Kindern war, geitand, er habe in feinem Leben 
chts Rührenderes gefehen. Diefe Vergünftigung war dem Unglüdlichen 
e größte Wohlthat, die man ihm noch hatte erweifen können. Sie be— 
higte völlig fein Gemüth, und fo nahe er den Pforten des Todes jtand, 

erquidte ihn Doch noch jede Nacht der fanftefte Schlaf, tro dem Ge- 
ufch, welches die Zimmmerlente vor feinem Fenſter machten. Das Bfut- 
rüft ward nämlich öffentlich in der Straße von London errichtet, in 
elher das Schloß Whitehall Tag — um der Handlung jedes Zeichen bes 
yüchternen Menchelmords zu benehmen. 

Am Morgen des Todestags (30. Yan. 1649) ftand der König früh 
if, legte feine koftbarfte Kleidung an und ließ fich von feinem treuen 
reunde, dem Bifchof Juxon, zum Schaffot begleiten. Die ganze Straße 
ar mit Menjchen überfäet; in einem Fenſter, dem Schloffe gegenüber, 
ıb Cromwell, auf ein feivenes Polfter geftütt, dem Schaufpiel ruhig zu. 
ar wollte das Volk anrevden, aber die um die Blutbühne aufgeftellten 
seldaten machten mit ihren Waffen ein folches Geräufh, daß er diefen 
dedanfen aufgeben mußte. — Er unterrebete fich daher bloß mit feinen 
ächſten Begleitern, erkannte fein Schickſal als eine gerechte Strafe dafür, 
aß er in bes braven Strafford’s Hinrichtung gewilligt, ermahnte bie 
tachbleibenden zum Frieden und verzieh allen feinen Feinden. Zulett 
öftete ihn Juxon mit der Ausficht auf ein beſſeres, fchöneres Leben. 
Jh weiß es,“ antwortete der König — „ich gehe von einer vergäng- 
hen Krone zu einer unvergänglichen über, dorthin, wo fein Kummer 
ohnt.“ Hierauf Fniete er nieder und legte fein Haupt auf den Block. 
in Scharfrichter mit einer Maske fchlug ihm daffelbe mit Einem Hicbe 
runter, worauf ein anderer, gleichfalls verlarut, e8 bei den Haaren er- 
ff und mit ven Worten dem Volke zeigte: „Dieß ift der Kopf eines 
erräthers!“ Jedermann wandte den Blick vor Wehmuth und Unwillen 
eg; nur Cromwell jagte ruhig zu den Umftehenden: „Nun ift die Reli: 
ion gerettet und die Freiheit von Tauſenden gegründet. Die Grund» 
eiler der englifchen Republik find befeftigt. Laßt uns jeßt unfer Leben 
wan wagen, ven Staat blühend zu machen und die Ruhe von Außen 
ı erhalten.“ 


9. 


Das Königthum wurde nun als auf ewige Zeiten für abgefchafft er- 
ätt, das Oberhaus ald unnütz und fchändfich vernichtet, ein neues Reiche- 
gel angefertigt mit der Umjchrift: „Im erften Jahre der durch Gottes 
gen hergeftellten Freiheit, 1649.” Biele vom höchften Avel wurden 
angerichtet, de3 Königs Bildſäule umgejtürzt und das Piedeſtal mit den 
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Worten verfehen: exiit tyrannus, regum ultimus*). Zuletzt wollten vi 
Independenten auch noch die beiden Kinder des Königs bei Handwerkern 
unterbringen, allein die Prinzeſſin Elifaberh ftarb bald vor Gram, ehe ik 
noch den ihr zugedachten Rnopfmacher heirathen konnte; den Kleinen PBrir- 
zen fehiefte Cromwell felber, zu größerer Vorficht, über das Meer. 


So war denn jest England eine Republit und das neue Parlamen 
befam den Namen Numpf-PBarlament, weil es nach Aufhebung ves 
Dberhaufes nur ein Rumpf ohne Kopf war. Die vermittivete Könizit 
lebte mit ihren Rindern in Paris, ward aber, obgleich fie Heinrich's IV. 
Tochter war, vom Hofe fo fehr vernachläffigt, daß fie aus Mangel u 
Holz an Falten Tagen fich mit ihrer Tochter im Bette erwärmen mußte. 
Ihr ältefter Prinz, Karl II., hielt fih bald in Holland, bald in Frarl- 
reich, bald auf der Infel Jerſey auf, arm und verlaffen, doch nicht odı 
Hoffnung, den biutbefledten Thron feines Vaters wieder zu beiteige 
Die Irländer und Schotten waren mit der neuen Regierung ſebr un: 
frieven. Ein waderer Schotte, Marquis von Montrofe, hatte zuait 
die Fahne des Aufftandes erhoben zu Gunften Karl's II., aber neh mu 
die Furcht vor dem neuen Machthaber fo groß, daß er fein fühnes Was 
ftü mit dem Galgen büßte, ohne daß man ihn retten fonnte. Da in 
deſſen der Prätendent Karl jelber mit fieben Schiffen an der Küfte von 
Schottland erjchien und den Schotten alle ihre Forderungen gemäbre, 
wenn fie ihm beiftehen wollten: jo erklärte fich endlich das ganze Tall 
gegen Cromwell und brachte ein anfehnliches Heer zufammen. Doch Crow 
well zog zuerft gegen Irland, erfocht Sieg auf Sieg und machte das un 
glücliche Land fat zu einer Eindve; dann führte er einen gleichen Ver 
tilgungsfrieg gegen Schottland, wo er den neuen König jo entjcheiden 
fchlug, daß diefer ſich nur mit Mühe nach Frankreich retten konnte. Die 
Schotten mußten ſich vor dem gewaltigen Sieger beugen und ihr Yan 
wurde mit England vereinigt. 


Was ſollte nun Cromwell thun? Er wollte nicht in den Privatitan 
zurücfehren, fondern auf der betretenen Bahn vorwärts gehen, Englat 
groß und mächtig, fich aber zum unbejchräntten Herin des Staates machen 
Zunächſt mußte ein auswärtiger Krieg die Soldaten zuſammenhalten um 
ihn felber unentbehrlich machen. Im vergangenen Jahre (1650) hatte dei 
Rumpf Parlament ven Bereinigten Niederlanden ein Freundichaftsbintni 
angeboten, allein die Holländer hatten die engliſchen Geſandten jchr tal 
aufgenommen und den Antrag abgelehnt. Dieß nahm Cromwell zur Der 
anlaffung, das Parlament gegen fie zum Kriege aufzufordern, Der erk 
Schritt dazu war die zu Anfange des Jahres 1751 erlaffene Schifffahrt 
akte, durch welche allen jeefahrenden Nationen unterjfagt ward, in ibn 
Schiffen andere als jolche Waaren in englifche Häfen einzuführen, vie cut 
weder Produkte oder Fabrilate ihres eigenen Laudes wären. Diefe Alt 


*) Der Tyramn endete als der letzte ber Könige. 
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brachte dem englifchen Handel ebenfoviel Vortheil, als dem niederländiſchen 
Schaden. Englifche Kaper machten von ver Zeit an bald Jagd auf die 
belfändifchen Schiffe, die jener Afte zunviderhandelten, und nahmen in Eur: 
zer Zeit den Holländern gegen SO Schiffe weg. Ehe noch der Krieg förm— 
ich erflärt war, geriethen eine englifche und eine holländiſche Flotte im 
Kanal an einander, wie zufällig gingen die Feindfeligfeiten an und es ent: 
ftand darans eine blutige Seefchlacht, in welcher beive Theile einen gleich 
ftarfen Verluft erlitten. Nun war zur Freude Crommwell’s’ der Krieg ber 
gennen, der englifche Admiral Blake mußte jogleich nordwärts ſteuern 
und die holländische Heringsflotte wegnehmen und ver Seefampf entbrannte 
aller Orten. Die Holländer erlitten durch ihren neuaufftrebenden Neben- 
bubler großen Verluſt. 

Nun ſaß Cromwell wieder feft im Sattel, denn er war der Treue 
jeinevr Soldaten gewiß. Das Parlament aber wollte ihm miehrere Regi— 
menter abfpenftig machen und ſich von ber Gewalt der Militär » Partei 
befreien. Da berief Cromwell wieder feine Offiziere zuſammen und fahte 
einen fchnellen Entichluß. Mit 300 Soldaten eilte er nach Wejtminfterhall, 
wo die Abgeordneten eine Situng hielten. Nachdem er Thür, Treppen 
und Borzimmer des Gebäudes mit feinen Solvaten bejett hatte, traf er 
mit einigen Offizieren in den Berfammlungsjaal, fette ſich nieder und 
börte etwa eine Biertelftunde den Debatten zu. Dann jagte er einem Offi— 
jier ins Ohr: „Jetzt ift das Parlament zur Auflöfung reif!” — „Herr!“ 
erwiederte dieſer leife, „ich bitte Sie, es erntlich zu überlegen, bevor Sie 
Hand anlegen!’ — „Wohl geiprochen!“ eriwiederte der General und ſaß 
wieder eine Biertelftunde til. Als nun aber die Verſammlung einen 
Beichluß gegen Cromwell fajjen wollte, fagte er abermals zum Offizier: 
Jetzt ift es Zeit, ich muß es thun!” und plößlich fprang er auf, trat 
mitten unter fie Alle und überhäufte fie in feiner unverjtändlichen, poltern- 
sen Sprache mit den heftigſten Borwürfen über ihre Tyrannei, ihren 
dochmuth und ihre Erpreffungen Alle erjtaunten und richteten ſich in 
te Höhe, aber ehe noch Einer Worte finden konnte, die Schmähungen zu 
riwiedern, ftampfte ev heftig ımit dem Fuße uud auf dieß verabredete Zei— 
ben füllte fich plößlich der ganze Saal mit Soldaten. Der Anblid diefer 
Hetrenen erhöhete feine Kühnheit „Schämt euch”, fuhr er die Barlanıents- 
lieder an, „und padt euch fort! Macht ehrlichen Yeuten Plaß, die ihr Amt 
eſſer verwalten! Ich ſage euch, ihr feid nicht länger ein Parlament! Der 
derr ift mit euch fertig und hat fich andere Werkzeuge erforen, fein Wert 
u betreiben!“ Hier unterbrach ihn ein gewijjer Sir Harry Vane, aber 
Srommell überfchrie ihn, indem er krampfhaft brüflte: „O Sir Harry 
dane, Sir Harry Vane! Der Herr befreie mich von Sir Harry Vane!“ 
dierauf nahm er Einen beim Rode, und fagte zu ihm: „Du bit ein 
rhebrecher !'' zu einem Anderen: „Du bijt ein Säufer!” zu einem Dritten: 
Du bift ein Wucherer! Was follen wir mit diefem Gefindel? Sort mit 
uch!" Die Soldaten waren ſchon in voller Arbeit, Einen nach dem Anvern 
us der Thür zu werfen. Cromwell blieb bis zulegt und als der Saul 
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leer war, ließ er die Thür verfchliefen und ging ruhig nach feiner Weh— 
nung im Palaft Whitehall zurüd, " 


10. 


So feltfam war in wenig Augenblicken die ganze gefegebende Mat 
in. England vernichtet. Jedermann erwartete nun ftill und furchtjam, in 
welcher Gejtalt die neue Regierung bervortreten würde. Es follte wieder 
ein Parlament werden, aber von lauter Begeifterten und Heiligen, di 
Cromwell fait alle jelbft, bloß nach angehörtem Gutachten feines Staat’ 
raths, erwähltee Es waren 128 Perfonen aus verfchievenen engliſchen 
Städten, nur fünf waren aus Schottland und fechs aus Irland. Sir 
follten nur 15 Monate Situng halten und nachher ihre Nachfolger jelbe 
wählen. Am 4. Juli 1653 fam diefer tolle Regierungsfonvent zuſammen 
Die meiften Glieder derjelben waren gemeine Handwerfer, und ihr eifrig 
fter Schreier, von welchem nachher das Parlament auch den Namen er 
hielt, war ein fanatifcher Lederhändler, Breifegott Barebone Im 
Zufammenfünfte glichen mehr Frömmler-Konventifeln als Staatsverfamm: 
lungen, denn mit langen Gebeten fingen fie an und endeten fie, man 
hörte nichts al8 Sprüche und Anfpielungen aus dem Alten Teſtamente, 
fie nannten die Geiſtlichen Baalspriefter, die Holländer fündige Mam- 
monsbiener, fich ſelbſt aber Wiedergeborene. Einer unterfchrieb ſich: 
Machfriede Heaton, ein Anderer: Tödtedieſünde Pimple, ein 
Dritter: Stehefeftinderhöhe Stringer, ein Vierter: Weinenid! 
Billing, ein Fünfter: Kämpfedengutenkampfdesglaubens White 
und bergl. mehr. 

Cromwell jelber fühlte, daß diefer Unfinn nicht lange Beftand haben 
fönnte, auch hatte er die ganze Farce nur deßhalb veranftaltet, um ſich 
dem großen Ziele immer mehr zu nähern, das ihm längſt vor Angen 
ftand, an welches fich aber viele feiner wärmften Anhänger nicht gemöb- 
nen lajjen wollten. Unter den religiöfen Schwärmern waren Biele, dir 
ihm nur darum jo treu gedient hatten, um das Reich Chrifti, welches fr 
erwarteten, auf Erden vorzubereiten, und die geneigt waren, ihren Führe 
als den abjcheulichjten Heuchler zu verlaffen, wenn fich’8 am Ende zeig 
follte, daß er nur darum die Herrichaft ver Stuarte geftürzt habe, un 
fie für fich jelbft zu gewinnen. Er hatte deshalb in feinem militärtices 
Staaterathe jelbit oft harte Kämpfe zu bejtehen und ſchwankte Lange, wat 
er thun ſollte. Endlich trug e8 fein kühner Herrfchergeift über die Furch 
davon, er befprach fich heimlich mit einem Ausjchuffe der vornebmiten 
Glieder des Barebone-PBarlaments, die ihm befonders anhingen und die 
mußten eines Tages eine Stunde früher in die Situng fommen und I 
größter Gefchwindigfeit votiren, daß das Parlament jet überflüffig ſei un 
daß man baher die Herrichaft wieder in die Hände Desjenigen zurüdigeben 
müßte, von dem man fie empfangen babe. Sobald der Beſchluß gefaft 
war, eilten Deputirte zu Cromwell, ihm venfelben feierlich zu überbringen. 
Unterveffen aber hatten fich die übrigen Parlamentsglieder eingefunden un 
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wanderten fich des Gefchehenen nicht wenig. Doc als fie Rath Bielten, 
wurden jie fchnell auf ähnliche Art unterbrochen, wie das Rumpfparlament, 
Oberſt White erfchien mit einem Trupp Soldaten und fragte fie, was fie 
bier machten. „Wir fuchen den Herrn!” antwortete einer. „Dann müßt 
ihr anderswo hingehen“ — verfegte der Oberſt — „denn wie ich für ges 
wiß weiß, ift er fchen feit mehreren Jahren nicht mehr bier gewefen.” 
Und damit trieb er fie zum Haufe hinaus (12. Dez. 1653). 

So lag nun die Regierung abermals in den Händen des Militärs, 
General Lambert, Cromwell's treuefter Zögling, bemächtigte fich jegt ver 
Gemüther aller Offiziere, entwarf einen neuen NRegierungsplan und er: 
ſann eine neue Würde für Cromwell, der unter dem Titel eines Protef- 
tors (Beichüger) die volle Kraft der Königswürde haben ſollte. So 
boffte er alle Theile zu befriedigen. Wirklich genehmigte der Rath ver 
Offiziere den Entwurf und Cromwell warb öffentlich zum Proteftor auf 
Zeitlebens erklärt. Ihm ward ein Staatsrath beigejellt, alle drei Jahre 
jollte er ein Parlament zufammenberufen und nach feinem Tode follte ver 
Staatsrath einen Nachfolger bejtimmen vürfen. Eine ftehende Armee von 
20,000 Mann Fußvolk und 10,000 Reitern follte die neue Verfaſſung 
ſchützen und aus ven öffentlichen Bonds follte der Sold für die Unterhal— 
tung des Heeres genommen werben. 


11. 


Die in fo furzer Zeit gemachte Verfaffung hatte viel Mängel, aber 
die Kraft des aufßerordentlichen Herrichergeiftes, der in Cromwell lebte, 
vedte fie. Nie ift England berühmter und allen Nachbarmächten reſpek— 
tabler gewefen, als in ven fünf Jahren, da Grommell an der Spike der 
Sefchäfte ftand. Auswärtige Monarchen buhlten um feine Freundfchaft 
und fandten ihm Glückwünſche zu, felbjt der ſtolze Ludwig XIV. nannte 
ihn feinen Bruder. Um die Verfuche der Königlichgefinnten im Innern 
des Landes zur vereiteln, befoldete ver Proteftor Hunderte von Spionen, die 
ihm jeden Aufftand ſchon im Voraus mittheilten, fo daß er wirkſame und 
itrenge Mafregeln treffen konnte. Der Seefrieg mit Holland wırde zu 
Englands Ruhme beendet, das noch obendrein 85,000 Pfund als Kriegs- 
foften erhielt. Um aber die verlorene Freiheit den Engländern vergeffen zu 
machen, begann Cromwell fogleich einen neuen Krieg mit Spanien. 

Der treffliche Seeheld Blake hatte eine tüchtige Seemacht gefchaf- 
fen und begeifterte durch feine Thaten die Engländer fo jehr für den See: 
dienst, daß er eigentlich al8 Begründer der engliichen Uebermacht zur See 
angefehen werben fann. Er führte jein Geſchwader in's mittelländifche Meer, 
wohin feit den Krenzzügen Fein englifches Schiff gefommen war; er griff 
die Seeränber unmittelbar in ihren Wohnfigen Tunis und Algier an und 
zwang fie durch ein beftiges Bombardement zur Unterwerfung. Als die 
Kriegserflärung gegen Spanien gefchehen war, nahm er eine fpanifche Sil- 
berflotte weg und verjenfte viele Schiffe, indeß zwei andere englifche Ad- 
mirale St. Domingo angriffen und Jamaika eroberten. Um dieſem Kriege 
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noch mehr Gewicht zu geben, ſchloß Cromwell noch ein vertrautes Bünd— 
niß mit den Schweden, dem Erbfeinde Spaniens vom breikigjährigen 
Kriege her. Wie fein Feuergeiſt in allen Dingen nach dem Höchſten jtrebte, 
fo wollte er auch feiner Nation einen heroifchen Schwung, em Intereſſe 
für das Große, Allgemeine geben und oft hörte man ihn jagen, er wolle 
den Namen Engländer eben fo gefürchtet und geehrt machen, als ver 
Name eines Nömers gewesen fei. Auch die Yandesverfaflung, am ver er 
fort und fort arbeitete, zeugt von demſelben fräftigen Streben nah Ord— 
nung und Ginheit. Zu Richtern wurbeh die rechtfchaffeniten Männer er 
wählt. Die Truppen wurden in die verfchievenen Städte des Reichs ver- 
theilt, in ftrenger Zucht gehalten und prompt befolvet. Um die Steuern 
pünftlich einzutreiben, bediente man fich der militärifchen Gewalt umd es 
wurden beshalb zehn &eneralmajore mit faſt unumſchränkten Vollmad- 
ten verfehen. 

Don den ropaliftiichen Anführern, bie fich noch immer regten, wurden 
ein paar Schiffsladungen voll nach Barbados in die Vergwerfe gejchidt. 
Aber mit feinen eignen Anhängern hatte Cromwell noch manche Schwierig. 
feit. Die jogenannten Heiligen ließen ihn noch immer nicht los, ſondern 
wollten wie ſonſt mit ihm beten und fingen, jeufzen und weinen und die 
Augen verdrehen und über die Weiffagungen im alten Teſtament reven. 
Da aber der Proteftor an dieſem Wefen feinen Gefallen mehr fand, ver: 
darb er es natürlich mit Vielen. Auch in der Armee gab es noch viele 
Unzufrievdene, und als ihm das feile Parlament die Königskrone antrug, 
jchlug er diefelbe wohlweistih aus, denn er dachte an Cäſar's Schidjal. 
Er mußte auch immer auf feiner Hut fein und warb feines Yebens nicht 
mehr froh. Im feinem Mißtrauen fah er bald nur Feinde um fich her, die 
auf feinen Tod lauerten. Jedes fremde Geficht beunruhigte ihn; in großer 
Geſellſchaft fchredte ihn das Geräufch und im einfamen Zimmer die Stille 
Er führte nicht nur beftändig Piftole, Dolch und Degen bei fich, ſondern 
trug noch einen Panzer unter der Kleitung und that feinen Schritt ohne 
Begleitung ftarter Wachen. Seine Reifen machte er wie auf Flügeln des 
Sturmwindes. Nie kehrte er auf demſelben Wege zurück, den er gekom— 
men war; nie ſagte er vorher, wann und wohin er gehen wollte. Seine 
Zimmer hatten verborgene Thüren; fein Schlafgemach wechſelte er fait 
alle drei Tage und jeves Mal fagte er’s immer erjt den Augenblid vor 
ber und bepflanzte dann den Eingang mit feinen königlich bezahlten Wachen. 
Sein Gewiſſen ließ ihm feine Ruhe und er war mit Gott und der Welt 
zerfallen. 

Dei ſolchem Gemüthszuftande mußte auch feine Geſundheit ſchwinden. 
Kaum beftel ihn ein fchwaches Fieber, ala er auch jchon von der Ka 
des Todes liberzeugt war. Er verfammelte auch jogleich mehrere Geiſt— 
liche um jein Bett und fragte fie, ob es auch unbejtreitbar ſei, daß der 
ein Mal von Gott Erwählte nie ganz verworfen werden könne? Sie br 
jahten es. „Nun dann, wohl mir!“ rief ev aus, „denn dann weiß ic 
gewiß, daß ich einmal im Stande der Gnade gewejen bin!“ Von biejer 
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Zeit an ſtieg ſeine Hoffnung wieder. Aber die Kraft war erſchöpft. Die 
Aerzte zeigten es dem Staatsrathe an, daß ſein Ende nahe ſei. Man 
fragte ihn darauf, ob er ſeinen älteſten Sohn zu ſeinem Nachfolger haben 
wolle. Er nickte mit dem Kopf und verſchied bald darauf, im Hdften 
Jahre feines Alters am 3. September 1658. Ein furchtbarer Sturm 
erhob fich gerade in der Stunde feines Todes, was feinen zagenden Mit- 
bürgern Stoff zu mancherlei Ahnungen und Betrachtungen gab. Sein 
Körper ward in der Weftminfterabtei unter ven Särgen der Könige, je 
Doch auf Koften feiner Familie, beigeſetzt. Um Cromwell legten bie meiſten 
enropäifchen Höfe Trauer an. 


Ludwig XVI Napoleon Bonaparte*). 


Ludwig XVI. 
1. 


Ludwig XIV. hinterließ bei feinem Tode (1715) eine drückende 
Schuldenlaſt von 900 Millionen Thalern und die Staatseinfünfte der 
nächjten Jahre waren fchen zum Voraus verzehrt. Sein Nachfolger, 
Ludwig XV., der zum Unglück des Reiches faft jechzig Jahre (von 1715 
bis 1774) König hieß, verftand weber zu regieren noch zu fparen. Was 
die Kriege nicht aufzehrten, das verfchwendeten und ftahlen Minifter und 
Mätrefjen. Eine diefer Damen, welche fich die Liebe des Könige vorzüg— 
lich zu erwerben gewußt hatte, koſtete dem Schage in fünf Jahren vierzig 
Millionen Thaler. Man wußte am Ende nicht mehr, wo man Geld her: 
beifchaffen follte. Da fing der König auf ven Nath feiner unwürdigen 
Deinifter ein entehrendes, aber einträgliches Gewerbe an. Er ließ Papiere 
jtempeln und befahl, diefe wie baares Geld anzunehmen. Er kaufte alles 
Korn, das unentbehrlichite Bedürfniß jedes Tagelöhners, auf und fegte 
nun die Kornpreife fo hoch, daß er beveutend vabei gewann, das Land 
aber ſchwer gebrüct wurde. Aller Fleiß der Lanpleute und der Hand: 
werfer rang vergebens gegen die Noth, unter der Alles feufzte. Der Adel 
hatte vie einträglichiten Stellen, die Geiftlichfeit reiche Pfründen, beide 
Stände genofjen viele Vorrechte (Privilegien), während der dritte Stand, 
der Bürger, für nichts geachtet wurde. So entſpann fich bei den niedern 
Volksklaſſen allmälig Haß und Erbitterung gegen die höheren und gegen 
das Königthum felber. Der Freiheitsfampf der Nordamerifaner, ar wel: 
chem auch viele Sranzofen Theil genommen hatten, lebte noch in Aller 
Herzen und entzündete das Verlangen nach Freiheit. Geiftreiche Schrift: 
jteller, wie Roufjeau und Voltaire, hatten mit beißendem Wig die Privi- 
fegien des Adels und der Geijtlichfeit angegriffen und vie natürlichen 
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Rechte, die jener Menfch hat, weil er Menfch ift, verfünve. So waren 
die Gemüther gejpannt und mit Sehnſucht fchauete das franzöfiihe Volk 
auf den jungen König Ludwig XVI., deſſen Thronbefteigung ein Freu— 
denfeſt war. 

Ludwig meinte e8 gut, er fing feine Regierung mit bem ernten 
Willen an, dem Landeselend zu ftenern. Aber er war zu fchwah, um 
dem drohenden Uebel, das fchon zu tief Wurzel gefaßt, Einhalt thun zu 
fönnen. Die Schuldenlaft wurde durch feine Gemahlin, Maria An: 
toinette, Tochter der Kaiferin Maria Therefia, und durch die verichie- 
denen Prinzen feines Hauſes mit jedem Jahre größer; der Krevit fanf 
mehr und mehr. Vergebens führte der gutmüthige König das eimfachite 
Leben, um feinen hartbedrängten Unterthanen die Abgaben zu verringern; 
die höchſt Ärgerlichen VBerfchwendungen feines Hofes blieben nach wie vor. 
So fah er fich enplich genöthigt, dem Mathe feines Finanzminijters 
Neder aus Genf zu folgen und die Neichsftände, vie feit 1614 nicht 
verfammelt gewejen waren, zu berufen. Neder, ver die Abficht hatte, das 
Defizit der Finanzen durch den Adel und die Geiftlichfeit zu deden und 
dem britten Stande das Uebergewicht zu verfchaffen, hatte 600 Deputirte 
vom dritten Stande (tiers etat), 300 vom Adel und ebenfoviel von ver 
Geiftlichfeit verfammelt und der Reichstag wurde in ver Föniglichen Re— 
fidenzftadt Berfailles am 5. Mai 1789 feierlich eröffnet. Es mochte 
wohl dem Könige nicht ahnen, daß er damit eine Pulvermine angelegt 
hatte, die ganz Franfreih, ja ganz Europa erjehüttern, ihn felber aber 
vernichten follte. 


2, 


Der Adel und die Geiftlichfeit waren fehr unzufrieden, den britten 
Stand an ihrer Seite zu haben und hatten auch wenig Luft, große Opfer 
für das Yand zu bringen. Der vritte Stand dagegen verlangte, daß nad 
Köpfen abgeftimmt werden follte und nicht nach Ständen, denn fonjt wären 
zwei gegen eins geweſen. Darüber fam es zum erbitterten Streit und 
?ubwig XVI. löſte die ganze Verfammlung auf. Doch ver dritte Stand 
blieb auf den Rath des jtantsflugen Abbe Sieyes und erflärte fid 
felber zur Nationalverfammlung. Dieſe fühne Beharrlichkeit be 
geifterte plöglich das ganze Volt und fogar von Adel und Geiftlichkeit 
traten mehrere Abgeordnete zum dritten Stande über, um nun über bie 
Veränderungen zu berathen, die in der bisherigen Verfaffung vorgenommen 
werben follten. 

Der König, höchlich über folchen Gewaltfchritt erfchroden, begab fi 
num felbit in die Verfammlung, drückte fein Mißfallen über die Zwiſtigkeit 
der einzelnen Stände aus und befahl zugleich, fie möchte auseinandergeben, : 
um am folgenden Tage nach den drei Ständen abgefonvert ihre Beratbungen 
neu zu beginnen. Die Geiftlichkeit und der Adel gehorchten dem küniglichen 
Befehle, die Abgeorbneten des dritten Standes aber ſetzten ihre Berathung 
fort. Da erſchien ein föniglicher Gefandter, der Großzereinonienmeiſter, 
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mit dem gemefjenen Befehl, man folle auf ver Stelle auseinandergehen. 
Doch auch hieran Fehrte fich die Verfammlung nicht. Graf Mirabeau, 
ein Mann von feltenem Talent, aber auch feltener Verworfenheit, erhob 
ſich mit fühnem Troge und fagte dem Diener des Königs: „Geh und fage 
Denen, die dich ſchicken, daß wir bier auf ven Willen des Volkes ver: 
jammelt find und daß wir nur der Gewalt der Bajonette weichen werben.‘ 
Der gutmüthige König fcheuete fich aber, die Bajonette zu brauchen und 
vermeinte, es ließe fih Alles in Frieden abthun. Darum rieth er auch 
dem Adel und der Geiftlichfeit, gütlich mit dem dritten Stande zu vers 
fahren. Aber gerade dieſe Schwäche brachte vie Revolution zum Ausbruch. 


Die Bürger hatten Muth befommen, der Parifer Pöbel ftürmte zu— 
jammen, die Nationalverfammlung gegen jeven ferneren Angriff zu ſchützen. 
Böſe Menſchen vom Adel felber fuchten heimlich das Volk immer mehr 
aufzureizen, daß ed Ausfchweifungen begehen möchte, die man mit Härte 
trafen fönnte. Man gewann die Polizei, Unoronungen des Volks nicht 
zu hindern, und machte vem Könige eine fo fchredliche Vorjtellung von der 
Wiloheit der Bürger, daß der König ein Heer von 50,000 Mann um 
Paris zufammenziehen ließ. Jetzt glaubte die Hofpartei gefiegt zu haben, 
allein gerade, was fie zu ihrem Schuß gewählt hatte, ward ihr Verderben. 
Die franzöfifchen Solvaten wollten auf die Bürger nicht ſchießen, eine an— 
aebotene Vermehrung des Soldes jchlugen alle einmüthig ab; die allgemeine 
Yiebe des Volks belohnte fi. Wo fie öffentlich erjchienen, ward ihnen 
Beifall geflatfcht und gerufen; man umarmte und fühte fie öffentlich, die 
vornehmften Bürger gingen mit ihnen Hand in Hand. 


Da ließ der König deutſche Truppen in Paris einrüden und durch 
die Straßen vertheilen. Dieß vermehrte die Erbitterung und reizte, Ge— 
walt mit Gewalt abzuwehren. Als feinen Liebling ehrte das Volk den 
Minifter Neder. Das machte ihn ver Hofpartei verhaßt und diefe in 
Verbindung mit der Königin beredeten ven König, den Befehl zu ertheilen, 
dag Neder in der Nacht des 11. Juli 1789 Paris verlaffen follte. Die 
Nachricht von diefer Ausweifung entflammte das Volk von Paris zu wilder 
Wuth, Alles lief zu den Waffen und ſchrie durch die Straßen: „Freiheit 
oder Tod!“ Die Zeughäufer wurden mit Gewalt erbrochen und bewaffnet 
309 das Volk vor die Bajtille, das ihm längſt verhaßte Staatsgefängniß. 
Diefe ward erjtürmt und dem Erdboden gleichgemacht, die Befagung nie 
bergehauen und der Kopf des Kommandanten auf einer fangen Stange 
unter dem Jubel des Volks durch die Stadt getragen. Von diefer That 
an datirt man die franzöfifche Staatsumwälzung (14. Yuli 1789), 


3. 


Der eingefchüchterte König war ſchwach genug, den Minijter Neder 
fogleich wieder zurücdzurufen, dagegen alles Militär aus der Umgegend von 
Paris zu entfernen. Nun meinte das Volk, ihm Alles abtrogen zu können, 
aus allen Provinzen jtrömten die unruhigen und neuerungsfüchtigen, auch 
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die veriworfenften und fchlechteften Menfchen in die Hauptitabt, um bier 
im Trüben zu ftfchen. 


Die Nationalverfammlung, deren Seele der dritte Stand war, begam 
nun raſch, gewaltig und durchgreifend zu wirken. Ohne fich mit der Gel- 
frage zu befaffen, erklärte fie vor Allem die Menſchenrechte und vie 
Souveränität oder unbefhränftte Gewalt des Volkes, deſſen 
oberjter Beamter der König fei. Alle Leibeigenfchaft, alle Yehen- und Zins. 
rechte, welche die großen Grundbefigungen voraus hatten, alle Privilegien 
Einzelner und ganzer Genoſſenſchaften, alle Vorzüge des Adels und der Geiſt— 
lichfeit, mit Einem Worte: alle mittelalterliben Feudalrechte 
wurden aufgehoben und abgeſchafft. Dieß gefchah in der denkwürdigen 
Nacht vom Z3ten zum Aten Auguft. 


Aus Liebe zur Ordnung und Ruhe genehmigte der König alle Be- 
jehlüffe, welche die Verfammlung in jener Nacht gefaßt hatte; das Voll 
aber durchbrach im wilden Taumel der neuen Freiheit jede Schranfe ver 
Ordnung und des Geſetzes. Viele ihm verhaßte Männer wurden auf 
öffentlicher Straße niedergemacht. „An die Yaterne!” war das gewöhnliche 
Mordgeſchrei, unter welchem die Unglüdlichen fortgefchleppt und an einen 
Laternenpfahl aufgehängt wurden. Und was die Hauptjtabt that, vas 
ahmten die Provinzen nad. Freiheit und Gleichheit! war vie all 
‚gemeine Lofung. Wie in Paris, fo wurden in allen Städten die Obrig- 
feiten durch neue, volfsthümlichere erjeßt und eine beſondere Bürgerwehr 
unter dem Namen der Nationalgarde errichtet. Sie trug als Abzeichen 
der Revolution dreifarbige Kofarden: roth und blau, die Farben der 
Stadt Paris, und weiß, die Farbe des Reichs. Bewaffnete Banden 
zogen durch das Land und mit dem Triumphgeheul: „Krieg den Baläften, 
Friede den Hütten!’ plünderten fie die Schlöffer der Evelleute und bie 
Häunfer der Geiftlichen. Der Herzog von Orleans, des Königs eigener 
Better, der aber die fönigliche Familie grimmig haßte, wiegelte unaufhörlich 
das Volt zum Aufruhr auf. Diefer elende, boshafte und verborbene 
Menſch gedachte nach dem Umſturz alles Beſtehenden fich felber auf deu 
Thron zu ſchwingen; er verfchenfte jet fein Geld haufenweife an ven Pöhkl, 
um diefen für feine Abfichten zu gewinnen. Bei der immer mehr wach— 
ſenden Gefahr verliefen Viele vom Hofe das Yand, unter Anbern der 
Graf von Artois und ver Prinz Conde; viele Evelleute und Geiſtliche 
folgten dem Beifpiel und wandten fich meift nach Koblenz. Der unglüd- 
fiche König blieb alfein, ſchutz und rathlos, in dem braufenden Sturm 
zurüd, ver Wuth des empörten Volkes preisgegeben. Selbſt die National: 
verfammlung, obgleich die Mehrzahl der Abgeorpneten von dem aufrid 
tigften Wunfche befeelt war, eine das Volk beglüdende Verfaffung zu ent 
werfen, vermochte nicht, die Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen. Lie 
wurde bald durch den Strom des Pöbels ebenfo in Bewegung geſetzt, wie 
das Rad einer Mühle durch die fallenden Gewäffer. 
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Um den König ganz in ihre Gewalt zu bekommen, hatten die Frei— 
heitsmänner von Paris den Plan entworfen, ihn für immer nach Paris 
zu bringen. Orleans und ſeine Helfershelfer ſchloſſen ſich dieſer Partei 
an und erregten durch künſtliche Mittel eine Brodtheuerung, indem ſie die 
Kornwagen unterwegs auffingen. Nun wurde ausgeſprengt, der König und 
die Ariſtokraten (ſo nannte man die Hofpartei) wollten Paris aushungern. 
Am 5. Oktober ſammelte ſich vor dem Rathhauſe eine Menge Weiber, 
mit Aerten, Spießen und Säbeln bewaffnet; die Fifchweiber, „vie Damen 
der Halle” genannt, fpielten die Hauptrolle, aber auch Männer in Weiber: 
kleidern ſah man unter ihnen, Orleans hatte fie mit Geld und Brannt- 
wein bejchenkt, das Rathhaus wurde erftürmt, die Waffen von den Weis 
bern in Beſchlag genommen. Nachdem fie getobt und gelärmt hatten, 
hieß e8: „Nach BVerfailles! nach Verſailles!“ Ein Lumpenkerl, mit Namen 
Maillard, jtellte fich an ihre Spige und fo brachen fie nach Berfailles 
auf. Lafahette, der aus dem nordamerikaniſchen Freiheitsfriege wohlbe— 
fannte Held, bot die Nationalgarte auf, um dem Pöbel Einhalt zu thun; 
aber die Nationalgardiften zwangen ihn jelber, fie nach Verſailles zu führen, 
„Wir Fümpfen nicht gegen verhungerte Weiber!” viefen ſie drohend. Schon 
war der Abend eingebrochen und der Regen goß in Strömen herab; aber 
das binderte den Haufen nicht, mit zwanzig Kanonen abzuziehen. 

Die Weiber waren jchon um Mittag in Verfailles und mit Geſang 
und Zrommeljchlag zogen jie in die Nationalverfammlung. Maillard, den 
bloßen Säbel fehwingend, mit einem Weibe neben fich, welches an einer 
langen Stange eine Trommel trug, hielt im Namen des Volkes eine Rede. 
„Wir haben fein Brod,“ rief er, „wir wijjen, ver König und feine Minifter 
find Verräther; aber der Arm des Volkes iſt erhoben, fie zu zerfchmettern |’ 
Die Worte wurden von feinen Begleitern mit den heftigjten Drohungen 
gegen den König und vie Königin begleitet. Darauf drang die ganze Rotte 
der Weiber tobend und lärmend in den Saal und mifchte fich unter bie 
Abgeoroneten. Ein Weib bemächtigte fich fogar des Präfidentenjtuhles 
und ahmte mit ver Glocke in der Hand feine Verrichtungen nad, Dann 
holten fie Xebensmittel und Wein herbei, tranfen und fangen, fluchten und 
ſchimpften wild durcheinander und erſtickten faft mit ihren Liebkoſungen 
mehrere der Abgeorpneten. Die Verfammlung fuchte fie zu beruhigen und 
der Präſident ſelbſt führte einige in's Schloß zum Könige. Dieſer gab 
ihnen die gütigjten Verſprechungen, ja umarmte ſogar eins biefer Weiber, 
weil fie ihm nur unter diefer Bedingung glauben wollten. Dann lagerten 
fie fich wie Soldaten auf dem großen Paradeplage, zündeten Feuer an, 
tranfen und fangen um die Wette. 

Gegen Mitternacht traf auch die Parifer Nationalgarvde ein. ‘Der 
edle Lafayette, welcher zwar ein Freund der Freiheit, aber voll Rechtlichkeit 
und Ehrliebe war, hatte Alles aufgeboten, um fernere Ausbrüche der rohen 
Leidenschaften zurüdzubalten. Er hatte zuvor den Haufen ſchwören lafjen, 





360 
dem Könige treu zu bleiben und vor feiner Wohnung Achtung zu haben. 
Er jelbft ging dann aufs Schloß zur königlichen Familie und verbürgte 
fih für die Aufrechthaltung ver Ordnung. 

Kaum grauete der Morgen des 6. Dftober, ald eine Bande der Auf— 
rührer. Mittel gefunden hatte, in das Innere des Schloffes zu dringen. 
Sie mordeten die königlichen Garden, die vor dem Zimmer der Königin 
Wache hielten, und über die blutenden Leichen ftürzten fie in das Schlaf: 
gemach der Königin. Allein ihr Opfer, zu größeren Yeiden auserjchen, 
war halb angefleivet durch einen geheimen Gang nach dem Zimmer des 
Königs entflohen und die wüthend hereinbrechenden Mörder durchitachen 
das verlaffene Bett mit Piken und Schwertern. Die ganze Leibwache 
hatte fich jet verfammelt und trieb die Mörver aus dem Schlofje. Aber 
nun wandte fich die ganze Wuth des Volkshaufens gegen die Garde, die 
unmöglich den Kampf gegen die Menge bejtehen konnte.” Alle erwarteten 
ben Zod. Da erfchien ver König auf dem Balkon und rief mit ausge 
breiteten Armen: „Gnade für meine Garde!” — „Hoc lebe ver König!” 
war bie Antwort der hierdurch begeifternden Menge und augenblidlich lieh 
fie vom Morden ab, ja fie holte fogar einige gefangene Gardiſten herbei 
und umarmte fie vor den Augen des Königs. „Die Königin, die Königin!” 
chrie dann die Menge. Mit fichtbarer Angft trat dann die unglückliche 
Fürſtin auf den Balkon, an jeder Hand führte fie eins ihrer Kinder. „Fort 
mit den Kindern!” fchrie man ihr von unten zu. Sie führte diefe zurüd 
und num jtand die erhabene Frau allein auf dem Balkon, mit bethränten 
Augen und gefalteten Händen, während dort unten die aufrührerifche Menge 
wogte und brüllte und Piken und Gewehre in wildeſter Wuth jchwentte. 
Ein Kerl fchlug fein Gewehr auf fie an, doch einer der Umſtehenden riß 
es nieder. Die ftille Majeftät ver ruhig daftehenden wehrlojen Frau gab 
der Leidenfchaft des Volkes eine plößliche Wendung. Begeiſtert vief der 
ganze Haufen: „Hoch lebe die Königin! Der König wurte noch einmal 
verlangt. Er erfchien und ihm entgegen hallte das taufendjtimmige Gebräl: 
„Nach Baris, nach Paris!“ „Ja, meine Kinder, erwiederte der König 
fihtbar bewegt, ‚ich will nach Paris gehen, aber nicht anders, als in 
Begleitung meiner Frau und meiner Kinder.” — „Hoch lebe der König!” 
fchrie nun wieder der Pöbel. Die Königin trat auch wieder auf den Bal- 
fon und werjuchte zu fprechen, aber ihre Stimme konnte vor dem Getöſe 
nicht gehört werden. Da küßte ihr Lafayette die Hand und ſprach zu dem 
erftaunten Volke: „Die Königin ift ſehr erjtaunt über das, was fie ſieht. 
Sie iſt hintergangen worden; fie verjpricht, fich nicht mehr bintergehen zu 
lafjen und das Volk zu lieben!” Zum Beweife der Zuftimmung bob bie 
Königin zweimal ihre Arme gen Himmel und Thränen rollten ihr ven 
den Wangen herab. 


5. 


Schon um 1 Uhr nah Mittag fette fich der Zug in Bewegung. 
Aber welch ein Zug! Voraͤn wurden bie blutigen Köpfe der nieverge 
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megelten Yeibgarden, als Siegestrophäen auf hohe Stangen geſteckt, ge- 
tragen; die noch übrig gebliebenen Garden jchleppte der Pöbel als Ge- 
fangene in feiner Mitte fort. Dann folgte der Wagen, in welchem der 
König und die Königin, ihre beiden Kinder und die Prinzeffin Elifabeth, 
des Königs Schweiter, ſaßen. Zu beiden Seiten wogte eine ungeheure 
lärmende Volksmenge. Einige grinjten nach dem Wagen hin und ftießen 
VBerwünfchungen und Drohungen gegen die königliche Familie aus, Andere 
hielten Triumphgeſänge, noch Andere jchrieen: „Da bringen wir euch den 
Bädermeijter nebjt Frau und Lehrjungen!“ — ale ob die Rückkehr der 
unglüctichen, aller Macht beraubten Familie die Theurung in Paris heben 
würde! Hinter dem Wagen wurden mehrere Kanonen geführt, Weiber 
Jagen auf den Laffeten und trugen Brod und Fleifch auf den Bajonetten, 
Beraufchte Männer und Weiber ritten durcheinander, der ganze Weg war 
von den Einwohnern der benachbarten Dörfer befegt und jo voll Men— 
ſchen, daß die königlichen Wagen oft ftill halten mußten. Erſt nach jechs 
Stunden der Angjt und Schmach langte der arıne Ludwig vor dem Schlag: 
baume (Barriere) von Paris an, wo ihn der Bürgermeifter (Maire) em: 
pfing, den fchönen Tag preifend, welcher den König von Frankreich der 
Hauptjtadt wiedergebe. Der König erwiederte: er fei mit Vergnügen ge: 
fommen, und die Königin, fie trete mit Vertrauen in die gute Stadt. 
Nach dieſen gegenfeitigen Förmlichkeiten wurde dem gebemüthigten Fürjten 
erlaubt, fich nach dem Palaſte der Tuilerien zu begeben, in welchem gar 
feine Anftalten zum Empfang ver föniglichen Familie getroffen waren, fo 
daß man die Betten borgen mußte. 

Bon nun an hatte der König feinen Willen mehr und war als Ge— 
fangener der Pariſer Volksführer zu betrachten. Nicht befjer war es mit 
ver Nationalverfjammlung; über dreihundert Deputirte verliehen biejelbe, 
weil fie mit den Mördern des 6. Oktober feine Gemeinschaft haben woll- 
ten. Die übrigen Deputirten gingen nah Paris und hoben, durch ven 
Schuß des Pöbels fühn gemacht, eine Einrichtung nach ber andern auf, 
ohne zu bevenfen, daß es leichter ift, einzureißen als wieder aufzubauen. 
Die Sigungen wurden in einer Neitbahn gehalten, die im Garten der 
Zuilerien lag und die in der Gefchwindigfeit mit Bänten, wie ein Amphi— 
theater, hergerichtet war. In der Mitte hatte der Präſident feinen Siß, 
zur Rechten faßen die Gemäßigten, zur Linken aber, befonvers auf den 
höchſten Bänken (dem Berge) die beftigiten Revolutionsmänner. In 
Paris entifanden Klubbs oder Vereine gleichgefinnter Deputirten, die vor: 
ber das bejprachen, was fie in der Nationalverfammlung durchſetzen woll- 
ten. In einem Jakobinerkloſter verfammelte fich der fogenannte Safobiners 
Klubb, der aus ven gefährlichiten Wühlern beftand. Als äußeres Abzeichen 
trugen die Yalobiner eine rothe, lang berabhangende Müte. Bald mwim- 
melte ganz Frankreich von Klubbs, welche dann ihren gemeinjamen Mittel» 
punkt in Paris fanden. Die Zufchauer auf der Galerie, größtentheils 
Anhänger der Jalobiner, bezeichneten durch Zujauchzen und Händeklatjchen 
den ungeftümften Rednern ihrer Partei lärmenden Beifall; dagegen ziſch— 
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ten fie die gemäßigten Nebner aus, als ob bie ganze Verfammlung, die 
über das Wohl und Wehe des Volkes zu berathen hatte, eine Komödie 
wäre Die Zerftörungsfuft kannte feine Grenzen mehr. Die Güter der 
Geiftlichfeit wurden eingezogen, die öfter aufgehoben, und um ben 
Berfauf zu erleichtern, führte man Papiergeld ein, das man „Alfigus 
tion” nannte, weil e8 auf die eingezogenen Güter affignirt oder angewie— 
fen war. Da mußten fich ſchon manche Käufer der Affignation wegen au 
die Revolution anfchließen, um ihr neues Bejitthum zu fichern. Weil aber 
in der Folge immer mehr und mehr Ajfignaten fabrizirt wurden (man 
brauchte ja blos Papier dazu), jo fant ihr Werth dermaßen, daß z. B. 
ein Paar Stiefeln gegen 20,000 Franfen zu ftehen fam. Die alte Ein 
theilung des Landes in Provinzen hörte auf und man fette an ihre Stel: 
eine neue in 83 Departements, im der Regel nach Bergen und Flüffen 
entworfen. Den König fette man auf einen Iahrgehalt, der gefammt: 
Erbavdel wurde abgefchafft und mit ihm Alles, was an Auszeichnung over 
Knechtſchaft erinnern konnte. Selbft der "unbedeutende Titel Monsieur 
(mein Herr) ward verpönt; man mußte fortan zu Jedem eitoyen (Bur- 
ger) jagen. 


’ 


6. 


Unter folchen Umwälzungen war der 14. Juli 1790, ver Yahresta; 
der Zerftörung der Baftille, erfchienen. Das Andenken an viele erfolg 
reiche That gab VBeranlaffung zu einem großen Bundesfeſte, welchet 
auf dem Marsfelde, einer geräumigen Ebene am weftlichen Ende von 
Paris, feierlich begangen wurde. Schon in ber Nacht zuvor hatte ſich die 
Ebene mit Menfchen angefüllt. Die Nationalgarde war aufgezogen, um 
beim erjten Strahl der Morgenfonne verkündete der Donner der Kanonen 
und das Geläute ver Glocken den feftlihen Tag. Des Morgens 10 Uhr 
erfchienen im der Mitte von Hunderttaufenden von Zufchauern die Mit: 
glieder der Nationalverfammktung, die Abgeordneten der Departements, 
fpäter auch der König und feine Familie. Durch einen ſehr geſchmückten 
Triumphbogen ging der feierliche Zug auf das Marsfeld. Im der Mitt 
berjelben ftand ein hoher Altar, „der Altar des Vaterlandes“ genannt, 
diefen gegenüber eine Galerie, auf welcher die Nationalverlammlung um 
der König ihren Sit hatten. Talleyrand, der Biſchof von Autun, 
hielt das Hochamt und fegnete die Fahnen des Departements ein. Unter 
Freudenschüffen und Fetgeläute fchwuren im Angeficht des Himmels vie 
Bürgerfoldaten, die Nationalverfammlung, der König und die Abgeordneten 
der ganzen Nation Gehorfam den Gefegen, und Alle umarmten jib uw 
trunfener freude als Brüder. E8 war ein großer, herzerhebender Augen 
blid; ein Band allgemeiner Verbrüderung ſchien König und Bolk wie eine 
einzige große Familie zu umjchlingen uud dem gebeugten Lande eine ſche— 
nere Zukunft zu verfprechen. 

Allein bald zeigte ſich's, wie loder ein Band ift, das nur die plöß 
liche Rührung knüpft. Die Jakobiner gingen in ihren Gewaltjtreicen 
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immer weiter und erlaubten ſich ſogar grobe Schmähungen gegen den 
König und feine Familie. Am 18. April 1791 wollte dieſer mit feiner 
Familie nach den nahe gelegenen Schloffe St. Cloud fahren, um dort, 
wie gewöhnlich das Djterfeft zu feiern. Schon hatte er den Wagen be- 
jtiegen, als der Pöbel mit lautem Gejchrei, welches von der wachthaben- 
den Nationalgarde wiederholt wurde, herbeiftürzte und forderte, der König 
follte die Zuilerien nicht verlaffen. Lafayette erfchien und befahl ver Na— 
tionalgarde, den Pöbel auseinander zu treiben und dem föniglichen Wagen 
Plat zu machen. Vergebens! Der Maire eilte herbei und ermahnte zur 
Ruhe; der König ermahnte und bat, die Königin weinte. Alles vergebens! 
Nachdem der Lärm länger als eine Stunde gedauert hatte, ftiegen bie 
Eöniglichen „Perfonen wieder aus und fehrten beichimpft in ihr Schloß 
zurüd, das nun ihr Gefüngnig war. Lafayette war über ven Unge— 
borfam der Nationalgarde jo aufgebracht, daß er feine Stelle als Kom— 
mandant niederlegte. 


Nun fahte der König den verzweifelten Entſchluß, fich mit feiner Fa— 
milie durch die Flucht aus der traurigen Gefangenfchaft zu retten. Die 
Nacht vom 20. zum 21. Juni wurde dazu beftimmt. Anfangs fchien das 
Unternehmen zu gelingen. Abends langte man in St. Menehould (Menu) 
an. Der dortige Poftmeifter Drouet, ein wilder Revolutionär, ftutte, 
als er die Königin ſah, die er jchon früher einmal gejehen hatte, und bald 
hatte er auch den König erfannt. Schon waren die Pferde gewechjelt und 
die Reifewagen abgefahren, da faßte der Mann einen kühnen Entſchluß. 
Er fette fich zu Pferde, jagte auf Ummegen ven Reiſenden vor und traf 
vor ihnen in Varennes ein. Sogleich wurde die Sturmglode gezogen, 
das Volk trat unter Waffen und bejegte alle Auswege, und als die könig— 
lichen Wagen ankamen, wurden fie fogleich angehalten und die Perfonen 
zum Ausfteigen genöthigt. Anfangs leugnete Ludwig, daß er der König 
jei; als er fich aber immer mehr erkannt jah, rief er wehmüthig aus: 
„3a, ich bin euer König! Im der Hauptjtadt von Dolchen und Bajo— 
netten umgeben, will ich in der Provinz mitten unter meinen treuen Uns 
terthanen, die Freiheit juchen, deren ihr Alle genießt; ich kann nicht län- 
ger in Paris bleiben, ohne mit meiner Familie umzukommen.“ Seine 
Worte fanden fein Erbarınen. Er ward als Kriegsgefangener nach Paris 
zurüdgebracht, umgeben von zürnenden Pöbelhaufen und Nationalgarde, 
und es fehlte wenig, daß ihn der Parifer Pöbel beim Ausjteigen gemiß— 
handelt hätte. 


Diefer mißlungene Berfuch verſchlimmerte noch die Yage der unglüd- 
lichen königlichen Familie. Es wurden noch jtrengere Maßregeln zu ihrer 
Bewachung getroffen; die Königin durfte nicht einmal die Thür ihres 
Sclafzimmers ſchließen, und als der König jelbjt fie einft fchloß, öffnete 
der wachthabende Offizier fie jogleich wieder und fagte dabei kalt: „Sie 
machen fih nur unnüge Mühe, wenn Sie die Thür fchließen.‘ 


7. 


Im September 1791 war die neue VBerfaffung oder Konititution vol: 
endet. Der König, welcher vorausfah, daß jever Widerſpruch vergeblid 
fein würde, nahm fie in der ihm übergebenen Form an und befchwor fir. 
Sie enthielt viel Gutes, aber die königlichen Nechte waren über alles 
Maaß bejchnitten. Als die Verfammlung (die man die fonjtituirent: 
nannte) auseinander gegangen war, trat bald eine neue an ihre Stel, 
die num auch das Recht des Königs, die Gefete des Landes zu beſtim— 
men, für fih in Anfpruch nahm und fich die geſetzgebende mann. 
Die Mitglieder verfelben waren größtentheils junge talentvole Männer, 
aber ohne Welterfahrung, nur von revolutionärem Schwindelgeifte ergriffen. 
Unter ihnen zeichneten fich die Abgeoroneten des Departements der Gi— 
ronde, die fogenannten Girondijten, aus, deren Abficht war, den Königs 
thron allmälig zu ſtürzen und auf deſſen Trümmern eine Republik ze 
gründen. In diefer Berfammlung jaßen aber auch die wildeſten Jakobi— 
ner, deren boshaftes Trachten dahin ging, den Königsthron nicht allma- 
lig, ſondern raſch, durch gewaltfame Mittel zu ftürzen. So groß aud die 
Feindſchaft unter den einzelnen Parteien war, in dem Haſſe gegen die 
fönigliche Familie kamen fie alle überein. Walt alle Aemter, ſelbſt vie 
Minifterftellen wurden mit Jakobinern bejegt und die gemäßigteren Män— 
ner zogen ſich allmälig von dem Tummelplatze der wildeſten Yeidenjchaften 
zurück. Schredensmänner, wie Robespierre, Marat, Danton, 
Manuel, Pethion, deren Namen in der Gefchichte Frankreichs ewig 
gebrandmarkt bleiben werden, verübten in dieſer vielfach bewegten Zei 
Greuel, vor denen das menfchliche Gefühl zurüdichaudert. Dieſe Böje 
wichter verbanden fich mit dem leicht verführten Pöbelhaufen zu Schut 
und Truß, fuchten durch deſſen Gunſt alle beftehende Ordnung zu ftürzen, 
um fjelber zu Macht und Reichthum zu gelangen. Bei folcher Pöbelherr: 
Ichaft galt Rohheit für Patriotismus, Mäßigung für Schlechtigfeit; wie 
zur Zeit einer anſteckenden Seuche fürchtete Einer den Andern. ‚Jeder 
bedeckte fich mit den ärmlichiten Kleidern, um fich vor der Wuth des Pr 
bels zu ſchützen. Man brauchte nur recht zerlumpt einherzugehen, um für 
einen echten Sohn ver Freiheit zu gelten. Der Name „Ohnehoſen“ (San 
cülotten) galt für einen Ehrentitel. 

Die gefeggebende Berfammlung faßte den Beihluß, es follten alı 
Ausgewanderte, die nicht binnen einer bejtimmten Frift zurückkehrten, dei 
Todes fchuldig und ihrer Güter verluftig fein; desgleichen follten alt 
Geiftliche, welche die neue Verfafjung nicht beſchwören würden, als Em: 
pörer und Verräther der Nation gerichtet werben. Als ver König fie 
weigerte, fo harten Bejchlüffen, nach welchen er feine eigenen Brüder hätte 
ächten müfjen, feine Zuftimmung zu geben, befchloffen die Jakobiner, die 
jelbe durch einen DVolksaufftand zu erzwingen. Zu dieſem Zwecke teilten 
fie unter den Pöbel der berüchtigiten Vorſtädte Piken aus und am 20. 
Juni 1792 drang ein Haufen von 40,000 Menſchen, unter Anführung 
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e8 Bierbrauers Santerre, mit tobendem Gejchrei auf die Tuilerien 
‚8 und ftürzte die Treppen hinauf, gerade nach des Königs Zimmer. 
)ie Thür ward eingeftoßen und der Pöbel drang ein. Unerjchüttert trat 
vr König, der nur eine Wache von fech8 Grenadieren um fich hatte, ven 
zöſewichtern entgegen, die von der Majejtät feiner Würde wie betroffen 
nentfchloffen ftehen blieben. Aber andere Haufen drangen nach, über- 
äuften den König und die Königin mit den heftigften Schmähungen und 
erlangten fofort die Beftätigung der Befchlüffe der Nationalverfammlung. 
(Hein ver König blieb in dieſer fchweren Prüfungsftunde unerjchüttert und 
ahm ruhig ihre Schmähungen bin. in Kerl warf ihm feine rothe Ja— 
»binermüße zu; ber König nahm fie gelaffen hin und fegte fie fich auf. 
in Anderer reichte ihm feine Flafche und gebot ihm, auf das Wohl ver 
tation zu trinken; auch das that der König, und weil fein Glas zur Hand 
yar, trank er aus der Flaſche ſelbſt. 

Mit innerer Erbitterung fahen die Grenadiere folhe Entwürbigung 
er Meajeftät des Königs und waren entichloffen, ihn mit ihrem Blute zu 
ertheidigen. „Fürchten Sie nichts, Sire!” rief ihm einer von dieſen zu. 
der König faßte ruhig deſſen Hand, legte fie auf feine Bruft und erivie- 
erte: „‚Urtheile, ob vdiefes Herz von Furcht bewegt wird.” 

Enplich. entfchloß fich die Nationalverfammlung, eine Gefandtjchaft 
on 25 Mitgliedern nach dem Balafte zu jchiden. Ihre Ankunft machte 
»em Tumulte ein Ende. „Das arme und tugendhafte Volk‘, wie Ro— 
espierre e8 mit Heuchlermiene nannte, zog ſich für diefes Mal ohne blut» 
vefledte Picken zurück, nicht wenig erftaunt, daß es zu weiter nichts follte 
verufen gewejen fein. Der Maire Pethion lobte e8 noch befonvders wegen 
er Weisheit und Würde, mit welcher es dem Könige feine Wünfche 
iberbracht habe. 


8. 


Diefer mißlungene Verſuch fteigerte- noch die Wuth der Yakobiner 
ind vermochte fie zu dem Entjchluffe, durch einen neuen Aufſtand ent- 
veder den König zu ermorden oder mindeftens abzufegen. Zu dem Ende 
atten fie noch einen Haufen nichtswürdigen Gefindels aus Marfeilfe und 
er Umgegend verfchrieben, die unter dem Namen ber Föderirten ober 
Berbündeten ihren Ginzug (am 30 Juli 1792) in Paris hielten. 
Der 10. Auguft war zur Ausführung des Planes beftimmt. Am Morgen 
ieſes verhängnißvollen Tages wurde die Sturmglode geläutet und auf 
ieſes Zeichen wälzte ſich das Gefindel der Vorſtädte mit den Föberirten 
obend und lärmend nach den Tuilerien Sogleich traten die Schweizer 
md die übrigen treu gebliebenen Garden in’s Gewehr, beſetzten alle Boften 
n und vor dem Palaſte und waren entichlojfen, das Aeußerſte für den 
tönig zu wagen; dieſer umterjagte ihnen aber aus übertriebener Gut- 
nüthigfeit alles Schiefen. Bei dem Andrange fo ungeheurer Gefahr eifte 
chnell Röderer, einer aus dem Magiftrate, nach dem Schloffe und rieth 
em Könige, er möchte doch eiligjt mit feiner Familie in die National 
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verfammlung fliehen; denn das Ungewitter, welches gegen ihn im Anzuge 
jet, überfteige alle Vorftellung. Die Königin fühlte die Schande, melde 
darin Tag, Menfchen um Schub anzuflehen, die feinen Schatten ven 
Theilnahme für die fönigliche Familie gezeigt hatten, und fie wies Röderers 
Rath mit Heftigfeit zurück. Da wandte fich diefer an fie mit den ergrei- 
fenden Worten: „Madame, die Augenblide find koſtbar; noch eine Minute, 
noch eine Sekunde und ich ftehe nicht mehr für Ihr Leben! Die Königin 
entfärbte fich und fprach tiefbewegt: „Nun es ſei; auch viejes legte Opfer 
wollen wir bringen!“ Unter ven heftigiten Verwünfchungen und Drohungen 
des Pöbels, der wiederholt fchrie: ‚Nieder mit dem Tyrannen! Nieder 
mit dem Vielfraße, der jährlih 25 Millionen verichlingt!” Tangten die 
erlauchten Flüchtlinge bleih und entjtellt in der Nationalverfammlung an. 
Beim Eintritt fagte der König mit Würde: „Ich bin hieher gefommen, 
um Frankreich ein großes Verbrechen zu erfparen und ich denle nirgends 
ficherer zu fein, als in Ihrer Mitte, meine Herren!’ Man empfing ibn 
falt und wies ihn mit feiner Familie nach oben in die Loge des Zeitungs— 
ſchreibers. Dort mußte er hören, wie die Verfammlten über jeine Ab— 
fegung rathſchlagten. 

Unterbejfen verkündete das Knallen der Gewehre und das Donnern 
der Kanonen, daß die Entfernung des Königs das Ylutvergichen, welches 
diefer Monarch fo fehr fürchtete, keineswegs abgewendet hatte. Die 
Schweizergarde war nach der heldenmüthigſten Gegenwehr größtentbeils 
niedergemacht, das Schloß erftürmt worden. Hierauf begaben fich ganze 
Haufen des Pöbels, das Geficht mit Pulverdampf geſchwärzt umd die 
Hände mit Blut befudelt, in die Nationalverfammlung und forderten bie 
Abſetzung des Könige. Nun fahten die Abgeordneten den Beſchluß, es 
folfe durch das Volk ein Nationallonvent gewählt werden, denn bad 
Königthum tauge nicht für Frankreich. Der König wurde vorläufig jeiner 
Würde für verluftig erklärt und wie ein Miffethäter mit feiner Bamilie 
in den Tempel, einem alten Gefängnißthurm, gebracht. Am 21. Septem— 
ber 1792 wurde der Nationalfonvent aus den wüthenpften Jakobinern er- 
richtet. Sofort wurde die erfte Konjtitution und die Königswürde anf 
gehoben, Frankreich, die ältefte chriftlihe Monarchie, in eine Republil 
verwandelt und mit diefer eine neue Zeitrechnung in Verbindung gebradt. 
Man zählte nun nach Jahren der Republik und fing das erfte Jahr vom 
21. September 1791 an. Auch die Namen der Monate wurden veränderl 
und ftatt der Woche „Dekaden“ eingeführt, wovon jede 10 Tage enthielt. 
Sechsunddreißig heidniſche Feſttage traten an die Stelle von 52 chriftlicen 
Sonntagen. Mit der Abjichaffung des Königthums wurden alle Wappen 
und Bildfäulen ver Könige zertrümmert; der Konvent ſelbſt richtete die 
Banden dazu ab. Ya fogar die föniglichen Gräber zu St. Denys, um 
weit der Hauptſtadt, wurden wieder aufgewühlt, die Leichname ans ben 
Särgen geriffen, ihre Gebeine zerftrenet. Nichts follte an die Zeit dei 
Königtdums erinnern, 
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Die Lage des unglüdlichen Königs erregte bie Theilnahme und Be— 
orgniß aller übrigen Monarchen, beſonders des Kaiſers Leopold IL, 
er burch jo enge Familienbande mit ihm verfnüpft war. Der Eifer für 
ie Sache des Königs wurde noch mehr angefeuert durch die Bitten und 
3orjtellungen der ausgewanverten franzöfifchen Prinzen, die zu Koblenz 
hr Hoflager hatten und dort die Ansgewanderten unter ihre Fahnen ver- 
inigten. Statt durch weife Mäßigung dem Kriege vorzubeugen, that die 
lationalverfammlung gerade Alles, um ihn herbeizuführen. Sie zog alle 
Jefigungen ein, welche deutfche Fürsten in Elſaß und Lothringen hatten, 
ind jprach der ganzen Welt Hohn. Je mehr man fich rüftete, um ben 
ınglüclichen König mit Gewalt aus den Händen der Böfewichter zu be— 
reien, um fo frecher ward deſſen Mißhandlung. Die Jakobiner zwangen 
hn fogar, feinem Schwager Leopold II., der fich für ihn rüftete, ven Krieg 
u erflären. As dieſe Kriegserklärung, welche unter dem 20. April 1791 
zlaffen wurde, nach Wien fam, war der Kaifer eben gejtorben. Ihm 
ofgte fein Sohn Franz II., welcher, in Berbindung mit dem Köttige 
friedrich Wilhelm LI. von Preußen, den Krieg gegen Frankreich eröffnete. 
Beide ahnten wohl damals nicht, daß diefer Krieg, ven fie für einen ra— 
ben Triumphzug hielten, mit geringer Unterbrechung bis 1816 dauern 
nd das Glück zahllofer Familien untergraben würde. 

Unter Anführung des als Feloherrn hochberühmten Herzogs Ferdinand 
on Braunfchweig rücdte ein preußifches Heer, dem der König und feine 
wei ältejten Söhne perjönlich folgten, nebſt 20,000 Ausgewanderten und 
000 Helfen durch das Erzitift Trier in Lothringen ein, nachdem fchon 
orher an den Grenzen der öfterreichifchen Niederlande die Feinpfeligfeiten 
wifchen Franzofen und Deftreichern begonnen hatten. Die Verbündeten 
toberten die Feltungen Yongwy und Verdün und drangen fiegend in bie 
hampagne ein. Ganz Paris war in Bewegung und mehrere Tage lang 
er Schauplatz gräßlicher Mordizenen. Am 25. Yuli hatte beveit$ ver 
Jerzog von Braunjchweig ein Manifeſt an die franzöfifche Nation er: 
len — ein unfeliges Machwerf des Lebermuthes und der Verblendung ; 
Alle Franzoſen, welche die geheiligten Nechte ihres Königs nicht ſogleich 
nerfennen würden, bejonders aber Paris, follten die fchwerften Strafen 
den. Es folle viefer Stadt der Empörung ergehen, wie einjt Je— 
ufalem, fein. Stein folle auf dem andern bleiben, die Stolze vom Erd— 
oden vertilgt werden !’ Einer folchen Sprache bevurfte e8 nur, um alle 
ranzofen, ſelbſt die königlich gefinnten, auf das Aeußerſte zu erbittern; 
sünglinge und Greife jtrömten zu den Bahnen des beleidigten VBaterlandes. 
ri St. Menehould hemmte Diimouriez die fiegreichen Fortjchritte der 
weußen und nöthigte jie zu einem höchſt unglüclichen Rückzuge. Mangel, 
euchen und üble Witterung (denn die unaufhörlichen Regengüffe hatten 
ie Straßen fajt unwegſam gemacht) entmuthigten die Kriegsfchanren der 
Yeutichen, alles gewonnene Land ſammt den Feſtungen wurde von ihnen 
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geräumt. Schon am 23. Oftober verfündigte der Kanonendonner längs 
der ganzen Grenze, „daß das Land der Freiheit (jo lautete der franzöftjch 
Bericht) von den Despotenknechten geräumt ſei.“ Der franzöfiiche General 
Cüftine drang num gegen den Mittelrhein vor, eilte über Speier und Werms 
"nah Mainz und befam viefe wichtige deutſche Fefte, die Beherriberin 
zweier Ströme, durch bloße Drohungen in feine Gewalt. Dann wandte 
er fih nach dem reichen Frankfurt, trieb große Brandſchatzungen ein, wurde 
aber bier von den Preußen und Heſſen überfallen und über den Rhein 
zurüdgeworfen. " Am 6. November befiegte Dümouriez die Defterreicher 
in einer Hauptfchlacht bei Gemappes, unweit Mons, und die öfterrei- 
chiſchen Niederlande, die ohnedieß fchon dem Kaifer Joſeph II. den Geber: 
fam aufgefagt hatten, nahmen nun mit Freuden die Franzofen auf, Ein 
anderes franzöfifches Heer nahm dem Könige von Sardinien Savoyen ımt 
Nizza weg, weil er fich den Verbündeten angefchlofjen hatte. 

Man hatte gemeint, die franzöfifchen Soldaten, meift junge Brick, 
ohne alle Waffenübung und Kriegsfenntniß, würden gegen die geübteren 
öfterreichifchen und preußifchen Soldaten nicht Stand halten; nun ſah mar, 
voll Erjtaunen, wie dieje Leute überall fiegten. Singend gingen fie in den 
fürchterlichjten Rugelregen, mit ber kälteſten Todesverachtung griffen fie die 
Stellungen ihrer Feinde an, welche diefe für unüberwindlich gehalten hatten, 
und war ein Regiment diefer jungen reiheitsfchwärmer aufgerieben, ic 
ftand gleich wieder ein neues da; denn Alles drängte fich herzu, um tie 
„Freiheit gegen die Tyrannen zu vertheibigen.‘ 


10. 


Durch diefe Siege noch tollfühner gemacht und gleichfam jenem droben- 
ven Manifefte zum Troß befchloß der Nationalfonvent, der aus den mil 
beften Jakobinern beftand, Ludwig's Tod. Der nach dem Blute feine: 
Königs lechzende NRobespierre fehrie, Schon die einzige Thatjache, daß Lud— 
wig König gewefen, fei Verbrechen genug, das den Tod verdiene. Dageger 
feßten fich aber die gemäßigteren Girondiften, welche zwar eine rvepukl- 
kaniſche Verfaffung, nicht aber die Hinrichtung des Königs gewünſcht hatten, 
und beftanden darauf, daß Ludwig zuvor zu gerichtlicher Unterfuchung ae 
zogen würde. Bloß zum Schein gab die andere Partei nach und der 
Maire von Baris ward am 11. Dezember nach dem Gefängnifie gefchidt, 
um ben König abzuholen. Als er ihm ven Beichluß des Nationaltonsent: 
vorlas: „Ludwig Kapet wird um 5 Uhr vor die Schranken des Konvent: 
geführt!‘ erwiederte ver König: „Kapet? — das ift nicht mein Nam, 
wohl aber der Name eines meiner Vorgänger. Doch dieſe Benenmm: 
fteht wohl in Verbindung mit der Behandlung, bie ich bier feit mehreren 
Monaten erdulde.“ Er ftieg mit dem Maire in den Wagen und fu 
unter ven Drohungen und Verwünfchungen des Pöbels nach den Tuilerien, 
wohin der Konvent feine Situngen verlegt hatte. Bei feinem Cintritte im 
den Saal enttand eine tiefe Stille; Aller Augen waren auf ihm gericht! 
Ruhig und ergeben, mit dem vollen Bewußtfein feiner Unfchuld, trat der 
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König vor die Schranken. „Ludwig“ — fo redete ihn der Präfivent 
Darrere an — „die franzöfifche Nation befchuldigt Sie; ver Konvent will, 
daß Sie durch ihm gerichtet werden; man wird Ihnen das BVerzeichnif 
Ihrer Verbrechen vorlefen. Sie können fich num fegen!“ Der König ſetzte 
jich, hörte ohne fichtbare Bewegung eine lange Anklage, in welcher er des 
heimlichen Einverftändniffes mit Frankreichs Feinden befchuldigt ward, 
anch alle durch die Revolution berbeigeführten Unglüdsfälle ihm zur Laft 
gelegt wurden. Die Ruhe und Slarheit, womit der König jeden Punkt 
ver Anklage beantwortete, fette felbjt feine Feinde in Erftaunen. Hierauf 
wurde er unter den Drohungen und Beleidigungen vesfelben Gefinvels, 
durch defjen Reihen er fchon einmal gefommen war, in's Gefängniß zurüd- 
gebracht und nummehr von feinen theuren Unglücdsgenofjen, von feiner Ge 
mahlin, Schweiter und feinem Sohne, völlig getrennt. 

Nach res Königs Entfernung brach ein großer Lärm im Konvent 
aus. Die Yafobiner verlangten, man folle augenblicklich das Todesurtheil 
über den Tyrannen ausfprechen und daſſelbe noch in dieſer Nacht an 
ihm vollziehen; allein die Girondijten fetten es durch, daß wenigftens die 
bei jedem Verbrecher üblichen Formen beobachtet würden. So wurde denn 
dem Könige erlaubt, fich einen Rath zu feiner Vertheidigung zu wählen. 
Ludwig's Wahl fiel auf den berühmten Rechtsgelehrten Tronchet, ver 
feinen Augenblid mit der Annahme diefes gefährlichen Prozefjes zögerte. 
Ein durch Talent und Rechtjchaffenheit gleich ausgezeichneter Greis, Ma— 
lesherbes, einjt Eöniglicher Mlinifter, bot vem Könige freiwillig feine Dienfte 
an, und diefe beiden Sachwalter wählten den jungen talentvollen Defeze 
zu ihrem Gehülfen. Jedoch gewann der König durch diefe VBergünftigung 
nichts, als den Troſt, noch mit einigen edlen Männern zu verfehren in 
einem Augenblice, wo feiner feiner Freunde, außer feinem treuen Kammer: 
diener Clery, fich ihm nahen durfte. 

Am 26. Dezember wurde der König nebjt feinen Sachwaltern vor- 
geladen. Ehe fie in dem Situngsfaal erfcheinen fonnten, mußten fie eine 
Zeit lang im Vorzimmer warten, fie gingen in demſelben auf und ab. 
Ein Deputirter, der vorüberging, hörte gerade, daß Malesherbes in ber 
Unterredung mit feinem Schügling fich der Worte: , Sire, Ew. Majeſtät!“ 
bediente und fragte finfter: „Was macht Sie fo verwegen, bier Worte aus» 
zufprechen, bie der Konvent geächtet hat?" — „Verachtung des Lebens!” 
antwortete der ehrwürbige Greis. — Endlich wurden fie in den Saal ge- 
laſſen. Malesherbes fonnte vor Rührung nicht fprechen, da trat ver feu- 
rige Dejeze auf und vertheidigte feinen König mit fo bewundernswerther 
Kraft und Gewandtheit, daß Ludwig gerettet worden wäre, hätten die wil— 
den Jakobiner nicht längſt feinen Tod befchloffen gehabt. 

Ludwig wurde wieder abgeführt und das Morpgefchrei der Jakobiner 
ballte im Saale wieder, an allen Thüren, an allen Fenſtern, von ber 
Gallerie herab wurde gejchrieen: „Zod! Tod!" Ein Yafobiner, ein ehe- 
maliger Fleifcher, verlangte fogar, den König in Stüde zu hauen und in 
jedes Departement ein Stüd zu verfenden. Der Kampf der Parteien über 
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die Art und Weife der Verurtheilung währte mehrere Tage und Nächte 
hindurch. Das beftehenve Geſetz, nach welchem ein Angeflagier nur durd 
zwei Drittel der Stimmen zum Tode verurtheilt werden fonnte, wurde 
aufgehoben und-bloße Stimmenmehrheit feitgefegt. Endlich am 17. Banuar 
1793 wurde der König durch eine Mehrzahl von 5 Stimmen (ven 36% 
gegen 361) zum Tode verurtheilt. Malesherbes war der Erjte, welcher dem 
Könige die Trauerbotichaft brachte, indem er ſich ihm unter einem Strome 
von Thränen zu Füßen warf. Yubwig aber blieb gefaßt und antwortete 
ruhig: „Nun gut, jo bin ich doch nicht länger mehr in Ungewißheit!“ 
Nach Furzer Paufe ſetzte er hinzu: „Seit länger als zwei Stunden vente 
ich darüber nach, ob ich mir etwas gegen meine Untertbanen vorzuwerfen 
babe. Ich fchwöre Ihnen aber mit tem Gefühl eines Mannes, der im 
Begriff ift, vor Gott zu treten, daß ich nur das Beſte meines Volles 
gewollt habe.“ 


Nur noch die Vergünftigung wurde dem unglüdfichen Fürſten ae 
währt, fich einen Priefter zu wählen, der ihm Troft und Stärkung auf 
dem legten Gange des Yebens bringe, und auch die, von feiner Familie 
Abfchied zu nehmen. Es war ein rührenver Anblid, als der König nah 
langer, fchredlicher Trennung die lieben Seinigen wiederſah, um fie nie 
wiederzufehen. Yange hingen fie aneinander in ftummer Umarmung, bie 
endlich ein Strom von Thränen dem bedrängten Herzen Yuft machte. Num 
ward das Schluchzen und Wimmern des hoffnungslofen Schmerzes fo laut, 
daß man es außerhalb des Thurmes hören konnte. Endlich als die Thrä— 
nen verfiegt waren, trat eine ruhige Unterredung ein, die faft eine Stunde 
währte. Dann entriß fich der König, faft mit Gewalt, den Armen ber 
Seinigen. 


11. 


Kaum bämmerte der Tag — es war der 21. Januar 1793 —, als 
Ludwig von feinem Lager aufftand und feinen Beichtvater Edgeworth zu 
fih rief. Er hörte mit inbrünftiger Andacht die Meffe und empfing aus 
der Hand des Priefters das heilige Abenpmahl. Unterveffen wurde es in 
ben Straßen von Paris lebhafter. Der Generalmarfch wurde geichlagen, 
man fuhr die Kanonen auf; das Getöfe von Menfchen und Pferden prang 
ſchon bis zu dem Thurme. Der König. borchte und fprach gelaffen: „Cs 
fcheint, fie nähern ſich!“ Jetzt wollte er von den Seinigen noch einmal 
Abſchied nehmen, allein der Geiftliche ließ es nicht zu, um dem Könige 
den Schmerz zu erjparen. Um neun Uhr ging die Gefängnifthüre auf 
und Santerre, welcher an dieſem Tage die Weiterei befehligte, trat mit 
der Wache ein, ihn abzuholen. „Einen Augenblick!“ fagte der König um 
trat zurüd, ſank betend in die Kniee und empfing von feinem Beichtwater 
den Segen. Dann erhob er fich und reichte einem in feiner Nähe fteben- 
den Munizipalbeamten fein Teftament; diefer aber wies es troig zurüd 
mit den harten Worten: „Ich bin bier, nicht um Ihr Teſtament zu 
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empfangen, jondern Sie zum Schaffote zu führen!” in anderer 
nahm es endlich jchweigend hin. „Nun laßt uns gehen!” jagte Ludwig, 
und ber ganze Haufe fette fih in Bewegung. Mit feinem Beichtvater 
und zwei Gensd'armen ftieg er in den bereit jtehenden Wagen. Vier: bis 
fünfhundert wohldenkende Königsfreunde hatten fich verbunden, den König 
mit Gewalt zu befreien; aber die Jakobiner hatten ihre Mafregeln fo gut 
genommen, daß an feine Rettung zu denken war. Bei Tovesjtrafe war 
verboten, auf dem ganzen Wege eine Hausthür oder ein Fenfter zu öffnen; 
alle Straßen, durch welche der Zug ging, waren mit einer doppelten Reihe 
von Bürgerwachen befegt, an allen Ecken hatte man die Kanonen aufge 
fahren. Den Wagen umgab eine ftarfe Reiterfchaar, geführt von dem 
graufamen Santerre. 

Nach einer Stunde, um 10 Uhr, langte ver Wagen auf dem Platze 
Ludwig's XV. an, in deſſen Mitte das Blutgerüft ftand. Man hatte die— 
fen Platz ausprüdlich gewählt, weil an ihn ver Quileriengarten jtößt und 
ber König über diefen hinweg das Tuilerienſchloß fehen fonnte. ‘Der 
ganze Plak war mit Menfchen bevedt, felbit die Dächer waren dicht be— 
fegt. Rings um das Scaffot bildeten 15,000 Soldaten einen großen 
Kreis, einen engeren die Neiterei unter Santerre. Sobald der König, 
welcher jtill für jich gebetet hatte, merkte, dvaf der Wagen ftill hielt, fagte 
er leife zu Edgeworth: „Jetzt find wir da, wenn ich nicht irre.” Sogleich 
öffnete einer der Henker ven Schlag; der König ſtieg aus und betrat mit 
feftem Schritt das Blutgerüft, auf welchem das Fallbeil, Ouillotine ges 
nannt, aufgejtellt war. Die Henker umringten ihn und wollten ihn ent- 
Fleiden; er aber wies fie mit Hoheit zurüc, legte jelbft das Kleid ab und 
entblößte feinen Hals. Jetzt umringten fie ihn auf’3 Neue, ihm die Hände 
zu binden. „Was maßt ihr euch an?“ rief er unwillig. „Sie binden!“ 
antwortete einer. „Mich binden?” erwiederte Yubwig, „Bas werde ich 
nie zugeben!” Doch nun trat der Geiftliche herzu, erinnerte den König 
an das Beifpiel Jeſu, und Ludwig ſprach: „Da will ich denn den Kelch 
bis auf die Neige trinken!” Dann trat er auf den Rand des Gerüftes, 
winfte den Zrommeljchlägern und dieſe fchwiegen. Mit vernehmlicher 
Stimme ſprach er nun aljo: „Franzoſen, ich fterbe unjchuldig an alfen 
Verbrechen, deren man mich anklagt! Ich verzeihe den Urhebern meines 
Todes und bitte Gott, daß Das Blut, das ihr vergießet, nicht einft über 
Frankreich fomme! Und du unglüdliches Volk“.... Aber Santerre ftürzte 
mit dem Degen in der Fauft auf die Trommler zu und die Trommeln 
verfchlangen mit-ihrem Lärm die übrigen Worte des Könige. Die Henker 
ergriffen ihr Opfer und führten es unter das Fallbeil. Der Beichtvater 
kniete neben ihm und rief ihm die Worte zu: „Sohn des heiligen Lud— 
wig, fteige hinauf zum Himmel!’ Da fiel das Beil und das Haupt des 
unjchuldigen Königs rollte über das Blutgerüft. Einer der Henkersfnechte 
bob es triumphirend empor uud zeigte es dem Volke, während von allen 
Seiten das Gejchrei: „Es lebe die Nation! Es lebe die Freiheit!” ertönte, 
Hüte und Mügen flogen in die Höhe und fingend tanzte der Pöbel um 
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das DBlutgerüft. Der beffer gefinnte Franzoſe aber verbarg, aus Angft vor 
jener Rotte, feinen tiefen Schmerz in ſtiller Bruft. 

So ward von Franfreih, wie 144 Jahre früher von England, das 
entjetliche Verbrechen eines durch Richterfpruch verhängten Königsmordes 
vollführt, ein Verbrechen, von dem wir in der ganzen alten Gefchichte 
fein zuverläffiges Beijpiel finden. Die blutgierigen Franzoſen blieben 
aber hierbei nicht ftehen. Am 16. Oktober 1793 mußte auch Maria An- 
toinette, die Tochter Maria Therefia's, die einjt allgebietenve Königin 
von Frankreich, unter dem Fallbeile biuten, im folgenden Jahre fam 
Ludwig's fromme, tugenphafte Schweiter Elifabeth an vie Reihe, bis das 
Würgen und Morven fo groß ward, daß man die Schlachtopfer nicht 
mehr zählen fonnte. Den fchändlichiten Mord beging man aber am Hei» 
nen Dauphin, dem Kronprinzen. Diefer wurde einem Schujter, Namens 
Simon, übergeben, einem Böfewicht der verworfenjten Art, welcher ihn 
jo lange mit Prügeln, Hunger, Froſt und Schlaflofigfeit marterte, bis 
ber arme Knabe (am 10. Juli 1795) feinen Geift aufgab. 


12, 


Die Nachricht von der Hinrichtung des unfchuldigen Königs erfüllte 
ganz Europa mit Entjegen und Abſcheu, aber die Revolutionsmänner 
boten nun auch ganz Europa Trog und überwanden glüdlich den Aufſtand 
in dem Innern des Landes felber. In der Vendée, jenem Yandftriche 
zwijchen Garonne und Xoire, längs dem atlantifchen Meere, erhob ſich 
das ganze Volf, um den fchmachvollen Tod feines geliebten Königs zu 
rächen, auch die meilten Städte im füdlichen Franfreich, als Bordeaux, 
Toulon, Marfeille und Lyon, traten gegen die Königsmörder unter bie 
Waffen. Aber der Konvent bewaffnete die ganze Nation, und während 
brei Kriegäheere an die Grenze eilten, wurden die Aufjtände im Innern 
blutig unterdrüdt. Doch die Sewalthaber in Paris waren auch mit ſich 
jelber in Streit, im Konvente erhob fich der Berg, an deſſen Spite 
Robespierre, Danton und Marat ftanden, gegen das Thal, von den 
Sirendiften gebildet, die auf den untern Bänken fahen. Mit Hülfe des 
Pöbels fiegte die Bergpartei, und wer von den Girondiſten ſich nicht 
durch die Flucht rettete, ward auf das Blutgerüft gejchleppt. Doch auch 
der nichtswürdige Herzog von Orleans, der, um den Jakobinern zu fchmei- 
cheln, fich blos eitoyen Egalite (Bürger Gleichheit) genannt hatte, fiel 
unter dem Beil, weil ihn fein Anhang zum König machen wollte, Marat 
verlangte für die Guillotine 60,000 Köpfe, um die Republik ficher zu 
ftellen. Da fam ein Mädchen aus der Normandie, Charlotte Cordah, 
deren Freund, einen jungen Offizier, Dlarat hatte hinrichten laffen, nad 
Paris, bat um eine Unterredung mit dem Wütherich und erdolchte ihn, 
als er eben im Babe ſaß. Nun wüthete Robespierre mit unumjchränf: 
ter Macht, denn auch der furchtbare Danton, von dem verjchmitten 
Robeöpierre überliftet, wurde auf die Guillotine gejchleppt. Es war bie 
Regierung des Schredens (des Terrorismus), die jegt Frankreich im 
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Zaume hielt; täglich wurden Hunderte, ohne nur verhört zu werden, auf 
das Blutgerüſt geſchleppt. Niemand wagte mehr ſein Haus zu verlaſſen 
und ever, der ſich öffentlich zeigte, ging als Sanskülotte in einer Lein— 
wand-Blouſe und eine rothe Jakobinermütze auf dem Kopf. Keine Kut- 
Then fuhren mehr, auch feine Wagen, Handel und Wandel hörte auf. 
Am 7. Nov. 1793 wurde auch die hriftliche Religion abge- 
ſchafft, die Kirchen wurden geplündert, die Kruzifire und Heiligenbilver 
zerichlagen, die geweihten Gefäße eingejchmofßzen, aus den Gloden Kano— 
nen gegofien. Von nun an follte blos die Vernunft verehrt werben 
und als Göttin der Vernunft ward eine Operntänzerin auf einem Triumph- 
wagen durch die Straßen geführt. Endlich, ald Robespierre feine Hand 
an mehrere Glieder des Konvents legen wollte, kamen diefe ihm zuvor, 
ein Bollsaufftand unterftügte fie und der blutvürftige Tiger ward gefan- 
gen genommen. Als man ihn zum Tode führte, trat ein alter Dann zu 
ihm und ſprach: „Es giebt doch einen Gott!“ 

Nun erlangten die gemäßigteren lieder des Konvents das Weber- 
gewicht, die übervollen Gefängnifje wurden geöffnet, die Jakobinerklubs 
geichlofjen. Im Jahre 1795 entwarf ver Nationalfonvent eine neue Ver- 
faffung mit gemäßigter Volksherrfchaft, in welcher zwei Volksverſamm— 
lungen waren, nämlich ein Rath ver Fünfhundert, der Gefege vor- 
Schlagen und abfaffen, und ein Rath ver Alten (aus 250 Mitgliedern 
bejtehend), der die Gefege betätigen follte. Die vollziehende Gewalt er: 
hielten fünf Direktoren. Nachdem ein Aufſtand der Parifer durch ben 
fühnen General Bonaparte unterdrüdt war, löſte fih der Konvent 
völlig auf. 


Napoleon Bonaparte. . 


1. 


Napoleon Bonaparte wınvde zu Ajaccio auf ver italienifchen, 
jedoch um diefelbe Zeit an Frankreich gefommenen Infel Korfifa am 15. 
Auguft 1769 geboren. Sein Vater war Advokat, wenig bemittelt, aber 
von Adel; die Mutter erzog ihre acht Kinder (fünf Söhne und drei Töch— 
ter) mit aller Sorgfalt. Der Statthalter von Korſika verjchaffte dem 
jungen Napoleon eine fönigliche Freiftelle in der Militärjchule zu Brienne, 
wo er fich zum Offizier bilvete. Noch nicht 14 Jahre alt, war er doch 
ſchon ungewöhnlich ernft, verachtete die Spiele feiner Gefährten und fuchte 
die Einfamfeit. Im Kriege geboren, warf er fich mit entfchiedener Nei- 
gung auf die Kriegswiſſenſchaft. Die tieffinnigften Lehren der Mathe 
matif wurden feine Luft, weil er fie alle auf die Kriegsfunft bezog. Und 
gerade die Kriegswiſſenſchaft mußte auf feinen Charakter am mächtigjten 
einwirken, indem ihm bier die Menfchen als Mafchinen oder Feinde fich 
varjtellten, die man überliftete oder nach den Regeln ver Klugheit vers 
nichtete und ſchlug. Denn Siegen und Herrchen war jchon früh feine 
Leidenſchaft, und nur darum trat er feinen Mitjchülern etwas näher, um 
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ben Krieg im Kleinen zu führen, ven er ſchon im Großen fich dachte. 
Dan weiß, wie er feine Gefährten gegen einander aufgereizt, Meuterei 
gegen die Yehrer angeftiftet und fich ein Anfehen unter ven Knaben er 
worben. Bemerfenswerth ift auch, daß er fich enplich zwei von jemen, 
und gerade jehr bejchränfte Köpfe, zu täglichen Gefährten wählte und dieſe 
jo an fich zu feifeln wußte, daß fie, in demüthiger Bewunderung feiner 
Ueberlegenheit, fich zu Werkzeugen feiner Abfichten gebrauchen ließen. 

Neben feinen mathematifchen Studien befchäftigte ihn bejonvers bie 
Geſchichte des Alterthums. Im allen kühnen Unternehmungen der Borzeit 
erfannte er das eigene SKraftgefühl und jedes gelungene Emporitreben, 
jever Sieg, gewann ihm das einzige Entzüden ab, vejien er fähig war. 
Daher gefielen ihm bejonders die Helven Plutarch's; Tacitus dagegen, 
den er einen Verleumder des Nero nannte, war ihm verhaßt. In ipäte- 
ven Jahren zog ihn auch das düſtere Gemälde des Nordens in Offtan's 
Sclachtgefängen an. Die Spartaner wurden ihm Vorbilder der Selbit- 
abhärtung, der Kampfluft und jener Wortkargheit, die über den Sinn der 
Rede in Zweifel läßt. Sie ahmte er-in feinen Worten und Mitthei— 
lungen nah und gewann die große Fertigkeit, mit Wenigem viel 
und immer noch mehr zu fagen, als die Hörer erkennen follten. Schen 
in feinem 14ten Jahre war das feftabgegrenzte, edige (Etre carre, wie 
er ſelber jagte), verfchloffene und Fräftige Weſen in ihm ausgeprägt. 
Einer feiner Lehrer bemerkte über ihn: Ein Korfe von Geburt und Cha- 
rafter, er wirb e8 weit bringen, wenn die Umftände ihn begünitigen. 

Darum fonnte er Schon früher als Andere aus der Milttärjchule von 
Brienne entlaffen werden und wurde nach Paris gefchidt, um dort feine 
Bildung zu vollenden. Schon nach acht Monaten erhielt er eine Anjtel- 
lung als Artillerie» Offizier in ver königlichen Armee und zeichnete fich 
durch Pünktlichkeit und Eifer im Dienfte aus. Bei dem Ausbruch der 
Revolution erklärte er fich für die Volfspartei und wurde das erjte Mal 
öffentlich ausgezeichnet im Jahre 1793 wegen der Einficht, mit welcher er 
vor Toulon, welches die Engländer befegt hatten, das Belagerungsge— 
ſchütz leitete. 1794 wurde er General, doch bald darauf bei dem Sturze 
des graufamen Robespierre verhaftet, da man ihn mit Recht beſchuldigte, 
ein Anhänger feiner Grundfäge gewefen zu fein Er warb wieder frei, 
blieb inveffen ohne Anftellung, bis er im Jahre 1795 ven ihm gewordenen 
Auftrag, Die gegen den damaligen Konvent aufgeftandenen. Bürger zur 
Rırhe zu bringen, dadurch vollzog, daß er mit Kartätjchen unter vie Pa 
rifer fchießen ließ. Diefe That zeigte, was man von dem jungen General 
zu hoffen und zu fürchten hatte, denn fchon damals erfannten ‚die ihm 
Naheftehenden eine Furchtbarkeit in ihm, die für friegerifche Jede 
brauchbar fei, die man aber außerdem foweit als möglich von fich ent- 
fernt halten müßte. Doch nur die Naheftehenven kannten ihn jo. 

Die an's Ruder der Regierung gelangten Dirveftoren hatten den 
furchtbaren Plan entworfen, ihren mächtigiten Feind auf dem Feſtlande, 
Dejterreich, nieverzufchmettern. Nach diefem Plane follte der General 
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Yourdan durch Franfen, Moreau durch Schwaben, ver junge Bo- 
naparte von Italien aus in das Herz von Dejterreich dringen und dem 
Kaifer die Frievensbedingungen unter ven Mauern feiner Hauptjtabt vor: 
ſchreiben. Bonaparte ward zum General der italienifchen Armee ernannt. 


2. 


Der Befehlshaber ver italienischen Armee hatte mit den größten 
Schwierigkeiten zu kümpfen, denn das Heer befand fich im allerfläglichiten 
Zuftande — ohne Geld, ohne Kleidung, ohne Zucht und Orpnung, ein 
wahres Lumpengeſindel. Doc fobald ver junge Held erjchien, änderte ſich 
die Sache; fein Geift erfafte die Gemüther der Soldaten mit unwider- 
ftehlicher Gewalt, bald fam Ordnung und Begeijterung in das zerrüttete 
Heer und es folgte mit neuem Muth feinem fundigen Führer. Der djter- 
reichifhe General Beaulieu, der unter Waffen grau geworden war, 
wurde gejchlagen; erjchroden trennte fich zuerft der König von Sardinien 
von dem djterreichiichen Bunde und bat um Waffenjtillitand. Er erhielt 
ihr nur gegen fchwere Opfer. Unaufhaltfam rückte Bonaparte vor. Bei 
Lo di batten die Dejterreicher die über den Fluß Adda führende Brüde 
bejegt und am Cingange verfelben eine Menge Kanonen aufgepflanzt, um 
augenblidlich Alle zu zerfchmettern, die ed wagen würden, fie zu betreten. 
Dennoch beſchloß Bonaparte den Sturm. Auf feinen Befehl: „Vorwärts! 
ftürzten 3000 Grenadiere mit gefülltem Bajonnet, unter dem Rufe: „Es 
lebe die Republik!“ auf die Brüde; aber ein mörderiſches Kartätjchenfeuer 
ftredte die Anſtürmenden reihenweife zu Boden. Schon wichen die Gre— 
nadiere bejtürzt zurüd; da ftellten fihb Berthier, Maffena und Yan- 
nes, die Unterbefehlshaber, ſelbſt an ihre Spitze, führten fie im Sturm— 
ſchritt über vie Brüde, eroberten das Geſchütz und jchlugen das öſter— 
reichiſche Heer völlig in die Flucht. Diefer Sieg, den Napoleon Bona— 
parte im Jahre 1796 (10. Mai) erfocht, erfüllte ganz Italien mit Schreden 
und Bewunderung. Vor allen eilten die Herzöge von Parma und Modena, 
ben jungen Helden um Frieden zu bitten. Sie erhielten ihn gegen Er— 
legung großer Kriegsfteuern und gegen Auslieferung foftbarer Gemälde und 
anderer Kunjtjchäge, die er nach Paris ſchickte, um durch ſolche Sieges- 
zeichen die eitlen und fchauluftigen Bürger ver Hauptſtadt für fich zu ger 
winnen. Auch der Papjt und ver König von Neapel baten. um Waffen- 
jtillftand und bezahlten dieſes Gefchent ebenfalls mit großen Summen. Der 
Kaiſer Franz, erichredt durch vie Fortjchritte der franzöfifchen Waffen in 
Stalien, ſchickte eiligit aus Deutfchland feinen General Wurmfer mit 
einem neuen Heere dahin; allein trog der heldenmüthigſten Tapferkeit ges 
lang e8 nicht, den Siegeslauf des jungen republikaniſchen Feloherrn und 
jeiner begeijterten Truppen zu hemmen. In mehreren Treffen geichlagen, 
mußte fi) Wurmfer mit dem Reſte feines Heeres in die Feſtung Mantua 
werfen. Hier vertheidigte er fich mit dem Muthe eines Yöwen und blieb 
unverzagt, ungeachtet des drückenden Mangels an Lebensmitteln. Um ven 
Hartbeprängten zu entjegen, jchicte der Staifer ein neues Heer unter dem 


— 


General Alvinzi nach Italien. Nach mehreren kleineren Gefechten kam es 
am 18. November 1796 bei dem Dorfe Arkole zu einer Hauptichlacht. 

Diefes Dorf liegt an einem Heinen Fluffe, Alpon, welcher durch eine 
von Sümpfen durchfchnittene Ebene in die Etjch fließt. Die über ven Al— 
pon führende Brüde war durch die am jenfeitigen Ufer aufgeftellte öfter: 
reichiſche Artillerie gededt. Um ven Befig der Brüde und des Dorfes 
warb drei Tage lang hinter eihander faft mit übermenjchlicher Anjtrengunz 
gefämpft. Ganze Kolonnen der anftürmenden Republifaner wurden ven 
dem mörberijchen Feuer der Defterreicher nievergejchmettert. Die Generale 
ſtellten ſich jelbft an die Spige und führten ihre Reihen im Sturmjchritt 
auf die Brüde, aber fie wurden blutig zurüdgeworfen Da ergriff Bona- 
parte jelbft die Kahne, und mit dem Rufe: „Mir nach!” jtürzte er mitten 
im Kugelvegen vorwärts auf die Brüde. Schon hatte er die Mitte er 
reicht, jchon hatte er die Fahne als Siegeszeichen aufgepflanzt, da plöglich 
erſchien eine neue öjterreichifche Truppenabtheilung und richtete fogleich vas 
Geſchütz auf den anſtürmenden Feind. Es entjtand ein furdhtbares Ge- 
tümmel auf der Brüde. Die Vorderſten wichen bejtürzt zurüd und riffen 
bei fo großer Gefahr ihren fühnen General, ver nicht weichen wollte, 
mitten durch Todte und Sterbende mit Gewalt fort. Aber im Gedränge 
ftürzte er von der Brüde in ven Sumpf, bis zur Mitte des Körpers. 
Schon ift er vom Feinde umgeben, als die Örenadiere die Gefahr be 
merken. Da erjchallt ver allgemeine Ruf: „Soldaten, verwärts, den 
General zu retten!” Sie fehren wüthend zurück, ftürzen auf den Feind, 
drängen ihn über die Brücke zurüd und Bonaparte ift gerettet. Zu glei: 
cher Zeit erfcheint eine franzöfifche Kolonne im Nüden des öjterreichifchen 
Heeres und dieſes tritt voll Beftürzung feinen Rüdzug an. 

Diefe dreitägige Mordfchlacht entjchied auch über Mantua's Schidjal. 
Nachdem Wurmfer alle Hülfsmittel des Muthes und eiferner Beharrlid- 
feit erfchöpft Hatte, mußte er fich aus Mangel an Lebensmitteln (1797) 
mit der ganzen Beſatzung von 20,000 Mann friegsgefangen ergeben. Se 
ward Defterreich zum Frieden (Kampo Formio) gezwungen, mußte Belgien 
und die Länder, die es in Italien befeffen, abtreten und erhielt dagegen 
ben größten Theil des Gebietes der taufendjährigen Republik Venedig, das 
der franzöfifche General früher verfchenkte, als er e8 hatte, d. h. er ver 
ſprach es an Dejterreich und eroberte es fodann. Dagegen bildete er aus 
den öfterreichifchen Befigungen in Italien eine neue zisalpiniſche Re— 
publif mit der Hauptjtadt Mailand; aus dem Gebiet von Genua ward 
die ligurifche Republik gebilvet. 


3. 


So verließ Bonaparte ruhmgekrönt den erften Schauplaß jeiner glän- 
zenden Siege, und da der franzöfifchen Republik damals nur noch ein 
Feind unbefiegbar war, das feemächtige England, fo wurden alle An 
ftrengungen gegen diefe gerichtet und Bonaparte ſchon den 28. Oftober 
, 1797 zum Oberbefehlshaber der Armee gegen England ernannt. Im allen 
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franzöfifchen Häfen an der Nordküfte begannen furchtbare Rüſtungen; eine 
große Zruppenzahl fammelte ſich am Kanal und alle franzöfifchen Zeitun— 
gen verfündigten Yandung auf England, fo daß man in London nicht we— 
nig beforgt ward und drohende Gegenanftalten traf. In ver nämlichen 
Zeit aber, da man diefe Rüftungen am Kanal mit großem Geräufch be- 
trieb, wurden auch zu Toulon und an der italienifchen Küſte Schiffe und 
Truppen verfammelt und feit dem April 1793 fagte man bier und da 
laut, dieje Unternehmung fei gegen Aegypten beftimmt, um von da mit 
einer Armee nach Oftindien zu gehen und ber britifchen Herrſchaft in 
Alien ein Ende zu machen. 

Allein der Gedanke jchien fo abenteuerlih, daß man faft nirgends 
daran glaubte, wie ſehr e8 auch voller Ernft damit war. Die Direktoren 
unterjtügten gern ven fühnen Plan, ſchon aus dem Grunde, um den furchts 
baren Italiener mit feiner tapfern Armee aus ihrer Nähe zu entfernen. 
Am 19. Mai 1795 fegelte er mit 40,000 Mann Yandtruppen auf einer 
Flotte von mehr als 400 Segeln von Toulon ab. Es war ein herrlicher 
Anblid! Günftige Winde trieben die ſchwimmende Stadt ſchnell auf der 
großen Waflerfläche dahin. Alle Soldaten waren voll Muth und froher 
Zuverficht. Berühmte Feldherren, wie Defair, Kleber, Mürat, waren an 
Bord; auch Künstler und Gelehrte hatten fich eingejchifft, in der Hoffnung, 
auf dem alten berühmten Boden des Wunderlandes Aegypten jchägbare 
Entvedungen zu machen. 

Am 10. Juni erfchien die Flotte vor Malta. Die faſt unüberwind- 
liche Felſenfeſtung ward durch Verrath der franzöfifchen Ritter dafelbft 
ohne Schwertftreich übergeben. Nachdem Bonaparte eine Befagung von 
4000 Mann auf Malta zurücgelafien, jegelte ev weiter. Unterdeffen Freuzte 
der englifche Apmiral Nelfon mit einer großen Flotte auf dem mittelländi- 
ſchen Meere hin und ber, um die Franzofen aufzufuchen, und es war für 
diefe eine außerorventliche Gunft des Zufalls, daß fie ungefehen nahe bei 
der englifchen Flotte vorüberfegelten. Am 7. Juli landeten fie bei Alexan— 
dria in Aegypten. In dem Augenblide, als fie an das Yand fuhren, ward 
in der Ferne ein Schiff fichtbar, welches man fir ein feindliches hielt. „O 
Glück!“ rief Bonaparte, „willft vu mich verlaffen? Nur noch fünf Tage und 
es ift Alles gerettet!" Das Glück blieb ihm treu. Das Schiff, welches man 
bemerkt hatte, war eine franzöfifche Fregatte. Ungehindert fchiffte Bona— 
parte feine Truppen aus, nahm gleich darauf Alerandrien mit Sturm und 
rüdte dann raſch gegen Kairo, die Hauptjtadt von Aegypten. Um das 
Volk zu beruhigen, machte er befannt, er ſei als Freund des Sultans ge- 
fommen und jein Angriff fei nur gegen deſſen Feinde, die Mameluden, 
gerichtet; von diejen wolle er das Land befreien. Allein die Pforte ließ fich 
durch ſolche Borfpiegelungen nicht täufchen und erflärte ihm den Krieg. 
In diefem fremden Erdtheile hatten die Franzoſen mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten zu fänpfen. Der Weg nach Kairo führte durch eine große 
Sandwüſte, in welcher fie unabläffig von den mameludifchen Reitern ans 
gefallen wurden. Verloren war Jeder, der ſich nur auf einige Schritte 
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vom großen Haufen trennte. Auf ihren raſchen Pferden kamen die Feinde 
eben jo ſchnell herangeflogen, als fie wieder verſchwanden. Doch blieben 
die Franzoſen trog aller Miühfeligfeiten ftets heiteren Muthes, ja trieben 
wohl noch Scherz und Kurzweil. Auf ihrem Zuge ergösten fie fich damit, 
die Eſel, welche das Gepäd der Gelehrten trugen, ihre Hafbgelehrten zu 
nennen. Sobald die Generale beim Heranfprengen ver Mameluden kom 
mandirten: „Das Viered gebildet, die Ejel und Gelchrten in die Mitte!” 
lief jedesmal ein ſchallendes Gelächter durch die Reihen. 

Am 21. Yuli 1798 langten die Franzofen im Angeficht der Pyrami— 
den an, als eben die Sonne aufging. Auf einmal machte das erftanmte 
Heer aus freien Stüden Halt, um dieſe Riefendenfmäler zu begrüßen, die 
aus einem fo hohen Alterthbume auf uns gefommen find. Als dieß Be- 
naparke ſah, rief er voll Begeiſterung aus: „Franzoſen! Heute werdet Ihr 
ben Beherrſchern Aegyptens eine Schlacht liefern; vergeſſet nicht, daß ven 
den Höhen diefer Denkmäler vier Yahrtaufende auf Euch herabjchauen !“ 
Und mit nie gefehenem Muthe griffen die Franzoſen, im Angeficht ver ebr- 
würdigen Steinfoloffe, die bei denfelben aufgeftellten Heeresmaffen der Dia 
meluden an und erfochten ven glänzendften Sieg. Seit diefer Schlacht 
bei ven Pyramiden ward Bonaparte von ven Aeghptern nicht andere 
als Sultan Kabir, d. i. „Vater des Yeuers“, genannt. Wenige Tag: 
darauf öffnete ihm auch Kairo die Thore. 


4, 


Aber während Napoleon von ver Hauptftant Aegyptens Beſitz nahm 
erreichte endlich Nelfon die franzöfifche Flotte im Hafen von Abukir ven 
1. Auguft und fogleich begann die furchtbarfte Seefchlacht. Achtzehn Stun- 
den lang wurde gekämpft, endlich fing das franzöſiſche Admiralſchiff Feuer unt 
flog mit 120 Kanonen in die Luft. Das Meer ziſchte und braufte im ver 
entfeglichften Gluth; vie franzöfifche Flotte ward völlig vernichtet. Die 
Engländer herrſchten auf dem Mittelmeere von Gibraltar bis Alerandria; 
Bonaparte war abgefchnitten und Türken und Engländer rüjteten fich, ihn 
von der Landenge Suez her anzugreifen. Aber er fam ihnen zuvor, dranz 
über Suez im Syrien und Paläftina ein bis nach der Feſtung Alte: 
doch hier wurde das erfte Mal feine Hartnädigkeit gebrochen. Weber zwei 
Monate lag er vor der Feftung; drei Tage hinter einander batte er ver- 
geblih Sturm laufen laffen und als er nım zurüdmufßte, war er gezwum 
gen, alle feine Verwundeten und Kranken den erbitterten Feinden preis 
zugeben. In Aegypten — das erfannte er wohl — hatte er jeine Rolk 
ausgefpielt. Dagegen eröffnete fich ihm nach den Briefen, die er aut 
Europa erhielt, bier ein günftiger Schauplag, und glüdfich, wie er nad 
Aegypten gelommen war, fam er wieder nach Frankreich zurüd (Oktober 
1799), Ohne das ftrenge Quarantainegeſetz zu beobachten, reiſte er je: 
fort von ver Küfte nach Paris. Ganz Frankreich, im unglücklichen Kriege 
mit Dejterreich und Nuftand, hoffte von ihm Sieg und Rettung; die Re 
gierung der fünf Direktoren, die zu der großen Aufgabe zu ſchwach war, 


379 


jollte einem Stärferen weichen. Schnell brachte Bonaparte mehrere der 
einflußreichiten Männer, befonvers den fchlauen Sieyes, auf feine Seite, 
dann bewog er die erjchrodenen Direktoren zur Abdankung und ließ fich 
vom Senat (dem Rath der Alten) zum oberften Befehlshaber der ganzen 
bewaffneten Macht ernennen. Nun mochten aber Biele [hen ahnen, wohin 
eine ſolche Militärdiktatur führe, und als fich der Senat wie der Rath 
der 500 in St. Cloud verfammelten, erhoben in legterem die Republikaner 
ihre Stimme: „Außer dem Gefeg! Nieder mit dem Diktator!” Da trat 
Bonaparte mit mehreren Örenadieren in ven Saal. Ein lautes Gefchrei 
bejtürmte ihn; man faßte ihm beim Kragen, Einige follen mit Dolchen auf 
ihn losgerannt fein. Nur mit Hülfe feiner Grenadiere ward er der Wuth 
jeiner Feinde entriffen. Draußen aber verfammelte Bonaparte feine treuen 
Soldaten um fich und fprach: „Ich habe Feinde, kann ich auf Euch zählen ?“ 
Hoch Lebe Bonaparte! war die Antwort. Und jogleich befahl er dem 
General Mürat, mit gefchloffener Kolonne in ven Saal zu rüden und bie 
Verſammlung auseinander zu treiben. Der Sturmmarfch wurde gefchlagen, 
die Saalthüren aufgeriffen und auf das Kommando „Borwärts!” rückten 
die Grenadiere mit gefälltem Bajonett in der ganzen Weite des Saales 
vor. Und augenbliclich toben alle Mitgliever der Verſammlung aus 
Thüren und Fenftern. 

Am 15. Dezember 1799 wurde eine neue Berfaffung eingeführt — 
die vierte feit zehn Jahren. Es wurden auf zehn Yahre drei Konfuln er- 
nannt, von denen aber Bonaparte der erjte und eigentliche Regent war. 
Er ernannte zu allen Stellen des Krieges und des Friedens; er allein 
befehligte das Heer. Aber es war auch Zeit, daß eine fejtere Ordnung 
wiederfehrte, und dieſe Ordnung konnte nur mit eiferner Fauſt aufrecht er- 
halten werden. 

Nun gewann Frankreich fogleich ein neues Yeben und ber Kriegsſchau— 
plag wurde mit Siegen eröffnet. Moreau ging über ven Rhein, Bona- 
parte ſelbſt über den großen St. Bernhard, gleich) Hannibal, nach Italien, 
wo er am 5. Mai 1800 die große Schlacht bei Marengo den Oeſter— 
reichern abgewann. Die Eroberung von Oberitalien war die Folge des 
Sieges und als Moreau in Deutfchland einen glänzenden Sieg bei Hohen- 
linden (3. Dezember) gewonnen hatte und bis Linz vorgedrungen war, 
fam es im Jahre 1801 zum Frieden von Lüneville (in Lothringen), den 
Kaifer Franz, von einem zehnjährigen Rampfe erfchöpft, eingehen mußte, 
während Paul, Kaifer von Rußland, deſſen Truppen in der Schweiz und 
Italien mitgefochten hatten, vom Kriegsichauplage abtrat. In dieſem 
Frieden verlor Deutjchland das ganze linke Aheinufer; alle deutfche Fürften 
wurden durch die eingezogenen (jäkularifirten) geiftlichen Güter entſchädigt 
dafür, daß fie dem Kaiſer im legten Kriege nicht beigeftanden hatten. 


5. 


Während der Nuhe arbeitete Bonaparte unabläffig an der inneren 
Wohlfahrt des Landes und fuchte die durch die Revolution gefchlagenen 
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Wunden möglichjt zu heilen. In Gemeinfchaft mit dem Papſte Pius VIL 
ordnete er die kirchlichen Angelegenheiten und führte die Feier des öffent 
lichen Gottesdienſtes wieder ein, Schulen wurden hergeftellt, um die Jugen 
zu entwildern; zur Beförderung des Handels wurden Kunſtſtraßen angel 
und in die ganze Verwaltung mehr Oronung gebracht. Es jchien, ai 
wolle er jich den Ruhm eines eben fo großen Staatsmannes als Feldhern 
erwerben. Darum jagten auch feine Lobredner von ihm, er verbinde mit 
Alerander’s Größe Solon’s Weisheit! Für die vielen Verdienfte um dei 
Vaterland ernannte ihr der Senat am 3. Augujt 1302 zum Konſul au 
Lebenszeit. Auch wurde der Orden der Chrenlegion gegründet, um 
alle Diejenigen zu belohnen, welche fich auf irgend eine Weije um ve 
Baterland verdient machten. Dem ruhmſüchtigen Manne war es nun en 
Leichtes, den legten Schritt zur Alteinherrfchaft zu thun. Eine angeblich 
Verſchwörung gegen das Leben des Konfuls, deren Theilnehmer Pichegri, 
der Eroberer Hollands, Georges, Moreau und Enghien, ein Enkel de 
Prinzen Conde, fein follten, leiftete ihm bierzu noch größeren Boriaul. 
Pichegrü ward ins Gefüngniß geworfen, in welchem er wahrfcheinfich durd 
Meuchelmord umkam; Georges wurde guillotinirt, Moreau verbannt un 
der Herzog don Enghien von den Franzojen aus Deutſchland gejchlep! 
und zu Vincennes (bei Paris) in der Nacht des 20, März 1804 erjcheffen. 
Der arme Unjchuldige wurde in den trodenen Schloßgraben geführt, ver 
ein offenes Grab gejtellt und dann -befeftigte man eine Laterne am fein 
Bruſt, damit die Kugeln der Soldaten ihr Ziel nicht verfehlten. 


Die Freimde des Mächtigen machten dem Volke leicht begreiflich, de 
feine Ruhe fein werde, wenn Bonaparte nicht zum Monarchen erklar 
würde. Weil der Königstitel verhaft war, follte er Kaifer heißen und als 
folcher das große fränkische Reich Karl’s des Großen wieder hertellen. 
Solches fehmeichelte der Eitelkeit der Franzofen und der gehorſame Senat 
übernahm es, dem Konful die Kaiſerkrone anzubieten. Als ihn der Senat 
befchluß überbracht wurde, fagte er mit fcheinbarer Gleichgültigkeit: „2a 
nehme den Titel an, den ber Senat für den Ruhm der Nation zuträglid 
hält, und hoffe, daß Frankreich die Ehre, mit welcher es meine Familit 
umgiebt, nie bereuen werde.” Am 2. Dezember 1304 wurde er als Na 
poleon I. vom Papſte Pius VII. mit ausgezeichneter Pracht feierlich zu 
Paris in der Kirche von Notredame gekrönt. 

Sp war der Kreislauf der Nevolution von der Monarchie zur Me 
narchie faft wie im alten Rom vollbracht. Weite aller Art, mit ori 
talifhem Gepränge, riefen das Volk zur Freude auf, über das Ende te 
Freiheitstraumes. Aber ſelbſt die Kaiferfrone genügte nicht dem Chrgei 
des Glüclichen; er wußte es dahin zur bringen, daß die italienifche Re 
publik ihn auch zum erblichen Könige von Italien ernannte. Am 26. Nu 
1805 jegte er die eijerne Krone ver Yombarden auf fein Haupt mit dei 
Worten: „Gott gab fie mir, wehe dem, der fie berührt!“ 


6. 


Die graufame Hinrichtung des Herzogs von Enghien, die Willfür, mit 
der Napoleon Fürften und Völker bebanvelte, rief bald wieder feine alten 
Feinde gegen ihn in die Waffen. Die Seele des Bundes war der uner- 
müdliche engliihe Minifter Pitt; dießmal trat auch Aleranver I., feit 
Paul's Ermordung (1801) ruffifcher Kaifer, der Koalition bei; dagegen 
vereinigten ſich Deutſche — Baiern, Baden und Württemberg — mit den 
Franzoſen. Mit ımerwarteter Schnelligkeit ging Napoleon über den Rhein, 
Ihloß den umgangenen öfterreichifchen Feloherrın Mad in Ulm ein und 
zwang ihn, fich mit 24,000 Mann zu ergeben (1805) Raſch ging der 
Zug vorwärts; ohne einen Schwertftreich rückte Napoleon in Wien ein und 
wandte fih dann nah Mähren, wo das ruffifche und öfterreichifche Heer 
jich vereinigt hatten. Die beiden Kaifer, Franz und Mlerander, waren 
felbft bei ihren Truppen, um fie durch ihre Gegenwart anzufeuern. Am 
2. Dezember 1805 kam es bei Aufterlit (unweit Brünn) zu einer großen 
entfcheidenden Schlacht, in welcher die Verbündeten völlig gefchlagen wurden. 
Der linfe ruffifhe Flügel wollte fich über einen gefrorenen See retten, 
aber Napoleon ließ das Eis durch Kanonenkugeln zerfchmettern und meh— 
rere Tauſend der beiten Soldaten verfanfen rettungslos. Bekümmert und 
niedergefchlagen mußte Kaifer Franz den Prefburger Frieden fchließen, 
werin Defterreich Venedig, ganz Tyrol und feine Befigungen in Schwaben 
verlor, mit welchen Napoleon feine Bundesgenofjen, Baden, Baiern und 
Württemberg beſchenkte. So unglüdliche Folgen für das elende deutſche 
Raiferreich hatte die „Dreikaiſerſchlacht,“ wie fie Napoleon in feinem 
Siegesberichte pomphaft nannte, gehabt. Der Kurfürft von Baiern (mit 
Tyrol befchenft) und der Kurfürft von Württemberg nannten fih nun 
„Könige, und erflärten damit ihre Unabhängigkeit von Kaifer und Reich. 
Um aber die Schmach ımferes fo tief gebeugten Baterlandes zu vollenden, 
ftiftete Napoleon den Rheinbund, durch welchen vorerft ſechzehn deutjche 
Fürjten von Kaifer und Weich jich losfagten und Napoleon als ihren 
PBroteftor (Beihüger) anerfannten. Für diefen Schuß verfprachen 
fie, ihm mit 63,000 Mann in allen feinen Kriegen beizuftehen. Da legte 
Franz den Titel eines deutſchen Kaifers, der nun feinen Sinn mehr hatte, 
ab und nannte fich (feit vem 6. Auguft 1806) Franz I Kaifer von 
Defterreih. So endete das taufenvjährige deutſche Reich. 

Bon nun an Fannte Napoleon’s Uebermuth Feine Grenzen mehr, er 
verfchenfte Länder und Kronen wie feile Waaren an feine Verwandten 
und Generale. Ferdinand, der König von Neapel, hatte englifche und 
ruffifhe Truppen in feinem Königreiche landen laffen. Sogleich erflärte 
Napoleon mit lafonifcher Kürze: „Ferdinand hat aufgehört zu regieren,“ 
und ein großes Heer, geführt von Maffena, dem „Sohne des Siege” und 
von Napoleon’8 Bruder, Joſeph Bonaparte, eilte den Machtipruch zu 
vollziehen. Ferdinand floh über's Meer nach Palermo und Napoleon er- 
nannte am 30. März 1806 feinen Bruder Yofeph zum König von Nea— 
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pel. Um feinen Bruder Ludwig zu verforgen, wußte ver Schlaue es 
dahin zu bringen, daß die bataviſche Republif (die Niederlande) ſich 
diefen zum Könige ausbat, und fo wurbe Ludwig im Juni 1806 König 
von Holland. Mürat, früher Koch, dann des Kaifers Schwager, wurde 
Großherzog von Berg und Kleve; der Marfchall Berthier Herzog ven 
Neufchatel. 


7. 


Napoleon benahm fich num in Deutfchland als unumfchränkter Her 
über Fürften und Voll. Sein Wille galt als höchſtes Gefeg, und mer 
eine andere Meinung zu haben wagte, wurde von ver napoleonifchen Jr 
quifition belangt und als Hochverräther bejtraft. Ein Nürnberger Bud— 
händler, Balm, hatte eine Flugfchrift „über Deutſchlands Ermiedrigung” 
— nicht felber gefchrieben, ſondern fie nur als Geſchäftsmann verjamt. 
Dafür wurde er plöglich von franzöfifchen Gensd'armen ergriffen, nad 
Braunau gejchleppt, dort vor ein franzdfifches Kriegsgericht geftellt und 
auf Befehl Napoleon’s erjchoffen. 

Wührend fo Deutjchland tief darnieder lag, bejtand England allein 
den fchweren Kampf mit Glück und in der Seefchlaht am ſpaniſchen 
Vorgebirge Trafalgar hatte der britifche Seeheld Nelfon vie fran— 
zöfifche Flotte abermals befiegt und vernichtet. Zum“ Glück für Napoleon 
ftarb der große Pitt, fein unverjöhnlicher Gegner, und deſſen Nachjolger 
ließ einen vortheilhaften Frieden erwarten. Um biefen zu erlangen um 
fih den Engländern gefällig zu erweifen, mußte Preußen fallen, weldes 
bis jett ruhig zugefehen hatte, wie das deutfche Reich zerjtüdelt und auf 
gelöft, wie Defterreich gedemüthigt wurde. Der edle König Friedrich 
Wilhelm III. hatte unabläffig dahin gejtrebt, feinem Volfe den Frieden 
zu erhalten; darum war er auf den Vorſchlag Napoleon’s eingegangen, 
Hannover an der Stelle des abgetretenen Ansbach, Kleve und Ber 
anzunehmen. Nun bot der franzöfifche Kaifer eben dieſes Hannover wir 
der den Engländern an: da blieb dem fchwer gefränkten Könige ven 
Preußen nichts übrig, als an frankreich den Krieg zu erflären. Aber 
Preußen ftand nun ganz allein gegen den übermächtigen Eroberer, um 
obwohl der Kırfürft von Sachfen ein Hülfsheerr von 22,000 Manr 
fchickte, fo blieb doch ver Kampf fehr ungleich, denn die preußifchen Heer 
führer waren großentheils ſchon hoch bejahrt und in der neuen Kriegameilt 
wenig geübt; die jungen Offiziere ohne Erfahrung, aber voll Uebermuth. 
So traf das Unglüd ein, das man ſchon im Boraus befürchtet batte. 
Schon am 10. Dftober 1806 ward die Vorhut der preufifchen Arme 
bei Saalfeld von einer überlegenen Feindeszahl zeriprengt und der Prinz 
Ludwig Ferdinand von Preußen, die Zierde ver Nitterfchaft und dee 
Hofes, verlor im Reitergefechte fein Leben. Raſch und mit Eilmärſchen 
rückte die große Armee Napoleon’s in Thüringen ein. Die Preufen ftan- 
den in zwei Abtheilungen bei Auerftedt und Jena, die eine unter dem 
alten Herzog Ferdinand von Braunſchweig, die andere unter bem 
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Fürften von Hohenlohe. Che fie es fich verfahen, hatten fie ben 
Feind im Rücken, jo daß fie fich wenden mußten, um zu fehlagen. Da 
gefhab am 14. Oktober die Doppelfchlacht von Jena und Auerjtedt, in 
weicher gleich zu Anfange des Treffens der Herzog von Braunfchiveig, 
von einer feindlichen Kugel über den Augen geftreift, befinnungslos nie 
derftürzte. Vergebens theilte der König und fogar die Königin die Gefah- 
ren der Schlacht; vergebens wiederholte Prinz Wilhelm, des Königs Bru— 
der, bie Neiterangriffe — die Preußen mußten weichen. Ueber 50,000 
Dann verlor der König an diefem Unglüdstage. Beiſpiellos war bie 
Verwirrung und Auflöfung. Der Brinz von Hohenlohe wurde auf der 
Flucht eingeholt, umzingelt und mit 17,000 Mann gefangen. Mit jchänd- 
licher Feigheit übergaben die Feftungsfommandanten Erfurt, Magdeburg, 
Spandau, Stettin und Küjtrin den Franzofen; nur ber twadere 
Gourbiere in Graudenz bewies fich ſtandhaft. Als ihn die Feinde mit 
böhnenden Worten zur Uebergabe aufforderten mit der Schmähung: „es 
gebe feinen König von Preußen mehr!“ erwiederte er: „Nun wohlan, fo 
bin ich König von Graudenz und werde mich zu vertheidigen wiſſen!“ 

Schon am britten Tage nach der Schlacht trennte fich der Kurfürſt 
von Sachſen von feinem Unglüdsgefährten, er trat zum Rheinbunde über 
und ward zum Lohne dafür von Napoleon mit der Königswürde befchenft. 
Traurig aber war das Schidfal des Herzogs von Braunſchweig, des An: 
führers bei Auerſtedt. Schwer verwundet floh er nach feiner Reſidenz 
und ſandte von hier eine Botjchaft an Napoleon, um ſich der Gnade 
dejjelben zu empfehlen. Doch zornig antwortete der Kaifer: „Sch Fenne 
feinen Herzog von Braunfchweig, nur einen preußifchen General biejes 
Namens.” Krank und des Augenlichtes beraubt ließ fich der verfolgte 
Greis weiter nach Altona bringen und ftarb in troftlofer Verbannung 
zu Dttenfen. . 
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Die Trümmer des preußifchen Heeres vereinigten fich Hinter der Ober 
mit einem unterdeß angelommenen ruffischen Hilfsheere und zwei Tage 
Dintereinander, am 7. und 8. Februar 1807, wurde bie mörderiſche Schlacht 
bei Eylau gefchlagen, im welcher die Preußen ihren alten Waffenruhm 
wieder bewährten. Beide Theile rühmten fich des Siegs und beide Theile 
zogen fich zurück. Napoleon hatte bereits einen Aufruf an die Polen er- 
lajfen, fich gegen ihre alten Unterdrüder zu erheben und ihnen versprochen, 
das Königreich Polen wieder herzuftellen. Freudig erhob fich das Volf 
auf feinen Ruf. Am 14. Juni 1807, am Jahrestage der Schlacht bei 
Marengo, ward bei Friedland noch einmal blutig geftritten, aber ein 
volffommener Sieg über das verbündete Heer der Ruſſen und Preußen 
von Napoleon errungen. Erjchüttert bat der Kaifer Alerander, als er den 
Surchtbaren den Grenzen feines eigenen Reichs jchon fo nahe ſah, um 
Waffenftillftand und Frieden. Napoleon bewilligte Beides und fam mit 
ihm und dem gebeugten Könige von Preußen auf dem Zluffe Niemen zus 
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fammen, um das Nähere perfönfich zu befprechen. Zu Tilfit milden 
dann die Unterhandlungen gepflogen. Hier erfchien auch die Königin Loniſe 
von Preußen, ein Bild der Heheit und Anmuth. Sie war entfchlofien, 
den gewaltigen Sieger felbjt durch Bitten zu einem ehremvollen Trieben 
und zur Schonung des Landes und Volkes zu bewegen. Im ihrer reinen, 
bochherzigen Liebe für das Volk und feinen Fürften fcheuete fie diefe Er: 
niedrigung nicht. Aber Napoleon’s Herz blieb ungerührt; finfter und jtel; 
fragte er die Königin: „Wie fonnten Sie auch nur einen Krieg mit mir 
anfangen?” Da erwiederte ihm Lonife mit edler Würde: „Es war Pre 
Ben erlaubt, ja e8 war uns erlaubt, ung durch den Ruhm Friedrich's über 
die Mittel unferer Macht zu täufchen — wenn wir uns überhaupt ge 
täufcht haben!“ Und die wahrhaft veutfche Frau hatte fich nicht getäufct, 
daß fie auf den Geift des Volfes bauete. Nur darin hatte fie fich getäufct, 
daß fie von Napoleon's Edelmuth etwas hoffte. Preußen verlor alle Yan: 
der zwifchen ver Elbe und dem Rhein, außerdem die polnischen Yänder mit 
der Stadt Danzig, welche für eine freie Stadt erflärt wurde; das polnifce 
Land wurde zu einem Großherzogthum Warjchau erhoben, und fam zum 
größten Theil an den König Auguft von Sachſen; einen Theil von preußiſch 
Polen erhielt Rußland. Aus den Ländern zwifchen dem Rhein umd ber 
Eibe, aus Hannover, Braunfchweig, Heffen-Kaffel, ſchuf Napoleon das 88: 
nigreih Weftphalen für feinen jüngjten Bruder Hieronymus. So ftant 
jetzt ein kleines Frankreich im Herzen von Deutjchland und fremde Ty 
rannen geboten in dem Yande Hermann’s und dem Urfite der Sachen! 
So an Ländern zufammengefchmolzen und .eingefchloffen zwiſchen 
Staaten, bie den Franzoſen anhingen, follte Preußen völlig erdrückt werben. 
Aber die Gewalt, fo viel fie auch auf Erven vermag, fie vermag ded 
nicht den Geijt und die fittliche Kraft des Volkes zu zertriimmern. König 
Friedrich Wilhelm III., der Gerechte und Standhafte, bauete auf feines 
Volkes Treue, und von biederen Baterlandsfreunden unterjtügt, unternahm 
er eine durchgreifende Verbefjerung des Staats- und Heerwejens. Er be 
rief am 5. Oftober 1807 ven Freiheren vom Stein, abelig von Geburt 
und Gefinnung, einen echten Mann des Volls, zum Minifter, und dieſer 
unterwarf das Alte einer Umbildung zum Neueren und Beiferen. Das 
bisher bejtandene Vorrecht des Adels, ausschließlich Rittergüter zu befiten, 
wurde aufgehoben, auch Bürger und Bauern durften fortan folche Güter 
eriverben. Der Dienftzwang hörte auf. Der Bauernjtand wurde frei, 
der Bürgerjtand erhielt feine alten fogenannten „Munizipalrechte,“ wodurch 
er früher groß und ftarf geworden war, durch eine vortreffliche Städte 
ordnung wieder, jede Bürgergemeinde bekam das Necht, ihre Vertreter 
fich felber zu wählen. In ähnlichem Geifte beftellte Friedrich Wilhelm III. 
auch das Heerwefen neu, wobei ihm ver treffliche General Scharnborft 
mit Rath und That beiftand. Der Bürgerftand wurde nun auch alt 
fähig zu allen Offiziersftellen erflärt; nur das perfönliche Verpienft ſollte 
den Mann adeln. Die alte unzwedmäßige Tracht der Soldaten wurt 
abgeſchafft, ebenſo die entehrende Beitrafung durch Stockprügel. Durs 
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die Wiederbelebung des Ehrgefühls wurde aber auch das Nationalgefühl 
wieder belebt; der Soldat fühlte fich nicht mehr als bloßer Knecht, ſon— 
bern als Staatsbürger, und kämpfte num mit Yuft und Yiebe, wo er früher 
bloß aus Zwang gejtritten hatte. Das Volk begriff bald, wo es fehlte. 
Zu Königsberg in Preußen ftifteten treffliche Männer einen Verein zur 
Kräftigung der Baterlanpsliebe, welcher unter dem Namen des „Zugend- 
bundes“ ſich bald durch das ganze Yand verbreitete. Der edle Miniſter 
von Stein war die Seele aller diefer Anftrengungen, aber jobald Napo— 
feon davon Kunde erhielt, mußte er nicht bloß feine Entlaſſung nehmen, 
fonvdern auch aus Deutjchland fliehen, venn er wurde vom Kaifer als „Volks⸗ 
verführer” geächtet. 

An Stein’s Stelle in Preußen trat 1810 der Minifter von Harden— 
berg, ein ebenfo eifriger Freund tes Vaterlandes und Feind der Fremd— 
berrichaft, nur darin glüdlicher als fein Vorgänger, daß er den Argwohn 
der Franzoſen täufchte und fo ungeftört feine fegensreichen Verbeſſerungen 
durchjegen konnte. Immer mächtiger durchdrang die geiftige und fittliche 
Ausbildung alle Stände des Volks, während einzelne Ehrenmänner, wie 
Ernft Morik Arndt und Ludwig Jahn, voll glühenvder Baterlandsliebe 
das heramvachjende Gefchlecht bildeten. Da wurden Turnanjtalten 
errichtet, auf denen die Jugend fich fleikig tummelte, zugleich die eveljten 
Lehren von Freiheit und Sittlichfeit einfog und hohen Muth und Kampf: 
luſt gewann. 

Und wie in Preußen erwachte auch in vielen andern deutfchen Lan— 
den gerade unter der tiefjten Erniedrigung das Nationalgefühl und 
bäumte fich gegen die fremde Gewalt. 


Inzwifchen hatte Napoleon 1808 in Spanien die königliche Familie 
aus bourbonifchem Stamme durch Lift und Gewalt vom Throne geftürzt 
und feinen Bruder Joſeph zum König von Spanien gemacht. Da aber 
erhob fih das jpanifche Volk gegen die fremden Heere zum Vertilgungs— 
fampf und Napoleon lernte zum erjten Male nach fo vielen glänzenven 
Siegen die Volkskraft kennen; er zog felbjt nach Spanien, um ven 
Dingen eine bejjere Wendung zu geben. Während dieſer Zeit hatte Kai— 
jer Franz von Dejterreich gegen ihn gerüftet, denn er hatte wohl gemerkt, 
daß der Eroberer mit dem Gedanken umging, die ganze djterreichifche 
Monarchie zu vernichten. Erſt Preußen, nun auch Dejterreich, — die Rhein: 
bundsfürjten ohnehin Napoleon’s Bafallen und jo ſchien Deutſchlands Yoos 
entjchieden! Dejterreich aber befchloß, den Plänen Napoleon’s zuvorzukom— 
men, und das war auch das Ehrenvollſte. Ermuntert durch das Beifpiel 
Spaniens, wo alle Kriegstunft Napoleon’s am Felſen der Volkstreue zer- 
jchellte, rief nun Kaiſer Franz das Volk zum Kampfe auf. Und bald (es 
war im Jahr 1809) jtanden 400,000 Mann unter den Waffen. Der 
Erzherzog Karl erließ einen Aufruf an die ganze deutfche Nation; darin 
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ehre wieder zu erringen. Unfere Sache ift die Sache Deutſchlands. Nm 
der Deutfche, der ich felbft vergißt, ift unfer Feind!“ Auch viele 
andere Aufrufe erfchollen wie Donner zu den deutſchen Bolksftänmen: 
„Erwacht aus dem Todesſchlafe ver Schande, ihr Deutfchen! Soll euer 
Name der Spottruf von Jahrhunderten werden?” Aber Napoleon gebet 
den Fürſten des Rheinbundes, ihre Heere gegen Defterreich zu führen; 
Preußen war noch von der Uebermacht gefeffelt, und fo gelang es dem 
jchnell aus Spanien zurüdeilenden  Kaijfer abermals, vie üfterreichiichen 
Heere zurüdzufchlagen; im Triumph zog er am 10. Mat (1809) in Wien 
ein und bezog die Reſidenz von Schönbrunn. 


Erzherzog Karl aber rüdte mit 76,000 Dann aus Böhmen an bie 
Donau, um Wien zu entfegen. Napoleon zog ihm entgegen. Am Pfingit- 
fonntag kam es auf dem Marchfeld bei den Dörfern Aspern und Eß— 
lingen zwijchen ven feindlichen Heeren zur Schlacht, die zwei Tage 
währte. Mit ungeheurer Erbitterung wurde von beiden Seiten gekämpft; 
jeder gemeine Mann war ein Held und die Feldherren wetteiferten mit 
den Soldaten am perfönlicher Tapferkeit. Da Hang mancher Ruf wie 
ein Nachhall aus dem Haffifchen Altertum; da antworteten die Krieger 
der üfterreichifchen Infanterie, mauerfeft zufammengefchaart, der Auffor- 
derung der beranfprengenven gewaltigen Reitermaffen Napoleon’s: „Stredi 
bie Waffen!” mit hohem Stolz und Muth: „Holt fie euch! Der Zauber 
von Napoleon’ Unüberwinplichkeit war gelöft; Erzherzog Karl führte, als 
der Sieg auf die Seite der Franzoſen fich lenkte, felbjt ein Bataillon 
herbei, um eine gefährliche Yüce auszufüllen, und ergriff dann felbit die 
Fahne des Regiments Zach, führte die begeifterten Soldaten an und flog 
hierhin und dorthin, wo die Gefahr am größten war. Napoleon erlitt 
zum erjten Diale eine blutige Niederlage; mit Mühe rettete er fih auf 
die Donaninfel Lobau. Der tapfere Marfchall Lannes war geblieben; 
die Marjchälle Maffena und Bejfieres nebit einer großen Menge von 
Generalen verwundet. Schreden durchfuhr das ganze Heer und es wäre 
verloren gewefen, wenn die vom Erzherzog Karl erwartete Verſtärkung 
eingetroffen wäre. Aber dieſe blieb aus, Napoleon gewann Zeit fich zu 
fammeln, und fchlug die Defterreicher bei Wagram zurüd. Im Frieden 
zu Schönbrunn verlor Defterreich abermals 2058 Geviertmeilen Landes 
und drei und eine halbe Million Seelen. 


Mit neuen Lorbeeren geſchmückt Fehrte Napoleon nach Paris zurüd. 
Bald nach feiner Rückkehr ließ er fich von feiner liebenswürbigen Ge 
mahlin Joſephine feheiden, weil fie ihm feinen Thronerben geboren hatte, 
und warb um die Hand der Erzherzogin Maria Louiſe, der Tochter 
desjenigen Kaifers, dem er die Hälfte feines Reiches entriffen hatte. Der 
gebeugte Kaifer Franz brachte in ver Hoffnung des Friedens mit ſchwerem 
gperzen das Dpfer ımd am 2. April 1810 fand in Paris mit ungewöhn— 
lichem Gepränge die Vermählung Statt. 
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Zyrol war an Baiern gekommen und follte fortan Süd-Baiern ge- 
nannt werden; auch die alte Yandesverfaffung wurde geändert. Aber mit 
treuer Liebe hing das bievere Bergvolk am alten angeftammten Fürften- 
hauſe Dejterreih; noch vor den Schlachten von Aspern und Wagram 
hatte es fich erhoben, um das Joch ver baierifch-franzöfifchen Fremdherr— 
Ihaft abzufchütteln. Die Häupter des Volksaufitandes waren der Sand: 
wirth Andreas Hofer von Paffeyer, ein fchlichter, frommer Mann aus 
dem Bolf, kräftig von Gliedern und ftattlich von Anfehen mit feinem 
langen fchwarzen Bart; im untern Innthal Joſeph Spedbacdher, ver 
befte Schüße weit und breit, verwegen zu jeder großen That und meifter- 
lich Hug; im obern Innthal der Krämer Martin Teimer Aber Na- 
poleon fchiete den Marfchall Yefebre mit vielem Kriegsvolf ins Tyroler 
Land; da begann am Berge Ifel ein langer, furchtbarer Kampf gegen vie 
Eindringlinge. Der Spedbacher verlegte ihnen den Weg bei Hall. Er 
hatte einen jungen Sohn Andreas, „ver Anderl“ genannt; der Knabe 
folgte ihm Inftig ins Gefecht und da er nicht felber mitfechten durfte, fo 
grub er keck die feindlichen Kugeln aus der Erde heraus, wo fie eingefchla- 
gen, fammelte fie in feinem Hütlein und brachte fie dem Vater. Die 
Feinde erlitten ungeheuren Verluft, während die Tyroler friſch und Luftig 
auf ihren heimathlichen Bergen ftanden und umverdroffen mit ihren nie 
fehlenden „Stuten’ ins Thal ſchoſſen. Doch half Alles nicht, ver Kaifer 
Franz mußte im Frieven zu Schönbrunn fein treues Tyrol den Baiern 
laſſen und feine Tyroler felber auffordern, fich den Siegern zu ergeben. 

Da fehrieb der brave Hofer feinem Freunde Spedbacher: „Es ift 
Alles aus, Defterreih Hat ung vergeffen!" Doch es follte noch ärger 
fommen. Ein gewiffer Kolb, ein Aoliger von Geburt und ein Schurfe 
von Gefinnung, täufchte den gläubigen Hofer durch allerlei erlogene Nach: 
richten von den Siegen der Defterreicher; diefer Kolb und ver Kapu— 
ziner Haspinger gewannen Hofer's ganzes Vertrauen und verleiteten 
ihn, daß er das Volk auf's Neue unter die Waffen rief. Das war ven 
Franzoſen gar lieb, denn fie nahmen das zum Vorwand, den Hofer für 
vogelfrei zu erklären. Er war nun in feiner Heimath nirgends mehr vor 
Aufpaffern und Schergen ficher, hätte aber leicht entfliehen und fein Leben 
retten können. Das mochte er nicht aus Anhänglichkeit an fein liebes Land 
Tyrol und er barg fich lieber in einer einfamen Alpenhütte am Paſſeyer 
unter Schnee und Eis zwei Monate lang vor feinen Verfolgern. Endlich 
verrieth ihn Joſeph Naffl, ein Bagabund, und führte die Häfcher am 30. 
Ian. 1810, mitten in der Nacht, zu Hofer’s einfamer Hütte auf der Alp- 
Drei Mal pochen die Häfcher, da tritt ver Hofer heraus und fagt ihnen 
frei und ftolz: „Sa, ich bin’s, den ihr fuchet, fchonet nur mein Weib und 
meine Kinder!” — Sie ergreifen ihn, nehmen ihn gefangen und bringen 
ihn, mit Ketten gefeifelt, nach Mantua. Dort wird er vor ein franzöfi- 
jches Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurtheilt. als er auf bem 
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Richtplate nieverfnieen foll, fpricht er: „Ich ftehe vor dem, ver mich er 
Ihaffen hat, und ftehend will ich meinen Geift aufgeben.“ Dann prüdt 
er das Kreuz des Heilandes an feine Lippen und ruft felber: „Gebt 
Feuer!“ — So ftarb ein Freund des Vaterlandes. 
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Algewaltig ftand Napoleon in feiner riefenhaften Größe, drohete mit 
ber einen Hand feinen entfräfteten Feinden und rif mit der andern Provinzen 
und Königreiche an ſich. Zuerſt jagte er feinen redlich gefinnten Bruder 
Ludwig vom Throne Hollands, weil derſelbe fich fträubte, zu den Bedrückun— 
gen des Volkes die Hand zu bieten; Holland wurde mit Frankreich vereinigt. 
Dann nahm er Befig von dem ganzen nordweftlichen Deutjchland am dem 
Ausfluffe der Weler, Ems, Elbe, mit ven alten Hanfeftädten Bremen, 
Lübeck, Hamburg, wodurch die unglüclichen Deutfchen ihre großen Ströme, 
ihre Küften und ihren Seehandel verloren. Hierauf ließ er ven Papſt 
von Rom wegfchleppen und vereinigte auch das römifche Gebiet mit dem 
übermächtigen Frankreich und zwar mit der Beitimmung, daß fein erft- 
geborener Sohn König von Rom fein follte. Was ftand dem Mächtigen 
noch im Wege? Der Kaifer von Rußland war fein Bundesgenojie, 
Preußen und Defterreich waren entkräftet, England vermochte nichts gegen 
ihn zu Lande. 

Zur See aber waren ihm die Engländer furchtbare Feinde. Cie 
hatten feine ganze Marine und feinen ganzen Seehanvel vernichtet. Se 
bald ein neues Schiff aus einem Hafen auslief, kamen fie und nahmen 
ed weg. Die Briten und die Spanier, die noch immer berzbaft ihre 
Freiheit vertheidigten, jchienen die einzigen Störer feines Glüds. Darum 
ließ Napoleon fein Mittel unverfucht, England von feiner Höhe herabzu⸗ 
ziehen. Dieſes Yand war mächtig und reich durch feinen Handel, darum 
wollte er venfelben zerjtören und verjchloß ven englifchen Schiffen alle 
Seehäfen von Europa. Wollten Schleihhändler engliſche Waaren cin 
Ihwärzen, fo nöthigte er die Fürften, das engliiche Gut aufzujuchen un 
verbrennen zu laffen. Dieſem „Sontinentaljyjtem‘ beizutreten, hatte ſich 
auch Rußland überreden laffen und Schweden war mit Waffengewalt dazu 
gezwungen worden. Bald aber lernte der ruffiiche Kaiſer Alerander ein 
jehen, welchen unermeßlichen Schaden er durch die Handelsjperre gegen 
England feinen Unterthanen zufügte, er ließ daher Milderung eintreten. 
Das verdroß Napoleon, ev hatte überdieß die Yande des Herzogs ven 
Oldenburg, eines Verwandten des ruffiichen Kaiſers, an fich gerifien und 
jo den Fehdehandſchuh dem großen Rußland ins Geficht geworfen; and 
diefes Yand follte nun an die Reihe fommen, vor jeinem Willen fich zu 
demüthigen. 

Alle Kräfte ſeiner Staaten bot Napoleon zu dem Rieſenkampfe auf. 
Polen wählte er zum Sanmelplag feiner Völker. Zu 450,000 Franzoſen 
und Stalienern ließ er auch 100,0U0 Mann veutjche Bundestruppen jtoßen; 
und Preußen und Defterreich, jedes mit 30,000 Mann, mußten es ſich ge 
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falfen laffen, feine Flanken zu decken. So ging er am 24. und 25. Juni 
1812 mit mehr als einer halben Million Menfchen und mit 1200 Ka— 
nonen über den Grenzfluß Niemen und theilte nun feine große Armee 
in zwei Heere; das eine fchicte er unter den Generalen Macdonald 
und Dudinot gegen Petersburg, das andere führte er felbft mit General 
Ney gegen Moskau. 

Die zwei Hauptftädte Rußlands wurben alfo zugleich von ihm bedroht 
und beide hatten Urfache zu zittern, denn vergeblich bemühten fich die ruf» 
fifchen Heere, die Feinde abzuhalten. Bei Smolenst und am Fluſſe 
Mostwa ward blutig geftritten, aber Napoleon fiegte und warf die Ruffen 
zurüd. Unaufhaltfam vrang er nah Moskau vor und am 14. Septem- 
ber 1812 zog er in die große, prächtige Ezarenftabt ein. Von den Mauern 
gefhah Fein Schuß auf feine Soldaten, nirgends laufchte ein Feind; aber 
zu feinem nicht geringen Befremden brängte fich auch nicht, wie in andern 
eroberten Hauptjtäbten, die neugierige Menge heran, ihn zu fehen und 
anzuftaunen Dumpfe Stille herrichte in allen Straßen, wie auf einem 
Todtenader unter Gräbern. Faſt alle Eimwohner waren mit ihrer beften 
Habe entflohen und die noch übrigen hielten ſich in dem Innern ihrer 
Häufer verborgen. — Dieſe gänzliche Verödung der großen Stabt wollte 
den Franzojen gar nicht gefallen, denn fie merkten wohl, daß ihnen an 
der Bequemlichkeit Manches abgehen und namentlich die Küche fchlecht 
bejtelit fein würde, Der Kaifer bezog den Kreml, das alte Czarenſchloß, 
aber es ſollte ihm nicht wohl darin werben. Plötzlich fchlagen an allen 
Eden und Enden der Stadt die Flammen empor und der Sturm, ber 
fich zugleich erhebt, facht das euer an; bald ift ganz Moskau ein Feuer- 
meer. Mit Graufen fieht Napoleon von einer Terrafie des Kreml das 
majeftätijch-furchtbare Schaufpiel. Vergeblich ift jeder Verfuch, den Brand 
zu löſchen; bochauflovdernd verfündigt diefer der Welt: „Das Gericht wird 
beginnen über ven ſtolzen gewaltigen Despoten!’ Das Heer mußte vor 
der Stadt ein Rager beziehen, aber die Soldaten ftürzten fich fchaaren- 
weife auf die brennenden und rauchenden Trümmer, um nach Beute zu 
wühlen. Bald follte ihnen aber ein Stüd Brod mehr werth fein, als 
ein Klumpen Gold. 

Durch die Einäſcherung Moskau's war Napoleon's ganzer Plan ver- 
rückt worden. Von Feinden umgeben, ohne Lebensmittel, ohne Kleidung 
und Obdach für fein Heer, fonnte er hier nicht überwintern. Sobald er 
feine Leute auf das Fouragiren ausſchickte, fielen die Kofafen über fie her. 
Roh furchtbarer, als vie Feinde, nahete fich die fehlimme Jahreszeit. 
Schon war bie Hälfte des DOftobermonates verftrihen und Napoleon ſaß 
noch immer in feinem Kreml, unjchlüffig, was er beginnen ſollte. Er 
bot Frieden an, aber man antwortete zögernd und unbeftimmt, um ihn 
binzuhalten. Endlich erfannte Napoleon, daß e8 die höchfte Zeit fei, den 
Rüdzug anzutreten. 

Aber welch’ ein Rüdzug! Der Himmel ſelbſt ſchien mit ben Ruſſen 
in einen Bund getreten zu fein; denn ein ungewöhnlich früher und ftrenger 
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Winter trat ein und überrafchte die Feinde auf ihrer Flucht. Menjchen 
und Pferde fanfen von Hunger und Kälte erichöpft nieder und wie mit 
einem Xeichentuche bevedte der Schnee die gefallenen Opfer. Der Weg 
durch die wüjten Ebenen war bald mit todten Menjchen und Pferden, mit 
Trümmern von Gefhüg und Gepäd überfäet. Viele erfroren an dem 
Feuer, das fie fich angezündet hatten, Viele wurden von den Kojafen 
niebergemacht, che bie erftarrten Hände fich vegen fonnten. In Smo— 
lensf gedachte Napoleon ſich auszuruben, aber der ruffiihe General 
Tſchitſchakoff, mit Wittgenftein vereinigt, drohte den Franzofen zuporzus 
fommen und ihnen ben Uebergang über die Berefina abzujchneiven. 
So durfte Napoleon nicht vaften und am 27. November erreichte er den 
Berefinafluß, über dem fchnell zwei Brüden gefchlagen wurden. Aber mun 
entjtand ein fürchterliches Gedränge, denn der Feind war in der Nähe 
und feuerte Schuß auf Schuß mit Kartätjchen unter die dichten Haufen. 
Jeder wollte ver Erfte fein, der fich rettete, jo lange Rettung noch mög- 
lid war. Um fchnelfer über die Brüde zu kommen, ftieß Einer den An- 
dern in's Waſſer; Viele ftürzten nieder und wurben von den Rädern der 
Wagen und Kanonen zermalmt, Andere fuchten auf treibenden Eisichollen 
das jenfeitige Ufer zu erreichen und fanden ihren Tod in den Yluthen. 
Zulegt brach die Brüde ein und Alle, welche noch am anderen Ufer wa- 
ven, wurden abgefchnitten und gefangen. Ueber 30,000 Mann verloren 
die Franzoſen bei diefem Uebergange. 

Am 5, Dezember verließ Napoleon das Heer. Wie Xerres einit, ber 
Führer von Millionen, aus Griechenland auf einem Keinen Kahne floh, 
jo durchjagte Napoleon in einem elenden Schlitten, ven Trümmern jeines 
Heeres voraus, die öden Schnee- und Eisgefilde Rußlands, um nad 
Frankreich zu eilen und fchnell ein neues Heer zu bilden. Den Oberbefehl 
über die zurüctgebliebenen Heerestrümmer überließ er dem König von 
Neapel. Seitdem wich alle Zucht und Ordnung; Soldaten, Dffiziere, 
Generale liefen wild durcheinander und jeder dachte nur an feine Rettung. 
Die wenigften Reiter hatten noch Pferde; über die gefallenen Thiere jtürz- 
ten die Hungrigen her und verzehrten fie mit Gier. Fiel ein Solvat, je 
jtürzten feine Kameraden auf ihn, um mit feinen Kleidern Hände und 
Füße zu ummideln. Hatten die Erjtarrten fich ein Feuer angemacht, jo 
ertönte der Schredensruf: „die Koſaken!“ und die Ohnmächtigen ſtreng— 
ten ihre fetten Kräfte an zur Flucht. Ueber 300,000 Meenjchen und 
150,000 Pferde waren geblieben; zerlumpt und elend fam der armjelige 
Reſt der großen Armee in Deutjchland an. So endete der jtolz begonnene 
Zug des Eroberers! 


12. 


Als der General Mord, welcher mit ver preußifchen Hilfsarmee an 
der Oſtſee jtand, Napoleon’s Rückzug erfuhr, ſchloß er am 30. Dezember 
mit den Ruſſen einen Bertrag ab, kraft deſſen die unter feinem Befehl 
ſtehenden Zruppen für parteilos (neutral) erklärt wurden und- fich zwiſchen 
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Memel und Tilfit anfftellten. Fürſt Schwarzenberg that mit dem dfter- 
reichifchen Hilfsheere ein Gleiches, Dieſe beiven Mafregeln trugen viel 
zu einer völligen Wendung des Schickſals in Deutjchland bei. König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen, von Napoleon finfter beobachtet und 
bedroht, durchdrungen vom Geifte des ganzen deutjchen Volke, gab plöglich 
ven Ausſchlag. Im Januar 1813 begab er fich von feiner Hauptitabt 
Berlin nach Breslau, ſchloß dort einen Bund mit Kaifer Alerander von 
Rußland und erließ jenen denkwürdigen „Aufruf an mein Bolt“, der allen 
Preußen und allen Deutjchen tief zu Herzen ging. Mit diefen Worten 
ſchloß der Aufruf: „Gott und ein fefter Wille werden unferer 
gerehten Sache den Sieg verleihen und mit ihm die Wieder 
kehr einer glüdlicheren Zeit.“ Und begeijtert erhob fich das Bolt 
in Preußen, Eines Herzens und Eines Sinnes mit dem König. Schon 
hatte es im Stillen die alten Waffen hervorgefucht und fich fleißig gelibt, 
fie feiner Zeit zu gebrauchen. Aus freiem Antriebe eilten Jünglinge und 
Männer zu den Reihen des Heeres, entjchloffen, für die höchiten Güter, 
für Freiheit und Ehre, fir König und Vaterland zu kämpfen. Es war 
nicht nöthig, auch nur einen Mann zu den Waffen zu zwingen, Männer 
aus jedem Stande, Prediger, Schullehrer, Studenten, Adelige und Bür— 
gerliche und Pandleute jtellten fich freudig unter die Fahnen, um das 
ihmachvolle Boch der Franzofen abzufchütteln. Die Bürger und Bauern 
bilveten die Landwehr und ver König ftellte ihre Führer denen des jtehens 
den Heeres an Ehre und Rang gleih. Wenn die Landwehr auszog, da 
erflangen vie Gloden von allen Thürmen, und manches lange, aber doch 
boffnungsreiche Yebewohl von den Yippen ver Mütter und Hausfrauen, ber 
Schweitern und Bräute fcholl den Wehrmännern nah. Weil die Kräfte 
der Regierung tief erichöpft waren, brachte das Volk freiwillige Beifteuern ; 
auch der Aermſte legte freudig feinen Sparpfennig auf ven Altar des Vater— 
lands nieder. Die Frauen und Yungfrauen verkauften ihr Geſchmeide, ja 
manches deutſche Mädchen jchnitt fich das Haar vom Scheitel und brachte 
ven Erlös dem Baterlande dar. 

Preußen hatte kühn den erjten Schritt in der gemeinfamen Sache des 
ganzen deutjchen Baterlandes gethan; Defterreich hielt fich noch neutral, 
der ganze Rheinbund, bejonders Sachen, deſſen König durch Bande der 
Dankbarkeit an Nupoleon gebunden zu fein glaubte, ftand noch für bie 
Fremdherrſchaft. Napoleon hatte unterdeß mit ungeheurer Sraftanftrengung 
ein neues Heer gejchaffen, fchnell in den Waffen geübt und in’s Feld ge— 
führt. Er vertraute auf feine Kriegskunſt und den Zauber jeines Namens, 
Bei Lügen und Großgörſchen geichah (am 2. Mai 1813) vie erfte 
große Schlacht. Napoleon ftegte zwar, aber er hatte den Muth ver jun- 
gen preußifchen Krieger fennen gelernt. Die Verbündeten flohen nicht, 
fondern zogen fich, treiflich geordnet und dem Feinde Trotz bietend, über 
bie Elbe zurüd. Bei Bauten (vom 19. bis 21. Mai) gejchab eine zweite 
Schlacht und auch da fiegte Napoleon, aber auch da behaupteten bie 
Preußen und Ruſſen ven Rückzug in gefchleffenen Reihen, fo daß bie 


392 


Feinde e8 nicht mwagten, fie zu verfolgen. An der Spite ber Preußen 
ftand der alte Blücher, ein Jüngling troß des Silberhaares, ein erbit- 
terter Feind der Franzofen, des deutfchen Volkes Liebling, des Heeres 
Abgott. Er rüdte nah Schlefien, Napoleon ihm nach, aber ohne anzu 
greifen, denn hinter dem alten Blücher ftanden der ruffifche General Tet- 
tenborn, die Truppen der Hanfeftänte und eine todesfühne Freiſchaar ans 
den edeljten deutjchen Yünglingen, unter dem Major Lützow. Das war 
„Lützow's wilde verwegene Jagd!” — fo hat fie Einer von ihnen 
getauft, der Dichter glühenver Freiheits » und Kriegslieder, Theodor 
Körner, dem das Vaterland lieber war als feine Braut und aller 
Dichterruhm. 

Napoleon ſchloß einen Waffenftiliftand, der vom 4. Juni bis 17. Auguft 
danerte; beide Theile rüfteten und ftärften fich zu neuem Kampfe Da 
legte fich Napoleon’s Schwiegervater, Kaifer Franz, in’s Mittel und ver- 
anftaltete einen Kongreß zu Prag. Aber vergebens, Napoleon wollte nicht 
ein Haar breit nachgeben und zeigte, daß er den Frieden nicht wollte. Nun 
aber erklärte ihm auch ver öfterreichifche Kaifer den Krieg und 300,000 
jeiner Krieger ftießen zu dem Heere ver Verbündeten. Zwar mißlang ein 
Hauptangriff auf Napoleon bei Dresden, aber deſto herrlicher waren bie 
Siege der Verbündeten bei Kulm, an der Katzbach, bei Großbeeren und 
bei Dennewig. Als der kühne Held Blücher am 26. Auguft die Franzoſen 
unter Macdonald an der Katbach traf, rief er feinen Kriegern zu: „Nun 
hab’ ich genug Franzoſen herüber! Yet, Kinder, vorwärts!” Dies 
„Vorwärts“ bringt Allen in’s tieffte Herz. „Hurrah!“ jauchzen fie und 
jtürzen auf den Feind. Der Regen ſchießt in Strömen herab, an ein 
Fenern ift nicht zu denken, aber mit gefälltem Bajonnet dringt das Fuß— 
volk, mit gefchwungenem Säbel die Reiterei in bie franzöfifchen Heerbaufen 
ein, der alte Bücher, das Schwert in ver Fauft, Allen voran. Mann an 
Mann, Herz an Herz wird gefochten mit Muth und Wuth, bis die Feinde 
wanfen und fliehen. Zürnend rauſchten die wilden gefchwollenen Waſſer 
ver Katzbach und riffen die Flüchtigen hinab; 18,000 Feinde wurden ge 
fangen, die ganze Armee Macdonald's war aufgelöft. 

Aber bald follte an Napoleon felber die Reihe kommen. Die ver- 
bündeten Heere hatten fich immer enger zufammengezogen und juchten Na- 
poleon in ven Rüden zu kommen. Das merkte er und zog fich nach Leipzig 
zurück. Die Verbündeten folgten ihm. Am 16. Oftober begann der Nie 
jenfampf. Mehr als 300,000 Mann Verbündete (Defterreicher, Preußen, 
Ruffen, Schweden) ftanden gegen 200,000 Mann Franzofen und feit acht 
Uhr des Morgens donnerten über 1000 Kanonen gegeneinander, fo daß 
die Erde erbebte und viele Fenfter in Leipzig zeriprangen. Der Kampf 
ſchwankte umentfchieven, Dörfer wurden genommen und verloren. Am 
blntigften war der Kampf bei Wachau, wo Napoleon felbft hielt, und bei 
ven vorliegenden Dörfern Güldengoſſa und Auenhain. Alle Anftrengungen 
der Verbündeten fcheiterten biev an bem Ungeftüm ver Franzoſen um 
Polen, Napoleon ſelbſt fprengte wiederholt mitten im Feuer aufmunternd 
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an die einzelnen Generale heran und den neuen Marſchall, Fürſten Ponia- 
towsli, welchen er mit feinen Polen im beftigiten Gedränge fand, fpornte 
er mit dem Zuruf: „Vorwärts, König von Polen!” Um drei Uhr Nach» 
mittags hatten die Franzojen folche Kortfchritte gemacht, daß Napoleon 
ſchon Boten mit der Siegesnachricht nach Yeipzig fandte und alle Glocken 
läuten ließ. Wie ein Grabgeläute ertönten fie in den Herzen ber be» 
fünmerten Einwohner. Jedoch nahmen die Dejterreicher und Ruſſen bald 
ihre alte Stellung wieder ein, während Blücher, ver Marjchall „Vorwärts“, 
unaufhaltſam die Tranzofen warf und fie bis Yeipzig zurückdrängte. ‘Der 
folgende 17. Dftober war ein Sonntag und man hielt Waffenruhe. Napoleon 
ließ den Verbündeten Waffenftillftand anbieten, aber diefe mochten nichts 
mehr von feinen Anerbietungen hören. Am 13. Dftober früh erneuerte fich 
ver fchredliche Kampf und num traf auch der längft erwartete Kronprinz 
von Schweden mit der Nordarmee ein. Während der Schlacht gingen bie 
Sachſen zu ihren veutfchen Brüdern über. Napoleon bot vergebens alle 
Kunft und Kühnheit auf, er unterlag, fein Heer 303 fich nad) Yeipzig zurüd. 

Am 19. früh kam es zum Sturme auf Yeipzig von drei Seiten. Alles 
lag bier jchon feit Tagen voll von Verwundeten und Todten; man hatte 
Schleufen öffnen müffen, um das Blut ablaufen zu laſſen. Macdonald 
und Poniatowski follten die Stadt bis auf den letzten Augenblid verthei« 
digen und dann den Rückzug deden Nach zehn Uhr verließ Nupoleon 
jelbft, nachdem er vom Könige von Sachſen Abjchied genommen, die Stabt 
und bald nachher flog die unterminirte und mit Pulver gefüllte fteinerne 
Brücke über die Elfter in die Luft. Da ermeuerte fich der Tag von der 
Bereſina; e8 war fein Ausweg mehr. Viele ertranfen beim Durchjegen 
durch die Eljter, unter ihnen der edle Fürſt Poniatowsti, faft alle Uebri— 
gen wurden abgefchnitten und gefangen. An 70,000 Dann (15,000 Todte 
und ebenjoviel Verwundete, 15,000 Mann wurden gefangen und 23,000 
Mann mußten in den Lazarethen zurücdbleiben) hatten die Franzoſen in 
diefer dreitägigen Völferfchlacht verloren, über 50,000 Dann die Verbüns- 
beten eingebüßt. Mit den Trümmern feines Heeres floh Napoleon dem 
Rheine zu; feine Kraft war gebrochen. 

ALS die Nacht das biutige Schlachtfeld mit ihrem Schleier verhüllte, 
liegen ruffiiche Heerhaufen unmwilltürlich ein Lob- und Danklied erjchallen 
und Tauſende von Kriegern jtimmten voll Andacht mit ein. Es ging Ein 
Gedanke und Ein Gefühl durch Aller Herzen, daß der Allmächtige die 
Scidjale der Völker und ihrer Fürften lenkt, vie Machthaber, welche nur 
das Ihre fuchen, ftürzt und die Niedergebeugten wieder aufrichtet, wenn 
fie voll ınuthigen Glaubens und Gottvertrauens für ihre Freiheit kämpfen 
und ringen. 
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Die Schlacht bei Waterloo (Belle-Alliance). 


Napoleons Ende. 


Der Ruhm des glorreihen Jahres 1813 war noch dadurch erhöht 
worben, daß die Verbündeten den Ufurpator in feinem eigenen Lande auf 
fuchten und endlich einmal wieder e8 den Franzofen fühlbar machten, was es 
heißt, den Krieg im eigenen Lande zu haben. Im Januar und Februar des 
folgenden Jahres erlitt Napoleon auf eigenem Boden bedeutende Nieder: 
lagen (Treffen von Brienne am 29. Januar 1814, Schlacht bei La Rothiere 
am 1. Februar), welche die Befegung von Troyes, der Hauptftabt der 
Champagne, durch die Verbündeten zur Folge hatten. Zwar follte ihm 
noch einmal: das Kriegsglüc lächeln, indem er die umngeregelt vorbringenven 
Heerhaufen feiner Gegner in einzelnen Gefechten und Treffen wieder zu- 
rückſchlug. Doch gerade diefes Glück gereichte ihm zum Verderben, denn 
er verwarf die im Februar zu Chatillon auf einem Friedenskongreſſe ihm 
angebotenen, fehr annehmbaren Bedingungen — die Verbündeten wollten 
ihm feinen Kaifertbron laffen und Iranfreich in den Grenzen von 1792 — 
und wollte durchaus nicht ablaffen von feiner Forderung der Alpen= und 
Rheingrenze mit Belgien, fowie des Königreichs Italien für Eugen. Die 
Berhandlungen wurden abgebrochen und die Tage bei Laon (9. u. 10. März), 
bei Soiffons (13. März) und Arcis (20.—22. März) ftellten das Kriegsglüd 
der Verbündeten, welche fich durch Napoleon’s Operationen in ihrem Rüden 
nicht abhalten ließen, geradezu auf Paris vorwärts zu dringen, fo voll 
ftändig wieder ber, daß fie Schon am 30. März die Höhen des Montmartre 
vor Paris erftürmen und Tages darauf in die franzöfifche Hauptſtadt jelber 
einziehen fonnten. Am 2. April fprach der franzöfifche Senat Napoleon’s 
Abfegung aus, und diefer, da alle fernere Machinationen fcheiterten, unter» 
zeichnete am 11. April feine Abdankung, wogegen er den umumfchränften 
Befig der Infel Elba und gewiffe Summen für fich und feine Familie 
erhielt. Am 28. April fchiffte er fich nach Elba ein. Im erften Frieden 
von Paris, gefchloffen am 31. Mai, wurde Frankreich auf feine Grenzen, 
die es im Anfang des Jahres 1792 hatte, zurücgeführt und Ludwig XVIIL, 
ver Bruder des fetten Königs, als König von Frankreich anerkannt. 

Deutjchlands innere Angelegenheiten und die politifchen Verhältniſſe 
Europa’s folften in Wien geordnet werben, allwo mit feltener Pracht (im 
Dftober 1814) ein Kongreß zufammentrat, an welchem perfönlich die Kaifer 
von Defterreih und Rußland, der König von Preußen, die Könige von 
Dänemarf, von Baiern und Würtemberg (der durch die Schlacht von Leipzig 
in Gefangenschaft gerathene, num aber in Freiheit gefette König von Sachen 
hielt fich in der Nähe auf) nebſt einer großen Zahl von deutfchen Fürften, 
jowie die Gefandten aller deutfchen und europäifchen Staaten (mit alleinis 
ger Ausnahme der Pforte) Theil nahmen. Die Aufgabe, Aller Anfprüche 
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zu befriedigen, war eine ſehr fchwierige; indeſſen ließ ſich's der Kongreß 
wohl jein, ein Felt und eine Luſtbarkeit drängte die andere, obſchon die 
Einigkeit immer mehr ſchwand und die Frage über Sachſens und Polens 
Schickſal die Mächte in ſolche Spannung brachte, daß mit dem Beginn 
des Jahres 1815 ein Krieg wahrfcheinlicher jchien als eine Verſtändigung. 

Diejer Zuftand ver Dinge war dem großen Verbannten, der auf Elba 
Icheinbar in völliger Unthätigfeit lebte, fein Geheimniß geblieben; er hatte 
überdieß Nachrichten aus Frankreich erhalten, die ihm die Anhänglichkeit 
bes Volkes, befonders der Soldaten und Bauern und Käufer von Natio- 
nalgütern, fund gaben. So verließ er, im Vertrauen auf fein Glüd und 
jein Genie, und in der Hoffnung, fein altes Spiel, die Gegner zu theilen 
und einzeln zu überwältigen, abermals beginnen zu können, am 26. Februar 
1815 mit 1100 Mann feiner alten Garde die Infel Elba, landete ohne 
Hindernig am 1. März bei Cannes und zog, überall mit offenen Armen 
empfangen, geradezu auf Paris. Die Bourbonen hatten fo wenig Halt im 
franzöjiichen Volke, daß Ludwig XVIII. fich plöglich vom Volle wie vom 
Heere verlajjen ſah und die Flucht ergreifen mußte; Napoleon zog ohne 
Schwertjtreih am 20. März in Paris ein. 

Diejes Ereignif brachte den Wiener Kongreß jchnell wieder zur Einig- 
feit; am 13. März erliefen die Mächte eine Achtserflärung gegen Bo— 
naparte, als den Störer des europäifchen Friedens, und in dem Allianz: 
traftat vom 25. März verpflichteten fich Dejterreich, Preußen, England und 
Rußland, jeverjeits 150,000 Dann „wider den Feind Europa's“ in's Feld 
zu jtellen. 

Sofort begannen die Rüftungen und die Truppen der DBerbündeten 
drangen wieder nach der franzöfiichen Grenze vor. Die öfterreichifche Ars 
mee unter Schwarzenberg ging am Oberrhein, die preußifche unter Blücher 
amı Niederrhein vorwärts; das englifche Heer, durch die 7000 Mann ftarke 
deutjche Legion, ferner durch 20,000 neu geworbene Hannoveraner, 10,000 
Braunfchweiger und ebenjoviel Holländer und Belgier verftärft, operirte 
in Belgien. Napoleon war ſchnell mit 170,000 Mann und 400 Kanonen 
gegen Brüffel vorgedrungen; ihm kam Alles darauf an, die Heere Blü- 
cher’s und Wellington’8 an der Bereinigung zu hindern und die gejpreng« 
ten Gegner wo möglich einzeln zu vernichten. Mit ausgezeichneter Ge- 
wandtheit und Schnelligkeit warf er die Preußen unter Ziethen bis Fleurus 
zurüd und ſchlug Blüchern am 16. Juni, troß des tapferften Widerftandes, 
bei Yigny; der greife Held war unter fein verwunbetes und geftürztes 
Pferd zu liegen gefommen, Freunde und Feinde fetten über ihn weg, ex 
aber warb wie durch ‚ein Wunder gerettet. An demfelben Tage war auch 
der tapfere Herzog von Braunjchweig bei Quntre-Bras von Ney ange 
griffen worden und auf dem Schlachtfelve geblieben. Kämpfend zogen fich 
die Preußen vor der Uebermacht zurüd. Auch Wellington war bis an den 
Wald von Soigne bei Waterloo zurüdgegangen und hatte auf der Höhe 
von Mont St. Jean Stellung genommen, von Blücher aber das Verfprechen 
erhalten, er jolle Durch einen preußiichen Heerhaufen unterjtügt werden, falls 
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er von Napoleon angegriffen würde. Noch einmal am Vormittag des 18, 
Juni hatte Blücher einen Brief an Müffling gefchrieben, worin es biep: 
„Ih erjuche Sie, dem Herzog von Wellington zu jagen, daß, jo frant ic 
auch bin, ich mich dennoch an die Spige meiner Truppen ftellen werde, 
um den rechten Flügel des Feindes jogleich anzugreifen, wenn Napoleon 
etwas gegen den Herzog unternimmt; follte der heutige Tag aber ohne 
einen feindlichen Angriff hingehen, fo ift es meine Meinung, daß wir 
morgen vereint die franzöfiiche Armee angreifen.‘ Ehre ſolch' einem Hel- 
denentjchluß und ſolchen Truppen, die feit dem 15. Juni durch ftete Ge 
fechte, eine blutige Schlacht und einen Nachtmarjch bei dem fchlimmiten 
Wetter und auf grundlofen Wegen fchredlich ermüdet, doch durch das Miß— 
geſchick ihren Muth fich nicht hatten brechen laſſen! 

Am 18. Juni 12 Uhr Mittags beganı der Angriff von Seiten 
Napoleon’, der eine Kolonne auf den Pachthof Hougomont Losftürmen 
ließ. Das Wäldchen ward von den franzöfifchen Tirailleurs genommen, 
das Vorwerk hingegen von der englifchen Garde und den Naſſauern 
behauptet. Gegen 2 Uhr rücdten wieder verjchiedene Armeelorps, ge 
führt von Ney, einem der beiten Generale Napoleon’s, gegen das brit- 
tifche Centrum vor. Bon der Reiterei unterjtügt, burchbrachen fie das 
erjte englifche Treffen; vie brittiiche Kavallerie warf jedoch die franzöſiſche, 
und das gut gezielte Feuer des erjten engliichen Treffens trieb auch die 
franzöfifhe Infanterie zurüd. Darauf machte die ganze englijche Weir 
terei einen fräftigen Angriff, ward jevoch zurüdgetrieben und Marſchall 
Ney rückte mit neuen Infanterie-Mafjen auf der Straße von Brüffel gegen 
das brittifche Centrum vor. Napoleon jegte Alles daran, dieſes zu durd) 
brechen. Schon hatte die franzöfiiche Garde mehrere englijche Kanonen 
genommen, als eine herbeieilende Batterie fongrev’scher Raketen Tod um 
Verderben unter den überrafchten Feinden verbreitete. Sie flohen und mit 
einem Kartätſchenhagel rächte vie englijche Artillerie den augenbliclichen 
Berluft ihres Gejchüges. Aufgebracht über den geringen Erfolg feiner 
Anftrengungen warf Napoleon feine Küraffiere auf die englifche Linie zwi 
fchen den beiden Chaufjeen; fie jprengten zwijchen den Quarré's durd, 
wurden aber von der englifchniederländischen Neiterei wieder zurüdgeworfen. 
Während diejes Keitergefechtes hatte Napoleon jeine zahlreichen Feuerjchlünde 
ganz nahe vor vie engliiche Front auffahren laffen und diefe vichteten er’ 
fchredliche Berwüjtungen an *). 

Wellington, mit unerjchütterlicher Kaltblütigfeit und feſtem, ficheren 
Blick, griff überall ein, wo Gefahr drohete, aber jeine Linie war ſchon 
bedeutend geichwächt und der Sieg ſchien ſich auf Seite det Franzofen zu 
neigen; er jeufzte nach ver Ankunft Blücher's. Und die Preußen famen. 
Napoleon, der den Marſchall Grouchy mit einem Korps von 30,000 Dann 
zur Verfolgung Blücher’s ausgejandt hatte, ließ ſich von der plöglicen 
Schwentung Blücher’s nichts träumen. Früh am 18. Juni hatte jich der 


*) Berg. meine Biographiſchen Miniaturbilder, I. S. 296. 
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unermübliche Greis wieder in den Sattel gefehwungen, obwohl ihn in Folge 
jeines Sturzes vom Pferde noch jede Bewegung fehmerzte. Als er ven 
najjen Boden und vegenfchweren Himmel ſah, vief er ganz heiter: „Das 
find unfere Alliirten von der Katzbach; da fparen wir dem König wieder 
viel Pulver!’ Nachdem er die Bewegungen der anderen Korps geordnet, 
begab er fich an die Spike des Heeres zu Bülow, defjen Korps als das 
frifchefte ven Vortritt haben follte. Aber nur mit größter Mühe fam man 
in dem durchweichten, überall mit Regenlachen bevedten Boden vorwärts; 
bie bochangejchwollenen Gräben und Bäche, die engen Wald» und Hohlwege 
nötbigten die Truppenmafjen, fich in lange dünne Linien auszudehnen. Die 
Räder der Geſchütze verfanken bis an die Achjen und jeden Augenblid ge- 
rieth der Zug in's Stoden. Der Felomarfchall aber ward nur von dem 
Einen Gedanken gepeinigt, nicht zur rechten Zeit auf dem Schlacdhtfelde zu 
erfcheinen. Mit der Beweglichkeit und dem Feuer eines Jünglings eilte 
der Helvdengreis überall hin, wo Noth oder Verwirrung war, ermahnte 
und ermunterte, jchalt und bat, und wenn ein Ruf: „Es geht nicht, es ift 
unmöglich!” in feiner Nähe laut wurde, jo hob er wieder den finfenden 
Muth und die nachlaffende Kraft mit feiner aus ungebrochenem Herzen 
fommenden Stimme: „Kinder, es muß gehen! Ich habe es meinem Bru- 
der Wellington verjprochen. Hört Ihr's! Ich hab’ e8 verſprochen, und 
Ihr wollt doch nicht, daß ich wortbrüchig werden ſoll!“ Und fein Wort 
erfüllte die Ermattenden wieder mit neuer Kraft. Wellington ſandte einen 
Boten nach dem anderen, denn feine Noth wuchs mit jeder Stunde. Von 
der nahen Schlachtlinie tönte ohne Unterlaß der Kanonendonner herüber. 
Um halb fünf Uhr fuhren die erften preußifchen Gefchüge auf den 
Höhen von Frichemont auf und eröffneten fogleich ihr Feuer, während 
zwei Neiterregimenter vorbrangen. Bald war Bülow mit dem franzöft- 
ſchen Marfchall Yobau in hitzigem Kampfe, der legtere mußte das Schloß 
Frichemont räumen, und trogdem, daß ihm Napoleon acht Bataillone von 
der Garde und 24 Gefchüge zu Hülfe jandte, um Planchenoit zu halten, 
mußten die Franzofen Abends acht Uhr auch aus dieſem Dorfe weichen und 
damit war ihr Schidjal entſchieden. Alle Vortheile, welche der rechte fran- 
zöſiſche Flügel über den linfen englifchen, der am ſchwächſten war, bereits 
errungen hatte, waren nun vernichtet, das fechste franzöfische Korps wurde 
vom übrigen Heere getrennt, während die im Rüden des Feindes aufge- 
fahrenen 24 preufifchen Gejchüßge fo gut wirkten, daß Alles floh — die 
Flucht diefer Truppen traf gerade bei Belle- Alliance mit dem von ber 
englijchen Reiterei bei la Haye geworfenen Fußvolke zufammen, fo daß die 
Unoronung unter den franzöfifchen Reihen immer allgemeiner ward. Ber- 
gebens jtellte jich Napoleon felber an die Spite feiner Garden, man hörte 
von allen Seiten den Ruf: „Nette fich, wer kann!“ Infanterie und Ka— 
vallerie, Generäle und Trainknechte ftürzten fich in chaotifchem Gemifch auf 
die Rüdzugslinie, Geſchütz und Gepäd verlaffend. Mit Gewalt mußte 
man Napoleon vom Schlachtfelde wegreißen, kaum entging er der Gefan- 
gennahme. Denn Fürjt Blücher war fogleich bereit, alle feine verwendbaren 


Truppen unter Gneiſenau's Leitung zur Verfolgung aufzubieten. Und dieſe 
Verfolgung fette dem glorreichen Siege die Krone auf. Nirgends konnte 
ver fliehende Feind fich feftjegen, raſtlos ſaßen ihm die Preußen auf dem 
Naden. In Jemappe fiel der Reifewagen Napoleon’s mit feinen Evel- 
jteinen, feinem Silberzeug und anderen Koftbarkeiten, ſowie die Kriegskaſſe 
und das noch übrige Gepäd der Franzofen nebſt 50 Kanonen den Siegern 
in die Hände. Im Gunzen waren 200 Kanonen, 2 Adler und über 6000 
Gefangene die Trophäen eines Siege, den die heldenmüthige Ausdauer 
des Einen Heeres, welches den Stoß aushielt und parirte, und der ebenje 
beivdenmüthige Eifer des anderen Heeres, das im entjcheidenden Augenblid 
die Kraft des Gegners zerfplitterte, errungen hatte. Bei Belle- Alliance 
hatten fich die beiden Feldherren die Hand gereicht, und won dieſer „Ichö- 
nen Eintracht” wollte Blücher die Schlacht genannt wiffen, während Wel- 
lington auf dem Namen Waterloo bejtand, weil bei diefem (am Walde 
Soigne gelegenen) Dorfe die Hauptmafje feines Heeres ihren Standpunft 
genommen batte*). 

Napoleon brachte am 20. Juni felber die erfte Kunde feiner Nieder: 
(age nach Paris und daß Blücher und Wellington im Anzuge feien. Nous 
sommes &crases (wir find vernichtet)! mußten die Fremde Napoleon’s 
jelber bekennen. Der Stern des gewaltigen Kriegsfürften war unterge 
gangen. Um der Entjeßung durch die franzöfiichen Kammern zuvorzufom- 
men, bot er — aber vergebens — die Abdankung an zu Gunjten feines 
Sohnes, des „Königs von Rom’. — Die Verbündeten zogen heran und er 
wollte fich num zu Rochefort nach Amerika einjchiffen. Da er nicht darauf 
rechnen konnte, der Wachſamkeit der engliihen Schiffe zu entgehen, begab 
er fih freiwillig an Bord des englifchen Kriegsichiffes Bellerophon, um 
fih von dieſem nach Amerika überführen zu laſſen. Dieß geſchah aber 
nicht, vielmehr ward er, als gemeinfchaftlicher Gefangener der Verbündeten, 
an den Bord des Northumberland gebracht und von den Engländern nad 
ber unmirthlichen Belfeninfel St. Helena geführt, wo er unter Aufficht 
des Gouverneurs Hudſon Lowe als Staatögefangener bewacht wurde. Ein 
Teuergeift, wie der feinige, mußte, zur Unthätigfeit verdammt, fich felber 
verzehren; Schmerz über fein Schidjal, Verdruß und Langeweile untere 
gruben feine Körper» und Seelenkraft; er. ftarb fchon am 5. Mai 1821 
am Magenkrebs, und feine Leiche wurde in einem Thal, welches oft das 
Ziel feiner Spaziergänge geweſen war, in einer jchlichten Gruft beigefegt. 
Am 18. Oktober 1340 aber wurde feine Ajche, in Folge eines Beſchluſſes 
der franzöfifchen Deputirtenfammer unter dem Miniſterium Thiers, durch 
eine franzöfifche Fregatte, welhe vom Prinzen Joinville (dem Sohne 
Louis Philipp's) fommandirt wurde, in Empfang genommen und — mit 
Bewilfigung des englifchen Minijteriums — nah Paris gebracht, um im 
Dom der Imvaliven feierlichit bejtattet zu werten. 


*) Die Franzoſen benannten die Schlacht nach dem Weiler Mont St. Jean. 
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Verbeſſernngen zum II. Theile. 


fies: Seine ftatt Ihre. 

Minho ftatt Mucho. 
Colombo ſtatt Kolombo. 
ſchalten ſtatt ſchallten. 

ihm ſtatt ihn. 

begleiteten ſtatt begleitete. 


auf ſtatt auch. 
Verſtand ftatt Heiligkeit. 


n „ n [77 „4 “ “ 


Ordens ftatt Orden. 
vergällten ftatt vergällen. 
=  getäufcht ftatt enttäufdt. 
— ward ftatt war. 

= ihm ftatt ihn. 

- geflohen ftatt geftorben. 

= Mllein ftatt Alle. 

= ihm flatt um. 

=  auß ftatt auf. 


\ lies: Zentha ftatt Zantha. 
fies: Arme ftatt Armee. 


Han 


u. = age ftatt Hae. 

u. = der britiihe Oberbefehlshaber 
Walhington ꝛc. 

17 v. u. 


5v u ) lies: Keitmer ftatt Keitons. 


0. 
u. lies: fträuben ftatt ſtäuben. 
0. = denn ftatt den. 


Profelyten ftatt Proselyten. 


Bauernfhaaren ftatt Bauerfhaaren. 
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